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Vorerinnerungen 

zur  ersten  Ausgabe. 


Die  Kunde  der  Hellenischen  Alterthümer  steht  noch 
in  ihren  Anfängen;  grofser  Stoff  ist  vorhanden,  die 
meisten  wissen  ihn  nicht  zu  gebrauchen.  Wenige 
Gegenstände  sind  genügend  abgehandelt,  weil  wer 
Einzelnes  einigermafsen  erschöpfen  will,  das  Ganze 
kennen  mufs:  ein  Entwurf  des  Ganzen,  mit  wissen- 
schaftlichem Geiste  und  umfassenden  Ansichten  ge- 
arbeitet, und  nach  festen  Begriffen  geordnet,  nicht 
wie  die  bisherigen  ein  roher  und  unzusammenhän- 
gender Wust,  nicht  von  einem  Zusammenträger, 
sondern  einem  Forscher  und  Kenner,  ist  um  so 
mehr  ein  Bedürfnifs  des  gegenwärtigen  Zeitalters, 
jemehr  sich  die  Masse  der  Alterthumsgelehrten,  der 
jungem  vorzüglich,  in  einer  an  sich  keinesweges 
verächtlichen,  aber  meist  auf.  das  Geringfügigste 
gerichteten  Sprachforschung  und  kaum  mehr  Wort- 
sondern Silben-  und  Buchstabenkritik  selbstgenüg- 
sam gefällt,  bei  welcher  die  ächten  Philologen 
früherer  Jahrhunderte  ihre  Beruhigung  nicht  gefun- 
den hatten  und  wodurch  diejenigen,  die  ihrem  Na- 
men zufolge  des  Eratosthenes  Nachfolger,  im  Besitz 
der  ausgebreitetsten  Kunde  sein  sollten,  in  der  Form 
mitergehend  zu  vornehmen  Grammatisten  einschrum- 
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pfen,  und  unsere  Wissenschaft  dem  Leben  und  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Gelehrsamkeit  immer  mehr 
entfremden.  Aber  ehe  es  möglich  ist  jenes  Bedürf- 
nifs  gründlich  zu  befriedigen,  müssen  einzelne  Theile 
nach  einem  nicht  zu  kleinlichen  Mafsstabe  bearbeitet 
•werden.  Ein  Beitrag  hierzu  sei  dieses  Werk  über 
einen  selten  berücksichtigten  Gegenstand  der  Alter- 
thumskunde; sollte  es  manchen  zu  grofs  scheinen, 
so  tröstet  den  Verfasser  das  Bewufstsein,  soviel  nach 
Kürze  gestrebt  zu  haben  als  Klarheit  und  Umsicht 
erlaubten,  und  sich  selbst  scheint  er  eher  durch 
Gedrängtheit,  welche  leicht  Härten  und  schroffe 
Übergänge  erzeugt,  und  durch  Zusammenfassen 
mannigfacher  und  schwieriger  Untersuchungen  in 
einem  verhältnifsmäfsig  geringen  Raume,  als  durch 
Weitschweifigkeit  dem  Tadel  ausgesetzt  zu  sein. 
Gänzliche  Vollständigkeit  ist  kaum  erreichbar:  um 
Wichtigeres  nicht  zufällig  zu  übersehen,  ist  die 
Herausgabe  nicht  übereilt,  sondern  wenigstens  die 
Hälfte  der  Ilorazischen  Frist  ausgehalten  worden. 
In  der  Darstellung  suchte  der  Verfasser  die  Mittel- 
strafse  zwischen  geschichtlicher  Forschung  und  Er- 
zählung zu  halten,  verzichtend  jedoch  auf  Glätte  und 
Flüssigkeit  der  Rede,  welche  nicht  in  eines  Jeden 
Weise  liegt,  und  wie  die  unübertrefflichen  alten 
Muster  lehren,  kein  nolhwendigcs  Erfordernifs  eines 
guten  Vortrages  ist.  Die  Schreibart  der  Hellenischen 
Namen  ist,  zumal  in  den  ersten  Bogen,  hier  und  da  un- 
gleich geworden;  auch  haben  sich  einige  andere  Fehler 


Digitized  by  Google 


XV 


V orerinnerungen . 

nicht  vermeiden  lassen,  wovon  nur  die  bedeutendem 
nebst  wenigen  Zusätzen  am  Schlüsse  angezeigt  wor- 
den sind ; geringere  wird  der  Leser  selbst  verbessern. 

Die  Inschriften  sind  von  den  Neuern,  zumal  in 
unserem  Vaterlande  sehr  vernachlässigt  worden,  un- 
geachtet nur  nach  einer  umfassenden  Sammlung  der- 
selben die  innere  Geschichte  des  Hellenischen  Volkes 
dargestellt  werden  kann.  Was  in  den  Beilagen  von 
solchen  zum  Theil  noch  nicht  herausgegebenen  Ur- 
kunden mitgetheilt  worden,  ist  in  Schriftzeichen  ge- 
druckt, welche  der  Steinschrift  näher  kommen  als 
die  gewöhnlichen,  und  zuerst  von  E.  D.  Clarke  in 
seinen  Reisen  und  dem  Werklein  über  die  nach  Cam- 
bridge gekommenen  Inschriften  angewandt  sind.  Die 
Preufsische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  sie  für 
die  Sammlung  der  Inschriften  verfertigen  lassen, 
welche  sie  mit  Genehmigung  des  jede  nützliche  Un- 
ternehmung fördernden  Ministeriums  auf  öffentliche 
Kosten  unternommen  hat,  und  dem  mit  jenem  Werke 
vorzüglich  beschäftigten  Verfasser  gestattet,  dieselben 
hierbei  gleich  zu  gebrauchen : welches  mit  gebühren- 
dem Dank  anerkannt  zu  werden  verdient.  Insonder- 
heit die  Betrachtung  dieser  Urkunden,  aber  auch  die 
gesamrate  Untersuchung  über  das  Finanzwesen  der 
Hellenen  zwingt  uns  mit  dem  Homerischen  Sänger 
auszurufen : 

Unser  Wissen  ist  nichts;  wir  horchen  allein  dem  Gerüchte. 

Berlin  im  Mai  1817. 


Vorerinnerungen 

zur  zweiten  Ausgabe. 


Bereits  vor  fünfzehn  Jahren  war  der  Verfasser  ver- 
anlafst,  das  Yorliegende  Werk  neu  herauszugeben. 
Er  begann  damals  eine  Durchsicht  desselben  zu  die- 
sem Zwecke,  gerieth  aber  dabei  in  metrologische 
Untersuchungen,  welche  ihn  so  fesselten,  dafs  ihm 
unter  den  Händen  das  besondere  Buch  über  dieMafse 
und  Gewichte  entstand,  welches  im  Jahre  1838  er- 
schienen ist.  Eine  weitere  nothwendige  Vorarbeit 
für  die  neue  Ausgabe  der  Staatshaushaltung  der  Athe- 
ner war  die  Behandlung  der  einige  Jahre  vorher  aus- 
gegrabenen Urkunden  über  das  Seewesen,  welche 
im  Jahre  1840  bekannt  gemacht  worden  sind.  Bis 
zum  Jahre  1845  hielten  den  Verfasser  andere  Be- 
schäftigungen ab,  Hand  an  die  neue  Ausgabe  zu  le- 
gen : dann  fing  er  an  die  seit  Erscheinen  des  ersten. 
Bandes  des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum,  vor- 
züglich die  von  Rangabe  in  seinem  verdienstlichen 
Werke  herausgegebenen  Attischen  Inschriften  durch- 
zuarbeiten, aus  welchen  Stoff  für  den  Gegenstand 
zu  entnehmen  war.  Zwei  derselben  sind  in  der  Ab- 
handlung „über  zwei  Attische  Rechnungsurkunden” 
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in  den  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  Jahre  1846  besonders  erläutert  und  werden  hier 
nicht  wiederholt.  Nach  Beendigung  dieser  Vorar- 
beiten hat  der  Verfasser  die  vier  Bücher  von  der 
Staatshaushallung  nebst  den  Beilagen,  grofsentheils 
unter  den  ungünstigsten  Zeitumständen,  verbessert 

und  hier  und  da  erweitert.  Hierbei  sind,  aufserden 

• • 

kleinen  Bemerkungen  des  Englischen  Übersetzers 
Ilrn.  G.  C.  Lewis,  die  neueren  Forschungen,  wenn 
auch  nicht  überall  darauf  verwiesen  ist,  so  benutzt, 
dafs  soviel  wie  möglich  die  ursprüngliche  Fassung 
bestehen  blieb,  nicht  aber  ist  die  Umarbeitung  bis 
zu  dein  Grade  gesteigert  worden,  als  ob  das  Werk 
ganz  von  neuem  geschrieben  würde:  wefshalb  denn 
auch  manches,  wa s zur  Bestätigung  oder  Erweiterung 
des  Gesagten  aus  späteren  Forschungen  anderer  hin- 
zugefügt werden  konnte,  absichtlich  nicht  hinzuge- 
fugt ist:  doch  wird  der  Augenschein  lehren,  dafs 
vieles  umgestaltet,  vieles  zugesetzt  worden,  wie  es 
nach  einem  vollen  Menschenalter,  welches  seit  dem 
ersten  Erscheinen  des  Werkes  verflossen,  erwartet 
werden  mufs.  Manche  Einwendungen,  die  der  Ver- 
fasser nicht  begründet  fand,  sind  übergangen,  andere 
unerwähnt  durch  bestimmtere  Fassung  beseitigt,  die 
wahren  befolgt,  wenige  ausdrücklich  widerlegt  wor- 
den. Die  bedeutendste  Umwandlung  haben  die  Bei- 
lagen erfahren.  Diese  umfafsten  in  der  ersten  Aus- 
gabe einundzwanzig  Nummern;  dieselbe  Zahl  ist 

auch  hier  beibehalten,  aber  unter  den  einzelnen 

[2] 
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Nummern  häufig  ganz  anderes  begriffen.  Diejenigen 
Stücke,  welche  aus  der  früheren  Ausgabe  in  die  vor- 
liegende, wenn  auch  mit  bedeutenden  Veränderungen 
oder  starker  Vermehrung,  herübergenommen  wor- 
den, sind  meistens  mit  denselben  Ziffern  wie  früher 
bezeichnet,  damit  die  darauf  bezüglichen  Anführun- 
gen, besonders  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Grae- 
carum,  aber  auch  in  den  Schriften  anderer  Gelehr- 
ten, auch  noch  für  diese  Ausgabe  gelten  könnten: 
an  die  Stelle  ausgeworfener  Stücke  sind  andere  ge- 
setzt ; hierbei  konnte  eine  Anordnung  nach  der  Zeit 
nicht  befolgt  werden,  die  auch  in  der  früheren  Aus- 
gabe nicht  durchweg  beobachtet  war.  Die  Gründe 
der  Weglassung  einiger  Stücke  zu  entwickeln,  die 
Wahl  der  neuen  zu  rechtfertigen,  den  Inhalt  der 
Nummern  beider  Ausgaben  genau  zu  vergleichen, 
hält  der  Verfasser  für  überflüssig,  und  er  bemerkt 
hierüber  nur  Folgendes.  Die  Beilagen  XX  und  XXI 
der  ersten  Ausgabe  verdienten  damals  ihre  Stelle; 
nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Corpus  Inscriptionum 
Graecamm  konnten  sie  füglich  wegbleiben,  und  sind 
durch  andere  sehr  wichtige  Stücke  ersetzt,  welche 
die  nächste  Beziehung  auf  die  Finanzen  Athens 
haben,  namentlich  durch  die  Tributlisten,  die  hier 
neu  bearbeitet  erscheinen.  Für  Beilage  X,  wel- 
che die  Ubergab -Urkunden  der  Schatzmeister  von 
der  Burg  aus  den  Zeiten  vor  Euklid  begreift,  bildet 
zwar  die  entsprechende  Nummer  der  alten  Ausgabe 
nebst  N.  XI  ebenderselben  die  Grundlage,  welche 
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damals  zu  geben  allein  möglich  war;  nachdem  aber 
mittlerweile  viele  solcherUrkunden  ans  Licht  gekom- 
men und  dennoch  weder  im  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  noch  bei  Rangabe  alle  zusammengefafst 
sind,  so  schien  es  angemessen,  alle  übersichtlich 
zusammenzustellen,  jedoch  ohne  die  in  den  bezeich- 
neten  Werken  schon  enthaltenen  Grundtexte  zu 
wiederholen.  Von  anderen  Inschriften  sind  nicht 
wenige,  die  allerdings  eine  Stelle  unter  den  Beilagen 
einzunehmen  geeignet  waren,  dennoch  nicht  aufge- 
uommen,  weil  sie  der  Verfasser  schon  anderwärts 
ausführlich  behandelt  hat.  Übrigens  ist  ein  grofser 
Tbeil  des  zweiten,  die  Beilagen  enthaltenden  Ban- 
des früher  als  der  erste  gedruckt;  daher  Einiges, 
dessen  Benutzung  im  zweiten  Bande  man  erwarten 
könnte,  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 
Sowohl  in  den  Büchern  von  der  Staatshaushaltung 
als  in  den  Beilagen  sind  die  Seitenzahlen  der  alten 
Ausgabe,  soweit  die  Texte  noch  übereinstimmen, 
am  Rande  der  neuen  vermerkt,  damit  die  in  vielen 
Schriften  und  namentlich  in  dem  Buche  über  die 
Urkunden  vom  Seewesen  vorkommenden,  nach  jener 
gemachten  Anführungen  auch  auf  diese  pafsten.  Bei 
der  Herausgabe  der  genannten  Urkunden  vom  See- 
wesen ist  gleich  Anfangs  darauf  gerechnet  worden, 
dafs  sie  einen  Theil  der  neuen  Ausgabe  der  Staats- 
baushaltung der  Athener  bilden  sollten;  jenes  Werk 
ist  daher  jetzt  unverändert,  auch  mit  Beibehaltung 
des  Jahres  seines  Erscheinens,  als  dritter  Band  der 
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Vorerinnerungen. 

Staatshaushaltung,  den  beiden  ersten  beigegeben. 
In  den  einschlagenden  Theilen  der  Staatshaushaltung 
ist  auf  dieses  Urkundenbuch  in  der  Art  Bezug  ge- 
nommen, dafs  Wiederholungen,  so  weit  es  immer 
möglich  war,  vermieden  wurden.  Das  Register, 
welchem  wenige  Verbesserungen  und  Nachträge  zu 
dem  ganzen  Werke,  vorzüglich  aber  zu  dem  dritten 
Bande  voraufgehen,  hat  mit  diesen  zusammen  einen 
besondern  Titel  erhalten,  um  nach  Belieben  abge- 
sondert oder  dem  dritten  Bande  angefügt  werden 
zu  können. 

Berlin  im  Januar  1850. 
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Erstes  Bucli. 


1 w aren  Flächeninhalt  und  Menschenzahl  der  einzige  Mafs-  i. 
stab  für  die  Gröfse  und  Bedeutung  der  Staaten , so  stände  1 
der  Attische  weit  unter  Hunnischen  und  Mongolischen  Horden. 
Aber  die  Masse  erregt  nur  Staunen;  der  Geist  ladet  Herz  und 
Gemüth  zu  bewundernder  Liebe  ein:  jene  stürzt  zusammen 
über  sich  selber,  wenn  kein  lebendiger  Geist  in  ihr  waltet. 
Dem  Geiste  ist  alles  unterthan:  dieser  versicherte  den  Athenern 

X 

einen  hoben  Rang  unter  den  Völkern  der  Weltgeschichte. 
Durch  diesen  überwand  eine  geringe  Schaar  die  zahllosen 
Haufen  der  Barbaren  bei  Marathon,  Salamis  und  Platää:  der 
Weg  der  Freiheit  ging  über  Leichen,  aber  aus  der  blutigen 
Saat  erwuchs  ein  Geschlecht,  welches  der  Geist  der  Todten 
zu  neuen  grofsen  Thaten  entflammte.  Durch  dieselbe  Geistes- 
kraft erwarb  eine  kleine  Bürgerzahl,  eine  Stadt  die  Herrschaft 
über  tausend,  wie  Ein  Feldherr  grofsen  Schaaren  gebietet:  in 
unendlicher  Fülle  und  geordneter  Mannigfaltigkeit  entfaltete 
sich  zugleich  die  Blume  der  Kunst,  das  Leben  zu  erheitern 
und  zu  vergeistigen;  und  die  Weisen  schöpften  aus  dem  tiefen 
Quell  ihrer  Seelen  und  der  Natur  ewige  Gedanken  Gottes: 
Athen  ward  die  Lehrerin  aller  edeln  und  freien  Künste  und 
der  Wissenschaften,  die  Erzieherin  der  Zeitgenossen  und  der 
Nachwelt.  Aber  der  Geist  bedarf  aufser  der  Tugend  der 
Seele  zur  äufsern  Wirksamkeit  sinnlicher  Kräfte,  welche  alle 
für  Geld  feil  gehalten  werden:  diese  mächtige  Springfeder 
setzt  das  ganze  Getriebe  menschlicher  Thätigkeit  in  Bewegung. 
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Wie  einer  Familie  Wohl  ohne  geordnetes  Hauswesen  nicht 
besteht,  also  kann  der  Staatsverein,  eine  durch  die  Natur  seihst 
hervorgebrachte  Gemeinschaft  der  Familien,  die  Einkünfte  für 
seinen  Aufwand  und  eine  wohlbcstellte  Ordnung  in  denselben 
nicht  entbehren;  und  weil  beinahe  alle  Verhältnisse  des  Staates 
und  der  Einzelnen  in  die  grofse  Haushaltung  des  gemeinen 
Wesens  verschlungen  sind,  kann  weder  das  Leben  des  Allcr- 
thums  ohne  Kunde  seiner  Finanzen,  noch  sein  Finanzwesen 
ohne  die  genauere  Einsicht  ins  Innere  des  Staates  und  öffent- 
lichen Lebens  verstanden  werden.  Darum  habe  ich  es  unter- 
nommen, die  Haushaltung  des  Attischen  Staates,  des  gröfsten 
und  edelsten  aller  Hellenischen,  so  weit  meine  Kräfte  und 
Kenntnisse  hinreichen,  ausführlich  zu  entwickeln.  Zum  Ziele 
nahm  ich  die  Wahrheit,  und  ich  bedaure  nicht,  wenn  die 
unbedingte  Verehrung  der  Alten  gemäfsigt  werden  mufs,  weil 
sich  ergiebt,  dafs,  wo  sie  Gold  berühren,  auch  ihren  Händen 
Schmutz  anklebt.  Oder  sollen  die  Geschichten  der  Vergangen- 
heit blofs  zur  Begeisterung  der  Jugend  geschrieben  werden? 
Soll  der  Alterthumsforscher  verhehlen,  dafs  auch  damals,  wie 
jetzt,  alles  unter  der  Sonne  unvollkommen  war?  Gestehen 
wir  lieber,  dafs  viele  unter  den  Vortrefflichsten  des  Alter- 
thums an  den  gemeinsamen  Fehlern  des  Menschengeschlechtes 
krankten;  dafs  diese  Fehler  in  ihren  leidenschaftlichen  Naturen 
nur  desto  stärker  hervorbrachen,  je  weniger  die  Milde  und 
Demuth  einer  sanfteren  Religion,  nach  welcher  sie  kein  Be- 
dürfnis fühlten,  ihre  Herzen  fromm  erquickte;  dafs  endlich 
diese  Fehler,  gehegt  und  geschmeichelt,  den  herrlichen  Bau 
des  Alterthums  selbst  untergruben  und  umsliirzten. 

In  dem  grofsen  Kreise  der  Gegenstände,  welche  hier  ins 
Auge  gefafst  werden,  sind  bisher  wenige  einer  umfassenden 
Darstellung  unterworfen  worden : allgemeine  Ansichten,  geist- 
reiche Blicke  ersetzen  nicht  die  gründliche  Untersuchung,  und 
je  sparsamer  die  Quellen  iliefsen,  desto  dringender  wird  die 
Verpflichtung,  das  Vorhandene  getreulich  zu  nutzen,  und 
daraus  die  allgemeinen  Urtheile  zu  bilden,  gleich  entfernt 
von  vornehmer  Oberflächlichkeit  und  geistloser  Kleinmeisterei, 
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welche  sich  mit  dem  Scheliengeklingel  kritischen  und  gram-  3 
malischen  Prunkes  behängt.  Jeder  andere  Gang  läfst  entweder 
den  Betrachtenden  in  unendlichen  und  unzusammenhängenden, 
nach  der  Weise  der  meisten  Altcrthumsforschcr  nur  äufserlieh 
verbundenen  Einzelheiten  sich  verlieren,  oder  führt  in  Irrthü- 
mer,  welche  oft  durch  scheinbare  Schönheit  bestechen.  So 
versuchte  man,  die  Nachlässigkeit  der  Alten  für  Erwerb  und 
ihre  geringe  Sorge  für  die  Finanzen  aus  der  Herrschaft  der 
Religion  über  ihre  Gcmülher  zu  erklären ; aber  nicht  zu  ge- 
denken, dafs  Frömmigkeit  mit  wohlgeordneter  Haushaltung 
besser  als  mit  schlechter  besteht,  ist  die  Voraussetzung  selber 
Gisch,  indem  wir  nicht  finden,  weder  dafs  die  Staaten  weniger 
um  ihre  Einkünfte  und  Bestreitung  der  Ausgaben  besorgt 
gewesen  als  heutzutage,  noch  dafs  die  Einzelnen  irdische  Güter 
mehr  verschmäht  hätten.  War  das  Finanzwesen  der  Hellenen 
schlecht  bestellt,  so  liegen  andere,  in  ihren  Verfassungen  zu 
suchende  Ursachen  zum  Grunde.  Was  die  Wissenschaft  der 
Staalshaushaltung  betrifft,  so  war  diese  allerdings  bei  den 
Alten  unausgebildet ; die  Verhältnisse  waren  zu  einfach,  um 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Bearbeitung  zu  werden:  und 
die  Alten  bis  auf  Aristoteles,  ja  er  selber  noch,  behandelten 
die  Wissenschaften  in  gröfsern  Massen,  ohne  für  jeden  ein- 
zelnen Theil  des  praktischen  Lebens  eine  besondere  Wissen- 
schaft auszusondern:  daher  Aristoteles  in  der  Politik  wie  von 
der  Erziehung,  also  auch  von  den  Finanzen,  wiewohl  nur 
beiläufig,  spricht:  in  der  sei  es  Aristotelischen  oder  Theo- 
phrastiseben  Ökonomik  wird  nach  Aristotelischer  Art,  aber 
sehr  kurz,  über  die  Staatshaushaltung  wissenschaftlich  gespro- 
chen; nur  die  Platonischen  Schriften  über  den  Staat  enthalten 
Tom  Finanzwesen  beinahe  nichts,  weil  so  ideale  Staaten,  als 
die  Platonischen,  so  wenig  einer  genau  geregelten  Haushal- 
tung, als  einer  ausführlichen  Gesetzgebung  bedurften:  wohl 
aber  finden  sich  bei  Platon  schon  die  gesundesten  Grundsätze 
über  Gegenstände  des  Erwerbes,  namentlich  eine  musterhafte 
Begründung  des  berühmten  Grundsatzes  von  der  Theilung  der 
Arbeit,  und  allgemeine  in  die  Staatsökonomie  einschlagende 
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nicht  unmerkwürdige  Äufserungen  treffen  wir  hei  Xcnophon 
an.  Überdies  zogen  die  Alten  die  Grenze  strenger  zwischen 
den  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  fähigen,  oder  sie  nicht 
gestattenden  Dingen:  die  Finanzkunst  aber,  indem  sie  auf 
lauter  schwankende  Zustände  bezüglich  ist,  um  aus  immer  un- 
4 gleichen  Einkünften  die  immer  ungleichen  Bedürfnisse  zu  be- 
streiten, und  den  einen  nach  den  andern  ein  richtiges  und 
den  Kräften  und  Umständen  angemessenes  Vcrhältnifs  zu  geben, 
schien  sicherlich  den  Alten  zu  wissenschaftlicher  Darstellung 
nicht  geeignet.  Grundsätze  für  die  Ausübung  hingegen  fehlten 
keinesweges,  obgleich  verschieden  nach  Zeiten  und  Orten,  und 
mehr  oder  weniger  ausgcbildet.  Sparta  konnte  bei  seiner  ein- 
einfachcn  Verfassung  kein  geordnetes  Finanzwesen  aufnehmen; 
Athens  Bedürfnisse  und  Einnahmen  waren  so  bedeutend,  dafs 
die  Sorge  für  die  Finanzen  bald  nothwendig  wurde:  aber  erst 
seit  den  Perserkriegen  konnten  sich  alle  Verhältnisse  bestimmt 
entwickeln,  und  nach  Alexander  mufsten  sie  mit  dem  Verluste 
der  F'reihcit  wiederum  ihre  Eigenthiimlichkeit  verlieren.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Grenzpunkten  grofsenlheils  bewegt  sich 
unsere  Darstellung:  Früheres  und  Späteres  berücksichtigen 
wir,  wie  die  Einrichtungen  anderer  Hellenischen  Gemeinwesen, 
nur  gelegentlich.  In  Athen  und  in  diesem  Zeitalter  erscheint 
aber  die  Hellenische  Staatshaushaltung  nach  dem  gröfsten  Mafs- 
stabe:  alle  demokratischen  Staaten  der  Hellenen  hatten  ohne 
Zweifel  im  Ganzen  genommen  dieselbe  Einrichtung  der  Finan- 
zen, einzelne  Dinge  abgerechnet,  welche  aus  der  eigenthiim- 
lichen  Lage  der  einzelnen  Staaten  hervorgingen.  Um  so  mehr 
ist  zu  beklagen,  dafs  Schriften,  wie  Aristoteles’  Verfassung 
von  Athen  und  Philochoros’  Bücher,  von  welchen  besondere 
Aufschlüsse  erwartet  werden  könnten,  für  immer  verloren  sind, 
und  andere,  wie  Xenophon’s  Büchlein  von  den  Quellen  der 
Einkünfte  nowv),  eine  über  die  Mafsen  geringe  Aus- 

beute geben. 

2.  Wie  viel  Geld  der  Staat  bedürfe,  um  dasjenige,  was 
er  bezweckt,  auszurichten,  was  mit  der  Einnahme  geleistet 
werden  könne,  endlich  die  Summe  der  Einkünfte  selbst  und 


Digitized  by  Google 


5 


Buch  I,  2. 

ihr  Verballnifs  zum  Vermögen  des  Volkes  kann  nicht  bestimmt 
werden,  ohne  die  Preise  der  Dinge,  den  herkömmlichen  Lohn 
und  den  gewöhnlichen  Gewinn  und  Zinsfufs  zu  kennen.  Über 
den  letzten  können  wir  nach  Salinasius’  Vorarbeit  kurz  sein: 
die  Preise  auszumilteln,  ist  ein  Unternehmen,  welches  auf 
Nachsicht  Anspruch  hat,  weil  die  Wandelbarkeit  derselben 
nach  Zeiten  und  Orten,  die  Unbestimmtheit  und  Unzuverläs- 
sigkeit der  wenigen  Quellen,  theils  scherzender  Komiker  oder 
alles  ihrem  Zwecke  gemäfs  modelnder  Redner,  jeden  Schritt 
der  Untersuchung  erschwert,  und  da  Barthelemy"  sich  davon 
abschrecken  liefs,  auch  kein  halbtüchtiger  Vorgänger  Erleich- 
terung gewahrt/  ungeachtet  nicht  allein  das  Römische,  sondern 
sogar  das  Hebräische  Alterthum  zu  solchen  Forschungen  an- 
gereizt hat.c  Vor  der  Betrachtung  der  Attischen  Finanzen 
sei  also  dieses  erste  Buch  der  Bestimmung  der  Preise,  des 
Lohnes  und  Zinses  gewidmet. 

Die  edlen  Metalle,  Silber  und  Gold,  sind  der  Mafsstab 
der  Preise:  wiewohl  bekannt  ist,  dafs  ebenso  gut  vom  Silber 
oder  Gold  gesagt  werden  könne,  es  sei  theurer  oder  wohlfeiler 
gew  orden  im  Verhältnis  der  übrigen  Waaren,  als  von  diesen, 
sie  seien  wohlfeiler  oder  theurer  geworden,  gegen  die  edlen 
Metalle.  Und  in  Wahrheit,  wenn  anerkannter  Mafsen  im 
Alterlhum  weniger  edles  Metall  für  andere  Bedürfnisse  gegeben 
wurde,  kam  dieses  nicht  vom  geringem  Werthe  der  übrigen 

* S.  Anacharsis  Bd.  VII,  S.  LXXVIIJ.  der  Deutschen  l bers. 

* Den  Meursius  de  fort.  Att.  Cap  IV.  oder  Gillies* *  Betrachtungen 
über  die  Geschichte,  die  Sitten  und  den  Charakter  der  Griechen  vom 
Schtufs  des  Peloponnesischcn  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Chäronea, 
in  der  Einleitung,  und  einzelnes  Zerstreute  wird  man  hierher  nicht 
rechnen  wollen. 

e Hambergcr  de  pretiis  rerum  apud  veteres  Romanos  disputatio, 
Gotting.  1754.  4.  v.  Keffenbrink  über  das  Verhältnifs  des  Werthes 
des  Geldes  zu  den  Lebensmitteln  seit  Constautin  dem  Grofscn  bis  zur 
Theilung  des  Reichs  unter  Theodosius  dem  Grofsen,  und  über  desselben 
Eiafluijs,  Berlin  1777.  8.  beides  gekrönte  Preisschriften.  Michaelis  de 
pretiis  rerum  apud  Hebräers  ante  exilium  Babylonicum,  Comui.  Soc. 
Reg.  Scicnt.  Gotting.  Bd.  III.  (1753.)  S.  145. 


6 


Buch  I,  2.  3. 

Waaren,  sondern  vom  höhern  dieses  Metalls.  Denn  der  Vor- 
rätig alles  dessen,  was  anfser  dem  Silber  und  Golde  zum  Leben 
nothwendig  ist,  stand  im  Durchschnitt  genommen  gewifs  in 
demselben  Verhältnifs  zu  dem  ßedürfnifs,  wie  in  spätem  Zei- 
6 ten,  einzelne  Dinge  ausgenommen,  welche  nicht  schlechthin 
unentbehrlich  sind:  aber  die  vorräthige  Masse  des  edlen  Me- 
talls ist  in  Jahrtausenden  durch  fortgesetztes  Durchwühlen  der 
Erde  und  Eröffnung  neuer  ergiebiger  Quellen,  namentlich 
durch  die  Entdeckung  Amerika’s,  im  Ganzen  und  abgesehen 
von  einzelnen  Ländern,  aus  welchen  es  in  gewissen  Zeiten 
abgcflossen,  vermehrt  worden,  da  seine  Unverwüstlichkeit 
und  Kostbarkeit  cs  in  den  meisten  Fällen  gegen  den  Unter- 
gang schützte. 

3.  Die  Menge  des  edlen  Metalls,  sowohl  des  ungepräg- 
ten  als  besonders  des  geprägten,  wuchs  Anfangs  langsam  in 
Hellas,  bald  aber  schneller,  da  die  Schätze  des  Morgenlandes 
sich  öffneten : und  in  demselben  Grade  stiegen  die  Preise,  so- 
dafs  in  Demosthenes’  Zeitalter  das  Geld  fünfmal  geringem 
Werth  gehabt  zu  haben  scheint,  als  im  Solonischen.  Freilich 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs,  so  weit  die  Über- 
lieferung zurückreicht,  Gold  und  Silber  in  Hellas  und  den 
angrenzenden  Ländern  im  Gebrauche  war,  und  auch  zu  Ge- 
räthen  und  Schmuck  verarbeitet  wurde;  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  aus  Homer  darüber  hervorgeht,  wird  man  erlassen, 
da  cs  unserm  Zwecke  fern  liegt.  Eine  grofse  Anhäufung  der 
edlen  Metalle  in  den  heroischen  Zeiten  wird  auch  derjenige 
nicht  behaupten  wollen,  welcher  die  Homerischen  Angaben 
für  wahr  oder  dein  Wahren,  was  das  eigene  Zeitalter  des  Dich- 
ters darhot,  angemessen  halten  möchte.  In  der  frühem  ge- 
schichtlichen Zeit  war  nach  unverwerflichen  Zeugnissen  wie 
in  Rom,  also  in  Hellas  besonders  des  Goldes  äufserst  wenig: 
in  Krösos’  Zeiten  war  es  in  den  Hellenischen  Ländern  nach 
Theopomp  nicht  käuflich  zu  finden:  die  Spartaner,  als  sie 
dessen  zu  einem  Weihgescbenke  bedurften,  wollten  von 
Krösos  Gold  kaufen,  offenbar  weil  sie  es  näher  nicht  erhalten 
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konnten.  a Der  Athener  Alkm’aon  gründete  den  Reichthum 
seines  Hauses  dadurch,  dafs  Krüsos  ihm  erlaubte,  so  viel  Gold 
3ns  seiner  Schatzkammer  zu  nehmen,  als  er  auf  einmal  tragen 
konnte,  und  ihm  dann  noch  ebensoviel  dazu  schenkte/  Selbst 
in  den  siebziger  Olympiaden  war  reines  Gold  eine  Seltenheit. 
Als  Ilieron  von  Syrakus  dem  Delphischen  Apoll  einen  Drei- 
füfs  mit  einer  Siegesgöttin  aus  reinem  Golde  senden  wollte, 
konnte  er  das  erforderliche  Metall  nicht  auftreiben,  bis  seine 
Geschäftsträger  zu  dem  Korinther  Architeles  kamen , welcher 
lange  in  kleinen  Partien  Gold  aufgekauft  und  gesammelt  hatte, 
wie  derselbe  Theopomp  und  Phanias  von  Eresos  erzählten.* * 
Das  eigentliche  Hellas  selbst  hatte  nicht  viele  Bergwerke  edlen 
Metalls.  Obenan  unter  denselben  stehen  die  Attischen  Silber- 
gruben von  Laurion,  welche  Anfangs  sehr  ergiebig  waren: 
Thessalien  batte  Golderze,  Siphnos  Silber  und  Gold,  das  den  7 
Hellenen  benachbarte  Epeiros  Silber,  welches  auch  in  Kypros 
gefunden  w urde.  d Aber  einen  vorzüglichen  Reichthum  schlofs 
das  Pangäische  Gebirge  auf  der  Grenze  Makedoniens  und 
Thrake's  in  sich : und  aufser  ihm  ist  in  Tlirake  der  goldführende 
liebros.*  An  jenem  Gebirge  selbst  waren  Silber-  und  Gold- 
Gruben,  und  auf  beiden  Seiten  desselben,  westlich  bis  an  den 
Strymon  und  Päonien , östlich  bis  Skapte  Ilyle.  ^ Selbst  in 
Päonien,  sagte  man,  fänden  die  Ackerleute  beim  Pflügen 
Goldtheilchen.  s Auf  der  Ostseite  waren  die  wichtigsten  Gold- 


- Von  Rom  Plinius  N.  G.  XXXIII,  5 ff.  16  ff.  47  ff.  Vom  Gbrigen 
Theopomp  bei  Athcnäos  VI,  S.  231.  F.  vergl.  S.  231.  B.  Hcrodot  I,  69. 

* Hcrodot  VI,  125. 

e Beim  Athenäos  VI,  S.  232.  A. 

d Mehr  davon  giebt  Reitemeier  über  den  Bergbau  der  Alten  S.  64  ff. 
Von  Lanrion  s.  unten  III,  3. 

* Plinius  N.  G.  XX^XIII,  2t.  und  andere. 

f Uerodot  VII,  112.  Strabo  VII,  (Chrcstom.)  S.  331.  und  sonst. 
Xenophon  Hellen.  V,  2,  12.  Plin.  N.  G.  VJI,  57.  Athenäos  II,  S.  42.  B. 
Lucian  Ikaromenippos  18.  und  der  Schol.  das.  Clemens  v.  Alexan- 
drien u.  a. 

* Strabo  a.  a.  O. 
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bergwerke  bei  Skapte  Hyle,  und  das  edle  Metall  erstreckte  sich 
hinüber  nach  Thasos,  wo  sehr  ansehnlicher  und  einträglicher 
Bergbau  zuerst  von  den  Phönikern,  welche  auch  den  Bergbau 
am  festen  Lande  daselbst  zuerst  gegründet  hatten,  dann  von 
den  Thasiern  getrieben  wurde,  bis  die  Athener  sich  der  Gru- 
ben von  Skapte  Hyle  bemächtigten:*  westlich,  in  Makedonien, 
wurde  schon  von  Alexander  Amyntas’  Sohn,  dem  Ersten,  in 
den  Zeilen  der  Perserkriege  täglich  ein  Silberlalent  aus  den 
Bergwerken  gewonnen,*  die  llauptorte  aber  waren  Daton  und 
Krenides,  später  Phil ippi , welches  um  Olymp.  105,  1 die 
Thasier  besetzt  hatten,  nachher  aber  Philipp  von  Makedonien 
so  benutzte,  dafs  er  aus  den  vorher  unbedeutenden  Gruben 
jährlich  tausend  Talente  soll  gezogen  haben;  woselbst,  dem 
s Glauben  der  Menschen  nach,  das  Gold  sogar  wieder  wuchs.' 
Wenn  daher  alte  Geschichtschreiber  behaupten, H Philipp  habe 
eine  goldne  Schale,  als  ein  grofses  Kleinod,  so  ängstlich  be- 
wahrt, dafs  er  sie  schlafend  unter  das  Kopfkissen  legte,  dafs 
ferner  vor  dein  Philippischen  Zeitalter  ein  silbernes  Gefdfs 
eine  Seltenheit  gewesen  sei;  so  folgt  hieraus  keinesweges, 
dafs  noch  wenig  Metall  der  Erde  abgewonnen  war,  da  im 
Gegentheil  schon  ansehnliche  Bergwerke,  selbst  in  Hellas  und 
den  nächsten  Gegenden  betrieben  worden  waren,  und  aus  dem 
Morgenlande  viel  Silber  und  Gold  herübergekommen  war, 
sondern  nur,  dafs  zum  Privatgebrauche  wenig  verarbeitet  wurde, 
und  der  Luxus  seine  Hübe  noch  nicht  erreicht  hatte. 

Asien  und  Afrika  lieferten  ohne  Vergleich  mehr  edles 
Metall;  einiges  auch  diejenigen  Orte,  welche  eine  Zeitlang 
von  Hellenen  besessen  waren,  wie  Astyra  bei  Abydos  Gold- 
berg werke  hatte,  die  noch  in  Xenophon’s  Zeitalter  betrieben 

* S.  Buch  111,  3. 

4 Ilerodot  V,  17. 

' Strnbo  a.  a.  O.  Diodor  XVI,  3.  8.  Appian  v.  Bürgerkr.  IV, 
106.  l’linius  N.  G XXXVII,  15.  der  sogenannte  Aristoteles  Mirab. 
aase.  Cap.  42. 

d Bei  Athen.  VI.  in  der  angef.  St.  vergl.  Plinins  N.  G. 
XXX1U,  14, 
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worden,*  und  zur  Zeit  des  Strabo,  obgleich  unbedeutend, 
noch  die  Spuren  einer  frühem  starkem  Benutzung  zeigten.  * 
Um  Ägypten,  das  übrige  Afrika  und  viele  einzelne  Fundorte 
zu  übergehen,  und  nur  Beispielsweise  einige  hervorstechende 
Punkte  zu  berühren,  so  waren  Kolchis,  Lydien  und  Plirygien 
als  goldreiche  Länder  ausgezeichnet.  Von  der  Goldwäsche  in 
Kolchis  leiteten  einige  die  Sage  vom  goldnen  Fliefs  ab;'  wer 
kennt  nicht  Midas’  und  Gyges’  und  Krösos’  Reichthum,  die 
Goldgruben  vom  Tmolos  und  Sipylos,  den  Goldsand  des  Pak- 
lolos?  Der  Lyder  Pythes  oder  Pythios,  Herr  von  Kelänä  an 
den  Quellen  des  Mäander,  der  reichste  und  unglücklichste 
Mann  seiner  Zeit,  besafs  der  Sage  nach,  die  immerhin  über- 
trieben sein  mag,  aus  den  Bergwerken  und  Goldwäschereien  9 
‘2000  Talente  Silbers  und  3,993,000  goldne  Dareiken,  welche 
ihm  Xences  auf  4,000,000  vermehrte, d das  ist,  die  Vermehrung 
eingerechnet  und  das  Gold  nur  nach  dem  zehnfachen  Werthe 
des  Silbers,  das  Talent  aber  nach  Attischem  Gewicht  genom- 
men, 23  Millionen  Thaler  Preufs.  Man  nehme  nur  das  Drittel 
als  wahre  Summe,  welcher  Schatz  Für  einen  kleinen  Herrn! 
Überhaupt  waren  im  Persischen  Reiche  ungeheure  Summen 
todt  niedergelegt,  welche  den,  freilich  nicht  in  Umlauf  be- 
findlichen, Metallreichthum  beweisen.  Kyros  erhielt,  wie 
Plinius'  berichtet,  durch  die  Besiegung  Asiens  34,000  Pfund 
Gold,  ohne  das  verarbeitete  und  GeFäfse;  an  Silber  aber,  was 
schwer  zu  glauben,  500,000  Talente;  nach  dem  Zusammen- 
hänge hielt  Plinius  sie,  wir  wissen  nicht  warum,  für  Ägyp- 
tische Talente  von  achtzig  Römischen  Pfunden.  Abgerechnet 
was  die  Satrapen  zogen  oder  was  in  den  Provinzen  Für  die 
Verwaltung  verbraucht  wurde,  flössen  unter  Dareios  Hystaspes’ 
Sohn  in  den  königlichen  Schatz  jährlich  7600  Babylonische 

* Xenophon  Hell.  IV,  8,  37. 

* Strabo  XVI,  S.  680. 

‘ Strabo  I,  S.  45.  XI,  S.  499.  und  die  Ausleger,  Plinius  N.  G. 
XXXIII,  15. 

d llerodot  VII,  28.  und  die  Ausleger. 

' XXXIII,  15. 
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Talente  Silbers, n welche  nach  der  Berechnungsweise  des  He- 
rodot* jedes  siebzig  Eubüische  Minen  sind,  zusammen  also 
8866-f-  Euböische  Talente;  thut  man  hierzu  die  besonders 
aufgeführten  140  Babylonischen  Talente,  welche  auf  die  Ki- 
likischc  Reiterei  verwandt  wurden,  so  erhält  man  7740  Baby- 
lonische oder  9030  Eubüische  Talente:  wiewohl  im  Texte  des 
Schriftstellers  die  Summe  auf  9540  berechnet  wird,  und  nur 
Eine  Handschrift  9880  theils  am  Rande  theils  durch  Nach- 
besserung im  Texte  giebt;  ein  Irrthum,  welcher  auf  keine  Art 
verbessert  werden  kann.  Aufserdem  lieferten  die  Inder  jedes 
Jahr  360  Euböische  Talente  feinen  Goldes,  welche  nach  dem 
dreizehnfachen  Werthe  des  Goldes  gegen  das  Silber  4680  Sil- 
bertalente betragen,  sodafs  nach  dem  Texte  des  Geschicht- 
schreibers des  Königs  Einkommen  14,560  Talente,  oder  wenn 
man  selber  zusammenrechnet  was  im  Ilerodot  nach  heutiger 
Lesart  angegeben  ist,  ohne  das  auf  die  Kilikische  Reiterei 
verwandte  13,546,  und  mit  diesem  13,710  Eubüische  Talente 
betrug.  Von  den  ergiebigen  Goldbergwerken  Indiens  nebst 
seinen  goldführenden  Flüssen,  unter  welche  namentlich  der 
10  Ganges  gehört,  entstand  die  Fabel  von  den  goldgrabenden 
Ameisen.  * Aus  jenen  jährlichen  Einkünften  w urde  der  kö- 
nigliche Schatz  gebildet,  welcher  eine  grofse  Menge  edlen 
Metalls  aufser  Umlauf  setzte:  offenbar  war  es  Grundsatz,  Gold 
und  Silber  nur  so  viel  auszumünzen,  als  zum  Verkehr  nolh- 
wendig  wäre  und  die  Ausgaben  des  Staates  erforderten. d Auch 
in  Hellas  lagen  grofse  Summen  aufser  dem  Verkehr  in  den 
Schätzen  aufgehäuft.  Athens  Burg  vcrschlofs  9700  Talente 
geprägtes  Silber,  aufser  dem  goldnen  und  silbernen  Geräthe  : 
der  Delphische  Gott  hatte  eine  Menge  der  kostbarsten  Klein- 
odien. Schon  Gyges  sandte  sehr  viele  goldne  und  silberne 
Weihgeschenke  nach  Delphi,  unter  diesen  sechs  goldne  Misch- 

° Herodot  III,  94. 

1 III,  89. 

r Herodot  III,  102  ff.  Plin.  N.  G.  XXXIII,  21.  und  Strabo  im 
fünfzehnten  Buche  an  mehren  Stellen. 

d Strabo  XV,  S.  735. 
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gefafse,  an  Gewicht  dreifsig  Talente,  welche  daselbst  in  dem 
Korinthischen  Schatzhause  aufgestellt  waren.0  Ich  übergehe 
die  zahllosen  Gaben  anderer,  und  erinnere  nur  an  Krösos’ 
fromme  Freigebigkeit; h aufser  dem,  was  er  andern  Tempeln 
gab,  weihte  er  nach  Delphi  viel  Silber,  ein  Mischgefäfs  von 
diesem  Metall,  sechshundert  Amphoren  fassend,  vier  silberne 
Fässer,  einen  goldnen  und  silbernen  Weihkessel,  runde  silberne 
Giefsgefafse ; eine  goldne  Bildsäule,  drei  Ellen  hoch;  117  Halb- 
ziegel von  Gold,  zusammen  nach  Ilerodot  2324-  Talente  schwer, 
worunter  4-J-  Talente  reines  Gold,  das  übrige  Weifsgold;  wo- 
gegen Diodor  ungenau  120,  jeden  zu  zwei  Talenten  rechnet; 
einen  goldnen  Löwen,  zehn  Talente  schwer,  wovon  im  Brande 
des  Tempels  zur  Zeit  der  Pisistratischen  Herrschaft  viertehalb 
Talente  reinen  Goldes  abschmolzen;  ein  goldnes  Mischgefäfs, 
an  Gewicht  8 Talente  und  42  Minen,  und  nach  Diodor  noch 
360  goldne  Schalen,  jede  zu  zwei  Minen,  nebst  vielen  andern 
Kostbarkeiten.  Die  Schalen,  den  Löwen  und  die  weibliche  il 
drei  Ellen  hohe  Bildsäule  rechnet  Diodor  zu  dreifsig  Talenten 
an,  sodafs  für  das  Gewicht  der  letztem  acht  Talente  übrig 
bleiben:  zählt  man  alles  zusammen,  so  betragen  die  Weibge- 
schenke des  Krösos,  ohne  vieles  andere  Geschmeide,  an  Gold 
allein  über  271  Talente,  ungerechnet  dasjenige,  dessen  Gewicht 
nicht  angegeben  ist.  Nimmt  man  hierzu  das  übrige  Gold,  so 
erscheint  Diodor’ s Angabe  nicht  übertrieben,  dafs  später  davon 
für  viertausend  Silberlaiente  Goldmünzen  geprägt  worden. 
Diese  aufgehäuften  Metallmassen  zerstreute  allmälig  vorzüglich 
der  Krieg.  Wenn  der  Perserkönig  auf  zwölfhundert  Kameelen 
Geld  und  Kostbarkeiten  im  Felde  mitführte/  so  bereicherten 
die  Unglücksfälle  seiner  Heere  die  Hellenen  desto  mehr,  und 
die  Geschichte  hat  viele  Beispiele  von  solchen  aufbewahrt, 
welche  hierdurch  ihren  Wohlstand  gegründet  hatten.  Bald 
mufsten  der  grofse  Herrscher  und  seine  Satrapen  sich  bequemen, 

° Herodut  I,  14. 

6 Ilerodot  I,  50  ff.  Diodor  XVI,  56.  Was  Wesseling  zu  letzterer 
Stelle  sagt,  hier  zu  berücksichtigen,  würde  zu  weit  führen. 

' Demosth.  von  den  Symmor.  S.  185. 
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Hellenischen  Söldnern  grofse  Summen  Goldes  * u bezahlen, 
Subsidien,  Geschenke  und  Bestechungsgelder  zu  spenden: 
Sparta  erhielt  von  Persien  zur  Kriegführung  über  fünftausend 
Talente."  Was  Athen  gesammelt  hatte,  brachten  Perikies’ 
Bauunternebmungen,  sein  glänzender  Aufwand  für  Werke  der 
bildenden  Kunst,  Schauspiele  und  Krieg  in  viele  Hände;  die 
tempelräuberischen  Pbokicr  prägten  aus  den  Delphischen 
Schätzen  an  Silber  und  Gold  zehntausend  Talente,  welche  der 
Krieg  verzehrte;*  Philipp  von  Makedonien  endlich  führte  seine 
Feldzüge  gleich  sehr  mit  Gold  als  Waffen.  So  kam  eine  be- 
deutende Geldmasse  von  den  Perserkriegen  bis  in  Demosthenes’ 
Zeitalter  in  Umlauf,  und  das  edle  Metall  mufste  nothwendig 
an  Werth  verlieren,  wie  später,  als  Constantin  der  Grofse  aus 
12  den  Kleinodien  der  heidnischen  Tempel  Geld  prägen  liefs.' 
Aber  welche  Menge  edlen  Metalls  flofs  durch  Alexanders  Un- 
terwerfung Asiens  in  das  Abendland!  Zugegeben,  dafs  seine 
Geschichtschreiber  die  Angaben  übertrieben,  die  Hauptsache 
bleibt  doch  gewifs.  Aufser  dem,  was  im  Lager  und  in  Ba- 
bylon gefunden  ward,  berechnet  man  die  Schätze  von  Susa 
und  Persis  auf  40,000,  nach  andern  50,000  Talente;*'  der 
Schatz  von  Pasargadä  wird  auf  6000,  der  Persepolitanische  auf 
120,000  Talente  angegeben:  überhaupt  sollen,  nach  der  bei 
Strabo  erhaltenen  Nachricht,  nach  Ekbatana  180,000  Talente 
zusammengebracht  worden  sein;'  8000,  welche  Dareios  bei 
sich  hatte,  wurden  von  seinen  Mördern  genommen.  Alexan- 
ders Freigebigkeit  und  Verschwendung  stimmt  zusammen  mit 
so  Ungeheuern  Summen.  Seine  tägliche  Mahlzeit  kostete 
100  Minen;  seinen  Soldaten  gab  er  grofse  Belohnungen,  und 


° Isokr.  Svpf ia^.  32. 

* Diod.  a.  a.  O.  Atheniios  VI,  S.  2 51.  D. 

' Monitio  ad  Theodos.  Aug.  de  inhibenda  largitate,  Thcs.  Ant. 
Rom.  Bd.  XI,  S.  l4l5.  nach  Taylor’s  Erklärung  zum  Marm.  Saud- 
wic.  S.  38. 

d Strabo  XV,  S.  731.  Arrian  III,  3.  Justin  XI,  l4.  Curtius  V,  2. 
Plutarch  Alex.  36. 

' Strabo  a.  a.  O.  und  andere. 
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bezahlte  ihre  Schulden  mit  9870  Talenten;  dem  Phokion  bot 
er  100  Talente,  schenkte  2000  den  Thessalern;  Ilephästion’s 
Leichenbegängnifs  soll  12,000  Talente  gekostet  haben,  Aristo- 
teles’ naturgeschichtliche  Forschungen  800:°  Angaben  die 
freilich  grofsen  Bedenken  unterworfen  sind.  Er  erhob  jährlich 
in  Asien  30,000  Talente,  und  hinterliefs  nur  einen  Schatz  von 
50,000/  Auch  der  Reichthum  seiner  Satrapen  war  aufser- 
ordentlich:  Ilarpalos  soll  5000  Talente  zusammengescharrt 
haben,  wiewohl  er  in  Athen  nur  750  angab. f Alexanders  13 
Nachfolger  sammelten  nicht  nur  ungeheure  Summen,  sondern 
setzten  sie  durch  ihre  Kriege  auch  wieder  in  Umlauf.  Die 
Gold-  und  Silberplatten  am  Palast  zu  Ekbatana  waren  schon 
unter  Alexander  gröfstentheils  weggenommen:  Antigonos  und 
Seleukos  Nikator  fuhren  damit  fort:  dessen  ungeachtet  konnte 
Antiochos  der  Grofse  von  den  wenigen  Gold-  aber  vielen 
Silberziegeln  und  der  Goldeinfassung  der  Säulen  eines  Tempels 
beinahe  4000  Talente  prägen  lassen/  Die  Ungeheuern  Ab- 
gaben, welche  in  den  Makedonischen  Reichen  erhoben  wurden, 
die  Schwelgerei  und  Freigebigkeit  der  Könige,  welche  alles 
Mafs  ubersteigt,  setzen  eine  gewaltige  Masse  baaren  Geldes 
voraus.  Fast  beispiellos  sind  die  Geschenke,  welche  von  den 
Königen  dieser  Zeit  den  Rhodiern  um  Olymp.  140  gemacht 
wurden,  als  ihre  Stadt  und  die  Insel  durch  Erdbeben  verwüstet 
ward.'  Ein  Fest  des  Ptolemäos  Philadelphos  kostete  nicht 
weniger  als  2239  Talente  50  Minen, * sicherlich  nicht 

Kupfertalente;  der  Aufwand  der  Ptolemäer  für  die  Seemacht 


ö Cher  die  Schulden  der  Soldaten  und  Phokion  s.  Plutarch  Alex.  70. 
Phok.  18.  die  andern  Angaben  sind  bekannt,  schon  aus  Rainback  z. 
PoUer,  Bd.  III,  S.  1S6.  187. 

i Justin  XIII,  1.  und  die  Ausleger. 

f Diodor  XVII,  103.  Leben  der  zehn  Redner,  S.  264.  des  Tübing. 
Plutarch’s,  vergl.  Hypereides  g.  Demosth.  in  den  neulich  gefundenen 
Bruchstücken. 

d Polybios  X,  27. 

* Polyb.  V,  88.  89. 

/ Athen.  V,  S.  203.  B. 
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und  andere  Dinge  war  außerordentlich.  Appian“  berichtet, 
gestützt  auf  Urkunden,  das  Geld  oder  der  Schatz  (y^r,picern) 
des  zweiten  Königs  In  Ägypten  nach  Alexander,  des  Ptolemäos 
Philadeiphos,  in  den  Schatzkammern,  habe  740,000  Ägyptische 
Talente  betragen.  Diese  Summe  ist  als  Betrag  eines  liegenden 
Schatzes  allerdings  nicht  glaublich,  selbst  wenn  man  nur  kleine 
Ptolemäische  Talente,  etwa  halbe  Aeginäische  annimmt;  will 
man  aber  setzen,  die  Rechnung  sei  in  Kupfertalenten  gemacht, 
wie  Letronne4  thut,  so  kämen  nach  dem  Verbältnifs  des  Kupfer- 
werthes  zum  Silberwerth  1 zu  60,  welches  derselbe  anniinmt, 
nur  12,333-f  Ptolemäische  Silbertalente  heraus.  Philadeiphos 
nahm  jährlich  aus  Ägypten  14,800  Talente  und  anderthalb 
Millionen  Arlaben  Getreide  ein,'  und  noch  Ptolemäos  Auleies 
dem  Cicerorf  zufolge  12,500  Talente,  obwohl  dem  Diodor'  ge- 
rade für  dieselbe  Zeit,  da  er  in  Ägypten  war,  nur  über  6000 
Talente  Einkünfte  des  Königs  angegeben  wurden.  So  grofsen 
Aufwand  auch  Philadeiphos  machte,  ist  es  mir  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  seine  Schätze  kaum  dem  Einkommen  eines 
Jahres  gleich  waren,  wenn  man  zumal  das  zu  Gefäßen  oder 
Geräthen  verarbeitete  Silber  und  Gold-^  milrcchnet:  obgleich 
nach  heutigem  Mafsstabe  ein  solcher  Schatz  schon  sehr  bedeu- 
tend wäre.  Es  scheint  mir  daher  gewagt,  die  von  Appian 
angegebene  Summe  für  den  Werth  seiner  Schätze  in  Kupfer- 
talenten zu  halten,  und  ich  möchte  davon  eine  andere  Erklärung 
aufstcllen.  Wenn  Philadeiphos  jährlich  14,800  Talente  Ein- 

° Rom.  Gesch.  Vorrede  10.  Dafs  unter  dem  zweiten  König  nach 
Alexander  Philadeiphos  gemeint  sei,  nicht  Sotcr,  geht  aus  der  ganzen 
Erzählung  des  Appian  hervor.  Vergl.  die  Anm.  von  Schweighäuser. 

* Rccompcnse  promise  ä qui  decouvrira  ou  ramenera  deux  esclaves 
echappes  d'Alexandrie  (Paris  IS  13.  4.)  S.  13. 

* Hieronymus  zu  Daniel  XI,  5.  Er  sagt  ausdrücklich  de  Aegypto. 

d Bei  Strabo  XVII,  S.  798. 

* Diod.  XVII,  52.  Wie  auch  schon  andere  vermnlhet  haben, 
sind  die  Angaben  des  Cicero  und  des  Diodor  vielleicht  gleichbedeutend, 
und  dort  sind  kleinere,  hier  gröfscre  Talente  gemeint.  Von  den  ver- 
schiedenen Ägyptischen  Münzfüßen  s.  unten. 

f Vergl.  z.  B.  Kallixcnos  beim  Athen.  V,  S.  196  — 203. 
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künfte  hatte  und  man  dazu  als  Werth  des  Getreides  auch  nur 

500  Talente  zusetzt,  also  im  Ganzen  15,300  Talente  rechnet, 

so  erhält  man  als  Gesammteinnahme  seiner  achtunddreifsigjäh- 

rigen  Regierung  581,400  Talente;  dies  war  aber  nur  die  Ein- 
•• 

nähme  aus  Ägypten:  rechnet  man,  er  habe  jährlich  aus  seinen 
andern  Lindern  durchschnittlich  etwas  über  4170  Talente  ge- 
zogen, so  erreicht  man  die  Appianische  Summe  als  Gesammt- 
betrag  der  Einkünfte  der  Regierung  des  Philadelphos ; diese 
konnte  Appian  fälschlich  als  Betrag  des  Schatzes  ansehen. 
Ebenso  hat  man  in  Athen  den  Gesammtbetrag  der  Gelder  zu- 
saramen gezogen,  welche  Lykurg  wahrend  seiner  Amtsführung 
verrechnet  hatte.  Übrigens  sogen  die  Ptolemäer  die  Länder 
gänzlich  aus,  und  die  Steuern  und  Tribute  wurden  mit  be- 14 
waffneter  Macht  von  den  habsüchtigsten  Generalpachtern  ein- 
gezogen, nicht  durch  Soldaten,  darf  man  sagen,  sondern  durch 
Räuberbanden.  Die  Einkünfte  allein  von  Kölesyrien,  Phönike 
und  Judäa  mit  Samaria  wurden  von  Ptolemäos  Euergetes  für 
8000  Talente  verpachtet;  ein  Jude  kaufte  sie  für  das  Doppelte, 
und  lieferte  noch  obendrein  den  Erlös  der  eingezogenen  Güter 
derjenigen,  welche  nicht  zahlten,  in  den  königlichen  Schatz. 

Nach  dem  Gesagten  war  in  dem  Zeitalter  der  Makedoni- 
schen Reiche  das  edle  Metall  in  den  östlichen  Küstenländern 
des  Mittelmeeres  in  grofser  Menge  vorhanden;  und  wäre  nicht 
so  viel  verarbeitet,  anderes  in  den  Schätzen  todt  niedergelegt 
worden,  so  raüfste  sein  Preis  gegen  die  übrigen  Waaren  weit 
tiefer  gefallen  sein  als  wirklich  gefunden  wird.  Der  Römer 
M eltherrscbaft  endlich  führte  den  Reichthum  der  Morgenlän- 
der zum  Th  eil  nach  Italien,  während  Hellas  verarmte:  eben 
dorthin  ilossen  die  Silber-  und  Goldvorräthe  des  westlichen 
Europa.  Italiens  Goldflüsse  und  Goldgruben  wurden  wegen 
der  Gallischen  und  Spanischen  vernachlässigt:  der  Po  und  alle 
Alpenflüsse  führten  Gold;  grofse  Goldwerke  waren  bei  dem 
Alpen\olke  der  Salasser.  Bei  Aquileia  wurde  in  einer  Tiefe 
von  zwei  Fufs  beinahe  ganz  reines  Gold,  von  der  Gröfse  einer 


* Josephus  Jüd.  Alterth.  XII,  4. 
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Bohne  oder  Lupine,  gefunden,  wovon  nur  der  achte  Thcii  in 
die  Schlacken  ging,  anderes  unreiner,  aber  doch  ergiebig,  je- 
doch nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  fünfzehn  Fufs  gehend,  wie 
Strabo  aus  Polybios  berichtet.  Auch  hatten  die  angrenzenden 
Gegenden  Goldwäschereien.  Unter  Nero  gewann  man  eine 
Zeitlang  in  Dalmatischen  Gruben  täglich  50  Pfund  Gold. 
Gallien  war  reich  an  Golderzen,  welche  zum  Theil  nur  ein 
Dreißigstel  Silber  enthielten;  auch  hatte  es  Silberbergwerke. 
Spaniens  Berge  und  Flüsse,  wie  der  Tajo,  enthielten  viel  edles 
J5  Metall,  und  wurden  vor  den  Römern  schon  von  den  Karthagern 
benutzt:  Privatleute  gewannen  in  ergiebigen  Zeiten  binnen 
drei  Tagen  ein  Euböisches  Talent  Silbers,  und  die  Silbcrbütlen 
von  Neu-Karthago,  welche  nebst  den  Bergwerken  40,000  Men- 
schen beschäftigten,  brachten  dem  Römischen  Volke  täglich 
25,000  Denare,  oder,  wie  Polybios  sich  ausdrückt,  Drachmen 
ein.  Galläcien,  Lusitanien,  und  besonders  Asturien,  lieferten 
manches  Jahr  20,000  Pfund  Gold.  “ Aber  der  Werth  der 
edlen  Metalle  fiel  nicht  im  Verhältnifs  ihrer  Vermehrung,  weil 
der  Luxus  wieder  einen  Abfloß  nach  aufsen  erzeugte,  große 
Massen,  zu  Kunstwerken  verarbeitet,  außer  Umlauf  gesetzt 
wurden,  und  aus  andern  Gründen  mehr. 

4.  Das  geprägte  Metall  oder  Geld  ist  ebenso  wie  das 
ungeprägte  eine  Waare,  und  war  natürlich  im  Hellenischen 
Alterthum  so  gut  als  jetzt  Gegenstand  des  Handels  bei  den 
Wechslern.  Abgesehen  von  dem  willkürlichen  Werthe,  wel- 
chen einzelne  Staaten  für  ihre  Bürger  einer  gewissen  Münz- 
sorte geben  können,  bestimmt  Schrot  und  Korn  seine  Geltung: 
wovon  in  Beziehung  auf  die  Hellenen  und  besonders  Athen 

“ Alles  hier  Gesagte  findet  sich  beim  Strabo  im  dritten,  vierten 
und  fünften,  bei  Plinius  im  dreiunddreifsigsten  Buche,  und  bei  Diodor 
im  fünften,  namentlich  Cap.  27.  36.  Wer  die  Fundorte  der  Erze  in 
den  alten  Zeiten  genauer  kennen  will,  wird  nicht  unbefriedigt  von 
Reitemeier’s  Schrift  über  den  Bergbau  der  Alten  Weggehen;  wir  haben 
die  Sache  hier  nur  beiläufig  berühren  wollen,  tbcr  die  Spanischen 
Bergwerke  verdient  Bethe,  de  Hispaniae  anlicjuae  re  metallica,  a<l 
locum  Strabonis  üb.  111.  nachgelcscn  zu  werden. 
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nur  so  viel  gesagt  werden  soll,  als  zur  Verständigung  für  das 
Folgende  nothwendig  scheint.  Nicht  allein  in  Attika,  sondern 
beinahe  in  allen  Hellenischen  Staaten,  seihst  aufser  Hellas  rech- 
nete man  nach  Talenten  von  sechzig  Minen,  die  Mine  zu 
hundert  Drachmen,  die  Drachme  zu  sechs  Obolen:  in  Athen 
wird  der  Obolos  in  acht  Chalkus,0  der  Chalkus  iu  sieben  Lepta 
eingetheilt.  Bis  zu  Obolos  herab  wurde  das  Athenische 
Geld  in  der  Regel  nur  in  Silber  ausgeprägt,  das  Dichalkon 
oder  -J-  Obolos  in  Silber  oder  Kupfer,  der  Chalkus  und  die 
geringeren  Münzen  nur  in  Kupfer.  Ein  einziges  Mal  in  den  io 
allem  Zeiten  wurde  statt  Silbers  Kupfer,  wahrscheinlich  Obolen, 
ausgemünzt,  welche  aber  nicht  lange  gültig  blieben :4  finden 
sich  in  spätem  Schriftstellern,  wie  bei  Lucian,'  kupferne 
Obolen  erwähnt,  so  dürfen  sie  keinesweges  für  alt  Athenisches 
Geld  gehalten  werden.  Unter  den  gröfseren  Silberstücken 
sind  die  Tetradrachmen  die  gewöhnlichsten  uud  gröfsten,  und 
der  Attische  Stater  Silbers  ist  dasselbe  was  ein  Attisches 
Tetradrachmon  \d  man  rechnet  aber  gewöhnlich  nicht  nach 

a Blofs  durch  Schreibfehler  werden  auch  6 auf  den  Obolos 

angegeben,  wie  ich  schon  in  den  metrologischen  Unters.  S.  32  f.  bc- 
merkt  habe,  vergl.  auch  S.  25,  wo  derselbe  Fehler  aus  einem  metro- 
logischen Stücke  bei  Galen  angeführt  wird.  Ich  berichtige  gelegentlich 
den  daselbst  S.  32.  Z.  8 v.  u.  und  S.  33.  Z.  7 eingeschlicheneu  Schreib- 
fehler „auf  die  Drachme”  statt  „auf  den  Obolos.”  Ausführlicher  habe 
ich  übrigens  in  Gerhard’ s archäol.  Zeitung  184 7.  N.  3 gegen  Lctronne 
gezeigt,  dafs  eine  solche  Theilung  des  Obolos  in  6 niemals 

siattgefunden  hat  und  dafs  auch  der  zu  Salamis  gefundene  Rechentisch 
(Revue  archeol.  3.  Jahrg.  1846.  S.  296)  nicht  vcranlafst,  den  Athenern 
eine  andere  Einteilung  als  die  in  8 ^a>.xou^  beizulegcn.  Die  Einrich- 
tung dieses  Rechentisches  ist  weiterhin  von  A.  J.  H.  Vincent  in  einem 
Briefe  an  Lctronne  (Revue  archeol.  N.  15.  Sept.  1846)  erklärt,  und 
ich  habe  gefunden,  dafs  auch  das  von  diesem  Gesagte  gerade  zur  Be- 
stätigung unserer  Ansicht  dient:  was  ich  hier  nicht  näher  erörtern  will. 

4 S.  Buch  IV,  19. 

* Charon  Cap.  1 1. 

d Nach  dem  bereits  von  andern  angeführten  Heron  und  den  übrigen 

Metrologen.  Dasselbe  erhellt  aus  Hcsych.  in  y\ avxiq  Aaupiurixa!  in 

Vergleich  mit  dem  Artikel  yXaug,  aus  welchem  hei  Suidas  in  crraTijp 

T O 

1.  * 
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17 diesen,  sondern  nach  Drachmen,  wie  die  Römer  nach  Sesterzen; 
wo  eine  Summe  ohne  Benennung  der  Einheit  steht,  sind  in 
den  Attischen  Schriftstellern  und  Inschriften  Drachmen  ge- 
meint. ö 

Eine  genaue  und  allgemein  gültige  Werthbestimmung 
des  Attischen  Silbergeldes  ist  aus  mehren  Gründen,  vorzüglich 
aber  defshalb  unmöglich,  weil  es  nicht  immer  ein  und  dasselbe 
Schrot  und  Korn  hatte.  Je  nachdem  man  vom  Gewicht  und 
Gehalt  verschiedener  Tetradrachmen  oder  anderen  Voraus- 
setzungen, namentlich  gewisser  Verhältnisse  des  Attischen 
Geldes  zum  Römischen  Gehl  und  Gewicht  ausging,  bekam 
man  andere  Werthe.  So  legte,  um  altere  zu  übergehen, 
Eckhel*  eine  offenbar  nicht  sehr  genaue  Werthbestimmung 
des  Augustischcn  Denars  zu  Grunde,  welchen  er  zu  18  schwe- 
ren Kreuzern  annahm:  dieser  verhält  sich  aber  zur  Attischen 
# 

Drachme  ohngefähr  wie  8 zu  9:  so  ermittelte  er  sehr  ungenau 
rechnend  den  Werth  der  Drachme  zu  20  schweren  Kreuzern, 
das  Talent  zu  2000  Fl.  nach  dem  Zwanzigguldenfufs  (1333— 
Thlr.  Sachs.).  Genauere  Untersuchungen  hat  Barth£lemyr  mit 
Beihülfe  des  König).  Commissars  für  das  Proben  und  Fein- 
machen  der  Münzen,  Tillet,  angestellt.  Er  unterscheidet  die 
altern  und  jiingern  Tetradrachmen.  Für  jene,  welche  er  bis 
vielleicht  zu  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  setzt,  nimmt 
er  gegründet  auf  Untersuchung  von  28  Münzstücken,  unter 
welchen  die  am  besten  erhaltenen  324  Par.  Gran  wogen,  mit 
Zurechnung  von  vier  Gran,  die  sie  durch  Abnutzung  verloren 
haben  möchten,  das  Gewicht  von  328  Gran  (82  auf  die 

zu  schreiben  ist  Ttxpa.^pa^y.ov  (statt  Tixpuyuvov)  vofu<rfia\  ferner  aus 
Phot,  in  crraTjjp,  wo  ebenso  zu  schreiben,  und  aus  Lex.  Scg.  S.  253 
in  bnrpLTcui;  (vcrgl.  Harpokr.  in  deins.  Worte),  Lex.  Seg.  S.  307  in 
Tirpa^pa^uov,  u.  a.  Vergl.  Letronne  S.  90  der  gleich  näher  anzufiih- 
renden  Consid.  gen. 

° So  tiiaxocriai , ^Ckiai}  Si^ikicu  u.  dgl.  in  den  Rednern  und  sonst. 
S.  Taylor  z.  Marm.  Sandwic.  S.  29.  30. 

* D.  N.  Bd.  I,  S.  XL VI.  Bd.  V,  S.  IS.  28.  Bd.  II,  S.  208. 

r Anachars.  Bd.  VII,  S.  LXXI  ff.  der  Deutschen  Ebers. 
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Drachme)  an:  womit  auch  die  Goldmünzen  übereinstimmen, 
welchen  ein  bestimmtes  Drachmengewicht  von  den  Alten  zu- 
geschrieben wird.“  Eines  jener  Tetradrachmen  wurde  auf  die 
Kapelle  gebracht,  und  das  Silber  beinahe  ganz  rein  befunden, 
da  es  nur  yj  unedles  Metall  enthielt;  denn  Athen  münzte  sein 
Silbergeld  sehr  fein  aus,  während  manche  Staaten  Blei  oder 
Kupfer  zumischten:  wefshalb  das  Attische  Geld  vorzüglich 
geschätzt  war  und  überall  mit  Vortheil  umgesetzt  wurde.1 
Bartbelemy  berechnet  hiernach  mit  Zuschlag  des  damals  ge- 
bräuchlichen Prägeschatzes  das  Talent  zu  nahe  5775  Liv.  oder, 
Liv.  auf  die  Kölnische  feine  Mark  gerechnet,  1445  Thlr. 
7 Gr.  11 Pf.  Conv.  Geld,  also  die  Drachme  zu  5 Gr.  9.376  Pf. 
Doch  stellt  Barlhelenty  auch  höhere  Werthe  des  Talentes  nach 
gröfseren  Gewichten  von  Tetradrachmen  dar.  Er  wog  ferner 
160  Tetradrachmen,  die  er  theils  zu  Paris  theils  anderwärts 
erhielt;  er  nimmt  nach  diesen,  jedoch  ohne  genaue  Durch- 
schnittsberechnung,  für  das  nächste  Jahrhundert  nach  Perikies 
das  Gewicht  des  Tetradrachmon  zu  3l6  Gran,  und  nach  der 
Untersuchung  des  Korns  eines  Tetradrachmon  nimmt  er  einen 
Zusatz  von  zu  dem  Silber  an,  obwohl  ein  anderes  über 
■^Zusatz  hatte;  demnach  berechnet  er  die  Drachme  mit  Weg- 
lassung eines  kleinen  Bruches  zu  18  Sous  und  das  Talent  zu 
5400  Liv.  beinahe  1351-i-  Thlr.  Conv.  Geld.  Letronner  hat 
aus  mehr  als  fünfhundert  Attischen  Münzstücken  Gewichte  von 

“ Vergl.  unten  Cap.  5. 

1 Xenoph.  v.  Einkommen  3.  vergl.  Aristoph.  Frösche  730  — 736. 
Polyb.  XXII,  15,  8.  und  dazu  XXII,  26,  19.  wo  der  Zusatz  aphrcov 
freilich  zeigt,  dafs  anerkannt  auch  das  Attische  Geld  verschiedene  Feine 
batte.  Auch  finden  sich  Stücke  anderer  Staaten,  die  feiner  als  das 
Attische  Geld  sind  (llussey  Essay  on  the  ancicnt  weights  and  mo- 
sey  S.  47). 

' Considerations  generales  snr  l’evaluation  des  monnaics  Grecqnes 
et  Romaines  (Paris  1817.  4.)  S.  89  ff.  Diese  treffliche  Schrift  ist  ge- 
ächtet gegen  des  Grafen  Germain  Garnier  Abhandlung  snr  la  valeur 
des  monnaies  de  compte  chez  les  pcuplcs  de  l'antiquite  (Paris  1817), 
asch  dessen  seltsamen  Aufstellungen  der  Werth  der  Drachme  und  des 
hechanngsdenars  35  Centimen  beträgt! 

2* 
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328,  164,  82,  41  Par.  Gran  und  andere  in  die  Einteilung 
des  Attischen  Geldes  passende  festgestellt,  welche  mit  jenen 
verhältnifsmäfsig  übereinstimmen.  Dies  ist  das  Gewicht  von 
altern  Telradrachmen,  Doppeldrachmen,  Drachmen  und  halben 
Drachmen;  die  Telradrachmen  muthmaislich  des  dritten,  viel- 
leicht auch  schon  des  vierten  Jahrhunderts  vor  der  Christlichen 
Zeitrechnung  erheben  sich  dagegen  nach  ebendesselben  Unter- 
suchungen selten  über  304 — 308  Gran,  was  auf  die  Drachme 
76  — 77  Gran  giebt.  Er  nimmt  daher  für  die  ältere  Drachme, 
ohne  etwas  für  die  Abnutzung  zuzurechnen,  das  Gewicht  von 
82  Gran  an.  Fast  dieselbe  Bestimmung  ergiebt  sich  aus  der 
Betrachtung  des  Römischen  Pfundes.  Dieses  war  von  Savot 
zu  6048  Par.  Gran  berechnet,  worauf  Rome  de  l’Isle  wieder 
zurückgekommen  ist;  und  hiermit  vereinigte  sich  auch  Idelcr’s 
Bestimmung  des  Römischen  Fufses.“  Der  Zusammenhang  des 
Längen-  und  Körpermafses  mit  dem  Gewichte,  welcher  auf 
dein  Wassergewichte  beruht,  ist  freilich  für  Rom  sicher,  und 
ich  glaube  nicht  ohne  Grund  vermuthet  zu  haben,4  dafs  er 
auf  einer  den  Hellenen  aus  dem  Morgenlande,  den  Römern 
von  den  Hellenen  zugekommenen  t berlieferung  beruhe:  da 
sich  zumal  bis  auf  Hippokratcs  zurück  die  Aufmerksamkeit  der 
Hellenen  auf  das  Wassergewicht  nachweisen  läfst.'  Indessen 
glaube  ich  in  meinen  metrologischen  Untersuchungen  gezeigt 
zu  haben,  dafs  eine  volle  Übereinstimmung  des  Römischen 
Längenfufses  mit  dem  Gewichte  nicht  stattgefunden  habe,  und 
das  Pfund  nicht  nach  dem  Längenfufse  bestimmbar  sei.  De  la 
Nauze  setzt  das  Römische  Pfund  auf  6144  Gran.  Letronne* 
hat  aus  Goldmünzen,  die  nach  Scrupcln  bestimmt  sind,  das 
Römische  Pfund  zu  6154  oder  rund  6160  Gran  gesetzt;  ich 

* Ablih.  der  philol.  hist.  Klasse  der  Bcrl.  Akad.  der  Wiss.  vom 
J.  1812  und  18  t J.  S.  154.  162. 

* Metrol.  Unters.  S.  26. 

r S.  meine  kleine  Abhandlung  Uber  die  Kenntnisse  der  Alten  von 
der  verschiedenen  Schwere  des  Wassers,  Monatsberichte  der  Akad.  v. 
J.  1839.  S.  173  ff. 

4 A.  a.  O.  S.  3 ff. 
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habe  mich  in  den  metrologischen  Untersuchungen  für  6165  Gran 
entschieden,  indem  ich  den  Durchschnitt  der  von  ihm  gewo- 
genen Stücke  anders  berechnet  habe.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
schweigen, dafs  andere  Untersuchungen,  namentlich  aus  Ge- 
wichtslücken, wieder  andere  Ergebnisse  liefern;  aus  1350 
Silbermünzen  fand  Letronne  selber“  ein  Pfund  von  nur 
6136.8  Gran,  und  602  wohlerhaltene  Denare,  welche  aus  mehr 
als  2000  im  J.  1820  zu  Fiesolc  gefundenen  ausgewählt  waren, 
g.-iben  für  das  Pfund  wenig  über  6l40Gran;  womit  überein- 
stimmend Dureau  de  la  Malle*  wieder  zu  dem  früheren  Ansätze 
des  Römischen  Pfundes  auf  6144  Gran  zurückgekehrt  ist. 
Dennoch  dürfte  die  Bestimmung  aus  den  Goldmünzen  auf 
jeden  Fall  den  Vorzug  verdienen;  und  ich  glaube,  der  Vor- 
wurf, welchen  man  der  Letronne’sehen  Untersuchung  gemacht 
hat,'  es  seien  dabei  manche  leichtere  Goldstücke  nicht  in 
Rechnung  gebracht,  ist  nicht  ganz  begründet:  denn  bei  der 
natürlichen  Neigung  zu  leicht  zu  münzen,  scheinen  sehr  leichte 
Stücke  in  solchen  Untersuchungen  nicht  mitzählen  zu  dürfen. 
Ich  halte  es  daher  für  das  Sicherste,  das  Römische  Pfund  zu 
6J65  Par.  Gran  zu  nehmen.  Nun  bestimmt  aber  der  Römi- 
sche Rath  in  dem  Fricdensschlufs  mit  Antiochos,  das  Talent 
Attischen  Geldes  solle  in  den  Zahlungen  des  Königs  an  Rom 
nicht  unter  80  Römischen  Pfunden  hallen:“'  da  also  hiernach 
die  Attische  Mine  sich  zum  Römischen  Pfunde  wie  4 :3  ver- 
hält, was  sich  auch  daraus  bestätigt,  dafs  der  Attischen  Mine 
16  Römische  Unzen  gegeben  werden,  so  ergieht  das  Pfund- 
gewicht von  6165  Gran  für  die  Mine  8220  Gran,  für  die 
Drachme  82.2  Gran,  für  das  Tetradrarhmon  328.8  Gran,  für 
das  Talent  403,200  Par.  Gran  oder  56.007  Preufs.  Pfunde,  für 
die  Mine  j-j  Preufs.  Pfund.  Ganz  neuerlich  hat  Prokcsch  von 

* S.  44. 

* Sor  le  Systeme  metrique  des  Romains,  Mcm.  de  l'Acad.  des 
Inscr.  Bd.  XU.  (1836.)  S.  daselbst  S.  20 1 über  die  zu  Ficsolc  gefun- 
denen Münzen. 

* Dareau  de  la  Malle  a.  a.  O.  S.  2 90. 

J Livius  XXXVIII,  38.  Polyb.  XXII,  26. 
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Osten  neue  Wägungen  Attischer  Münzen  angestellt,  und  na- 
mentlich für  die  Tetradrachmen  sogar  329  Gran,  und  überhaupt 
für  die  ältesten  des  Solonischen  Fufses  Gewichte  gefunden, 
welche  ihn  bestimmten,  meine  Feststellung  anzuerkennen.0 
Das  Gesagte  gilt  aber  allerdings  nur  von  dem  ursprünglichen 
und  vollwichtigen  Fufs,  wonach  75  Attische  Drachmen  auf 
das  Römische  Pfund  gingen;  und  hierauf  gründete  sich,  nach 
Letronnc’s  Bemerkung,  die  Bestimmung  des  Römischen  Raths 
in  jenem  Friedensvertrag:  später  verminderte  man  das  Ge- 
wicht, sodafs  man  sogar  Drachmen  und  Denare  als  gleich- 
bedeutend ansah.  Das  Römische  Pfund  hielt  nämlich  nach 
den  Zeugnissen  der  Alten  84  ältere  Denare,  später,  nach  all- 
mäliger  Verringerung  des  Geldes  und  zwar  um  Nero’s  Zeit, 
96  Denare/  womit  auch  die  gewogenen  Münzen  übereinstim- 
men.  Da  nun  in  dem  Zeitalter,  als  die  Römer  mit  Hellas  in 
gröfsere  Berührung  kamen,  die  geprägte  Attische  Drachme  von 
76  bis  77  Pariser  Gran  w enig  gröfser  war  als  der  ältere  Denar 
von  73  bis  74  Gran/  wovon  84  auf  das  Pfund  gemünzt  wur- 
den, so  pflegte  man  Denar  und  Drachme  für  einerlei  zu  nehmen 
und  das  eine  Wort  durch  das  andere  zu  übersetzen;  was  auch 
für  die  Folgezeit  fortdauerte. 

Wurm7  giebt,  die  Letronne’schen  Forschungen  zu  Grunde 
legend,  eine  Zurückführung  des  Attischen  Geldes  auf  den 
Zwanzigguldenfufs.  Die  Kölnische  Mark  hält  4403.1  Par. 
Gran;  zwanzig  Gulden  aber  enthalten  eine  feine  Mark  Silbers. 
Für  das  Attische  Silbergeld  nimmt  Wurm  durchschnittlich  die 
Feine  von  0.97  an;  als  das  Gewicht  der  alten  Drachme  aber 
nimmt  er  82-E  Gran.  Ihr  Werth  im  Conventionsgelde  ist 
also  5 Gr.  9.4887  Pf.  und  der  Werth  des  alten  Talentes 


° Diese  Untersuchungen,  welche  zu  den  Schriften  der  Berliner 
Akademie  gehören,  habe  ich  in  der  Handschrift  gelesen,  da  sie  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Vorliegenden  noch  ungedruckt  waren. 
b Eckhel  D.  N.  Bd.  V,  S.  6.  Letronne  a.  a.  O.  S.  35  ff. 
c Vergl.  Letronne  a.  a.  O.  S.  99- 

d De  ponderum,  nummorum,  mensurarum  ac  de  anni  ordinarii 
rationibus  ap.  Rom.  et  Gr.  S.  55  ff. 


Digitized  by  Google 


23 


Buch  I,  4. 

1447  Thlr.  16.356  Gr.  Das  Gewicht  der  jungem  Drachme 
setzt  er  auf  77-j-  Gran,  wonach  die  Drachme  5 Gr.  5.25896  Pf. 
Sachs.  6000  Drachmen  ahcr  1359  Thlr.  13.476  Gr.  welche 
6000  Drachmen  zwar,  da  das  Talent  und  die  Mine  wahrschein- 
lich dasselbe  Gewicht  wie  früher  hatten,  leichter  sind  als  ein 
Talent,  aber  doch  in  Zahlung  als  ein  Talent  angesehen  wor- 
den sein  müssen,  wenn  nicht  ein  anderes  ausdrücklich  bestimmt 
wurde.  Obwohl  nun  der  Zusatz  an  unedlem  Metall  im  alten 
Gelde  sehr  ungleich  ist,°  weil  er  nicht  absichtlich,  sondern 
zufällig  war,  indem  sie  das  Silber  nicht  rein  auszuschmelzen 
verstanden,  und  obwohl  anderseits  in  einigen  Attischen  Sil- 
bers tücken,  den  Alten  unbewufst,  einiges  Gold  enthalten  war; 
so  können  wir  doch  bei  der  Wurm’schen  Berechnung  für  das 
altere  Geld  soweit  stehen  bleiben,  dafs  wir  für  den  gerin- 
gen Betrag,  um  welchen  wir  die  Attische  Drachme  höher 
nehmen,  nur  etwas  weniges  hinzufügen  und  das  alte  Talent 
auf  1449  Thlr.  Conv.  G.  ansetzen.  Aber  auch  so  verschwin- 
det für  unser  Werk  noch  immer  nicht  alles  Bedenken,  wie 
hoch  das  Attische  Geld  zu  rechnen  sei.  Denn  obgleich  die 
Mehrzahl  der  Thatsachen,  welche  wir  anführen,  in  diejenige 
Zeit  fällt,  wo  die  Drachme  noch  vollwichtig  war,  so  gehen 
wir  doch  bisweilen  ins  vierte  und  dritte  Jahrhundert  vor  der 
Christlichen  Zeitrechnung  herab,  als  die  Drachme  weniger 
inneren  Werth  hatte.  Sodann  ist  cs  Bediirfnifs  einen  Werth 
anzunehmen,  welcher  für  die  Drachme  ebensowohl  als  das 
Talent,  wenn  sie  auf  einen  der  gangbarsten  Miinzfüfse  Deutsch- 
lands zurückgeführt  werden,  keine  zu  unbequeme  Brüche  giebt. 
Endlich  ist  bei  diesen  Berechnungen  in  dem  Werthe  des 
Geldes,  auf  welche  das  Attische  zurückgeführt  wird,  der  Präge- 
schatz  des  erstem  mitenthalten:  ob  jedoch  die  Athener  einen 
Prägeschatz  auf  den  Werth  des  Silbergeldes  aufschlugen,  ist 
sehr  ungewifs,  und  Niebuhr* *  stellt  dies  sogar  für  die  Alten 
überhaupt  in  Bezug  auf  alles  Geld,  in  Bezug  auf  das  Kupfergeld 


* S.  aufser  Bartheleiny  llussey  a.  a.  O.  S.  45. 

* Rom.  Gesell.  Bd.  1,  S.  5l6.  dritte  Ausg. 
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jedoch  falsch,  in  Abrede:  haben  nun  die  Athener  beim  Silber 
den  Prägeschatz  nicht  gekannt,  so  kann  er  nicht  mitgerechnet 
werden  im  Werthe  des  Geldes,  welchem  das  Attische  gleich- 
gesetzt wird,  weil  ihr  Geld  nur  den  Werth  des  Materials 
hatte.  Wie  viel  indessen  für  den  Prägeschatz  in  Bezug  auf  das 
heutige  Geld  abzuziehen  sei,  ist  schwer  bestimmbar,  weil  er 
in  verschiedenen  Staaten  und  Zeiten  verschieden  angesetzt 
wird,  und  der  Werth  des  ungemünzten  Silbers  auch  kein  fest- 
stehender ist.  Nach  Tillet’s  Angabe  bei  Barthelemy  verhielt 
sich  damals  in  Frankreich  der  Werth  der  Mark  des  gesetzlich 
legirten  Silbergeldes,  welche  aus  8 Thalerstiicken  von  6 Liv. 
und  aus  3 Zwölfsousstücken  bestand  (nicht  der  ausgemünzten 
feinen  Mark  Silbers,  wie  man  es  genommen  hat“),  zu  dem  Werthe 
der  ungemünzten  Mark  von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  37 
zu  36:  wendet  man  dieses  Mafs  des  Prägeschatzes  auf  den 
angeselzten  Werth  des  ältern  Talentes,  1449  Thlr.  Conv.  Geld 
an,  so  gehen  hiervon  etwas  über  39  Thlr.  ab,  und  es  bleiben 
nur  ohngefähr  1410  Thlr.  Will  man  aus  diesem  Werthe  eine 
Summe  bilden,  welche  im  Zwanzigguldenfufs  nach  der  Ein- 
theilung  in  Thaler,  Groschen  und  Pfennige  brauchbare  Zahlen 
für  die  Werthe  der  Drachme  und  des  Talentes  giebt,  so  dürfte 
der  Ansatz  des  Talentes  zu  1375  Thlr.  und  der  Drachme  zu 
5 Gr.  6 Pf.  der  beste  sein,  und  zwar  umsomehr,  da  derselbe, 
wenn  inan  den  Werth  späterer  6000  Drachmen  mit  ähnlicher 
Veranschlagung  des  Prägeschatzes  von  1359  Thlr.  auf  1322  Thlr. 
ermäfsigt,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Werthen  liegt,  und 
doch  näher  dem  gröfsern,  welcher  mehr  als  der  kleinere  zu 
berücksichtigen  ist.  Der  Prägeschatz  kann  aber  auch  geringer 
sein  als  nach  Tillet,  und  steht  das  ungemünzte  Silber  höher 
im  Preise,  so  kann  er,  da  der  Münzfufs  fcststeht,  sehr  klein 
werden  oder  ganz  verschwinden.  Werden  in  Preufsen,  wie 
es  wohl  vorkommt,  für  die  Mark  feines  Silber,  woraus  14  Thlr. 
geprägt  werden,  13-J-  Thlr.  bezahlt,  so  bleibt  bei  diesem  Preise, 
nach  Abrechnung  des  Werthes  des  zugesetzten  Kupfers,  nur  ein 

a Wurm  a.  a.  O.  S.  3t. 
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Prägeschatz  von  ,j~j  für  das  Courant;  wird,  was  gleichfalls  vor- 
kommt,  das  Silber  höher  bezahlt,  so  verringert  sich  der  Präge- 
schatz oder  verschwindet  ganz.  Will  man  nun  von  demWerthe 
des  Geldes,  mit  welchem  das  Attische  verglichen  wird,  nur 
einen  geringen  Prägeschatz  und  überdies  den  dazu  kommenden 
Werth  des  zugesetzten  Kupfers  abziehen,  der  füglich  ganz 
weggelassen  werden  kann,  so  giebt  das  Preufsische  Courant 
eine  genaue  und  bequeme  Vergleichung  mit  dem  alten  Attischen 
Silbergehle.  Nach  dem  Verhältnis  des  Conventionsgeldes  zum 
Preufsischen  Courant  21:20,  welches  in  dem  wirklichen  Sil- 
bergehalte beruht,  betragen  nämlich  1449  Thlr.  Sächs.  in 
Preufsischem  Courant  1521^  Thlr.  In  dem  Werthe  des 
Preufsischen  Geldes  ist  aber  der  Prägeschatz  und  der  Werth 
des  zugesetzten  Kupfers  enthalten.  Letzteres  kostet,  den 
Centncr  zu  30  Thlr.  gerechnet,  ziemlich  genau  5 Thlr.;  rech- 
net man  diesen  Kupferwerth  und  einen  Prägeschatz  von  ohn- 
gefähr  Einem  Procent  ab,  so  kann  man  für  beides  die  21^  Thlr. 
von  dem  Werthe  des  altern  Attischen  Talentes  in  Preufsischem 
Gelde  weglassen.  So  wird  der  Werth  des  ältern  Attischen 
Silbertalentes,  Silberwerth  gegen  Silberwerth  gerechnet, 
1500  Thlr.  Preufs.  Cour,  sein,  die  Mine  25  Thlr.  die  Drachme 
6 gGr.  der  Obolos  1 gGr.  Da  nun  für  unsere  Betrachtung 
vorzüglich  das  ältere  Attische  Geld  in  Betracht  kommt,  und 
in  diesem  der  eigentlich  normale  Fufs  ausgedrückt  war,  so 
werde  ich  diese  Art  zu  rechnen  befolgen.  Doch  bemerke  ich 
noch,  dafs  Prokesch  die  Attischen  Münzen  von  verringertem 
Fafse  für  älter  hält  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Den 
Römischen  Denar  des  Freistaates  kann  man  abrundend  zu  -§■ 
der  vollwichtigen  Attischen  Drachme  rechnen. 

Vor  Solon  war  das  Attische  Geld  schwerer;  auch  das 
Handelsgewicht  war  später  noch  gröfser  als  das  Geldgewicht: 
100  neue  Drachmen  waren  72  — 73  alten  Drachmen  gleich, 
aber  das  alte  Gewicht  blieb  mit  sehr  geringer  Abwandelung 
als  Handelsgewicht  bestehen,  welchem  man  später  noch  ein 
Übergewicht  zufügte.  Durch  die  Solonische  Veränderung  trat 
das  Attische  Geld,  welches  vorher  zu  dem  Aeginäischen  in 
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dem  Verhältnis  von  5 : 6 stand,  in  das  Verhältnis  3:5;“  zum 
alten  Attischen  Gelde  verhielt  es  sich  wie  18  : 25.  Gegen  die 
schwere  Aeginäische  Drachme  (hgayur,  nnyiiei)  heilst  die  At- 
tische die  leichte  (Sfttyjuy  Xsrmj):  erstere  beträgt  10  Attische 
Obolen,  sodafs  das  Aeginäische  Talent  10,000  Attische  Drach- 
men aufwog.4  Es  war  dem  Babylonischen  gleich.  Indessen 
ist  das  Aeginäische  Geld  bald  so  leicht  ausgeprägt  worden, 
dafs  es  sich  zum  Attischen  ohngefähr  wie  3:2  verhielt;  und 
der  vollwichtige  Fufs  hat  sich  nur  in  andern  Staaten,  nament- 
lich in  dem  Silbergeld  der  Makedonier  vor  Alexander  dem 
Grofscn  erhalten.  Der  Aeginäische  Silberstalcr  und  alle  Statcr 
dieses  Fufses  sind  Didrachmen.  Dem  Aeginäischen  ursprüng- 
lich gleich  zu  schätzen  ist  das  Korinthische  Talent,'  welches 
jedoch  später  gleichfalls  vermindert  wurde;  die  Korinther  hatten 
Stater  von  10  Obolen,  nämlich  Aeginäischen,  an  Gewicht.'* 
Dem  Korinthischen  Stater  gleich  zu  schätzen  ist  das  Sicilische 
Dekalitron  ; denn  die  in  Silber  ausgeprägte  Litra  der  Sikelioten 
wird  von  Aristoteles  in  der  Verfassung  der  Himeräer  als  Obolos 
und  in  der  Verfassung  der  Akragantiner  bestimmter  als  Aeginäi- 
schcr  Obolos  an  Werth  bezeichnet.'  Die  Litra  seihst  ist  ur- 
sprünglich Italisch  und  Sicilisch;  das  Talent  hielt  120  Litren, 
und  die  Litra  ist  eine  halbe  Mine/  Man  rechnete  nach  Litren 
Kupfers,  und  das  Acquivalent  der  vollwichtigen  Kupferlitra  war 
der  Aeginäische  Obolos  Silbers  oder  die  Silberlitra  (l-|-Ob.  Att.). 

* S.  zu  Inschrift  XIX,  §.  4.  in  den  Beilagen. 

1 Pollux  IX,  76.  86.  und  dort  die  Ausleger.  Vergl.  Hesych.  in 
Xtrrrat  und  nayjirj  ifayurj. 

' Gellius  N.  A.  I,  8.  mögen  nun  daselbst  die  Worte  jj  raXarrot 
acht  oder  eingeschoben  sein:  im  letztem  Falle  sind  sie  eine  gelehrte 
Erklärung. 

' Pollux  IV,  175.  IX,  8t. 

' Pollux  IV,  174.  175.  IX,  80.  St.  Vergl.  Salmasius  de  M.  U. 
VI,  S.  242. 

! Mctrol.  Unters.  Abschn.  XVIII.  und  hierzu  Nachträge  in  der 
Vorrede  zum  Verzcichnifs  der  Vorlesungen  der  Berliner  Universität  v. 
Winter  1843 — 1844.  Dazu  gehört  vielleicht  auch  in  den  Gromaticis 
Ausg.  v.  LachmannS.  374  : „CXX  librae  maximum  talentum  est,”  aus  Isidor. 
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Diese  ist  weiterhin  auf  den  Werth  von  1-L  Attische  Obolen 
herabgegangen,  welches  nach  Aristoteles"  der  Werth  des  Si- iS 
cilischen  Nummos  ist.  Die  vollwichtigen  Sicilischen  Talente 
und  Litren  Kupfers  wurden  aber  wie  das  Römische  Geldpfund 
reducirt,  und  zwar  wahrscheinlich  auf  zwei  und  eine  Unze, 
wobei  jedoch  zugleich  der  Kupferwerth  sich  änderte:  hierdurch 
entstanden  die  kleinen  Sicilischen  Talente,  das  ältere  und  das 
jüngere,  jenes  iin  Werthe  von  24  Nummen,  dieses  im  wirk- 
lichen Werthe  von  12  Nummen/  welches  aber  als  blofse 
Landesmünze  (vofj.tr na  Imy  woiov)  im  kleinen  Verkehr  den  will- 
kürlichen Werth  des  Doppelten  hatte,  ungeachtet  sein  wirk- 
licher Werth  nur  12  Nummen  oder  drei  Drachmen  betrug, 
was  Festus  durch  drei  Denare  bezeichnet.  Solche  kleine  re- 
dacirte  Kupfertalente  und  Kupferlitren  sind  es,  nach  welchen 
in  den  Inschriften  von  Tauromenion  gerechnet  wird.  Übrigens 
bot  der  Nummos  eine  vollkommene  Ausgleichung  mit  dem 
Attischen  Gelde  dar,  dessen  Fufs  schon  frühzeitig  sich  sehr 
weit  und  namentlich  nach  Sicilien  verbreitet  hatte. 

Vorzüglich  oft  kommt  in  den  alten  Schriftstellern  das 
Euböische  Talent  vor,  welches  abgesehen  von  Asien,  wo  meines 
Erachtens  sein  Ursprung  zu  suchen  ist/  besonders  wegen  der 
Verbreitung  der  Chalkidier,  in  den  Italischen  Colonien  in 
Grofsgriechenland  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint, 
und  defshalb  in  den  Verträgen  der  Römer  mit  andern  Staaten 
genannt  wird,  aber  auch  im  Ilerodot,  welcher  manche  Theile 
seiner  Geschichte  bekanntlich  erst  nach  seiner  Wanderung  gen 
Thurii  verfafste  oder  veränderte:  doch  war  ihm  das  Euböische 
Gewicht  gewifs  auch  schon  aus  der  eigentlichen  Hellas  und 

a Bei  Pollux  IX,  87. 

h Aristoteles  bei  Pollux  IX,  87.  Vergl.  Snidns  in  xaXavxov , Schob 
Gre®.  Naz.  bei  Jungerinann  zu  Poll.  u.  a.  Ausführlicher  ist  der  Gejjen- 
stand  behandelt  metrol.  Unters.  Abschn.  XXI  und  XXV. 

e S.  metrol.  Unters.  Abschn.  VIII.  1.  Was  den  ausgedehnten 
Gebrauch  des  Euböischcn  Gewichtes  betrifft,  so  ist  dem  anderweitig 
Beigebrachten  die  Erwähnung  der  Euböischen  Mine  beim  Fleischgewicht 
za  Priene  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  2906  zuzufügen. 
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ans  Asien  begannt.  Auch  ist  es  für' manche  Angaben,  von 
19 welchen  wir  Gebrauch  machen  müssen,  wiinschenswerth  za 
wissen,  wie  viel  das  Ägyptische  und  Alexandrinische  Talent 
betragen  habe:  aber  wir  stofsen  hier  auf  widersprechende  Anga- 
ben, die  sich  nur  durch  Annahme  ganz  verschiedener  Gewicht- 
systeme vereinigen  lassen.  Das  Ägyptische  Talent,  um  zuerst 
von  diesem  zu  reden,  betrug  nach  Varro  beim  Plinius  achtzig 
Pfund  Römisch,"  und  kann  also  vom  Attischen  nicht  wesent- 
lich verschieden  gewesen  sein,  indem  die  Attische  Mine  zum 
Römischen  Pfund  sich  wie  4 : 3 verhält.  Hiermit  stimmt  die 
alte  metrologische  Bestimmung  genau  überein,  die  Ägyptische 
wie  die  Attische  Mine  habe  16  Unzen  betragen.*  Dagegen 
weisen  die  Ptolemäischen  Silbermünzen,  auch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  die  Goldmünzen,  auf  den  Aeginäisch- Makedo- 
nischen Fufs.  Es  scheint  jedoch,  dafs  man  dieses  Aeginäisch- 
Makedonische  Talent  halbirt  und  die  Hälfte  davon  Talent  ge- 
nannt habe:  die  oft  vorkommenden  Alexandrinischen  Drachmen 
(’A>.f£aVSysi«i)  scheinen  solche  halbe  Aeginäische  gewesen  za 
sein.'  Ja  das  sogenannte  Ptolemäische  Talent  des  Heron  be- 


" Plinius  N.  G.  XXXIII,  15. 

* Metrol.  Unters.  S.  l44. 

' Ebendas.  S.  1 4 7 ff.  Zu  den  daselbst  (S.  l4S)  angeführten  In- 
schriften sind  noch  N.  3521  und  3599  zuzufiigen.  Das  angeführte 
Iialbircn  des  schweren  Geldes  habe  ich  in  den  metrol.  Unters,  auch  für 
das  Tyrische,  Antiochische  und  minder  entschieden  für  das  Rhodische 
und  Kistophorengeld  nachgewiesen;  für  doppeltes  Ilhodisches  Geld  ent- 
scheidet aber  das  dpyuptou  'PoSiou  Xsirrou  in  den  Inschriften  von  My- 
lasa  C.  I.  Gr.  N.  2693.  e.  und  f.  Dieses  leichte  Rhodische  Geld  scheint 
immer  mehr  verringert  worden  zu  sein;  in  den  metrologischen  Unter- 
suchungen 5.  101  ist  nachgewiesen,  dafs  die  Drachme  unter  40  Engl. 
Gran  herabging;  nach  einer  später  entdeckten  Inschrift  von  Kibyra 
(Spratt  und  Forbes  Travels  in  Lycia,  Milyas  and  the  Cibyratis,  Bd.  II, 
S.  287)  galt  aber  die  Rhodische  Drachme  unter  Vespasian  in  Kibyra 
nur  -f-  des  Römischen  Denars,  der  damals  nur  etwa  64  Par.  Gran  wog, 
sodafs,  gleich  gutes  Silber  angenommen,  auf  die  Rhodische  Drachme 
nur  40  Par.  Gran  kämen.  In  einer  Inschrift  von  Teuos  C.  L Gr. 
N.  2334  wird  es  als  ein  übertriebenes  Aufgeld  dargestellt,  dafs  für 
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tragt  sogar  nur  62—  Römische  Pfunde,  also  noch  weniger  als 
das  halbe  Aegin’aische,  und  ist  dem  Gewichte  nach  dasselbe  wie 
das  spätere  sogenannte  Attische  Talent  der  Kaiserzeit  oder  das 
Talent  von  6000  Römischen  Rechnungsdrachmen,  deren  96  auf 
das  Römische  Pfund  gehen.  Dem  Ptolemäischen  desHeron  iden- 
tisch ist  das  von  Pollux* *  erwähnte  Ägyptische  Talent,  welches  20 
bei  gleicher  Eintheilung  mit  dem  Attischen  und  allen  übrigen 
Hellenischen  Talenten  nur  1500  Attische  Drachmen  Silbers 
galt;  das  Ptolemäische  des  Ileron  war  nämlich  gleich  schwer 
wie  das  sogenannte  Attische  der  Kaiserzeit,  hatte  aber  wie 
Heron  ausdrücklich  bemerkt,  nur  den  vierten  Theil  des  Wer- 
thes,  weil  es  nicht  Silber,  sondern  Potin  war:  unter  Attischen 
Drachmen  sind  aber  hier  bei  Pollux  die  spätem  Denare  zu 
verstehen , w elche  ich  Römische  Rechnungsdrachmen  nenne. 
Die  Potindrachme  aus  diesem  Talent  wurde  im  gemeinen 
Leben  dem  Attischen  Obolos  gleich  geschätzt,  welches,  wenn 
man  darunter  einen  vollw  ichtigen  Solonischen  verstand,  keinen 
grofsen  Unterschied  von  der  Werthbestimmung  des  Pollux 
und  Heron  ergiebt:  aber  wenn  Ileron  die  Ptolemäische  Mine 
auf  den  fünften  Theil  der  Aeginäischen  anschlägt,  so  pafst 
dieses  nicht  damit  zusammen/  Ferner  gab  es  ein  Alexandri- 
nisches  Talent,  welches  an  Gewicht  das  Doppelte  des  so  eben 
angeführten  war,  nämlich  125  Römische  Pfunde;  dies  ist  das- 
jenige, welches  nach  Festusc  12,000  Denare  gegolten  hat. 
Aufserdem  gab  es  in  Alexandrien  ein  sogenanntes  Holztalent, 
welches  Heron  zum  Attischen  im  Verhältnis  von  6:5  setzt; 
er  meinte  hier  unter  dem  Attischen  das  spätere  von  6000  Rö- 
mischen Rechnungsdrachmen,  aber  ich  glaube,  dafs  er  sich  hierin 
irrte,  und  jenes  Verhältnis  sich  auf  das  vollwichtige  Solonische 
bezog,  da  mit  vielen  Gründen  sich  zeigen  läfst,  dafs  in  den 

100  Rbodische  Drachmen  105  der  daselbst  gangbaren  gefordert  wur- 
den; letztere  habe  ich  ehemals  für  Attische  gehalten,  was  nach  meinen 
spätem  Untersuchungen  über  das  Rhodische  Geld  nicht  mehr  zulässig  ist. 

0 IX,  86. 

h S.  hierüber  metrok  Unters.  S.  80. 

* In  Talentum,  wo  statt  XII  zu  lesen  XII  m. 
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Kaiserzeiten  ein  Talent  in  Alexandrien  gebräuchlich  war,  wel- 
ches sich  zum  Solonischen  etwa  wie  6 : 5 verhielt.  Dieses 
scheint  dasjenige  zu  sein,  nach  welchem  Appian  das  Euböische 
Talent  auf  7000  Alexandrinische  Drachmen  ansetzt.*  Dies 
führt  uns  auf  die  Bestimmung  des  F.ubüischen  Talentes.  Ile- 
rodot4  rechnet,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  auf  das  Babylo- 
nische Talent  70  Euböische  Minen,  Pollux'  7000  Attische 

«• 

21  Drachmen:  hier  ist  also  das  Euböische  und  Attische  Talent 
als  gleich  angenommen.  Nach  Aelian“4  hingegen  beträgt  das 
Babylonische  Talent  72  Attische  Minen,  eine  Angabe,  welche 
offenbar  der  ohngefähren  von  70  Minen  vorzuziehen  ist.  Es 
erhellt  hieraus,  dafs  das  Euböische  und  Attische  Talent  für 
gleich  grofs  oder  nahe  gleich  erachtet  wurde.  Aber  unter 
diesem  Attischen  kann  nicht  das  Solonische  Geldtalent  ver- 
standen sein,  wenn  auch  Pollux  und  Aelian,  ihre  Gewährs- 
männer nicht  richtig  fassend,  dieses  glauben  mochten;  denn 
die  Münzen  beweisen , dafs  das  Euböische  Gewicht  schwerer 
als  das  Solonisch -Attische  Geldgewicht  war.  Nun  kennen 
wir  ein  Vorsolonisch- Attisches  Geldgewicht,  welches  später 
als  Handclsgewicht  fortdauerte;  dieses  verhielt  sich  zum  So- 
lonischen wie  25  : 18.  Nur  dieses  kann  dasjenige  sein,  von 
welchem  72  Minen  ein  Babylonisches  Talent  waren,  oder  was 
einerlei  ist,  ein  Aeginäisches.  Das  Euböische  Talent  verhält 
sich  also  zum  Acginäischen  wie  5:6,  und  ist  nichts  anderes 
als  das  Vorsolonische  Gcldtalent  der  Athener,  welches  als 
Handelsgewicht  fortbestand.  * Nach  genauester  Bestimmung 
sind  also  100  Euböische  Drachmen  138-®-  Solonische;  und 
hiermit  stimmt  Appian’s  Angabe,  das  Euböische  Talent  sei 

* Appian  Sicil.  Gesell.  II,  2.  t'ber  die  sämmtlichen  Ägyptischen 
Talente  habe  ich  in  den  metrol.  Unters.  Abschn,  X ausführlich  gehan- 
delt, nnd  man  wird  daselbst  auch  zu  dem  hier  Gesagten  die  genaueren 
Beweise  finden. 

4 III,  89. 

* IX,  86. 

* V.  II.  I,  22. 

* Vergl.  metrol.  Unters.  Abschn.  Vlll.  IX.  und  V. 
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7000  Alexandriniscbe  Drachmen,  sehr  nahe  zusammen,  wenn 
er  nach  einem  Alexandrinischen  Talent  rechnete,  welches  sich 
zum  Solonischen  wie  6:5  verhielt.  Denn  dieses  Alcxandri- 
nische  war  in  diesem  Falle  zum  Solonischen  im  Verhällnifs 
von  120  : 100,  und  zum  Euböischen  im  Verhältnifs  von  6:7  = 
120:140,  sodafs  das  Solonischc  sich  zum  Euböischen  wie 
100  : 140  verhielt,  ein  Verhältnifs,  welches  dem  oben  gefun- 
denen 100  : 138-A  ganz  nahe  liegt.  Der  kleine  Unterschied, 
welcher  noch  übrig  bleibt,  hat  ohne  Zweifel  darin  seinen 
Grund,  dafs  Appian  das  Verhältnifs  des  Alexandrinischen  zum 
Euböischen  auf  6:7  = 120:140  abgerundet  hat,  während  es 
vielmehr  genauer  120  : 138-^-  war.  Diese  Darstellung  macht 
es  überflüssig,  die  höchst  verderbte  Stelle  des  Festus“  über 22 
das  Euböische  Talent  zu  berücksichtigen. 

5.  Des  Goldes  Werth  ist  veränderlicher  als  des  Silbers, 
welches  daher,  wie  für  die  andern  Waaren,  also  auch  Tür  das 
Gold  als  Mafsstab  des  Preises  angesehen  werden  kann.4  In  der 
Europäischen  Hellas  waren  viele  Goldmünzen,  besonders  fremde, 
in  Umlauf,  von  welchen  ich  die  wichtigsten  anrühren  werde. 
Das  Gold  wTirde,  wie  auch  wahrscheinlich  das  Silber,  zuerst 


* Euboicum  talentum  nummo  Gracco  scplcm  milium  ct  quingen- 
tornm  cistophororum  cst,  nostro  quatluor  milium  deuariorum.  Beides 
ist  ungereimt.  Was  die  Kistophoren  betrifft,  die  im  Durchschnitt  gegen 
240  Pariser  Gran  wiegen,  so  habe  ich  in  den  metrol.  Unters.  S.  100  f. 
eine  Möglichkeit  nachgewiesen,  wie  man  das  kistophorentalcnt  (1500 
kistophoren)  mifsvcrständlich  auf  4500  Denare  schätzen  konnte,  was 
Festns  in  einer  andern  Stelle  thut;  aber  7500  kistophoren  konnten 
nimmermehr  auf  ein  Euboischcs  Talent  gehen.  Schliefslich  bemerke 
ich,  dafs  die  Angabe  des  Etymologen  in  Eüßoixse  vöutcjia,  wonach 
dasselbe  von  einem  Orte  in  Argos,  wo  Pheidon  zuerst  Gold  geprägt 
habe,  benannt  sein  soll,  ein  Märchen  ist,  indem  Pheidon  schwerlich 
schon  Gold  geprägt  hat,  und  der  Euböische  Fufs  zu  weit  verbreitet 
ist,  um  von  jenem  Orte  den  Namen  zu  haben,  und,  w'enn  Pheidon  der 
Erheber  desselben  wäre,  der  Aeginäische  Miinzfufs  davon  nicht  ver- 
schieden sein  könnte. 

4 Dieser  Gedanke  liegt  schon  bei  Xenophon’s  Lobrede  auf  das 
Silber  (v.  Einkomm.  4)  deutlich  genug  zu  Grunde. 
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in  Lydien  geprägt;”  Krösos  lief«  den  von  ihm  genannten 
23  goldnen  Stater  schlagen,  in  einer  Zeit,  als  Hellas  noch  äufserst 
arm  an  Golde  war:  wenn  wirklich  Polykrates  von  Samos  noch 
um  die  sechzigste  Olympiade  die  Spartaner  mit  falschen  Gold- 
münzen täuschte,  was  dem  Herodot  zufolge  freilich  leeres 
Gerücht  war,*  so  konnten  die  Hellenen  damals  noch  wenig 
geprägtes  Gold  gesehen  haben,  indem  seihst  die  Spartaner 
sonst  nicht  so  gröblich  könnten  betrogen  worden  sein.  Bald 
darauf  schlug  Dareios  Ilystaspes’  Sohn  Goldmünzen,  wenn 
auch  nicht  er  zuerst  im  Persischen  Reiche;  er  liefs  die  Dareiken 
von»  feinsten  Golde'  prägen,  welche  in  den  Verkehr  der  Hel- 
lenen übergingen,  und  auch  in  den  Kassen  Athens  und  anderer 
Hellenischen  Staaten  vorkamen. J Ihr  Gewicht,  welches 
Philipp  von  Makedonien,  Alexander  und  Lysimachos  und  andere 
Fürsten  und  Staaten  in  ihren  Goldmünzen  beibehielten,  betrug 
nach  den  Zeugnissen  der  Schriftsteller  sowohl,  welche  sie  dem 
Werthe  des  bei  den  Athenern  sogenannten  Chrysüs  gleich- 
schätzen, als  nach  der  Abwägung  vorhandener  Stücke,  ziemlich 
zwei  Attische  Drachmen:'  daher  von  den  Grammatikern  ihr 
Werth  auf  20  Drachmen  Silbers  bestimmt  wird  und  beim 
Truppensold,  namentlich  in  Klcinasien,  fünf  auf  eine  Mine, 
300  auf  das  Talent  gerechnet  werden,-^  nach  dem  Verhältnifs 
des  Goldes  zum  Silber  wie  10 : 1.  Dafs  man  auch  in  Alben 
unter  dem  Goldstater  oder  Chrysüs  Stücke  von  zwei  Drachmen 

” Ilcrodot  I,  94. 

* Herodot  III,  56. 

' Herodot  IV,  166.  Übrigens  gab  es  auch  silberne  Dareiken; 
Plutarch  im  Kimon  10.  Deren  sind  auch  noch  welclio  auf  uns  ge- 
kommen; ihr  Gewicht  ist  aber  von  dem  der  goldnen  gänzlich  verschie- 
den, und  vielmehr  nach  dem  Babylonischen  Fufs  bestimmt. 

J Inschr.  XI.  2.  und  in  Bezug  auf  Lcbadeia  und  den  Schatz  des 
Trophonios  daselbst  C.  I.  Gr.  N.  1571. 

' Harpokr.  in  Aapeixo';  und  daraus  Suidas,  Schol.  Aristoph. 
Ekkles.  598.  I.ex.  Seg.  S.  257.  Vergl.  Barthelemy,  >lem.  de  l'Acad. 
d.  Inscr.  Bd.  XL VII,  S.  201.  202.  Eckhcl.  D.  N.  Bd.  I,  S.  XLL 

f Harpokr.  Suid.  Schol.  Aristoph.  und  Lex.  Seg.  a.  a.  O.  Xenophon 
Anabas.  I,  7,  18. 
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Gewichtes  und  20  Silberdrachmen  Werthes  verstand,  be- 
zeugen gute  Quellen:"  nach  dieser  Geltung  sind  bei  Lysias 
5000  Stater  in  der  Berechnung  des  Kononischen  Vermögens 
zu  etwa  100,000  Drachmen  angeschlagen. 6 Den  Attischen 
Chrysus  erwähnt  Pollux'  in  einer  Werthbestimmung  eines 
kleinen  Goldtalentes.  Weil  jedoch  kein  sicherer  Attischere 
Goldstater  vorhanden  war,4*  wollte  Eckhel  bezweifeln,  dafs 
derselbe  geprägt  gewesen;'  aber  obgleich  die  goldnen  Stater 
bei  Eupolis-^  nicht  gerade  Attisches  Geld  zu  sein  brauchen, 
wissen  wir  doch  gewifs,  dafs  Athen  Gold  prägte,  namentlich 
unter  dem  Archon  Antigenes,  ein  Jahr  vor  Aristophanes’  Frö- 
schen, Olymp.  93,  2.  aus  goldnen  Bildern  der  Siegesgöttin, 
welche  Aristophanes,  da  sie  wahrscheinlich  stark  mit  Kupfer 
versetzt  waren,  schlechte  Kupferstücke  nennt.*  Ebenderselbe 


* Polemarch  beim  Ilesych.  und  Harpokr.  a.  a.  O.  vergl.  Pollux 
IV,  173.  Zonaras  Ann.  S.  540.  B sagt  aus  Dio  Cassius  allgemeiner,  bei 
den  Hellenen  sei  das  Goldstück  20  Drachmen  werth. 

* Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  639«  Reisk.  Das  Kapitalver- 
mögen des  Konon  betrug  nach  dieser  Stelle  gegen  vierzig  Talente:  es 
bestand  aber  in  5000  Statern  und  drei  andern  Summen  von  10,000 
Drachmen,  drei  Talenten  und  siebzehn  Talenten.  Rechnet  man  die 
5000  Stater  zn  100,000  Drachmen,  so  beträgt  die  Summe  38-j-  Ta- 
lente, welches  dem  Ausdrucke  „gegen  vierzig  Talente”  vollkommen 
angemessen  ist. 

' IX,  53. 

d S.  Barthelemy  a.  a.  O.  S.  206. 

' D.  N.  Bd.  I,  S.  XLL  ff.  Bd.  II,  S.  206.  207. 

/ Pollux  IX,  58. 

* Aristoph.  Frösch.  732.  und  der  Schol.  aus  Hcllanikos  und  Phi- 

lochoros,  vergl.  Suidas  in  S.auch  Buch  IV,  19.  Schol.  Aristoph. 

Ritter  1091  und  Suidas  in  ijnaTcu  behaupten,  die  Attische  Gold- 

münze habe  das  Gepräge  der  Eule  gehabt.  Freilich  wohl!  denn  wel- 
ches andere  Gepräge  liefse  sich  erwarten  ? Aber  die  Stellen  können 
nichts  beweisen,  indem  in  denselben,  wie  bei  Ilesych.  in  AaucEta,  die 
Laurischen  Gruben  für  Goldbergwerke  gehalten  werden,  und  folglich 
die  Lauriotischen  Eulen  für  Goldmünzen,  da  sie  doch  Silbermünzen 
sind.  Vergl.  meine  Abhandlung  über  die  Laurischen  Silberbergwerke  in 
den  Denkschriften  der  Berliner  Akademie  d.  M iss.  J.  1815. 

I.  3 
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stellt  das  neue  Gold  (xcttvov  yjzv'rlov)  dem  alten  Gel<le  (aoya7ev 
vofxtrfjut)  entgegen,  worunter  offenbar  Silbergeld  gemeint  ist; 
es  dürfte  daher  in  Athen  selten  und  nicht  früh  Gold  geprägt 
worden  sein.  Aufser  dieser  Stelle  des  Aristophanes  giebt  es 
keine,  aus  welcher  mit  Sicherheit  entnommen  werden  könnte, 
dafs  goldne  Stater  in  Athen  geprägt  worden;  denn  wenn  von 
dem  Werthe  des  Chrysiis  bei  den  Attikern  einige  Male  die 
Rede  ist,  so  folgt  nicht,  dafs  Attische  Münzen  gemeint  seien. 
Auch  Perikies  spricht  bei  Thukydides0  nur  von  geprägtem 
Silber  im  Schatze  und  nicht  von  geprägtem  Golde  daselbst: 
hätte  Athen  viele  eigene  Goldmünzen  gehabt,  so  wTirde  es 
davon  auch  im  Schatze  gehabt  haben;  wiewohl  freilich  des 
Perikies  Rede  auch  wieder  nicht  völlig  beweisend  ist,  da  sich 
doch  nicht  läugnen  läfst,  dafs  geprägtes  Gold  im  Schatze  war, 
wenn  auch  nicht  Attisches.  Auf  der  andern  Seite  scheint  cs 
nicht  gegründet,  dafs  gar  keine  Attische  Goldmünzen  mehr 
vorhanden  und  die,  welche  liier  und  da  gezeigt  werden,  ge- 
fälscht seien;  einige  Stater,  welche  durchaus  den  Charakter 
der  Ächtheit  tragen,  befinden  sich  im  Brittischen  Museum, 
einer  in  der  Hunter’schen  Sammlung/'  mit  dem  Minervenhaupt 
und  der  Eule;  zwei  andere  Stater  in  der  Sammlung  des  Thom. 
Thomas  Esq.  scheinen  ebenfalls  acht/  Hr.  v.  Prokesch  hält 
einige,  die  er  in  Athen  gesehen  hat,  gleichfalls  für  zuverlässig. 
Zweifelhaft  sind  die  von  Rangabe d erwähnten.  Ein  kleines 
Stück,  im  Brittischen  Museum,  ist  ein  Zweiobolenstück  oder 
Sechstelslater.  * Alle  ächten  Stücke  scheinen  jedoch  nicht 
älter  als  Alexander’s  des  Grofsen  Zeit  zu  sein. 

* II,  13. 

6 Husscy  Essay  on  the  ancient  weights  and  money,  S.  90  ff. 

e Catalogtic  of  the  second  portion  of  Greek,  Roman  and  foreign 
modieval  coins  and  mcdals,  forming  the  third  and  last  part  of  the 
truly  valuable  cabinet  formed  during  the  last  fifty  years  by  the  late 
Thomas  Thomas  Esq.  S.  202.  Das  Gewicht  beider  Stücke  ist  ganz 
dem  Attischen  gemäfs. 

d Antt.  Hell.  S.  223. 

* Hussey  S.  92.  Ein  kleines  Goldstück,  ein  bracteatns,  •worauf 
eine  Eule,  welches  in  einem  Attischen  Grabe  gefunden  sein  soll,  wird 
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Die  häufigsten  goldnen  Stater  aufser  den  Krösischen  und 
Persischen  sind  die  Phokaischen,  Lampsakenischen  und  Kyzi- 
keuischen,  von  denen  die  ersten  und  letzten  ehemals  von  den 
Münzkundigen  fälschlich  für  eingebildete  Münzen  gehalten 
wurden,  weil  man  glaubte,  es  seien  keine  mehr  vorhanden: 
obwohl  man  selbst  in  diesem  Falle  nicht  hätte  abiüugnen 
können,  dafs  es  welche  gegeben  habe,  da  sie  frühzeitig  von 
den  Königen  der  Makedonischen  Dynastie  in  Asien  konnten 
eingeschmolzen  sein.  Und  wirklich  giebt  es  meines  Wissens 
keinen  Kyzikenischen  Stater  mehr  mit  dem  vollständigen 
Gepräge,  welches  ihm  die  alten  Quellen  zuschreiben.  Der 
Pbokaiscbe  Stater  kommt  sowohl  in  den  Schriftstellern  als 
Inschriften,  namentlich  den  Verzeichnissen  der  Weihgeschenke 
auf  der  Athenischen  Burg,  als  geprägtes  Geld  vor;“  an  silberne 
Stücke  kann  dabei  nicht  gedacht  werden,  indem  mit  dem  25 
Kamen  eines  Phokaischen  Staters  der  Begriff  einer  Goldmünze 
unzertrennlich  verbunden  ist.  Glaubhafte  Phokaischc  Gold- 
münzen sind  Tetradrachmen  oder  Doppclstater  und  leichte 
Tetrobolen  oder  Dritlelstater  ( tci'tcii ) aus  dem  Fufs  der  goldnen 
Dareiken.1  Auch  Phokaische  Sechstel  (sxrai  kommen 

als  Münzstücke  vor,'  offenbar  Diobolen.  Die  Phoka'is  genannte 


für  älter  als  die  Münzkunst  ausgegeben  (Revue  de  la  nnmismatique 
Beige,  Tirlemont  ohne  Jahreszahl,  Bd.  I,  S.  364).  Es  soll  ein  Obo- 
los  sein. 

* 2toti5p  4>axaru;  Demosth.  gegen  Boot,  über  die  Mitgift  S.  1019. 
15.  ♦uhumtijc  Thukyd.  IV,  52.  Pollux  IX,  93.  wo  aus  Kallisthencs 
auch  ♦wxaec  vorkommt,  wie  bei  Hesych  in  4ux<tt(.  Zwei  Phokaische 
Stater  als  Weihgeschenk  in  der  Inschrift  XII.  §.  19  mit  andern  Pho- 
kaischen Münzen  zusammcngestellt  können  eben  so  wenig  ungeprägte 
oder  eingebildete  Münzen  sein  als  die  Aeginaischen  Stater  Insclir.  XU. 
§.  43  und  öfter,  und  andere  in  Verzeichnissen  der  Attischen  Tempcl- 
schatze  vorkommende  Geldsorten.  Auch  das  xpva-iov  ‘twxaixön  Beil. 
N.  XIV.  12.  m ist  wohl  Goldmünze. 

1 Metrol.  Unters.  S.  135  L Cber  den  Ausdruck  rpitr,  von  Gold- 
münzen s.  Hesych.  in  exTrj. 

' Inschr.  X1L  §.  19  und  in  den  dort  angeführten  Stellen.  Vergl. 
über  irrrj  Hesych. 

3* 
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Münze  ist  nach  Hesychios  das  schlechteste  Gold  ( rc  xäxtrrov 
ys-jTicv).  Die  Lampsakcnischen  Stater  haben,  abgerechnet  ein 
Stück  aus  dem  Babylonischen  Fufs,  das  Gewicht  der  goldnen 
Dareiken;*  sie  kommen  auch  in  Athenischen  Kassen  vor.* 
Dafs  die  Kyzikener  geprägt  waren,  beweisen  viele  Stellen. 
Es  folgt  dies  schon  aus  einem  Bruchstücke  des  Eupolis  in  den 
Städten;'  bei  Demosthenes  gegen  Lakritos  werden  100  Kyzi- 
kener ausdrücklich  als  gemünztes  Gold  angesehen \d  Lysias 
erwähnt  unter  seinem  haaren  Vorrathe  400  Kyzikener  mit 
100  Dareiken  und  drei  Talenten  Silbers,  und  nach  einer  andern 
Stelle  desselben  werden  30  Kyzikener  baar  eingehändigt.' 
Der  Sohl  der  Truppen  am  Pontos  wurde  nach  Xenophon's 
Feldzug  des  Kyros  bisweilen  in  Kyzikenern  wie  sonst  in 
Dareiken  bezahlt.  Auch  kommen  sie  in  altern  Zeiten  nicht 
selten  nach  den  Inschriften  im  Athenischen  Schatz  und  in 
den  Athenischen  Kassen  vor. 1 Und  wenn  Hesychios,  Photios, 
Suidas  und  andere f das  Gepräge  des  Kyzikeners  als  ein  schö- 
nes und  wohl  gemünztes  angeben,  auf  der  einen  Seite  ein 
weibliches  Antliz,  lind  zwar  der  Mutter  der  Götter,  nämlich 
der  daselbst  verehrten  Sipylenischen,  auf  der  andern  eines  Lö- 
26  wen  Vordertbeil,  wer  kann  dabei  an  einen  andern  Kyzikenischen 
Stater  denken  als  den  gewöhnlichen  goldnen?  Endlich  bemerkt 


“ Metrol.  Unters.  S.  134  und  S.  51. 

* Inschr.  XVI.  2. 

* Bei  Mcinekc  N.  V. 

S.  935.  13.  oti  ixars'y  craTripff  Ku^txqvol  ittpiyivoivro,  xa)  toüto 
to  xpvclov  StSavtixw;  thj  u.  s.  w.  Xpo-to»  und  äpyiptov  heilst  in  den 
alten  Schriftstellern  immer  kleines,  das  ist  gemünztes  oder  verarbeitetes 
Gold  und  Silber.  Bei  Dcmosth.  g.  Meid.  S.  570.  15.  oxt  tJj;  pi»v  IIcc- 
paksu  Tauifurac  KuJixijvüx  rznazrt  nXiiu  fj  nivrt  TaXamra,  sind  Kv^txrgvel 
die  Bürger  von  Kyzikos,  nicht  Geld.  S.  Ulpian  das. 

* Gegen  Eralosth.  S.  391.  gegen  Diogeiton  S.  894  ff.  vergl. 
S.  903. 

f Beilage  II.  A.  12.  C.  45  (ergänzt),  D.  53.  V (A).  Z.  9.  XI.  2. 
XVI  2 (ergänzt). 

r Wie  der  Sprichwörtersainmlcr  Zenobios  IV,  71.  Vergl.  auch 
Diogenian  V,  66. 
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Demosthenes,”  dafs  120  Kyzikener  Im  Bosporos  3360  Attische 
Drachmen,  einer  28  gegolten  habe:  vermulhlich  nicht  weil 
das  Gewicht  desselben  mehr  als  zwei  Attische  Drachmen  be- 
trog, sondern  weil  das  Gold  damals  dort  höher  stand,  im 
vierzehn  fachen  Verhältnis  zum  Silber.  Die  vorhandenen  Stücke, 
welche  man  für  Kyzikenisch  hält,  sind  von  ziemlich  unsicherem 
Ursprünge,  und  meines  Wissens  ist  keines  mit  dem  vollstän- 
digen, so  eben  angegebenen  Gepräge  erhalten,  sondern  nur 
welche  mit  einem  Löwenkopfe.  Aus  den  Gewichten  jener 
Stücke  läfst  sich  auf  einen  Stater  von  zwei  sehr  geringen 
Attischen  Drachmen  schliefscn,  wenn  anders  etwas  daraus  ge- 
schlossen werden  kann;  ein  sehr  altes  Stück  jedoch  führt  auf 
einen  Stater  vom  Gewicht  des  Babylonischen  oder  Aeginäischcn 
Didrachmon,*  und  nach  einem  Kyzikenischen  Gewichtstück  mit 
Inschrift'  scheint  allerdings  dieses  Gewicht  in  Kvzikos  Stater 
geheifsen  zu  haben.  Wenn  aber  bei  Demosthenes  solche 
schwere  Stater  gemeint  wären,  so  würde  ein  zu  geringer 
Goldwerlh  vorauszusetzen  sein,  als  dafs  ich  jenes  annehmen 
möchte,  da  zumal  der  Zusammenhang  eher  darauf  führt,  es 
sei  von  einem  hohen  Goldcurs  die  Rede.  Ich  kann  daher 
nicht  glauben,  dafs  der  Kyzikenische  Stater  der  Demostheni- 
schen  Zeit  mehr  als  etwa  zwei  Attische  Drachmen  gewesen 
sei.  Alle  einfachen  goldnen  Stater  sind  übrigens  als  Didracli- 
men  irgend  eines  Fufses  anzusehen;  Lysimachos  und  andere 
prägten  aber  auch  zweifache  und  vierfache;''  desgleichen  gab 
es  halbe  (ijiu Drittel,  Sechstel,  Zwölftel  (rjiutxTa). 
Für  einen  halben  Stater  hält  Scaliger^  das  Damaretion,  wel- 
ches Damarcta,  Gelon’s  Gemahlin  und  Theron’s  Tochter,  nach 

“ Gegen  Phormion  S.  91 4.  11.  » Si  Kufixrjvo;  livxaTO  Ixet  rixori 
x*l  Öxt»  a^-uä;  ’Arnxa; , und  13.  xlv  fj\v  yap  ixaiox  xal  eixoci  trra- 
Tr’pwv  ylyvoyrai  Tpif^IXiai  tpiaxicuti  iJjyjxoiT«. 

* Metro).  Unters.  S.  136  f.  und  S.  51. 

' C.  L Gr.  N.  3681. 
d Eckhel  D.  N.  Bd.  I,  S.  L.  ‘ 

' Pollux  VI,  161.  IX,  59. 
f De  re  numm.  S.  13.  17. 
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Diodor  aus  dem  Kranze  von  100  Talenten,  den  ihr  die 
Karthager  beim  Friedensschlufs  schenkten,  nach  Pollux  aus 
dein  Schmucke  der  Frauen,  den  sie  für  die  Kosten  des 
Krieges  mit  den  Karthagern  hergegeben  hatten,  um  die  Toste 
Olympiade  prägen  liefs.°  Scaliger’s  Annahme  ist  trotz  der 
Verwunderung  anderer  darüber  vollkommen  gegründet,  indem 
der  Werth  des  Damaretion  dem  Diodor  zufolge  zehn  Attische 
Drachmen,  also  halb  soviel  als  des  gewöhnlichen  Staters  be- 
trug. Die  Sicilier  nannten  diese  Goldmünze  Pentekontalitron, 
nach  dem  Gewichte,4  wie  Diodor  behauptet.  Da  aber  50  Si- 
cilische  Litren  13  Drachmen  54*  Obolen  Attischen  Münzge- 
wichtcs  betragen,  so  ist  offenbar  nicht  vom  Goldgewichte  des 
Damaretion  die  Rede,  welches  nur  eine  Drachme  betragen  konnte, 
27  sondern  mit  schiefem  Ausdruck  vom  Gewichte  des  Silbers, 
welches  in  Sicilien  dem  Damaretion  gleichgeschätzt  wurde. 
Wenn  nach  dem  ehemals  gewöhnlichen  Verhältnifs  des  Goldes 
zum  Silber  wie  10  : 1 das  Damaretion  zehn  Attische  Drachmen 
galt,  so  nahmen  es  die  Sicilier,  bei  welchen  das  Gold  wahr- 
scheinlich höher  stand,  für  50  Litren  Silber  nach  dem  Ver- 
hältnifs von  13-J* : 1 , oder  w'enn  die  Litra  damals  schon  auf 
1-y  Attische  Obolen  vermindert  war,  nach  dem  Verhältnifs 
von  12-j- : l.r 

Welche  Bedeutung  beim  Golde  die  Namen  Talent  und 
Mine  haben,  ist  vielfältig  besprochen  w'orden.  Nach  dem 
gewöhnlichen  Texte  des  Pollux''  galt  der  goldne  Slater  eine 
Mine,  welches  ganz  unerklärlich  scheint;  man  müfste  denn  mit 
Rambach'  an  Goldmünzen  von  acht  bis  zehn  Drachmen  Gew  icht 


° Diodor  XI,  26.  Pollux  IX,  85.  Schol.  Pind.  Olymp.  II,  29.  der 
gewöhn!.  Ziihlung,  llesych.  in  Aijpaplncw,  Eustath.  zu  Odyss.  rj, 
S.  1567.  62. 

h 'Ai ro  1 0U  CTCtSfJLOV. 

e Vergl.  mctrol.  Unters.  S.  304  f.  auch  S.  321  f. 

d IX.  57.  o ^cuc rovg  c-rar^p  f/vav  yi$vvxto.  Hierher  gehört  auch 

llesych.  TiTpaaraTrjpov ' rerpauvovv. 

* Zum  Potter  Bd.  III,  S.  169.  Ähnlich  Letronne  Recompense 
promisc  ä qui  decouvrira  ou  ramenera  deux  esclaves  S.  10,  der  darunter 
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denken,  welchen  allerdings  der  Werth  einer  Silbermine  zu- 
kommt. Gesetzt  aber  auch,  Pollux  habe  eine  starke  Gold- 
münze, wie  die  gröfste  Ptolemäische,  Stater  nennen  können, 
so  pafst  doch  diese  Auffassung  nicht  in  seinen  Zusammenhang; 
und  überdies  handelt  er  geradezu  vom  Attischen  Sprachge- 
brauch, sodafs  man  glauben  könnte,  ein  Stater  Gold  sei  auch 
Mine  genannt  worden.  Aber  die  Stelle  des  Pollux  ist  viel- 
mehr verderbt;  er  batte  nicht  vom  Goldstater  gesprochen, 
sondern  von  dem,  was  man  im  Gewichte  bisweilen  Stater 
nannte;  man  habe,  meint  er,  im  Gewichte  rrctrra  für  Mine 
gebraucht.  Dies  zeigt  der  Zusammenhang,  und  Bentley’s* 
Scharfblick  hatte  es  längst  erkannt.  Es  kann  daher  nicht  da- 
von die  Rede  sein,  dafs  man  irgend  ein  kleines  Goldgewicht 
Mine  genannt  habe.  Dafs  dagegen  beim  Golde  allerdings  eia 
Sprachgebrauch  statt  gefunden  habe,  nach  welchem  ein  kleines 
Gewicht  Talent  hiefs,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  eben- 
derselbe Grammatiker  in  zwei  anderen  Stellen*  drei  Attische 
Goldstater  oder  Chrysüs  ein  Goldtalent  nennt.  Die  von  Sal- 
roasius'  vorgeschlagene  Verbesserung  anzunehmen  bindert  eben 
dieses,  dafs  Pollux  dasselbe  zweimal  bemerkt.  Ich  glaubet 
daher  mit  Joh.  Fr.  Gronov,rf  dafs  ein  Gewicht  von  sechs 
Drachmen  Goldes  nach  einem  in  gewissen  Fällen  herkömmlichen 
Sprachgebrauch  Talent  genannt  wurde,  wahrscheinlich,  wie 

ein  Ptolemaischcs  Oktadrachmon  Goldes  versteht,  welches  ich  als 
Tetradrachmon  des  Aeginäischen  Fufscs  fasse,  ohne  in  Abrede  stellen 
zo  wollen,  dafs  es  auch  als  Oktadrachmon  angesehen  werden  konnte 
(metrol.  Unters.  S.  t4l.  146). 

“ Epistoll.  S.  251  der  Friedemann’schen  Sammlung.  Statt  xpv<roü{ 
setzt  er  eraSfiSf,  was  wenigstens  dem  Sinne  nach  das  nichtige  ist 

* IV,  173.  IX,  53. 

* Er  will  nämlich  statt  Tp«rp  (T)  vielmehr  rptaxoo-i'ou?  oder  T, 
weil  300  Chrvsüs  nach  dem  Verhältnifs  des  Goldes  zum  Silber  wie 
10:1  ein  Talent  Silbers  betragen.  Dürfte  man  den  Text  ändern, 
so  konnte  statt  t ptT(  auch  Tpic^iXiov;  geschrieben  werden,  welches 
abgekürzt  von  jenem  nicht  sehr  verschieden  ist:  3000  goldne  Stater 
wiegen  ein  Talent. 

d De  pec.  vet.  III,  7. 
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man  vermuthct  liat,  weil  das  Talent  Kupfer  soviel  galt,  nach 
einem  späteren  Verhältnifs  des  Goldes  zum  Kupfer  wie  1000  : 1. 
Vollkommen  bestätigt  wird  die  Angabe  des  Pollux  durch  die 
Nachricht,  dafs  das  Makedonische  Talent  drei  Goldstater  be- 
tragen habe;"’  ebenso  berechnete  Philemon  der  Komiker  6 yjiv- 
<rcv?  zu  zwei  Talenten.  Wahrscheinlich  rechneten  die  Gold- 
schmiede nach  diesen  kleinen  Talenten:  und  wenn  goldne 
Kränze  von  vielen  Talenten  angeführt  werden,  sind  keine 
andere  als  solche  gemeiut.  Wer  wird  glauben,  dafs  die  Kar- 
thager der  Damarela  einen  Kranz  von  100  Talenten  Goldes 
geschenkt  haben,4  wenn  ein  Talent  Goldes  hier  das  gewöhn- 
liche Gewicht  des  Silbertalenles  oder  auch  nur  ein  Gewicht 
Goldes  vom  Werth  eines  Silbertalentes  w'äre?  Wie  könnte 
wohl  davon  die  Rede  sein,  die  Chersonesiten  hätten  Rath  und 
Volk  der  Athener  mit  einem  goldnen  Kranz  von  60  Talenten 
geehrt,'  wenn  eine  so  grofse  Summe  gemeint  wäre?  Und 
wie  ungeheuer  würden  solche  Kränze  gewesen  sein?  Wenn 
aber  100  Goldtalente  600  Drachmen  Goldes  sind,  und  60  Gold- 
talentc  360  Drachmen,  so  sind  diese  immer  noch  ansehnliche 
Kränze.  Die  gröfsten,  welche  mir  in  Schriftstellern  in  den  ältern 
Zeiten  vorgekommen,  sind  der  funfzehnpfündige  des  Jupiter  in 
Tarracona,  der,  welchen  die  Karthager  dem  Capilolinischen 
Jupiter  im  Jahre  der  Stadt  412  sandten,  von  25  Pfund  Gold 
29(1875  Attischen  Drachmen  Goldes),  und  der  freilich  ungeheure 
aus  der  Zeit  des  Ptolemäos  Philadclphos  von  10,000  goldnen 

“ Kustath.  zu  Iliad.  t,  S.  7-iO.  20.  Dasselbe  kommt  I.ex.  Seg. 
S.  306  in  raXavxa  vor,  wo  zu  lesen:  Svyarat  Sk  t piT;  ^pixrouc,  a(  o 
0u«TMpi]i/of  (Nikander).  S.  Meier  Andocidd.  VI.  3.  S.  VIII.  Hiernach 
ist  meine  Stelle  hierüber  in  den  metrol.  Unters.  S.  344  zu  berichtigen, 
wo  ich  mehr  von  dem  Gegenstände  beigebracht  habe,  namentlich  auch 
darüber,  dafs  Heron-Didymos  das  Homerische  Talent  Goldes  für  zwei 
Attische  Drachmen  erklärt. 

4 Diodor  XI,  26. 

' Zweifelhaftes  Actenstück  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  265.  25. 
Von  dem  Kranze  zu  Tarracona  Sueton  im  Galba  12.  von  dem  Geschenke 
der  Karthager  an  den  Capilolinischen  Jupiter  Livius  VII,  33.  von  dem 
Kranze  des  Ptolemäos  Athen.  V,  S.  202.  B.  S.  202.  D. 
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Statern,  welcher  bei  einem  Feslzuge  unter  jenem  König  auf 
dem  Throne  des  Ptolemäos  Soter  lag,  nebst  einem  andern 
£0  Ellen  langen,  von  Gold  und  Edelsteinen.  Aus  späterer 
Zeit,  der  des  Augustus,  ist  die  Sendung  eines  Kranzes  von 
2000  Goldstatern  (y avroCs ) von  den  Mytilenäern  nach  Rom.a 
Auf  der  Athenischen  Burg  waren  viele  goldne  Kränze  von 
l7y  bis  zu  100  Drachmen  an  Gewicht.  Ein  Kranz,  welchen 
der  berühmte  Lysander  der  Athenäa  zu  Athen  weihte,  wog 
66  Drachmen  5 öbolen.  Zwei  Kränze,  Ehrengeschenke  für 
Atbenaea  auf  der  Burg,  wogen  der  eine  245  Drachmen  1-1*  Obo- 
los,  der  andere  272  Drachmen  3*£-  Obolos:  ein  anderer  für 
ebendieselbe  232  Dr.  5 Ob.  Der  gröfste  auf  der  Burg  ist 
von  1250  Drachmen  Goldes/  Ein  Kranz  von  nur  10  Chrysüs 
kommt  in  einer  Rhodischen  Inschrift  vor,  von  einer  religiösen 
Körperschaft  zuerkannt;  ein  allerdings  bedeutender  von  100 
Chrysüs  in  einer  Aeginäischen.f  Häufig  wird  auch  angegeben, 
wie  viel  Geld  in  Silber  auf  den  Kranz  zu  verwenden  sei, 
womit  jemand  geehrt  wird;  ich  bemerke  in  dieser  Beziehung 
nur,  dafs  nach  den  inscbriftlichen  Beschlüssen  gewöhnliche 
Werthe  der  Art  in  Athen  500  und  1000  Drachmen  Silbers 
sind;  doch  kommen  auch  geringere  vor.  Ein  Kranz,  dem  De- 
lischen  Apoll  an  dem  grofsen  vierjährigen  Feste  dargebracht, 
kostete  nur  1500  Drachmen  Silbers, J und  kann  folglich,  wenn 
die  Arbeit  auch  gering  angeschlagen  wird,  wenig  über  140 
Drachmen  Goldes  gewogen  haben.  Nach  diesen  Beispielen, 
die  mit  vielen  vermehrt  werden  können,  müssen  also  wohl 
die  Talente,  welche  bei  dem  Kranze  der  Damareta  und  dem 
Chersonesitischen  angegeben  sind,  kleine  von  sechs  Drachmen 
Goldes  sein.  Unläugbar  jedoch  heifst  ein  Goldtalent  oft 
auch  soviel  Gold,  als  dem  Werthe  nach  einem  Silbertalente 
gleichgeschätzt  wird ; und  endlich  ein  Gewicht  Gold  von 

- C.  I.  Gr.  N.  2167.  d (Bd.  II,  S.  1025). 

4 Beilagen  X — XIV.  Der  von  1250  Drachmen  ist  im  llckatom- 
pedos  vor  Euklid  Art.  t,  wenn  die  Lesart  richtig  ist. 

' C.  I.  Gr.  N.  2525.  b.  N.  2140. 

d Inschr.  VII.  §.  5. 
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sechstausend  Drachmen,  dessen  Werth  gegen  das  Silber  vom 
jedesmal  bestehenden  Vcrhältnifs  beider  gegen  einander  ab- 
hängt. “ 

6.  Der  gewöhnliche  Preis  des  Goldes  läfst  sich  sowohl 
30  aus  den  bereits  angeführten  Angaben,  als  aus  andern  Nach- 
richten bestimmen.  Das  gewöhnlichste  Vcrhältnifs  in  älteren 
Zeiten  scheint  10  : 1 gewesen  zu  sein,  dem  zufolge,  was  vom 
Werlhe  des  zwei  Drachmen  wiegenden  Staters  gesagt  worden : 
dieses  Verhältnifs  dürfte  in  Asien  sich  festgestellt  haben.  Wir 
finden  es  namentlich  in  Athen  von  Lysias  bei  der  Berechnung 
des  Kononischen  Vermögens  und  überhaupt  in  der  gewöhn- 
lichen Veranschlagung  des  Chrysüs  zu  ‘20  Drachmen  Silber- 
werth angenommen;4  es  folgt  jedoch  hieraus  nicht,  dafs  zu 
Lysias’  Zeiten  das  Gold  gerade  so  stand,  da  man  um  der  Be- 
quemlichkeit der  Berechnung  willen  dieses  Verhältnifs  gern 
zu  Grunde  legen  mochte.  Allmälig  stieg  der  Werth  des 
Goldes,  theils  wegen  verhältnifsmäfsig  gröfserer  Vermehrung 
des  Silbers,  bis  auf  Verhältnisse,  welche  denen  im  neuern 
Europa  (13-j- : 1 bis  15 : 1)  ähnlich  sind,  aber  den  Umständen 
gemäfs  schwankten.  Wenn  wir  noch  im  Menander'  ein  Ta- 
lent Goldes  nur  10  Talenten  Silbers  gleichgeschätzt  finden,  so 
müfstc  das  Gold  entweder  damals  durch  die  Feldzüge  des 
Alexander  in  Asien,  welche  Persiens  Schätze  öffneten,  gefallen 
sein,  oder  Menandcr  rechnet  nach  dem  rundesten  Verhältnifs. 

" Ilerodot  III,  95.  Menander  beim  Pollux  VI,  76.  Polybios  XXII, 
15.  von  der  Mine  letzterer.  Die  verwirrte  Stelle  des  Saidas  in  oßoXo; 
und  des  daselbst  von  Küster  linchgcwiesencn  Photios  kann  beim  YVerthe 
des  Goldtalcntes  nicht  in  Betracht  kommen. 

1 Man  vergleiche  noch  über  dieses  Verhältnifs  J.  F.  Gionov  de 
pec.  vet.  II,  8.  Dasselbe  Vcrhältnifs  setzt  mit  Bestimmtheit  Hesych. 
in  j^puciou  nach  der  in  den  Anmerkungen  gegebenen  richtigen 

Verbesserung,  und  Suidas  in  Spo^uiJ.  In  einigen  Gegenden  des 
Morgenlandes  war  das  Gold  gewifs  wohlfeiler:  wie  Strabo  im  16.  Buche 
von  einem  den  Sabäern  benachbarten  Lande  erzählt,  Gold  habe  dort 
nur  den  zwiefachen  Werth  des  Silbers  und  den  dreifachen  des  Erzes 
gehabt. 

' Bei  Pollux  LX,  76. 
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Auch  kehrt  dasselbe  Verliällnifs  noch  später  wieder:  im  J.  d.  St. 
565  (vor  Chr.  189)  stellten  die  Römer  frei  bei  Gontributionen 
Gold  statt  Silbers  zu  diesem  Preise  zu  zahlen,"  der  denn 
wahrscheinlich  bedeutend  zu  niedrig  gestellt  war.  Aber  schon 
in  dem  Gespräche  über  die  Gewinnsucht,4  welches  ehemals 
unter  dem  Namen  Hipparch  für  Platonisch  galt,  und  allerdings 
aus  den  Platonischen  Zeiten  herrührt,  halte  das  Gold  zwölf- 
lachen  Werth;  Ilerodot  rechnet  gar  dreizehnfachen:'  nach 
jenem  galt  also  der  Chrysds  24,  nach  diesem  26  Silberdrachmen. 
Aus  dem  oben  besprochenen  Werthe  des  Damaretion  zu  schlie- 
ßen, war  in  Gelon’s  Zeiten  in  Siciiien  das  Gold  auf  13-|-  oder  31 
mindestens  12-i- gestiegen  ; Diodor,  alter  Gewohnheit  folgend, 
berechnet  dagegen  offenbar  den  Silberwerth  des  Damaretion 
nach  dem  Verhältnifs  10:1.  llei  dem  Schwanken  der  Preise 
kann  es  nicht  befremden,  wenn  wir  annehmen,  der  Kyzikener 
habe  nur  zwei  Drachmen  Goldes  gewogen,  sei  aber  in  einer  ge- 
wissen Zeit,  unter  Demosthenes,  im  Bosporos  auf  28  Drachmen 
Silber  geschätzt  worden,  weil  der  Werth  des  Goldes  gegen 
das  Silber  gerade  damals  dort  bis  auf  14  gestiegen  war.  Die 
Römer  prägten  im  J.  d.  St.  547  das  Gold  zu  dem  Werthe 
von  etwa  17.143  gegen  das  Silber  aus,  indem  das  Scriptulum 
zu  dem  "Werthe  von  20  Sesterzen  ausgemünzt  wurde;  dies 
ist  aber  offenbar  eine  Finanzoperation  gewesen,  und  wahr- 
scheinlich war  das  Scriptulum  Gold  damals  nur  16  Sesterzen 
oder  4 Denare  werth,  sodafs  es  gegen  das  Silber  wie  13.7  : 1 
stand. J Seit  dem  Anfänge  des  achten  Jahrhunderts  der  Stadt, 
als  man  den  aureus,  40  auf  das  Pfund,  auf  25  Denare  stellte, 
stand  das  Gold  in  Münz-  und  Handelswerth  gegen  das  Silber 
llj|,  fiel  aber  hernach  noch.  Später  hat  es,  nach  einem  Gesetz 
im  Theodosischen  Codex,  den  Werth  von  14.4.  Im  J.  422 

* Polyb.  XXII,  15,  8.  Liv.  XXXVIII,  11. 

4 S.  231.  D. 

' III,  95. 

d Diese  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  den  Nachrichten  bei  Plinius 
XXXIII,  3 (13)  und  XIX,  1 (4)  durch  Berechnung  nach  dem  Werthe 
des  Denars  iu  der  damaligen  Zeit. 
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der  Christlichen  Zeitrechnung  war  das  Gold  bis  auf  18  ge- 
stiegen.“ Als  Cäsar  Gallien  geplündert  hatte,  verkaufte  er 
das  Gold  um  drei  Viertel  des  damaligen  Preises  (das  Pfund 
zu  3000  Sesterzen  statt  4000);  wie  nach  Polyhios’  Erzählung 
durch  die  schnelle  Vermehrung  des  Goldes  aus  den  Bergwer- 
ken von  Aquileia  der  Preis  desselben  in  Italien  für  einige 
Zeit  um  einen  Dritthei!  sank.* 

Die  zeitweise  Steigerung  des  Goldpreises  in  Hellas  mag 
aufser  der  Vermehrung  des  in  Umlauf  befindlichen  Silbers 
mehre  andere  Gründe  gehabt  haben.  Die  zunehmende  Ver- 
arbeitung des  Goldes  zu  Schmuck,  Geräthen  und  Kunstwerken, 
besonders  für  die  Götter,  trug  ohne  Zweifel  etwas  dazu  bei. 
Auch  der  lebhaftere  Handel  mufste  das  Gold  in  die  Höhe 
treiben:  denn  beim  Mangel  der  Wechsel  mufste  viel  baares 
Geld  von  einem  Orte  zum  andern  gebracht  werden,  wozu  das 
Gold  am  bequemsten  ist.  Der  Sold  der  Truppen  wurde  in 
Gold  bezahlt:  die  Kriegskassen  bedurften  daher  eines  beträcht- 
32  liehen  Vorrathes,  und  die  Nachfrage  nach  Gold  mufste  in  den 
beständigen  Kriegen  bedeutend  sein.  Wahrscheinlich  kam  viel 
geprägtes  Gold  durch  Aufhäufung  in  öffentlichen  und  Privat- 
schälzen aus  dem  Verkehr.  Sparta  verschlang  mehre  Geschlech- 
ter hindurch  viel  edles  Metall:  wie  in  Äsop’s  Fabel  sah  man 
die  Spuren  des  hineingewanderten,  aber  niemals  des  hcraus- 
kommenden,'  vorzüglich  wohl  weil  der  Staat  das  Gold  und 
Silber  in  Verschlufs  hatte  und  allein  für  den  Krieg  und  äufsere 
Unternehmungen  wieder  ausgab, 4 obgleich  auch  Privatleute 
wider  das  Gesetz  Schätze  sammelten.  Lysander  schickte 
1000,  dem  Diodor  zufolge  sogar  1500  Talente  Goldes  (Silber 


* S.  über  den  Goldpreis  in  Rom  im  Ganzen  llamberger  de  pretiis 
rerum  S.  7 ff.  Letronne  Consid.  gener.  S.  58 — 113.  Wurm  de  pond. 
et  mens.  S.  35  ff.  bei  welchen  man  die  Beweise  für  das  finden  wird, 
was  hier  nicht  besonders  belegt  ist. 

* Sucton  im  Cäsar  54.  Polyb.  XXXIV,  10. 

* Alkib.  II,  S.  122.  zu  Ende,  in  Platon’s  Workcn. 

* S.  Buch  IV,  19. 
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oder  in  Silberwerth)  nach  Hause,  470  auf  einmal.0  Sollten 
die  Spartaner  nicht  vorzüglich  Gold  aufgehäuft  haben,  zumal 
da  dieses  zur  Löhnung  der  Soldaten  pflegte  gebraucht  zu 
werden?* 

Aufser  dem  guten  Silber  und  Golde  hatten  viele  Helleni- 
sche Staaten  ein  auswärts  entweder  ungültiges  oder  stark  ver- 
lierendes, nur  zum  innern  Verkehr  bestimmtes  Geld  ( rojuurua 
iityßstov),  wohin  unter  andern  sämmtliche  Kupfer-  und  Eisen- 
münze gehört,  deren  Werth  durch  Staatsgebote  grofsentheils 
weit  über  den  wahren  gehoben  war.  In  Athen  war  aufser  33 
den  kleinsten  Nominalen  kein  solches  Geld  gewöhnlich,  aus- 
genommen dafs  unter  dem  Archon  Kallias  (Olymp.  93,  3)  eine 
bald  nachher  wieder  verrufene  Kupfermünze  geprägt  wurde/ 
und  in  den  Zeiten  der  Kaiserherrschaft.  Auch  ist  das  Kupfer- 
geld aufser  Italien  und  Sicilien  bei  den  Hellenen  und  Asiaten 
nicht  alt,  und  selbst  in  Sicilien  wurde  es  nicht  viel  früher 
als  in  Hellas  gemünzt. d Über  den  Handelspreis  des  Kupfers, 
Zinnes  und  Eisens  in  Hellas  habe  ich  nirgends  eine  bestimmte 
Angabe  gefunden.  Indessen  habe  ich  anderw  ärts'  wahrscheinlich 


* Plutarch  im  Nikias  28.  Lysander  1 6 — 18.  Diodor  XIII,  106. 
welcher  aber  wohl  übertreibt , wenn  diese  ganze  Summe  auf  einmal, 
nach  der  Eroberung  von  Sestos  nach  Sparta  soll  geschickt  worden  sein. 
Uber  die  letzte  Angabe  von  470  Talenten  s.  Xenophon  Hellen.  111,  2,  6. 

b Nach  Plutarch  war  was  Lysander  schickte  meist  mit  Eulen  ge- 
prägt: als  muthmafslichen  Grund  fügt  er  hinzu,  weil  das  meiste  Geld 
damals  wegen  der  Athener  (£ta  touc  ’AS^vatou?)  die  Eule  zum  Gepräge 
gehabt  habe.  Ohne  mich  auf  dasjenige  einzulassen,  was  Corsini  F.  A. 
Bd.  II,  S.  235  hierüber  sagt,  bemerke  ich,  dafs  jenes  Geld  zwar  nicht 
von  Athen  erhoben  war,  aber  von  Staaten,  wro  Attisches  Silbcrgeld  in 
Umlauf  war,  und  letzteres  war  gewifs  um  das  Ende  des  Peloponncsi- 
schen  Krieges  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  in  dem  Bereiche  der 
damaligen  und  vormaligen  Athenischen  Bundesgenossenschaft  das  gang- 
barste Geld. 

€ S.  Buch  IV,  19. 

d MetroL  Unters.  S.  3^0. 

* Ebendas.  S.  342  ff.  In  demselben  Werke  ist  auch  von  den  andern 
sichern  oder  wahrscheinlichen  Verhältnissen  hier  und  da  gehandelt.  Ein 
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gemacht,  dafs  das  älteste  durchschnittliche  Verhältnlfs  des  Ku- 
pferwerthes  zum  Sllherwerth  1 : 300  gewesen  sei;  der  Kupfer- 
werth mag  auch  noch  tiefer  herabgegangen  sein:  aber  er  scheint 
alimählig  sich  doch  sehr  gesteigert  zu  haben,  nur  nicht  in  dem 
Grade,  wie  in  den  Münzfiifsen,  in  welchen  er  wenigstens  sehr 
häufig  viel  höher  als  im  Handelspreise  angenommen  wurde. 
Unter  den  Ptolemäern  scheint  das  Werth verhältnifs  des  Silbers 
zum  Kupfer  in  der  ohngefähren  Ausiniinzung  60  : 1 gewesen 
zu  sein;  bei  den  Römern  war  er  im  Zweiunzen ftifs  140:1, 
im  Uncialfufs  112:1,  im  Halbunzenfufs  56:1.  In  Sicilien 
scheint  in  der  Aristotelischen  Zeit  das  neue  Talent  in  der 
Ausmiinzung  einen  Kupferwerth  von  gesetzt  zu  haben, 
sodafs  es  so  viel  als  im  Handel  das  doppelte  oder  ältere  Ta- 
lent, nämlich  24  Nummen  galt,  während  sein  wahrer  Werth 
nur  12  Nummen  war.  Vom  Blei  erzählt  der  Verfasser  des 
zweiten  Buches  der  Aristotelischen  Ökonomik,0  dafs  es  von 
den  Grubenbesitzern  für  zwei  Drachmen  verkauft  wurde,  Py- 
thokles  aber,  ohne  Zweifel  der  Zeitgenosse  des  Demosthenes, 
dem  Staate  rieth,  den  Alleinhandel  mit  diesem  einheimischen 
Erzcugnifs  der  Laurischen  Gruben  an  sich  zu  reifsen,  und  es 
für  sechs  Drachmen  zu  verkaufen.  Das  Gewicht  ist  nicht 
angegeben,  aber  ohne  Zweifel  ist  das  Handelstalent  (tccXccvtov 

sehr  hoher  Werth  des  Kupfers  würde  sich  aus  den  verkauften  Schiff- 
schnäbeln ergeben,  von  welchen  ich  in  den  Urkunden  über  das  See- 
wesen S.  101  gehandelt  habe:  aber  ich  mufs  bei  den  dort  geäufserten 
Bedenken  verharren,  und  verweise  auf  die  Nachträge  zu  dem  Urkunden- 
buche  N.  XIV.  e.  192.  AVenn  ich  in  der  daselbst  S.  10  t angestcllten 
Berechnung  das  Handelstalent  „von  etwa  100  Minen”  nenne,  so  habe 
ich  eine  sehr  runde  Zahl  (statt  S9^  Minen,  mit  Einrechnung  des  Vber- 
gewichts)  genommen,  weil  auf  nähere  Bestimmung  nichts  ankam,  ja 
sogar,  je  höher  das  llandelstalent  angenommen  wurde,  desto  wohlfeiler 
der  Kupferpreis  sich  stellte,  und  gerade  gezeigt  werden  sollte,  dafs 
selbst  bei  einem  sehr  grofsen  Talent  der  Kupferpreis  sich  nach  der 
behandelten  Angabe  zu  hoch  ergebe. 

* Cap.  36.  wo  statt  Tuptwi/  entweder  Aaupiwv  oder  apyupe/ww  zu 
lesen.  Dafs  das  Blei  in  den  Silberbergwerken  gewannen  worden,  habe 
ich  anderwärts  gezeigt. 
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ijx-031  xbv)  gemeint.  Nehmen  wir  das  Handelstalent  nach  der 
spateren  Bestimmung  in  der  vierzehnten  Beilage,  aber  ohne 
Übergewicht,  so  beträgt  es  8280  Drachmen  Silbergewicht, 
ohngefahr  77  Pfund  Preufs.  welche  also  vorher  etwa  12  gGr. 
seit  Pythokles,  wenn  der  Vorschlag  durchging,  das  Dreifache 
galten.  Der  Werth  von  zwei  Drachmen  mag  aber  auf  einer 
besondern  Niedrigkeit  des  damaligen  Preises  in  Attika  beruht 
haben;  denn  schon  Olymp.  93,  2 finden  wir  in  der  Baurech- 
nung vom  Poliastempel"  einen  viel  höheren  Preis,  5 Drachmen 
für  das  Talent.  In  Rom  kosteten  100  Pfund  gemeines  Blei, 
welches  7500  Attische  Gewichtdrachmen  sind,  7 Denare. 6 

7.  Nächst  der  Menge  des  haaren  Geldes  hängen  die 
Preise  von  dem  Bediirfnifs  oder  der  Nachfrage,  im  Verhältnifs 
zum  vorhandenen  Vorrath  ab:  da  ersteres  durch  die  Bevölkerung 
bestimmt  wird,  so  wird  es  nothwendig  sein  von  dieser  zu 
reden.  Der  Flächenraum  von  Attika  beträgt  nach  der  Karte 
von  Barbie  du  Bocage,  welche  zu  den  Reisen  des  Anacharsis 
gehört/  361J,  von  Salamis  lij,  und  von  Helena  ~ Meilen  54 
ins  Gevierte,  zusammen  also  nahe  37-|-  geographische  Quadrat- 
nieilen.  Auf  der  neuern  im  Jahre  1811  herausgekommenen 
Karte  von  ebendemselben d finden  sich  für  Attika  39—,  für 
Salamis  1-|-  und  für  Helena  ^ Meilen  ins  Gevierte,  zusam- 
men 41.  Nach  dem  Kiepert’schen  Blatte  von  Argolis,  Korinthia, 
Megaris  und  Attika  ist  mir  der  Flächenraum  von  Attika  mit 
Oropia,  Salamis  und  Helena  auf  etwa  47  Quadratmeilen  berech- 
net worden.  Wie  dieser  kleine  Raum  bevölkert  war,  hat  viele 


° Rangabe  Antt.  Hell.  I.  N.  57.  B. 

* Plin.  N.  G.  XXXIV,  48. 

* L’Attiquc,  la  Megaride  et  partie  de  l’Isle  d’Eubee,  1785. 

d Carte  generale  de  la  .Grecc  et  d’une  grande  partie  de  ses  co- 
lonies  tant  en  Europe  qu’en  Asie,  pour  le  voyage  du  jcune  Anacharse, 
par  J.  D.  Barbie  du  Bocage,  cominencee  en  1798,  termince  en  1809. 
Paris  1811.  Die  Berechnung  des  Flächeninhalts  nach  den  beiden  erst- 
genannten Karten  hat  mir  Herr  Klöden,  als  Kartenzeichner  hinlänglich 
bekannt,  mit  grofser  Genauigkeit  gemacht. 
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Gelehrte  beschäftigt:  die  Alten  behaupten  nicht  nur  Im  All- 
gemeinen, Athen  sei  die  volkreichste  der  Hellenischen  Städte 
gewesen, * sondern  sie  gehen  auch  bestimmte  eben  dahin  füh- 
rende Nachrichten,  deren  Glaubwürdigkeit  zwar  von  Montes- 
quieu, * 1 Hume e und  andern  Englischen  und  Französischen 
Schriftstellern  in  Zweifel  gezogen,  von  andern  aber  nicht  un- 
glücklich vertheidigt  wird.  Von  letztem  nenne  ich  besonders 
Sainte-Croix,  als  denjenigen,  welcher  mit  Benutzung  seiner 
Vorgänger  diesen  wuchtigen  Gegenstand  ausführlich  abgeban- 
delt hat,**  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände,  wfelche 
in  gewissen  Zeitläuften  ein  Steigen  oder  Fallen  der  Bevölke- 
rung hervorbrachten;  worauf  ich  in  der  folgenden  Ausführung 
nicht  sehen  werde,  theils  wegen  Mangels  hinlänglicher  Quellen, 
theils  weil  unser  Zweck  eine  soweit  ins  Einzelne  gehende 
Ausführung  nicht  gestattet:  sowie  ich  auch  unwesentliche, 
35  auf  die  Hauptsache  keinen  Einllufs  habende  Irrthümer  dieses 
Gelehrten  nicht  rügen  will.  Ich  übergehe  alle  Versuche,  aus 
der  Kriegesmacht  Athens  die  Volkszahl  zu  bestimmen,  da  die 
Angaben,  welche  hier  in  Betracht  zu  ziehen  w'ären,  theils 


° Meursius  de  F.  A.  IV,  S.  24. 

i Geist  der  Gesetze  XXIII,  7. 

e Versuch  über  die  Bevölkerung  bei  den  Alten,  S.  237  ff. 
d Denkschriften  der  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XL VIII.  In  den  neuesten 
Zeiten  ist  der  Gegenstand  wiederholt  behandelt  worden.  Letronne 
(Mein,  de  flnstitut,  Acad.  des  Inscr.  et  B.  L.  Bd.  VI,  S.  1 65  ff.)  setzt 
die  Bevölkerung  von  Attika  auf  70,000  Athenische  Einwohner,  40,000 
Schutzverwandte  und  110,000  Sklaven  herab.  Leake  (Topogr.  v.  Athen) 
und  Clinton  (Fast.  Hell,  in  dem  zuerst  erschienenen  Bande  Append. 
XXII)  stimmen  im  Wesentlichen  mit  mir  überein,  und  letzterer  hat 
anderer  entgegengesetzte  Ansichten  sorgfältig  beleuchtet.  Gegen  Nicbuhr 
Böm.  Gesell.  Bd.  II,  S.  80.  2.  Ausg.  der  an  der  überlieferten  Sklaven- 
zahl zweifelt,  erklärt  sich  Lewis  Cambr.  philol.  Mus.  Fase.  I,  S.  136. 
Ebenderselbe  hat  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  seiner  Übersetzung 
des  vorliegenden  Werkes  gewichtige  Bemerkungen  gegen  Letronne  und 
gegen  einen  diesen  Gegenstand  betreffenden  Aufsatz  im  Museum  criti- 
cum  Bd.  I,  S.  215  beigebracht. 


Digitized  by  Google 


49 


Buch  I,  7. 

weil  sie  meist  zu  allgemein  sind,  ohne  genaue  Unterscheidung 
der  Stände,  Bürger,  Schutzverwandten  und  Sklaven,  theils  auch 
aus  andern  Gründen  kein  sicheres  Ergebnifs  erwarten  lassen. 

Die  Gesamintbevülkcrung  von  Attika  würde  sich  ergeben, 
wenn  wir  die  Anzahl  der  Bürger,  der  Schutzverwandten  und 
Sklaven  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  erst  einzeln  ausge- 
funden hätten.  Über  die  Bürgerzahl  sind  die  meisten  Nach- 
richten vorhanden;  aber  sie  lauten  verschieden  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  Zeitalters  und  der  gröfsern  oder  geringem 
Genauigkeit  der  Angaben;  dafs  sie  aber  bedeutend  war,  läfst 
sich  schon  aus  Xenophon  schliefsen,  wenn  er  die  Athener 
sämmtlichen  BÖotern,  nämlich  die  Bürger  den  Bürgern  gleich- 
schätzt." Alle  einzelnen  Bestimmungen  schwanken,  eine  ein- 
zige aus  den  ältesten  Zeiten  abgerechnet,  zwischen  nahe  an 
20,000  und  30,000.  Zwar  erzählte  Philochoros*  selbst  von 
Kekrops’  Regierung,  dafs  unter  ihr  20,000  Menschen  gezählt 
worden  seien,  worunter  der  Schriftsteller  wahrscheinlich  Bür- 
ger verstand:  aber  dieses  ist  eine  fabelhafte  Sage,  welche 
vermuthlich  der  spätem  Bürgerzahl  angepafst  ist.  Merkwür- 
diger ist  die  Nachricht  des  Pollux/  dafs  jedes  der  360  alten 
Geschlechter,  welche  vor  Kleisthenes  in  den  vier  alten  Stäm- 
men enthalten  waren,  dreifsig  Männer  enthielt,  daher  die  Ge- 36 
schlechter  auch  TgtocxccSsg  hiefsen:  woraus  sich  eine  Bürgerzahl 
von  10,800  ergiebt.  Kann  man  dagegen  einwenden,  dafs  eine 
geschlossene  Zahl  undenkbar  sei,  so  möchte  doch  wenigstens 
geantwortet  werden  können,  dafs  zu  irgend  einer  Zeit,  als  die 
Stammverfassung  geordnet  wurde,  diese  Zahl  als  Durchschnitt 
angenommen  ward,  ohne  dafs  sie  dieses  blieb:  wie  die  Römer 
den  Hauptmann  Centurio  nennen,  wenn  er  auch  nur  60  Mann 
befehligt,  konnte  ein  Geschlecht  Triakas  heifsen,  wenn  es 
gleich  50  Männer  und  darüber  befafste.  Dafs  die  Bürgerzahl 

° Denkw.  d.  Sokr.  III,  5,  2. 

* Beim  Schob  des  Pindar  Olymp.  IX,  6S.  wo  die  Worte  tov  twv 
’A^irva/wv  £J}juov  xai  to  keinen  Gegensatz  enthalten,  sondern 

»XijSc;  (Volkszahl)  eine  nähere  Bestimmung  ist. 

f vm,  m. 

I.  4 
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30,000  betragen  babe,  war  eine  gewöhnliche  Annahme  von 
den  Zeiten  der  Perserkriege  bis  zu  Ende  des  Peloponncsischen 
Krieges:  Herodot0  läfst  den  Aristagoras  von  Milet  30,000 
stimmfähige  Athener  überreden ; Aristophanes  in  den  Ekkle- 
siazusen/  welche  nach  der  Anarchie  geschrieben  sind,  spricht 
sogar  von  mehr  als  30,000;  und  der  Verfasser  des  Axiochosr 
giebt  die  Volksversammlung,  in  welcher  die  Feldherrn  nach 
dem  Siege  bei  den  Arginusen  verurtheilt  wurden,  gleichfalls 
stärker  als  diese  Zahl  an.  Dies  sind  offenbar  t bcrschätzungen  : 
Herodot,  damit  er  an  dem  Beispiele  des  Aristagoras  zeige, 
wie  viel  leichter  es  sei  viele  als  Einen  zu  überreden,  mochte 
immerhin  eine  gangbare,  aber  keinesweges  genaue  und  be- 
glaubigte Zahl  wählen ; mit  einem  Komiker  darf  es  so  genau 
nicht  genommen  werden,  und  der  Verfasser  des  Axiochos  wird 
eben  auch  keine  Seelenlisten  eingesehen  haben,  welche  nach 
den  grofscn  Niederlagen  in  Sicilien  und  einem  mit  abwech- 
selndem Glücke  so  lange  geführten  Kriege  wahrscheinlich  eine 
ganz  andere  Zahl  würden  gegeben  haben.  Wollte  man  auch 
annehmen,  in  jenen  Zahlen  der  Bürger  in  der  Volksversamm- 
lung seien  viele  einbegriffen,  welche  eigentlich  kein  Stimm- 
recht hatten,  sondern  sich  dasselbe  widerrechtlich  anmafsten, 
nimmermehr  w ird  man  auf  30,000  kommen,  zumal  da  niemals 
alle  Bürger,  selbst  bei  den  wichtigsten  Dingen,  der  Volks- 
37  Versammlung  beiwohnten.  Ganz  anders  lauten  die  Nachri  eil- 
ten, welche  sich  auf  wirkliche  Zählungen  gründen.  Bei  Ge- 
legenheit einer  Kornspende,  welche  wie  alle  Vertheilungen 
nach  den  lexiarchischen  Registern  an  die  erwachsenen  Bürger 
von  achtzehn  Jahren  an  geschah,  wurde  unter  dem  Archon 
Lysimachides  (Olymp.  83,  4)  eine  Untersuchung  über  die 
Ebenbürtigkeit  (yi^norr^)  gehalten:  da  fanden  sich  nach  Phi- 
lochoros  nur  14,240  ächte  Athener;  4760,  welche  sich  ein- 
geschlichen  hatten,  wurden  defshalb  nach  Plutarch  verkauft. 


V,  97. 

* Vs.  1124. 

c Cap.  12. 
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auf  jeden  Fall  aber  ausgestofsen.  Vorher  waren  also  19,000 
als  Bürger  anerkannt.  Die  Summe  ist  freilich  zu  rund,  um 
als  vollkommen  genau  angesehen  zu  werden;  Plularch,  welcher 
wahrscheinlich  auch  nur  dem  Philochoros  folgt,  nennt  14,010 
als  ächte,  und  nahe  an  5000  als  ausgestofsene. a Da  beim 
Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  aufscr  13,000  zum 
Felddienst  bestimmten  Ilopliten  noch  16,000  andere  in  Athen 
waren,  welche  aus  den  ältesten  und  jüngsten  Bürgern  und 
einer  Anzahl  Schutzverwandten  bestanden,5  so  mufs  die  Bür- 
gerzahl damals  schon  w ieder  höher  gewesen  sein;  was  in  den 
Kriegen  umkam,  ohne  durch  Nachwuchs  ersetzt  zu  werden, 
ergänzte  man  bisweilen  durch  Einbürgerung,  wie  besonders 
unter  Euklid  (Olymp.  94,  2)  und  nach  der  Schlacht  bei  Cha- 
ronea  geschah.  Ganz  angemessen  finden  wir  daher  in  der 
ersten  angeblich  Demosthenischen  Bede  gegen  Aristogeitonc 
die  Bürgerzahl  auf  beinahe  20,000  geschätzt.  Platon  im  Kritias 
nimmt  eben  soviel  für  die  ältesten  Zeiten  des  Attischen  Staates 
an,  ohne  Zweifel  in  seiner  Dichtung  das  Verhältnifs  seiner 
Zeit  auf  den  frühesten  Zustand  des  Staates  übertragend;  und  38 
die  neueren  Hellenischen  Schriftsteller,  wie  Libanios,  folgen 
derselben  Angabe. d Ziemlich  mit  den  Worten  der  Demosthe- 
nischen Bede  stimmt  eine  Nachricht  aus  derselben  Zeit.  Als 
nämlich  Lykurg  das  Vermögen  des  Diphilos  von  160  Talenten 
vertheilen  liefs,  empfing  jeder  Bürger  50  Drachmen  von  dieser 

* Philochoros  heim  Schol.  Aristoph.  Wespen  7 i 6.  Plutarch  im 
Perikies  37. 

5 Thukyd.  II,  13. 

* S.  785.  24.  Die  Unächtheit  der  zweiten  Rede  ist  von  Altern 
and  Neuern  anerkannt:  dafs  die  erste  von  Demosthenes  sei,  bezwei- 
felte Dionysios,  und  auch  im  Harpokration  (in  Sewpe;)  ist  sie  mit 
Verdacht  der  Unächtheit  genannt.  Ich  halle  die  erste  für  ein  Werk 
der  Alexandrinischcn  Zeit  (s.  Urkunden  vom  Seewesen  S.  538  f.)  Zum 
Sprachgebrauch  des  o(uou  in  unserer  Stelle  vcrgl.  Hcsych.  Suid.  Ilarpokr. 
und  Phot,  in  opoü. 

d S.  Meursius  de  F.  A.  IV.  Nach  der  Auslegung  des  Scholiasten 
wäre  dieselbe  Bürgerzahl  von  Aristoph.  Wespen  707  angenommen: 
aber  mit  Bestimmtheit  liegt  es  in  Arislophancs*  Worten  nicht. 

4 * 
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Summe;*  sodafs  19,200  Bürger  herauskommen.  Die  Aussage, 
unter  Antipatcr’s  Regierung  (Olymp.  114,  2)  habe  Athen  21,000 
Bürger  gehabt/  ist  unzuverlässig,  Indem  sie  aus  einer  spätem 
Volkszählung  entnommen  ist;  der  ungenaue  Diodor'  träumt 
vollends  von  31,000,  Indem  er  nämlich,  statt  12,000  bei 
Plutarch,  22,000  rechnet,  welche  des  vollen  Bürgerrechts  be- 
raubt wurden,  und  9000  übrig  bleibende  annimmt,  in  letzterem 
mit  Plutarch  übereinstimmend.  Diese  12,000  Ausgestofsenen, 
welche  zum  Theil  das  Land  verlassen  halten,  wurden  Olymp. 
115,  3 wieder  hergestellt. d Bald  hernach  fällt  eine  Volks- 
zählung, die  eben  diejenige  ist,  welcher  die  im  Plutarch  an- 
gegebene Summe  der  unter  Antipater  gebliebenen  und  ver- 
jagten Bürger  angepafst  wurde.  Sie  gescliah  von  Demetrios 
dem  Phalerer,  als  er  Archon  war,  Olymp.  117,  4.'  und  ergab 
nach  Ktesikles^  die  Zahl  von  21,000  Bürgern,  10,000  Schutz- 
3y  verwandten  und  400,000  Sklaven.  Zu  den  Schutzverwandten 
gehören,  was  sich  von  selber  versteht,  auch  die  Isotelen;  nicht 
ansässige  Fremde  sind  natürlich  nicht  gerechnet.  Aus  dieser 
Angabe  hat  man  die  Gesammtzahl  der  Attischen  Bevölkerung 
auf  verschiedene  Weise  bestimmt.  Nach  der  gewöhnlichen 
statistischen  Regel  nahm  man  meistens  die  erwachsenen  Männer 
als  vierten  Theil  der  Seelen:  hiernach  ergaben  sich  84,000 
Bürgerliche,  und  für  die  Schutzverwandten  40,000.  Aber  mit 
den  Sklaven  gerieth  man  in  Verlegenheit,  indem  die  Anzahl 
der  Seelen  nach  demselben  Verbal tnifs  oder  auch  nach  etwas 
geringerem  zu  aufserordentlich  herauskam.  Ilume,  darauf  aus- 
gehend, die  Bevölkerung  im  Alterthum  möglichst  herabzusetzen, 

a Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg  gegen  Ende.  Der  Zusatz 
r)  w;  rtvt;  fivuv,  verdient  wohl  keine  Rücksicht. 

b PJularch  im  Phokion  28. 

* XVIII,  18.  Die  Stelle  zu  ändern  scheint  mir  unstatthaft,  da 
Diodor  so  gern  die  Zahlen  übertreibt. 

d Diodor  XVHI,  66. 

* Dies  ist  die  richtige  Zeitbestimmung,  welche  Stc-Croix  S.  64 
gemacht  hat. 

/ Bei  Athen.  VI,  S.  27 2.  B. 
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kämpft  mit  vielen  Gründen  gegen  diese  Sklavenmenge,  und 
setzt  zuletzt  statt  der  400,000  nur  40,000,  welche  er  als  die 
erwachsenen  Männer  ansieht,  wozu  dann  die  Weiher  und 
Kinder  hinzuzurechnen  waren.  Die  Gründe  sind  aber  theils 
unbedeutend,  theils  beruhen  sie  auf  falschen  Voraussetzungen. 
So  ist  alles,  was  er  über  das  Volksvermögen  von  Attika  sagt, 
welches  nur  6000  Talente  betragen  haben  soll,  vollkommen 
falsch;  sodann  wurden  bei  Sklaven  nicht  allein  erwachsene 
Männer  gerechnet  oder  Familienväter,  welches  ein  auf  Sklaven 
gar  nicht  anwendbarer  Begriff  ist,  sondern  man  zählte  sie 
gleich  Schafen  und  Rindern  nur  nach  Köpfen,  wie  bereits 
Gillies  ° bemerkt  hat:  denn  wie  jene  sind  sie  Bcsitzlhum. 
400,000  ist  also  in  der  Angabe  des  Ktesikles  die  Gesammt- 
summe  aller  Sklavenseelen.  Hiermit  stimmt  denn  auch  eine 
Stelle  des  Ilypereides  überein,  aus  welcher  man  schiiefsen  kann, 
dafs  aufser  den  Sklaven  in  der  Stadt  auf  dem  Lande  mit  Ein- 
schlufs  der  Bergwerke  über  1.30,000  erwachsene  männliche 
Sklaven  waren;* *  rechnet  man  hierzu  etwa  50,000  städtische 


a Betrachtungen  über  die  Geschichte,  Sitten  und  Cknrakter  der 
Griechen  S.  15  der  Deutschen  Ubers.  v.  Macher.  Diese  Übersetzung 
übertrifft  ihre  Urschrift,  was  wirklich  schwer  ist,  an  Gemeinheit  und 
Plattheit. 

* Suidas  in  dirrrfn^iWro  hat  nämlich  folgendes  Bruchstück  aus 
des  Hypereides  Rede  gegen  Aristogeiton : 9Onue  irpurov  fth  pupiaSa; 
xXttov;  rj  &Jxa7r£vTs  tou;  ex  twv  epywv  tujv  dpyvpeiwv  xal  raue  xara  aXXrj v 
yjhpav,  hieltet  tou;  o’^ttXomr;  t<2  Srjuocrc})  xal  rau,*  dr/ptou;  xai  tou;  dneiprj- 
4tc'uL,5v;  xat  tou;  dxo/xou;  — Mau  vergleiche  hierzu  kiefsling  Lycurgi 
Fragm.  S.  iy8  ff.  Welches  auch  der  Zusammenhang  dieser  Stelle  gewesen 
sein  mag,  so  erkennt  man,  dafs  der  Redner  die  erwachsene  männliche 
Bevölkerung,  mit  Ausschlufs  insbesondere  der  vollberechtigten  Bürger, 
nach  ihren  Klassen  angiebt.  Tou;  ditolxov ;,  obgleich  es  in  gewisser 
Beziehung  zulässig  scheinen  könnte,  ist  unwahrscheinlich,  und  man 
hat  mit  Recht  peToixou;  vermnthet.  Da  die  laoteXeig  auch  /jtsroixot  sind, 
und  die  nicht  ansässigen  Fremden  nicht  zur  Bevölkerung  gehören,  son- 
dern  nur  die  tjevoi  juIt orxot,  so  sind  die  Klassen  erschöpft,  wenn  dio 
am  Anfänge  genannten  Myriaden  Sklaven  sind,  was  auch  aus  der 
näheren  Bezeichnung  hervorgeht.  Da  jedoch  eine  Bezeichnung  des 
Standes  derselben  nicht  dasteht,  vermuthe  ich,  es  seien  im  Vorhergehen- 
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erwachsene  männliche  Sklaven,  so  kommen  im  Ganzen  über 
200,000  erwachsene  männliche  heraus,  also  Uber  die  Ilälfte 
der  überlieferten  Gesammtzahl,  sodafs  für  Weiber  und  Uner- 
wachsene die  geringere  Ilälfte  übrig  bleibt.  Die  Bevölkerung 
von  Atlika  betrüge  also  nach  obiger  Berechnung,  ohne  die 
nicht  ansässigen  Fremden,  524,000  Menschen.  Höher  berech- 
net sie  Wallace,  indem  er  580,000  und  darüber  herausbringt: 
und  Ste-Croix  geht  bis  auf  609,500.  Er  rechnet  nämlich  zu 
der  Sklavenzahl  noch  100,000  Kinder  hinzu,  auf  einen  erwach- 
senen Mann  oder  Familienvater  aber  nicht  vier,  sondern  4-L, 
sodafs  die  freie  Bevölkerung  gröfser  wird.  Da  dieses  Ver- 
4°  hältnifs  für  die  südlichen  Länder  allerdings  richtiger  zu  sein 
scheint,  so  können  die  Bürgerlichen  füglich  auf  94,500,  die 
Schutzverwandten  aber  auf  45,000  angenommen  werden:  um 
aber  nicht  blofs  den  Zeitpunkt  des  Demetrios  sondern  den 
milliern  Durchschnitt  von  20,000  Bürgern  zu  Grunde  zu 
legen,  rechne  ich  nur  90,000  Bürgerliche  und  45,000  Schutz- 
verwandte. Was  die  Zahl  der  Sklaven  betrifft,  so  ist  sie  allzu 
rund;  der  Berichterstatter  nahm  ohne  Zweifel  das  vierte  Hun- 
derttausend voll,  wie  viele  Tausende  daran  auch  fehlen  mochten. 


den  schon  Sklaven  genannt  gewesen;  und  dies  können  nur  die  städti- 
schen gewesen  sein,  die,  wir  wissen  nicht  warum,  vorweg  mit  den 
Biirg<  rn  zusammen  genannt  waren;  von  diesen  werden  die  aufserstädti- 
schcn  unterschieden,  und  unter  letztem  zuerst  die  in  den  Bergwerken 
genannt,  weil  dort  die  Sklaven  in  Masse  angehäuft  waren,  dann  aber 
die  Iv  Tyj  aXXyj  ;^wpa,  die  ai|f  dem  hörigen  Laude,  im  Gegensätze 
gegen  die  Stadt,  also  die  in  den  ländlichen  Deinen  (kiefding  rechnet 
ini«  die  in  den  Deinen  und  die  auf  der  Flotte  auch  noch  ab  wie  die 


städtischen).  Die  Stadt  kann  man  dem  Sprachgebrauchc  gcmäfs  nicht 
zu  der  uWy]  x.™ra  rechnen;  y;  aXXi}  ;^Jpa  bildet  den  Gegensatz  zu  dem  . 
Bergwerksbezirke:  hätte  der  Redner  in  den  erhaltenen  Worten  auch 
die  städtischen  einbegreifen  wollen,  so  würde  er  gewifs  gesagt  haben: 
tou;  Iv  ö7T£i  xal  tou;  Ix  twv  Ipywv  twv  äpyupsiwv  xai  tou;  xard  rr]v  aXXyjv 
X'jjfav.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  mit  Ausschlufs  der  städtischen  Sklaven 
über  150,000  erwachsene  männliche  Sklaven  in  Attika  waren.  Fafst 
man  den  Redner  heim  Worte,  so  müfsteu  es  sogar  mehr  Myriaden  als 
15,  also  etwa  160,000  oder  170,000  gewesen  sein. 
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Es  wird  genug  sein,  365,000  Sklaven  zu  rechnen  mit  Weibern 
und  Kindern ; weibliche  Sklaven  wurden  weniger  gehalten  und 
folglich  war  auch  die  Kinderzahl  geringer.  Rechnet  man 
210,000  erwachsene  männliche  Sklaven,  so  bleiben  nach  unse- 
rem Ansatz  noch  135,000  Köpfe  auf  Weiber  und  Kinder. 
Hierzu  genommen  135,000  Freie,  erhält  man  als  MiUelzah! 
der  Bevölkerung  rund  500,000  Seelen,  unter  welchen  die 
Mehrzahl  männlich  sind. 

Das  Verhältnifs  der  Freien  zu  den  Sklaven  kann  folglich 
wie  27:100,  oder  etwa  wie  1:4  angenommen  werden:  in 
den  Amerikanischen  Zuckerpflanzungen  war  es  sogar  1 : 6.  Zu 
grofs  kann  diese  Sklavenzahl  nach  den  Verhältnissen  von  At- 
tika’s  Bewohnern  nicht  scheinen.  Auch  der  ärmere  Bürger 
pflegte  einen  Sklaven  zu  haben“  zur  Besorgung  seines  Haus- 
wesens; in  jeder  mäfsigen  Haushaltung  brauchte  man  deren 
viele  zu  allen  möglichen  Geschäften,  als  Mahlen,  Backen, 
Kochen,  Kleidermachen,  Auslaufen,  zum  Begleiten  der  Herren 
und  Frauen,  welche  selten  ohne  Bedienung  ausgingen:  wer 
Aufwand  machen  und  vornehm  scheinen  wollte,  nahm  wohl  drei 
Begleiter  mit.4  Selbst  Philosophen  findet  man,  welche  10  Skla- 
ven hielten.'  Auch  vermiethete  man  Sklaven  als  Lohnbediente; 
sie  besorgten  Viehzucht  und  Ackerbau;  sie  betrieben  die  Berg- 
werke und  das  Hüttenwesen,  alle  Handwerke  und  Gewerbe,  die 
Arbeit  der  Tagelöhner  grofsenlheils ; ganze  Schaaren  arbeiteten 
in  den  zahlreichen  Werkstätten , durch  welche  Athen  ausge-4t 
zeichnet  war;  eine  grofse  Anzahl  war  auf  den  Handelsschiffen 
und  Kriegsflotten  beschäftigt.  Um  mehre  Beispiele  von  solchen 
zu  übergehen,  welche  eine  kleinere  Zahl  von  Sklaven  hatten,  so 
hielt  Timarch  in  seinen  Werkstätten  11  oder  12/  Demosthenes 

* VergL  zum  Beispiel  den  Anfang  von  Arislophancs*  Plutos. 

4 Demosthenes  für  Phortnion  S.  958.  l4. 

' Sle-Croix  S.  172. 

J Aeschines  gegen  Timarch  S.  118.  Darunter  waren  9— 10  Schu- 
ster, ein  Weib,  welches  feine  Zeuge  arbeitete  und  auf  den  Markt 
brachte,  und  ciu  Buntwirker  (iroixiXrr'c) , was  die  Späteren  nkoupapioj 
(plumarius)  nennen;  s.  Muraturi  Thcs.  Inscr.  Bd.  II,  S.  DCCCCV1.  13 
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Vater  52  oder  53,  ohne  die  Sklavinnen  seines  Hauses,"  Lysias 
und  Polemarch  120. 4 Dafs  bei  einem  freien  Manne  häufig 
50  Sklaven  waren,  bei  Reichen  auch  mehr,  bemerkt  Platon 
ausdrücklich;'  hatte  doch  Philemonides  300,  Ilipponikos  600, 
Nikias  1000  allein  in  den  Bergwerken.“4  Diese  Thatsachen 
weisen  auf  eine  grofse  Sklavenzahl.  Hume  macht  aber  dage- 
gen einen  Einwurf  aus  dem  Xenophon.  Dieser  schlägt  näm- 
lich dem  Staate  vor, ' öffentliche  Sklaven  in  die  Bergwerke 
zu  kaufen,  und  führt  namentlich  an,  wie  viel  Einkünfte  der 
Staat  von  denselben  einnehmen  würde,  wenn  er  erst  10,000 
hätte,  mit  der  Bemerkung:  „dafs  sie  aber  (die  Bergwerke) 
vielmal  so  viel  aufnehmen  können,  wird  mir  bezeugen,  wer 
sich  etwa  noch  erinnert,  wie  viel  das  Sklavengefäll  vor  den 
Vorfällen  bei  Dekelcia  einbrachte.”  Hieraus  schliefst  der  an- 
geführte Schriftsteller,  die  Anzahl  könne  so  erstaunlich  nicht 
gewesen  sein,  indem  die  Verminderung  durch  den  Krieg  von 
Dckeleia  doch  nur  20,000  betrug/  und  die  Vermehrung  von 
10,000  zu  einer  grofsen  Zahl  von  400,000  in  keinem  bedeu- 
tenden Verhältnifs  steht.  Man  mufs  aber  bedenken,  dafs  man 
seit  dem  Dekelischen  Kriege  wohl  aufhörte  viele  Sklaven  zu 
halten,  wegen  der  Leichtigkeit  des  Entfiiehens,  und  mehr  noch 
43  als  entliefen,  abgeschafft  worden  sein  können ; dafs  Xenophon 
sogar  selbst  sagt,  die  Anzahl  sei  vormals  sehr  grofs  gewesen, 
und  meint,  die  Menge  derselben  vor  dem  Dekelischen  Kriege 

und  wieder  S.  DCCCCXXIV.  11.  nebst  dessen  Abh.  de  textrina  in 
den  Antt.  Ital.  Pollux  VII,  34.  35.  und  die  Ausleger,  Schul.  Acsch. 
S.  730.  Rcisk.  Lex.  Seg.  S.  295.  Solche  kleinere  Fabriken  waren 
viele  in  Athen;  von  der  Art  sind  ohne  Zweifel  die  der  a-axxytpävrcu 
oder  Verfertiger  von  Kopfnetzen  (Pollux  X,  192.  schlechter  erklärt  im 
Lex.  Seg.  S.  302)  und  die  der  «jwppiaxoTpißar  bei  Demoslh.  g.  Olympiod. 
S.  1170.  27. 

* Demosth.  gegen  Aphobos  L S.  816.  vergl.  S.  828.  1. 

4 Lysias  gegen  Eratoslhenes  S.  395. 

' Staat  IX,  S.  578.  D.  E. 

rf  Xenophon  v.  Eink.  4. 

' A.  a.  O. 

/ Thukyd.  VII,  27. 
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beweise,  dafs  die  Bergwerke,  von  welchen  allein  die  Rede  ist, 
vieimal  10,000  beschäftigen  könnten.  Doch  will  ich  nicht 
läugnen,  dafs  die  Stelle  wunderlich  lautet  und  allerlei  Unklar- 
heiten enthält;  wefshalb  man  aber  eben  desto  weniger  darauf 
fufsen  kann.  Weit  unbegreiflicher  sind  zwei  andere,  von  Ilume 
gleichfalls  angezweifclte  Erzählungen,  des  Timäos,  dafs  Korinth 
460,000,  und  des  Aristoteles,  dafs  Aegina  470, 000  Sklaven 
einmal  gehabt  hätten.“  Verdorben  scheinen  die  Zahlen  durch- 
aus nicht  zu  sein;  indefs  will  ich  sie  gern  für  übertrieben 
halten.  Aber  dafs  die  Korinther  sehr  viele  Sklaven  hielten, 
beweiset  schon  der  Ausdruck  der  Chönixmesser  ( ycivixotA-gai ), 
womit  sie  bezeichnet  wurden;  Aegina,  dessen  unmittelbares 
Gebiet,  die  Insel,  freilich  nur  in  etwa  zwei  Quadratmeilen 
bestand,  konnte  vor  den  Perserkriegen  und  während  derselben 
bis  zu  seinem  Verfall  unmöglich  eine  grofse  Handelsstadt  sein 
und  bedeutende  Seemacht  haben,  ohne  ansehnliche  Bevölkerung 
und  besonders  ohne  viele  Sklaven:  seine  Meerherrschaft  und 
der  kräftige  Widerstand  gegen  Athen  sind  ohne  grofse  Men- 
schenmenge undenkbar.  Die  Zufuhr  erhielt  Aegina  aus  den 
Ländern  am  schwarzen  Meere,  wie  der  Peloponnes,1  besonders 
wohl  Korinth.  Indessen  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dafs  eine  ansehnliche  Bevölkerung  Korinth’s  und  Aegina’s  nur 
von  den  frühem  Zeiten,  ehe  Athen  die  Seeberrschaft  und  den 
Handel  an  sich  rifs,  angenommen  werden  dürfe. 

Wie  die  Menschenmasse  von  500,000  Seelen  in  Attika 
vertheilt  war,  kann  nicht  genau  bestimmt  werden.  Athen 
selbst  hatte  über  10,000  Häuser.  In  der  Regel  bewohnte  ein 
Haus  nur  eine  Familie,  und  14  Freie  waren  in  Einer  Familie 
oder  Haus  eine  grofse  Anzahl-/  aber  Miethhäuser  (rvvoixlai)  43 
wurden  von  vielen  Familien  bewohnt,  und  Fabrikhäuser  ent- 
hielten ganze  Hunderte  von  Sklaven.  Eben  so  mufste  der 


* Athen.  VI,  S.  272.  B.  D.  Schob  Find.  Olymp.  VIII,  30.  der 
gewöhnt.  Zählung. 

1 Ilcrodot  VII,  147.  und  daraus  Polyän  in  den  Strategemen. 

* Xenophon  Denkw.  d.  Sokr.  If,  7,  2. 
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Bezirk  der  Bergwerke  ganz  aufserordentlich  bevölkert  sein.® 
Der  Umfang  der  Stadt  mit  den  Hafenstädten  wird  von  Dio- 
genes von  Sinope  bei  Dio  Chrysostomos  auf  200  Stadien, 
von  Aristides  auf  eine  Tagereise  angegeben;4  die  Berechnung 
aus  dem  Umfange  der  Mauern  ergiebt  jedoch  nur  148  Stadien, 
und  es  scheint  nicht,  dafs  irgend  ein  Tbeil  des  Umfanges  nicht 
ummauert  war,  obwohl  cs  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
über  die  Hafen  und  Mauern  Athens  von  Ulrichs  so  scheinen 
könnte.  Die  Bergwerke  sind  in  einem  Raum  von  60  Stadien 
in  der  Breite,  die  andere  Ausdehnung  ist  unbekannt.  Rechnet 
man  für  die  Stadt  und  Hafen  180,000,  für  den  engern  Berg- 
werksbezirk 60,000  Menschen,  und  den  Raum  beider  auf  drei 
Quadralmeilen,  so  wird  nicht  zuviel  angenommen  werden. 
So  bleiben  unter  Voraussetzung  des  Flächenraumes  von  40 
Meilen  für  die  übrigen  37  Meilen  ins  Gevierte  260,000  Seelen, 
wenig  über  7000  auf  die  Meile;  welches  bei  der  Menge  kleiner 
zum  Theil  sicher  sehr  bevölkerter  Städte  oder  Flecken,  Dörfer 
und  Höfe,  welche  in  Attika  waren,  nicht  zu  verwundern  ist. 
Rechnet  man  aber  auf  den  gesammten  Flächenraum  7 Quadrat- 
meilen mehr,  so  kommen  auf  die  Meile  mit  Ausnahme  der 
genannten  Striche  nur  5909  Seelen.  Eine  grofse  Menge  von 
Lebensmitteln  aber  erforderte  diese  Bevölkerung  allerdings: 
indefs  darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  Sklaven 
schlecht  genährt  wurden,  und  vorzüglich  uur  Getreidezufuhr 
erforderlich  war.  Wie  viel  aber  Getreide  erfordert  wurde, 
werde  ich  unten  zu  bestimmen  versuchen. 

8.  Alle  zum  Leben  erforderlichen  Dinge  schafft  entweder 
eigene  Erzeugung  und  Verarbeitung  oder  Handel.  Für  den 
Feldbau  war  Attika  so  schlecht  eben  nicht,  wie  viele  meinen; 
das  Erdreich  war  allerdings  steinig  an  vielen  Orten  und  uneben, 

“ Cbcr  die  grofse  Anzahl  der  Sklaven  in  den  Bergwerken  vergl. 
Athen.  VI,  S.  272.  E.  eine  Stelle,  die  freilich  nicht  sowohl  ein  bestimm- 
tes geschichtliches  Zcugnifs  als  vielmehr  eine  Betrachtung  enthält.  Dafs 
jedoch  eine  sehr  grofse  Masse  in  den  Bergwerken  arbeitete,  läfst  sich 
nicht  bestreiten;  vergl.  oben  zur  Stelle  des  Hypereides. 

4 Dio  Chrys.  VI,  S.  199.  Reisk.  Aristides  Panath.  S.  187.  Jcbb. 
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mancher  Raum  Felsen,  wo  nicht  gesäet  werden  konnte;  aber 
auch  das  magere  Land  trug  wenigstens  Gerste,'’  nicht  so  leicht 
Weizen ; und  die  Milde  des  Himmelstrichcs  liefs  alle  edlen 
Früchte  in  Attika  zuerst  reifen  und  zuletzt  ausgehen.*  * Jeg- 
liche Pilanzen-  und  Viehgattung  gedieh  trotz  dem  magern  44 
Boden. f Auch  die  Kunst  ohne  Zweifel  that  das  Ihrige,  da 
die  Alten  in  allen  Dingen  des  gemeinen  Lehens  gesunde,  auf 
die  Ausübung  berechnete  Grundsätze  hatten,  und  sogar  in 
Sokrates7  Zeiten  schon  Schriftsteller  über  den  Ackerbau  vor- 
handen waren. d Viele  Athener  lebten  meistens  auf  dem  Lande, 
und  wie  bei  den  Römern,  so  war  bei  den  Athenern  der  Feld- 
bau, wenn  auch  nicht  die  unmittelbare  Handarbeit  dabei,  ge- 
ehrt, nach  dem  Lobe  des  Xenophon  und  anderer  zu  schliefsen.' 
Aristoteles  oder  Theophrast  nennt  ein  ackerbauendes  Volk  das 
gerechteste;  der  Ackerbau  wird  als  der  gerechteste  und  natur- 
gemäfseste  Erwerbzweig  dargestellt:  der  gerechteste,  weil  er 

nicht  von  Menschen  gewinnt,  weder  mit  ihrem  Willen,  wie 

■ 

beim  Lohndienst  und  Handel,  noch  wider  ihren  Willen,  wie 
im  Kriege;  der  naturgemäfseste , weil  Alles  von  der  Mutter 
Nahrung  erhält,  und  des  Menschen  Mutter  die  Erde  ist.  End- 
lich preisen  die  Alten  den  Ackerbau,  weil  er  Körper  und  Seele 
kräftig  und  tapfer  und  zum  Kriege  geschickt  macht,  während 
die  meisten  Gewerbe  und  der  Handel  beide  schwächen  und 
entnerven.  Begüterte  beschäftigten  sich  mit  der  Aufsicht; 
die  meiste  Handarbeit  fiel  den  Sklaven  anheim,  welche  Knechte, 
oft  auch  Verwalter  waren,  und  die  Kosten  des  Feldbaues  er- 
leichterten, was  immer  auch  die  Neuern  gegen  die  Wohlfeilheit 


0 Tbokyd.  I,  2.  wo  die  Ausleger  mehr  von  der  Magerkeit  des 
Bodens  nachweiscn.  Vorzüglich  ist  Xenophon  v.  Einkommen  in  der 
Einleitung  zu  lesen. 

* Xenoph.  ebendas. 

e Platon  im  Kritias  S.  i 10.  E. 

d S.  meine  Vorrede  zu  den  Gesprächen  des  Sokratikers  Simon 
S.  XIX.  . 

* Xenoph.  Oekon.  4 ff.  Aristot.  Polit.  VI,  4.  und  das  erste  Buch 
der  Aristotelischen  oder  Theophrastischen  Oekon.  Cap.  2. 
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der  Sklavenarbeit  Vorbringen  mögen.  So  nährte  den  Acker- 
bauer sein  Feld  hinlänglich:  in  theuern  Zeiten  bereicherte  er 
sich  sogar.“  Am  ansehnlichsten  war  der  Ertrag  an  Wein, 
Oliven,  Feigen  und  Honig;  der  Wein  war  anderwärts  wohl 
besser,  aber  Öl  und  Honig  ganz  vorzüglich,*  letzterer  beson- 
45  ders  in  der  Gegend  der  Bergwerke'  und  überhaupt  auf  dem 
Ilymcttos:  auch  die  Feigen  waren  sehr  geschätzt.  Noch  jetzt 
ist  die  Bienenzucht  in  Attika  bedeutend,  der  Olbäume  finden 
sich  ganze  Wälder:  der  Wein  gilt  für  gesund. d Der  Staat 
gab  Gesetze,  damit  diese  Erzeugnisse  nicht  vermindert  würden, 
oder  der  eine  vom  andern  in  Erzielung  derselben  beeinträch- 
tigt werden  könnte:  daher  die  Solonischen  Verordnungen  in 
Betreff  der  Bienenzucht;'  daher  kein  Olivenstamm  ausgegraben 
werden  durfte,  aufser  für  öffentliche  Feste,  oder  zum  eigenen 
Gebrauch  von  jedem  Eigentbümer  jährlich  zwei,  oder  für  eine 
Todtenbestattungy  Manche  dieser  Erzeugnisse  wurden  aus- 
geführt. Zwar  soll  nach  Plutarch f Solon  alle  Ausfuhr  der 
Erzeugnisse  des  Bodens  verboten  und  mit  Fluch  belegt  haben, 
welchen  der  Archon  auszusprechen  oder  hundert  Drachmen 
Strafe  zu  erlegen  hatte:  welches  sogar  aus  der  ersten  Gesetz- 
tafel des  Solon  hervorgegangen  sein  soll;  glücklicherweise 
widerspricht  sich  aber  dieser  Schriftsteller  gleich  hernach  selbst, 
wenn  er  das  berüchtigte  Verbot  der  Feigenausfuhr  nur  als 
wahrscheinlich  annimmt.  Nur  öl  soll  auszuführen  von  Solon 
erlaubt  worden  sein,  wie  derselbe  bemerkt;  und  ein  Beispiel 
beweiset  die  Freiheit  der  Ölausfuhr,*  mindestens  eine  bedingte 

“ Rede  gegen  Phänippos  S.  1045.  12. 

* Des  unächten  Aeschines  Brief  5. 

* Strabo  IX,  S.  3 99. 

d S.  Wheler,  Cliandler  und  andere  Reisende.  Vom  Öl  vcrgl. 
Meursius  Fort.  Att.  Cap.  X. 

' Petit.  Alt.  Ges.  V,  1,  6. 

! Demosthenes  gegen  Makart.  S.  1074. 

* Solon  24.  Vergl.  denselben  zu  Ende  der  Schrift  de  curiositate, 
wo  das  Verbot  der  Feigenausfuhr  nur  zur  Erklärung  des  Wortes  c~u- 
xocfiaVr?;;  benutzt  wird. 

* Plutarch  im  Solon  2 sagt  nach  Anderer  Überlieferung:  ükaTuvi 
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nnd  beschrankte,  über  welche  wir  aus  der  Hadrianischen  Ge- 
setzgebung für  Athen  nähere  Bestimmungen  übrig  haben.0 
Was  das  Verbot  der  Feigenausfuhr  betrifft,  so  bin  ich  voll- 
kommen überzeugt,  dafs  ein  solches  in  den  Zeiten,  aus  wel- 
chen man  sichere  Kunde  hatte,  nicht  bestand..  Was  darüber 
in  den  Schriftstellern  vorkommt,  dient  immer  nur,  um  den 
Ts’amen  der  Sykophanten  zu  erklären:  Plutarch  selbst  wagt  46 
höchstens  von  sehr  frühen  Zeiten  es  anzunehmen:  hätten  die 

Alten  aber  eine  zuverlässige  Nachricht  von  einem  solchen 

• 

Tyfc  d-no^Yiulaq  kfyoZiov  iXcuou  Ttvo$  iv  Alyurrrw  üiaBtcriv  ysvicSai.  Selbst 
wenn  Platon’s  Reise  nach  Ägypten  erdichtet  wäre,  bliebe  diese  Stelle 
doch  in  ihrer  Beweiskraft  bestehen;  aber  die  Zweifel  an  jener  Reise 
beruhen  blofs  auf  einer  Grille.  Sollte  man  sich  wundern,  dafs  Platon 
Ölhandel  trieb,  so  fasse  man  nur  die  Stelle  des  Plutarch  näher  ins 
Au"e  und  bedenke  die  Verhältnisse  des  Alterthums,  und  alle  Verwun- 
derung  wird  aufhören.  Platon  mufste  Reisegeld  in  Ägypten  haben. 

Zu  diesem  Zwecke  verkaufte  er  wahrscheinlich  in  Athen  Öl  von  eigenen 

O 

Grundstücken  an  einen  Handelsmann,  der  es  nach  Ägypten  fuhren 
wollte;  das  Geld  wurde  aber  erst  in  Ägypten  bezahlt,  und  blieb  bis 
dahin  zinsbar  gegen  die  Hypothek  der  Waarc  £Tspo7r>.ouv  ausgclichcn. 
Yergl.  unten  Cap.  23.  ^Natürlich  ging  Platon  mit  demselben  Schiffe, 
worauf  seine  Hypothek  sich  befand,  und  erhielt  das  Geld,  nachdem 
der  Kaufmann  seine  Waarc  verkauft  hatte.  Ungereimt  beschränkt  Pe- 
titns  Att.  Ges.  V,  5,  1 die  Erlaubnis  der  Ölausfuhr  auf  die  mit  Öl 
gefüllten  Krüge  der  Pauathenaischen  Sieger.  Allerdings  sagt  Schob 
Find.  Nem.  X,  64:  oux  sert  iXa'iov  1%  ’ASrjvu»/,  el  roTg 

vtxZcri:  worin  die  Wahrheit  liegen  mag,  dafs  die  Ausfuhr  nicht  unbe- 
schränkt war,  und  dafs  die  Sieger  für  das  gewonnene  Öl  freie  Aus- 
fuhr halten.  Die  Kampfpreise  bestanden  aber  nicht  blofs  in  Einem 
Kruge  voll  Öl,  sondern  6 — l40  Amphoren  Öls  wurden  gegeben  (lnschr. 
in  der  Ephem.  archäol.  N.  136). 

° C.  I.  Gr.  N.  355.  Hiernach  waren  die  Ölbauer  gehalten,  ein 
Drittel  des  Ertrages  oder  von  gewissen  Grundstücken  ein  Achtel  an 
den  Staat  zu  dessen  Bedarf  zu  verkaufen;  wovon  jedoch,  -wenn  der 
Ertrag  höher  war  als  dafs  der  Staat  davon  soviel  bedurfte,  etwas 
nachgelassen  wurde:  über  den  Verkauf  zur  Ausfuhr  (to  Tmrpac-xstv  in 
und  über  die  Ausfuhr  selbst  sind  nähere  Förmlichkeiten  be- 
stimmt. Aus  einem  besondern  Grunde  habe  ich  im  C.  I.  Gr.  vermuthet, 
dafs  eine  Beschränkung  der  Art  schon  alter  war. 
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Gesetze  gehabt,  so  würden  sie  nicht  so  unbestimmt  über  den 
Ursprung  jener  Benennung  sprechen.  Fand  jemals  ein  Verbot 
statt,  so  batte  cs  gewifs  nicht  den  von  IIumc°  scherzhaft  an- 
genommenen Grund,  dafs  den  Athenern  ihre  Feigen  zu  kost- 
bar für  fremde  Gaumen  schienen,  wiewohl  Istros  bei  Athe- 
n’aos*  sich  fast  so  ausdrückt;  sondern  es  wäre  dadurch  die 
Vermehrung  der  Feigen  im  Lande  bezweckt  worden,  als  sie 
noch  sehr  selten  waren,  in  den  ältesten  Zeiten.  Diese  Ansicht 
liefsc  sich  aus  Stellen  des  Scholiasten  zum  Platon'  und  anderer 
Grammatiker  bilden,  worin  die  Entstehung  des  Sykophanten- 
namens in  eine  Zeit  gesetzt  wird,  als  diese  in  Attika  vorzüg- 
lich treffliche  Frucht  zuerst  daselbst  aufgefunden  worden  sein 
soll.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist  die  Erzählung,  dafs  in 
einer  lltingersnoth  heilige  Feigenbäume  ihrer  Früchte  beraubt, 
und  nachdem  wieder  bessere  Zeit  eingetreten  war,  Anklagen 
hiergegen  gerichtet  worden  waren \d  gleichwie  gegen  diejeni- 
gen, welche  die  heiligen  Olbäume  an  lasteten,  schwere  Be- 
schuldigungen konnten  erhoben  werden,  wovon  Lysias  in  der 
Vertheidigungsrede  über  den  heiligen  Ölbaum  ein  merkwürdiges 


° A.  a.  O.  S.  81. 

h UI,  S.  74.  E.  Die  Stelle  des  Istros  in  seiner  Atthis,  aus  welcher 
Athenäos  die  gewöhnliche  Erklärung  des  Wortes  cruxe^aV zr,;  anführt, 
scheint  die  Hauptquelle  dieser  Erklärung  zu  sein,  welche  von  den 
Spätem  oft  wiederholt  wird;  s.  aufser  den  nachher  in  besonderer  Be- 
ziehung angeführten  Stellen  Plutarch  Solon  24.  und  de  curiositatc  am 
Schlufs,  Lex.  Seg.  S.  304. 

e S.  147.  Ruhnk.  Photios  und  Suidas  in  c-vxotyavr eft,  Etym.  M. 
in  cvxcxpctvTi'a.  Ein  entfernter  Anklang  an  diese  Ansicht  findet  sich 
auch  im  Schol.  Aristoph.  Plut.  874. 

d Schol.  Aristoph.  Plut.  31.  und  daraus  Suidas  in  cvxofyavvrg.  Von 
einer  llungcrsnoth  wird  auch  die  Entstehung  des  Wortes  aXiT^pio; 
freilich  schlecht  abgeleitet.  Plutarch  de  curiositate  gegen  Ende:  Aipou 
yup  wf  cotxsi/  ’A-Shgyau 01$  ler^vpov  ysi’Ofusvov  xal  r<Zv  I^ovtwv  tt vpov 
fxlaov  ou  «JjspoVrwy,  uXXa  xpvfya  xal  vvxt up  ly  rai;  oixtai;  clXovvtuv  ntpiidv - 
T£f  tTnJpouy  Twy  pukwv  rov  \|/0!|>oy,  tW  aÄtnjpioi  npog^yopsv^rjcav : wozu 
die  Kaffeeriechcr  unter  Friedrich  dem  Grofscn  eine  sehr  genaue  Pa- 
rallele geben. 


Digitized  by  Google 


63 


Buch  I,  8. 

Beispiel  liefert.  Ja  auch  abgesehen  von  heiligen  Feigenbäumen 
kann  der  Name  daher  entstanden  sein,  dafs  man  hei  schwerer 
Verpönung  des  Fruchtdiebstahls,  die  Anzeige  solcher  kleinen 
Vergehen  wie  das  Wegnehmen  von  Feigen  für  niederträchtig 
und  boshaft  hielt.0  Hier  wäre  also  an  kein  Verbot  der  Aus- 
fuhr zu  denken,  welches  nur  bei  Dingen,  an  welchen  der 
Staat  Mangel  hatte,  wie  beim  Getreide  und  einigen  andern 
Gegenständen,  nachgewiesen  werden  kann;  aufser  dafs,  wie 
beim  Öl,  zuerst  der  Bedarf  des  Staates  gedeckt  werden  mufste, 
und  daher  die  freie  Ausfuhr  nur  für  einen  Theil  des  Erzeug- 
ten gestattet  war.  Die  Viehzucht  war  gewifs  nicht  unbedeu- 
tend: am  zahlreichsten  waren  Schafe  und  Ziegen.  Von  letzteren  47 
hat  sogar  einer  der  vier  alten  Stämme,  Aegikoreis,  den  Namen  ; 
jene  waren  in  verschiedenen  Arten  vorhanden,  besonders  auch 
edle  Schafe;* *  um  die  Schafzucht  zu  vermehren,  war  in  einem 
uralten  Gesetze  geboten  worden,  Schafe  nicht  zu  schlachten,  ehe 
sie  gelammt  haben  oder  geschoren  w orden  seien  :f  aber  diese 
und  ähnliche  Verordnungen  waren  schon  zu  Solon’s  Zeit  längst 
aufgehoben.  Auch  Schweine  wurden  gehalten,  und  von  gröfse- 
rem  Vieh  Esel  und  Maullhicre  in  ziemlicher  Anzahl.  Pferde 


a Hierauf  kommt  die  Erklärung  des  Festus  (S.  302.  Müller)  hin- 
aus, welche  in  dem  Auszuge  des  Paulus  so  lautet:  Atticos  quondam 
iuvencs  solitos  aiunt  in  hortos  irrumpere  ficosque  deligcre.  Quam  ob 
causam  lege  est  constitutum,  ut  qui  id  fecisset  capitc  truncarctur:  quam 
poenam  qui  prosequerentur  ob  parvola  detrimenta,  sycophantas  appcl- 
latos.  Zur  Erläuterung  dient,  dafs  nach  Alkiphron  III,  4ü  Drakon  und 
Selon  auf  Traubendiebstahl  den  Tod  gesetzt  haben  sollen;  vergl.  über 
Drakon  in  dieser  Hinsicht  Plutarch  Sol.  17.  Auch  kann  man  damit 
die  nicht  unwahrscheinliche  Erklärung  des  Dacier  von  der  Glosse  des 
Festus  Halapanta  als  aXocfamjc  vergleichen;  s.  S.  44S  der  Comm. 
in  der  Ausgabe  von  Lindemann. 

* Demosth.  g.  Euergos  und  Mnesib.  S.  1155.  3.  oder  wer  sonst 
Verfasser  dieser  von  den  Alten  angezweifelten  Rede  sein  mag  (s.  Ilar- 
pokr.  in  r’r^uHvqv),  Athen.  XII,  S.  540.  D. 

r Androtion  bei  Athen.  IX,  S.  375.  C.  Philochoros  ebenda- 
selbst I,  S.  9.  C.  Mehr  dergleichen  alte  Gesetze  hat  Petitus  V,  3 
gesammelt 
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und  Hornvieh  waren  Anfangs  offenbar  selten;  Philochoros” 
erwähnt  ein  uraltes  Verbot  letzteres  zu  schlachten:  die  Sel- 
tenheit der  Pferde  aber  erhellt  aus  der  anfänglichen  Gcring- 
fügigkeit  der  Athenischen  Reiterei,  welche  nach  der  Verfassung 
der  Naukrarien  nur  96  — 100  Mann  betrug,  und  zu  den  Zeiten 
der  Marathonischen  Schlacht  nicht  einmal  vorhanden  war. 
Späterhin  wurden  Pferde  und  Ochsen  genug  gehalten,  wozu 
besonders  die  Euböischen  Triften  Gelegenheit  gaben.  Die 
Waldungen  lieferten  meist  nur  Brennholz:  der  Schiffbau  er- 
forderte Ilolzzufuhr.  Der  Fischfang  war  ergiebig;  die  Berg- 
werke gaben  aufser  dem  Silber  Blei,  metallische  Farben, 
Farbenerden,  vielleicht  auch  Kupfer;  und  alle  llüttenerzeug- 
nisse  Attika’s  waren  vorzüglich  geschätzt:  die  Steinbrüche 
lieferten  die  schönsten  Sorten  von  Marmor,  Pentclischen  und 
Ilymettiscben,  welche  das  Ausland  bezog.4 

Die  Gewerbe  standen  nirgends  im  Hellenischen  Alterthume 
in  Achtung,  am  wenigsten  jedoch  in  aristokratisch  oder  oli- 
garchisch  beherrschten  Staaten:  niemals  wird  sich  ein  Mann 
von  altem  Adel  zu  denselben  herahgelassen  haben,  obwohl 
4S  umgekehrt  ein  Fabrikant  sich  zum  Slaatsrudcr  emporschwingen 
konnte,  ein  Kleon,  Ilyperholos  und  andere  der  Art.  Die 
älteren  Staatsmänner  begünstigten  jedoch  den  Gewerbfleifs, 
besonders  Solon,  Thcmistokles  und  Perikies,  der  letzte  am 
allermeisten,  theils  damit  die  geringere  Klasse  sich  besser 
nähren  könnte,  theils  damit  die  Stadt  volkreicher  würde,  der 
Handel  wüchse,  und  die  beträchtliche  Flotte,  durch  welche 
seit  Thcmistokles  das  Meer  beherrscht  werden  sollte,  bemannt 
werden  könnte:'  wefshalh  die  Schutz  verwandten  für  Athen 


* Beim  Athen.  IX,  S.  375.  C. 

4 Vergl.  Xenophon  vom  Einkommen  1. 

' Die  Beweise  hierzu  finden  .'sich  überall.  Sehr  deutlich  drückt 
sich  in  Betreff  des  Themistokles  besonders  Uiodor  XI,  43  aus.  Was 
Perikies  in  dieser  Hinsicht  durch  seine  Beförderung  der  schönen 
Künste  geleistet  hat,  ist  aufserordentlich  und  vom  Plutarch  Perikl.  12 
wohl  hervorgehoben.  Vergl.  Letronne  über  die  Wandmalerei  S. 
470  ff. 
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unentbehrlich  waren,"  welche  vorzüglich  Gewerbe  und  Handel 
trieben,  und  auf  den  Kriegschiffen  zu  dienen  verpflichtet  49 
waren.  Der  angesehene  Bürger,  welcher  nicht  eben  wie  ein 
Perikies,  Alkibiades  oder  Kallias  Ilipponikos’  Sohn,  hocli- 
adelichen  Sinn  hatte,  schämte  sich  eines  grofsen  für  seine 
Rechnung  betriebenen  Fabrikgeschäftes  nicht;  der  geringere 
war  durch  seine  Umstände  so  gut  als  der  arme  Schutzver- 
wandte oder  Sklave  zur  Handarbeit  genöthigt.  Nur  ein  po- 
litischer Phantastiker  oder  phantastischer  Politiker,  wie  Phaleas 
von  Cbalkedon,  der  auch  Gleichheit  des  Vermögens  der  Bür- 
ger, zunächst  im  Grundcigcnlhume  wollte,  konnte  den  Ge- 
danken aushecken,  der  an  die  heutzutage  vorgescblagenen 
öffentlichen  Werkstätten  erinnert,  aber  nicht  demokratisch 
sondern  vielmehr  aristokratisch  war,  den  Gedanken,  die  Ge- 
werbe im  Staate  sollten  insgesainmt  von  StaaUkncchten  be- 
trieben werden:  im  Zusammenhänge  damit  erwähnt  Aristoteles* 
einen  Plan,  der  in  Athen,  wir  wissen  nicht  wann , von  Dio- 
phantos  gemacht  worden;  doch  ist  nicht  klar,  ob  nach  dem 
Diophantischen  Plan  alle  Handwerker  sollten  Slaalsknechtc 
sein  oder  nur  die  für  das  gemeine  Wesen  arbeitenden:  in- 
dessen scheint  mir  letzteres  glaublicher,  übrigens  war  eine 
Beschränkung  der  Gewerbefreibeit  um  so  weniger  denkbar, 
da  die  Gewerbe  geringfügig  schienen;  jeder  Schutzvcrwandle 
konnte  Gewerbe  treiben,  obgleich  er  keinen  Grundbesitz  haben 
durfte:  nur  in  Rücksicht  des  Verkaufes  auf  dem  Markte  waren 
die  Fremden  den  Einheimischen  nachgesetzt,  indem  sie  die 
Erlaubnifs  dazu  besonders  versteuern  mufsten : das  Solonische 


* Schrift  vom  Athenischen  Staat  in  den  M erken  des  Xenophon,  4, 
12.  C her  meine  jetzige  Ansicht  vom  Verfasser  dieser  Schrift  erkläre 
ich  mich  unten  Bnch  III,  5. 

* Polit.  II,  4,  13.  Vcrgl.  Petit.  V,  6,  1.  Ich  habe  es  blofs  als 
Plan  dargestellt:  der  Ausdruck  Atoifaero;  *«TE<rxEua£i  enthält  doch 
nicht  nothwendig  die  Ausführung.  Ob  alle  Handwerker  oder  nur  die 
für  den  Staat  arbeitenden  gemeint  seien,  hängt  von  der  Auslegung  des 
Ausdruckes  voüj  tu  Korea  ifyafopii/ouc  ab. 

I.  5 
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Gesetz,  Männer  sollten  nicht  mit  Salben  handeln,"  ist  blofs 
pädagogisch,  um  die  Männer  von  weibischen  Arbeiten  zu  ent- 
fernen, wurde  aber  später  nicht  gehalten;  Aeschines  der  Phi- 
losoph hatte  eine  Salbenfabrik.  Bei  dieser  vollkommenen 
Freiheit,  der  Menge  der  Schutzverwandten  und  Sklaven  und 
der  Möglichkeit  eines  bedeutenden  auswärtigen  Absatzes  durch 
den  Seehandel , endlich  bei  der  Gröfse  des  inländischen  Be- 
50  dürfnisses,  welches  durch  die  Fremden  vermehrt  wurde,  blühten 
alle  Gewerbe,  und  Athen  enthielt  eine  grofse  Anzahl  Fabriken, 
welche  eine  Menge  Arbeiter  beschäftigten.  Athenische  Waffen 
und  andere  Metallarbeiten,  Geräthe,  Zeuge,  standen  in  grofsem 
Rufe;  Gerber,  Waffenschmiede,  Lampenmacher,  Tuchmacher, 
selbst  Müller  und  Bäcker,  welche  ihre  Kunst  vortrefflich  ver- 
standen, lebten  im  Überflufs.* *  Was  die  Preise  der  Waaren 
betrifft,  so  sollte  man  glauben,  sie  wären  verhältnifsmäfsig 
sehr  wohlfeil  gewesen,  da  die  Arbeiter,  theils  sogar  die  Auf- 
seher, Sklaven  waren,  der  Lohn  nicht  sehr  hoch  stand,  und 
völlige  Gewerbefreiheit  vorhanden  war:  allein  die  starke  Aus- 
fuhr vertheuerte  sie  wieder,  sowie  der  hohe  Zinsfufs  und  der 
hiernach  sich  richtende  grofse  Gewinn,  welchen  die  Fabrikan- 
ten und  Handelsleute  nahmen.  Indessen  wurden  viele  Dinge, 
wie  Brod  und  Kleidung,  in  vielen  Familien  selbst  bereitet. 

9.  Was  Attika  nicht  selber  erzeugte,  empfing  es  durch 
den  Handel,  und  es  konnte,  die  aufserordentlichsten  Umstände 
abgerechnet,  wo  Krieg  die  Zufuhr  hemmte,  nicht  in  Verlegen- 
heit kommen,  weil  es  anderer  Länder  Überflufs  benutzte:  seine 
Lage  an  der  See  sicherte  ihm  selbst  für  die  Zeit  eines  Mifs- 
w'aehses  die  erforderlichen  Zufuhren,  da  Mifswachs  nicht  zu- 
gleich überall  eintritt,  und  nur  die  Binnenländer  sich  im  Falle 
schlechter  Ernte  nicht  leicht  mit  Getreide  versehen  können." 
Obgleich  keine  Insel,  hat  es  doch  alle  Vortheile  derselben, 

* Petit.  V,  6,  3. 

* Um  nur  eine  Stelle  anzuführen,  s.  Xenoph.  Dcnkw.  d.  Sokr.  n, 
7,  3 — 6.  Von  der  Ausfuhr  der  Fabrikarbeiten  kann  Wolf  z.  Leptin. 
S.  252  nachgclcsen  werden. 

c S.  die  Schrift  v.  Athen.  Staat  unter  Xenophon’s  Werken,  2,  6. 
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woblgelegenc  und  gute  Hafen,  In  welchen  es  mit  allen  Winden 
das  Nothwendlge  empfängt,  und  selbst  Gelegenheit  zum  Land- 
handel; den  Verkehr  beförderte  das  gute  Geld:  der  Kaufmann 
war  daher  nicht  genötbigt  Rückfracht  zu  nehmen,  wiewohl  es 
auch  daran  nicht  fehlte,  sondern  konnte  baares  Gelde  ausfuhren." 
Denn  Verbote  der  Geldausfuhr  sind  im  Alterlhum  unbekannt 
und  beim  Mangel  der  Wechsel  ungedenkbar.  Brachten  nicht 
Seekriege  und  Kaperei  eine  Stockung  im  Handel  hervor,  so 
kamen  alle  Güter  der  Auswärtigen  nach  Athen:  hier  konnte  51 
man  Fremdes  so  gut  wie  Eigenes  geniefsen;  was  anderwärts 
kaum  einzeln  zu  bekommen  war,  fand  im  Piräeus  sich  zusam- 
men.4 Aufser  dem  Getreide,  kostbaren  W'eincn,  Eisen,  Erz 
und  andern  Handelsgegeuständen  aus  allen  Gegenden  des  Mit- 
telmeeres führte  man  namentlich  von  den  Küsten  des  schwarzen 
Meeres  Sklaven,  Schiffbauholz,  gesalzene  Fische,  Honig,  Wachs, 
Pech,  Wolle,  Takelwerk,  Leder,  Ziegenfelle  und  dergleichen, 
aus  Byzanz,  Thrakc  und  Makedonien  gleichfalls  Holz,  Sklaven 
und  gesalzene  Fische,  ferner  Sklaven  aus  Thessalien,  wohin 
sie  aus  dem  Innern  kamen,  aus  Phrygien  und  Milet  feine 
W'olle  und  Teppiche  ein.'  Was  Sicilien  Süfscs  hat,  sagt  ein 
politisch  sehr  gebildeter  Mann,rf  was  Italien,  Kypros,  Lydien, 
der  Pontos,  der  Peloponnes,  versammelt  Athen  durch  seine 
Meerherrschaft;  aus  diesem  ausgebreiteten  Verkehr  leitet  der- 
selbe sogar  eine  Sprachmischung  aus  allen  Mundarten  daselbst 
her  und  die  Aufnahme  barbarischer  Wörter  in  den  Gebrauch 
des  gemeinen  Lebens.  Dagegen  verführte  Athen  seine  eige- 
nen Landeserzeugnisse  und  Arbeiten;  aufserdem  tauschten  die 
Athener  Waaren  um,  welche  sie  anderwärts  abholten.  So 
nahmen  sie  auf  den  Inseln  und  Küsten  des  Aegeischen 
Meeres,  zu  Peparelhos,  Kos,  Thasos,  Mende,  Skione  und 
anderwärts  W'eine  ein,  welche  nach  dem  Pontos  gebracht 

• Xenophon  v.  Einkommen  1,  3. 

4 Thukyd.  II,  33.  Isokr.  Panegyr.  S.  6\  der  Ilall.  Ansg. 

* S.  über  die  meisten  dieser  Gegenstände  Barthel.  Anach.  Bd.  IV, 

S.  319  d.  Deutsch.  Chers.  Wolf  z.  Leptin.  S.  252. 

4 Vom  Athen.  Staat  2,  7. 

5* 
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wurden.“  Nur  der  Buchhandel  war  in  Hellas  nicht  in  dem 
Grade  eingerichtet,  wie  er  im  Römischen  Reiche  sich  aus- 
gedehnt hat.  Die  Hellenen  hatten  wie  die  Römer  gebildete 
Haussklaven,  welche  sie  zum  Abschreiben  verwenden  konnten; 
so  war  Philoxenos  der  Dithyramhiker  früher  Sklave  bei  Meia- 
nippides  den»  Jüngern  ; Eukleides  läfst  zu  Megara,  nach  Platon’s 
Theätet,  durch  einen  Sklaven  ein  philosophisches  Gespräch 
vorlesen ; Rhianos  der  Dichter,  der  weise  Aesop  waren  erst 
Sklaven/  Ich  übergehe  anderes.  Indessen  gab  es  allerdings 
Händler  mit  Büchern;  in  Sokrates’  Zeit  mufs  in  der  Orchestra 
des  Dionysischen  Theaters,  natürlich  zur  Zeit  wann  nicht  ge- 
spielt wurde,  ein  Buchhandel  gewesen  sein;  wo  man  des 
Anaxagoras  Bücher,  wenn  hoch,  zu  einer  Drachme  haben 
konnte. r Ein  späteres  Beispiel  von  Buchhandel  zu  Athen 
giebt  das  Leben  des  Stoikers  Zcnon/  In  Athen  war  schon 
zu  Eupolis’  Zeiten  ein  Büchermarkt  (r«  ßtß>Ja):'  aber  es  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  geschriebene  Bücher  dort  verkauft, 
wurden,  da  schwerlich  damit  die  Orchestra  bezeichnet  ist, 
sondern  vielmehr  ein  bestimmter  Ort  auf  dem  grofsen  Haupt- 
markte. Der  Name  des  Buchhändlers  und  Bücherschreibers 
(ßtß?.iox'j‘>.rli  und  ßißy.ioysttipov)  in  den  alten  Komikern,  die 
Nothwendigkeit  der  Bücher  zum  Unterricht,  das  Vorhandensein 
kleiner  Büchcrsammlungen^  sind  keine  Beweise  für  eine  grofse 
Ausdehnung  des  Buchhandels,  dessen  Bestehen  in  kleinerem 
Mafsstabe  in  Abrede  zu  stellen  ich  nicht  beabsichtige.  Ein 

“ Demosth.  g.  I.akrit.  S.  935.  6. 

4 Becker  Charikles  Bd.  I,  S.  210  sagt  im  Gegen theil:  „Diese  Klasse 
wissenschaftlich  gebildeter  Diener  (der  librarii)  fehlt  im  Griechischen 
Hause,  wo  alle  Sklaven  nur  zu  materiellen  Zwecken  verwendet  wer- 
den, gänzlich.”  Wenn  derselbe  behauptet,  ich  suchte  jeden  Gedanken 
an  Buchhandel  in  Plalon’s  Zeiten  zu  entfernen,  so  ist  dies  nicht  genau 
gesagt. 

c Dies  ist  der  Sinn  der  meisten theils  mifsverstandenen  Stelle  des 
Platon  Apol.  S.  26.  D.  E. 

* Diog.  L.  VII,  2. 

* Poll-.x  IX,  47. 

f Von  diesen  Punkten  s.  Becker  a.  a.  O. 
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ausgedehnter  Buchhandel  in  die  Ferne  ist  noch  weniger  an- 
zunehmen: woraus  keinesweges  folgt,  dafs  sich  die  Bücher 
nicht  auch  in  die  Ferne  verbreiteten,  nur  nicht  gerade  auf 
dem  Wege  eines  organisirten  Buchhandels.  Des  Euripides 
Tragödien  und  seine  Gesänge  müssen  in  Sicilien  sehr  seilen 
gewesen  sein,  da  nach  der  Niederlage  des  Attischen  Heeres 
viele  Athener  sich  dort  durch  kleine  Proben  derselben  rette- 
ten, weil  die  Sikelioten  die  Euripideische  Poesie  liebten."  In 
Salmydessos  fand  Xenophon*  von  Schiffen,  die  nach  dem  Pon- 
tos  gefahren  und  dort  gescheitert  waren,  nebst  Ruhebetten, 
Kästchen  und  andern  Dingen,  die  von  den  Rhedern  (i'ccvx/.r'sct c) 
in  hölzernen  Kisten  verführt  wurden,  auch  viele  Bücher  (/3!ß?>Gt) : 
in  einigen  Handschriften  heifsen  sie  geschriebene  Bücher 
(j2tG?.oi  ysysctpixtvcct) : aber  dieser  Zusatz  ist  sehr  verdächtig, 
und  es  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  die  Rheder  viele  ge- 
schriebene Bücher  nach  dem  Pontos  führten:  dafs  sie  un- 
beschriebene als  Fabrikat  in  Masse  ausführten,  ist  weit  eher 
anzunehmen.  Ein  Handel  in  die  Ferne  ( ijXTcoolct ) mit  Schriften  52 
war  in  Platon’s  Zeiten  noch  so  auffallend,  dafs  Hermodoros, 
welcher  die  Bücher  dieses  Schriftstellers  damals  in  Sicilien 
verkaufte,  zu  einem  Sprichwort  Anlafs  gab:  „Mit  Reden 

treibet  Hermodoros  Ilandelschaft.”0  Übrigens  war  die  Schif- 
fahrt zwischen  den  Hellenischen  Staaten  sehr  belebt,  und 
die  Handelschiffe  scheinen  eine  beträchtliche  Gröfse  gehabt 
zu  haben;  um  aufserordcntlichc  und  spätere  Beispiele  nicht 
anzuführen,  so  finden  wir  bei  Demosthenes d ein  Handelsfahr- 
zeug, welches  aufser  der  Ladung,  Sklaven  und  Schiffmann- 
schaft über  300  Freie  führte. 

Alhcn  hatte  viele  Einrichtungen  zur  Beschiitzung  des 
Handels  und  Handhabung  der  dahin  einschlagenden  Polizei. 
Hierher  gehören  die  Vorsteher  des  Emporiums  -oC 

° Plutarch  Nikias  29. 

4 Feldz.  d.  Kyr.  VII,  5,  l4. 

f Cic.  Br.  an  AU.  XII 1,  21.  Zenob.  V,  6 mit  den  verwandten 
Sammlungen,  und  Suid.  in  Aoyoicriv  'Eppo&wpoj  cpTropsuVrcu. 

d G.  Phorm.  S.  910.  12. 
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ifjLTTcz’o'j),  zehn  durchs  Loos  ernannte  Männer;*  die  Agorano- 
men, fünf  in  der  Stadt,  und  eben  so  viele  im  Piräeus ; i die 
Metronomen,  welche  die  Aufsicht  über  die  Richtigkeit  der 
Mafse  hatten,  meines  Erachtens  zehn  in  der  Stadl,  und  fünf 
im  Piräeus/  und  deren  Unterbediente  wahrscheinlich  die  Pro- 
53  metreten  waren,  welche  das  Getreide  und  andere  Samenfrüchte 


° Deinoslh.  g.  Lakrit  S.  941.  15.  die  Rede  gegen  Theokrines 
S.  1324,  10.  Dinarch  g.  Aristog.  S.  81,  82.  Ilarpokr.  in  ImpuXyjnjf 
luito pt’ou,  Snid.  in  £7rtfie\r;Tat , Lex.  Seg.  S.  255.  Sigonius  IY,  3 von 
der  Verfassung  der  Athener. 

h Diese  Zahl  giebt  Ilarpokr.  in  ayopavdfxoi  nach  Aristoteles  an; 
die  Lesart  ist  durch  Bekkcr’s  genaue  Ausgabe  gesichert;  die  abweichende 
in  der  verfälschten  Blancardischen  Ausgabe,  wonach  in  der  Stadt  15 
gewesen  sein  sollen,  verdient  keine  Berücksichtigung.  VergL  C.  L Gr. 
Bd.  I,  S.  3 37.  b.  In  der  Kaiserzeit  kommen  zu  Athen  blofs  zwei  Ago- 
ranomen vor  (C.  I.  Gr.  N.  313). 

e Bei  Harpokration  steht  aufser  der  verfälschten  Blancardischen 
Ausgabe,  die  als  Gesanimtzahl  20,  als  Zahl  derer  in  der  Stadt  15  giebt, 
in  den  übrigen  so:  Y]<rav  £«  tov  apiSf xov  mvTexaßtxa,  dg  phv  tov  Ilet- 
paia  &ixa,  7rjvre  dg  acru,  was  auch  Bekker  nach  den  Handschriften 
gegeben  hat,  jedoch  so,  dafs  die  Zahlen  nur  mit  ib\  i und  e#  bezeich- 
net sind;  die  Handschrift  D hat  indefs  71  fxev  e lg  Uzipaia , S 5«  dg 
acroy  welche  Lesart  auch  in  den  Suidas  übergegangen  ist.  Photios 
hat  in  den  zwei  Artikeln  über  die  Metronomen  Ssxa  tov  dpi&uov  (oder 
tov  apiSudv  Ssxct  oder  tov  d piSuov  i$),  wv  (auch  ohne  uv)  irlv te  jufev  Iv 
acTsiy  vtvTt  Iv  netpaisi,  und  auch  n'-vre  pfev  hg  Iletpaia,  Ivvla  §e  dg 
aaru ; I.cx.  Seg.  S.  278  Slxa  tov  dpiSpid v,  uv  nzvrz  jjtev  Jjcrav  Iv  tu  IIei- 
paitl , ttsvts  Ss  Iv  ulgtzi.  Die  Gesanimtzahl  ist  15  bei  Ilarpokr.  in  dem 
Bekker’schen  gewifs  sichersten  Texte,  und  es  ist  glaublicher,  dafs 
die  Lesart  des  Ilarpokr.  richtig  sei  in  der  Gesammtzahl  als  die  bei  Phot 
da  sie  die  auffallendere  und  eine  ungewöhnliche  ist.  Ob  man  nun 
im  Piräeus  5,  in  der  Stadt  10  setzen  solle,  oder  umgekehrt,  ist  eine 
andere  Frage.  Unten  Cap.  15  habe  ich  mich  dafür  entschieden,  dafs  auch 
15  Sitophylakcn  waren,  und  zwar  5 im  Piräeus,  10  in  der  Stadt:  nach 
dieser  Analogie  wage  ich  es  bei  Ilarpokr.  zu  schreiben:  tlg  juta  tov 
Iletpaia  7tevte,  Slxa  dg  a<r rv.  Man  könnte  zwar  sagen,  es  seien  an 
beiden  Orten  5 Metronomen  wie  5 Agoranomen  gewesen:  aber  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  hat  die  Gesammtzahl  15  die  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  gegen  die  Gesammtzahl  10  für  sich. 
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gegen  Lohn  vermafsen.°  Überhaupt  sorgte  man  genau  für 
Mafs  und  Gewicht;  ein  schätzbares  Bruchstück  eines  darauf 
bezüglichen  Volksbeschlusses  habe  ich  in  den  Beilagen  mit- 
getheilt.*  Das  Zutrauen  war  in  Hellas  gering,  doch  besafsen 
es  grofse  Häuser  in  allen  Hellenischen  Ländern  und  konnten 
Geld  aufnehnien  auf  ihren  Namen:'  Kaufleute  aus  gewissen 
Städten,  wie  die  Phaseliten,  waren  als  unzuverlässig  verrufen.“4 
Fehlendes  Zutrauen  ersetzte  die  Bürgschaft,  nach  Athenischen 
Gesetzen  gültig  auf  Jahresfrist. ' Auch  die  Strenge  der  Schuld- 
gesetze war  dafür  forderlich:  denn  die  Wichtigkeit  desselben 
für  Handel  und  Erwerb  blieb  den  Athenern  nicht  verborgen.^ 
„In  den  Athenischen  Gesetzen,”  sagt  Demosthenes,  „sind  viele 
vortreffliche  Schutzmittel  für  den  Gläubiger;  denn  der  Handel 
geht  von  den  Verleihenden  aus,  ohne  welche  kein  Fahrzeug, 
kein  Schiffer,  kein  Reisender  abfahren  konnte,  nicht  aber  von 
den  Borgenden”:  selbst  ein  Bürger,  der  als  Kaufmann  dem 
Gläubiger  das  Pfand  entzog  für  eine  auf  Bodmerei  ausgeliehene 
Summe,  konnte  sogar  am  Leben  gestraft  werden.*  Nicht 
minder  ernsthaft  waren  die  Verordnungen  gegen  falsche  An- 54 
kläger  der  Kaufleute  und  der  Schiffer.*  Ihre  Streitigkeiten 
gehörten  ehemals  vor  die  Nautodiken'  als  Gerichtsvorstand  oder 

“ Harpokr.  in  wpopiTprjTat,  I.ex.  Seg.  S.  290.  u.  a. 

* Beilage  XIX. 

' Demosth.  g.  Polykl.  S.  122-4.  3. 

d Demosth.  g.  I.akrit.  im  Anfang. 

* Demosth.  g.  Apatut.  S.  901.  7. 

f Demosth.  f.  Phorm.  S.  958. 

* Demosth.  g.  Phorin.  S.  922.  Auch  fand  Gefiingnifsstrafe  gegen 
säumige  Schuldner  statt,  jedoch  nur  in  Handelsachen.  S.  Iludtsvalker 
v.  d.  Diät  S.  152  f. 

* Bede  g.  Theokrines  S.  1324.  1325.  vergl.  unten  Buch  III,  10. 

* Von  ihnen  s.  Sigonius  R.  A.  IV,  3.  Petitus  V,  5,  9.  Matthiä 

Mise.  Philol.  Bd.  I,  S.  247.  Att.  Proccfs  von  Meier  und  Schönemann 
S.  83  ff.  HcfTter  die  Athen.  Gerichtsverf.  S.  401  (vergl.  S.  164),  de 
Vries  de  fenore  nantico  S.  103  ff.  Baumstark  de  curaloribus  emporii 
et  nautodicis,  Theod.  Bergk  Zeitschrift  f.  Alt.  44  iss.  1845.  N.  119. 
Schömann  Antt.  inr.  publ.  Gr.  S.  268.  Merkwürdig  ist,  dafs  sie  ehe- 
mals auch  die  fyvlat  einleiteten. 
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als  Richter;  später  hatten  unstreitig  die  Thesmotheten  die 
Einleitung  dieser  Rechtshändel.  Bei  den  Rechtsachen  zwi- 
schen Bürgern  verschiedener  Staaten  fand  vermöge  beson- 
derer Verträge  eine  Appellation  aus  dem  einen  Staate  in  den 
andern  statt.0  Schon  zu  Lysias’  Zeiten  versammelten  sich  die 
Nautodiken  durchs  Loos  eintretend  im  Gamelion,  um  im  Win- 
ter zu  richten,  wenn  die  Schiffahrt  ruht,*  damit  die  Kauf- 
leute und  Schiffer  nicht  an  der  Verfolgung  ihrer  Geschäfte 
verhindert  würden:  so  vorteilhaft  dieses  war,  so  wurden  doch 
nicht  alle  Nachtheile  für  die  Handelnden  dadurch  entfernt, 
indem,  wenn  der  Prozefs  nicht  im  Laufe  des  Winters  ent- 
schieden war,  entweder  die  Parteien  denselben  zum  Schaden 
ihres  Gewerbes  im  Sommer  fortsetzen  mufsten,  oder  der 
Rechtshandel  bis  zum  folgenden  Winter  liegen  blieb  und 
andern  Richtern  übergeben  wurde.  Xenophon'  schlägt  vor, 
der  Behörde  des  Emporiums  einen  Preis  zu  setzen  für  die 
schnellste  und  gerechteste  Entscheidung  der  Ilandelsachen: 
und  wirklich  wurde  bald  hernach,  in  den  Philippischen  Zeiten/ 
diesem  Übel  durch  die  Einführung  der  monatlichen  Prozesse 
(ijuuri'o«  hlxcu)  gesteuert,  zu  welchen  die  Rechtshändel  über 
Ilandelsachen,  Eranos,  Mitgift  und  Bergsachen  gehörten.' 

55  Diese  fanden  in  den  sechs  Wintermonaten  statt,  damit  die 
Seefahrer  schnell  ihr  Recht  erlangend  absegcln  könnten/ 
und  ein  Prozefs  durfte  nicht,  wie  einige  glaubten,  durch  diese 
ganze  Zeit  hingeschleppt,  sondern  mufstc  binnen  Monatfrist 
entschieden  werden.*  Endlich  duldeten  die  Hellenen  auch 

° Dies  sind  die  fc/xat  ano  cuußoXwv. 

6 Lysias  itspl  £rjpocr.  a§ix.  S.  59-3. 
f Vom  Einkommen  3. 
d S.  die  Rede  über  Halonncsos  S.  79.  18  ff. 

' Pollux  VIII,  63.  101.  Suidas  in  e/jfxrjvoi  $txai  ans  Ilarpokr.  in 
deras.  Wort,  Lex.  Scg.  S.  2 37.  Von  den  Bergsachen  habe  ich  dasselbe 
erwiesen  in  meiner  Abhandlung  über  die  Silberbergwerke  von  Laurion 
in  den  Denkschr.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  v.  1815. 
f Demosth.  g.  Apatur.  S.  900.  3.  Petitus  V,  5,  9- 
* S.  die  Hede  über  Ilalonnesos,  Lex.  Seg.  und  Petitus  a.  a.  O. 
Salmasius  de  M.  U.  XVI,  S.  691. 
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eine  Art  Ilandelsconsuln  in  der  Person  des  Proxenos  eines 
jeden  Staates,  welcher  in  Folge  der  öffentlichen  Gastfreund- 
schaft als  freiwilliger  Geschäftträger  desselben  verpflichtet 
war  sich  der  Bürger  anzunehmen,  die  am  Orte  handelten. 
Starb  zum  Beispiel  in  einem  Platze  ein  Herakleote,  so  mufste 
sich  der  Proxenos  von  Ilerakleia  vermöge  dieser  seiner  Stellung 
über  das  hinterlassene  Vermögen  unterrichten.0  In  Argos 
nimmt  der  Ilerakleotische  Proxenos,  als  ein  Herakleote  da- 
selbst dem  Tode  nahe  war,  von  diesem  sein  Vermögen  in 
Empfang.4 

Unter  den  vielen  Vorschlägen  zur  Beförderung  des  Han- 
dels, welche  Xenophon  in  der  Schrift  vom  Einkommen  thut, 
findet  sich  nirgends  eine  Ermahnung  zur  Herstellung  der 
Handelsfreiheit:  entweder  lag  diese  nicht  im  Gesichtskreise  des 
Alterthums,  oder  sie  mufs  vollkommen  bestanden  haben.  Letz- 
teres behauptet  ohngefähr  Heeren:'  „Man  wufste  nichts,” 
sagt  er,  „von  einer  Handelsbilanz ; und  alle  die  daraus  fliefsen- 
den  gewaltsamen  Mafsregeln  blieben  daher  natürlich  unbekannt. 
Man  hatte  Zölle,  so  gut  wie  wir.  Aber  sic  hatten  nur  die 
Bestimmung  die  Staatseinkünfte  zu  vermehren;  nicht  wie  bei 
den  Neuern,  durch  Entfernung  dieser  oder  jener  Waaren  die 
Erwerbthätigkeit  zu  lenken.  Man  findet  keine  Ausfuhrverbote  56 
der  rohen  Producte,  keine  Begünstigung  der  Manufacturen  auf 
Kosten  der  ackerbauenden  Klasse.  In  diesem  Sinne  also  war 
Freiheit  der  Gewerbe,  des  Handels  und  des  Verkehrs.  Und 
dies  war  Regel.  Wohl  mag  man  indefs  da,  wo  alles  durch 
die  Umstände,  nicht  nach  einer  Theorie  sich  bestimmte,  einzelne 
Ausnahmen,  vielleicht  einzelne  Beispiele  finden,  dafs  der 
Staat  sich  auf  einige  Zeit  ein  Monopol  anmafste.  Aber  wie 
weit  ist  es  noch  von  da  bis  zu  unserem  Mercantil-  und  Zwang- 
system.” Wie  viel  Wahres  hierin  liege,  verkenne  ich  nicht; 
aber  auch  die  Rückseite  mufs  gezeigt  werden.  Nach  den 

° Demosth.  g.  Kallipp.  S.  1237.  l6. 

i Ebendas.  S.  123S.  27. 

r Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  Völker 
der  alten  Welt,  Bd.  III,  S.  283. 
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Grundsätzen  des  Alterlhums,  welche  nicht  etwa  blofs  wissen- 
schaftlich, sondern  von  der  Gesammtheit  des  Volkes  anerkannt 
und  in  der  Natur  der  Hellenen  tief  gewurzelt  waren,  umfafst 
und  beherrscht  der  Staat  alle  menschlichen  Verhältnisse.  Nicht 
blofs  in  Kreta  und  Lakedäinon,  zwei  völlig  abgeschlossenen  und 
für  Handelsfreiheit  unempfänglichen  Staaten,  sondern  überall 
in  Hellas,  seihst  im  überfreien  Athen,  war  der  ärmste  wie 
der  reichste  Bürger  überzeugt,  dafs  der  Staat  das  Eigenthum 
aller  Einzelnen  in  Anspruch  nehmen  könne:  jede  Beschränkung 
im  Umsätze  desselben,  nach  den  Umständen  verfügt,  erschien 
als  gerecht,  und  konnte  erst  dann  als  Beeinträchtigung  ange- 
sehen werden,  seit  des  Staates  einziger  Zweck  in  die  Sicher- 
stellung der  Personen  und  des  Eigenthums  gesetzt  wurde: 
was  keinem  der  Alten  jemals  einfiel.  Im  Gegentheil  wurde 
aller  Verkehr  und  Handel  als  bedingt  durch  den  Staatsverein 
betrachtet,  weil  jene  erst  durch  geordnetes  Zusammenleben 
möglich  werden : hierin  lag  zugleich  das  Recht  des  Staates, 
den  Verkehr  zu  bestimmen,  ja  theil weise  dessen  Vortheil  an 
sich  zu  reifsen.  "VVer  damit  nicht  übereinstimrate,  gehörte 
nicht  in  den  Staat,  und  konnte  ausscheiden.  Aus  dieser  An- 
sicht gingen  die  Monopole  des  Staats  hervor,  welche  nicht 
selten,  aber  auch  nicht  dauernd  gewesen  zu  sein  scheinen:  ihre 
Einträglichkeit  hatte  man  an  Privatleuten  erprobt,  welche  sich 
durch  Aufkäuferei  solche  verschafft  hatten."  Doch  muthete 
57gewifs  kein  Freistaat  jemals  seinen  Bürgern  zu,  was  nur  in 
tyrannisch  regierten  Ländern  geschehen  kann,  dafs  sie  dem 
Staate  die  Waaren  für  sein  Monopol  in  bestimmter  Menge 
und  zu  bestimmtem  niedrigen  Preise  erzeugen  sollten.  Der 
Alleinhandel  mit  dem  Blei,  welchen  Pythokles  den  Athenern  vor- 
scldug,  schadete  keinem  Bergbauer,  wenn  anders  der  Vorschlag 
ausgeführt  ward:  die  Hervorbringenden  sollten  vom  Staate  den- 
selben Preis  erhalten,  um  welchen  sie  vorher  verkauft  hatten.* 
Eben  so  unschuldig  ist  das  Bankmonopol,  welches  die  Byzantier 


“ Vergl.  Aristot.  PoliL  I,  11.  Bekk. 
* S.  oben  6 zu  Ende. 
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in  einer  Geldverlegenheit  einem  Einzigen  verkauften.*  Un- 
gerechter mag  das  Verfahren  der  Selymbrianer  in  einer  Finanz- 
noth  gewesen  sein,  dafs  sie  alle  Getreidevorräthe  mit  Ausschluß 
des  jährlichen  Bedarfs  eines  jeglichen  zu  einem  bestimmten 
Preise  an  sich  nahmen,  und  hernach  zu  einem  hohem  Preise 
verkauften  mit  Freigebung  der  Ausfuhr,  welche  vorher  nicht 
statt  gefunden  hatte.4  Doch  wie  viele  Arten  von  Monopolen 
mögen  in  Hellas  noch  gewesen  sein!  Wahrscheinlich  war  es 
Grundsatz  der  Staaten,  in  Geldverlegenheiten  danach  zu  grei- 
fen.' Überdies  finden  sich  genug  Beweise,  dafs  die  Staaten 
Ausfuhr  und  Einfuhr  nach  Zweck  und  Bediirfnifs  leiteten,  was 
mit  völliger  Handelsfreiheit  eben  nicht  stimmt.  Aristoteles14 
setzt  fünf  Gegenstände  der  Staatsklugheit  als  die  wichtigsten, 
Finanzen,  Krieg  und  Frieden,  Sicherung  des  Landes,  Einfuhr 
und  Ausfuhr,  Gesetzgebung:  in  Bezug  auf  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr müsse  man  wissen,  wie  viel  Lebensmittel  der  Staat  be- 
dürfe, wie  viel  davon  im  Lande  erzeugt  oder  eingefuhrt  werden 
könne,  und  welcher  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Staat  benöthigt 
sei,  um  Übereinkunft  und  Verträge  zu  schliefsen  mit  denen, 
deren  man  hierzu  sich  bedienen  müsse.  Der  Handel  war  also 
ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  woraus  vielfältige  Beschrän-53 
kungen  und  anderseits  Begünstigungen  entstehen  mufsten. 
War  auch  nicht  die  Ausfuhr  aller  Erzeugnisse  des  Bodens 
aufser  dem  öl  von  Solon  verboten,'  so  erkannte  dieser  doch 
ungeachtet  seines  freien  Sinnes  die  Zulässigkeit  solcher  Verbote 
an:  und  auch  die  Ölausfuhr  wurde,  vermutlich  nicht  erst  unter 
Hadrian,  sondern  schon  in  altern  Zeiten  so  geregelt,  dafs  erst  das 
Bcdürfnifs  des  Staates  gesichert  wurde;  der  Ausführende  mufste 
hei  Strafe  des  Verlustes  das  Auszuführende  mit  Angabe  derer, 
von  denen  er  cs  bezogen  hatte,  declariren  ( 'uTroyga(ptT&m)J 

" S.  das  zweite  Buch  der  Aristotelischen  Ökonomik  2,  17. 

4 Ebendas. 

' Vcrgl.  Aristot.  I’olit.  I,  11. 

J Rhetor.  I,  4. 

* S.  oben  8. 

f C.  I.  Gr.  N.  355. 
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Die  Getreideausfuhr  war  in  Attika  immer  verboten;“  andere 
Staaten  hatten  gewifs  ähnliche  Gesetze,  wie  die  Selymbrianer 
wenigstens  zur  Zeit  des  Mangels  die  Kornausfuhr  sperr- 
ten.4 Auch  gab  es  in  Athen  viele  andere  Waarcn,  deren  Aus- 
fuhr verboten  war  (anoa^rja) , wie  Bauholz,  Pech,  Wachs, 
Tauwerk,  Flachs,  Askome,  Dinge  welche  für  Rau  und  Aus- 
rüstung der  Flotte  vorzüglich  wichtig  waren.'  Man  könnte 
zwar  glauben,  dal's  diese  Sperre  blofs  gegen  die  Peloponnesier 
während  des  Krieges  bestand;“4  aber  wie  oft  genofs  denn  Hel- 
las die  Segnungen  des  Friedens?  Auch  Staaten,  welche  Über- 
ilufs  an  Holz  hatten,  gaben  die  Ausfuhr  desselben  nicht 
unbedingt  zu,  sondern  es  bedurfte  der  Verträge,  worin  die 
Bestimmungen  sehr  genau  gemacht  wurden.  So  bewilligte 
Amyntas  II.  von  Makedonien  durch  Vertrag  den  Chalkidiern 
Ausfuhr  des  Peches  und  aller  Arten  von  Holz  zum  Bau  der 
Häuser,  für  den  Schiffbau  brauchbarer  Hölzer  aber  mit  der 
Beschränkung,  dafs  Tannenholz  (iXctrwa)  nur  für  den  Bedarf 
des  Staates  ausgeführt  werden  dürfe,  nachdem  derselbe  vorher 
mit  dem  König  darüber  Rücksprache  genommen,  alles  gegen 


" Ulpian  zu  Demosth.  g.  Timokr.  S.  822. 

* Nach  dem  zweiten  Buche  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen 
Ökonomik. 

' S.  hierüber  Aristoph.  Frösche  365.  367.  und  Schol.  desgl.  Span- 
heim zu  dieser  Stelle  und  Casaub.  zu  Theophr.  Char.  23.  Das  Verbot 
der  Ausfuhr  von  Schiffbauholz  kann  man  selbst  ohne  ausdrücklichen 
Beweis  annehmen,  da  Attika  gerade  daran  Mangel  hatte.  Die  Erwäh- 
nung des  Verbotes  der  Holzausfuhr  bei  Theophrast,  welche  mit  einer 
für  Athen  unwahrscheinlichen,  einem  Einzelnen  gegebenen  Erlaubnifs 
zollfreier  Ausfuhr  in  Verbindung  steht,  scheint  sich  auf  Makedonien 
zu  beziehen,  was  der  Zusammenhang  anzunehmen  erlaubt  und  räth. 
tber  die  ffffxupaTa  s.  zu  den  Urkunden  vom  Seewesen  S.  106  ff.  Die 
dort  weggelassene  Stelle  des  Thom.  M.  in  SuXoxot  sagt  nichts  Be- 
stimmtes aus. 

J Wohin  auch  Aristoph.  nebst  dem  Schol.  a.  a.  O.  und  Aristoph. 
Bitter  278  fuhrt. 
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die  tarifmäfsigen  Zölle.0  Andokides/  von  Ruderhölzern  spre- 
chend, bemerkt,  Archelaos  der  König  von  Makedonien  habe 
ihm  vermöge  väterlicher  Gastfreundschaft  gestattet  soviel  er 
wolle  auszuführen:  es  war  also  eine  ausdrückliche  Erlaubnifs 
zur  Ausfuhr  erforderlich.  Dafs  der  Krieg  nothwendige  Be- 
schränkungen mit  sich  brachte,  versteht  sich  von  selbst:  Athens 
Waffenfabriken  lieferten  vielen  Staaten  den  Bedarf ; daher 
natürlich  gegen  diejenigen,  welche  dem  Feinde  Waffen  zu- 
fuhrten,  Gesetze  nothwendig  waren : wie  Timarch  verordnete,  59 
dafs  mit  dem  Tode  bestraft  werde,  wer  dem  Philippos  Waffen 
liefere  oder  Schiffgeräthc.r  Noch  mehr:  auch  die  Einfuhr 
wurde  in  Kriegszeiten  untersagt,  wie  der  Böotischen  Dochte, 
wahrhaftig  nicht  wie  Casaubonus  aus  Aristophanes’  Scherzen 
schlofs,rf  weil  man  dadurch  Brandstiftung  befürchtete,  sondern 
weil  überhaupt  alle  Einfuhr  aus  Böotien  verboten  war,  um 
dieses  Land  durch  Hemmung  des  Verkehrs  zu  ängstigen,  wie 
Aristophanes  selbst  beweist. *  * Ebenso  hatte  Perikies  nach 
desselben  Dichters  Acharnern^  und  vieler  Schriftsteller  Zeug- 
nifs  die  Megarer  von  allem  Verkehr  mit  Attika  ausgeschlossen, 
um  sie  zu  drücken.  Im  fünfzehnten  Jahre  des  Peloponncsi- 
schen  Krieges  erklärten  die  Athener  Makedonien,  das  Reich 
des  Perdikkas,  in  Blokadestand.*  Athens  Meerherrschaft  eignete 
sich  das  Recht  zu,  einen  beständigen  Handelsdespotismus 
auszuüben:  es  kannte  den  Vortheil  seiner  Seestellung,  den 

a Olynthische  Inschrift  zu  Wien,  bei  Arncth  Beschreibung  der 
zum  k.  k.  Münzkabinet  gehörigen  Statuen  u.  s.  w.  (Wien  1846)  S.  4l, 
behandelt  von  Sauppe  Inscrippt.  Maced.  quattuor  S.  15  ff. 

* Von  seiner  Hückkehr  S.  81. 

‘ Demosth.  de  fals.  leg.  S.  433.  4.  vergl.  die  Anm.  z.  Petit. 
A.  G.  S.  517  der  Wessel  Ausg. 

d Aristoph.  Acharn.  916.  und  der  Schul.  Casaub.  a.  a.  O. 

* Acharn.  von  Vs.  860  an. 

f Vergl.  bes.  das  Inhaltverzeichnifs  dieses  Stückes,  Thukyd.  1, 139. 
Plutarch  Perikl.  30.  Diodor  XII,  39  ff. 

t Thuk.  V,  83.  xarlxXvjaay  tou*  av-rou  xat  M axtüovia$ 

*\SrrivaToi  Tltpüixxav.  Eine  grammatisch  schwierige  Stelle;  aber  der 
Sinn  kann  kein  anderer  sein. 
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der  geistreiche  Verfasser  der  Schrift  vom  Attischen  Staate  in 
jeder  Beziehung  vortrefflich  hervorgehoben  hat.  Jede  Stadt, 
bemerkt  er  unter  anderem,"  bedarf  irgend  einer  Einfuhr  oder 
Ausfuhr;  beider  kann  sie  nicht  theilhaftig  werden,  wenn  sie 
nicht  den  Meerbeherrschern  unterthänig  ist;  von  diesen  hängt 
alle  Ausfuhr  des  Überflusses  anderer  Staaten  ab.  Hat  ein  Staat 
1 berflufs  an  Schiffbauholz,  an  Eisen,  Kupfer,  Flachs,  Wachs; 
wohin  soll  er  es  umsetzen,  wenn  der  Beherrscher  des  Meeres 
ihm  nicht  die  Erlaubnifs  giebt?  „Auf  diesen  Erzeugnissen 
beruht  meine  Flotte;  von  dem  beziehe  ich  Holz,  von  dem 
Eisen,  von  dem  Kupfer,  von  dem  Flachs,  von  dem  Wachs. 
Aufserdem  wird  man  nicht  gestatten,  diese  Erzeugnisse  an- 
derswohin zu  verführen,  zu  denen  die  unsere  Gegner  sind, 
oder  man  wird  jenen  den  Gebrauch  des  Meeres  nehmen,  falls 
sie  dorthin  ausführen.1  Ich  habe  ohne  Mühe  alles  dieses  aus 
der  Erde  durch  das  Meer;  kein  anderer  Staat  aber  hat  hiervon 
zwei  Dinge,  keiner  zugleich  Flachs  und  Holz,  oder  Eisen  und 
Kupfer,  sondern  einer  dies,  der  andere  das.”  In  den  Zeiten 
der  Macht  Athens,  während  des  Pcloponnesischen  Krieges, 
wurde  der  Ilellespont  von  den  Athenern  bewacht,  und  es  war 
dort  eine  eigene  Behörde  aufgestellt  (die  Ilellespontophylaken, 
wie  sic  meines  Erachtens  heifsen);  ohne  Bewilligung  der  Athe- 
ner konnte  aus  dem  Pontos,  oder  aus  Byzanz,  kein  Getreide 
nach  irgend  einem  Orte  geführt  werden;  in  dem  Falle  einer 
Bewilligung  wurde  bestimmt,  bis  zu  welcher  Höhe  jährlich 
dem  begünstigten  Staate  die  Einfuhr  gestattet  sei,  und  das 
Einzuführende  mufste  bei  der  aufgestellteu  Athenischen  Behörde 
dedarirt  werden.'  Im  Kriege,  der,  wie  schon  bemerkt,  ebenso 
sehr  durch  Ilandclsperre  als  mit  den  Waffen  geführt  wurde,  legte 
60  man  Beschlag  auf  die  Schiffe,  kaperte,  hielt  Fahrzeuge  an  oder 

" 2,  3.  11.  12. 

* So  verstehe  ich  die  Worte  v.  Staat  der  Athen.  2,  11.  irpdj  Sk 
tovtci;  akXcat  ayuv  oüx  iäirava-iv,  oitu/ij  dmVaXsi  lJpiEV  ilertV,  »j  ou  Xf*3“ 
CflkTat  Trj  SaXorr»]. 

' Decreto  für  Methone  Beilage  XXI.  Das  Declariren  heilst  dort 
ypmptrSat,  C.  L Gr.  N.  335.  156 9 und  sonst  direypd<j)Ec2hai. 
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nahm  sie  weg,  selbst  solche,  gegen  welche  der  Staat  dazu 
nicht  berechtigt  hatte:  durch  die  Prisengerichte  zu  dem  unge- 
recht verlornen  Gute  wiederzugclangen  war  äufserst  schwer. 
Dafs  diese  Mafsregeln  der  Athener  den  äufscrsten  Hafs  erzeug- 
ten, kann  nicht  befremden:  gegen  den  Volksbeschlufs  wider 
die  Mcgarer  thaten  selbst  die  Spartaner  Einsprache;  dafs  er 
nicht  zurückgenommen  wurde,  war  der  nächste  Vorwand  zur 
Unternehmung  des  Peloponnesischen  Krieges. 

Die  Athener  suchten  durch  mancherlei  Beschränkungen 
der  Handelsfreiheit  für  ihren  vermeinten  oder  wahren  Yortheil 
zu  sorgen.  Man  wollte  durch  solche  die  Zufuhr  erzwingen 
theils  solcher  Waaren,  die  dem  Lande  nothwendig  waren, 
theils  anderer,  die  auf  den  Markt  im  Athenischen  Hafen  ge- 
bracht werden  sollten,  um  dort  verkauft  zu  werden,  damit 
derselbe  ein  allgemeiner  Stapelplatz  würde.  Diese  Verord- 
nungen sind  theils  aufserordentlich  hart.  So  durfte  kein  Ein- 
wohner anderswohin  als  in  das  Attische  Emporium  Getreide 
führen:  gegen  den  dawider  Sündigenden  fand  Phasis  sowie 
Eisangelie  Statt.  “ Ebenso  war  festgesetzt,  wie  viel  von  jeder 
Ladung  Getreide,  weiche  im  Hafen  angekommen  war,  in  Athen 
selbst  bleiben  müsse,  wie  ich  unten  zeigen  werde.  Aufserdem 
durfte,  was  äufserst  beschränkend  war,  kein  Athener  oder 
Attischer  Schutzverwandter  Geld  ausleihen  auf  ein  Fahrzeug, 
welches  nicht  mit  Rückfracht  nach  Athen  zurückkehrte,  Ge- 
treide oder  andern  Waaren.  * Hört  man  freilich  auf  Salma- 61 
sius/  so  bezöge  sich  dieses  Gesetz  blofs  auf  den  Getreidehandel, 
und  es  wäre  nur  nicht  erlaubt  gewesen,  Geld  zu  verleihen, 


“ S.  unten  15. 

4 Demosth.  g.  Lakrit.  S.  941.  9 — 20.  ans  dem  Gesetz:  ’Apyupiov 
ci  ui-  ixioüvai  ’ASijvaiuv  xal  t Sv  ptrTofxur  tuv  ’ASijnjn  ptcTou 

xswtdv  uijcei't,  uij5k  u>  out oi  xupiot  elcnv,  li;  trauv  qrif  av  puj  pttXXt) 
a%ti»  cItov  ’A&rjva^s , xal  raXXa  Ta  y t ypappt t va  ntpl  txdo-rou 
aut  5».  Die  letzten  Worte  zeigen,  dafs  noch  viele  Bestimmungen 
folgten,  welche  der  Redner  wegliifst,  und  in  diesen  waren  ohne  Zweifel 
auch  die  übrigen  Waaren  einzeln  oder  im  Allgemeinen  angegeben. 

• De  M.  U.  V,  S.  195  ff. 
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womit  auswärts  Getreide  gekauft  werden  sollte,  aufser  mit 
der  Verpflichtung,  dafs  das  Getreide  nach  Athen  geführt  werde: 
diese  Meinung  ist  aber  gänzlich  ungegründet.  Die  Verordnung 
lautet  vielmehr  so,  dafs  auf  kein  Schiff  könne  Geld  geliehen 
werden,  welches  nicht  Getreide  nach  Athen  führe:  wäre  dieses 
aber  der  vollständige  Inhalt,  so  hätte  gar  kein  Geld  auf  See- 
zins gegeben  werden  können,  aufser  auf  Getreideschiffe.  Da 
dieses  nun  sicher  falsch  ist,  so  ist  offenbar,  dafs  wir  das  Ge- 
setz unvollständig  besitzen:  welches  auch  beim  Demosthenes 
gegen  Lakritos  hinlänglich  bezeichnet  ist:  das  Getreide,  als 
das  Wichtigste,  war  nur  zuerst  und  ausdrücklich  genannt. 
In  mehren  Steilen  wird  deutlich  gesagt,  man  dürfe  überhaupt 
in  kein  fremdes  Emporium  borgen , ohne  dafs  das  Getreide 
genannt  wäre.*  In  dem  Bodmereivertrag  beim  Demosthenes 
gegen  Lakritos,  auf  welchen  Fall  gerade  das  Gesetz  angewandt 
ist,  wird  gar  nicht  festgesetzt,  weder  dafs  Getreide  noch  was 
sonst  als  Rückfracht  genommen  werden  solle:  und  der  Schuld- 
ner behauptete  sogar  selbst,  er  habe  Eingesalzenes  und  Koer 
Wein  als  Rückfracht  nach  Athen  bringen  wollen:1  auch  wird 
62  in  keiner  ähnlichen  Urkunde  jemals  die  Art  der  Waare  be- 
stimmt, welche  als  Rückfracht  genommen  werden  müsse,  son- 
dern nur  die  Hypothek  und  dafs  Rückfracht  von  gleichem 
Werth  genommen  werden  solle:  wie  wäre  es  endlich  möglich, 
die  Waare  zu  bestimmen,  welche  als  Rückfracht  einzunehmen 
sei,  da  der  Kaufmann  nach  den  Verhältnissen  und  seinem 
Vortheile  wählen  muTs,  und  keine  sichere  Rechnung  voraus- 
machen kann?  Man  kann  dagegen  wohl  sagen,  es  würde  auch 
unklug  gewesen  sein  zu  bestimmen,  dafs  überhaupt  Rückfracht 


° G.  Lakrit.  a.  a.  O.  xal  ii'xrj  avru  uij  is~ru  mpi  xoü  apyvpiov,  o av 
IxSy  aXXca-'t  nr)  ^ ’ASrJva^s.  Demosth.  g.  Dionysodor  S.  12S4.  15: 
oti  o?x  av  taveicai fitv  tl ; extpev  tunäpiov  ouS'tv  dXX'  r,  tl(  ’ASijvaf.  Die 
Stelle  g.  Lakrit.  S.  941.  15:  lau  ii  ti{  Ixiü  na  ca  tbut,  «Lat  nje  <f>atrtx 
xal  T»)»  änoypafijv  reü  dpyvpt'ou  npo;  rov(  tmuiX-rpcdi,  xa&a  ntpi  viu; 
xal  tsu  <r t t o u tiptptai,  xaxd  xavxa,  beweist  hiergegen  aus  vielen 
Gründen  nichts. 

1 S.  933.  15. 
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genommen  werden  müsse,  da  der  Kaufmann  es  ja  zweckmafsiger 
finden  konnte,  keine  Rückfracht  zu  nehmen,  sondern  leer  zu 
fahren;  aber  man  sieht  doch,  dafs  bei  der  Ausleihung  auf 
Hin-  und  Herfahrt  jedenfalls  Rückfracht  genommen  werden 
raufstc:  die  Fälle,  dafs  durchaus  keine  Art  von  Fracht  nach 
Athen  vorgekommen  wäre,  mögen  zu  selten  gewesen  sein, 
als  dafs  das  Gesetz  in  Bezug  auf  Geldverleihung  darauf  Rück- 
sicht genommen  hätte;  und  mindestens  wird  man  zugehen 
müssen,  dafs  nicht  Geld  auf  ein  Schiff  oder  dessen  Waare  aus- 
geliehen werden  konnte,  aufser  unter  der  Bedingung,  dafs  das 
Schiff  nach  Athen  zurückkehre:  denn  es  steht  zu  deutlich  in 
den  Quellen,  es  dürfe  nicht  Geld  verliehen  werden  in  ein 
anderes  Emporium  als  nach  Athen,  und  „Geld  verleihen  in  ein 
anderes  Emporium”,  heifse  nichts  anderes  als  Geld  verleihen 
auf  ein  Schiff,  welches  nicht  nach  Athen  zurückkehrt.“  Wir 
müssen  also  zugeben,  dafs  allgemein  auf  kein  Schiff  noch  auf 
die  darin  befindliche  Waare  Geld  in  Athen  ausgeliehen  werden 
konnte,  aufser  unter  der  Verpachtung  der  Rückkehr  nach 
Athen:  damit  kein  Athenisches  Vermögen  zum  Vortheil  eines 
fremden  Handelsplatzes  benutzt  würde.  Hiermit  steht  die  Er- 
laubnis, Geld  allein  auf  die  Zeit  der  Fahrt  nach  einem  Orte 
mit  Ausschlufs  der  Rückfahrt  ( sTtfoirkow ) auszuleihcn,  in  keinem 
Widerspruch.  Wenn  einem  Schiffer  von  Athen  bis  Rhodos 
Geld  geliehen  wird,  ohne  dafs  er  das  Geld  erst  in  Athen, 
nachdem  er  wieder  angekommen,  zu  bezahlen  hatte,  sondern  er 
dasselbe  gleich  in  Rhodos  wieder  erstatten  mufs,  so  folgt 
hieraus  nicht,  dafs  er  nicht  wieder  zurückkehren  müsse;  ge- 
setzlich ist  er  hierzu  verpflichtet,  ebenso  gut  als  ob  ihm  das 

° Man  vergleiche  nur  Demosth.  g.  Lakrit.  S.  94  i und  Demosth. 
E.  Dionysodor  S.  1284.  Die  abweichenden  Darstellungen  von  Platner 
Att.  Procefs  und  Klagen  Bd.  II,  S.  358  ff.  und  de  Vries  de  fen.  naut. 
S.  22  f.  sind  zwar,  zumal  die  des  ersteren,  sehr  ansprechend;  aber  ich 
habe  mich  davon  nicht  überzeugen  können.  Höchstens  könnte  aus 
seiner  Darstellung  folgen,  dafs  die  Athenische  Handelspolitik  in  diesem 
Punkte  falsch  gewesen;  aber  falsche  Handelspolitik  haben  viele  Staaten 
lange  Zeit  hindurch  befolgt  und  befolgen  sic  noch. 

I. 
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Geld  bis  zur  Rückkehr  nach  Athen  geliehen  wäre:  der  Unter- 
schied ist  nur,  dafs  in  jenem  Falle  der  Gläubiger  die  Gefahr 
blofs  der  Hinfahrt,  in  diesem  auch  der  Herfahrt  trägt." 

63  Unter  der  Bedingung  der  Rückfahrt  nach  Athen  kann  auch 
auf  die  Zeit  der  Hinfahrt  allein  Geld  verliehen  werden: 
schlechthin  verboten  ist  dieses  nur  alsdann,  wenn  das  Schiff 
nicht  wieder  zurückkonmien  will.  Übrigens  waren  auf  die 
Verletzung  dieses  Gesetzes  schwere  Strafen  gelegt:  auf  anders 
ausgeliehenes  Geld  konnte  nicht  geklagt  werden;  die  Fehlen- 
den durfte  man  mittelst  einer  Phasis  verfolgen;4  der  Borgende, 
wenn  er  nicht  zurückkam,  konnte  folglich  am  Leben  gestraft 
werden.''  Wie  man  auch  durch  Verträge  mit  andern  Staaten 
die  Zufuhr  erzwang,  davon  liefert  die  merkwürdige  Verhand- 
lung mit  den  Städten  der  Insel  Keos  ein  Beispiel,  vermutlich 
eines  von  vielen:  nach  diesem  Abkommen  mit  Keos  darf  der 
vorzügliche  Rölhel  dieser  Insel  nirgendshin  als  nach  Athen 
ausgeführt  werden,  und  auf  keinem  andern  Fahrzeuge  als 
welches  vom  Staate,  wir  wissen  nicht  ob  von  Athen  oder  von 
Keos,  bezeichnet  worden. d Wenn  nun  die  freisinnigen  Athener 


° Man  hüte  sich  gegen  diese  Ansicht  etwa  die  Stelle  des  Demosth. 
g.  Dionysodor  S.  12S't.  8 — 20  gebrauchen  zu  Wullen;  denn  diese,  rich- 
tig verstanden,  stimmt  hiermit  vollkommen  iiberein.  Wenn  dort  Dio- 
nysodor und  Parmeniskos  Geld  borgen  wollen  für  die  Fahrt  von  Athen 
nach  Ägypten  und  von  da  nach  Rhodos,  so  ist  dieses  trspoaXoue  ohne 
Verpflichtung  der  Rückkehr:  worein  die  Ausleihenden  eben  nicht  wil- 
ligen dürfen.  War  tTSfoirXeve  ausgeliehen,  so  wurde  natürlich  Rück- 
fracht oder  Rückkehr  in  dem  Vertrage  nicht  stipulirt,  da  jene  nicht 
zur  Hypothek  diente;  es  genügte  die  Iberzeugung,  dafs  der  Rheder 
wieder  zurückkommen  werde.  Diese  konnte  man  sich  leicht  verschaffen; 
z.  D.  in  den  Fällen  bei  Demosthenes  gegen  Phormion  hatte  der  Kauf- 
mann schon  Geld  o’p^ortpoirXoii»  aufgenommen,  ehedenn  ihm  noch  1«- 
porrXouv  geborgt  wurde.  Cbrigens  vergl.  über  die  hier  einschlagenden 
Begriffe  I,  23. 

4 Dem.  g.  Lakrit.  a.  a.  O. 

' Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1295.  8 ff.  wo  der  Zusammenhang 
dahin  leitet. 

* S.  Beilage  XVIII. 
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solche  Beschränkungen  des  Handels  für  die  Einwohner  Athens 
und  durch  Verträge  auch  für  andere  machten,  so  läfst  sich 
denken,  wie  anderer  Staaten  Gesetze  beschaffen  sein  mochten. 
In  Aegina  und  Argos  scheinen  sogar  frühzeitig  Attische  Fa- 
brikate verboten  worden  zu  sein,  wiewohl  aus  einem  angeblich 
religiösen  Grunde,  und  zunächst  für  den  heiligen  Gebrauch.0 
Auch  im  innern  Verkehr  war  keinesweges  unbeschränkte  Frei- 
heit, und  konnte  bei  den  Grundsätzen  der  Alten,  bei  welchen 
sich,  nur  auf  eine  andere  Weise  als  bei  uns,  die  Polizei  doch 
in  alles  mischte,  nicht  vorhanden  sein.  Taxen  waren  nicht 
unbekannt:  Athen  setzte  in  Aristophanes’  Zeiten  einmal  den 
Salzpreis  auf  ein  Bestimmtes  herab,  was  jedoch  nicht  lange 
anhielt,  wahrscheinlich  weil  Mangel  eintrat/  Beim  Getreide 
finden  wir  allerdings  eine  grofse  Freiheit  der  Preise:  doch 
setzte  man  verderblicher  Aufkäuferei  Grenzen.  Der  Klein- 
handel auf  dem  Markte  war  ehemals  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  den  Fremden  untersagt;  jedoch  findet  er  sich  erlaubt 
gegen  eine  Abgabe,  welche  vom  Schutzgeld  der  ansäfsigen 
Fremden  verschieden  ist. r Auf  den  Grofshandel  im  Emporium 
aber  ist  dieses  nicht  zu  beziehen. 

Das  Emporium  der  Athener  ist  im  Piraeeus;  seit  man 
diesen  hob,  verschwindet  der  Phalerische  Hafen  für  den  Han- 
del und  die  Seemacht.  Der  Piraeeus  im  weitern  Sinn4*  begreift 
drei  besondere  geschlossene  Hafenbassins,  das  gröfste,  welches 
auch  Piraeeus  im  engeren  Sinne  genannt  werden  kann,  eigentlich 

° Herodot  V,  88. 

1 Aristoph.  Ekkl.  809  und  Schol. 

e Dcmosth.  g.  Eubulid.  S.  1308.  9.  S.  1309.  5.  wo  dies  lieifst 
gsvixa  nXsTv. 

d So  Kallikrates  oder  Menekles  beim  Schol.  Aristoph.  Frieden  1 44. 
Daselbst  ist  nur  der  erste  Hafen  von  den  dreien  genannt;  da  man 
dieses  nicht  bemerkte,  ist  die  falsche  Ansicht  entstanden,  der  auch  ich 
in  dem  Buche  über  die  Sceurkunden  S.  64  gefolgt  bin.  Die  richtige 
Bestimmung  der  Häfen  hat  zuerst  Ulrichs  gegeben:  Ol  Xipmc  xai  tc l 
fuutpa  -m^rj  *vv  ’ABrjvwVj  Athen  1843.  8.  (abgedruckt  aus  dem  ’EpavtcrT»j;) ; 
vergl.  denselben  Zeitschrift  für  Alt.  Wiss.  1844.  N.  3 ff.  in  der  Ab- 
handlung „über  das  Attische  Emporium  im  Piräeus.” 

6* 
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aber  der  Hafen  des  Kanlbaros  (Kai/S^ov  Xtfxrjv)  heifst,  das 
• mittlere  oder  Zea  und  ein  drittes  kleineres  in  Munvchia.  An 
allen  drei  Bassins  waren  Scbiffhäuser  für  die  Kriegsflotte,  am 
Ilafen  des  Kantharos  zugleich  das  grofse  Seezeugbaus  (r* *svo- 
3’r'xr).  Die  sämmtlichen  grofsartigen  Gebäude  für  das  Krieg- 
seewesen im  Hafen  des  Kantharos,  wo  jedoch  nur  der  vierte 
Tlieil*  der  Scbiffhäuser  sich  befand,  scheinen  auf  der  Piräet- 
schen  Halbinsel  zunächst  dem  Eingänge  des  benannten  Hafens 
gelegen  zu  haben;  weiter  einwärts  war  der  Emporialhafen,  an 
dessen  Ufer  das  Aphrodision  (ein  jedem  Hafen  des  Alterthums 
sehr  nothwendiges  Ileiligthum)  und  weiter  im  Umkreise  fünf 
Stoen  erbaut  waren/  deren  eine  die  lange  hiefs/  An  densel- 
ben werden  die  Lagerhäuser (aTroTTar&i?)  und  ähnliche  Anstalten 
M gelegen  habend  In  einer  dieser  Stoen  oder  ihnen  nahe  dicht 
am  Ufer  war  auch  das  Deigma,'  wo  die  Verkäufer  die  Proben 

° Ich  sage  absichtlich  „der  vierte  Theil”,  nicht  nur  „ohngefahr 
der  vierte  Theil”.  Nach  dem  Werke  über  die  Sccurkundcn  S.  68  sind 
im  Ilafen  des  Kantharos  96,  in  Munychia  82,  in  Zea  196  Schiffliäu- 
ser:  nach  Strnbo  ist  aber  anzunelunen,  dafs  ihrer  ursprünglich  400,  zur 
Zeit  jener  Urkunde  aber  nur  nicht  alle  wieder  hergcstcllt  waren:  und 
nach  den  Zalüen,  welche  in  den  Urkunden  Vorkommen,  darf  man  wohl 
setzen,  es  seien  ursprünglich  im  Hafen  des  Kantharos  100,  in  Muny- 
chia 100  und  in  Zea  200  gewesen. 

* 1 allikrates  oder  Menckles  ebendas. 

e Dcmosth.  g.  Phormion  S.  918.  Thukyd.  VT1T,  90.  Pansan.  T,  1,  3. 
VergL  Ulrichs  S.  21  der  erstem  Schrift.  Nach  Thukydidcs  haben  die 
Vierhundert  sie  durchbaut  (St^xo&o'uyjcrav),  das  heifst  entweder  in  zwei 
Theilc  getrennt  oder  durch  eine  Mauer  von  der  anstofsenden  Gegend 
getrennt.  Die  ursprüngliche  Anlage  kann  von  Perikies  gemacht  sein ; 
wahrscheinlich  ist  die  uX<piTcnu}Xi;  croa,  deren  Erbauung  ihm  zuge- 
schrieben wird  (Schol.  Aristoph.  Acharn.  547),  eben  diese. 

d Vergl.  Ulrichs  in  der  zweiten  Schrift  S.  36. 

* Xenoph.  Hellen.  V,  1,  21.  Aristoph.  Ritter  975  und  Schob, 
Lysias  Fragm.  S.  31.  Demosth.  g.  Lakrit.  S.  932.  20.  g.  Polykl.  S. 
1214.  18.  Polyän  VI,  2,  2.  Ilarpokr.  und  Tim.  Lex.  Plat.  in  ^Eiypa, 
Pollux  IX,  34  und  dort  Jungermann,  Lex.  Seg.  S.  237.  Casaub.  z. 
Theophr.  Char.  23.  Das  Deigma  zu  Rhodos  erwähnen  Polybios  V, 
88,  8.  Diodor  XIX,  45.  Auch  die  Probe  selbst  heifst  Deigma,  Plutarch. 
Dcmosth.  23. 
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ihrer  Waaren  für  die  Käufer  ausstellten,  die  von  allen  Gegenden 
herkamcn,  nm  Waaren  zu  holen.  Das  Emporium  war  der 
gesetzliche  Stapelplatz,  wo  mit  Ausschluß  der  übrigen  Häfen 
die  Einfuhr  nach  Attika  und  der  Seehandel,  Kauf  und  Verkauf 
der  Waaren  zur  weiteren  Verschiffung  stattfand;  wenn  nicht 
etwa  einige  andere  Orte,  wie  Eieusis  oder  Thorikos,  noch 
besondere  Rechte  hatten.  War  nicht  eine  ganze  Stadt  oder 
Insel  selbst  Emporium,  so  svurde  das  Emporium  bestimmt 
abgegrenzt,  wie  es  in  Chalkis  aufser  der  Stadtmauer  lag;“  so 
war  im  Piraecus  das  Emporium  mit  Grenzsteinen  oder  andern 
Bezeichnungen  (osote,  ar^utlo  15)  von  den  übrigen  Landungs- 
plätzen und  von  dem  übrigen  Piraeeus  geschieden.4  Diese 
Begrenzung  trennte  es  nicht  blofs  von  den  Kriegswerften; 
es  mufs  daher  angenommen  werden,  es  habe  die  Begrenzung 
einen  mercantilisch -finanziellen  Zweck  gehabt:  ohne  Zweifel 
war  das  Emporium  ein  Freihafen,  und  nur  die  WTaaren,  welche 
über  die  Grenzen  des  Emporiums  cingcbracht  wurden,  zahlten 
den  Eingangszoll , von  anderen  wurden  aber  nur  die  beson- 
deren Emporialgefälle  erhoben.  Ebenso  wenig  wird  man  von 
den  auswärtsher  in  das  Emporium  gebrachten  Waaren,  wenn 
sie  aus  diesem  seewärts  verführt  wurden,  den  vollen  Aus- 
gangszoll erhoben  haben. 

Durch  die  gewöhnlichen  Beschränkungen  konnten  bei  der 
Mäfsigkeit  der  Zölle,  aufserordentliche  Erpressungszölle  abge- 
rechnet, die  Waaren  nicht  sehr  vertheuert  werden : aber  er- 
höht wurden  die  Preise  durch  den  grofsen  Gewinn,  welchen 
die  Kauflcute  nahmen.  Dafs  der  Gewinn  grofs  war,  beweiset 
schon  die  Flöhe  des  Seezinses  (fenus  nauticum),  wobei  dreifsig 
vom  Hundert  für  einen  Sommer  nichts  Ungewöhnliches  war. 
Uume’s  Bemerkung, r dafs  grofse  Zinsen  und  grofser  Gewinn 
ein  untrüglicher  Beweis  seien,  wie  Gewerblleifs  und  Handel 
noch  in  ihrer  Kindheit  ständen,  findet  die  stärkste  Anwendung 

* Dikäarch  S.  t46  Fuhr. 

4 Demosth.  g.  I.akrit.  S.  9-32.  l4.  Grenzstein  bei  Ulrichs  in  der 
zweiten  Schrift:  EMnORIO||KAIHOAOj,HORO£. 

' Versuche  S.  222. 
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auf  die  altern  Zeiten  der  Hellenischen  Völker,  aber  einigen 
auch  auf  die  Perikleischen  und  nächstfolgenden.  Ein  Samisches 
Schiff,  erzählt  llerodot,“  welches  durch  göttliche  Schickung 
aus  Ägypten  nach  Tartessos  in  Iberien  gerathen  war,  als  kein 
Hellene  noch,  selbst  die  Phokäcr  nicht,  dorthin  handelten, 
gewann  an  einer  Ladung  sechzig  Talente;  denn  der  Zehnte 
an  die  Hera  betrug  sechs  Talente:  wahrscheinlich  hatte  es 
Silber  wohlfeil  für  seine  Waaren  eingetauscht.* 4  Einen  gröfsern 
Gewinn  hatten  Hellenische  Kaufleute  niemals  gemacht,  aus- 
genommen den  Ägineten  Sostratos,  mit  w elchem  sich  niemand 
darin  messen  konnte:  wie  viel  aber  der  Werth  der  Ladung 
des  Samischen  Fahrzeuges  betrug,  läfst  sich  natürlich  nicht 
bestimmen,  da  die  Lasten  und  Waaren  der  Schiffe  sehr  ver- 
65  schieden  waren ; man  findet  Schiffladungen  von  blofs  zwei 
Talenten  an  Werth,  aber  auch  von  gröfserem,  wie  ein  Nau- 
kratitisches  Schiff  bei  Demosthenes  auf  9-£-  Talent  geschätzt 
war. f Auch  in  Lysias’  Zeiten  soll  ein  Schiff  von  Athen  ins 
Adriatische  Meer  seine  Ladung  von  zwei  Talenten  so  gut  ver- 
zinst haben,  dafs  es  das  Capital  verdoppelte. d Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  die  Kleinhändler  (xctTry^ot)  der  Höhe  des 
Zinsfufses  gemäfs  gleichfalls  einen  sehr  grofsen  Vortheil  von 
den  Waaren  nahmen. 

10.  Überall  in  der  alten  Welt,  aber  hier  mehr,  dort 
minder,  waren  die  nothwendigen  Lebensbedürfnisse  im  Ganzen 
genommen  wohlfeiler  als  heutzutage;  aber  im  Einzelnen  finden 
sich  Beispiele  genug  vom  Gegentheil.  Die  Hauptursachen 
jener  Erscheinung  sind  die  geringere  in  Umlauf  befindliche 
Geldmasse,  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  der  südlichen  Gegen- 
den, wo  Hellenen  wohnten  oder  handelten,  Gegenden,  welche 
damals  aufserordentlich  wohl  angebaut  waren,  jetzt  aber  ver- 
nachlässigt sind;  und  die  Unmöglichkeit  der  Ausfuhr  in  die 
-entlegenen  Länder,  welche  mit  den  Ländern  am  Mittelmeer 

• IV,  152. 

4 Vergl.  was  Diodor  V,  35  von  den  Phonikern  erzählt 

f Dcmosth.  g.  Timokr.  S.  696  und  öfter. 

H Lysias  g.  Diogeiton  S.  908. 
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keinen  oder  geringen  Verkehr  hatten.  Letzteres  ist  besonders 
der  Grund  der  grofsen  'Wohlfeilheit  des  Weines:  die  Menge 
desselben,  weiche  beinahe  in  allen  südlichen  Gegenden  erzielt 
wurde,  vertheilte  sich  nicht  über  einen  so  bedeutenden  Raum 
der  Erde  wie  jetzo.  Indessen  mufs  bei  Betrachtung  der  Preise 
im  Alterthume  der  Unterschied  der  Orte  und  Zeiten  wohl 
erwogen  werden.  In  Rom  und  Athen  war  es  in  der  höchsten 
Biüthe  des  Staates  so  wohlfeil  nicht  als  in  Ober-Italien  und 
Lusitanien.  In  Ober- Italien  galt  noch  in  Polybios’  Zeiten *  * 
der  dem  Attischen  gleiche  Sicilische  Medimnos  Weizen,  um 
ein  unbedeutendes  geringer  als  der  Preufsische  Scheffel,  der  66 
Angabe  des  Geschichtschreibers  zufolge  nur  4 Obolen,  ein 
Preis,  der  auf  einer  ungenauen  Vergleichung  der  Römischen 
Münze  mit  der  Griechischen  und  darauf  zu  beruhen  scheint, 
dafs  der  Modius,  Medimnos,  2 Asse  galt,  also  der  Medimnos 
12  Asse,  welche  den  Denar  der  Drachme  gleichgeachtet  eigent- 
lich 4-|-  Ob.  betragen,  wofür  man  aber  allerdings  4 aitsoloni- 
sche  Obolen  (4  gGr.)  rechnen  kann.  Der  Medimnos  Gerste 
galt  hiervon  die  Hälfte,  der  Metretes  Wein,  etwa  34-J-  Preufs. 
Quart,  so  viel  als  die  Gerste!  Die  Reisenden  pflegten  mit 
den  Gastwirthen  nicht,  wie  anderwärts,  über  die  Preise  der 
einzelnen  Dinge  übereinzukommen,  sondern  machten  nur  aus, 
wieviel  sie  für  sümmtlichen  Bedarf  einer  Person  geben  sollten: 
die  Wirthe  forderten  gewöhnlich  ~ As  oder  -J-  Ob.  (eigentlich 
nur  — Ob.  wenig  über  2 gute  Pf.)  und  gingen  über  diesen 
Ansatz  seiten  hinaus.  In  Lusitanien  kostete  nach  demselben 
Geschichtschreiber * der  Sicilische  Medimnos  Gerste  eine 
Drachme,  der  Weizen  neun  Obolen  Alexandrinisch ; f der 
Metretes  Wein  soviel  als  die  Gerste;  ein  mäfsiges  Zicklein 

ö Polyb.  II,  15.  Polybios  hat  die  Römische  Münze  auf  Griechische 
zurürkgeftihrt,  indem  er  den  Denar  der  Drachme  gleichschätzt  und  die 
Werthe  in  Griechischem  Golde  abrundet;  wie  diese  Abrundung  ge- 
macht sei,  darüber  s.  metrol.  Unters.  S.  4 18. 

* XXXIV,  8,  7.  Über  die  Lesart  s.  Schweighäuser  im  Lex.  Polyb. 

S.  555. 

r Über  dieses  Geld  s.  oben  4. 
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einen  Obolos,  ein  Hase  ebensoviel,  ein  Lamm  drei  bis  vier 
Oboien,  ein  fettes  100  Minen  wiegendes  Schwein  fünf,  ein 
Schaf  zwei,  ein  Zugochse  zehn,  ein  Kalb  fünf  Drachmen;  ein 
Talent  Feigen,  ohngefähr  56  Pfund,  drei  Obolen : Wildpret 
halte  gar  keinen  Werlb,  sondern  wurde  als  Zugabe  gegeben. 
Auf  Athen  nach  den  Perserkriegen  sind  so  niedrige  Preise 
nicht  anwendbar.  Unter  Solon  galt  allerdings  ein  Ochse  nur 
fünf  Drachmen,  ein  Schaf  eine  Drachme  und  ebensoviel  der 
Medimnos  Getreide:  aber  allinülig  stiegen  die  Preise  bis  auf 
das  Fünffache,  in  manchen  Dingen  bis  auf  das  Zehn-  und  Zwan- 
zigfache: was  nach  den  Beispielen  neuerer  Zeit  nicht  befremdet. 
Das  haare  Geld  mehrte  sich  nicht  nur,  sondern  durch  steigende 
Bevölkerung  und  zunehmenden  Verkehr  wurde  sein  Umlauf 
beschleunigt.  So  galt  Athen  schon  im  Sokratischen  Zeitalter 
für  einen  kostspieligen  Aufenthaltsort.  * Überhaupt  haben 
einige  die  Wohlfeilheit  im  Alterthum  übertrieben,  indem  sie 
meinten,  dafs  man  der  Wahrheit  am  nächsten  komme,  wenn 
67  man  annehme,  die  Preise  seien  im  Durchschnitt  zehnmal  nie- 
driger als  im  achtzehnten  Jahrhundert  gewesen:1  die  Ge- 
treidepreise, nach  welchen  sich  viele  andere  richten  müssen, 
beweisen  das  Gegentheil.  Durchschnittspreise  lassen  sich 
jedoch  sehr  schwer  bestimmen,  da  zu  wenige  und  nur  sehr 
zufällige  Angaben  vorhanden  sind.  Lctronne'  setzt  für  Hellas, 
namentlich  Athen  ums  J.  vor  Chr.  400  als  Durchschnittpreis 
den  Werth  des  Medimnos  Getreide  auf  2-~-  Dr.  und  demnach 
den  Werth  des  Getreides  gegen  Silber  wie  1 : 3146,  für  Rom 
50  Jahre  vor  der  Christlichen  Zeitrechnung  wie  1:2681,  in 
Frankreich  vor  dem  J.  1520  wie  1 : 4320  und  im  neunzehnten 
Jahrhundert  wie  1 : 1050.  Diese  Rechnung,  wonach  die  Ge- 
treidepreise jetzt  die  dreifachen  gegen  die  Zeit  der  Blüthc  von 
Hellas  waren,  scheint  auch  mir  die  annehmlichste.  Damit  man 
über  das  Einzelne  bestimmter  urtheilen  könne,  will  ich  der 

* Plutarch  von  der  Seelenruhe  10. 

1 Gillies  a.  a.  O.  S.  19.  Eben  dieses  nimmt  Wolf  an  über  eine 
milde  Stiftung  Trajans  S.  6. 

' Consid.  gencr.  S.  119- 
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Ordnung  nach  von  den  Preisen  der  unbeweglichen  Güter,  der 
Sklaven,  des  Viehes,  Getreides,  Brodes,  Weines,  Öls  und 
anderer  Lebensbedürfnisse,  auch  des  Holzes,  der  Kleidung  und 
der  verschiedenen  Gcräthe,  soweit  ich  darüber  habe  Auskunft 
finden  können,  ausführlicher  handeln. 

11.  Der  Werth  des  angebauten  Landes  von  Attika  war 
nach  seiner  Lage  und  Güte  natürlich  sehr  verschieden.  Die 
Grundstücke  in  der  Nähe  der  Stadt  hatten  einen  viel  höhern 
Preis  als  die  entfernten;0  das  Baumzucht  habende  Land  (y v 
ti(pvTtvfji£i/rj)  mufste  theurer  sein,  als  das  sogenannte  kahle 
(yr  das  fette  und  gute  als  das  magere.  Unter  den 

vielen  Stellen  über  den  Werth  von  Ländereien  enthält  eine 
einzige  eine  ohngefähre  Angabe  des  Flächenraumes,  und  dieses 
ohne  Bestimmung  der  Lage  und  Beschaffenheit.  Aristophanes 
beim  Lysias4  hatte  ein  Ilaus  für  fünf  Minen  und  300  Plethren 
Landes  gekauft;  beides  zusammen  kostete  ihm  mehr  als  fünf 
Talente.  Nehmen  wir  an,  es  habe  ihm  fünf  Talente  und 
zwanzig  Minen  gekostet,  und  ziehen  davon  den  Ilauswerth 
ab,  so  bleiben  für  das  Land  27,000  Drachmen,  wonach  auf 
ein  Plethron  90  Drachmen  (22  Thlr.  12  gGr.)  kommen.  Das 
Plethron  aber  beträgt  10,000  Fufs  Hellenisches  Flächenmafs, 
ohngefahr  9648  Fufs  Rheinl.  Der  Magdeburger  Morgen  von 
180  Ruthen  ins  Gevierte  (25920  Fufs)  würde  also  etwa  242  Dr. 
oder  ohngefahr  60  Thlr.  gekostet  haben:  welches  mit  jener  63 
übertriebenen  Ansicht  von  dem  zehnfach  geringeren  Preise  im 
Alterthum  keinesweges  übereinstimmt.  Indessen  mag  mancher 
Acker  geringer  im  Preise  gewesen  sein:  aber  als  Durchschnitt- 
preis des  Plethron  darf  doch  wohl  die  Summe  von  50  Drachmen 
angenommen  werden,  abgesehen  von  zufälligen  Umständen, 
durch  welche  der  Werth  der  Grundstücke  fallen  mochte, 
t Lri  gens  scheinen  die  Ländereien  in  Attika  in  ziemlich  kleine 
Stücke  zertheilt  gewesen  zu  sein.  Alkibiades’  väterliches  Erbe 


° Xenoph.  v.  F.inkommcn  4. 

1 Rede  für  Aristoph.  Vermögen  S.  633  und  S.  642,  wo  statt  ova-luv 
mit  Markland  olxiav  zu  lesen. 
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betrug  nicht  mehr  als  Aristophanes  gehäuft  hatte,  obwohl  seine 
Familie  eine  der  angesehensten  war:  in  Demosthenes’  Zeiten 
erst  kauften  einzelne  vieles  Grundeigentum  an  sich.  Am 
ausgedehntesten  waren  die  sogenannten  Grenzstiicke  (try/cricu), 
entlegene  Landgüter  am  Meeresufer  oder  am  Gebirge.“  So 
wird  das  Grenzstück  des  Timarch  in  Sphettos  grofs  genannt, 
aber  verwildert  durch  seine  Nachlässigkeit;*  das  des  Phänip- 
pos  in  Kytheron  hatte  über  vierzig  Stadien  oder  240  Plethren 
Längenmaß  im  Umfang.'  Wie  grofs  der  Flächeninhalt  war, 
kann  man  daraus  noch  nicht  genau  erkennen ; nehmen  wir 
weder  eine  zu  grofse  noch  eine  zu  geringe  Verschiedenheit  der 
Durchmesser  an,  sondern  etwa  es  sei  noch  einmal  so  lang  als 
breit  gewesen,  so  hatte  es  3200  Plethren  Flächeninhalt.  In- 
dessen finden  sich  auch  sehr  kleine  Grenzstücke;  wie  eines 
von  60  Drachmen  Kaufwerth. d Von  andern  Gütern  habe  ich 
folgende  Wertlie  angemerkt,  welche  zum  Thcil  eine  sehr 
grofse  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  beweisen.  Eine 
ganze  Anzahl  Grundstücke  w'urde  für  4837-i-  Drachme  ver- 
kauft; eines  derselben  für  167-j-  Drachme.  Ein  Grundstück  in 
Kothokidae  wurde  für  250  Drachmen  verkauft.*  Bei  Lysias 
wird  ein  Gut  in  Sphettos  angeführt,  fünf  Minen  werth,  ein 
anderes  bei  Isäos  von  mehr  als  zehn  Minen,  und  bei  ersterem 
eines  in  Kikynna,  vom  Gläubiger  zu  10  Minen  angeschlagen  -J 

“ Harpokr.  in  hr^ana,  Schol.  z.  Aeschines  g.  Timarch  S.  7 36, 
737.  Iteisk.  Lex.  Seg.  S.  2 56  und  die  Ausleger  zu  Aeschines  und 
Demosthenes  in  deu  anzuführenden  Stellen.  Auch  Ilerodot  VI,  127 
nennt  abgelegene  Landgüter  lo-^anaf.  Gewifs  falsch  ist  die  Meinung, 
dafs  die  Grundstücke  an  den  Grenzen  der  Gaue  so  geheifsen  hallen: 
ausgenommen  dafs  freilich  viele  Gaue  von  Meer  und  Gebirg  be- 
grenzt waren. 

* Aesch.  g.  Timarch  S.  117.  119. 

' Rede  g.  Phänipp.  S.  lOlO,  15.  Der  Zusammenhang  lehrt,  dafs 
nicht  Flächeninhalt  sondern  Umfang  gemeint  ist. 

d Beilage  XVII.  nebst  Anmerkung. 

' Ebendas. 

t Lysias  itepl  bi/torlu»  äSrx.  S.  59-1.  vergl.  S.  593.  595.  Isäos  v. 
Menekles’  Erbschaft  S.  22 1.  OrelL 
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gleichwie  Im  Terenz®  eines  für  die  letztere  Summe  verpfändet 
wird.  Timarch  verkaufte  ein  Grundstück  in  Alopcke,  eilf  bis 
zwölf  Stadien  von  der  Mauer,  unter  dem  Preise  für  zwanzig  69 
Minen.*  So  findet  sich  ferner  ein  Gut  in  Prospalta  dreifsig 
Minen  werlh/  eines  in  Oenoe  von  fünfzig  Minen.*'  Ein 
Grundstück  des  Kiron  war  nach  Isäos’  Ausdruck  leicht  sogar 
ein  Talent  werth:  woraus  zu  schliefsen,  dafs  dieses  schon  für 
ein  bedeutendes  Stück  galt:  ein  gleicher  Werth  kommt  beim 
Demosthenes  vor  von  einem  Gute,  welches  Weinbau  gehabt 
zu  haben  scheint.'  Noch  ansehnlicher  sind  die  Werthe  von 
70  Minen,  und  von  75  Minen  eines  Gutes  in  Athmonon,  von 
zwei  Talenten  in  Eleusis,  und  von  2~  Talenten  in  Thria.  f 
( her  andere  liegende  Gründe  habe  ich  nichts  gefunden;  aufser 
dafs  Bergwcrksanlheile  zu  einem  Talent,  auch  neunzig  Minen 

® Phorm.  IV,  3,  56.  Verpfändungen  von  Grundstücken  auf  ge- 
wisse Summen  finden  wir  auch  in  opoig;  aber  ich  übergehe  sie,  da  sich 
daraus  die  Werthe  nicht  sicher  bestimmen  lassen.  So  wenn  C.  I.  Gr. 

N.  530  auf  einem  Grundstücke  2000  Drachmen  rifxrjf  fao<ptt'ko}jL8vr]$  ste- 
hen, kann  es  doch  viel  mehr  Werth  gehabt  haben.  Dasselbe  gilt  von 
den  opotg  bei  Rofs,  Deinen  N.  33.  Inscriptt.  Gr.  inedd,  II,  S.  32. 
Finlay  Transactt.  of  the  R.  Soc.  of  litt.  III.  2.  S.  3 95  u.  a.  Ebenso 
lasse  ich  die  Werthe  sehr  vieler  Grundstücke  auf  Tenos  (C.  I.  G. 

N.  2338)  weg,  da  sie  nicht  unterrichtend  sind,  sowie  das  Verzeichnifs 
der  verpfändeten  Grundstücke  daselbst  (N.  2338.  b.  Bd.  II,  S.  1056). 
Das  Verzeichnifs  Delphischer  Grundstücke  C.  1.  Gr.  N.  1690,  wo  Werthe 
in  Statcrn  und  ihren  Theilen  nach  Phokischem  Silbergclde  (worin  zwei 
hcrabgegangene  Aeginäische  Drachmen  ein  Stater)  angegeben  sind,  ent- 
hält, wie  ich  gezeigt  habe,  nicht  Kaufpreise,  ist  also  ebenfalls  für 
unsern  Zweck  unbrauchbar.  Werthe  von  Grundstücken  zu  Mylasa 
giebt  C.  I.  Gr.  N.  2693.  e.  und  2 694. 

6 Aeschines  g.  Timarch  S.  119. 

e Isäos  über  Hagn.  Erbsch.  S 294  (nach  Bekker’s  Lesart  aus  den 
Handschriften,  Oxf.  Ausg.  S.  159).  29S. 

d Is.  a.  a.  O.  S.  294. 

* Is.  über  Kiron’s  Erbschaft  S.  218.  Demosth.  g.  Onetor  I,  S.  872 
zu  Ende,  II,  S.  876,  10.  vergl.  1,  S.  871,  22. 

f Isäos  über  Menekl.  Erbsch.  S.  220,  221.  Orell.  über  Philoktem. 
Erbsch.  S.  l40.  über  Hagn.  Erbsch.  S.  292  ff. 
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Vorkommen,  deren  Preis  bisweilen  wohl  durch  Umstände 
höher  stieg.  * 

12.  Was  die  Häuser  betrifft,  so  hatte  Athen  deren  über 
zehntausend,1  vcrmuthlich  ohne  die  Staatsgebäude  und  die 
aufscr  der  Mauer  gelegenen  Anlagen : bei  dein  grofsen  l in- 
fange  der  Stadt  und  der  Häfen  lagen  aber  viele  Plätze  unbe- 
baut.1' Die  Häuser  waren  meistcntheils  klein  und  unansehnlich, 
die  Strafsen  krumm  und  enge;  ein  Fremder,  sagt  Dikäarch,1' 
möchte  zweifeln  beim  plötzlichen  Anblick,  ob  dieses  wirklich 
der  Athener  Stadt  sei:  nur  der  Piräeus  war  regclmäfsig  an- 
70  gelegt  von  dem  Baumeister  Hippodamos  dein  Milesier,  wir 
wissen  nicht  genau  wann,  wahrscheinlich  aber  in  der  Perikle- 
ischen  Zeit.  Die  obern  Stockwerke  hingen  häufig  über  die 
Strafse  herüber;  Treppen,  Geländer  und  auswärts  aufgehende 
Thüren  beengten  den  Weg:  Themistokles  und  Aristides  be- 
wirkten in  Übereinstimmung  mit  dem  Areopag  weiter  nichts, 
als  dafs  die  Strafsen  ferner  nicht  verbaut  wurden,  worauf  auch 
später  gehalten  ward:'  des  Ilippias  und  Iphikrates  Plane  zur 
Abreifsung  des  auf  die  öffentliche  Strafse  Vorspringenden  f 
wurden  nicht  ausgeführt,  weil  es  dabei  nicht  auf  Verschönerung 
der  Stadt,  sondern  auf  Geldschneiden  abgesehen  war.  Aufser 
den  Prachtgebäuden  des  Staates  hatten  allerdings  auch  Privat- 
leute wo  nicht  sehr  grofse,  doch  wohlgebaute  und  mit  dem 
Schmucke  der  Kunst  gezierte  Wohnungen  schon  früh  und  vor- 
züglich im  Perikleischen  Zeitalter;*  doch  scheinen  die  Bewoh- 
ner Athens  erst  im  Dcmosthenischen  Zeitalter  sich  mehr  ansehn- 


* S.  meine  Abhandlung  von  den  Lanrischen  Silberbergwerken  in 
den  Abhandlungen  der  Ilerl.  Akad.  d.  Wiss.  v.  J.  IS  1.5. 

1 Xenophon  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6,  l4.  Hierher  zieht  man  auch 
Xenoph.  Ökon.  8,  22.  welches  aber  unsicher. 

' Xenoph.  v.  Eink.  2. 
d S.  140.  Fuhr. 

' licraklid.  Polit.  und  die  alte  Schrift  v.  Athen.  Staat  3,  4. 

! S.  Meursius  F.  A.  S.  20. 

* Vergl.  Letronne,  über  Wandmalerei  S.  279  ff. 
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L’che  Häuser  gebaut  zu  haben.  Vor  Alters,  sagt  dieser  Redner,” 
halte  das  gemeine  Wesen  Übcrflufs  und  war  glänzend,  für 
sich  erhob  sich  keiner  über  die  Menge:  wufste  einer  später 
noch  die  Häuser  des  Theniistokles,  Aristides,  Miltiades,  Kimon 
oder  anderer  Grofscn  der  frühem  Zeit,  so  sah  er  sic  vor 
den  andern  durch  nichts  ausgezeichnet;  aber  des  Staates  Bau- 
werke waren  aufserordentlich : über  die  gleichzeitigen  Staats- 
männer hingegen  klagt  er,  dafs  sie  Gebäude  aufführten,  welche 
die  öffentlichen  an  Glanz  überlräfcn.  Meidias  baute  in  Eleusis 
ein  Haus  gröfser  als  irgend  eines  dort.4  Die  meisten  Gebäude 
waren  jedoch  auch  in  dieser  Zeit  noch  schlecht  gebaut,  wie 
Phokion’s,'  und  hallen  gleich  denen  zu  Pompeji  und  Ilerku- 
laneum  einen  beschränkten  Raum:  daher  sie  nicht  tbeuer  sein 
konnten.  Die  Arbeit  war  wohlfeil:  Steine  hatte  man  genug, 
und  das  Holz  konnte  leicht  zugeführt  werden;  noch  w’eniger7l 
kostspielig  wurden  die  Gebäude  dadurch,  dafs  sie  meist  mit 
Fachwerk  oder  aus  ungebrannten,  an  der  Luft  getrockneten 
Lehmsteinen  aufgeführt  wurden,  welche  letztere  Rauart,  weil 
sie  dauerhafter  ist  als  die  mit  weichen  Steinen,  selbst  bei  an- 
sehnlichen Gebäuden  angewandt  wurde.-  Eine  vorlheilhafte 
Lage  und  der  gewöhnliche  hohe  Miethzins  mochten  indefs  den 
Iläuserwerth  erhöben:  auch  konnte  man  natürlich  bei  unverstän- 
dig und  verschwenderisch  unternommenen  Bauten  viel  Geld  auf 
ein  unnützes  Ilaus  wenden.'  Die  Attische  Sprache  unterschei- 
det übrigens  Wohnhäuser  (< oixtcct ) und  Miethlüiuser  (a-jvoixlcti) : 
zufälliger  Weise  kann  freilich  auch  ein  Wohnhaus  vermiethet, 


° Demostb.  g.  Aristokr.  S.  689,  11  — 24.  Olynth.  III,  S.  35, 
l4 — 2-4.  S.  36,  20.  aus  beiden  ist  in  der  Rede  rrspi  owraijtuc  S.  174  — 
175  zusammengeflickt.  Denn  die  ganze  Rede  wird  mit  Recht  dem 
Demosthenes  abgesprochen. 

4 Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  24. 

• Plutarch  Phok.  18. 

ä Dafs  die  Athenischen  Privatgebäude  mit  Lehmzicgeln  gebaut 
waren,  beweiset  zum  Theil  Demosth.  b.  Plutarch  in  dessen  Leben  11. 
Vom  Übrigen  s.  Hirt  Baukunst  der  Alten  S.  143. 

' Xenoph.  Oekon.  3,  1. 
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und  ein  Mietshaus  vom  Eigenthümer  selbst  bewohnt  werden; 
woraus  erklärlich  ist,  wie  die  Gelehrten  in  den  Irrthum  ge- 
rathen  konnten,  dafs  durch  das  letztere  Wort  (twocaIu)  manch- 
mal überhaupt  ein  Haus,  ohne  ‘den  Begriff  des  Vermiethens 
bezeichnet  werde:  da  doch  die  Abstammung  des  Wortes  selbst 
zeigt,  dafs  dabei  an  ein  Zusammen  wohnen  mehrer  Familien  • 
gedacht  werde,  welche  entweder  alle,  oder  einige  davon,  zur 
Miethe  wohnen. 

Die  Preise  der  Hauser,  welche  in  den  alten  Schriftstellern 
Vorkommen,  gehen  von  drei  Minen  (75  Thlr.)  bis  120  Minen 
(3000  Thlr.),  je  nach  der  Gröfse,  Lage  und  Beschaffenheit. 
Die  Angaben  sind  folgende:  ein  Häuschen,  welches  wahrschein- 
lich verkleinernd  Isäos  nicht  drei  Minen  werth  achtet;  ein 
Haus  zu  Eleusis,  zu  fünf  Minen  bei  ebendemselben;0  ein  kleines 
Häuschen  beim  Hermes  Psithyristes  zu  Athen,  für  sieben  Minen 
72  verkauft  nach  einem  andern  Redner;* * 4  ein  anderes  für  zehn 
Minen  verpfändet  nach  Demosthenes,  ein  Besitz  geringer  Leute, 
wie  die  unbedeutende  Mitgift  derselben  von  vierzig  Minen 
und  andere  Umstände  beweisen:0  womit  verbunden  werden 
kann  die  Verpfändung  eines  Hauses  für  denselben  Werth  bei 
dem  Athenisches  Leben  darstellenden  Terenz;4*  ein  Wohnhaus 
in  der  Stadt  von  dreizehn  Minen  bei  Isäos;'  ein  Miethhaus 
auf  dem  Lande  für  sechzehn  Minen  verpfändet,  bei  Demosthe- 
nes;^ ein  vermiethetes  Haus  in  der  Stadt,  von  zwanzig  Minen, 
bei  Isäos, * und  mehre  von  demselben  Werth  bei  Isäos,  De- 
mosthenes und  Aeschines,4  das  eine  hinter  der  Burg;  ein 

° Isäos  v.  Mcnckl.  Erbsch.  S.  221.  OrelL  von  Hagnias’  Erbsch. 

S.  293. 

4 Rede  g.  Neära  S.  1358,  6 — 9. 

9 Demosth.  g.  Spud.  S.  1029,  20.  vergl.  S.  1032,  21.  S.  1033,  26. 

d Phorm.  IV,  3,  58. 

* V.  Kiron’s  Erbsch.  S.  219. 

f G.  Nikostrat.  S.  1250,  18. 

* A.  a.  O. 

1 Isäos  von  Hagn.  Erbsch.  S.  294  nach  Bekker’s  Lesart  aus  den 
Handschriften  (Oxf.  Ausg.  S.  159).  Dcmo3tli.  g.  Onetor  II,  S.  876,  9 
und  öfter,  Aesch.  g.  Timarch  S.  119. 
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Hans  für  dreifsig  Minen  gekauft,  und  ein  anderes  von  demselben 
Werth  bei  Isäos  und  Demosthenes,'’  jenes  in  Melite;  ein 
Miethhaus  im  Keraraeikos  für  vierzig  Minen  als  Mitgift  ge- 
geben bei  Isäos,  ein  anderes  in  der  Stadt  für  44  Minen  über- 
lassen bei  ebendemselben;4  desgleichen  von  fünfzig  Minen  bei 
Isäos  und  Lvsias;r  des  reichen  Wechslers  Pasion  Miethhaus 
zu  hundert  Minen  geschätzt \d  endlich  ein  Haus  mit  komischer 
Freigebigkeit  für  zwei  Talente  gekauft  bei  Plaulus,  und  zwei 
hölzerne  Säulen  daran,  ohne  Fuhrlohn  zu  drei  Minen  geschätzt.* 
Ich  füge  noch  hinzu  den  Werth  eines  liadehauses  im  Serangion  73 
imPiräeus-^  von  dreifsig  Minen,  und  den  mulhmafslichen  eines 
andern  von  vierzig  Minen,  da  derjenige,  welcher  einen  Recht- 
sireit  (h’ixrj  iZcvl.r,?)  darüber  verlor,  soviel  bezahlen  mufsle. s 

13.  Der  Handelspreis  der  Sklaven  war  abgesehen  von 
der  in  gröfserer  oder  geringerer  Concurrenz  und  Vorrath  ge- 
gründeten Verschiedenheit,4  nach  Alter,  Gesundheit,  Stärke, 
Schönheit,  geistigen  Anlagen,  Kunstfertigkeiten  und  sittlicher 
Beschaffenheit  sehr  mannigfach.  Der  eine  Sklave,  sagt  Xeno- 
nophon,’  ist  wohl  zwei  Minen  werth,  der  andere  kaum  eine 
halbe;  mancher  fünf  oder  zehn:  und  Nikias  Jiikeralos’  Sohn 
soll  einen  Aufseher  in  die  Bergwerke  sogar  für  ein  Talent 
gekauft  haben.  Mühlen-  und  Bergwerk  - Sklaven  waren  ohne 
Zweifel  die  geringsten.  Wenn  Lucian  in  der  scherzhaften 

* Isäos  v.  Ilagn.  Erbsch.  S.  293.  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  81 6,  21. 

4 V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  10-4.  v.  Philoktem.  Erbsch.  S.  140. 

* Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  105.  Lysias  L Aristoph.  Vermögen 
S.  633. 

4 Demosth.  g.  Stephan.  I,  S.  1 1 10,  8. 

* MostelL  III,  1,  113  ff.  III,  2,  138.  Ich  übergehe  andere 
nicht  auf  Athen  bezügliche  Stellen,  wie  die  in  dem  unächten  Briefe 
des  Aeschines  9. 

} Isäos  v.  Philoktem.  Erbsch.  S.  140.  Zum  Serangion  vergl.  Ilarpokr. 
in  diesem  Wort. 

t Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  101.  Über  die  Sbnj  IgouXrjc  s.  Buch  III,  1 2. 

* Hierher  gehören  z.  B.  Spottpreise,  wie  von  den  Karthagischen 
Soldaten  bei  Liv.  XXI,  4t. 

' Denkw.  d,  Sokr.  II,  5,  2. 
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Schatzung  der  Philosophen“  den  Sokrates  zu  zwei  Talenten, 
den  Peripatetiker  zu  zwanzig,  Chrysipp  zu  zwölf,  den  Pytha- 
gorcer  zu  zehn,  Dion  von  Syrakus  zu  zwei  Minen  anschlägt, 
und  um  den  Werth  des  Diogenes  zu  übergehen  Philon  den 
Skeptiker  einer  Mine  werlh  hält  mit  dein  Bemerken,  er  sei 
für  die  Mühle  bestimmt,  so  ist  das  letzte  offenbar  der  ge- 
wöhnliche Preis  für  den  Mühlensklaven.  Angenommen  der 
Athenische  Staat,  bemerkt  Xenophon,4  kaufe  1200  Sklaven, 
und  vermiethe  sie  in  die  Bergwerke  gegen  eine  tägliche  Ab- 
gabe von  einem  Obolos  für  jeden  Kopf,  und  verwende  den 
Gesammterlrag  jährlich  auf  Ankauf  neuer  Sklaven,  welche 
74  wieder  eben  diesen  Ertrag  gewähren,  der  eben  so  verwendet 
werden  soll,  und  so  immer  fort;  so  werde  der  Staat  durch  diese 
Einkünfte  in  fünf  bis  sechs  Jahren  6000  Sklaven  haben.  Sind 
in  dieser  Zahl  die  ursprünglichen  1200  einbegriffen,  wie  ich 
glaube,  so  ist  der  Kaufpreis  hier  zu  125  — 150  Drachmen  ge- 
nommen; sind  sie  nicht  einbegriffen,  was  aber  unwahrschein- 
lich ist,  so  würde  ein  Bergwerksklave  gar  nur  zu  100 — 125 
Drachmen  gerechnet  sein.  Bei  Demosthenes'  werden  auf  ein 
Bergwerk  mit  30  Sklaven  105  Minen  durch  einen  Scheinkauf 
geliehen  von  zwei  Gläubigern,  deren  einer  Nikobulos  45  Minen, 
der  andere  Eucrgos  ein  Talent  giebt:  dieser  hat  die  Grube, 
jener  die  Sklaven  zum  Pfand,  und  tritt  sie  nach  aufgehobenem 
Kaufvertrag  auch  wieder  ab:rf  folglich  ist  hier  der  Sklave  zu 
150  Drachmen  (37-1-  Thlr.)  angeschlagen,  und  mehr  konnte  ein 
solcher  in  der  Regel  nicht  gelten,  obgleich  des  Sprechers 
Gegner  behaupteten,  Bergwerk  und  Sklaven  zusammen  wären 
viel  mehr  werlh  gewesen.'  Wenn  dagegen  Barthelemy^  den 
Werth  der  Bergwerksklaven  auf  300 — 600  Drachmen  rechnet, 

* Blau  irpa cif  27. 

4 V.  Eink.  4,  23. 

* G.  Pantänet.  S.  967. 

4 S.  ebendas.  S.  967,  18  nnd  S.  972,  21. 

* Ich  verweise  der  Kürze  wegen  auf  meine  Abh.  über  die  Silber- 
gruben  von  Laurion  (S.  40). 

/ Anachars.  £d.  V,  S.  34  d.  Deutsch.  Cbers. 
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so  beruht  diese  Angabe  auf  einer  irrigen  Voraussetzung.  Ge- 
meine Haus  - Sklaven  und  Sklavinnen  können  auch  nicht  viel 
mehr  gegolten  haben  als  jene.“  Zwei  Sklaven  werden  zu- 
sammen bei  Demosthenes4  zu  2-|-  Mine  veranschlagt;  bei  eben- 
demselben finden  wir  einen  Sklaven  für  zwei  Minen  gekauft.*' 
Demosthenes’  Vater  halte  Eisenarbeitcr  oder  Schwertmacher, 
die  thcils  fünf  theils  sechs  Minen,  die  geringsten  nicht  unter 
drei  werth  waren,  und  20  Stublmacher,  zusammen  40  Minen  75 
werth.  Die  Stuhlmacher  mit  den  32  oder  33  Schwertfegern 
werden  mit  Einschlufs  eines  Talentes  Kapital  zu  vier  Talenten 
und  fünfzig  Minen  angegeben. Wenn  aber  der  Redner,  wo 
er  von  dem  Vermögen  spricht,  welches  ihm  übergeben  wor- 
den, 14  Schwertmacher  mit  30  Minen  baaren  Geldes  und  einem 
Hause  von  30  Minen  nur  auf  70  Minen,“  und  folglich  jeden 
zu  71  Drachmen  rechnet,  so  ist  dieses  eine  schwer  begreif- 
liche Berechnung,  selbst  wenn  man  voraussletzt,  dafs  Haus 
und  Sklaven  mittlerweile  durch  Aller  sehr  an  Werth  verloren 
hatten.  Wie  grofsen  Einflufs  die  Kunst  auf  den  Werth  eines 
Sklaven  hatte,  erhellt  schon  aus  dem  angeführten  Beispiele 
der  Schwerlfeger:  denn  je  hühern  Ertrag  sie  gaben,  desto 
theurer  waren  sie.  Wenn  ein  Bergwerksklave  nur  einen  Obolos 

* Man  vergl.  hierzu  die  freilich  unbestimmten  Angaben  bei  Aristopb. 
Plot  147.  Isäos  v.  Kiron’s  Erbsch.  S.  2tS  — 220. 

4 G.  Nikostr.  S.  1246,  7.  vergl.  S.  1252  f.  Nach  wiederholter 
Erwägung  der  Stellen  und  des  Sachverhältnisses  finde  ich,  der  Sprecher 
wolle  sagen,  er  habe  gewifs  nicht  zu  niedrig  geschützt,  wie  denn  auch 
der  Eigentümer  selber  die  Sklaven  nicht  höher  geschätzt  habe.  Den- 
noch scheint  der  Werth  von  2-j.  Mine  für  beide  zusammen  zu  gelten. 
Doch  ist  auffallend,  dafs  ävifdnoia  ohne  Artikel  stellt;  aber  das  Fehlen 
des  Artikels  beweiset  nicht,  dafs  jeder  einzeln  zu  dem  genannten 
Werthe  geschätzt  sei,  sondern  unter  dieser  Voraussetzung  würde  der 
Ausdruck  fast  noch  auffallender  sein.  Die  Sklaven  mögen  schwach 
oder  alt  und  darum  von  geringem  Werthe  gewesen  sein. 

* G.  Spud.  S.  1030,  8. 

J Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  816,  5.  Vergl.  über  die  Stelle  Weslcr- 
mann  Zeitschrift  f.  Alk  Wiss.  1845.  N.  97. 

“ Vergl.  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  815.  S.  817,  23.  und  S.  821. 

I.  7 
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täglichen  Gewinn  abwarf,  so  trug  ein  Schuster  zwei,  ja  der 
Vorsteher  der  Werkstätle  drei  Obolen."  Der  Preis  Ton  fünf 
Minen,  welchen  wir  oben  bei  kunstverständigen  Sklaven  fan- 
den, scheint  übrigens  kein  ungewöhnlicher  gewesen  zu  sein, 
76  wohin  eine  Erzählung  bei  Diogenes4  weiset;  die  Römischen 
Soldaten,  welche  Iiannibal  in  Achaia  verkauft  hatte,  wurden 
nach  einem  von  Achaia  selbst  gesetzten  Preise  durch  eine 
Vergütung  von  fünf  Minen  losgekault,  welche  der  Staat  den 
Herren  gab.'  In  einer  den  Philosophen  Aristipp  betreffenden 
Erzählung  wird  jedoch  der  Preis  von  10  Minen  wie  ein  ge- 
wöhnlicher für  einen  Sklaven  betrachtet. J Meist  überein- 
stimmend mit  diesen  Angaben  sind  die  Kaufpreise,  welche  für 
Sklaven  erlegt  wurden  bei  der  Freilassung  durch  Verkauf  an 
einen  Gott,  unter  der  Bedingung,  dafs  dies  göttliche  Eigen- 
thum übrigens  frei  sei  und  von  keinem  könne  in  Sklaverei 
gebracht  werden.  Man  findet  bei  Verkaufverträgen  der  Art, 
gröfstenlheils  Delphischen,  die  alle  viel  jünger  als  Alexander’s 
des  Grofsen  Zeitalter  sind,  die  verschiedensten  Preise,  für 
M änner  und  Weiber  von  3 — 6 Minen,  worunter  4 und  5 Minen 
am  häufigsten:  geringere  Preise  kommen  selten  darunter  vor, 
wie  Mann  und  Weib  zusammen  5 Minen,  ein  kleines  Mädchen 
zu  2 Minen,  ein  anderes  solches  zu  2 Minen  17  Stater  und 
1 Drachme,  ein  Weib  zu  dem  beispiellos  niedrigen  Preise 
von  20  Slatern  Silbergeld;  die  höchsten  vorkommenden  Preise 
sind  für  ein  Weib  8,  für  einen  Mann  10,  für  ein  Weib 
15  Minen.'  Die  hohen  Preise  führen  jedoch  dahin,  dafs  bei 


• Aeschin.  g.  Timarch.  S.  1!8. 

4 Buch  II.  in  Aristipp’s  Leben. 

' 1200  kosteten  dem  Staate  100  Talente  nach  Polybios,  Liv. 
XXXIV,  50.  Dies  war  Ol.  146,  1.  im  J.  d.  St.  558. 

J Schrift  von  der  Erziehung  in  den  Werken  des  Plutarch  Cap.  7. 
' C.  1.  Gr.  N.  1699 — 1710  (Delphisch),  Curtius  Anecdd.  Delph. 
N.  2—35.  und  S.  20  (von  Tithorea),  S.  27 ; C.  I.  Gr.  N.  1607  (Lokrisch, 
nicht  wie  geglaubt  wurde  Böotisch),  N.  1756  (Lokrisch).  Der  ganz 
niedrige  Preis  findet  sich  bei  Curtius  N.  33,  der  von  8 Minen  bei  dem- 
selben N.  21,  der  von  10  Minen  C.  I.  Gr.  N.  1607,  der  von  15  Minen 
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manchen  dieser  Freilassungen  mehr  als  gewöhnlich  bezahlt 
wurde;  überdies  dürfte  der  Münzfufs  in  diesen  Verträgen  nicht 
der  Attische,  sondern  ein  verminderter  Aeginäischer  sein,  der 
in  Pliokis  gebräuchlich  war;"  wodurch  die  Preise  sich  bedeu- 
tend erhöhen:  denn  dieser  herabgegangenc  Acginäische  Fufs 
ist  etwa  t-j  des  Attischen.  Plautus  scheint,  wie  die  Komiker 
häufig,  einen  hohen  Anschlag  zu  machen,  wenn  er  einen  derben 
gulep  Sklaven  zu  20  Minen  schätzt,  und  ein  Kind  für  6 Minen 
verkaufen  läfst.  * Thcokrines’  Vater  wurde,  weil  er  eine 
Sklavin  des  Kephisodor  halte  in  Freiheit  setzen  wollen , in 
eine  Geldbufse  von  500  Drachmen  an  den  Staat  verurlheilt: 
diese  Bufse  betrug  dem  Gesetz  gemäfs  die  Hälfte  der  Gesammt- 
bufse:  die  andere  Hälfte  erhielt  der  beeinträchtigte  Herr,  und 
diese  war  vermulhlich  einfacher  Schadenersatz,  sodafs  die  Skia-  77 
vin  zu  fünf  Minen  angeschlagen  scheint.'  Bei  verbuhlten 
Dirnen  und  Kitharspielerinncn  findet  man  20  bis  30  Minen  als 
gewöhnlichen  Preis;1*  Neära  wird  zu  beliebigem  Gebrauch  für 
30  Minen  verkauft.'  Eine  Mohrin  und  ein  alter  Eunuch  kosten 
beim  Terenz  20  Minen,  •f  Der  Luxus  steigerte  selbst  diese 
Preise  noch;  wenn  in  Athen  für  10  Minen  ein  vortrefflicher 


bei  Curtins  N.  25.  Dergleichen  Leute  sind  der  Sache  nach  Freigelas- 
sene, der  Form  nach  heilige  Sklaven,  / tpoSouXoi,  wie  die  Venerii  zu 
Eryx  in  Sicilien,  die  Dirnen  der  Aphrodite  in  Korinth,  die  llierodu- 
len  von  Koinana  im  Pontos,  welche  der  Priester  eben  so  wenig  an 
einen  andern,  als  der  Thessalische  Jtittcr  seinen  leibeigenen  Pcnesten, 
oder  der  Spartaner  den  Heloten  aufser  Landes  verkaufen  konnte. 
Vergl.  Strabo  XII,  S.  558. 

° hletrol.  Unters.  S.  84. 

4 Captiv.  II,  2,  103.  V,  2,  2t.  4,  15. 

' Rede  g.  Theokrin.  S.  1327.  1328.  Vergl.  Buch  III,  12. 

* Terenz  Brüder  II,  1,  37.  2,  15.  IV,  7,  24.  und  sonst,  Plant. 
Mostellar.  an  mehren  Stellen,  Curcul.  I,  1,  63.  II,  3,  65.  nnd  öfter, 
Terenz  Phorm.  III,  3,  24.  Isokrates  v.  Umtausch  S.  124.  Orell. 

' Rede  g.  Neära  S.  1354.  16. 

/ Ter.  Eunuch  I,  2,  89.  Ungenau  heifst  es  V,  5,  13.  der  Ennuch 
habe  so  viel  gekostet.  Die  Mohrin  scheint  wenig  werth  gewesen  zu 
sein,  vergl.  III,  2,  18. 

7* 
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Sklave  gekauft  werden  konnte,  so  überstieg  der  Römische 
Preis  zu  Columella’s  Zeit  auch  diesen,“  wie  der  heutige  IS'e- 
gerwerth:  schon  in  dem  Zeitalter  der  ersten  Ptolemäer  wurden 
Knaben  und  Mädchen  zum  Iiofdienst  mit  einem  Alexandrini- 
schen  Talent  bezahlt.*  Das  Lösegeld  fiir  Gefangene  richtete 
sich  nur  zum  Theil  nach  dem  Preise  tüchtiger  Sklaven.  Die- 
sem angemessen  ist  cs,  wenn  in  den  altern  Zeiten  hei  den 
Peloponnesiern  festgesetzt  war,  für  den  Mann  sollten  zwei 
Minen  Löscgeld  gegeben  werden,  ohne  Zweifel  schweres 
Geld;'  wenn  die  Chalkidicr,  welche  vor  den  Perserkriegen 
in  Athen  gefangen  safsen,  der  Mann  für  zwei  Minen  freige- 
lassen werden, J eine  Summe,  zu  welcher  später  in  Potidäa 
der  unvermögende  Bürger  seinen  Leih  wie  ein  Kapital  ver- 
steuerte; wenn  ferner  Dionysios  der  ältere,  nachdem  er  die 
Reginer  besiegt  hatte,  aufscr  der  Erstattung  der  Kriegskosten, 
für  jeden  Mann  drei  Minen  Lösegcld  fordert,  wiewohl  nach 
7sDiodor  eine;'  wenn  Ilanuibal  die  Römischen  Gefangenen  für 
drei  Minen  auf  einen  Kopf  losgeben  will;  wenn  in  den  Phi- 
lippischen  Zeiten,  als  viele  Athener  in  Makedonien  gefangen 
waren,  das  gewöhnliche  Lösegeld  drei  bis  fünf  Minen  betrug.-^ 
Da  aber  häufig  die  Würde  eines  Mannes,  der  Reichthum  und 
die  Wichtigkeit  desselben  in  Betracht  gezogen  wurden,  so  be- 
stimmte man  willkürlich  ein  höheres  Lösegeld.  Nikostratos 
in  einer  Demosthenischen  Redef  mufste  sich  für  26  Minen 
loskaufen;  Platon  wurde  für  20  oder  30  Minen  von  Annikeris 
aus  der  Gefangenschaft  befreit;  für  welche  Summe,  als  die 

* Hornberger  de  pretiis  remm  S.  32.  vergl.  Jugler  de  nundin. 
serv.  7.  S.  85  ff. 

* Joseph.  Jüd.  Alterth.  XU,  4. 

' Herodot  VI,  79. 

* Herodot  V,  77. 

' Ersteres  nach  der  Aristot  Oekon.  Buch  II,  wovon  die  Erzäh- 
lung des  Diodor  XIV,  111  in  mehren  Punkten  abweicht  Die  Sache 
fällt  Olymp.  98,  2.  Eine  Mine  Losegeld  erwähnt  sehr  unbestimmt 
Aristot.  Nik.  Eth.  V,  10. 

f Polyb.  VI,  56.  üemoslh.  n.  trapairp.  S.  394,  13. 

* G.  Nikostrat.  S.  1248,  23. 
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Freunde  des  Weisen  sie  wieder  zusammengebracht  und  dem 
Annikeris  gegeben  hatten,  letzterer  ihm  einen  Garten  an  der 
Akademie  kaufte.0  Nach  Aeschines4  war  ein  Talent  das  Löse- 
geld fiir  einen  noch  nicht  besonders  reichen  Mann.  König 
Philipp  behauptet  in  seinem  Sendschreiben  an  die  Athener,“' 
der  Attische  Feldherr  Diopeithes  habe  den  Amphilochos,  einen 
bedeutenden  Mann,  der  zu  Gesandtschaften  gebraucht  wurde, 
nicht  anders  als  fiir  15  Talente  losgegeben.  Daher,  um  der 
Willkür  vorzubeugen,  Dcmetrios  der  Städteeroberer  mit  den 
Rhodiern  den  Vertrag  schlofs,  die  Freien  sollten  für  zehn, 
die  Sklaven  für  fünf  Minen  ausgelöst  werden.“' 

Die  Sklaven  sind  in  Rücksicht  des  Besitzes  jedem  andern 
Eigenthuine  gleich:  sie  können  als  Hypothek  gegeben,  als  Pfand 
genommen  werden.'  Sie  arbeiten  entweder  auf  Rechnung 
des  Herrn,  oder  für  sich  gegen  ein  gewisses  dem  Herrn  zu 
zahlendes  Geld,  oder  sie  werden  verniiethet  nicht  allein  in 
Bergwerke,  sondern  auch  zu  andern  Arbeiten,  selbst  in  fremde 
Werkstätten,  oder  als  Lohnbediente,  gegen  ein  an  den  Herrn  79 
zu  entrichtendes  Geld  (ccrro</>of et),  * welches  auch  von  Sklaven, 
die  auf  der  Flotte  dienten,  der  Herr  bezog.  Der  Ertrag  der- 
selben mufste  nach  der  Natur  der  Sache  sehr  grofs  sein,  weil 
wie  beim  Vieh  das  Kapital  und  die  im  Altcrthum  so  hoben 
Zinsen  zugleich  herausgeschlagen  werden  mufsten,  indem  sie 
durch  das  Alter  ihren  Werth  verlieren,  und  mit  ihrem  Tode 
das  darin  steckende  Geld  eine  verzehrte  Summe  ist.  Man  nehme 


° Diog.  L.  111,  20.  Plularch  v.  Exil.  10.  Scncca  Br.  74.  Macrob. 
Sat  I,  1t.  Vertvirrt  ist  wie  gewöhnlich  Diodor’s  Erzählung  XV,  7. 

1 II.  napawp.  S.  274. 

' Dcmosth,  S.  159,  15. 

J Diodor  XX,  84. 

' Dcmosth.  g.  I’autänet.  S.  967.  g.  Aphob.  I,  S.  821,  12.  S.  822. 
g.  Onetor  1,  S.  871,  11. 

/ Dcmosth.  g.  Nikostrat.  S.  1253,  1.  11.  g.  Aphob.  I,  S.  819,  26. 
Schrift  v.  Staat  d.  Athen.  1.  an  mehren  Stellen,  vorzüglich  11.  welche 
Stelle  wohl  von  licindorf  im  'Wesentlichen  richtig  verbessert  ist, 
Theophr.  Cbar.  22.  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  19. 
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hierzu  die  grofse  Gefahr  des  Entlaufen*,  besonders  wenn  Krieg 
im  Lande  war  und  hei  den  Heeren;“  inan  mufs  ihnen  nach- 
reiten,  Belohnungen  auf  das  M iedereinfangen  (TtuT-ga)  be- 
kannt machen  lassen:1  der  Gedanke  einer  Sklavenversichcrungs- 
anstalt  stieg  erst  zu  Alexander’ s Zeit  in  Babylon  in  dein  Kopfe 
eines  Makedonischen  Grofscn,  Antimenes  des  Rhodiers  auf, 
welcher  es  übernahm,  gegen  einen  jährlichen  Beitrag  von  acht 
Drachmen  für  jeden  Leim  Heere  befindlichen  Sklaven  den  Preis 
desselben,  wie  ihn  der  Eigentbümer  geschätzt  batte,  wenn  er 
entlaufen  war  zu  erstatten;  welches  erleicht  tliun  konnte,  da 
die  Statthalter  genölhigl  wurden,  den  Sklaven,  der  in  ihre 
Provinz  gelaufen  war,  entweder  wieder  zu  schaffen  oder  zu 
bezahlen.'  Wie  hoch  sich  indessen  ein  Sklave  verzinsete, 
läfst  sich  auf  keine  Weise  bestimmt  angeben.  Die  32  oder 
33  Eisenarbeiter  oder  Schwertfeger  des  Demosthenes  warfen 
jährlich  30,  die  20  Stuhlmacher  12  Minen  reinen  Ertrag  ab; 
da  jene  100,  diese  40  Minen  werth  waren, 4 so  trugen  die 
80  letztem  30,  die  erstem  nur  15}|  vom  Hundert:  eine  Ungleich- 
heit, welche  auffallend  genug  ist:  der  Herr  giebt  übrigens 
die  zu  verarbeitenden  Stoffe,  und  vielleicht  möchte  auch  auf 
den  Gewinn,  welchen  er  von  diesen  zieht,  ein  Theil  des  Vor- 
theils  geschrieben  werden  müssen.  Wenn  Timarch’s  Leder- 
arbeiter täglich  zwei,  der  Vorsteher  drei  Obolen  an  ihren 
Herrn  abgaben,  so  ist  diese  Abgabe  vermutlich  nicht  blofs 

“ Thuk.  VII,  27.  und  VII,  13. 

1 Plat.  Protag.  zu  Anfang,  Xenoph.  Dcnkw.  d.  Sokr.  II,  10,  2. 
I.ucian  Fugitiv.  27.  Aegvptischcr  Papyrus,  herausgegeben  von  Letronne 
ltecompense  promise  a qui  decouvrira  ou  ramenera  deux  esclaves 
echappes  d’Alexandric  (Paris  1S33.  4.),  nebst  des  Herausgebers  Be- 
merkungen. Die  für  die  Nachweisung  oder  Zurückstellung  eines  Skla- 
ven in  dem  Papyrus  ausgesetzten  Belohnungen  sind  ziemlich  hoch 
(I.ctr.  S.  23). 

' S.  Aristot.  Oekon.  II,  2,  34.  Nicbuhr  hat  Antigenes  statt  Anti- 
mcncs  zu  schreiben  verlangt;  die  Gründe  von  Göttling  und  Lewis 
(Philologien!  Museum  N.  1.  S.  139  f.)  haben  mich  bestimmt  die  alte 
Lesart  beizubehalten. 

* Dem.  g.  Aphob.  1,  S.  816. 
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für  das  in  den  Sklaven  steckende  Kapital  zu  rechnen,  sondern 
enthält  ebenfalls  den  Vortheil,  welchen  der  Herr  für  die  Lie- 
ferung der  verarbeiteten  Stoffe  nimmt.  Hieraus  kann  man 
schliefsen,  dafs  wenn  Bcrgwcrksklaven,  an  Pachter  vermielhet, 
ihrem  Herrn  täglich  einen  Obolos  einbringen,  welches  3ö0 
Arbeittage  gerechnet  auf  einen  Miltelwerlh  von  140  Drachmen 
47|4  vom  Hundert  ausmacht,  dieser  Ertrag  keineswpges  allein 
von  den  Sklaven,  sondern  zugleich  von  den  damit  verpachteten 
Bergwerken  herrührt;  welches  ich  anderswo  mit  mehreu  Grün- 
den unterstützt  habe.“ 

14.  Unter  den  Hausthiercn  standen  die  Pferde  in  Attika 
verhäitnirsmäfsig  in  hohem  Preise,  nicht  blofs  wegen  ihres 
Nutzens  und  der  Schwierigkeit  sie  zu  halten,  sondern  wegen 
der  Neigung  zum  Aufwand:  indem  der  Ritter  edle  und  starke 
Rosse  zum  Kriege  und  festlichem  Aufzug,  der  Vornehme  und 
Ehrgeizige  für  die  hochgefeierten  Rennkämpfe  hielt,  entstand 
besonders  unter  den  Jüngeren  jene  unsägliche  Rofssucht,  von 
welcher  Aristophanes  in  den  Wolken  ein  Beispiel  aufstellt 
und  viele  Schriftsteller  berichten;*  sodafs  manche  durch  Pferde- 
zucht verarmten,  während  andere  dadurch  reich  wurden.' 
Auch  stellte  man  frühzeitig  kunstmäfsige  Grundsätze  über  die 
Behandlung  der  Pferde  auf,  welche  schon  vor  Xenopbon  Simon, 
ein  berühmter  Reiter,  dargestellt  hatte. d Ein  gemeines  Pferd, 
wie  es  etwa  der  Landmann  halte,  kostete  3 Minen  (7  5 Thlr.).  31 
Durch  Pferdezucht,  sagt  der  Sprecher  beim  Isäos,'  hast  du 
dein  Vermögen  nicht  durchgebracbt ; denn  niemals  besafscst 
du  ein  Pferd,  welches  über  drei  Mjnen  werlli  gewesen  wäre. 
Ein  stattliches  Reitpferd  hingegen,  oder  ein  W'agenrenner, 
wird  nach  Aristophanes  mit  zwölf  Minen  bezahlt,  und  da  man 
sogar  auf  ein  verpfändetes  Pferd  so  viel  darleiht,  mag  dieser 

* Abh.  über  die  Laurischcn  Bergwerke. 

4 Vergl.  Xenoph.  von  der  Reitkunst  I,  12.  Tercnz  Andr.  I,  1. 
Bach  zu  Xenoph.  Okon.  2,  6.  und  andere  mehr. 

' Xenoph.  Okon.  3,  8.  Viele  Alten  reden  vom  xaSmiroTpoipctV. 

d Xenoph.  v.  d.  Reitk.  1.  und  dort  Schneider. 

' V.  Dikäog.  Erbscb.  S.  116. 
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Preis  ganz  gewöhnlich  gewesen  sein.“  Liebhaberei  aber  stei- 
gerte den  Preis  ins  Unendliche:  so  gab  man  13  Talente  für 
«len  Bukpphalos.*  Ein  Manlthiergespann , vcrmuthlich  zwei 
keineswegs  vorzügliche  sondern  nur  zum  gewöhnlichen  Ge- 
brauch auf  dem  Lande  bestimmte  Thiere,  wurden  zu  5-j , auch 
8 Minen  verkauft.'  Die  Esel  waren  vermuthlich  verhältnifs- 
mäfsig  viel  wohlfeiler:  doch  habe  ich  aufser  der  scherzhaften 
Erzählung  des  Lucian,-  wie  der  Esel  Lucius,  nachdem  ihn 
niemand  halte  kaufen  wollen,  endlich  bei  einem  hausirenden 
Priester  der  Syrischen  Göttin  für  die  hohe  Summe  von  30 
Drachmen  angebracht  worden,  nichts  über  diesen  Gegenstand 
in  Bezug  auf  Hellas  gefunden;  und  auch  diese  Stelle  beweiset 
nichts  für  den  in  alten  Zeiten  und  namentlich  in  Attika  ge- 
wöhnlichen Preis.  Was  das  Rindvieh  betrifft,  so  weifs  ich 
nicht  woher  ein  Engländer  die  Angabe  schöpfen  konnte,  ein 
Ochse  habe  in  Sokrates’  Zeiten  acht  Schillinge  gekostet:  wo- 
gegen alles  spricht.  Bei  der  Delischen  Theorie  verkündete 
der  Herold,  wenn  einem  ein  Geschenk  gegeben  wurde,  es 
würden  ihm  so  und  so  viel  Ochsen  gegeben  werden,  und  man 
gab  dann  so  und  so  viel  mal  zwei  Attische  Drachmen;'  es 
ist  aber  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden,  darin  einen  sehr 
alten  Preis  der  Ochsen  zu  suchen,  da  sich  diese  Sitte  in  Über- 
einstimmung mit  der  Überlieferung  daraus  erklären  läfst,  dafs 
auf  den  alten  Didrachmcn  (namentlich  den  Attischen,  wie  ich 
vermuthe  von»  Eubüischen  Fufs)  ein  Stier  geprägt  war. f 
82  In  Athen  war  unter  Solon  der  Preis  des  gewöhnlichen 
Ochsen  5 Drachmen  (1  'fhlr.  6 gGr.),  das  Fünffache  des 


“ Aristoph.  Wolken  20.  1226.  Lysias  xaxoX.  S.  306  f. 

1 Cliarcs  bei  Gell.  N.  A.  V,  2.  Bei  den  Römern  kommen  unge- 
heure Preise  für  Esel  vor;  s.  Durcau  de  la  Malle  Mem.  de  l’lnst.  roy. 
de  France,  Bd.  XIII,  S.  468. 

' Laos  v.  Philoktcm.  Erbsch.  S.  140. 

J Esel  35. 

' Pollux,  IX,  61. 

* Vergl.  metrol.  Unters.  S.  121  f.  Auch  die  Euböischcn  Münzen 
zeigen  häufig  dieses  Gepräge. 
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Schafes;0  auserlesene  Opferthiere  waren  aber  im  sechzehnten 
der  Solonisehen  Axonen  mehrfach  höher  geschätzt,  obgleich 
gegen  die  spätem  Preise  sehr  wohlfeil :b  in  Lusitanien  galt 
der  Ochse  nach  Polybios  10  Drachmen,  ein  Kalb  die  Hälfte,  ein 
Schaf  nur  ein  Fünftel  davon:  in  Rom  war  der  Werth  eines 
Ochsen  gegen  Schafe  zehnfach.*  * Wenn  daher  in  der  Blüthe- 
zeit  Athens  ein  Schaf,  wie  gleich  erhellen  wird,  je  nach  Alter, 
Art  und  dem  Schwanken  der  Preise  10  bis  20  Drachmen 
kostete,  so  kann  ein  Ochse  zu  50  bis  100  Drachmen  (12-y  bis 
25  Thlr.)  gerechnet  werden.  Olymp.  92,  3 wurden  für  eine 
Hekatombe  5114  Drachmen  ausgegeben:  waren  ohngefahr 
100  Ochsen  dafür  gekauft,  so  betrug  der  Preis  eines  Ochsen 
damals  etwa  51  Drachmen.  Aber  Olymp.  101,  3 kostete  eine 
Hekatombe  von  109  Ochsen  8419  Drachmen,  also  das  Stück 
durchschnittlich  77-1-  Drachmen : in  beiden  Fällen  sind  auser- 
lesene Opferthiere  gemeint. H Olymp.  100,  1 wird  in  einem 
Delphischen  Amphiktyonenbeschlufs'  für  den  auserlesensten 
Hauptstier  des  Opfers,  den  Heros-Stier  (ßovg  r,gujg),  welchen 
man  auch  den  an  führenden  Stier  (ßovg  vjysiAuuv)  nannte,  der 

° Plutarch  Solon  23.  aus  Dcmetr.  Phal. 

* Plutarch  ebendas. 

r Hambergcr  in  der  angef.  Schrift,  Taylor  zum  Marm.  Sandw. 
S.  37.  Vergl.  metrol.  Unters.  S.  420  ff. 

d S.  Inschr.  I,  Pryt.  2.  und  dazu  Barthel,  in  den  Denkschr.  d. 
Akad.  d.  Jnschr.  Bd.  XLVIII,  S.  355.  ferner  Inschr.  VII,  §.  5.  vergl, 
Taylor  z.  Marm.  Sandw.  S.  36.  In  einem  Vor- Euklidischen  Dcmio- 
pratenvcrzeichnifs  bei  Bangabe  Antt.  Hell.  N.  349.  S.  403  könnte  man 
in  der  letzten  Zeile  ßot  lesen;  dazu  gehört  die  Ziffer  AA  (20  Dr.). 

Aber  darauf  gebe  ich  nichts;  die  Inschrift  ist  so  verstümmelt,  dafs  man 
nicht  sicher  ergänzen  kann,  und  es  mögen  dort  vielmehr  Ochsenhäute 
mit  Bangabe  zu  verstehen  sein,  und  zwar  mehr  als  zwei,  indem  noch 
die  vorhergehende  Zeile  zu  demselben  Artikel  zu  nehmen  ist. 

' C.  1.  Gr.  N.  16S8  nebst  den  Anmerkungen,  worin  dcrStater  gegen 
meine  später  gewonnene  Überzeugung  als  Tetradrachmon  und  das  Aegi- 
naische  Geld  vollwichtig  genommen  ist.  Über  den  runden  Werth  des 
herabgegangenen  s.  oben  Cap.  4;  in  den  metrol.  Unters.  S.  423  habe 
ich  diesen  in  der  Berechnung  jener  100  Aeg.  Stater  noch  geringer 
genommen. 
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Preis  von  100  Aeginäischen  Statern  festgesetzt;  dieser  Stater 
ist  ein  Didrachmon,  und  rechnet  man  ihn  nach  einem  runden 
Werthe  des  herabgegangenen  Fufses,  so  betragen  100  solcher 
Stater  300  Attische  Drachmen  (75  Thlr.).  Man  legte  aber 
auf  einen  Stier  der  Art  auch  einen  solchen  Werth,  dafs  lason 
von  Pherae  einen  goldnen  Kranz  als  Preis  für  die  Stadt  aus- 
setzte, welche  zum  Pythischen  Opfer  den  schönsten  llauplstier 
ernährt  haben  würde.  Ein  Werth  von  100  Drachmen  für 
einen  Ochsen,  der  als  Siegespreis  gegeben  wurde,  findet  sich 
;Ä>  Athen  nach  Euklid.*  In  dem  heerdcnreichen  Sicilicn  war 
zu  Epicharmos’  Zeit  der  Preis  wie  cs  scheint  eben  so  wie  in 
Athen  unter  Solon.  Denn  ein  schönes  Kalb  kostete  nach 
jenem  Komiker*  zehn  Nummen  oder  ‘2-j-  Drachmen  Attisch,* 
und  da  der  Werth  eines  ausgewachsenen  Ochsen  nach  der 
Ähnlichkeit  der  Lusitanischen  Preise  wohl  als  das  Doppelte 
83  angenommen  werden  kann,  so  mochte  ein  Stier  damals  in 
Sicilien  zwanzig  Nummen  oder  fünf  Drachmen  Attischen  Gel- 
des kosten:  doch  kann  man  freilich  annehmen,  dafs  der  Preis 
auch  viel  höher  ging.1*  In  Massalia,  in  dessen  Nachbarschaft 
grofser  Überilufs  an  Rindvieh  war,  scheint  etwa  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  dem  Priester  für  einen  Opferstier  mit 
Einschlufs  der  Opfergebühren  nach  der  von  den  Karthagern 
für  ihren  dortigen  Tempel  geregelten  Taxe  der  Preis  von 
10  Sekein  oder  vollwichtigen  Babylonisch-Aeginäischen  Di- 
drachinen  (33-|-  Alt.  Drachmen)  gezahlt  worden  zu  sein,  und 

* In  einer  Panathenaischen  Inschrift  Ephcm,  archnol.  N.  1 $6  unter 
den  vmrjrriploti : H ivavicia  $vXij  vixüc-ri  ßouf,  ferner  H <JnA»)  vtxws-v) 
ßav;  und  AAA  \auira$r)<f>epu  «xuvti  u5£pi'aj;  hier  scheint  die  Summe 
von  100  Drachmen  für  den  Werth  eines  Stieres  gegeben  zu  sein.  In 
der  Inschrift  von  Ilion  C.  I.  Gr.  N.  3599  werden  jedem  Stamme  150 
Alexandrinische  Drachmen  für  ein  Opfer  bezahlt,  und  es  sollen  davon 
eine  Kuh,  ein  mänuliches  Schaaf  und  Backwerk  dargebracht  werden. 

* Bei  Pollux  IX,  80.  Vergl.  metrol.  Unters.  S.  3 1 6. 

* VergL  oben  Cap.  4.  Höchstens  könnte  man  noch  eine  Kleinig- 
keit zusetzen,  wenn  man  den  ISummos  noch  als  vollwichtigen  Aegi- 
näischen Obolus  nehmen  will. 

d VergL  metrol.  Unters.  S.  316  und  S.  422  I. 
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halb  soviel  für  ein  junges  Rind  oder  einen  Widder.“  In  dem 
Taimudischen  Ruche  Mischna  Menachoth*  wird  der  Werth  eines 
gelobten  Opferstieres,  theils  mit  theils  ohne  Trankopfer  auf 
eine  Mine  (50  Sela  oder  Sekel),  ein  Kalb  auf  fünf  Sela  oder 
Sekel,  ein  Widder  auf  zwei,  ein  Lamm  auf  ein  Sela,  nebst 
Trankopfer  bestimmt:  hier  ist  der  Preis  des  Opferstieres  be- 
deutend hoch,  das  Fünffache  des  Massalischen  Preises.  Ein 
Spanferkel  kaufte  man  zu  Athen  im  Peloponnesischen  Kriege 
für  drei  Drachmen  (18  gGr.).c  Ein  mäfsiges  Opferschäflein, 
für  den  heiligen  Zweck  auserlesen,  schlägt  einer  bei  Menan-  ■ 
der“'  zu  zehn  Drachmen  (*2-j-  Thlr.)  an.  Auch  in  Lysias’  Zeiten 
kann  der  Preis  eben  nicht  geringer  gewesen  sein:  sonst  konnte 
doch  der  schurkische  Vormund  bei  diesem  Redner,  wenn  er 
in  seiner  Rechnung  die  Dinge  noch  so  übertrieben  hoch  an- 
setzen wollte,  für  ein  Lamm  zu  den  Dionysien  nicht  sechzehn 
Drachmen  anschreiben.'  Eine  nicht  ganz  bestimmte,  aber 
merkwürdige  Angabe  liefert  noch  die  Rede  gegen  Euergos 
und  Mnesibuios.  Theophemos  hatte  dem  Sprecher  fünfzig  edle 
Schafe  nebst  dem  Hirten  weggenommen,  und  überdies  einen 
Sklaven  mit  einer  kostbaren  Wasserurne  und  einiges  Hirten- 
gerälhe.^  Der  Sprecher  war  aber  dem  Theophemos  eine  Geld- 
bafse  schuldig,  welche  nebst  Epobelie  und  Prytaneien  1313 
Drachmen  2 Obolen  betrug;*  er  behauptet  die  weggenomme- 
nen Schafe  mit  dem  Hirten  seien  mehr  als  die  Bufse  werth.* 
Rechnen  wir  den  Hirten  recht  hoch,  über  drei  Minen,  so  be- 
halten wir  für  50  Schafe  den  Werth  von  1000  Drachmen: 

* Movers,  das  Opferwesen  der  Karthager  S.  77  ff.  Andere  Bei- 
spiele das.  übergehe  ich. 

1 XIII,  8.  Vergl.  Movers  S.  81  ff. 

' Aristoph.  Frieden  37.3. 

J Beim  Athen.  IV,  S.  146.  E.  VIII,  S.  364.  D.  Spohn  Lectt.  Theo- 
criL  Spec.  I.  S.  23  fafst  rrpoßcmov  äyanrjTo»  anders:  ovicnla,  „qualis  ad 
sacrificium  apta  et  accepta  diis  habebatnr;”  ich  zweifle  ob  richtig. 

' Lysias  g.  Diogeit.  S.  906. 

f S.  1 153.  Diese  Schafe  heifsen  npoßaxa  ftaXcuuL 

* S.  1158,  2h.  S.  1162,  20.  S.  1164,  10. 

* S.  1156,  15.  23.  Vergl.  S.  1164,  5. 
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hiernach  kommt  ein  ausgewachsenes  edles  Schaf  auf  mindestens 
20  Drachmen  (5  Thir.).  Über  den  Werth  der  in  Attika  sehr 
häufigen  Ziegen  habe  ich  nichts  gefunden,  aufser  dafs  bei 
S4lsäosa  100  Stück  nebst  60  Schafen,  einem  Pferd  und  Geräthe 
auf  30  Minen  geschätzt  werden.  Als  ein  Beispiel  des  Luxus 
mag  noch  angeführt  werden,  dafs  Alkibiades  einen  Hund,  den 
er  gleich  nachher  seiner  vorzüglichsten  Schönheit  beraubte, 
für  70  Minen  kaufte.* *  Ich  füge  hier  eine  Bemerkung  über 
Thierhäute  bei.  Für  die  frische  Haut  eines  ausgewachsenen 
Opferthieres  werden  den  Priestern  3 Drachmen  vergütet  nach 
einem  um  Olymp.  100  verfafsten  Opfertarif;'  ohne  Zweifel 
sind  Ochsenhäute  gemeint.  Über  Schaffelle  ist  eine  Stelle 
im  Theokrit,(/  die  aber  einen  thörichten  Kauf  betrifft  und  daher 
unbrauchbar  ist. 

15.  Eine  ausführlichere  Erörterung  erfordert  das  Getreide. 
Attika  bedurfte  einer  ansehnlichen  Zufuhr;  kein  Staat,  behauptet 
Demosthenes,  braucht  soviel;'  die  Athenischen  Gesandten  bei 
Livius^  rühmen  sich  100,000  Mafs  geliefert  zu  haben,  unge- 
achtet ihr  Staat  selbst  sogar  für  den  Landmann  Einfuhr  nüthig 
habe.  Wieviel  brauchte  aber  Attika?  Wieviel  konnte  es 
selbst  hervorbringen?  Wieviel  mufste  durch  Einfuhr  geschafft 
werden?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen,  welche  die  Athener 
von  einem  Staatsmanne  verlangten, * ist  uns  Spätgebornen  viel 
schwerer,  und  doch  zur  Einsicht  in  die  Verhältnisse  notli- 
wendig:  ich  unternehme  sie,  mich  bescheidend,  dafs  ich  irren 


ö Von  Hngn.  Erbsch.  S.  293.  Noch  unbestimmter  ist  die  Stelle 
v.  Philoktem.  Erbsch.  S.  l40. 

* Plutarch  Alk.  9.  Pollux  V,  44. 

e Ilerausgegcbcn  von  mir  in  der  Vorrede  zu  dem  Verzcichnifs  der 
Vorl.  der  Berl.  Univ.  Winter  1835  — 1S36.  (Eph.  archäeoL  N.  117. 
118.)  A.  §.  3.  B.  §.  2.  Die  Stellen  sind  zwar  verstümmelt,  können  aber 
nichts  anderes  enthalten  haben. 

H XV,  18.  und  dazu  Spohn  Lectt.  Theocr.  I,  S.  22  ff. 

' Dem.  von  der  Krone  S.  254.  21.  und  g.  Lept.  a.  unten  anzuf.  O. 
f XL1I1,  6. 

s Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6,  13.  vergl.  Aristo t.  Rhet.  I,  4. 
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könne.  Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  kann  in  Attika 
eine  Bevölkerung  von  135,000  freien  Seelen  und  365,000  Skla- 
ven angenommen  werden.  Ein  erwachsener  Sklave  empfängt 
nach  zuverlässigen  Nachrichten  täglich  eine  Chönix  oder  den 
48slen  Thcil  eines  Attischen  Medimnos,“  und  braucht  folglich 
in  einem  Gemeinjahr  von  354  Tagen  7-|-  Medimnen.  Eben- 
soviel, und  zwar  bereitete  Gerstengraupen , wird  in  einem 
Vertrage  über  zu  bewilligende  Zufuhr  für  die  Spartiaten  auf 
der  Insel  bei  Pylos  auf  den  Diener  gerechnet,  auf  den  Spar- 
tiaten aber  allerdings  das  Doppelte.  * Die  Römischen  Sklaven 
erhielten  4 — 5 Modien  monatlich,  also  jährlich  8 — 10  Me- 
dirnnen.'  Nehmen  wir  unter  den  Sklaven  25,000  so  junge 
Kinder  an,  dafs  sie  bedeutend  weniger  Nahrung  brauchen,  so 
würden  die  übrigen  340,000  jährlich  2,507,500  Medimnen 
verzehren;  wobei  wir  nicht  in  Anschlag  bringen,  dafs  auf  die 
Weiber  weniger  zu  rechnen  ist.  Rechnet  man  auf  ein  sehr 
junges  Sklavenkind  jährlich  vier  Medimnen,  so  würde  die  ge- 
samtste Sklavenbevölkerung  2,607,500  Medimnen  brauchen.  S5 
Unter  den  Freien  ist  eine  viel  gröfscre  Anzahl  auf  sehr  junge 
Kinder  zu  rechnen ; aber  auch  die  Erwachsenen,  da  sie  bessere 
Nahrung  als  die  Sklaven  genossen,  werden  nicht  soviel  Getreide 

* S.  weiter  unten  in  diesem  Cap. 

* Thukyd.  IV,  t6. 

' S.  Durean  de  la  Malle  Econ.  polit.  des  Romains  Bd.  I,  S.  274  f. 
der  jedoch  die  Angabe  von  4 Modien,  welche  sich  bei  Donat  findet, 
nicht  gelten  lassen  will.  Er  scheint  mir  zu  grofscs  Gewicht  auf  die 
angeführte  rhetorisirende  Stelle  des  Sallust  zu  legen.  Der  Ackerbauer 
erhielt  nach  Cato  im  Durchschnitt  täglich  3 Pfund  Par.  Markgew. 
Brod  (Dureau  de  la  Malle  ebendas.  S.  273).  Das  Getreide,  welches 
der  Römische  Soldat  empfing,  gieht  nach  Dureau  de  la  Malle’s  richtiger 
Bemerkung  keinen  Mafsstab  für  die  Verzehrung,  da  es  als  Thcil  des 
Soldes  auf  ganze  Monate  und  verschieden  nach  Verschiedenheit  der 
Truppengattung  geliefert  wurde:  der  Fufsgänger  erhielt  monatlich  höch- 
itens  -f  Medimnen,  der  Römische  Reiter  aufser  der  Gerste  zwei  Me- 
dhnnen  Weizen,  der  bundcsgenossische  Reiter  nur  1-J-  Medimnos,  alles 
■ach  Attischem  Mafse  gerechnet  (Polyb.  VI,  39).  Beim  Beiter  ist  ohne 
Zweifel  der  Diener  miteingercchnet. 
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verzehrt  haben,  und  die  Hälfte  derselben  sind  Weiber,  die  im 
Durchschnitt  weniger  verzehren.  Es  wird  reichlich  gerechnet 
sein,  wenn  wir  auf  einen  Freien  im  Durchschnitt  6 Medimuen 
rechnen,  zusammen  auf  135,000  Seelen  810,000  Mcdimnen.* 
Sonach  betrüge  der  Gesainmtbedarf  eines  gemeinen  Jahres 
3,417,500  Medimnen,  oder  da  eine  genaue  Rechnung  doch 
unmöglich  ist,  rund  3,400,000  ohne  die  Aussaat,  welche  zu 
bestimmen  schwieriger  ist.  Wenn  man  übrigens  glauben 
wollte,  es  sei  noch  mehr  erfordert  worden,  weil  auch  die 
Fremden,  welche  in  der  Flotte  oder  im  Heere  dienten,  ver- 
sorgt werden  mufsten,  so  bedenke  man,  dafs  vielmehr  die 
Abwesenheit  einer  grofsen  Anzahl  Soldaten  und  Matrosen  von 
Athen  macht,  dafs  eher  weniger  nüthig  ist,  da  das  Heer  meist 
von  aufsen  versorgt  wird:  wogegen  allerdings  zugegeben  wer- 
den kann,  dafs  die  Nothwendigkcit,  ihr  eigenes  Land  von  aufsen 
zu  versorgen,  den  Athenern  die  Aufstellung  vieler  Söldner, 
welche  doch  auch  Korn  brauchten,  erschwerte.1  Dafs  nun 
Attika  soviel  als  erforderlich  war  nicht  hervorbrachle,  wissen 
wir:  auf  den  Markt  im  Piräeus  aber  kam  überall  her  Getreide, 
aus  dem  Pontos,  das  ist  vorzüglich  aus  der  Taurischen  Halb- 
insel oder  dem  Kimmerischen  Bosporos,  dann  aus  Thrake, 
Syrien,  Ägypten,  Libyen,  Sicilien.'  Am  bekanntesten  ist  die 

* Ich  habe  absichtlich  viel  gerechnet,  da  die  Hellenen  verhällnifs- 
mafsig  viel  Getreide  verzehrt  zu  haben  scheinen;  aber  dafs  der  Freie 
mehr  Getreide  verbrauchte  als  der  Sklave,  wie  Dureau  de  la  Malle 
a.  a.  O.  S.  275  vorausselzt,  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen; 
ausgenommen,  dafs  für  Krieger,  namentlich  von  den  Spartanern,  mehr 
gerechnet  wird.  Sechs  Mcdimnen  sind,  wenn  wir  den  Mcdimnos  Wei- 
zen mit  Dureau  de  Ja  Malle  (Bd.  I,  Taf.  8),  der  dieses  Mals  kleiner  als 
ich  schätzt,  nur  zu  80  Pfund  Par.  Markgew.  rechnen,  480  Pfund,  wäh- 
rend ein  Pariser  noch  nicht  ein  Pfund  täglich  verzehrt  (s.  dens.  Bd.  I, 
S.  273).  Freilich  wiegt  die  Gerste  bedeutend  weniger;  aber  dafür  ist 
auch  auf  den  erwachsenen  Sklaven  von  uns  weit  mehr  gerechnet 

1 Xenoph.  Hellen.  Gesch.  VI,  1,  4. 

' Theophrast  Pllanzengesch.  VIII,  4.  Vergl.  Barthel.  Anach.  Bd.  IV, 
S.  3t8.  319.  Wolf  zur  Lept.  S.  253.  Meursius  F.  A.  Cap.  IV  und. 
viele  zerstreute  Stellen  der  Redner. 
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Kornzufuhr  aus  dem  Pontos  oder  der  Taurischen  Halbinsel, 
wo  die  Aussaat  auch  ohne  besonders  sorgfältigen  Landbau  das 
Dreifsigfache  trug;'1  wcfshalb  Byzanz  den  Athenern  sehr  wich- 
tig war:  ebendcfswegen  zum  Theil  suchte  auch  Philipp  von 
Makedonien  dieser  Stadt  sich  zu  bemächtigen.*  Aus  dem 
Tbrakischen  Chersones  zogen  zu  Lysias’  Zeilen  Privatleute, 
wahrscheinlich  von  den  Attischen  Kleruchien,  Korn.'  Aus  den 
übrigen  Ländern  holten  theils  die  Attischen  Kaufleute  Getreide, 
iheils  trieb  Kypros  und  Rhodos  den  Zwischenhandel.  Von  S6 
jener  Insel  kamen  in  Andokides’  Zeiten  bedeutende  Kornflotten 
nach  Athen:  von  dieser,  welche  doch  selbst  eingeführtes  Ge- 
treide nöthig  hatte  und  nach  Polybios  später  aus  Siciiien 
bekam,  finden  wir  bei  Lykurg  Nachricht. Hierzu  kommt, 
dafs  Euböa,  zu  Perikles’  und  Alkibiades’  Zeit  mit  Kleruchen 
besetzt,  Getreide  und  andere  Bedürfnisse  lieferte,  welche  vor 
der  Spartanischen  Besetzung  von  Dekeleia  über  Oropos  ein- 
geführt wurden,  nachher  aber  um  Sunion  herumschiffen  mufs- 
ten,  welches  defshalb  befestigt  wurde.'  Es  mufste  folglich  eine 
bedeutende  Menge  Getreide  eingebracht  werden,  obgleich 
nicht  alles  zum  inländischen  Verbrauch,  sondern  auch  um  im 
Piräeus  an  Auswärtige  verkauft  zu  werden.  Desto  auffallender 
erscheint  daher  Demosthenes’  Angabe,-^  die  nicht  mehr  als 
400, 000  Medimnen  betragende  Ponlische  Einfuhr  sei  der  ganzen 
aus  allen  übrigen  Ländern  nahe  gleichzuachten,  sodafs  die  Ge- 
sammteinfuhr  wenig  mehr  als  800,000  Medimnen  gewesen  wäre, 
abgerechnet  was  nicht  ausgeladen,  sondern  im  Piräeus  nach 

* Strabo  VII,  S.  31t. 

* Demosth.  von  der  Krone  a.  a.  O. 

' VergL  I.y*.  g.  Diogeit.  S.  902. 

J Andokides  von  seiner  Rückkehr  S.  85.  86.  Lykurg  g.  I.eokr. 

S.  149.  Polyb.  XXVIII,  2. 

* Thuk.  VII,  2S.  vergl.  VIII,  4. 

/ G.  LepL  S.  466.  467.  Die  Worte:  spät  toimv  aitavra.  to»  ix 

Tvf  iW'jt»  luitOfi'AV  O<j>lXVcÜliEV0¥  0 Ix  T0U  JTcVrOU  CITOC  ’tCTlV, 

bezeichnen  übrigens  keine  Gleichheit,  sondern  nur  eine  Annäherung  der 
Menge  de*  Pontischen  Getreides  an  die  Menge  des  übrigen,  wovon 
ein  deutlicher  Beweis  Herodot  VIII,  44.  vergl.  48. 
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andern  Ländern  umgesetzt  wurde.  Demosthenes  beruft  sieh 
auf  die  Bücher  der  Sitophylaken ; aber  sollte  er  es  wohl  so 
genau  mit  seinen  Worten  nehmen?  Alle  Attischen  Redner, 
selbst  der  edelste,  Demosthenes,  beugten  die  Wahrheit  mög- 
lichst sanft  für  ihren  Zweck.“  Gcwifs  darf  die  Gesammteinfuhr 
im  Durchschnitt  rund  auf  eine  Million  angeschlagen  werden; 
in  besonders  schlechten  Jahren  aber,  wo  selbst  das  kornreiche 
Böotien,  wenigstens  nach  zweijähriger  Unfruchtbarkeit,  Zufuhr 
87  brauchte,4  hatte  Attika  ohne  Zweifel  viel  mehr  nöthig.  Legen 
wir  die  genannte  Mittclzahl  zum  Grunde,  so  mufste  Attika 
2,400,000  Medimnen  erzeugen,  welches  meines  Bedünkens 
nicht  unmöglich  war.  Allerdings  ist  das  Land  gebirgig;  aber 
die  Höhe  der  Berge  ist  nicht  so  bedeutend,  dafs  sie  hätten 
unfruchtbar  sein  müssen:  nackte  Felsen,  welche  freilich  in 
Attika  nicht  selten  waren,  machen  doch  einen  kleinen  Theil 
der  Oberfläche  aus,  und  wo  der  steinige  Boden  mit  einiger 
Erde  gemischt  war,  konnte  Gerste  gebaut  werden;  die  Kunst 
that  das  ihrige.  Überhaupt  kommt  es  für  die  Fruchtbarkeit 
nicht  hlofs  auf  die  Güte  des  Bodens  an,  sondern  auf  viele 
andere  Umstände/  die  für  Attika  nicht  ungünstig  waren;  und 
Attika  war  für  Gerste,  welche  am  meisten  verzehrt  wurde, 
ein  ganz  vorzügliches  Land.“4  Wir  wollen  den  Flächenraum 
von  Attika  zunächst  nur  zu  40  Quadratmeilen,  oder  64,000 
Stadien  oder  2,304,000  Plethren  rechnen.  Wieviel  hiervon 
getreidetragendes  Land  war,  wird  man  nicht  verlangen  von 
uns  durch  geschichtliches  Zeugnifs  zu  erfahren:  aber  Attika 
war  gewifs  sehr  gut  angebaut,  und  so  läfst  sich  wohl  die 
Möglichkeit,  dafs  soviel  Land  mit  Getreide  angebaut  war,  als 
zur  Erzielung  von  2,400,000  Medimnen  gehört,  schwerlich 

* Ungenau  in  geschichtlichen  Dingen  sind  alle  Redner.  Demosthenes 
v.  d.  Krone  S.  306  setzt  das  Verhältnifs  der  Athenischen  Schiffe  gegen 
die  der  andern  Griechen  in  der  Seeschlacht  gegen  die  Perser  200  : 100 
statt  200:  178. 

4 Xenoph.  Hellen.  Gesch.  V,  4,  54. 

* Vergl.  Theophrast  Pflanzengesch.  VIII,  7.  S.  272  f.  Schn. 

d Kpi3o<f>o'pof  dpi'trT»),  sagt  Theophrast  VIII,  8.  S.  274. 
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längnen.  Bei  den  Leontinern  in  Sicilicn"  wurde  das  Jugerum, 
worunter  das  Römische  oder  ein  mit  diesem  ziemlich  gleiches 
Aclermafs  zu  verstehen,  etwas  über  2A  Plelhren,  ohugefahr  mit 
einem  Medimnos  Getreide  besäet,  sowie  auf  einen  Magdeburger 
Morgen  von  25,920  Fufs  Rh.  welcher  nicht  viel  grüfser  ist 
als  das  28,800  Römische  oder  25,591  Rheinländisthc  Fufs  be- 
betragende Jugerum,  bei  manchem  Land  und  Getreide  ein 
Scheffel  Aussaat  gerechnet  wird,  der  wenig  grüfser  als  der 
Medimnos  ist:  das  fruchtbare  Land  trug  in  guten  Jahren  das 
achte,  in  den  besten  das  zehnte  Korn.  Auch  in  Italien  wur- 
den auf  das  Jugerum  gewöhnlich  6 Modien,  also  ein  Medimnos 
Gerste  ausgesäet,  Weizen  5 Modien,  Spelz  10. 4 Nehmen 
wir  etwa  dasselbe  Mafs  der  Aussaat  für  Attika  an,  so  würden 
auf  ein  Plcthron  für  Gerste  17-—  Chüniken  Aussaat  kommen, 
wofür  man  rund  18  wird  rechnen  dürfen.  Nimmt  man  ferner 
als  Ertrag  im  Durchschnitt  das  siebente  Korn,  was  man  wohl 
thun  kann,  da  heutzutage,  wo  der  Boden  und  der  Ackerbau 
gewifs  schlechter  geworden  ist,  die  Vervielfältigung  des  Ge- 
treides in  Attika  nach  llobhouse''  fünf  oder  sechs,  und  niemals 
mehr  als  zehn  beträgt:  so  trug  ein  Plcthron  in  Attika  2—  Me- 
dimnen,  und  zu  2,400,000  Medimnen  wurden  914,286  Plethren 
Landes  erfordert.  Überdies  bedurfte  man  der  Aussaat  zum 
Besäen  dieses  Landes,  also  noch  eines  Siebentels  des  Vorigen 

* Cic.  Verr.  II,  3,  47. 

* Varro  R.  It.  I,  44. 

* A Journey  throngh  Albania  and  other  Provinces  of  Turkey  in 
Europe  and  Asia,  to  Constantinople,  during  the  ycars  1809  and  IS  10. 
By  J.  C.  llobhouse,  Lond.  1813.  Bd.  I,  S.  4ll.  t her  das  Mafs  der 
Aussaat  im  alten  Italien  und  über  den  Ertrag  der  Felder  in  verschie- 
denen Ländern  s.  Dureau  de  la  Malle  Econ.  polit.  des  Romains  Bd.  II, 
S.  119  ff-  Da  Altika's  Boden  mager  war,  so  könnte  nach  Ansicht 
dieser  Zusammenstellungen  und  andern  ähnlichen  Erfahrungen  der  Ertrag 
von  uns  zu  hoch  angenommen  scheinen,  vielleicht  auch  die  Aussaat, 
da  der  Leontinische  Boden  für  besouders  gut  gilt;  anderseits  haben 
wir  aber  auch  den  Bedarf  sehr  reichlich  gerechnet,  und  überdies  war 
ja  Attika  für  die  Gerste  so  ausgezeichnet  gut,  dafs  es  denselben  Ertrag 
wie  der  Leontinische  Boden  für  Weizen  liefern  konnte. 

I.  8 
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oder  130,612  Plethren  zur  Gewinnung  dieser  Aussaat,  und 
zur  Gewinnung  der  Aussaat  dieser  130,612  Plethren  wieder 
den  Ertrag  von  18,659  Plethren,  und  für  die  Aussaat  auf  diese 
wieder  2666  Plethren,  und  so  fort  weiter  zurück.  So  werden 
zur  Deckung  der  Aussaat  152,381  Plethren  erfordert  werden, 
im  Ganzen  also  1,066,667  Plethren.  Diese  tragen  2,800,000 
Medimnen,  wovon  der  siebente  Theil,  400,000  Medimnen,  zur 
Aussaat  verwandt  wird,  sodafs  noch  2,400,000  Medimnen  zur 
SS  Verzehrung  kommen.  Zieht  man  diese  für  die  Gewinnung 
des  Getreides  erforderlichen  1,066,667  Plethren  ab,  so  ver- 
bleiben 1,237,333  Plethren  für  Brachfelder,  Baumzucht,  Wein, 
der  jedoch  zuin  Theil  zwischen  der  Gerste  gebaut  wurde, 
indem  die  Reben  an  den  Bäumen  sich  emporwanden,  Iliilsen— 
friiehte  und  Knollengewächse,  Gartenbau,  Futter  des  Viehes 
und  Wiesen,  Sumpf,  Gewässer,  wüstes  Land,  Wege  und 
'Wohnung.  Es  ist  nicht  zu  laugnen,  dafs  dieses  Ergebnifs 
Bedenken  erregen,  kann ; und  scheinbar  sehr  ungünstig  dafür 
ist  der  Umstand,  dafs  auf  Phänippos’ Gut,  welches  wir  oben® 
zu  3200  Plethren  angeschlagen  haben,  nur  über  1000  Medimnen 
Gerste  Ertrag  gerechnet  werden,  und  zu  1000  Medimnen  nur 
381  Plethren  Landes  gehören.  Indessen  war  dasselbe  ein 
Grenzstück,  und  abgerechnet,  dafs  es  800  Metrcten  Wein  trug, 
mufs  es  viel  Waldung  gehabt  haben,  da  Phänippos  täglich  für 
mehr  als  12  Drachmen  Holz  daraus  gewann/  Auf  jeden  Fall 
ist  unser  Ergebnifs  keine  Unmöglichkeit.  Es  verhält  sich  nach 
demselben  das  Getreideland  zu  dem  übrigen  wie  5 : 6,  während 
in  Frankreich  das  Ackerland  oder  Getreideland  fast  die  Hälfte 
des  Ganzen  ist;0  dafs  für  den  alt- Attischen  Ackerbau  auf 


° Cap.  11. 

* Rede  g.  Phänipp.  S.  1045,  5 und  104 1,  3. 

0 Dureau  de  la  Malle  Leon,  polit.  des  Rom.  Bd.  I,  S.  282.  In 
einer  Abhandlung  Mus.  crit.  N.  VI.  (Bd.  II.)  S.  215,  wovon  Clinton 
Fast.  Hell,  im  zweiten  (zuerst  erschienenen  Bande)  S.  392  einen  Aus- 
zug geliefert  hat,  wird  eine  Rechnung  aufgestellt,  wonach  bei  Annahme 
einer  Bevölkerung  von  527,660  Köpfen  und  800,000  Medimnen  Einfuhr 
noch  nicht  der  fünfte  Theil  der  Grundfläche  von  Attika  zu  dem  Bedarf 
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Krachfelder  viel  zu  rechnen  sei,  möchte  ich  bezweifeln.  Den- 
noch gehe  ich  zu,  dafs  die  ganze  Rechnung  triiglich  sein  kann; 
sowohl  für  den  Bedarf  als  für  die  (irüfse  des  Landes,  die 
Ertragslahigkeit  des  Bodens  und  die  Masse  des  eingeführten 
Getreides  fehlt  es  an  sicheren  Grundlagen;  aber  eben  defshalb 
möchte  ich  die  Frage  über  die  Bevölkerung  Attika’s  nicht  von 
der  Berechnung  des  erforderlichen  Getreides  für  dieselbe  ab- 
hängig machen.  Was  die  Gröl'se  des  Landes  betrifft,  so  haben 
wir  in  der  Rechnung  nur  40  Quadratmeilcn  angenommen; 
sind  aber  nach  einem  andern  Überschläge  47  zu  setzen,  so 
gewinnt  man  noch  403,200  Plethren;  wodurch  sich  das  Ver- 
hältnifs  des  nicht  Getreide  tragenden  Landes  gegeu  das  Ge- 
treide tragende  vorteilhafter  stellt.  F.ine  Vergleichung  mit 
dem  Ertrage  von  Lakonika  will  ich  nicht  anstcllen,  da  die 
Kerechnung  desselben,  welche  man  aus  Plutarch”  anstellen 
wollte,  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht. 

Bei  einer  Einfuhr  von  beinahe  einem  Drittel  des  Bedarfes, 
welche  zu  Zeiten  des  Mifswachses  nicht  einmal  hinreichen 
konnte,  mufste  grofser  Mangel  entstehen,4  wenn  keine  zweck- 
mäßige Anstalten  getroffen  wurden.  Die  Sorge  für  das 
Getreide  ging  daher  zu  Athen  ins  Grofse:  man  befestigte 
Sunion,  wie  bemerkt  worden,  um  das  Herumfahren  der  Korn- 
flotte  um  das  Vorgebirge  zu  sichern;  bewaffnete  Schiffe  be- 89 
gleiteten  die  Gelrcidcllotten,  wie  die  Pontische;'  als  Pollis 

erforderlich  gewesen  wäre.  Diese  Rechnung  ist  in  einem  seltsamen 
Widerspruch  mit  der  unsrigen,  zumal  da  bei  derselben  Attika’s  Flächen- 
raum geringer  als  von  uns  angenommen  wird. 

' Lykurg  8.  Lakonika  hatte  nämlich  351,000  Grundstücke,  worunter 
9000  Spartanische:  eines  trug  dem  Eigentümer  82  Mcdimnen  Gerste, 
wonach  man  den  Gcsammtcrtrag  berechnet  hat.  Man  bedachte  aber 
nicht,  dafs  diese  82  Medirnnen  nur  die  Abgabe  oder  Pacht  der  Heloten 
»iqtl;  dafs  es  ungewiß  ist,  ob  die  Stelle  blofs  von  den  Spartani- 
ichen,  oder  auch  von  den  übrigen  Grundstücken  zn  verstehen  sei; 
tödlich  daß  der  Lakonische  Mcdimnos  bedeutend  größer  ist  als  der 
Attische. 

4 VergL  zum  Beispiele  Dem.  g.  Phorm.  S.  918,  8.  g.  Lcpt.  S.  467. 

' Dem.  v.  d.  Krone  S.  250.  251.  g.  Polykl.  S.  1211,  25. 
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der  Sparlaner  mit  sechzig  Kriegschiffen  bei  Keos,  Aegina  und 
Andros  stand,  lieferte  ihm  Chabrias  eine  Schlacht,  damit  das 
Getreide  von  Gerästos  in  Euböa  nach  dem  Piräeus  gelangen 
könnte.“  Die  Ausfuhr  war  unbedingt  verboten:  vom  fremden 
im  Attischen  Emporium  angelangten  Getreide  mufsten  gesetz- 
lich zwei  Drittel  in  die  Stadt  gebracht  werden,  wozu  die 
Emporialvorsteher  zwangen;4  das  heifst,  nur  ein  Drittel  konnte 
aus  dem  Emporium  im  Piräeus  wieder  in  andere  Länder  ab- 
geholt werden.  Um  dem  Aufhäufen  und  Zurückhalten  des 
Getreides''  möglichst  vorzubeugen,  war  die  Aufkäuferei  sehr 
beschränkt;  es  war  nicht  erlaubt,  über  fünfzig  Trachten  (<po?nc't) 
auf  einmal  zu  kaufen;“4  Übertretung  dieses  Gesetzes  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  durften  die  Kornhändicr  oder 
Aufkäufer  den  Mcdimnos  nur  einen  Obolos  theurer  verkaufen, 
als  sie  eingekauft  hatten.  Dessen  ungeachtet  vertheuerlen 
diese,  gewöhnlich  Schutzverwandte,  durch  Überbielen  in 
90  schlimmen  Zeiten  das  Getreide,  und  verkauften  es  oft  an  dem- 
selben Tage  eine  Drachme  höher.“'  Lysias  kann  nicht  genug 

“ Xcnoph.  Heil.  Gcsch.  V,  4,  6t.  Diodor.  XV,  34. 

4 llarpokr.  in  liriusXrjTijc  luiropiou,  aus  Aristoteles,  und  Lex.  Scg. 
S.  2 55.  wo  aus  llarpokr.  ’Attixov  statt  ac rixa»  zu  schreiben,  und  das 
Lbrigc  zu  ergänzen  ist. 

* Vergl.  Plutarch  de  curiosit.  zu  Ende. 

J <t>opfioc,  von  4>cpu,  ist  gewöhnlich  ein  geflochtener  Korb,  worin 
das  Getreide  vcrmuthlich  aufgehoben  wurde;  Taylor  z.  Lysias  vergleicht 
damit  der  Italer  cumeras  oder  cumern,  deren  es  zweierlei,  griifsere  und 
kleinere  gab;  die  letztem  hielten  fünf  oder  sechs  Modien,  also  ohnge- 
fähr  einen  Attischen  Medimnos.  S.  Akron  zu  lloraz  Senn.  I,  1,  53. 
Wahrscheinlich  war  in  Athen  der  Phormos  vom  Medimnos  nicht  sehr 
verschieden ; ein  Mcdimnos  Weizen  wiegt  etwa  achtzig  bis  neunzig 
Pfund,  und  kann  daher  wohl  als  eine  Tracht  gelten:  wie  Lucull  nach 
Plutarch  seinem  Heer  30,000  Mediinncn  Korn  von  ebenso  viel  Gala- 
tern nachtragen  liefs.  Die  Glosseme  der  Grammatiker  in  den  Wörter- 
büchern geben  keine  Auskunft  über  die  Gröfsc:  Petitus  Meinung  aber, 
dafs  <j>oppö;  nur  soviel  sei  als  xo^tvo;  vom  Attischen  Medimnos), 
st  ungereimt.  S.  dessen  AtL  Ges.  V,  5,  7. 

* S.  die  Rede  des  Lysias  gegen  die  Kornhändicr,  besonders  S.  715. 
718.  720. 
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von  der  Verruchtheit  dieser  Wucherer  erzählen,  welche  ebenso 
verhafst  waren  als  in  neuern  Zeiten:  indessen  mufs  man  hier- 
von freilich  auch  einen  guten  Theil  auf  das  gemeine  Vorurthei! 
gegen  die  Freiheit  des  Verkehrs  rechnen.  Sie  kaufen  auf, 
licifst  es,  unter  dein  Vorwand,  fiir  das  Beste  des  Volks  zu  sor- 
gen oder  von  den  Behörden  Befehl  zu  haben  ; aber  wenn  eine 
Kriegsteuer  ausgeschrieben  worden,  bewährt  sich  ihr  angeb- 
licher Gemeinsinn  nicht.  Sie  gewinnen  beim  öffentlichen 
Unglück:  sie  sehen  dasselbe  so  gern,  dafs  sie  die  ersten  Nach- 
richten davon  haben,  oder  selbst  welche  erdichten,  ctwra  dafs 
die  Schiffe  im  Pontos  genommen  oder  vernichtet  seien,  Han- 
delsplätze geschlossen,  Verträge  aufgekiindigt  worden;  sogar 
wenn  die  Feinde  ruhen,  plagen  sic  den  Bürger,  indem  sie  das 
Getreide  an  sich  bringen,  und  beim  gröfsten  Bediirfnifs  nicht 
verkaufen  wollen,  damit  man  nicht  über  die  Preise  mit  ihnen 
rechte,  sondern  zufrieden  sei,  um  jeden  Preis  Korn  zu  erhal- 
ten.* Nicht  einmal  die  Verkäufer  hatten  durch  sie  Vortheil, 
was  heutzutage  die  Lehrer  der  Staatswirthschaft  besonders  zu 
Gunsten  der  Aufkäuferei  behaupten:  im  Gegentheil  litten  jene 
durch  das  Gewerbe  und  die  Verschwörungen  der  Kornhändler, 
von  welchen  sie  sogar  verfolgt  wurden.*  Wäre  ihnen  nicht 
Lebensstrafe  angedrohl,  sagt  Lysias,c  so  würden  sie  kaum  mehr 
erträglich  sein.  Während  aller  übrige  Waarenverkanf  unter 
der  Aufsicht  der  Agoranomen  stand,  hatte  daher  der  Staat, 
um  dem  Getreidewucher  zu  steuern,  über  dieses  einzige  Ge- 
werbe die  besondere  Behörde  der  Sitophylaken  gesetzt, an- 
fänglich aus  drei  Männern  bestehend,  nachher  zehn  in  der 
Stadt,  fünf  im  Piräeus,  vermulhlich  weil  ihre  Geschäfte  ver- 
mehrt wurden:  diese  haben  Listen  des  eingeführten  Getreides, 91 
und  aufscr  der  Aufsicht  über  dieses  auch  die  über  Mehl  und 
Brod,  dafs  es  nach  gesetzlichem  Gewicht  und  Preis  verkauft 


“ Ebendas.  S.  720.  721  ff. 
* Ebendas.  S.  726.  727. 

' S.  725. 

Ebendas.  S.  722. 
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werde.“  Aber  die  Sitopbylaken  selbst  konnten  bisweilen  dem 
Unfug  des  1-berbietens  von  Seiten  der  Aufkäufer  nicht  steuern, 
und  wurden  zu  den  äufsersten  Strafen,  sogar  zum  Tode  ver- 
urlheilt:*  wobei  man  ebenso  sehr  vor  der  Unordnung  in  der 
Getreidepolizei  als  vor  der  furchtbaren  Rechtspflege  erschrickt. 
Noch  nachteiliger  waren  die  Speculationen  der  Kaufleute, 
welche,  wie  Xenophon  bemerkt,'  das  Getreide  überall  herhol- 
ten,  aber  nicht  am  ersten  besten  Orte  absetzten,  sondern  wo 
sie  ausgewittert  hatten,  dafs  es  am  teuersten  wäre.  Ando- 
kides''  erzählt  von  einem  Complot,  wodurch  der  Kyprischen 

” Drei  Sitophylnken  nennt  Lysias  a.  a.  O.  S.  717.  Die  andere 
Angabe  beruht  auf  Arislot.  v.  Staat  d.  Athen,  b.  Harpokr.  in  e-ixo<j>u- 
Xaxt;,  wo  in  den  Handschriften  steht:  rjcax  ii  xo'x  apt&pöx  <t  plx  Ix 
dctsi,  T 8’  ix  lTstpatst.  Valesius  hat  richtig  verbessert:  ^cox  Si  xox 
dprSpox  irexxtxai'Stxa  • Sixct  plx  iv  aexst.  Auch  Petit.  V,  5,  7 sah  das 
W ahre,  aber  seine  Verbesserung  ist  hinsichtlich  der  Wortstellung  falsch, 
und  Stxa  ist  blofs  zu  verdoppeln.  Die  verstümmelte  Lesart  bei  Har- 
pokr. ist  auch  in  den  Suidas  übergegangen.  Hei  Photios  liest  man: 
ljrrox  Si  rov  a’piSpox  iraXei  pix  ntvrsxaiSsxa  iv  aertt,  nivre  SI  Iv  II  er- 
parsr,  ucrxEpsv  ce  X plx  Ix  aarti,  T Sk  ix  Iletpaie?.  Man  sicht  auch  hier 
denselben  Kehler  wie  im  Harpokr.  und  Suid.  Ich  vermuthe,  dafs  in 
der  ersten  Quelle  stand:  Jj<rav  St  xox  dprSpox  rraXat  u Ix  xprff,  uexepox 
Si  rrexxtxar’Sixa,  Sexa  pix  ix  aoTti,  irhxs  Si  ix  IlEipatir.  Von  dem  Ge- 
treide mufsten  zwei  Drittel  aus  dem  Hafen  in  die  Stadt  gebracht  wer- 
den ; die  Zahl  der  Sitopbylaken  an  beiden  Orten  stimmt  also  nach  des 
Valesius  Verbesserung  mit  der  Vcrthcilung  des  cingeführtcn  Getreides 
unter  Hafen  und  Stadt  überein.  ( berdies  ist  die  Zahl  mxxcxa/Stxa 
sicher,  und  dafs  diese  die  Gesammtzahl  war,  kann  man  aus  der  Ver- 
gleichung des  Artikels  prxpoxo'por  bei  Harpokr.  erkennen.  Das  Geschäft 
der  Sitophylaken  erhellt  aus  Demoslh.  g.  I.cpt.  a.  a.  O.  Harpokr.  und 
Lex.  Seg.  S.  300.  Die  Aufsicht  über  llrod  und  bereitetes  Getreide 
findet  sich  auch  schon  im  Perikleischen  Zeitalter.  S.  den  alten  Komi- 
ker (mulhmafslich  Kratinos)  bei  Plutarch  praec.  polit.  15. 

1 Lysins  a.  a.  O.  S.  718.  723.  725  zu  Ende  und  726  im  Anfang. 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  Demosth.  g.  Timokr.  S.  743,  4.  wonach 
Leute  im  Gefängnifs  safsen,  welche  im  Gctreidcwescn  Unrecht  gclhan. 

' Ökon.  20,  27. 

4 Von  seiner  Rückkehr  S.  85.  86.  Der  Redner  war  bekanntlich 
Kaufmann. 
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Kornflotte,  welche  nach  Athen  bestimmt  war,  eine  andere 
Richtung  gegeben  werden  sollte:  er  nöthigte  aber  die  An- 92 
Stifter  ihren  Plan  zu  verlassen.  Niemand  that  im  Gelreide- 
wesen  Athen  und  den  übrigen  Hellenen  gröfsern  Schaden  als 
Kleomenes  von  Alexandria,  Alexanders  Satrap  in  Ägypten, 
welcher  grofse  Kornvorräthe  aufhäufle,  die  Preise  willkürlich 
bestimmte,  und  wegen  der  grofsen  Anzahl  Diener,  welche  er 
beim  Kornhandel  hatte,  im  Stande  war,  die  Verhältnisse  überall 
genau  zu  erforschen.  Da  er  dreierlei  Leute  hielt,  diejenigen, 
welche  das  Getreide  absandten,  die  Begleiter  desselben,  und 
andere,  welche  an  Ort  und  Stelle  es  empfingen  und  absetz- 
ten, liefs  er  seine  Kornschiffe  nicht  eher  in  einen  Handelsplatz 
einlaufen,  als  seine  dortigen  Gehülfen  Nachricht  gegeben  hat- 
ten, wie  die  Preise  ständen:  waren  sie  hoch,  so  wurden  sie 
dorthin  geführt;  wo  nicht,  wurde  anderwärts  ausgeladen.  Da- 
durch stiegen  die  Kornpreise  in  Athen  bedeutend,  bis  Sicilische 
Zufuhr  abhalf. Ä Von  der  Kunst  dieses  berüchtigten  Korn- 
wucherers giebt  der  Verfasser  des  zweiten  Buches  der  Aristo- 
telischen Ökonomik  noch  andere  Beispiele.  In  einer  Thcurung, 
als  man  den  Medimnos  mit  zehn  Drachmen  bezahlte,  berief  er 
die  Verkäufer,  um  zu  erfahren,  zu  welchem  Preise  sie  ihr 
Getreide  ihm  überlassen  wollten:  da  sie  erbötig  waren,  ihm 
wohlfeiler  als  den  Kaufleuten  zu  verkaufen,  bezahlte  er  ihnen 
denselben  Preis,  setzte  aber  hernach  den  Medimnos  auf  32 
Drachmen!  Als  auswärts  grofser  Mangel  war,  in  Ägypten 
selbst  mäfsiger,  verbot  er  die  Ausfuhr;  auf  die  Vorstellung 
der  Nomarchen,  dafs  die  Abgaben  nicht  könnten  bezahlt  wer- 
den, wenn  die  Ausfuhr  nicht  freigegeben  würde,  gestattete 
er  sie,  aber  mit  einem  io  hohen  Zoll,  dafs  wenig  ausgefiihrt, 
den  Nomarchcn  ihr  Vorwand  zur  Nichtzahlung  der  Steuern 
genommen,  und  aufserdem  von  dem  Ausgangszoll  eine  grofse 
Summe  erhoben  wurde. 

Die  Athener  suchten  durch  mehre  Mittel  die  Getreide- 
zufuhr zu  sichern  oder  zu  vermehren.  Schon  das  allgemeine 

a Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1285. 
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93  Gesetz,  dafs  auf  kein  Fahrzeug  ausgelielicn  werden  sollte, 
welches  nicht  Rückfracht  nach  Athen  nähme,  unter  welcher 
das  Getreide  ausdrücklich  genannt  war,"  gehört  hierher:  noch 
mehr  das  andere,  dafs  kein  in  Attika  wohnhafter  anderswohin 
als  in  das  Attische  Emporium  Getreide  führen  dürfe;  gegen 
den  Übertreter  konnte  die  Phasis,  nach  Lykurg  auch  die  Eis- 
angelie  gebraucht,  und  folglich  auf  Todesstrafe  erkannt  wer- 
den/ Zur  Zeit  ihrer  Macht  hemmten  die  Athener  auch  die 
Getreideausfuhr  aus  dem  Pontos  oder  Byzanz  in  andere  Städte 
als  die,  welchen  sie  die  Erlaubnifs  der  Einfuhr  gaben/  Theo- 
philos behauptet, d die  Getreidekaufleute  hätten  in  Athen  Ab- 
gabenfreiheit gehabt;  von  den  Zeiten  der  Unabhängigkeit  kann 
dieses  offenbar  nicht  gelten,  es  sei  denn  als  vorübergehende 
Begünstigung,  oder  in  sehr  beschränktem  Sinne.  Die  Atelie 
hat  nämlich  sehr  viele  Bedeutungen:  entweder  ist  sie  eine 
allgemeine  (nriXsicc  airttiTmi),  oder  Freiheit  von  den  Liturgien 
oder  gewissen  Zöllen  und  andern  Abgaben/  Die  allgemeine 
Abgabenfreiheit  gaben  die  Athener  zum  Beispiel  den  vater- 
landlosen Byzantiern  und  Tbasiern,  welche  Schutzverwandte 
von  Athen  wurden,  in  Thrasybul’s  Zeiten,^  und  dem  Leukon, 

° S.  oben  9. 

6 Demosth.  g.  Phorm.  S.  9 18,  5.  g.  Lakrit.  S.  94 1,  4.  Lykurg, 
g.  Leokr.  S.  156.  und  die  Rede  gegen  Theokrines.  Was  die  Phasis 
betrifft,  so  ist  diese  sicher  nach  der  letzten,  woraus  (S.  1325,  28) 
besonders  zu  merken,  dafs  der  Anzeiger  die  Hälfte  der  verfallenen 
W aaren  erhielt.  Man  vergleiche  noch  über  die  Phasis  gegen  dieses 
Verbrechen  die  Ausleger  des  Pollux  VIII,  47.  und  Lex.  Seg.  S.  313 
in  (fatveiv,  woselbst  die  Worte  rj  sp7ropov  aWa^oSi  lpya£ousvov  nur 
hierauf  bezogen  werden  können.  Iber  die  Eisangclic  in  Bezug  hier- 
auf s.  Matthiä  Mise,  philol.  Th.  1,  S.  231.* * 

r S.  oben  9. 

d Theophil.  1,  2.  nach  der  aus  Handschriften  gezogenen  Verbes- 
serung des  Salmasius  de  M.  TJ.  V,  S.  195. 

* S.  Wolf  z.  Lept.  S.  LXXI  ff.  und  Inschriften  hier  und  da.  Eine 
merkwürdige  Ncbcnbcstinimung  der  freien  Einfuhr  und  Ausfuhr  aller 
Sachen  litl  rti  ist  C.  I.  Gr.  N.  2056  in  einer  Inschrift  von  Odcssos, 
und  N.  3723  in  einer,  die  von  Kios  zu  sein  scheint. 

f Demosth.  g.  Lept.  S.  474.  475. 
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Herrn  von  Bosporos,  nebst  seinen  Söhnen,  welcher  namentlich 
auch  Zollfreiheit  hatte.0  Unter  dieser  allgemeinen  Atelie  war 94 
die  Freiheit  von  den  Zöllen,  den  Liturgien  mit  Aussehlufs  der 
Trierarchie,  wovon  nur  unter  gewissen  gesetzmäfsigen  Be- 
dingungen Befreiung  stattfand,  und  bei  Schutzvcrwandten 
noch  vom  Schutzgeld  und  in  einzelnen  Fällen  von  der  Ver- 
mögensteuer  begriffen,  wohl  auch  die  Opferfreiheit  ((trb.suc 
ui' Zv),  deren  Wesen  ich  anderweitig  aufgezeigt  habe/  Dafs 
diese  allgemeine  Abgabenfreiheit  die  Getreidekaufleute  nicht 
haben  konnten,  erhellt  schon  daraus,  dafs  sie  mehre  der  bc- 
sondern  Freiheiten  nicht  hatten.  Abgesehen  nämlich  von  der 
allgemeinen  Abgabenfreiheit  hätten  sie  zunächst  ZollGrciheit 
haben  können  für  das  eingefuhrte  Getreide:  aber  da  in  Athen 
der  Getreidezoll  verpachtet  war/  welcher  gänzlich  hätte  Weg- 
fällen müssen,  wenn  eine  freie  Einfuhr  für  alle  Getreidckauf- 
leute  gesetzlich  gewesen  wäre,  so  bedarf  diese  Behauptung 
keiner  Widerlegung.  Desto  ungedenkbarer  ist  es,  dafs  sie 
Zollfreiheit  von  andern  Waaren  hatten  für  Einfuhr  oder  Aus- 
fuhr. Waren  sie  aber  etwa  frei  von  den  regelmäfsigen  Li- 
turgien? Unmöglich,  da  nach  Demosthenes  sowohl  der  Bürger 
als  Schutzverwandten  so  wenige  davon  befreit  waren auch 
würde  dieser  Redner  nicht  unterlassen  haben,  den  Nachtheil 

a Dcmosth.  g.  Lept.  S.  466  — 468.  Dafs  er  zollfrei  war,  erhellt 
aus  der  Zusammenstellung  der  ihm  und  seinen  Söhnen  gegebenen  Alclio 
mit  der  von  ihm  allen  Athenern  gestatteten  S.  466,  29.  Diese  gänz- 
liche Atelie  scheint  auch  den  Thebanern  und  Olynthicrn  einmal  gegeben 
zu  sein  (llarpokr.  in  Ic-otsXi};),  wenn  nicht  darunter  Freiheit  vom 
Schutzseid  und  Liturgien  gemeint  ist,  falls  sie  als  Schutzverwandte 
nach  Athen  ziehen,  wie  die  Byzanticr  den  nach  Byzanz  ziehenden 
Athenern  aufscr  dem  allen  gegebenen  Bürgerrecht  Lilurgienfreiheit 
»aben.  S.  den  freilich  zweifelhaften  Yolksbeschlufs  bei  Demosth.  v.  d. 

C 

Krone  S.  256.  Ycrgl.  über  die  Atelie  den  Bcschlufs  der  Arkadcr  in 
Kreta  C.  I.  Gr.  N.  1542.  3052,  und  vielo  andere  Beschlüsse  in  den 
Inschriften. 

4 C.  I.  Gr.  N.  82.  Bd.  I,  S.  122.  B. 

f S.  die  Itede  g.  Js'eära  S.  1353,  23. 

S.  Buch  UJ,  21. 
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für  die  Getreideeinfuhr  auseinanderzusetzen,  welcher  durch  die 
Aufhebung  der  Atelie  der  Getreidekaufleute  erwachsen  würde, 
95  wenn  eine  solche  stattgehabt  hätte,  da  er  in  der  Rede  gegen 
Leptines  alle  Gründe  gegen  diese  Aufhebung  hervorsucht,  und 
namentlich  bei  Leukon’s  Atelie  von  der  Gefahr  spricht,  welche 
durch  Aufhebung  der  Atelie  für  die  freie  Getreideausfuhr  aus 
dem  Bosporos  entstehen  könne.  Man  kann  hieraus  sogar  schlie- 
fsen,  dafs  die  Atelie  der  Getreidekaufleute  überhaupt  nicht, 
oder  in  einer  sehr  beschränkten  Befreiung  bestanden  habe. 
Höchstens  wäre  möglich,  dafs  die  getreidezuführenden  Schutz- 
genossen von  herabsetzenden  Liturgien , als  Skaphephorie 
und  dergleichen,  oder  vom  Schutzgeld  befreit  gewesen.0  Ganz 
ungereimt  endlich  ist  die  Behauptung  des  Scholiasten  zum 
Aristophanes, 1 dafs  überhaupt  die  seefahrenden  Kaufleute  Be- 
freiung von  der  Vermögensteuer  in  Athen  gehabt.  Nicht 
einmal  von  Liturgien  waren  sie  ausgenommen,  was  auch  äufserst 
unbillig  gewesen  wäre:  Andokides,  obgleich  Kaufmann,  leistete 
Liturgien,  und  zwar  ernannt,  nicht  aus  eigenem  Anerbieten. r 
Die  Wahrheit  ist,  dafs  die  zur  See  Handelnden  eine  gewisse, 
nähern  Bestimmungen  unterworfene  Freiheit  vom  Kriegsdienste 
hatten,  sodafs  sie  in  gewissen  dringenden  Fällen  auf  ihre  Ein- 
sprache davon  entbunden  wurden:  und  dies  ist  auch  von  den 
Erklärern  des  Aristophanes  und  von  Suidas  ohne  Einschrän- 
kung auf  dringende  Fälle  überliefert. d Da  nun  Freiheit  vom 

° Vom  letzteren  s.  Buch  III,  7. 

6 Zu  Plut.  9 05.  mit  Berufung  auf  eine  sehr  unbestimmte  Aussage 

o O 

des  Euphronios. 

r Andokid.  v.  d.  Myst.  S.  65.  vergl.  die  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  213. 
Leben  der  zehn  Redner  S.  229. 

J Die  von  uns  genannte  Einsprache  ist  eine  <rxrj\f/i{.  Dafs  durch 
eine  crxrjif/i;  der  Kaufmann  sieh  von  irgend  einer  Leistung  befreien, 
konnte,  erhellt  aus  Aristoph.  Plut.  905,  wo  auf  die  Frage,  ob  er  Iju- 
iropof  sei,  der  Sykophant  antwortet:  Nai,  rxiprropai  y\  oraurv^u;  und 
aus  Ekklcs.  1019,  wo  der  Jüngling,  um  sich  von  dem  der  Alten  zu 
erweisenden  Liebesdienste  loszumachen,  sagt:  aXV  fprropoj  tlvai  c-xiff/o- 
jiai.  Wenn  der  Kriegsdienst  jene  Leistung  war,  so  ist,  wie  auch  Vofs 
sah,  in  der  letztem  Stelle  der  Witz  sehr  angemessen,  nach  dem  Satze 
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Kriegsdienst  auch  Atclie  heifst,“  so  finde  ich  es  am  wahrschein- 
lichsten, dafs  die  angebliche  Atelie  der  Gelreidekaufleute  hei 
Theophilos  nichts  anderes,  als  diese  allen  Kaufleuten  vergönnte 
sehr  bedingte  Freiheit  war.  Übrigens  batte  Athen  auch  öffent-96 
liehe  Getreideniederlagen,  im  Odeion,  Pompeion,  auf  der  langen 
Halle  und  bei  den  Werften,  woselbst  dem  Volke  Korn,  Urod 
und  dergleichen  verkauft  wurde. 4 Ks  ist  jedoch  nicht  voll- 
kommen klar,  ob  das  darin  befindliche  Getreide  blofs  dem 
Staate  gehörte,  oder  ob  daselbst  auch  das  Korn  der  Kaufleute 
vermessen  wurde;  letzteres  ist  wenigstens  für  einzelne  Fälle 
gewifs.'  Und  sicher  ist  es,  dafs  auf  Staatskosten  bedeutende 

„Militat  omnis  amans.”  Da  an  Befreiung  der  Kanflente  von  Vermögen- 
Steuer  nicht  zu  denken  ist,  so  bleibt  von  den  Worten  des  Scholiasten 
zum  l’Iutos  nur  das  als  annehmbar  übrig,  was  er  vom  Kriege  und 
Kriegsdienst  sagt:  Sio  xat  o ovxofyutTt];  Xtytt,  ort  orav  yivrprat  rt;  xai- 
cd;  ssXeuou  xal  ii’c<j>opaC,  tpitopov  tuuvziv  axoxaXS.  Und  hernach: 
xps<*>a<ri£syat,  tyre-iv,  ort  ntfirtofiai  c l ; idii  7r  oXeprov.  Suidas:  ’Eu- 
xspo;  tlui  axi^irrduti'o;*  'Aptcrrofclyr,;,  !~t  tuv  npo  pao’i£»UiVji\i  \ptvirj  xarü 
iiiXtax"  ilfdyizal  ydp  Ti;  Xiyoix , oti  ot«  ittunouat  t!(  no'Xtuov,  <rxrmo- 
uzi  «urropo;  tlvai,  u(  rüv  iprrop uv  ur  l^icyruv  btt  Ta;  czfazila;  Sta  TO 
ru^pr.rrsx  ra  rrpd;  vpoij»)V  <j)£poiTa{.  Der  Sinn  der  letzten  verderbten 
Worte  ist  derselbe  wie  der  des  Euphronios  beim  Schul.  Plat.  (in 
falscher  Beziehung  auf  die  Vermögensteuer):  u{  r^v  xoXiv  w(|>«Xoui'T«c 
xXhcto.  ita  Trj;  av rüv  Ipiropraf.  Schol.  Ekkles.  1019:  llpoijrao’to-opai 
tuar  «jtiropof,  <i(  Irr!  xtvivnvovT'jiv,  Irrst ir  ovx  i crpaT« u o uro  ot  Iprrspot. 
Dafs  diese  Freiheit  jedoch  eine  sehr  beschränkte  war,  kann  man  aus 
Lykurg  g.  I.eokrates  S.  178  f,  sehen. 

* S.  die  Rede  gegen  Neära  S.  1353.  Ob  aber  die  Freiheit  vom 
Kriegsdienste  auch  unter  der  driXua  arrät-ruv  befafst  werde,  läfst  sich 
billig  bezweifeln,  obgleich  der  Kriegsdienst  unter  die  tsXij  gehört: 
wenigstens  wage  ich  nicht  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs  dieses  anzu- 
nehmen. 

4 Dem.  g.  Phorm.  S.  918.  Cbcr  den  öffentlichen  Getreide  verkauf 
s.  noch  Schob  Aristoph.  Ritter  103.  über  das  Odeion  Lex.  Seg.  S.  318. 
über  Getreidemagazine  überhaupt  Pollux  IX,  45  mit  den  Auslegern. 
Von  der  langen  Halle  s.  oben  Cap.  9-  Verschieden  davon  ist  nach  De- 
mosthenes der  Platz  1»  vtupt'w,  wo  die  AVcizenbrode  verkauft  wurden. 

' Nach  Dem.  a.  a.  O.  S.  918,  24  — 2 6.  Thukyd.  VIII,  90  in  Be- 
zug auf  die  lange  Halle  unter  der  Regierung  der  Vierhundert,  welche 
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Vorräthe  gekauft  wurden,  welche  in  jenen  Magazinen  sein 
mufstcn.  Dieses  Getreide  wurde  theils  aus  den  Staatseinkünf- 
ten, theils  aus  freiwilligen  Beiträgen  angekauft:  ein  Kaufmann 
Chrysippos  rühmt  sich  mit  seinem  Bruder  dazu  ein  Talent 
gegeben  zu  haben,  wieviel  auch  Demosthenes  schenkte. a Zur 
Besorgung  des  Kaufes  waren  Sitonä  bestellt,  deren  Amt  nicht 
unbedeutend  schien,  weil  es  vorzügliches  Zutrauen  des  Volkes 
voraussetzte,  und  Apodekten,  welche  das  Getreide  in  Empfang 
nahmen  und  vermessen  liefsen.  Die  erstere  Stelle  bekleidete 
einmal  Demosthenes,  und  damals  gab  er  wohl  jenen  freiwil- 
ligen Beitrag.4  Natürlich  verkaufte  man  dem  Volke  zu  sehr 
niedrigem  Preise,  weil  sonst  freiwillige  Zuschüsse  nicht  nöthig 
gewesen  waren:  vielleicht  wurde  auch  das  gekaufte  Getreide 
bisweilen  umsonst  gegeben:  denn  etwas  zu  entscheiden  ist  bei 
dem  Mangel  hinlänglicher  Nachrichten  unmöglich.  Selbst  wo 
man  glauben  sollte,  man  hätte  einmal  eine  sichere  Angabe, 
legt  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  und  die  Schwierigkeit 
der  Auslegung  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg.  So 
erzählt  Demosthenes  in  der  Rede  gegen  Leptines,  dafs  vor 
97  zwei  Jahren  in  einer  Getreidenoth  Leukon  so  viel  und  so 
wohlfeil  geschickt  habe,  dafs  fünfzehn  Talente,  welche  Kallisthe- 
nes  verwaltete,  Überschufs  geblieben  wären:  aber  man  kann 
darüber  streiten,  ob  der  Überschufs  so  gemeint  sei,  wie  es 
die  Ausleger  nehmen,  dafs  man  diese  fünfzehn  Talente,  welche 
zu  dem  für  Getreideankauf  bestimmten  Gelde  gebürten,  nicht 


die  Getreidebesitzer  nöthigten  alles  schon  vorhandene  nnd  seewärts 
einkommendc  Getreide  dorthin  zubringen  und  zu  verkaufen.  Von  der 
d\<ptT07rw\i;  <rrod , welche  dieselbe  zu  sein  scheint,  sagt  Schob  Aristoph. 
Acharn.  547:  oizcv  xcti  cito;  faizxtiTo  Trj;  noXtug,  also  dem  Worte 
nach  Staatseigentum:  aber  ob  der  Scholiast  so  streng  beim  Worte 
zu  nehmen,  ist  zweifelhaft. 

° Dem.  g.  Phorm.  S.  918,  27.  Attischer  Volksbeschlufs  hinter  dem 
I.eben  der  zehn  Redner  im  Plutarch  I.  und  die  Stelle  in  den  Secur- 
kunden,  auf  welche  ich  S.  229  meiner  Schrift  darüber  Bezug  nehme. 
Nicht  hierher  gehörig  scheint  Thcophr.  Char.  23. 

4 Pollux  VIII,  114.  Dem.  v.  d.  Krone  S.  310,  1. 
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gebraucht  habe,  oder  ob  sie  nach  dem  Verkauf  des  Getreides 
ait  das  Volk,  weil  so  wohlfeil  eingekauft  war,  als  reiner  Ge- 
winn des  Staates  übrig  blieben.“  Auf  diese  Sendung  bezieht 
man  übrigens  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Aussage  Slrabo’s,4 
welche  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  gehen  mufs,  dafs  Leu- 
kon  aus  Theudosia  den  Athenern  2,100,000  Medimncn  geschickt 
habe;  und  es  ist  gedenkbar,  dafs  dieses  in  Einem  Jahre  ge- 
schah. Denn  da  Attika  unserer  Annahme  zufolge  3,400,000 
brauchte,  wovon  es  in  der  Regel  2,400,000  selbst  hervorbringen 
mochte,  konnte  leicht  einmal  bei  Mifswachs  nur  etwa  die  Hälfte 
im  Lande  erzeugt  werden,  und  während  die  übrigen  Länder 
wegen  des  allgemeinen  Mangels  nichts  lieferten,  Lcukon  fast 
allein  das  Mangelnde  ersetzen.  In  einzelnen  Fällen  finden 
sich  in  Athen  freie  Kornspenden  (xrroSox/rtr),  welche  in  Rom 
sehr  häufig  waren,  dort  wie  hier  zur  Beruhigung  des  ärmeren 
Volkes.“  Frei  vertheilt  wurden  vorzüglich  die  Geschenke,  9S 
welche  dem  Volke  bisweilen  von  Auswärtigen  gegeben  wur- 
den. So  versprach  Demetrios  der  Belagerer  Olvmp.  118,  2 
den  Athenern  130,000  Medimncn  Weizen  als  Geschenk  seines 

• Die  Stelle  lautet  S.  467,  14  — 17  also:  ’AXXa  lrponlpue-r  xito- 

itlt;  Tracer  Ttaav  dv3p  J-roi;  yrvrusvrc  S'J  fxcvov  vjilii  ixavov  xtrov  arrrcrTEt- 
Xtt,  aXXa  too-oHtov  ujts  jnvTsxatStxa  a’pyuprou  mXairra,  a KuXXio&i- 
eiwwjs-«,  irp  o s p ly  e »t  cSei.  Offenbar  ist  tccci/tou  zu  schreiben 
mit  Hier.  Wolf,  wozu  vcrgl.  die  Anmerkung  von  Fr.  Aug.  Wolf,  z. 
Lept.  S.  257.  25S.  Die  Sache  fallt  um  Olymp.  105,  4.  Die  eigent- 
liche Zweideutigkeit  liegt  in  npoineptyii>t<r£rat.  Man  könnte  sagen, 
wenn  Demosthenes  blofs  den  Lberschufs  von  dem  znm  Ankauf  be- 
stimmten Oelde  hätte  bezeichnen  wollen,  würde  er  Trrptysido-Sar  gesagt 
haben;  TtfozmpiytviaSai  deute  auf  Erwerb  des  f berschusscs,  nämlich 
durch  Verkauf  an  die  Bürger:  aber  ich  wage  nicht  darauf  zu  bauen. 

An  auswärtigen  Verkauf  kann  gar  nicht  gedacht  werden.  Was  Bake 
über  diese  Stelle  geschrieben  hat,  ist  von  C.  Fr.  Hermann  Gott.  gcl. 
Anzeigen  lSi9.  N.  100.  S.  1037  f.  einer  Erw  ägung  unterworfen,  die  eine 
weitere  Besprechung  überflüssig  macht. 

1 VII,  S.  311. 

* Aristoph.  Wespen  714.  Der  Name  cnoüoc-la  findet  sich  bei 
Pollux  VIII,  103  mit  der  Bemerkung,  dafs  dabei  Gegenschreibcr  (us- 
■nyfa^tl;)  gebraucht  worden,  aus  Andokidcs. 
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Vaters.®  So  schickte  Spartokos  IV.  Eumelos’  Sohn,  König 
In  Bosporos,  welcher  von  Olymp.  119,  1 zwanzig  Jahre  re- 
gierte, nach  einem  in  dem  Jahre  des  Archon  Diotimos,  wahr- 
scheinlich in  Olymp.  123,  3.  vcrfafsten  Beschlüsse  eben  damals 
dem  Volke  über  10,000,  vermulhlich  nach*  Raoul - Bochette 
12,000  Medimnen , wie  ich  denke  je  tausend  auf  jeden 
Stamm  gerechnet;*  und  nach  einem  in  demselben  Jahre  später 
gefafsten  Beschlufs  schenkte  Audoleon  der  König  der  Päoner 
dem  Volke  7500  Makedonische  Medimnen,  die  er  auf  eigene 
Kosten  in  die  Hafen  des  Staates  schaffen  liefs:f  beide  indem 
sie  dem  Volke  Glück  wünschten  zu  dem  wieder  erlangten 
freien  Besitze  der  Stadt.  Schon  früher,  Olymp.  83,  4 unter 
dem  Archon  Lysimachides,  erhielt  Athen  von  einem  unbekann- 


° PIntarch  Demetr.  10.  Diodor  XX,  45. 

b Attischer  Volksbeschlufs  für  Spartokos  C.  I.  Gr.  N.  107,  zu 
welchem  später  eine  Ergänzung  gefunden  und  aufser  Ephem.  archäol. 
N.  176  von  Meier  im  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  18.16.  N.  4i  herausceseben 
ist.  Beide  Stücke  sind  verbunden  bei  Franz  Elemm.  epigr.  Gr.  S.  175  ff. 
Eber  das  Zeitalter  dieses  Beschlusses  und  des  folgenden  für  Audoleon 
s.  Meier.  Eber  die  Zeit  des  Spartokos  IV.  oder,  wie  Diodor  ihn 
nennt,  Spartakos,  s.  Diod.  XX,  100.  Derselbe  kommt  in  Inschriften 
des  Bosporanischen  Reiches  öfter  vor.  Ein  anderer  älterer  (Sparto- 
kos I.)  findet  sich  bei  Diodor  XJI,  31.  36.  wo  die  Ausleger  nachzusehen, 
gleichfalls  als  König  des  Kimmerischen  Bosporos,  ein  anderer  (Spar- 
tokos II.)  XIV,  93.  und  noch  einer  (Spartokos  III.)  als  König  im 
Pontos  bei  Diodor  XVI,  52.  dessen  Nachfolger  sein  Bruder  Pärisades 
war.  Durch  Pontos  wird  hier  das  Bosporanische  Reich  bezeichnet.  Ein 
fünfter  Spartokos,  Sohn  des  Pärisades,  kommt  in  einer  Inschrift  vor, 
und  vielleicht  gab  cs  noch  einen  sechsten.  Eber  alle  s.  C.  I.  Gr. 
Bd.  II,  S.  91  ff.  nebst  den  Inschriften  S.  148  — 159-  S.  1001  f.  um  später 
bekannt  gewordenes  zu  übergehen. 

f Volksbeschlufs  für  Audoleon,  unter  anderen  heransgegeben  von. 
Meier  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  1834.  N.  31.  Ich  vermuthe,  dafs  der  Ma- 
kedonische Mcdimnos  sich  zum  Attischen  ebenso  verhielt  wie  das  Ta- 
lent, das  heifst  wie  5:3;  sodafs  Audoleon  noch  etwas  mehr  als  Spar- 
tokos gab.  „Die  Häfen  des  Staates”  sind  hier  wahrscheinlich  andere 
als  der  Piräeus,  der  damals  nicht  in  der  Gewalt  der  Athener  gewesen 
zu  sein  scheint. 
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t«n  Psammelich  aus  Ägypten,  auf  Anlafs  von  Mange!  und 
Bitten  40,000  Medimnen  Weizen,  welche  unter  die  ächten 
Bürger  vertheilt  wurden.“  Hiermit  verwechselt  der  Scholiast 
des  Arislophanes4  eine  andere  Austheilung,  wobei  jeder  Bürger 
fünf  Medimnen  Gerste  erhielt,  wiewohl  er  seihst  einsieht,  dafs 
von  40,000  Medimnen  14,240  Bürger  nicht  jeder  fünf  Me- 
dimnen erhalten  konnte.  Die  Spende,  von  welcher  Aristopha- 
nes  spricht,  fällt  um  Olymp.  89,  1.  ein  Jahr  vor  den  Wespen 
des  Dichters,  als  unter  dem  Archon  Isarchos  ein  Zug  nach 
Euböa  unternommen  worden.  Man  hatte  wohl  damals  grofse 
Getreidevorräthe  aus  dieser  Insel  zu  erhallen  gehofft,  und  99 
defshalb  jedem  Bürger  fünfzig  Medimnen  versprochen,  auch 
eine  neue  Prüfung  derselben  in  Rücksicht  ihres  Bürgerthums 
unternommen;  allein  sie  erhielten  nur  fünf  Medimnen. ’ Die 
Austheilung  des  Landes  in  Euböa,  welche  Arislophanes  von 
dieser  Getreidespende  bestimmt  unterscheidet,  kann  zugleich 
damals  versprochen  worden  sein.  Bekannt  ist  die  Getreide- 
spende des  Alticus  an  das  armselig  gewordene  Volk.rf 

Vor  der  Bestimmung  der  Getreidepreise  mufs  ich  Einiges 
über  das  Getreidemafs  sagen.  Der  Attische  Getreide-Medimnos 
(uiSiwcv  Tirr^lv)  hielt  nach  der  gewöhnlichen  im  Handel  ge- 
bräuchlichen Eintheilung  sechs  Sechstel  (ixrcTg),  oder  48  Chö- 
niken,  192  Kotylen  (xbtv/mi):  das  letztgenannte  Mafs  kommt 
hei  trockenen  und  flüssigen  Dingen  vor.'  Wenn  Pollux  im 
vierten  Buche  und  andere  drei  Kotylen  statt  vier  auf  eine 


“ Philochoros  b.  Schol.  Aristoph.  Wesp.  71 6.  wo  S pupidSac  zu 
schreiben  aus  Plutarch  Pcrikl.  37.  C ber  die  Bürgerzahl  vergL  oben  7. 

* A.  a.  O. 

* Aristoph.  im  Text,  wo  die  Worte  £ivfa;  fytiywv  auf  Bürgerprü- 
fungen führen,  welche  bei  Spenden  sehr  strenge  waren.  Lber  den 
Archon,  unter  welchem  der  Feldzug  unternommen  worden,  s.  Palmer. 
Exerc.  in  Auct.  Gr.  S.  738.  Man  vergleiche  hierzu  die  Fragmente  des 
Philochoros  v.  Lenz  und  Siebelis  S.  51.  52. 

d Nepos  AU.  2. 

' Pollux  X,  113.  IV,  168.  VII,  195.  vergl.  Athen.  XI,  S.  479.  F. 
und  andere. 
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Chönix  rechnen,  gehört  dieses  in  eine  andere  als  die  bekann- 
tere Rechnungsweisc  der  Athener.0  Eine  Chönix  ist  die  ge- 
wöhnliche tägliche  Nahrung  (^e $y,t!cc  Tfocpr,),* 6  besonders  für 
Sklaven,  daher  auch  die  Korinther,  weil  sie  sehr  viele  Sklaven 
hielten,  von  der  Py thischen  Priesterin  Chönixmesser  sollen 
genannt  sein.'  Ein  Athlete  konnte  freilich  nach  Theophrast 
Attische  Chöniken  zu  Athen  täglich  verzehren/  aber  in 
Böotien  verzehrte  er  kaum  1-J-  Chöniken,  weil  der  Böotische 
Weizen  schwerer  und  nahrhafter  war:  ein  Beweis,  dafs  we- 
nigstens von  gutem  Getreide  selbst  der  Athlete  nicht  viel 
100  über  eine  Chönix  brauchte.  Wenn  Aglais  für  eine  Mahlzeit 
zwölf  Litren  (nicht  Minen)  Fleisch  mit  einem  Chus  Wein 
brauchte,  so  ist  es  natürlich,  wenn  sie  vier  Chöniken  Wei- 
zenbrod  afs.  Sie  war  eine  Trompeterin  von  grofsem  Ruf; 
Ilerodoros  von  Megara,  auch  ein  aufserordcntlicher  Trompeter, 
afs  täglich  sechs  Chöniken  Weizenbrod,  acht  Minen  oder  nach 
anderer  Überlieferung  zwanzig  Litren  Fleisch,  und  trank  noch 
einmal  soviel  als  jene:'  vieler  anderer  Frefskünstler  nicht  zu 


° S.  rnctrol.  Unters.  S.  201  f. 

6 Vergl.  Herodot  VII,  IS 7.  (aus  welchem  man  freilich  schliefsen 
könnte,  dafs  eine  Chönix  wenig  wäre:  aber  man  mufs  bedenken, 
dafs  er  von  viel  verzehrenden  auf  dem  Marsch  befindlichen  Solda- 
ten spricht.)  Suidas  in  IIu3aycpa  ra  cruußo \u  r,\>  TaSt,  Athen.  III, 
S.  98.  E.  Vergl.  auch  Buch  II,  22.  In  Ägypten  scheint  man  eine 
Artabe,  — des  Attischen  Medimnos,  also  36  Chöniken,  als  monatliche 
Nahrung  gerechnet  zu  haben;  s.  Franz  C.  I.  Gr.  Bd.  111,  S.  303.  Aus 
den  spätem  Quittungen  von  Soldaten  in  Nubien  C.  1.  Gr.  N.  5109  läfst 
sich  nichts  Bestimmtes  hierüber  entnehmen,  da  bald  mehr  bald  weniger 
für  einen  Monat  empfangen  worden;  doch  wird  in  dem  liten  Stück 
über  eine  Artabe  für  einen  Monat  quiltirt,  es  kann  aber  hier  die  klei- 
nere unter  den  Römern  gebräuchliche  Artabe  gemeint  sein. 
f Athen.  VI,  S.  272.  B. 
d Pllanzengcscb.  VIII,  4.  S.  265.  Schn. 

e Von  der  Aglais  s.  Poscidippos  bei  Athenäos  X,  S.  4 15.  B.  und 
bei  Aelian  V.  II.  I,  26.  Athenäos  giebt  in  Bezug  auf  sie  bei  dem 
Fleisch  Litren,  Aelian  Minen  an;  letzterer  glaubte  nämlich  Litren  seien 
Minen,  während  sie  nur  halbe  Minen  sind.  S.  oben  Cap.  4.  Von  Hc- 
rodoros  s.  Amarantos  bei  Athenäos  X,  S.  4l4.  L,  Pollux  IV,  89*  Jener 
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gedenken,  welche  man  beim  Athenaos  finden  kann.  Auch  die 
Spartaner,  welche  sich  mit  guter,  aber  einfacher  Speise  nähr- 
ten, scheinen  viel  gegessen  zu  haben;  daher  einer  monatlich 
einen  Medimnos  Gerstengraupen,  der  noch  obendrein  bedeutend 
gröfser  als  der  Attische  war,  aufser  der  andern  wenigen  Speise 
zu  der  Gemeinmahlzeit  liefern  mufste,"  und  für  die  bei  Pvlos 
auf  der  Insel  eingeschlossenen  täglich  zwei  Chöniken  Gersten- 
graupen gerechnet  wurden.4  Die  Athenischen  Gefangenen  in 
den  Syrakusischen  Steinbrüchen  erhielten  nur  die  Hälfte  einer 
Chonix,  nämlich  zwei  Kotylen  Gerste  und  eine  Kotyle  Wasser, 
auf  acht  Monate  zugestanden*/  dafs  sie  bei  dieser  magern  Kost 
schon  in  den  ersten  siebzig  Tagen  vor  Hunger  und  Durst  zum 
Theil  umkamen,  ist  nicht  zu  verwundern.  Die  Gröfse  dieser 
Mafse  ergiebt  sich  übrigens  aus  der  Bestimmung  des  Medimnos 
von  selbst.  Ohne  auf  die  Angaben  früherer  Rücksicht  zu 
nehmen,  bemerke  ich  Folgendes.  Der  Attische  Medimnos  hielt  101 
gleich  dem  Sicilischen  sechs  Römische  Modien,  der  Modius 
aber  16,  die  Amphora  48  Sextarien,  also  der  Attische  Medimnos 

giebt  20  Litren,  dieser  8 Minen  Fleisch  bei  Herodoros  an.  In  meinen 
raetrol.  Unters.  S.  294  hat  sich  ein  unwesentliches  Versehen  in  den 
Namen  der  Gewährsmänner  eingeschlichen.  Es  ist  dort  zu  schreiben 
Z.  10  f.  „Allerdings  setzt  Aclian  in  einer  Erzählung  von  einer  grofsen 
Esserin  12  Minen,  wo  Athenaeos  (X,  S.  4 15.  B)  ebenso  viele 
Litren  nannte;”  und  Z.  17  ist  statt  „Ilerodur”  zu  setzen:  „Amaran- 
tos  (bei  Athen.  X,  S.  4l4.  F).” 

° Plutarch  Lykurg.  12.  Dikäarch  bei  Athen.  IV,  S.  1 4 1 . C.  vergl. 
metrol.  Unters.  S.  276.  wo  statt  „Theophrast”  zu  lesen  ist  „Dikäarch.” 

4 Thukyd.  IV,  l6. 

* Thukyd.  VII,  87.  Plutarch  Nik.  29.  vergl.  Eustath.  z.  II. 

S.  12S2,  15.  Diodor  XIII,  33  behauptet,  Diokles’  Vorschlag  sei  an- 
genommen worden,  die  gefangenen  Athener,  Sicilier  und  Italer  sollten 
im  Gefängnifs  arbeiten  und  täglich  zwei  Chöniken  erhalten  (XIII,  19): 
allein  obgleich  hier  von  einer  andern  Zeit  die  llede  ist,  wo  sie  näm- 
lich aus  den  Steinbrüchen  wieder  herausgebracht  von  den  übrigen  Ge- 
fangenen getrennt  sein  würden,  scheint  Diodor  doch  wenig  Glauben 
zu  verdienen,  und  hat  wohl  Kotylen  mit  Chöniken  verwechselt.  Es 
bedarf  keines  Beweises  für  die  Behauptung,  dafs  Diodor  ein  sehr  un- 
genauer Geschichtschreiber  ist. 

I. 
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zwei  Amphoren.0  Amphora  aber  oder  Quadrantal  ist  der  Rö- 
mische Kubikfufs,  welcher,  da  der  Römische  Fufs  Längenmafs 
nach  dem  genäherten  Werlhe  131.15  Pariser  Linien  hält, 
1305.453  Pariser  Kubikzoll  fafste.  Der  Medimnos  betrüge 
also  ohngefahr  2611  Pariser  Kubikzoll.  Ich  habe  mich  jedoch 
durch  anderweitige  Untersuchungen  überzeugt,  dafs  das  Rö- 
mische Quadrantal,  welches  nach  dem  Gewichte  bestimmt  wurde, 
nach  dieser  Bestimmung  gröfser  war,  und  zum  Olympischen 
Kubikfufs  sich  wie  9:10  verhielt,  der  Olympische  Kubikfufs 
aber  zum  Attischen  Metretes  wie  20:27,  und  dafs  ersterer 
1477  Par.  Kubikzoll  hielt/  folglich  der  Medimnos,  -y  des  Me- 
tretes oder  ~ des  Olympischen  Kubikfufses,  2658.6  Par.  Ku- 
bikzoll. Der  Preufsische  Scheffel  halt  nach  der  jetzigen  Be- 
stimmung 2770.742  Par.  Kubikzoll;  der  Attische  Medimnos 
ist  also  beinahe  0.96  des  Preufsischen  Scheffels  oder  nahe  an 
~ desselben.  Von  andern  Getreidemafsen  berühre  ich  dem 

« D 

Zwecke  gemäfs  nur  die  Artabe  und  den  Böotischen  Kophinos. 

•• 

Die  Artabe  ist  theils  ein  Persisch-Medisches,  theils  ein  Ägyp- 
tisches Mafs.  Die  Persische  betrug  nach  Herodot*  einen  Me- 
dimnos und  drei  Chöniken  Attisch;  andere  setzen  sie  nach 
ohngefahrer  Schätzung  dem  Attischen  Medimnos  gleich.'*  Die 
Ägyptische  Artabe  ist  eine  gedoppelte:  die  eine  und  zwar  die 
ältere  ist  dem  Attischen  Metretes  gleich,  also  ■—  des  Attischen 
Medimnos;  die  andere  oder  angeblich  jüngere,  welche  unter 
den  Römern  in  Gebrauch  war,  ist  dem  Olympischen  Kubikfufs 
gleich,  also  —■  des  Attischen  Medimnos.  Die  gröfsere  scheint 
unter  den  Ptolemäern  die  gebräuchlichste  gewesen  zu  sein.* 
102  Der  Böotische  Kophinos,  welcher  bei  trockenen  und  flüssigen 
Sachen  gebraucht  wurde,  fafst  drei  Choen/  folglich  --  Metretes 

° Mctrol.  Unters.  S.  204. 

* Metrol.  Unters.  Abschn.  XV— XVII. 

‘ I,  192. 

H Suid.  Hesych.  Polyän  IV,  3,  32.  Vergl.  metrolog.  Unters. 
S.  243  f. 

* Metrol.  Unters.  S.  242  f. 

f Pollux  IV,  169.  Hesych.  in  xo^ivoq. 
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oder  da  letzterer  144  Kotylen  hielt,  36  Koiylen,  das  ist  neun 
Chöniken  oder  ^ Medimnos  Attischen  Mafses. 

Die  Preise  der  verschiedenen  Getreidearten  sind  natürlich 
verschieden:  in  Sicilien  und  Ober-Italien  hatte  die  Gerste  nur 
den  halben  Werth  des  Weizens,  in  Athen  galt  sie  vermuthlich 
wie  in  Lusitanien  zwei  Drittel  vom  Preise  des  letzteren;0 
nicht  immer  findet  sich  aber  bei  dem  Getreidepreis  auch  die 
Gattung  bestimmt.  Wie  aus  den  Beispielen  hervorgeht,  waren 
in  Athen  von  Solon  bis  Demosthenes  die  Preise  im  Steifen 
begriffen ; doch  findet  sich  wieder  in  einem  und  demselben 
Zeitalter  ein  grofses  Schwanken,  je  nachdem  die  Jahre  ergiebig 
waren,  die  Zufuhr  durch  Umstände  vermehrt  oder  vermindert 
wurde,  die  Aufkäuferei  in  und  aufserhalb  Attika  schädlich 
wirkte,  und  auswärts  hohe  Zölle  erhoben  oder  den  Athenern 
nachgelassen  w urden,  wie  zum  Beispiel  Leukon  und  Paerisades, 
Könige  von  Bosporos,  von  welchen  jener  den  Dreifsigstel  des 
ausgehenden  Getreides  zu  erheben  pflegte,  das  Athenische 
Volk  mit  Zollfreiheit  beschenkt  hatten/  ^Niemals  kamen  die 
Preise  in  Athen  wieder  so  weit  herab,  wie  unter  Solon,  als 
der  Medimnos  eine  Drachme  (6  gGr.)  galt.0  Die  Gersten- 
graupen (u/.eptra)  kosteten  in  Sokrates’  Zeilen  der  Medimnos 
zwei  Drachmen  (12  gGr.),  vier  Chöniken  einen  Obolos,^  103 
worunter  jedoch  nicht  nach  unserer  Art  bereitete  Graupen  zu 
verstehen  sind.  Wenn  aber  Diogeues  der  Kyniker  in  seinem 
Zeitalter  die  Chönix  Gerstengraupen  auf  zwei  Chalkus  schätzt, 
folglich  den  Medimnos  ebenfalls  zu  zwei  Drachmen/  so  kann 
dieses  nur  für  die  wohlfeilsten  Jahre  gelten,  da  in  jener  Zeit 


a Von  Ober-Italien  nnd  Lusitanien  s.  oben  10.  Von  Sicilien  und 
Athen  wird  gleich  die  Rede  sein. 

* Demosth.  g.  Lcpt.  S.  467.  g.  Phorm.  S.  917,  25. 

0 Plutarch  Solon  23.  Petitus  Att.  Gesch.  I,  1,  3 will  achtzehn 
Drachmen  statt  einer  in  den  Text  hineinbringen! 

d Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10.  Stob.  Serin.  XCV.  S.  521.  Vcrgl. 
Barthel,  in  den  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIU,  S.  394  über 
den  Getreidepreis. 

' Diog.  L.  VI,  35. 
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«ler  gewöhnliche  Preis  in  Athen  bereits  viel  höher  war.  Bei 
Aristophancs"  behauptet  einer  einen  Hekteus  "Weizen  verloren 
zu  haben,  weil  er  nicht  in  der  Volksversammlung  gewesen 
war  und  folglich  das  Triobolon  nicht  erhalten  hatte:  woraus 
zu  schliefscn,  dafs  um  Olymp.  96  und  97  der  Medimnos  Wei- 
zen drei  Drachmen  kostete  (18  gGr.),  welches  mit  dem  eben 
angeführten  Preise  der  Gerste  übercinstimmt.  Um  Olymp. 
100  wird  in  dem  Tarif  der  Opfergebühren  (if£si>;Tvv«)  für  den 
Zwölftel  Medimnos  Weizen  der  Preis  von  3 Obolen 

gesetzt,4  welches  auf  den  Medimnos  6 Drachmen  beträgt;  ich 
glaube  jedoch,  dafs  der  Medimnos  damals  kaum  mehr  als 
3 Drachmen  gekostet  haben  wird,  den  Priestern  aber  erlaubt 
wurde  einen  bedeutenden  Gewinn  zu  nehmen.  Aber  unter 
Demosthenes,  und  zwar  nach  Alexanders  Unternehmung  gegen 
Theben  war  schon  fünf  Drachmen  (1  Tblr.  6 gGr.)  ein  gang- 
barer Preis,  zu  welchem  bei  Mangel  wohlgesinnte  Kaufleute 
den  Weizen  verkauflen,  wie  Chrysippos  10,000  Medimnen.' 
Mach  der  Rede  gegen  Phänippos''  mufs  selbst  die  Gerste  eine 


- Kkkl.  543. 

4 Von  mir  herausgegeben  vor  dem  Verzeichnis  der  Vorles.  der 
Berl.  Univ.  Winter  1835  — 1836,  Ephem.  archäol.  N.  117.  118. 

* Demosth.  g.  Phorm.  S.  918.  Dieser  Preis  heifst  hier  ^ xaZi- 
errjmita  rtyij.  Letronne  Consid.  gen.  S.  113  versteht  hierunter  eine 
Taxe;  aber  dies  würde  eher  ij  Jpie-pexi]  sein.  Auch  erkennt  man  aus 
der  Stelle  selbst,  dafs  eine  Taxe  damals  nicht  vorhanden  war.  Ka3tcm)- 
xvTa  ist  der  gewöhnliche,  herkömmliche,  gangbare  Preis,  wie  er  jedes- 
mal gerade  ist  (Demosth.  g.  Dionysod.  8.  1285),  und  könnte  so  hier 
dem  übermäfsigen  von  16  Drachmen,  auf  welchen  damals  das  Getreide 
getrieben  war,  entgegengesetzt  sein;  da  indefs  der  Sprecher  davon  redet, 
er  habe  10,000  Medimnen  Getreide  eingeführt  gehabt,  und  dieses  zu 
der  atc&to-rrjxui'o  Tipijj  verkauft,  so  ist  dieser  Preis  vielleicht  hier  der 
sogenannte  Kostenpreis:  Chrysippos  verkaufte  zu  dem  Preise  zu  dem 
er  eingrkanft  hatte,  wie  Andokides  v.  s.  Rückkehr  S.  81  sagt:  Ovx 
BKXijtra  irpal-atrSai  »rXiox  >;  c<rcu  luol  xat  i a-Ttjtrav  (ci  xjmtt().  Das  Ipol 
konnte  von  Demosthenes  unbedenklich  weggelassen  werden,  wie  es 
auch  im  Deutschen  in  der  entsprechenden  Redeweise  weggelassen  wird. 

* S.  1048,  24. 
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Zeit  lang  sechs  Drachmen  gekostet  haben,  da  achtzehn  Drach- 
men das  Dreifache  des  vorigcu  Preises  genannt  werden.  Nicht 
sehr  verschieden  waren  die  Preise  in  andern  Hellenischen 
Staaten.  Im  zweiten  Buche  der  Aristotelischen  Ökonomik 
wird  erzählt,  dafs  die  Gerstengraupen  zu  Lampsakos  vier 
Drachmen  (1  Thlr.)  gekostet,  vom  Staate  aber,  um  Gewinn 
zu  ziehen,  für  einen  bestimmten  Fall  auf  sechs  Drachmen 
gesetzt  worden.  In  Olbia,  in  der  Nähe  des  kornreichen  Kim- 
merischen Bosporos,  finden  wir,  verniuthlich  im  ersten  oder 
zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  für  den  Medimuos  Weizen, 
soviel  sich  beurtheilen  läfst  Preise  von  2,  4 bis  gegen  8 Dr.“ 

In  Sicilien  hatten  die  Römer  im  J.  d.  St.  680  für  ihre  Lie- 
ferungen das  frumentum  decumanum  aiterum  den  Modius  zu 
drei,  imperatum  zu  vier,  aestimatum  den  Weizen  zu  vier,  die 
Gerste  zu  zwei  Sesterzen  angeselzt,  mit  der  Bedingung  der 
Lieferung  an  jeden  von  ihnen  bestimmten  Ort  Siciliens:  ein 
Preis,  welcher  damals  nicht  sehr  hoch  gewesen  sein  mufs, 
weil  die  Römer  nicht  konnten  theuer  kaufen  wollen,  der  aber 
zugleich  den  Ackerbauern  nach  Cicero’s  Aussage  erträglich 
war.  Folglich  war  damals  der  Mcdimnos  des  decumanum  al-  tat 
terum  zu  18  Seslerzen  (etwa  1 Thlr.  Pr.)  der  Medimnos  des 
imperatum  und  aestimatum  die  Gerste  zu  12  Sesterzen  (etwa 
16  gGr.  Pr.)  der  Weizen  zu  24  Sesterzen  (etwa  1 Thlr. 

8 gGr.  Pr.)  geschätzt;  doch  kostete  zur  Zeit  der  Prätur  des 
Verres  der  Modius  Weizen  im  Verkehr  nur  2 bis  3 Seslerzen, 
der  Medimnos  also  12  bis  18;  namentlich  wird  auch  der  Preis 
von  15  Sesterzen  angeführt. 4 Im  J.  d.  St.  818  galt  in  Rom 
der  Preis  von  drei  Sesterzen  für  den  Modius,  also  von  18  für 
den  Medimnos  für  gering;'  doch  war  das  Silbergeld  damals 
nur  -j-  dessen,  welches  zur  Zeit  des  Freistaates  geprägt  worden, 

• C.  1.  Gr.  Bd.  II,  S.  124. 

4 Cic.  Verr.  Fruracnt.  74.  7.5.  8t.  84. 

' Tac.  Ann.  XV,  .19.  ( her  die  ältesten  Getrcidepreisc  zu  Rom 

habe  ich  in  den  metrol.  Unters.  S.  4l6  ff.  gehandelt;  vergl.  über  die 
Römischen  Getreidepreise  überhaupt  auch  Letronne  Consid.  gen.  S.  1 15  ff- 
Dureau  de  la  Malle  Econ.  polit.  des  Romains  Bd.  I,  S.  105— 1 11. 
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sodafs  18  Seslerzen  nur  etwa  21  gGr.  waren.  Früher  mufs 
aber  das  Getreide,  wie  wir  vom  Vieh  schliefsen  können," 
auch  in  Sicilicn  viel  wohlfeiler  gewesen  sein.  Die  Ägyptischen 
Getreidepreise  zu  kennen  würde  nicht  unwichtig  sein;  indessen 
wissen  wir  nur,  dafs  unter  den  Ptolemäern  der  Ägyptische 
Spelt  (so  dürfen  wir  wohl  o/.vcct  übersetzen)  die  Artabe  zu 
zwei  Drachmen  Silbers  geschätzt  wurde,  worunter  man  halbe 
vollwichtige  Aeginäische  scheint  verstehen  zu  müssen,  sodafs 
die  Artabe  gewöhnlich  ly  Attische  Drachmen  kostete:  ist  dar- 
unter, wie  es  scheint,  die  gröfsere  Artabe  von  -y  Attischen 
Medimnen  gemeint,  so  galt  der  Attische  Medimnos  der  ge- 
wöhnlichen Schätzung  nach  2 Dr.  lj  Ob.  Attisch.  Die  Artabe 
Weizen  galt  unter  den  Ptolemäern  in  gewöhnlicher  Schätzung 
100  Kupferdrachmen;  gehen  davon,  nach  Letronne,  60  auf 
eine  Silberdrachme,  so  kostete  sie  1-y  Ägyptische  Silberdrachmen 
oder  ebensoviel  halbe  Aeginäische  Drachmen,  oder  1 Dr.  2~  Ob. 
Attisch,  der  Attische  Medimnos  also  1 Dr.  5y  Ob.  Attisch. 
Doch  war  in  theuren  Zeiten  der  Ägyptische  Spelt  auch  bis 
auf  300  Kupferdrachmen  getrieben  w'orden,  also  auf  o Ägyp- 
tische Drachmen  Silbers  oder  4 Dr.  1 Ob.  Attisch,  der  Atti- 
sche Medimnos  also  bis  auf  5 Dr.  3-y  Ob.  Attisch.* *  Diese 
Preise  sind  so  mäfsig,  dafs  der  Verdacht  entstehen  könnte,  es 
sei  die  kleinere  Artabe  gemeint,  oder  das  Geld  zu  gering  an- 
geschlagen; indessen  mögen  die  gewöhnlichen  Preise  in  Ägyp- 
ten allerdings  niedrig  gewesen  sein.  Ganz  aufserordentliche 
Preise  sind  solche,  wenn  in  Athen  das  Getreide  auf  sechzehn, 
und  selbst  die  Gerste  auf  achtzehn  Drachmen  stieg,  in  Olbia 
der  Medimnos  Weizen  auf  13y,  ja  33—  Dr.  wenn  zu  Rom 

° S.  oben  Cap.  1 4. 

* Die  Beweise  hicizn  finden  sich  C.  I.  Gr.  Bd.  III,  S.  300  f.  von 
Franz  gegeben,  bei  welchem  S.  300.  a.  Z.  13  v.  u.  zu  lesen  ist:  ex 
Peyroni  rationc  -f-”  (statt  y).  Dafs  ~ die  Artabe  bezeichne,  was  mir 
in  den  metrol.  Unters.  S.  1 dt 7 noch  unsicher  schien,  davon  habe  ich 
mich  jetzt  völlig  überzeugt,  und  aus  den  Preisen  ist  dagegen  nichts 
cinzuwenden.  I ber  das  Ägyptische  Geld  s.  oben  Cap.  4. 
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im  J.  d.  St.  514  der  Sicilische  Medimnos  Korn  nach  Polybios 
auf  fünfzehn  Drachmen  oder  vielmehr  Denare  kam,  und  bei 
Doiabella’s  Ileer,  welchem  die  Zufuhr  bei  Laodicea  abireschnit- 
ten  war,  der  Medimnos  Weizen  zwölf  Drachmen  kostete." 
Aus  einer  sehr  verderbten  Stelle  des  Slrattis  bei  Pollux* * 4  geht  105 
wenigstens  soviel  hervor,  dafs  ein  Sklave  zur  grofsen  Ver- 
wunderung seines  Herrn  den  Booleschen  Kophinos  Gersten- 
graupen um  vier  Drachmen  gekauft  zu  haben  vorgiebt,  welches 
für  den  Mediinnos  21  Drachmen  2 Obolen  giebt;  und  aus 
demselben  Grammatiker  kann  man  schliefsen,  dafs  ein  alter 
Schriftsteller  von  einem  Weizenpreis  von  32  Drachmen  sprach, 
ohne  Zweifel  in  Bezug  auf  den  schon  oben  angeführten  Wucher 
des  Kleomenes/  nicht  zu  gedenken,  dafs  der  Medimnos  Wei- 
zen bei  einer  Blokade  Athens  durch  Demetrios  den  Städle- 
belagerer  mit  300  Drachmen,  und  während  der  Sullanischen 
Belagerung  zu  Athen  auf  tauseud  Drachmen  stieg,  da  man 
während  letzterer  sogar  Schuhe  und  lederne  Flaschen  afs; 
gleichwie  in  Casilinum,  wo  die  Pränestiner  von  Hannibal 
belagert  wurden,  dasselbe  Mafs  mit  zweihundert  Drachmen 
bezahlt  wurde. d 

° Demosth.  g.  Phorm.  S.  91S.  Rede  g.  Phänipp.  S.  1045,  4. 

C.  L Gr.  Bd.  II,  S.  124.  Polyb.  IX,  44.  Cic.  ad  Fam.  XII,  13. 

4 Pollux  IV,  169.  Petitus  a.  a.  O.  berechnet  aus  dieser  Stelle  den 
Medimnos  zu  12S  Drachmen! 

r Bei  Pollux  IV,  165  stand  ehemals  das  Wort  rpiaxovTa^i^pa^iil- 
srjpyoi,  ein  abgeschmacktes  Gebilde,  welches  nur  Petitus  konnte  bei- 
behalten  und  in  Tpiaxömt^pa^poTrvpyoi  verbessern  wollen.  Unstreitig 
ist  die  Lesart  der  Vossischen  Handschrift  xpiaxovia^i^payjioi  irupol  «las 
Richtige,  und  folglich  ein  Weizenpreis  damit  bezeichnet;  offenbar  der 
von  Kleomenes  gesetzte.  Ganz  grundlos  ist  die  Lesart  Si&pa^poi,  und 
die  Kühn’sche  Vermuthung  ipuixai$txu$pu)£uoi:  Jungermann’s  Verbes- 
serung rpiaxcvrä^pay^xoi  hat  zwar  einige  Wahrscheinlichkeit,  und  es 
stimmt  damit  Bekker’s  Text,  aber  ich  halte  doch  die  Schreibart  der 
Vossischen  Handschrift  für  richtig,  womit  die  Lesart  der  Handschrift  C 
bei  Bekker  tpiaxovra  äräpa^poi  im  Wesentlichen  eins  ist.  Regelrechter 
wäre  allerdings  ^voxairpiaxovrci^pa^fxoi. 

d Plutarch  Demetr.  33,  wo  peftto;  statt  ps^tpvo;  zu  nehmen  ist, 
Plularch  Sy  11a  13,  und  Strabo  V,  S.  249,  wo  in  der  Erzählung  von 
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106  Die  Brodsorten  waren  bei  den  Hellenen  und  namentlich 
in  Athen  aulserordenllich  mannigfach,  und  die  Athener  erfin- 
derisch in  der  Bereitung  vieler  und  schöner  Arten;"  Athenäos 
und  Pollux  geben  dem  Liebhaber  der  Kochkunst  und  Bäckerei 
hinlänglichen  Stoff  zu  Betrachtungen,  welche  wir  anzustellen 
uns  weder  aufgelegt  noch  berufen  fühlen.  Die  allgemeinsten 
Unterschiede  sind  die  des  Weizenbrodes  («j>ro«.-)  und  Gersten- 
brodes  «>.<pir«  bezeichnet  bald  Geistengraupen,  bald 

ein  daraus  bereitetes,  besonders  feines  und  kuchenartiges  Brod.4 
Ich  habe  aber  durchaus  kein  klares  Zeugnifs  über  die  Preise 
finden  können,  welche  jedoch,  da  für  die  Bereitung,  nach  dem 
Zinsfufse  zu  schliefsen,  ein  grofser  Gewinn  genommen  werden 
mufste,  im  Verhältnisse  zum  Getreidepreise  wahrscheinlich 
hoch  waren.  In  Athen  pflegten  aus  einer  Chünix  Getreide 
vier  grofse  oder  acht  kleine  Brode  gebacken  zu  werden,  folg- 
lich aus  einer  Kotyle  ein  grofses  oder  zwei  kleine:'  in  theu- 
ren  Zeiten,  zuin  Beispiel  als  das  Getreide  sechzehn  Drachmen 
kostete,  mochte  ein  Weizenbrod  dieser  Art,  wahrscheinlich 
ein  grofses  von  einer  Kotyle  einen  Obolos  kosten:  wohin 
man  ziehen  kann,  dafs  eben  damals  die  Weizenbrode  im  Pi- 
räeus  Obolenweise  verkauft  wurden. * In  Alexandria  verkaufte 
man  den  sogenannten  «j iroc  oßi?Jctg  oder  oßt'/Jr^e  für  einen 


Casilinum  schlechthin  der  Medimnos  genannt  wird,  ohne  die  gemessene 
Sache,  was  wenigstens  einem  Casaubonus  nicht  hatte  aulTallen  sollen, 
da  es  so  häufig  vorkommt.  Plinius,  Frontin  und  Valerius  Maximus 
setzen  freilich  an  dessen  Stelle  eine  Maus;  aber  Strabo  war  ein  zu 
vernünftiger  Mann,  um  zu  sagen,  was  die  Gelehrten  ihm  aufbürden, 
man  habe  für  eine  Maus  200  Drachmen  gegeben,  und  die  Verkäufer 
seien  gestorben,  die  Käufer  aber  hätten  sich  das  Leben  gefristet  Mit 
einer  Maus? 

“ Athen.  111,  S.  112.  C.  und  öfter. 

4 Ich  verweise,  um  viele  andere  Stellen  zu  übergehen,  nur  auf 
Xenoph.  Okon.  8,  9.  Platon  Rep.  II,  S.  372.  B.  Pollux  VI,  78.  Über 
vergl.  unten  23. 

r Schul.  Aristoph.  Wespen  438.  I.ysistr.  1208. 

d IJemosth.  g.  Phorm.  S.  918. 
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Obolos/  ebenso  wahrscheinlich  in  Athen/  woraus  sich  jedoch 
nichts  für  die  Preise  schliefsen  läfst,  weil  die  Gröfse  unbe- 
kannt ist,  und  jenes  Alexandrinische  Brod  kein  gewöhnliches,  107 
sondern  etwas  kostbareres  war,  welches  dem  gemeinen  Wei- 
zenbrode  entgegengesetzt  wird.0  Übrigens  wurden  auch  viel 
gröfsere  Brode  gebacken,  w ie  von  drei  Chöniken:**  ja  an  den 
Bionysien  trug  man  dem  erfindenden  Gott  zu  Ehren  Brode 
von  einem  bis  drei  Medimnen  umher,  welche  gleichfalls  u^toi 
c ßs)jLcci  hi efsen.' 

16.  Das  gewöhnliche  Mafs  der  Flüssigkeiten  ist  der  Me- 
treles,  welcher  zwölf  Choes  oder  144  Kotylen  hält  und  wel- 
chem das  gew'öhnliche  Gefäfs  (ccfjuficjsv?,  xctüos,  xs^ceuiou)  ange- 
pafst  war.  Ich  habe  den  Attischen  Metretes  auf  1993.95  Ku- 
bikzoll  bestimmt.^  Das  jetzige  Preufsische  Quart  von  64  Preufs. 
Kubikzoll  beträgt  57.7237  Par.  Kubikzoli;  also  fafst  der  Metretes 
über  34~  Pr.  Quart,  die  Kotyle  0,24  Quart.  Wer  erstaunt 
daher  nicht  über  die  aufserordentliche  Wohlfeilheit  des  Weines 
im  Alterthum,  wenn  man  Preise  liest,  wie  sie  oben  von 


° S.  von  denselben  und  dem  Preise  Pollux  I,  24S  und  öfter, 
Athen.  II,  S.  111.  B.  welchen  Eustath.  zu  II.  v,  S.  930  zu  Odyss.  a, 
S.  39.  38.  ausgeschrieben  hat. 

* Wenn  die  Erklärung  von  eßoXiaj  aprou;  bei  Aristophanes  Lex. 
Seg.  S.  1 1 1 richtig  ist. 

r Pherekr.  beim  Athen,  a.  a.  O.  und  Nikochares  der  Komiker 
ebendas.  XIV,  S.  645.  C.  Übrigens  ist  die  Meinung,  welche  bei  Athen, 
und  daraus  bei  Eustath.  erwähnt  wird,  und  Seber’n  zu  Pollux  I,  248 
gefiel,  dafs  dieses  Brod  vom  Preise  den  Namen  habe,  höchst  unwahr- 
scheinlich, obgleich  oßoAoc  und  oßsXo;  ein  Wort  ist,  und  ursprünglich 
eine  Metallstange,  Gabel  oder  Bratspiefs,  alsdann  die  Münze  bezeichnet 
Vergl.  Plutarch  I.ysand.  17.  Pollux  IX,  77.  und  die  Ausleger,  Etyrn. 
in  oßsLicrxof,  desgl.  die  Ausleger  z.  Athen,  a.  a.  O.  und  Taylor  z. 
Marm.  Sandw.  S.  49.  Ohne  Zweifel  war  es  von  den  Gabeln  oder 
langen  Hölzern  benannt,  woran  es  in  der  Asche  gebacken  wurde. 
S.  Athen.  III,  a.  a.  O.  und  dort  die  Ausleger,  Phot.  S.  229. 

d Xenoph.  Anab.  VII,  3,  23. 

' Pollux  VI,  75.  vergl.  Eustath. 

* Mctrol.  Unters.  S.  278. 
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Ober-Italien  und  Lusitanien  angeführt  worden,“  wonach  34-j- 
Preufs.  Quart  vier  Obolen  Attisch  oder  eine  Drachme  Alexan- 
drinisch,  4 — 5 gGr.  kosteten!  Und  da  die  Alten  den  Wein, 
lOSohne  ihn  stark  mischen  zu  wollen,  mit  zwei  Tbeilcn  Wasser 
versetzten,  mufs  der  gewöhnliche  Wein,  wie  man  ihn  trank, 
als  das  wohlfeilste  aller  Lebensbedürfnisse  angesehen  werden, 
wovon  die  Ursache  bereits  angegeben  worden.  Wenn  in 
Lusitanien  der  Metretes  Wein  dem  Medimnos  Gerste  gleich 
geachtet  wurde,  so  scheint  er  in  Athen  sogar  unter  der  Gerste 
gestanden  zu  haben,  indem  nach  der  Rede  gegen  Pbänippos, 
als  die  Preise  die  dreifachen  der  gewöhnlichen  waren,  die 
Gerste  achtzehn,  der  Attische  Landwein  aber  zwölf  Drachmen 
kostete.  * Nach  einfachem  Preise  hat  also  der  Metretes 
Wein  vier  Drachmen  gekostet,  welches  jedoch  wie  der  Preis 
der  Gerste  von  sechs  Drachmen  schon  selber  für  theuer  gelten 
könnte:  indefs  mag  immerhin  der  Wein  früher  gewöhnlich 
vier  Drachmen  gekostet  haben,  da  doch  nicht  anzunehmen  ist, 
dafs  er  in  Attika  stets  im  gleichen  Mafse  wie  das  Getreide 
eine  Preiserhöhung  erfahren  habe.  Bei  Demosthenes'  wer- 
den in  einer  Vertragsurkunde  3000  Meudäische  Gefafse  ( xt - 
fccuin)  Wein  zu  6000  Drachmen  angeschlagen,  also  »las  Gefäfs 
zu  zwei  Drachmen  (12  gGr.),  und  dabei  waren  noch  die  Ko- 
sten eingerechnet,  welche  auf  die  Geräthschaften  zu  ver- 
wenden waren  (sic  Tr,v  xcerarxiu^v  ty,v  nta\  tov  cTi'oi').  Die 
Gefäfse  selbst  sind  unstreitig  miteingerechnet;  aber  ich  be- 
greife nicht,  wie  für  zwei  Drachmen  Gefdfs  und  Wein  ge- 
schafft werden  konnten,  wenn  diese  Gefafse  Metretcn  waren, 
was  das  Wort  (xsidtAict)  im  engern  Sinne  allerdings  bezeich- 
net: denn  grofse  Thongefäfse  waren  auch  bei  aller  'Wohlfeil- 
beit  dieses  Fabrikats  doch  nicht  so  werthlos,  dafs  sic  kaum  in 
Anschlag  gebracht  worden  wären.“'  Wir  müssen  daher  an- 
nehmen, dafs  hier  kleine  Krüge,  die  beim  Mendäerwein  mögen 

* Cap.  10. 

* Rede  g.  Phänipp.  S.  1045,  4 und  1048,  24. 

* G.  Lakrit.  S.  928  zu  Ende. 

* S.  unten  Cap.  19. 
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gebräuchlich  gewesen  sein,  gemeint  seien,  da  zumal  der  Men- 
däerwein  ein  vorzüglicher  war  und  selbst  an  den  herrlichsten 
Makedonischen  Gastmahlen  getrunken  wurde. *  * Wenn  aber 
Polybios 6 erzählt,  die  Rhodier  hätten  den  Sinopern,  als  letztere 
Olymp.  179,  4 von  Mithridat  bekriegt  wurden,  aus  der  Summe 
von  140,000  Drachmen  10,000  Gefäfse  ( y.sonixia ) Wein,  300 
Talente  zubereitetes  Haar,  100  Talente  zubereitete  Sehnen, 
1000  vollständige  Waffenrüstungen,  vier  Wurfmaschinen  mit 
Geschofs  und  Bedienung  und  3000  geprägte  Goldstücke  an- 
geschafft, so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  dieses  nur  bei  einem 
sehr  geringen  Preise  des  Weines  möglich  war;  man  müfste 
denn  auch  hier  die  Gefäfse  für  kleinere  halten,  was  nicht 
annehmbar  scheint.  Von  dem  Weine,  welcher  trikotylos  hiefs, 
kosteten  drei  Kotylen  oder  beinahe  ~ Quart  einen  Obolos 
(1  gGr):c  welches  für  den  Metretes  acht  Drachmen  ausmacht.  109 
Dieser  war  also  von  weit  besserer  Art  als  der  gewöhnliche,  oder 
erscheint  nur  theurer,  weil  die  Kleinhändler  {hu irr^oi),  welche 
Obolenweise  verkauften,  viel  aufschlugen.  Von  kostbarem 
Weinen  galt  der  Chier  schon  in  Sokrates’  Zeiten  zu  Athen 
der  Metretes  eine  Mine d (25  Thlr.).  10  Obolen  für  den 
Chus  Wein,  also  der  Metretes  20  Drachmen,  scheint  in  einem 
Komiker  als  übertriebener  Preis  angegeben  zu  sein.  * Bei 
Diophantos  dem  Alexandrinischen  Mathematiker,^  der  freilich 

a Athen.  IV,  S.  129.  D.  um  andere  Stellen  von  der  Güte  dieses 
AVeines  zu  übergehen. 

* IV,  56. 

c Hesych.  in  TptxoTuXo?,  in  Bezug  auf  Aristoph.  Thcsmoph.  750. 
Einen  noch  hohem  Preis,  wonach  drei  Choen  vier  Drachmen,  folglich 
der  Metretes  sechzehn  kosten  soll,  will  Joh.  Capellus  de  mensur.  II,  43 
im  Pollux  IV,  169  finden,  setzt  aber  dabei  eine  Textveränderung 
voraus,  welche  nicht  angenommen  werden  kann. 

J Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10, 

e Alexis  bei  Athen.  III,  S.  118.  A. 

f Append.  Epigr.  zur  Anthol.  Palat.  Jacobs  N.  19.  In  dem  be- 
kannten Tarif  des  Diokletian,  welcher  zu  Stratonicea  gefunden  worden, 
und  den  Dureau  de  la  Malle  £con.  polit.  des  Romains  Bd.  I,  S.  111  ff. 
mit  Hülfe  Borghesi’s  trefflich  enträthselt  hat,  gehen  die  Preise  der 
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sehr  spät  ist,  kommen  Weine  zu  5 und  8 Drachmen  der  Chus, 
also  der  Metretes  zu  60  und  96  Drachmen  (15  Thlr.  und 
24  Thlr.)  vor;  doch  kann  dieses  Mafs  gröfser  als  das  Attische 
gewesen  sein."  Das  Öl,  obgleich  in  Attika,  Kleinasien  und 
den  Inseln  in  Menge  erzeugt,  mochte  sich  wegen  des  grofsen 
Bedarfs  im  Alterthum  für  Erleuchtung,  Speisen  und  Gymnasien 
auf  einem  hohem  Preise  erhalten  haben.  Ich  finde  darüber 
jedoch,  was  die  Hellenen  betrifft,  zwei  sehr  verschiedene  An- 
gaben: die  eine  in  dem  Attischen  Opfertarif* * * 4  um  Olymp.  100, 
worin,  obwohl  er  hohe  Schätzungen  zu  enthalten  scheint,  3 Ko- 
tylen  nur  zu  1~  Obolen  gesetzt  sind,  also  der  Metretes  nur 
12  Drachmen  (3  Thlr.)  kostet;  die  andere  im  sogenannten 
zweiten  Buche  der  Aristotelischen  Ökonomik/  wonach  in 
Lampsakos  der  Chus  Öl  drei  Drachmen,  und  dann  vermöge 
einer  darauf  gelegten  Abgabe  von  der  Hälfte  des  Preises 

Italischen  Weine  von  8 bis  30  Denaren  Kupfer  für  den  Italischen 

Sextarius,  welcher  zwei  Attische  Kotylen,  0.48  Preufs.  Quart  beträgt 
Jenen  Denar  berechnet  Dureau  de  la  Malle  zu  2~  Centimen.  Die  Preise 
gehen  also  von  20  Centimen  bis  75,  was  auf  den  Attischen  Metretes 
576  — 2160  Centimen  beträgt,  von  etwa  6 bis  etwa  23  Solonische 
Drachmen  oder  etwa  1-L  Thlr.  bis  5-J-  Thlr.  Preufs.  Ausnahmeweise 
habe  ich  hier  den  Diokletianischen  Tarif  erwähnt,  den  ich,  weil  er  in 
so  späte  Zeit  gehört,  sonst  nicht  berühre;  ich  bemerke  nur  noch,  dafs 
auch  die  Bruchstücke  des  Griechischen  Textes  desselben,  welche 
neuerlich  bei  Karystos  auf  Euböa  gefunden  worden,  von  mir  einge- 
sehen sind. 

“ Vergl.  inetrol.  Unters.  S.  242  f. 

4 S.  oben  Cap.  t5. 

c II,  2,  7.  Die  Auflage  betrug  beim  Wein,  Getreide  und  andern 
Dingen  die  Hälfte  des  Werlhes;  bei  der  Bestimmung  derselben  für 
das  Öl  ist  aber  eine  Lücke  im  Text.  Klar  ist,  dafs  der  Chus  öl  nach 
Zurechnung  der  Auflage  4-L  Drachmen  kostete : dafs  aber  die  Auflage 
auf  den  Chus  nur  ein  Triobolon  war,  wie  Camerarius  übersetzt,  ist 
willkürliche  Annahme.  In  dem  ganzen  Zusammenhang  gegründet  ist 
die  Ansicht,  dafs  auch  auf  das  Öl  eine  Abgabe  von  der  Hälfte  des 
alten  Preises  gelegt  war;  ich  ergänze  daher:  xai  rov  iXuiov  xov  ^ oa 
ovr a Spaxjji'Zv  ipiwv  nwXitv  xtrtapuv  xal  rptwßoAou,  und  hiernach  ist 
der  Preis  im  Texte  bestimmt. 
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4-j- Drachmen  kostete,  folglich  der  Metretes  ohne  die  Abgabe 
36  Drachmen  (9  Thlr.  wenn  Attisches  Geld  gemeint  ist). 

Das  Sali,  welches  nach  Phormen,  oder  nach  Medimnen  und 
Chüniken  gemessen  wurde,0  konnte  Athen  vermöge  seiner 
Meerherrschaft  leicht  einführen,  und  so  lange  Nisäa  in  Megaris  HO 
Attisch  war,  dorther  am  leichtesten  beziehen;'  außerdem  hatte 
Attika  selbst  Salzquellen,  Gephyra  gegenüber  jenseits  des  Ke- 
phisos,  und  vermulhlich  auch  Salzwerke  am  Meeresufer indefs 
habe  ich  vom  Preise  nichts  gefunden,  als  dafs  die  Athener 
einmal  versuchten  den  Preis  durch  Volksbeschlufs  herabzu- 
setzen,'' und  dafs  zur  Zeit  grofser  Theurung,  als  die  Seezufuhr 
abgeschnitten  war  und  der  Medimnos  Weizen  mit  300  Drach- 
men bezahlt  wurde,  dasselbe  Mafs  Salz  40  Drachmen  kostete,' 
sodafs  es  in  gewöhnlichen  Zeiten  sehr  billig  gewesen  zu  sein 
scheint.  Was  das  Holz- betrifft,  so  mufste  grofses  Dauhoiz, 
besonders  für  die  Flotte,  weither,  vorzüglich  aus  Makedonien, 
eingeführt  werden:-^  selbst  Pallisaden  und  Dalken  für  den  Berg- 
bau  wurden  zu  Schiffe  eingebracht  :*  kleines  Holz  zum  Brennen 
war  wohl  in  Menge  vorhanden,  besonders  Buchenholz:  woraus 
Kohlen  gebrannt  w urden,  mit  welchem  Geschäft  die  Acharner 
sich  vorzüglich  abgaben.*  Menschen  und  Esel  trugen  Kohlen 
in  Körben,  Brennholz  und  Wellen  in  die  Stadt:'  so  schickte 


° Pollux  X,  1 69.  aus  den  Demiopratcn,  Aristoph.  Acham.  8t4. 
Aristot.  Eth.  Eudem.  H,  2,  Thiergesch.  Vitt,  10. 

4 Aristoph.  Acharn.  760.  mit  Schot,  und  Auslegern. 
c Ob  die  ak/ivpi'ie;  (C.  I.  Gr.  N.  103.  Hesych.  in  etXuupt'Stc,  Lex. 
Seg.  S.  38  t,  16)  hierher  gehören,  habe  ich  C.  I.  Gr.  N.  103  im  Zweifel 
gelassen,  und  weifs  auch  jetzo  nichts  weiter  darüber  zu  sagen  j soviel 
ist  aber  klar,  dafs  sie  am  Ufer  gelegene  Striche  waren,  welche  einen 
salzigen  Boden  hatten. 

* Aristoph.  Ekkl.  809.  und  Schob 
' Plutarch  Demetr.  33. 

f Thuk.  IV,  108.  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  VI,  1,  4.  Dem.  g.  Alexand. 
sipi  crwSi^tw»  S.  219,  14.  vergl.  g.  Timoth.  S.  1192,  1.  S.  1195,  1. 
c Demosth.  g.  Meid.  S.  568. 

4 Aristoph.  Acham. 

*■  Pollux  VI,  111.  VII,  109. 
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Phänippos  aus  seinem  in  Kylheron  gelegenen  Grenzstiick  täg- 
lich sechs  Esel  mit  Holz  beladen  nach  Athen,  welche  jeden 
Tag  zwölf  Drachmen  einbrachlen,“  wonach  die  Tracht  eines 
Esels  auf  zwei  Drachmen  (12  gGr.)  zu  schätzen.  Soviel 
kleines  Ilolz  oder  Reiser,  als  zu  einem  kleinen  Opfer  erfor- 
derlich war,  wird  nach  dem  Opfertarif  mit  2 Obolen  (2  gGr.) 
vergütet.1 

17.  Die  Mahlzeit  der  Athener,  welche  kleintafelnd  (im- 
xfoTD(t7rt^oi)  genannt  werden,  war  meist  gering,  und  hatte 
wenig  Annehmlichkeit.'  Wenn  also  das  gewöhnliche  Essen 
nicht  viel  kostete,  so  waren  dagegen  grofse  Gelage  mit  Salben, 
itl  Flöten-  und  Kilharspielerinnen , Thasierwein,  Aalen,  Käse, 
Honig  und  dergleichen  keinesweges  wohlfeil:  sie  kosteten 
wohl,  sagt  Menander,  ein  kleines  Talent.  Bei  Eupolis  in  den 
Schmeichlern  wird  eine  solche  Mahlzeit  auf  100  Drachmen 
und  ebenso  hoch  der  Wein  gerechnet  ;rf  genug  für  Athen, 
aber  gering  gegen  die  Schwelgerei  der  Könige:  Alexanders 
Tafel  von  sechzig  bis  siebzig  Personen  kostete  täglich  hundert 
Minen  (2-500  Thlr.).'  Alles,  was  aufser  dem  von  Getreide 
bereiteten  gegessen  wird,  wurde  ursprünglich  unter  dem  Na- 
men Opson  (o^of,  b\Lmvioi>)  befafst:  Platon  begreift  darunter 
namentlich  Salz,  Oliven,  Käse,  Knollengewächse,  Kohl,  Feigen, 
Myrtenbeeren,  Nüsse,  Ilülseufrüchte/  und  es  versteht  sich  von 

“ Rede  gegen  Phänipp.  S.  lO-'ll,  3. 

4 ln  meiner  Ausgabe  dieses  Tarifs  (Vorr.  zu  dem  Verzeichnifs 
der  Vorlesungen  der  Berl.  liniv.  Winter  1835— 1836)  findet  sich  ein 
doppelter  Werth  III  und  II,  und  ich  habe  jenen  in  den  Ergänzungen 
befolgt.  Aber  wo  ich  nach  Rofs  III  gegeben  habe,  steht  in  der  Eph. 
arebäol.  N.  117  N,  welches  in  II  zu  verwandeln.  Die  Taxen  sind  in 
jenem  Tarif  in  solchen  Dingen  immer  gleich,  und  es  fällt  somit  die 
von  3 Obolen  ganz  weg. 

' S.  die  Komiker  Antiphanes  b.  Athen.  IV,  S.  131.  E.  Lynkeus 
ebendas.  F.  Alexis  ebendas.  S.  137.  D. 

rf  Pollux  IX,  59. 

• Athen.  IV,  S.  l46.  C. 

f Athen.  VII,  S.  277.  A.  Platon  v.  Staat  U,  S.  372.  C.  vergl. 
Xenoph.  ökon.  8,  9. 
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selbst,  dafs  auch  die  Wurzelnahrung,  Rettige,  Rüben  und 
dergleichen  und  alle  Fleisch-  und  Fischspeisen  eingeschlosscn 
waren;  allmahlig  aber  veränderte  sich  der  Sprachgebrauch  dahin, 
dafs  nur  Fische,  die  Lieblingspeise  der  Lüstlinge,  darunter 
verstanden  wurden."  Kohl  und  Fischlein  für  einen  Alten  zur 
Mahlzeit  kauft  der  Sklave  bei  Terenz  für  einen  Obolos  (1  gGr.) 
ein:* *  aber  nur  ein  ganz  schändlicher  Geizhals  kann  nach  Theo- 
pbra$tr  seiner  Frau  drei  Chalküs  gGr.)  zum  Opson  geben: 
drei  Obolen  scheinen  für  wenige  mäfsige  Personen  hinlänglich 
gewesen  zu  sein,  das  Opson  unbereilet  einzukaufen \d  daher 
Lysias*  den  Ansatz  eines  Vormundes  für  das  Opson  zweier 
Knaben  und  eines  kleinen  Mädchens  zu  fünf  Obolen  (6  gGr.) 
gewaltig  übersetzt  findet.  Eines  Aristippos  Opson  konnte  mit 
drei  Obolen  nicht  bestritten  werden;^  und  für  das  Opson \\2 
eines  Hochzeitschmauses  scheinen  dem  Terenzischen  Sklaven 
zehn  Drachmen  (2  Thlr.  12  gGr.)  sehr  unzulänglich. e Ein- 
zelne, jedoch  zum  Theü  ungenaue  Bestimmungen  finden  sich 
folgende.  Vier  kleine  zubereitete  Stückchen  Fleisch  kosten 
nach  Antiphanes  einen  Obolos;  ein  Stück  Fleisch,  wie  man 
es  zum  Essen  bekam,  vermuthlich  etwas  grofs,  nach  Aristo- 
phanes  — Obolos.*  Beim  Komiker  Aristophon1  scheint  ein 
Gastwirth  für  kleine  Leberchen  und  einen  Darm,  vermuthlich 
Wurst,  fünf  Chalküs  (-f*  gGr.)  zu  nehmen;  vielleicht  von 
mehren  Gästen,  die  zusammen  afsen,  von  jedem  soviel.  Ein 
Rebhuhn,  was  ein  anderer  mit  einem  Obolos  bezahlt  hätte, 
soll  Aristipp  für  fünfzig  Drachmen  gekauft  haben. k Ein  Ge- 
richt Böotischer  Krammetsvögcl  Für  einen  Festtag  kostet  bei 

- Athen.  VII,  S.  276.  E. 

* Andr.  II,  2,  32. 

' Char.  2S. 

d Thugcnidcs  bei  Pollux  VI,  38. 

* G.  Diogcit.  S.  905. 

f Diog.  L.  II,  im  Leben  desselben. 

* Andr.  II,  6,  20. 

* Antiphan.  b.  Athen.  IV,  S.  431.  E.  Aristoph.  Frösche  562. 

* Pollux  IX,  70. 

* Diog.  L.  a.  a.  O. 
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Aristophanes  eine  Drachme  (6  gGr.),  sieben  Maisen,  Vögel, 
welche,  wo  sie  häufig  sind,  sehr  wohlfeil  zu  sein  pilegen, 
werden  zu  einem  Obolos  nicht  für  theuer  gehalten;“  und  um 
auch  dieses  nicht  zu  übergehen,  auf  dem  Athenischen  Vogel- 
markt  kauften  Liebhaber  eine  Dohle  für  einen  Obolos,  eine 
Krähe  für  drei.*  An  Fischen  hatte  Athen  Cberflufs,  und  die 
kleinen,  welche  in  allen  fischreichen  Gegenden  werthlos  sind, 
galten  natürlich  auch  dort  wenig.  Menibrades,  kleine  Fische, 
kann  man  sich  für  vier  Chalküs  kaufen,  aber  keine  Aale  oder 
Thunfische,  sagt  der  Komiker  Timokles;'  Aphyen 
welche  nach  Lucian  erstaunlich  klein  und  leicht  sind,  hat  man 
113  eine  Menge  für  einen  Obolos;  ihre  Wohlfeilheit  wird  beson- 
ders erwähnt.  Der  Wursthändler  beim  Aristophanes  will  der 
Artemis  Agrotera  1000  Ziegen  opfern,  das  Dankopfer  für  die 
Marathonische  Schlacht  scherzhaft  überbietend,  wenn  hundert 
Trichides,  gleichfalls  kleine  Fische,  für  einen  Obolos  gekauft 
werden  könnten, d welches  also  nicht  möglich  war.  Grüfsere 
und  bessere  Fische  waren  theuer,  und  die  Fischhändler  werden 
als  ein  unverschämtes  und  gieriges  Volk  verschrieen.  Für 
einen  Meerpolypen  fordern  sie  vier  Obolen  (4  gGr.),  für  eine 
Kestra,  wahrscheinlich  eine  Hechtart,  das  Doppelte,  für  zwei 
Kestreis  (mugiles)  zehn  Obolen,  wogegen  acht  geboten  wer- 
den: für  einen  Meerwolf  (/.dßguF)  verlangt  einer  zehn  Obolen, 
ohne  zu  bestimmen  was  für,  kommt  es  aber  ans  Bezahlen, 
sagt  Diphilos,  so  hat  er  Aeginäische  gemeint.'  Eine  Schüssel 
Meerigel  kostet  zubereitet  nach  dem  Komiker  Lynkeus^  acht 
Obolen,  ein  Meeraal  (ycyyoos)  kostet  bei  Alexis*  10  Obolen. 

“ Aristoph.  Acharn.  960.  Vögel  1079.  mit  d.  Schob 

* Aristoph.  Vögel  18. 

' B.  Athen.  VI,  S.  24 1.  A. 

d Lucian  Fischer  4s.  Aristoph.  Ritter  646.  660. 

* Athen.  VI,  S.  224.  C.  bis  S.  227.  B. 

/ B.  Athen.  IV,  S.  132.  B. 

* Ebendas.  III,  S.  1 1 S.  A.  In  derselben  Stelle  des  Alexis  kommen 
noch  viele  Preise  vor;  sie  sind  aber  theil weise  der  übcrtreibnng  ver- 
dächtig, theilweise  aus  andern  Gründen  unbrauchbar,  namentlich  auch 
in  einigen  Fällen  weil  die  Quantität  nicht  bestimmt  ist. 
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Die  Aale,  besonders  Kopaisehe,  waren  ein  Lieblingsessen  der 
Athener,  und  wurden,  wie  Geflügel  und  Vögel,  aus  Böolien 
gebracht:"  einer  kostete  in  Aristophanes’  Zeilen  drei  Drachmen 
(18  gGr.). 1 Eingesalzenes  (rroiyoc),  besonders  Fische,  wurde 
aus  dem  Pontos,  Phrygien,  Ägypten,  Sardinien  und  Cadix  weit 
verführt/  und  war  zu  Athen  in  Menge  vorhanden,  aber  von 
verschiedener  Güte;  das  gemeine  wurde  dein  Fleisch  nach- 
gesetzt, und  war  Nahrung  geringer  Leute,  auch  des  Land- 
manns, nach  Demosthenes  und  Aristophanes.  Von  gemeiner 
Art  inufs  der  Tarichos  gewesen  sein,  von  welchem  einer  bei 
dem  Komiker  Nikostratos  oder  Philetaeros^  ohne  Zweifel  sehr 
übertrieben  sagt,  er  habe  ein  grofses  Stück,  wohl  eine  Drachme 
werth,  für  zwei  Obolen  gekauft,  was  nicht  zwölf  Menschen 
in  drei  Tagen  aufessen  würden.  Wie  das  Sprichwort  sagt, 
kostete  wohl  oft  das  Eingesalzene  einen  Obolos,  aber  die 
Würze  dazu  zwei/  der  Komiker  Philippides^  rechnet  für  ein  1 14 


Ä Aristoph.  Frieden  1005.  und  Schol.  auch  Schob  Lysistr.  703. 
Pollux  VI,  63.  Aristoph.  in  den  Acharnern. 

* Aristoph.  Acharn.  961. 

' Pollux  VI,  48. 

d Bei  Athen.  III,  S.  118.  E. 

* ’Oßoboü  oßob wv  TctpTupara,  Michael  Apostob  XIV,  9. 

Vergb  Alexis  bei  Athen.  III,  S.  117.  D.  wo  Tarichos  für  einen  Obolos 
vorkonimt  Andere  Preise  bei  Alexis  (a.  a.  0.  S.  117.  E. — 118.  A) 
übergehe  ich  aus  dem  angegebenen  Grunde. 

f Bei  Athen.  VI,  S.  230.  A.  ln  Itom  bezahlte  man  in  des  altern 
Cato  Zeit  nach  dessen  eigenem  Zeugnifs  ein  Keramion  Pontisches 
mit  300  Denaren,  oder  wie  Pnlybios  gewöhnlich  sagt,  Drachmen. 
S.  Polyb.  XXXI,  24.  Vergb  Plutarch  Qu.  symp.  IV,  4,  2.  wo  dem 
Cato  der  Ausspruch  heigclegt  wird,  ein  Keramion  werde  theurcr  ver- 
kauft als  was  eine  Hekatombe  von  100  Schafen  und  einem  Stier  im 
Verkauf  einbringen  würde.  Verbindet  man  beide  Aussagen,  so  könnte 
man  daraus  auch  etwas  über  den  damaligen  Werth  der  Hausthicre 
ableiten ; das  Ergebuifs  ist  jedoch  zu  unsicher,  und  ich  habe  daher  in 
den  metrob  Unters,  bei  diesem  Gegenstände  auf  diese  Stelle  nicht 
Rücksicht  genommen.  Uber  die  Preise  des  Tarichos  und  über  den 
Garos  und  dessen  Preis  bei  den  Römern  vergb  noch  Kühler’s  Tapi^o? 
(Petersburg  1S32.  4.)  S.  50  ff. 

I. 
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Gericht  Eingesalzenes  für  eine  Person  zwei  bis  drei  Obolen, 
die  Kappern  auf  einem  besondern  Tellercben  zu  drei  Chalkus. 
Von  Käsen  war  der  Kythnische,  ein  Luxusartikel,  sehr  be- 
rühmt; der  unter  diesem  Namen  auf  Keos  bereitete  wurde 
sogar  mit  90  Drachmen  das  Talent  bezahlt.0  Nimmt  man  dies 
für  ein  Handelslalent  von  beinahe  90  Minen,  so  kostete  die 
Mine  Münzgewicht,  ||  Preufs.  Pfund,  eine  Drachme  (6  gGr.). 
Ein  gemeiner  Käse,  von  ungewissem  Gewicht,  wurde  zu 
-L  Obolos  gekauft.* *  Dafs  geringe  Gemüse,  wie  Kohl,  wohlfeil 
waren,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden;  von  den  Hülsen- 
früchten läfst  sich  dasselbe  aus  Demosthenes * schliefsen,  wel- 
cher, um  eine  grofse  Theurung  zu  bezeichnen,  sagt:  >,,Ihr 
wisset,  dafs  die  Erbsen  ( caoßoi)d  theuer  waren.”  Die  Lupinen, 
welche  aus  den  Schoten  genossen  wurden,  waren  nach  Timo- 
kles’  vielleicht  scherzweise  übertriebener  Aussage  so  theuer, 
dafs  man  acht  Schoten  für  einen  Obolos  kaufte,  obgleich  sie 
sonst  nach  Chöniken  gemessen  wurden.'  Eine  Chönix  Oliven 
kostete  in  Sokrates’  Zeiten  zwei  Chalkiis^  (~-  gGr.).  Cher 
den  Honig  haben  wir  sehr  abweichende  Angaben ; in  dem 

0 Aeschylides  vom  Landbau  bei  Aelian  Thiergesch.  XVI,  32.  vergl. 
daselbst  die  Ausleger  und.Bröndsted,  Keos  S.  83.  Man  wollte  statt  90  Dr. 
gar  190  setzen;  es  genügt  hiergegen  auf  die  Anmerkung  von  Jacobs 
zu  verweisen:  doch  setze  ich  hinzu,  dafs  190  Dr.  eine  höchst  un- 
wahrscheinliche, 90  eine  wahrscheinliche  Zahl  ist,  w-eil  so  die  Mine 
einen  runden  Preis  erhalt,  man  mag  nach  dem  Miinztalent  oder  nach 
dem  Ilaudelstalent  rechnen. 

* Diog.  L.  VI,  36. 

r G.  Androt  S.  598,  4. 

d Ervum  ervilia  L.  wofür  unsere  Sprache  kein  Wort  hat,  daher 
meine  Übersetzung  nur  eine  ohngefähre  ist. 

* Timokles  b.  Athen.  VI,  S.  240.  E.  Von  ihrem  Gebrauch  und 
ihren  Eigenschaften  Alexis  bei  Athen.  II,  S.  55.  C.  und  bei  Pollux  VI,  45. 
und  hier  die  Ausleger,  auch  Athen.  II,  S.  55.  F.  Columella  X,  115. 
von  ihrer  Messung  Inschr.  XIX.  §.  3.  Ob  hier  und  bei  den  Oliven 
gröfsere  Chöniken  von  1-f  und  3 Getreidechöniken  gemeint  seien 
(vergl.  Inschr.  XIX),  lasse  ich  dahin  gestellt. 

f Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 
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Opfertarif  aus  der  Zeit  um  Olymp.  100  wird  die  Kotyle, 
ohngelahr  -J-  Quart,  auf  3 Obolen  (3  gGr.)  geschätzt;  von 
sehr  kostbarem  und  feinem  Honig,  einem  Luxusartikel,  wurde 
aber  schon  in  Sokrates'  Zeiten  dasselbe  Mafs  mit  fünf  Drach- 
men (1  Thlr.  6 gGr.)  bezahlt;*  was  allerdings  für  sehr  theuer 
galt.  Der  warme  Trank,  welchen  die  Alten  wie  Thee  tranken, 
kostete  nach  Philemon4  einen  Chalküs  (-g- gGr.). 

18.  Die  Kleidung  der  Athener  war  sehr  verschieden  in 
Stoff,  Farbe  und  Schnitt  nach  Alter,  Geschlecht,  Jahreszeit,  us 
Stand,  Vermögen,  Liebhaberei  und  Zweck,  und  die  Mode, 
obgleich  nicht  so  allgewaltig  als  in  neuern  Zeiten,  wirkte 
auch  damals  schon.  Am  gewöhnlichsten  waren  die  wollenen 
Gewänder;  doch  wurden  auch  leinene,  vorzüglich  vom  weib- 
lichen Geschlecht  getragen,  und  diese  waren,  sehr  feine  ab- 
gerechnet, wohlfeil.*'  Kostbar  waren  die  Amorgischcn  Zeuge, 
die  feiner  als  Byssus  und  Karpasus,  beinahe  durchsichtig,  auch 
gefärbt  waren,  und  von  der  Insel  Amorgos,  wo  sie  am  besten 
verfertigt  wurden,  ihren  Namen  haben  sollen,  obgleich  andere 
denselben  von  der  Farbe  («juofy*;)  oder  am  besten  von  der 
Ptlanze  (aixöfy*) , «pro^ylc  oder  auch  nixosyo^)  herleiten,  von 
welcher  letztem  vermuthJich  die  Insel  selber  genannt  war. 4 

* Plutarch  a.  a.  O.  Aristophanes’  (Frieden  253)  Ausdruck,  der 
Attische  Honig  sei  vier  Obolen  werth,  ist  sprichwörtlich  zu  verstehen, 
indem  damit  etwas  Kostbares  und  Theures  bezeichnet  wird.  S.  Schol. 
and  Suid.  in  TtrpwßoXov  und  Trrrapwv  ößoXSv:  Küster  hat  beide  Stellen 
mi£svers  Landen. 

* B.  Pollux  IX,  67.  welcher  (70)  aus  der  Geringfügigkeit  des 
Preises  richtig  schliefst,  dafs  Wasser  zum  Trinken,  nicht  zum  Baden, 
gemeint  sei.  Philcmon’s  Worte  sind:  %a\xcv  Ssppiö»  rtv,  in  der  Ab- 
rechnung eines  Gastes  mit  dem  Wirthe;  das  Vorhergehende  bezieht 
sich  auf  die  andern  dem  Gaste  gereichten  Sachen. 

* S.  den  unächten  Platonischen  Brief  XIH,  S.  3 63.  A. 

J Sie  heifsen  dp lopytStn,  dpiopy/Sic,  dpiopyivot.  Man  s. 

davon  Aristoph.  Lysistr.  150.  und  Schol.  Lysistr.  736.  Schol.  Aeschin. 

S.  737.  b.  Heiske,  Plat.  Brief  a.  n.  O.  Pausanias  den  Lexikographen  bei 
Enstath.  z.  Dionys.  Perieg.  525.  Pollux  VII,  57.  74.  Harpokr.  Ilesych. 
Said.  Etym.  Dafs  auch  die  Pflanze  apiopyo'c  hiefs,  scheint  aus  Harpokr. 
and  Pausanias  hervorzugehen. 

10* 
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Selbst  wollene  Gewänder,  wenn  der  Stoff  vorzüglich  und  das 
Gewebe  sehr  gut  war,  wie  die  Persische  Kaunake,“  mochten 
einen  hohen  Werth  haben.  Die  uns  vorgekommenen  Preise 
sind  folgende.  Sokrates  heim  Plutarch1  erklärt  es  für  wohl- 
feil, dafs  zu  Athen  eine  Exomis,  ein  Gewand  mit  einem  Ärmel, 
welches  den  andern  Arm  hlofs  liefs,  gemeiner  Leute  Tracht, 
zehn  Drachmen  (2  Thlr.  12  gGr.)  koste.  Eine  Chlamys,  das 
gewöhnliche  Kleid  der  Ritter  und  junger  Männer,  Makedoni- 
schen und  Thessalischen  Ursprungs,'  heifst  hei  Pollux*  drei- 
stalcrig  ( '-^iTrmr^ov ),  gewifs  nicht  vom  Gewicht,  sondern  vom 
Werthe  dreier  Silberstater  oder  zwölf  Drachmen  (3  Thlr.). 

116  Ein  Bürger  in  den  Ekklesiazusen  des  Arislophanes,'  welcher 
ohne  überkleid  erscheint,  weil  seine  Frau  bereits  damit  in 
die  Volksversammlung  gegangen  war,  erklärt,  da  über  die 
Rettung  des  Staates  gehandelt  wird,  dafs  er  selbst  eine  Rettung 
von  vier  Statern  (xocrvaiVre  TtTs«TT<tTrfOv)  bedürfe,  wo  nicht 
mit  Pollux-^  gezweifelt  werden  kann,  ob  von  Gewicht  oder 
Münze  die  Rede  sei,  sondern  offenbar  der  Preis  des  Ober- 
kleides von  sechzehn  Drachmen  (4  Thlr.)  bezeichnet  wird. 
Wenn  der  Jüngling  im  Plutos*  von  seiner  betagten  Geliebten 
zwanzig  Drachmen  (5  Thlr.)  zu  einem  Oberkleide  fordert,  so 
mag  er  ein  vorzügliches  Gewand  im  Sinne  haben.  Dafs  der 
Purpur  in  Athen  drei  Minen  koste,  führt  Sokrates  als  ein 
Beispiel  der  Theurung  der  Luxuswaaren  in  Athen  an;1  man 
könnte  zweifeln,  ob  darunter  Gewand  oder  ein  gewisses  Mafs 

" Aristoph.  Wespen  1132.  1140. 

1 A.  n.  O. 

* Pollux  VII,  46.  X,  124.  und  dazu  Hemsterh.  ferner  X,  164. 
Ammonios  in  x\a,uv(  und  Strabo  a.  a.  O.  von  Dorville  z.  Chariton 
S.  433.  Leipz.  Ausg. 

* VI,  165. 

' Vers  4 13. 

/ IX,  58. 

* Vers  883. 

1 B.  Plutarch  a,  a.  O.  Der  Preis  im  C.  I.  Gr.  N.  1688.  27  von  150 
Aeginäischen  Statern  für  ein  öpirs^ovoi/  kann  nicht  mit  Sicherheit  in 
die  Betrachtung  der  Gewandpreise  gezogen  werden;  s.  das.  die  Audi. 
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des  Färbestoffes  bezeichnet  sei;  meines  Bedünkens  mnfs  aber 
ersteres  angenommen  werden.  Von  dem  in  Achaia  wachsen- 
den Byssus  ist  bekannt,  dafs  die  Gewänder  daraus  mit  Gold 
aufgewogen  wurden."  In  Schuhen  wurde  grofser  Luxus  ge- 
trieben; Lakonische,  die  Prachtschuhe  der  Männer,  Sikvonische, 
Persische,  Tyrrhenische , Skythische,  Argivische,  Rhodische, 
Amykläische,  Thessalische,  Thrakische  Fufsbekleidung  und  an- 
dere mehr,  findet  man  neben  einander  in  den  Hellenischen 
Landschaften  ;* *  und  gleichwie  unsere  Mode  nach  berühmten 
Namen  unbedeutende  Dinge  benennt,  so  hatte  man  allerlei 
nach  angesehenen  Männern  benannte  Formen  von  Schuhen, 
welche  jene  angegeben  hatten,  Alkibiadische,  Iphikratischc  und 
dergleichen. f Ein  Paar  Weiberschuhe,  auch  die  Sikyonischen,  1 17 
kosten  nach  Lucian^  zwei  Drachmen  (12  gGr.);  zu  Männer- 
schuhen fordert  der  obgenannte  Jüngling  im  Aristophanischen 
Plutos*  acht  Drachmen  (2  Thlr.),  wfas  verhältnifsmäfsig  viel 
ist  und  entweder  einen  Überschufs  gewähren  sollte,  oder  für 
sehr  kostbare  und  mit  allerlei  Schmuck  versehene  Fufsbcklei- 
dung  war.  Unter  die  theuersten  Dinge  im  Alterthum  gehörte 
die  Salbe:  eine  Kotyle  feiner,  wahrscheinlich  morgenländischer, 
kostete  zu  Athen  nach  Ilipparch  und  Menander^  fünf  bis  zehn 
Minen,  also  etwa  — Quart  125  — 250  Thlr.  Tropfbare  Salbe 
die  Kotyle  für  zwei  Minen  (50  Thlr.)  gefällt  dein  Sprecher 
beim  Komiker  Antiphanes  nicht. g Dafs  die  Athener,  obgleich 
sie  grofse  Liebhaber  der  Salben  und  alles  zur  Verschönerung 


- Plin.  N.  G.  XIX,  4. 

* Aristophancs  hier  und  da,  und  besonders  Pollux  VII,  85  — 89. 

‘ ’AXxtßiaSei*  oder  ’Akxiß(a$s(  (vTroSrju*) , ’I<|>ixpaTt&e$,  Aetvia^c?, 
2fur&upi$iui,  M waxia.  S.  Pollux  a.  a.  O.  mit  den  Auslegern,  Athen.  XII, 
S.  534.  C.  SchoL  Lucian.  dial.  meretr.  l4.  Die  Iphikratischen  waren 
jedoch  keine  blofse  Modeerfindung,  sondern  eine  wesentlich  verbesserte 
Fufsbekleidung  für  die  Soldaten. 
d Dial.  meretr.  7.  14. 

' Vers  984. 

/ B.  Athen.  XV,  S.  691.  C. 

* B.  Athen,  ebendas.  D. 
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des  Lebens  beitragenden  waren,  diese  hohen  Preise  nicht  leicht 
bezahlen  konnten,  bedarf  keines  Beweises;  sie  bedienten  sich 
wohl  meistens  geringerer  Sorten,  solcher  Salbe  etwa,  wovon, 
wie  bei  Lucian,“  ein  kleines  alabasternes  Fläschchen,  aus  Phö- 
nicien  gebracht,  zwei  Drachmen  (12  gGr.)  kostete. 

19.  Nicht  unwichtig  Für  die  Beurtheiiung  mancher  Ver- 
hältnisse würde  die  Kenntnifs  der  Preise  der  verschiedenen 
Gerätschaften,  Waffen  und  Schiffe  sein:  aber  die  Alten  liefern 
wenige  Angaben,  und  die  vorhandenen  sind  theils  zu  hoch, 
um  Für  gewöhnliche  Preise  gelten  zu  können;  wiewohl  glaub- 
lich ist,  dafs  ungeachtet  des  geringen  Lohnes  und  der  Sklaverei 
von  den  Fabrikanten  bei  dem  hohen  Zinsfufs  ein  grofser  Ge- 
winn genommen  wurde,  welcher  gewisse  Gerätschaften  ver- 
teuerte. Indem  wir  berühmte  oder  ausgezeichnete  Werke 
US  der  Kunst  übergehen , deren  unschätzbarer  Werth  nur  durch 
die  Liebhaberei  des  Käufers  bestimmt  wird,  Führen  wir  fol- 
gende Bestimmungen  an.  Nach  einem  Epigramm  des  Simoni- 
des  von  Keos,4  also  in  sehr  früher  Zeit,  hatte  eine  offen- 
bar sehr  gut  gearbeitete  Bildsäule  der  Artemis  200  Parische 
Drachmen  gekostet;  wie  auch  der  Parische  Miinzfufs  beschaffen 
gewesen,  so  ist  dies  sehr  wohlfeil,  obgleich  wir  nicht  wissen, 
ob  ein  grofses  oder  kleines  Bildwerk  gemeint  sei ; auch  der 
Stoff  ist  nicht  bestimmt:  da  aber  der  Künstler  unstreitig  ein 
Parier  war,  so  wird  das  Werk  von  Marmor  gewesen  sein. 
Dagegen  finden  wir  in  einem  Ausspruche  des  Kynikers  Dio- 
genes den  Preis,  zu  welchem  man  eine  Bildsäule  (dcS^iac) 


* A.  a.  O.  14. 

4 N.  215  der  Sammlung  von  Schneidewin.  Im  Schol.  Pind.  N.  V. 
zu  Anfang  war  angegeben,  wie  viel  Geld  Pindar  von  den  Verwandten 
eines  Aeginrtischen  Knaben  für  ein  Siegeslied  auf  diesen  verlangt  habe ; 
es  sei  soviel  gewesen,  dafs  sie  meinten,  es  sei  besser  dafür  eine  eherne 
Bildsäule  (ävSpi dj)  machen  zu  lassen.  Die  überlieferte  Summe  ist  »peff 
Spax/ja't;  ich  habe  Tpu^iXi'oj  vermuthet.  Die  ganze  Erzählung  ist 
sicher  eine  ungereimte,  spater  erfundene  Fabel ; es  ist  daher  gleichgül- 
tig, welche  Summe  in  der  Stelle  stand:  doch  konnte  ein  Späterer  leicht 
3000  Drachmen  als  Preis  einer  Bildsäule  setzen. 
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verkaufte,  zu  3000  Drachmen  angegeben.0  Besser  hier  als 
unter  dem  Lohn  werden  die  Zahlungen  für  Bildhauerarbeil 
erwähnt,  welche  in  der  93.  Olymp,  in  Athen  gegeben  wur- 
den: ich  meine  für  die  kleinen  0 m.6,  noch  nicht  2'  Preufs. 
hohen  marmornen  Bildsäulen  am  Fries  des  Poliastempels, 
welche  vorn  mit  der  feinsten  Kunst  gearbeitet,  hinten  aber 
flach  waren,  weil  sie  sich  an  den  Fries  anlehnten.  Für  eine 
Figur  dieser  Gröfse,  einen  jungen  Mann  darstellend,  wurden 
60  Drachmen  bezahlt,  für  ein  Pferd  und  die  dabei  befindliche 
männliche  Figur  120,  für  einen  Wagen  mit  zwei  Pferden  und 
einem  Jüngling  240,  für  den  Führer  eines  Pferdes  60,  für 
ein  Pferd  und  einen  Mann  dabei,  nebst  einer  Stele,  127,  für 
einen  Mann,  der  den  Zügel  hält,  60,  für  einen  auf  einen  Stab 
gelehnten  Mann  60,  für  eine  Frau  mit  einem  an  sie  heran- 
fallenden Kinde  80  Drachmen.4  Die  einzelne  Figur  ohne  an- 
deres Beiwerk  kostete  also  60  Drachmen  (15  Thlr.).  Für  ein 
Wachsmodell  einer  architektonischen  Decoration  an  der  Decke 
(ya)j oj  oder  xuXyr,,  im  Kymation  der  Kalymmata)  zahlte  mail 
8 Drachmen;  ebenso  viel  für  das  Wachsmodell  einer  andern 
(der  axm* *3a  für  die  Kalymmata);  für  die  Ausführung  der 
erstem  für  jedes  Stück  44  Drachmen. c Ein  kleiner  Wagen 
zum  Spielen  für  Kinder  kostete  nach  Aristophanes  einen 
Obolos,  ebenso  viel  ein  sehr  schönes  ÜIHäschlein  (XyjxvStou), J 
ob  von  Thon  oder  Leder  weifs  ich  nicht,  da  beides  vorkommt. 
Von  Preisen  der  Thongefäfse  finden  wir  überliefert:  für  6 Kra- 
ter 4 Drachmen  (also  das  Stück  zu  4 Obolen,  4 gGr.);  für 
32  Stück  sehr  mittelmäfsig  bemalter  Gefäfse  von  fast  5"  Höhe 
2 Dr.  4-L  Ob.  ohngefahr  •—  Obolos  auf  das  Stück;'  für  ein 


* Diog.  L.  VI,  35. 

1 Rechnung  bei  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  57.  A.  wovon  ich  den 
ersten  Posten,  weil  er  verstümmelt  ist,  weggelassen  habe.  Cher  das 
Mals  und  die  Beschaffenheit  der  Figuren  s.  Rang.  S.  71  f. 
r Ebendas.  N.  57.  B zu  Anfang  und  zu  Ende. 
d Aristoph.  Wolken  86 1.  Frösche  1267. 

* Diese  Preise  sind  aus  Marken  auf  Gefäfsen  ermittelt  von  I.e- 
trimne,  Supplement  aux  observatious  sur  les  noms  des  vascs  Grecs, 
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irdenes  Fafs  (xetbos)  drei  Drachmen0  (18  gGr.),  was  aber  dem 
Zusammenhang  nach  als  hoher  oder  komisch  übertriebener 
Preis  anzusehen.  Offenbar  waren  also  Thongefafse  sehr  wohl- 
feil. Eine  Hydria,  unsicher  von  welchem  Stoff,  als  Kampf- 
preis gegeben,  wird  zu  30  Drachmen  (7~  Thlr.)  gerechnet.* * 
Ein  eherner  zusammengesetzter  Schenktisch  («yyv.S’ijxt})  mit 
Satyrgesichtern  und  Stierköpfen  wird  bei  Lysias r kaum  30 
Drachmen  werlh  geachtet;  ein  kleiner  zweirädriger  Wagen 
zum  Wettrennen,  wahrscheinlich  mit  vielem  Schmuck  von 
Elfenbein,  Erz,  Silber  und  dergleichen,  wie  ihn  die  Alten 
auch  an  Betten  und  anderem  Geräthe  anbrachlen,^  kostet  mit 
den  Bädern  drei  Minen  (7ö  Thlr.)/  Komisch  übertrieben  ist 
wohl  der  Preis  einer  Sense  oder  Sichel  (cbsTrrci'ct/)  in  Friedens- 
zeiten bei  Aristophanes/  wenn  fünfzig  Drachmen  (12-j  Thlr.) 
angegeben  w erden.  Ein  geheimer  Schlüssel  nebst  Bing  kostete 
in  desselben  Zeitalter  drei  Obolen,  ein  Zauberring  eine  Drach- 
me/ Ein  Büchlein  zu  einer  Vertragsurkunde  (yfctwxciTtÜtci''), 
das  heifst  ein  kleines,  gewöhnlich  hölzernes  Diptychon  aus 
zwei  Wachs  tafeln  schlägt  Demosthenes  auf  zwei  Chalkus 
(*J-  Obolos)  an.*  Hölzerne  Tafeln  (avmSes),  auf  welche  Bech- 
nungen  geschrieben  w urden,  kosteten  Olymp.  93,  2 das  Stück 


Kxtrait  du  Journal  des  Savants,  Nov.  Dec.  1837.  Jan.  1838.  S.  18  ff. 
Ich  habt*  jedoch  den  von  ihm  angenommenen  Preis  für  die  Kylix  C. 
1.  Gr.  N.  545  weggclassen,  wo  die  Drachme  nicht  sicher  als  Werth 
angesehen  werden  kann,  und  deu  Preis  für  die  ßd<pia  oder  fiafytia, 
welche  er  anführt,  da  mir  die  Stelle,  aus  welcher  er  diesen  gezogen 
hat,  nicht  hinlänglich  sicher  erklärt  scheint. 

a Aristoph.  Frieden  1201.  Bei  Appuleius  Metainorph.  IX.  wird 
ein  altes  irdenes  Fafs,  worin  ein  Mann  hinlänglichen  Baum  hat,  wie  in 
dem  des  Diogenes,  erst  für  5,  dann  für  7 Denare  verkauft. 

* S.  oben  Cap.  1 i. 

f Fragm.  S.  15. 

d Plularch  v.  d.  Vermeidung  der  Schulden  2.  3. 

* Aristoph.  Wolken  31. 

? Frieden  1200. 

g Aristoph.  Thesm.  432.  Plut  885. 

* Dem.  g.  Dionysod.  S.  1283,  4.  vergL  Salmas.  de  M.U.X,  S.  403. 
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eine  Drachme;"  diese  müssen  ziemlich  grofs  und  gut  gearbeitet 
gewesen  sein.  Zwei  Stücke  Papyrus  (yä^rai)  zu  den  Ab- 
schriften der  Rechnung  kosteten  ebcndamals  2 Dr.  4 Ob.' 

(16  gGr.);  das  Papier  scheint  hiernach  sehr  theuer  gewesen 
zu  sein,  ungeachtet  geschriebene  Bücher  wohlfeil  waren,  da 
des  Anaxagoras  Bücher  um  dieselbe  Zeit  wenn  hoch  zu  einer 
Drachme  zu  haben  waren;'  oder  das  Papier,  worauf  Staats- 
rechnungen geschrieben  wurden,  war  ausgezeichnet  gutes. 
Geschlagenes  Gold  zum  Vergolden  kostet  das  Blatt  («-«roXoi») 
ron  ungew  isser  Gröfse  eine  Drachme. d Bekannt  ist  der  Preis 
eines  Strickes,  wie  man  ihn  eben  zum  Aufhängen  braucht, 
ein  Obolos.'  Waffengeräthe  möchte  nicht  wohlfeil  gewesen 
sein;  in  Kriegszeiten,  wo  die  Nachfrage  stark  war,  gab  man 
nach  Aristophanes,  welcher  wahrscheinlich  die  höchsten,  wo 
nicht  gar  erdichtete  Preise  setzt,  für  einen  Panzer,  aus  me- 
tallenen Kettchen  gefertigt  (ä}.vn$uiTÖ?),  zehn  Minen  (250Thlr.),  ng 
für  einen  Helm  wie  es  scheint  eine  Mine  (25  Thlr.),  für  eine 
ILriegstrompete  sechzig  Drachmen  (15  Thlr.)y  Nicht  minder 
ungewöhnlich  sind  die  in  einer  Amphiktyonischen  Inschrift' 
angegebenen  Taxen,  für  einen  Schild  200,  für  einen  Ilelm- 
busch  15  Aegmäische  Stater,  also  für  jenen  nach  herabgegan- 
genem Gelde  600,  für  diese  45  Attische  Drachmen  (150  Thlr. 
und  11-J-  Thlr.);  diese  Geräthe  scheinen  mir  Schmuck  eines 
kolossalen  Bildes  zu  sein.  In  einer  Keischen  Inschrift,'  die 
mindestens  später  als  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  ist,  finden 
sich  dagegen  Waffen  als  Siegerpreise,  also  gewifs  gute  Stücke, 


• Rechnung  bei  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  57.  A.  30  und  B.  33.  Für 
Steinplatten  kann  ich  c-avföa;  nicht  halten;  es  fehlt  wenigstens  mir 
hierzu  an  irgend  einer  Beweisstelle. 

4 Ebendas.  B.  31. 

’ Platon  Apol.  S.  26.  D.  E. 
d Rangabe  Antt.  HelL  N.  57.  B.  35.  42. 

' Lucian  Timon  20. 

f Aristoph.  Frieden  1223.  mit  SchoL  1250  und  12  i0. 

1 C.  I.  Gr.  N.  1688.  Vom  Aeginiiischen  Gelde  s.  oben. 

4 C.  I.  Gr.  N.  2360. 
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zu  Preisen  geschätzt,  welche  nicht  übertrieben  sind:  einen 
Rogen  zu  7 Drachmen  (1  Thlr.  18  gGr.),  Bogen  und  Köcher 
zu  15  Dr.  also  den  Köcher  zu  8 Dr.  (2  Thlr.),  ein  Katapul- 
tengeschofs  (xovtos)  zu  2 Dr.  (12  gGr.),  ein  ebensolches  nebst 
kriegerischer  Kopfbedeckung  (TTsgiHapcO^ctut)  für  den  Abschie- 
fsenden zu  8 Dr.  also  die  Kopfbedeckung  zu  6 Dr.  (1~  Thlr.), 
drei  Wurfspiefse  (Xoy%rti)  zu  1 Dr.  4 Ob.  also  das  Stück  zu 
3-J-  Obolen,  drei  ebensolche  und  die  Kopfbedeckung  für  den 
Schützen  zu  8 Dr.  also  die  Kopfbedeckung  und  die  Wurf- 
spiefse ohngefähr  so  geschätzt,  wie  schon  gesagt  ist;  einen  Schild 
zu  mehr  als  20  Dr.  (vielleicht  25  oder  30,  da  eine  Ziffer  am 
Schlufs  fehlt).  Zur  Bestimmung  der  Kosten  des  Seewesens 
wäre  es  besonders  wünschenswerth,  die  Preise  der  zum  Schiff- 
bau gehörigen  Sachen  zu  wissen;  aus  den  Schriftstellern  läfst 
sich  aber  wenig  Bestimmtes  entnehmen,  und  selbst  die  Ur- 
kunden über  das  Seewesen  geben  nur  unvollständige  Auskunft. 
Kuderhölzer  («wireT?)  wurden  zu  Athen  im  Demosthenischen 
Zeitalter  amtlich  zu  drei  Drachmen  (18  gGr.)  das  Stück  gerech- 
net; Andokides  behauptet,  er  habe  solche  zu  Samos  für  fünf 
Drachmen  verkaufen  können,  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Vier- 
hundert zu  Athen,  als  in  Samos  für  die  Attische  Flotte  grofse 
Nachfrage  war."  Schlechte,  nicht  probehaltige  Ruder  für 
Trieren  werden  in  der  Demosthenischen  Zeit  zu  2 Drachmen 
(12  gGr.)  das  Stück  im  Durchschnitt  gerechnet. 4 Die  zwei 
Steuer  einer  Triere  scheinen  25  Dr.  (4  Thlr.  6 gGr.)  ge- 
kostet zu  haben.'  Der  kleine  Staken  (xot/rog  ixtxgos)  ist  min- 
destens zu  7 Drachmen  (1  Thlr.  18  gGr.)  taxirt;  der  grofse 
Mast  der  Triere  zu  37  Drachmen  (9  Thlr.  6 gGr.),  die  zwei 
grofsen  Kaaen  wahrscheinlich  zu  23  Dr.  (5  Thlr.  18  gGr.). d 
Die  Segel  waren  theils  feine,  theils  grobe;  ein  feines  soll 
150  Drachmen  (37—  Thlr.)  mehr  gekostet  haben  als  das 

* S.  über  die  Seeurkunden  S.  lll. 

1 Ebendas.  S.  113  f. 

' Ebendas.  S.  207. 

Ebendas.  S.  126.  129.  206. 


Digitized  by  Google 


155 


Buch  I,  19. 

grobe;®  was  mir  immer  noch  sehr  auffällig  ist.  Die  vier  Hy- 
pozome  (Tauumgürtungen)  einer  Triere  kosteten  wahrschein- 
lich etwa  475  Drachmen 6 (4l8-§-  Thlr.).  Die  Askome  (lederne 
Futterungen  der  Rojepforten)  kosten  nach  der  Taxe  43  Dr. 
2 Ob. *  * (10  Thlr.  20  gGr.);  rechnet  man  mit  uns  170  Ruder, 
so  wird  das  einzelne  Askom  derselben  1-^-  Ob.  gekostet  haben, 
und  das  Askom  jedes  der  beiden  Steuer  2~  Ob.  Vier  Schnäbel, 
welche  von  Erz  waren,  aber  unbrauchbar  geworden,  wurden 
für  etwas  mehr  als  520  Drachmen  verkauft. H Lucian,*  wel- 
cher seines  Zeitalters  wegen  und  als  Spafsmacher  kein  hin- 
länglicher Zeuge  sein  kann,  läfst  den  betrügerischen  Gott 
Hermes  in  einer  Abrechnung  mit  Charon  für  einen  Anker  zu 
dessen  Nachen  fünf  Drachmen,  angeblich  den  Kostenpreis,  for- 
dern, was  dem  kargen  Fährmann  viel  scheint,  für  den  Riem, 
woran  das  Ruder  befestigt  wird  (-foirt/jTrg),  zwei  Obolen,  für 
eine  Nadel  zum  Zusammennähen  des  Segeltuches  fünf  Obolen, 
für  Wachs  zum  Verpichen,  Nägel  und  Seil  zum  Raatau  (Cnegcc) 
zusammen  zw  ei  Drachmen.  Der  Werth  sämmtlicher  hölzernen 
und  hängenden  Geräthe  eines  mäfsigen  Schiffes,  wie  die  Triere 
ist,  läfst  sich  aus  diesen  Angaben  noch  keinesweges  beurthei- 
len;  dafs  er  jedoch  für  eine  Tetrere  über  ein  Talent  betrug, 
läfst  sich  nach  Mafsgabe  anderer  Nachrichten  schwerlich  in 
Abrede  stellen,  und  für  die  Triere  dürfte  er  auch  nicht  viel 
geringer  gewesen  sein.^  Was  ein  ganzes  Schiff  mit  oder 
ohne  Geräthe  im  Verhältnifs  seiner  Gröfse  gekostet  habe,  ist 
noch  unergründlicher.  In  einem  Bodmereivertrag  bei  De- 
mosthenes * werden  auf  ein  Handelsfahrzeug  3000  Drachmen 

° Ebendas.  S.  54t , wenn  die  Lesart  HHH  richtig  ist,  wie  Ussing 
behauptet. 

A Ebendas.  S.  20 6 f. 

r Ebendas.  S.  108  und  200. 

d Ebendas.  S.  100. 

* Todtengespr.  4. 

/ S.  die  Zusammenstellung  in  der  Schrift  über  die  Seeurkunden 
S.  207  f.  Die  Stelle  des  Demosthenes  g.  Polykl.  S.  1215,  21  genügt 
auch  nicht  zu  einer  Bestimmung  des  Werthes  der  Geräthe. 

* G.  Dionysodor  S.  1283,  18. 
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geborgt,  wodurch  man  nicht  berechtigt  ist  anzunehmen,  das 
Schiff  habe  keinen  gröfsern  Werth  gehabt,  indem  in  Athen 
• nicht  selten  heim  Seezins  doppelte  Hypothek  verkömmt,  und 
das  Fahrzeug  kann  auch  einen  vielfach  höhern  Werth  gehabt 
haben.  Ein  anderes  Handelsfahrzeug  wird  für  4000  Drachmen 
verkauft;“  aber  wir  kennen  weder  seine  Gröfse  nach  seine 
Beschaffenheit.  Was  den  Rumpf  der  Triere  oder  des  gewöhn- 
lichen KriegschifTes  betrifft,  so  sind  wir  darüber  wenig  unter- 
richtet. "Da  die  Arbeit  wohlfeil  war  und  die  Schiffe  leicht 
gebaut  wurden,  wefshalb  sie  nicht  lange  hielten,  leicht  auf 
der  hohen  See  zu  Grunde  gingen  und  in  den  Schlachten  zer- 
120  trümmert  wurden,  so  dürfte  der  Werth  allerdings  verhältnifs- 
mäfsig  gegen  unsere  Schiffe  nicht  kostspielig  gewesen  sein.  Aus 
den  Kosten  derTrierarchie  läfst-sich  dafür  gar  nichts  entnehmen, 
da  der  Trierarch  nicht  zur  Stellung  des  Rumpfes  verpflichtet 
war.  Aus  der  Erzählung,  Themistokles  habe  von  den  jähr- 
lichen Einkünften  der  Bergwerke  400  oder  200  Trieren  zu 
bauen  veranlafst,  würde  man  für  jene  Zeit  ein  Ergebnifs  ziehen 
können,  wenn  nicht  sowohl  der  jährliche  Betrag  der  Berg- 
werksgelder als  die  Zahl  der  Jahre  unsicher  wäre:  doch  ist 
Polyän’s  Angabe,  dafs  je  von  einem  Talent  ein  Schiff  gebaut 
worden,*  nicht  unglaubwürdig,  aber  wohl  zu  merken  nur  in 
Bezug  auf  den  Rumpf.  Später  indefs  und  namentlich  in  dem 
Zeitalter  des  Demosthenes  mufste  bei  allgemeiner  Steigerung 
der  Preise  selbst  der  blofse  Rumpf  einer  Triere  viel  höher 
zu  stehen  kommen.  Hätten  wir  doch  statt  des  Scheinkaufes 
der  Trieren  für  fünf  Drachmen,  wofür  die  Korinther  den 
Athenern  einmal  das  Stück  abliefsen,'  eine  Angabe  über  den 
wahren  Werth  derselben!  Jetzt  mufs  es  uns  genügen  zu 
wissen,  dafs  für  den  gänzlichen  Umbau  oder  Neubau  des  Rum- 
pfes einer  alten  Triere  5000  Drachmen,  und  wenn  sie  für 

" Demosth.  g.  Apatur.  S.  896,  5. 

* S.  meine  Abhandlung  über  die  Laurischcn  Silberbergwerke. 
Nach  Diodur  (s.  unten  II,  19)  wurden  vielleicht  jährlich  20  Trieren 
gebaut. 

' Ilerodot  VI,  89. 
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Pferdetransport  bestimmt  war,  5500  Drachmen,  für  die  ge- 
wöhnliche Ausbesserung  der  Triere  1200,  der  Tetrere  1500 
Drachmen  im  Demoslhcnischen  Zeitalter  die  gewöhnlichen 
Taxen  waren.  * 

20.  Aus  dem  Bisherigen  läfst  sich  ohngefahr  ermessen, 
wieviel  zum  Lebensunterhalt  eines  ordentlichen  Mannes  in 
den  besten  Zeiten  Athens  erforderlich  war.  Der  mäfsigste 
Mann  brauchte  täglich  für  das  Opson  einen  Obolos,  für  eine 
Chönix  Getreide  nach  dem  Gerstenpreis  im  Sokratischen  Zeit- 
alter -J-  Obolos,  zusammen  in  einem  Jahre,  zu  360  Tagen  ge- 
rechnet, 75  Drachmen;  Tür  Kleidung  und  Schuhe  wenigstens 
fünfzehn  Drachmen;  eine  Familie  von  vier  erwachsenen  Pcr- 
soneu  mufsle  also  mindestens  360  Drachmen  (90  Thlr.)  für 
die  angegebenen  Bedürfnisse  brauchen,  welche  Summe  jedoch 
im  Demosthenischen  Zeitalter  bei  einem  Getreidepreise  von 
fünf  Drachmen  für  jede  Person  um  2‘2-j-,  für  vier  also  um 
90  Drachmen  (2‘2-i-  Thlr.)  höher  sein  mufste;  wozu  noch  die 
Wohnung  kommt,  deren  Werth  mindestens  zu  drei  Minen  12t 
angeschlagen,  nach  dem  gewöhnlichen  Zinsfufs  zwölf  vom 
Hundert  eine  Ausgabe  von  36  Drachmen  (9  Thlr.)  begründet; 
sodafs  die  ärmlichste  Familie  von  vier  freien  erwachsenen 
Personen  im  Durchschnitt  etwa  120  Thaler  jährlich  brauchte, 
wenn  sie  nicht  von  Wasser  und  Brod  leben  wollte.  Sokrates 
hatte  nicht,  wie  man  fabelte,  zwei  Frauen  zugleich,  sondern 
nach  einander,  Myrto,  welche  er  arm  und  wahrscheinlich  ohne 
Mitgift  nahm,  und  Xanthippe,  und  drei  Kinder,  wovon  Lam- 
prokles  beim  Tode  3es  Vaters  bereits  erwachsen,  Sophroniskos 
und  Menexenos  aber  unmündig  waren;11  für  seine  Person  trieb 
er  kein  Gewerbe,  nachdem  er  die  Kunst  seiner  Jugend  dem 
niegestillten  Streben  nach  Weisheit  aufgeopfert  hatte;  seine 
Lehre  gewährte  keine  Einkünfte.  Nach  Xenophon'  lebte  er 

— ■ ■ N 

* S.  über  die  Seeurkunden  S.  220.  226.  199  ff. 

1 Platon  Apol.  23.  und  dort  Fischer. 

' Ökon.  2.  Nach  Meursius,  welchen  andere  ausgeschrieben  ha- 
ben, lebte  er  davon  sehr  ordentlich  (perhoneste)!  S.  Fort.  Atl.  IV, 

S.  30. 
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von  seinem  Vermögen,  welches,  wenn  es  einen  guten  Käufer 
(ouin'TKfc)  fände,  das  Haus  eingerechnet  alles  in  allem  leicht 
fünf  Minen  bringen  könnte,  und  er  bedurfte  nur  eines  kleinen 
Zuschusses  von  seinen  Freunden:  woraus  man  auf  eine  ganz 
aufserordentliche  Wohlfeilheit  in  Athen  schlofs.  Offenbar  aber 
konnte  Sokrates  von  den  Zinsen  eines  so  kleinen  Vermögens 
mit  seiner  Familie  nicht  leben:  denn  wenn  das  Haus  noch  so 
ärmlich  war,  kann  es  unter  drei  Minen  nicht  angeschlagen 
werden,  sodafs,  wenn  auch  das  Geräthe  nicht  einmal  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  seine  übrige  zinsbare  Habe  nur  zwei 
Minen,  und  die  Einkünfte  davon  jährlich  nach  dem  gewöhn- 
lichen Zinsfufs  nur  24  Drachmen  betrugen,  wovon  er  nicht 
die  Gerste  für  sich  und  seine  Frau,  geschweige  denn  die 
übrigen  Bedürfnisse  und  den  Unterhalt  der  Kinder  bestreiLen 
konnte.  Soll  man  also  etwa  den  Ausdruck  „Käufer 
von  einem  Pachter  des  Vermögens  verstehen,  und  fünf  Minen 
122  als  das  jährliche  Pachtgeld?  Diese  Aushülfe  wäre  die  leich- 
teste ; aber  kaufen  (u}us7rSca)  statt  pachten  sagen  die  Alten, 
soviel  mir  bekannt  ist,  blofs  bei  den  Staatseinkünften,  deren 
Verpachtung  ein  wirklicher  Verkauf  des  dem  Staate  zustehen- 
den Gefälls  ist;  von  verpachteten  Grundstücken  oder  dem 
Gesammtvermögen  (eixo c)  eines  Menschen,  welches  einem  Un- 
ternehmer in  Pacht  gegeben  wird,  bedient  man  sich  des  Aus- 
druckes Vermiethen  (/uirScOV),  und  die  Verpachtung  des  Ge- 
sammtvermögens  findet  sich  überdies  meines  Wissens  blofs  bei 
Waisengut.  Dazu  kommt,  dafs  Kritobul  in  demselben  Sinne, 
wie  Sokrates  zu  fünf,  auf  mehr  als  500  Minen  geschätzt  wird, 
mit  der  Bemerkung,  er  komme  zurück,  weil  er  grofse  Opfer 
bestreite,  Gastfreunde  bewirthe,  viele  Bürger  speise  und  unter- 
stütze, Pferde  halte,  öffentliche  Leistungen  thue  und  neben 
seiner  Frau  noch  Knabenliebschaften  hege;  Dinge,  welche  er 
bei  einem  Einkommen  von  8^-  Talenten  ohne  Zweifel  hätte 
ausführen  können,  aber  nicht  bei  soviel  Vermögen.  Wir 
müssen  also  glauben,  dafs  Xenophon  das  Gesammtvermögen 
des  Sokrates  nur  auf  fünf  Minen  angab;  aber  dieses  für 
wahr  zu  halten,  sind  wir  ebenso  wenig  berechtigt,  als  es  zu 
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rerwerfen;  die  Geschichte  der  alten  Weisen  ist  so  verwirrt 
und  mit  Sagen  verbrämt,  und  schon  von  gleichzeitigen  Schrift- 
stellern sind  ihre  Lebensumstände  so  verschieden  dargestellt 
worden,  dafs  man  seiten  auf  festem  Boden  steht.  So  soll  der 
Platonischen  Verteidigungsrede  zufolge  Sokrates  behauptet 
haben,  er  könne  zu  seiner  Lösung  nur  etwa  eine  Mine  Silbers 
erlegen;  wie  auch  Eubulides  sagte:  nach  andern  schätzte  er 
den  ganzen  Handel  auf  25  Drachmen,  und  in  der  dem  Xeno- 
phon  beigelegten  Verteidigungsschrift  wird  überliefert,  er 
habe  seinen  Procefs  weder  selbst  geschätzt  noch  von  seinen 
Freunden  schätzen  lassen!*  So  behauptete  dem  Xenophon 
entgegen  der  kundige  Demelrios  von  Phaleron,  Sokrates  habe 
aufserdem  Hause  siebzig  Minen  bei  Kriton  auf  Zinsen  gehabt; 
und  Libanios,  er  habe  achtzig  Minen,  den  Nachlafs  seines  Va-  123 
lers,  bei  einem  Freunde  eingebüfst,  der  in  seinen  Geschäften 
verunglückt  sei,  worunter  wenigstens  nicht  der  begüterte 
Kriton  mit  Schneider  verstanden  werden  kann.'  Gesetzt  aber 
auch , Xenophon’s  Angabe  sei  vollkommen  richtig,  so  mufs 
man  bedenken,  dafs  entweder  die  Mutter  der  jungen  Söhne 
sich  und  beide  Kinder  mit  Arbeit  oder  aus  ihrer  Mitgift  nährte, 
und  Lamprokies  sich  selbst,  und  die  berühmte  IlaushalLungs- 
lunst  des  Sokrates  wahrscheinlich  auch  darin  bestand,  dafs  er 
diese  zur  Arbeit  anhielt.  Mag  er  dann  immerhin  von  seinen 
24  Drachmen  mit  einem  Zuschufs  der  Freunde  gelebt  haben: 
niemand  konnte  so  leben  wie  er.  Zwar  soll  er  öfter  zu  Hause 
und  auf  öffentlichen  Altären  geopfert  haben/  aber  ohne  Zwei- 
fel nur  gebackene  Thiere  nach  der  Weise  der  Armen,  eigent- 
lich Brode,  welche  grofsentheils  selbst  mit  verzehrt  wurden, 
und  wozu  auch  seine  Familie  beitrug;  er  lebte  im  strengsten 
Sione  von  Wasser  und  Brod,  ausgenommen  bei  fremden  Gast- 
rollen, und  konnte  sich  defshalb,  wie  er  gethan  haben  soll, 

* Platon  Apol.  28.  Diog.  L.  II,  4t.  Xenoph.  Apol.  23. 

* Demetr.  b.  Piutarch  Aristid.  1.  wo  njv  olxiav  statt  des  Reiske’- 
(cheo  rfr  olxtiav  wieder  herzustellen;  Liban.  Apol.  £d.  III,  S.  7.  Schnei- 
der z.  Xenoph.  a.  a.  O. 

' Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  im  Anfg. 
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des  wohlfeilen  Preises  der  Gerste,  vier  Chöniken  für  einen 
Obolos,  ganz  besonders  freuen;“  er  trug  kein  Unterkleid;  auch 
das  Oberkleid  war  schlecht,  Sommers  und  Winters  dasselbe; 
gewöhnlich  ging  er  barfufs,  und  seine  Slaatssohlen,  welche  er 
bisweilen  unterband,  mochten  für  seine  Lebenszeit  dieselben 
sein.  Statt  des  Opson  zur  Mahlzeit  diente  ihm  Lustwandeln 
vor  seinem  Hause:  kurz  kein  Sklave  war  so  schlecht  als  er 
unterhalten. 4 Sein  gröfster  Aufwand  war  gewifs  die  Drachme, 
welche  er  dem  Prodikos  gab;  und  ohne  der  Gröfse  seines 
124  Geistes  zu  nahe  zu  treten,  darf  man  wohl  kühu  behaupten, 
dafs  in  Rücksicht  der  Armseligkeit  und  eines  gewissen  Ky- 
nismus die  Darstellung  des  Arislophanes  nicht  sehr  übertrie- 
ben, sondern  im  Wesentlichen  nach  dem  Leben  gezeichnet  ist. 

Wenn  von  1*20  Thalern  in  Sokrates’  /eiten  vier  Personen 
leben  sollten,  mufsten  sie  sich  ärmlich  behelfen : wer  ordent- 
lich leben  wollte,  brauchte  schon  damals  und  mehr  noch  in 
Demosthenes’  Zeitalter  eine  beträchtlichere  Summe.  Nach  der 
Rede  gegen  Phänipp'  hiuterliefs  dem  Kläger  und  seinem  Bru- 
der ihr  Vater  jedem  45  Minen,  wovon,  heifst  es,  nicht  leicht 
zu  leben  ist;  nändich  von  den  Zinsen,  welche  nach  gewöhn- 
lichem Zinsfufs  540  Drachmen  (135  Thlr.)  betragen.  Isäos 
über  das  Erbgut  des  Hagnias</  erzählt,  Stratokies  und  sein 
Bruder  hätten  von  ihrem  Vater  ein  Vermögen  geerbt,  welches 
zwar  zu  unbedeutend  gewesen,  um  davon  Staatsleistungen  zu 
machen,  aber  hinlänglich  sie  zu  nähren:  da  nun  Stratokies’ 


“ S.  Plutarch  und  Stob,  in  den  oben  (15)  nngef.  Stellen. 

4 Xenoph.  a.  a.  O.  I,  5.  2.  Platon  Gastmahl  S.  174.  A.  Athen.  FV, 
S.  157.  E.  Barfufs  gingen  manche,  selbst  der  reiche  und  angesehene 
Lykurg  (s.  Leben  der  zehn  Redner). 

' S.  1045,  17. 

d S.  2i>2.  wo  zu  lesen : civai  pkv  txava,  XriTovpyiiv  Si  pirj  al-ta, 
wie  Reiske  vorgeschlagen  hat,  jedoch  mit  Beifügung  einer  andern 
schlechten  Vermuthung.  O0^  Uava  verräth  sich  als  verderbt,  einmal 
weil  ptj  stehen  miifste,  sodann  weil  es  ungereimt  wäre  zu  bemerken, 
es  sei  das  Vermögen  zwar  nicht  hinlänglich  zuin  Leben,  aber  zu 
gering  für  Leistung  von  Liturgien  gewesen. 
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Vermögen  bei  seinem  Tode  5-L  Talente  betrug,  aufser  der 
Mitgift  seiner  Frau  von  zwanzig  Minen,  welche  nicht  zu  sei- 
nem Nachlafs  gerechnet  werden  kann,  und  da  er  von  demselben 
vier  Talente  44  Minen  theils  erworben  theils  zugeerbt  batte; 
so  betrug  sein  väterliches  Erbtheil  46  Minen,  welches  nach 
gewöhnlichem  Zinsfufs  fünf  Minen  52  Drachmen,  und  zu  dem 
Zinsfufs  achtzehn  vom  Hundert,  zu  welchem  er  auslieh,  acht 
Minen  28  Drachmen,  mit  den  Zinsen  der  Mitgift  aber,  zwölf 
vom  Hundert  gerechnet,  zehn  Minen  68  Drachmen  (267  Thlr.) 
jährliche  Einkünfte  abwarf,  wovon  er  natürlich  leben  konnte. 
Mantitheos  bei  Demosthenes"  behauptet,  von  den  Zinsen  der 
mütterlichen  Mitgift,  welche  ein  Talent  betrug,  habe  er  ernährt 
und  erzogen  werden  können,  folglich  nach  herkömmlichem 
Zinsfufs  von  720  Drachmen  (180  Thlr.).  Für  den  jungen 
Demosthenes  selbst,  seine  noch  jüngere  Schwester  und  die 
Mutter  wurden  jährlich  sieben  Minen  (175  Thlr.)  bezahlt,  ohne 
die  Wohnung,  da  sie  im  eigenen  Hause  lebten;  auch  wurde 
davon  das  Lehrgeld  für  Demosthenes  nicht  bestritten,  welches 
die  Vormünder  schuldig  blieben. A Nachdem  Lysias  von  der 
schurkischen  Abrechnung  des  Vormundes  der  Kinder  des  Dio- 
dotos  gesprochen,  welcher  zum  Beispiel  für  Kleidung,  Schuhe 
und  Haarschur  binnen  acht  Jahren  über  ein  Talent,  und  zu 
Opfern  und  Festen  mehr  als  4000  Drachmen  in  Anrechnung 
gebracht  hatte,  und  am  Ende  nur  zwei  Minen  Silbers  und 
dreifsig  Kyzikener  herausgeben  wollte,  wodurch  sie  würden 
arm  geworden  sein;'  bemerkt  er,''  wenn  er  soviel  setze,  als 
niemand  je  in  der  Stadt,  für  zwei  Knaben  und  ihre  Schwester, 
einen  Pädagogen  und  eine  Dienerin:  so  könne  er  nicht  mehr 
als  tausend  Drachmen  (250  Thlr.)  jährlich  rechnen,  welches 
auf  jeden  Tag  nicht  viel  weniger  als  drei  Drachmen  ausmache; 
was  allerdings  in  den  Zeiten  dieses  Bedners  für  drei  Kinder 
und  zwei  Personen  Dienerschaft  zuviel  scheinen  mufste.  In 

ö G.  Boot,  von  der  Mitgift  S.  1009,  28.  S.  1023,  6. 

* Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  824,  26  ff.  S.  828,  5. 

' G.  Diogeit.  S,  903.  vergl.  S.  897.  und  S.  905. 

* Ebendas.  S.  910- 

I. 
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Solon’s  Zeiten  freilich  mufste  man  mit  einem  Obolos  schon 
weit  kommen  können,  da  dieser  Gesetzgeber  verbot,  dafs  eine 
Frau  auf  einen  Auszug  oder  Fahrt  mehr  als  für  soviel  Speise 
und  Getränke,  und  einen  Korb,  der  über  eine  Elle  grofs  wäre, 
milnähme:*  wogegen  es  viel  scheint,  wenn  die  Trözenier  nach 
Plutarch*  jedem  der  von  Athen  unter  Xerxes  geflohenen  Athe- 
nischen Greise,  Weiber  und  Kinder  täglich  zwei  Obolen  zu 
126  geben  beschlossen  haben  sollen.  In  den  Zeiten  der  Blüthe 
des  Staates  aber  konnte  mit  zwei  oder  drei  Obolen  täglich 
selbst  Eine  Person  nur  mittelmäfsig  unterhalten  werden.' 
Bei  dem  allen  bleibt  die  Wohlfeilheit  und  Leichtigkeit  des 
Lebens  grofs.  Nach  der  edlen  Frömmigkeit  der  Hellenen 
gegen  die  Verstorbenen  kostete  der  Tod  eines  Menschen,  Be- 
gräbnifs  und  Denkmal,  häufig  mehr  als  viele  Jahre  seines  Le- 
bens, da  Privatleute  drei,  zehn,  fünfzig,  ja  120  Minen  darauf 
verwandten.- 

Das  Vermögen  des  Attischen  Volkes  mit  Ausschlufs  der 
Staatsgüter  und  Bergwerke  habe  ich  unten*  nach  einer  wahr- 
scheinlichen Berechnung  auf  30,000  bis  40,000  Talente  an- 
geschlagen; rechnet  man  hiervon  auch  nur  20,000  Talente 
als  ertragfähiges  Eigenthum,  so  hätte  jeder  der  20,000  Bürger 
die  Zinsen  eines  Talentes,  oder  nach  dem  gewöhnlichen  Zins- 
fufs  720  Drachmen  jährliche  Einnahme  gehabt,  wenn  das  Ver- 
mögen gleich  vertheilt  gewesen  wäre,  was  die  alten  Weisen 
und  Staatsmänner  jederzeit  für  das  höchste  Glück  eines  Staates 

* Plutarch  Solon  21. 

* Themistokl.  10. 

* Lucian  (EpisL  Saturn.  21)  sagt,  um  mit  Weizen-  oder  Gersten- 
brod  und  etwas  Kresse,  Thymian  oder  Zwiebeln  dazu  sich  zu  sättigen, 
brauche  man  vier  Obolen,  gerade  Soviel  als  bei  demselben  ein  karger 
Vater  dem  achtzehnjährigen  Sohne  zu  seiner  täglichen  Beköstigung 
gicbt  (Todtengespr.  7).  Dies  kann  man  aber  auf  alte  Zeiten  und  Athen 
nicht  ohne  weiteres  anwenden. 

- Lysias  g.  Philon  S.  8S4.  der  unächte  Plat.  Brief  XIII,  S.  36l.  E_ 
Demosth.  g.  Boot,  über  die  Mitgift  S.  1023,  22.  Lysias  g.  Diogeit, 
S.  905.  Demosth.  g.  Stephan.  I,  S.  1124,  15. 

' IV,  4. 
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halten,  und  zugerechnet  den  Erwerb  ihrer  Arbeit  hätten  sie 
alle  ordentlich  leben  können.  Aber. eine  bedeutende  Bürger- 
zahl war  arm;  andere  besafsen  ein  grofses  Vermögen,  von 
welchem  sie  bei  der  Wohlfeilheit  und  der  Höhe  des  Zinsfufses 
schwelgen  und  doch  dabei  noch  neues  erwerben  konnten,  weil 
das  Vermögen  sich  ausnehmend  schnell  mehrte-  Diese  Un- 
gleichheit verdarb  den  Staat  und  die  Sitten.  Die  natürlichste 
Folge  derselben  war  die  Unterthänigkeit  der  Armen  gegen 
die  Reichen,  obgleich  sie  dieselben  Ansprüche  machen  zu  kön-  127 
neo  glaubten:  die  Reichen  übten  jene  in  Rom  so  berüchtigte 
Bewerbung  um  die  Volksgunst,  bald  edler,  bald  gemeiner. 
Betrieb  sie  einer  auch  auf  eine  schöne  und  wohlthatige  Weise, 
wie  Kimon , welcher  der  erste  seiner  Mitbürger  wurde,  weil 
er  aufser  seinen  grofsen  Eigenschaften,  dem  Pisistratos  gleich 
seine  Ländereien  und  Gärten  ohne  Wächter  liefs,  seine  Früchte 
und  sein  Haus  gleichsam  zu  allgemeinem  Gut  machte,  vielen 
der  Armen  täglich  eine  wohlfeile  Mahlzeit  bereit  hielt,  Dürf- 
tige beerdigen,  auf  seinen  Ausgängen  kleine  Münzen  spenden, 
und  seine  Begleiter  mit  abgerissenen  Bürgern  die  Kleidung 
wechseln  liefs so  entstand  doch  selbst  hierdurch  eine  arm- 
selige Bettelei  und  niedrige  Abhängigkeit  selbstherrschender 
Bürger.  Dieses  mochte  indefs  noch  erträglich  sein;  aber  da 
nicht  jeder  Staatsmann  soviel  Vermögen  hatte,  solchen  Auf- 
wand vom  Seinigen  zu  machen,  und  zur  Gunstbewerbung  die 
Freigebigkeit  gegen  das  Volk  nothwendig  war,  wurden  von 
den  Volksführern  die  Geldvertheilungen  an  den  Festen,  die 
Löhnung  der  Krieger,  Ekklesiasten,  Richter,  Senatoren,  die 
kostspieligen  Opfer,  die  Kleruchien  eingeführt:  man  zwang  die 
Bandesgenossen  in  Athen  ihr  Recht  zu  verfolgen,  aus  andern 
Gründen  und  um  den  Bürgern  mehr  Richtersold  und  Nahrung 
zuzuwenden;4  jegliche  Bedrückung  der  Verbündeten,  öffent- 
liche Verbrechen  entstanden  hieraus,  welche  die  Staatsmänner 


* Theopomp  b.  Athen.  XII,  S.  533.  A.  Plutarch  Kimon  10.  zum 
Theil  aus  Aristoteles,  und  Perikl.  9. 

4 Schrift  v.  Att.  Staat  unter  den  Xenophontischcn. 

11  * 
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eben  wegen  der  Armuth  des  Volkes  begehen  zu  müssen  Vor- 
gaben." Als  die  Rache  dafür,  der  Abfall  der  Bundesgenossen 
eintrat,  war  die  Iliilflosigkeit  gröfser,  da  die  Menge  trage  zur 
Arbeit,  vornehm  und  genufssüchtig  geworden  war:  kein  Mittel 
blieb  übrig,  als  die  vorige  Herrschaft  wieder  zu  erstreben. 
Hierzu  der  Armen  Neid  gegen  die  Reichen,  deren  Güter  sie 
l2Sgern  vertheilt  sahen,  und  auf  welche,  wenn  Bestechungen 
vergebens  angewandt  wurden,  die  ganze  ochlokratische  Wuth 
fiel.  Xenophon  in  der  Schrift  vom  Einkommen  sah  vortreff- 
lich ein,  dafs  dem  Privatwohlstande  aufgeholfen  werden  müsse; 
aber  abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Vorschläge 
war  Athen,  selbst  wenn  der  äufsere  Wohlstand  herstellbar 
gewesen  wäre,  doch  ohne  Rettung  verloren,  weil  die  Seelen 
der  Bürger  nicht  so  leicht  wieder  zum  innern  Wohlbestehen 
konuten  zurückgeführt  werden. 

21.  Angemessen  der  Wohlfeilheit  der  Lebensbedürfnisse 
mufste  auch  der  Arbeitlohn  im  Alterthum  geringer  als  heut- 
zutage sein ; und  die  Menge  der  Arbeitsuchenden,  wozu  aufser 
den  Theten  und  Schutzverwandten  ein  grofser  Theil  der  Skla- 
ven zu  rechnen  ist,  mufste  denselben  noch  vermindern,  da  die 
Concurrenz  überall  diese  Folge  hat:* *  sodafs  die  Sklavenfamilien 
der  Reichen  den  Erwerb  der  geringen  Bürgerklasse  beeinträch- 
tigten. Die  Phokier,  bei  welchen  früher  das  Sklavenhalten 
verboten  gewesen  sein  soll,  warfen  dem  Mnason,  der  tausend 
und  mehr  Sklaven  besafs,  nicht  mit  Unrecht  vor,  er  setze  eben 
so  viele  arme  Bürger  aufser  Nahrung.'  Nach  dem  Pelopon- 
nesischen  Kriege  mufsten  selbst  Bürger,  welche  auf  einem 
höhern  Fufs  zu  leben  gewohnt  waren,  soviel  Überwindung  es 
kostete,  durch  Tagelohn  oder  auf  andere  Art,  mit  ihrer  Hände 
Arbeit  sich  ernähren,  weil  sie  ihre  auswärtigen  Ländereien 
verloren  hatten,  wegen  des  Geldmangels  und  der  geringeren 
Bevölkerung  die  Miethen  gesunken,  und  Anleihen  nicht  zu 


° Xenoph.  v.  Einkomm,  zu  Anfg. 

* Vergl.  Xenoph.  v.  Einkomm.  4. 

* Athen.  VI,  S.  264.  C.  vergl.  S.  272.  B. 
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erhalten  waren.®  Indessen  finde  ich  doch  den  Tagelohn  nicht 
übcrmäfsig  gering.  Lucian  giebt  für  Timon’s  Zeitalter,  wenn 
er  anders  nicht  etwa  Späteres  in  frühere  Zeiten  überträgt, 
den  Tagelohn  auf  einem  entlegenen  Grenzstücke  für  Acker- 
oder Gartenbau  auf  vier  Obolen  (4  gGr.)  an:* *  eben  dieses 
ist  eines  Lastträgers  Lohn  bei  Aristophanes,  und  drei  Obolen  129 
der  eines  gemeinen  Arbeiters,  welcher  Koth  trägt.'  Als 
Ptolemäos  den  Rhodiern  hundert  Rauleute  nebst  350  Arbeitern 
schickte,  um  das  vom  Erdbeben  Zerstörte  wieder  aufzurichten, 
gab  er  ihnen  jährlich  zum  Opson  vierzehn  Talente,  auf  den 
Mann  drei  Obolen, d wir  wissen  nicht  nach  welchem  Münzfufs; 
dies  war,  wenn  es  Sklaven  waren,  Beköstigung  aufser  dem 
Getreide,  wenn  Freie,  doch  nur  ein  Theil  des  Lohnes,  da 
der  Mensch  aufser  dem  Opson  noch  anderes  nöthig  hat.  In 
Olymp.  93  erhielt  zu  Athen  der  Sägearbeiter  bei 

Staatsbauten  täglich  eine  Drachme;'  es  scheinen  mir  aber  Stein- 
säger gemeint.  Ein  Zimmermann  erhielt  5 Obolen  täglich 
bei  demselben  Bau.^  Bei  einer  ganzen  Anzahl  im  Tagelohn 
arbeitender  Personen,  wahrscheinlich  keinesweges  Handwerker, 
sondern  geringerer  Arbeiter,  finden  wir,  im  Periklcischen  Zeit- 
alter wie  es  scheint,  einen  Tagelohn  von  einer  Drachme. 8 
Für  Aufstellung  der  Dachung,  Errichtung  und  Abnelimen  von 
Gerüsten  erhalten  eine  Anzahl  Personen  jeder  eine  Drachme, 
wahrscheinlich  auch  Tagelohn  oder  nach  einem  den  Tagelolm 
wenig  übersteigenden  Accord. h Tüchtige  Arbeiter  müssen  die 
Philosophen  Menedemos  und  Asklepiades  in  ihrer  Jugend  ge- 
wesen sein,  wenn  sie  mit  Mahlen  in  einer  Getreidemühle  alle 


° Xenoph.  Dcnkw.  d.  Sokr.  II,  7,  8. 

* Lucian  Timon  6.  12. 

r Aristoph.  b.  Pollux  VII,  133.  und  Ekkles.  310. 
d Polyb.  V,  88. 

* Rangabe  Antt.  Hell.  N.  56.  A.  29  ff.  Sie  machten  die  Kalym- 
mata,  die  schwerlich  hölzern  waren,  obwohl  dies  Rangabe  S.65  aufstellt. 

f Ebendas.  B.  zu  Anfang,  nach  Rangube’s  richtiger  Ergänzung. 

* Ebendas.  N.  87. 

* Ebendas.  N.  56.  A. 
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Nacht  sich  beide  zwei  Drachmen  verdienten.  * Höher  gestellte 
Personen  oder  solche,  die  mit  der  Feder  arbeiteten,  wurden 
nach  acht  demokratischem  Grundsatz  nicht  besser  bezahlt.  Der 
Architekt  beim  Poliastempel  erhielt  nicht  mehr  als  ein  Säger 
oder  gemeiner  Bauarbeiter,  täglich  eine  Drachme  (6  gGr.), 
der  Unterschreiber  (vncyjirejzu «tsOc)  der  Baubehörde  täglich 
5 Obolen*  (5  gGr.).  Einzelne  Dienste,  bei  welchen  zugleich 
eine  Gefälligkeit  von  dem  Arbeitenden  erwiesen  wird,  w'urden 
zu  Athen,  wie  in  allen  grofsen  Städten,  theuer  bezahlt.  Wenn 
Dionysos  in  den  Fröschen  des  Aristophanes*  von  einem  Last- 
träger seinen  Bündel  tragen  lassen  will,  fordert  dieser  zwei 
Drachmen;  als  der  Gott  dem  Schalten  neun  Obolen  bietet, 
erklärt  er,  ehe  er  dieses  thäte,  müfste  er  wieder  lebendig 
werden.  Wenn  diese  Unterredung  im  Schattenreich  nicht  ein 
Auftritt  aus  dem  wirklichen  Leben  ist,  hat  sie  keine  Spitze: 
ein  lebender  Lastträger  zu  Athen  war  wohl  eben  so  unver- 
schämt im  Fordern,  und  wurde  weniger  geboten,  mochte  er 
sagen:  „Ich  müfste  sterben,  ehe  ich  dieses  thäte.”  Das  Fähr- 
geld zur  See  ist  aufserordentlich  billig,  besonders  für  weite 
Reisen:  von  Aegina  nach  dem  Piräeus,  also  auf  mehr  als  vier 
geographische  Meilen,  zahlte  man  in  Platon’s  Zeit  zwei  Obolen 
(2  gGr.);  von  Ägypten  oder  dem  Pontos  ebendahin  gab  in 
demselben  Zeitalter  ein  Mann  mit  Familie  und  Gepäck  höch- 
stens zwei  Drachmen  (12  gGr.):  ein  Beweis,  dafs  der  Handel 
sehr  einträglich  war,  sodafs  man  den  Reisenden  nicht  viel 
130  abzunehmen  nöthig  fand.  Zu  Lucian’s  Zeiten  gab  man  von 
Athen  nach  Aegina  vier  Obolen. 4 Bedeutender  erscheint  die 
Fracht  des  Holzes  bei  Demosthenes,*  wo  für  eine  Schiffladung 

* Phanodemos  und  Philochoros  b.  Athen.  IV,  S.  168.  A. 

* Baurechnung  aus  Olymp.  93  bei  Rangabe  N.  56.  A.  55—5 9-  und 
N.  57.  B.  8—11.  vergl.  Rangabe  S.  67.  und  S.  78. 

* Vers  172  ff. 

4 Plat.  Gorg.  S.  511.  D,  wo  man  sich  hüte,  etwa  blofa  an  eine 
Gabe  für  den  Steuermann  zu  denken,  Lucian  Navig.  15. 

* G.  Timoth.  S.  1192.  Dafs  nur  eine  Schiffladung  gemeint  aei, 
erhellt  aus  der  Erwähnung  eines  einzigen  Schiffherrn  ebendas.  Z.  24. 
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ans  Makedonien  nach  Athen  I7ö0  Drachmen  bezahlt  werden: 
das  ungeheure  Getreideschiff  Isis,  welches  in  den  Kaiserzeiten 
aus  Ägypten  nach  Italien  soviel  Korn  führte,  dafs  man  be- 
hauptete, die  Ladung  wäre  für  ganz  Attika  auf  ein  Jahr  zu- 
reichend, warf  jährlich  mindestens  zwölf  Talente  Frachtgeld 
ab.*  Von  Keos,  welches  gleich  vor  Sunion  lag,  wurde  das 
Talent  Fracht  mit  einem  Oholos  bezahlt.*  Ein  Oherklcid  zu 
walken  kostete  drei  Obolen.'  Für  die  Eingrabung  eines  Volks- 
beschlusses  von  ziemlichem  Umfange  wurden  mit  Einschlufs 
des  Marmors  gewöhnlich  ohne  genaue  Rücksicht  auf  die  Gröfse 
des  Denkmales  dreifsig  Drachmen  (7-j-  Thlr.)  gezahlt  ■/  fiir  sehr 
grofse  Inschriften  gab  man  jedoch  JO  Drachmen,  wie  für  die 
Inschrift  vom  Mauernbau  in  dem  Dcmosthenischen  Zeitalter,  und 
für  die  Eingrabung  sämmtlicher  Volksbeschlüsse  des  Lykurg 
unter  dem  Archon  Anaxikrates  (Olymp,  i 18,  2);*  welches  nur 
daraus  erklärbar  ist,  dafs  die  Schrift  gewöhnlich  sehr  klein  war. 
Die  grofse  Inschrift,  welche  Barthelemy  bekannt  gemacht  hat 
und  die  ich  im  Anhänge  mittheile/  hat  nur  3'  8"  4"'  Par.  Höhe, 
6"  6"'  Dicke,  das  Obertheil , welches  ein  Bild  in  erhobener 
Arbeit  enthält,  ist  1'  1",  das  Untertheil,  worauf  die  Schrift 
eingegraben  ist,  2'  4"  6"'  breit.  Die  ganze  Inschrift,  besteht 
in  vierzig  Zeilen,  aus  Buchstaben,  welche  3-4-  Linien  hoch  sind, 

* Lncian  a.  a.  0.  13. 

* Beilage  XVIII,  wo  TaXavTov  die  einzig  mögliche  Ergänzung  ist. 

' Aristoph.  Wesp.  1123.  vergl.  1122. 

* C.  I.  Gr.  N.  87.  100.  Curtius  Inscr.  AU.  N.  4.  S.  13  (Ephem. 
archäol.  N.  401)  und  sonst  öfter.  Ephein.  archäol.  N.  371  und  N.  402 
Stehen  jedoch  nur  20  Drachmen;  wohl  nur  Fehler  des  Steinschreibers 
oder  des  Abschreibenden,  der  wegen  des  folgenden  A von  Spa^uaf 
sehr  leicht  Vorkommen  konnte.  So  steht  Eph.  archäol.  N.  408  richtig 
30  Dr.  aber  Pittakis  giebt  in  seiner  Cbertragung  nur  20. 

' Otfr.  Müller  de  munimm.  Ath.  S.  35.  Z.  33.  wo  der  Raum  keine 
längere  Ziffer  als  P zniäfst;  Volksbeschl.  III.  hinter  dem  Leben  der 
zehn  Redner.  Anaxikrates  ist  zwar  auch  Olymp.  125,  2 Archon;  aber 
alle  Umstände  vereinigen  sich  dafür,  dafs  hier  der  frühere  gemeint  »ei. 
S.  Meier,  Vit.  Lycurgi  S.  LXX. 

f Beil.  I. 
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mit  Zwischenräumen  zwischen  den  Zeilen  von  zwei  Linien 
Höhe,  sodafs  die  Höhe  der  Inschrift  selbst  1’  6"  4"'  beträgt. 
Von  Kunstarbeiten  habe  ich  Einiges  schon  bei  den  Preisen  der 
Fabrikate  bemerkt;  hier  füge  ich  bei,  dafs  die  enkauslische 
Färbung  des  Kymation  des  inneren  Architravs  am  Poliastempel 
Olymp.  93  mit  5 Obolen  (5  gGr.)  für  den  laufenden  Fufs 
bezahlt  wurde.“  Das  Canneliren  einer  Säule  an  jenem  sehr 
zierlich  gearbeiteten  Tempel  wird  mit  HO  Drachmen  bezahlt.* 
Ich  füge  noch  hinzu  das  Badegeld,  obgleich  dieses  nicht  blofser 
131  Lohn  fiir  Arbeit  ist,  welches  nach  Lucian'  zwei  Obolen  be- 
trug; für  die  edle  Arbeit  des  Ilaarrupfens  mit  Pech,  um  eine 
weibliche  Haut  zu  bekommen,  zahlt  ein  feines  Herrchen  bei 
Philemon  vier  Personen,  jedem  sechs  Chalküs,  wie  es  nach 
einer  Stelle  des  Pollux  scheint. J Übrigens  hatten  Reiche 
eigene,  und  das  Athenische  Volk  öffentliche  Bäder.' 

Die  Löhnung  der  Krieger  war  nach  den  Zeitaltern  und 
Umständen  verschieden,  und  schwankt  zwischen  zwei  Obolen 
und  mit  F.inschlufs  der  Vcrpflegungsgelder  zwei  Drachmen  für 
einen  Ilopliten  und  seinen  Diener;  die  Reiter  erhielten  das 
Zwei-  bis  Vierfache,  Offiziere  gewöhnlich  das  Doppelte,  Feld- 
herrn nur  das  Vierfache,  indem  wie  bei  der  im  Tagelohn  ge- 
leisteten Arbeit  die  höhere  Stellung  nicht  in  dem  Grade  wie 
heutzutage  in  Anschlag  kam.  Die  Verpilcgungsgelder  waren 
dem  Solde  gewöhnlich  gleich.  Für  zwei  bis  drei  Obolen 
konnte  der  Soldat  sich  mäfsig  verpflegen,  zumal  da  es  an  vielen 
Orten  viel  wohlfeiler  als  in  Athen  war;  sein  Sold  war  theils 
Überschufs,  theils  für  Kleidung  und  Bewaffnung,  und  kam 
Beute  hinzu,  so  konnte  er  sich  bereichern.  Hieraus  erklärt 


* Rechnung  bei  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  56.  A.  45.  N.  57.  B.  12. 

’ 1 Ebendas.  N.  57.  B.  S.  53.  nach  Rangabe’s  Herstellungen.  Zah- 
lungen für  andere  Arbeiten,  die  in  derselben  Baurechnung  Vorkommen, 
übergehe  ich,  weil  sich  die  Arbeiten  schwer  beurtbeilen  lassen. 

' I.exiphanes  2. 

J IX,  66.  und  dazu  Hemsterh.  Dies  geschieht  im  Bade. 

' Schrift  v.  Att.  Staat  2,  10.  vergL  Barthel.  Anach.  Bd.  II,  S.  270 
d.  Deutsch.  Cbers. 
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sich,  wie  der  Komiker  Theopomp0  sagen  kann,  mit  zwei 
Obolen  Sold  ernähre  der  Mann  eine  Frau,  mit  vier  Obolcn 
befände  er  sich  vollends  glücklich:  wo  nur  der  Sold  des  Krie- 
gers gemeint  ist,  ohne  die  Verpflegung.  Der  Sold  der  Rich- 
ter und  Ekklesiasten  betrug  zuletzt  drei  Obolen,  und  diente 
gleich  den  Theoriken  nur  als  Zuschufs  zum  Lebensunterhalt 
der  Bürger:  der  Heliast  bei  Aristophanes*  zeigt  deutlich,  wel- 
che Schwierigkeit  es  habe,  davon  für  drei  Personen  Brod, 
Opson  und  Holz  zu  schaffen:  Kleidung  und  Wohnung  rechnet 
er  nicht,  weil  er  sie  aus  seinem  Vermögen  bestreitet.  Der 
Senatoren  - und  Gesandten-Sold  war  beträchtlicher.  Am  reich-  132 
liebsten  bezahlte  man  die  freien  Künste  und  Wissenschaften 
und  die  Buhlerei.  Die  alten  Staaten  hielten  öffentliche  be- 
soldete Ärzte, c wie  Hippokrates  öffentlicher  Arzt  zu  Athen 
gewesen  sein  soll:  diese  hatten  wiederum  Diener,  besonders 
Sklaven,  welche  bei  geringen  Leuten  und  Unfreien  ihre  Ge- 
schäfte besorgten. J Der  berühmte  Arzt  Demokedes  von  Kroton 
hatte  um  die  sechzigste  Olympiade,  ungeachtet  noch  wenig 
Geld  in  Umlauf  war,  das  grofse  Gehalt  von  einem  Talent 
Silbers  (1500  Thlrn.  da  Attisches  Geld  gemeint  scheint);  nach 
Athen  berufen  erhielt  er  100  Minen  (2500  Thlr.),  bis  Poly- 
krates  von  Samos  ihm  zwei  Talente  gab.'  Auf  ähnliche  Weise 
waren  ohne  Zweifel  viele  andere  Künstler  vom  Staate  bezahlt, 
wie  die  Baumeister  zu  Rhodos  und  Kyzikos  und  gewifs  an 
jedem  bedeutenden  Orte:  denn  nicht  alle,  besonders  von  aufsen 
berufene  Baumeister  werden  im  Tagelohn  gestanden  haben, 
wie  manche  zu  Athen.  Sehr  ansehnlich  war  der  Lohn  der 
Musiker  und  Schauspieler.  Amöbeus,  ein  Sänger  des  alten 

a In  den  'ZrpaTtuTia-i  bei  Pollux  IX,  64: 

xarrot  t/$  oux  av  tlxo?  «u  npurroi  xerpußoX/^wj/, 
et  vvv  yt  &iwßoXoi/  <f>«pwv  dvr\p  Tpe<J>ei  yvvuixu. 

* Wesp.  299.  vergl.  699. 

c Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  IV,  2,  5.  Plat.  Gorg.  S.  455.  B.  Vom 
Sold  Strabo  IV,  S.  181.  Diod.  XII,  13. 

d Platon  Gesetze  IV,  S.  720.  A ff. 

' Herodot  III,  131. 
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Athen,  erhielt  für  jedesmal,  wenn  er  auftrat,  ein  Attisches 
Talent;*  dafs  die  Flötenspieler  sich  stark  bezahlen  liefsen,  ist 
bekannt.  In  einer  freilich  jungen  doch  vor  die  Herrschaft  der 
Römer  fallenden  Korkyräischen  Inschrift 6 werden  50  Korin- 
thische Minen  als  Lohn  für  drei  Auleten,  drei  Tragöden  und 
drei  Koniöden  bestimmt  für  eine  Festlichkeit,  aufser  ihrer 
kostspieligen  Verpflegung.  Ausgezeichnete  Schauspieler  wur- 
den nicht  geringer  bezahlt,  obgleich  sie  aufser  der  Zeit  ihrer 
Beschäftigung  in  Athen  auf  Reisen'  noch  viel  verdienten:  wie 
Polos  oder  Aristodemos  in  zwei  Tagen  oder  gar  in  einem 
Tage  oder  für  das  Auftreten  in  Einem  Stücke  ein  Talent  ver- 
dient haben  soll. ^ Alle  diese  Künstler  erhielten  noch  oben- 
133  drein  Siegespreise.  Auch  gemeine  herumziehende  Schauspieler, 
Gaukler,  Zauberer,  Wahrsager  hatten  ihr  gutes  Auskommen, 
wiewohl  der  Einzelne  wenig  zahlte,  Chalküs,  Obolen,  doch 
auch  eine  Drachme.'  Lehrgelder  waren  bei  den  Gewerben 
und  Künsten,  auch  bei  der  Arzneikunde,  schon  in  Sokrates* 
Zeiten  eingeführty  Für  einen  Theil  des  Unterrichts  in  der 
Tonkunst  und  Leibesübungen  mufsten  in  Athen  die  Stamme 
sorgen,  welche  ihre  Lehrer  hatten,  zu  denen  die  Jugend  des 
ganzen  Stammes  ging:*  in  den  übrigen  Schulen  bezahlte  der 

* Aristeas  b.  Athen.  XV,  S.  623.  D. 

1 C.  I.  Gr.  N.  1845. 

f Vergl.  Demosth.  de  fals.  leg.  und  das  zweite  Inhaltverzcichnifs 
dieser  Rede. 

d Leben  der  zehn  Redner  S.  268  der  Tübing.  Ausg.  Gellius  XI, 
9,  10.  Von  dem  Sold  der  gewöhnlichen  Schauspieler  bei  den  Römern 
s.  Lipsius  Exc.  N.  zu  Tacit.  Annal.  I.  Dafs  Demosthenes  dem  Schau- 
spieler Neoptolemos  10,000  Drachmen  gegeben  habe,  um  ihn  mit  langem 
Athem  sprechen  zu  lehren,  wie  im  Leben  der  zehn  Redner  S.  260  steht, 
ist  schwer  zu  glauben. 

' Casaub.  zu  Theophr.  Char.  6.  Von  den  Wahrsagern  giebt  Lucian 
viel;  das  merkwürdigste  Beispiel  der  Bereicherung  durch  diese  Kunst 
steht  im  Isokr.  AegineL 

f Plat.  Menon  S.  90.  B ff. 

* Demosth.  g.  Böot.  über  den  Namen  S.  1001,  19. 
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Einzelne,®  wir  wissen  nicht  wieviel:  eine  Ausnahme  würde 
die  Gesetzgebung  des  Charondas  gemacht  haben,  in  welcher 
für  die  Grammalisten  Gehalte  sollen  bestimmt  gewesen  sein, 
wenn  die  Gesetze,  aus  welchen  Diodor* *  schöpfte,  nicht  er- 
dichtet waren.  Die  Lehrer  der  Weisheit  und  Beredtsamkeit 
oder  Sophisten  wurden  erst  später  vom  Staate  besoldet,  aber 
früher  liefsen  sie  von  ihren  Schülern  sich  grofse  Summen 
bezahlen,  Nachfolger  der  lohnsüchtigen  Lyriker,  deren  Begei- 
sterung häufig  durch  Gold  angeregt  sein  wollte.'  Zuerst  soll 
Protagoras  der  Abderite  um  Geld  gelehrt  haben,  welcher  von 
einem  Schüler  für  die  vollkommene  Ausbildung  100  Minen  (2500  134 
Thlr.)  nahm;^  ebenso  viel  forderte  Gorgias,'  der  dessen  unge- 
achtet nur  1000  Stater  Vermögen  hinterliefs,^  und  Zenon  von 
Elea,*’  sonst  den  Sophisten  unähnlich.  Bei  einem  so  hohen  Preise 
der  Weisheit  ist  es  natürlich,  dafs  man  marktete  und  sich  über 
billige  Bedingungen  zu  vereinigen  suchte.  Hippias  verdiente 
sich  schon  als  junger  Mann  in  Sicilien  neben  Protagoras  in 
kurzer  Zeit  150  Minen,  sogar  aus  einem  kleinen  Städtchen 


a Dcmosth.  g.  Aphob.  I,  S.  828. 

1 Diod.  XII,  13.  Obgleich  ihre  Unächtheit  erwiesen  ist,  kann  man 
doch  nicht  alles  darin  Vorkommende  als  erdichtet  verwerfen:  aber  dieses 
Gesetz  schmeckt  stark  nach  dem  Alcxandrinischen  Zeitalter. 

r Von  dem  Ehrensold  der  Gelehrten  haben  viele  gehandelt;  das 
Wichtigste  hat  Wolf  venn.  Sehr.  S.  42  ff.  ohne  grofsen  Prunk  von 
Anführungen  zusammengestellt.  Genauer  behandelt,  um  mehre  andere 
zu  übergehen,  die  hierher  einschlagenden  Gegenstände  Otfr.  Müller: 
Quam  curam  respublica  apud  Graecos  et  Romanos  litteris  doctrinisque 
colendis  et  promovendis  impenderit,  quaeritur  (Göttingen  1837.  4.),  be- 
sonders in  den  Anmerkungen  S.  25  ff. 

4 Quintil.  Inst  Or.  DI,  1.  Gell.  V,  10.  Diog.  IX,  52.  und  dort 
Menage. 

* Suidas  und  Diod.  XII,  53. 

f Isokr.  v.  d.  Antid.  S.  84.  Orell.  Ausg. 

* Platon  Alkib.  I,  S.  119.  A.  Der  Schob  Aristoph.  Wolken  873 
meint,  unter  einem  Talent  hätten  die  Lehrer  nicht  leicht  genommen: 
wäre  darauf  etwas  zu  geben,  was  aber  schwerlich  der  Fall  ist,  so 
müfste  dieses  blofs  auf  die  Sokratischen  Zeiten  bezogen  werden. 
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mehr  als  zwanzig  Minen,  nicht  durch  grofse  Ctirse,  wie  es 
scheint,  sondern  mit  kleinern  Unternehmungen.0  Aber  all- 
mählig  stimmte  die  Menge  der  Lehrenden  den  Preis  herab: 
Euenos  von  Paros  nahm  schon  zu  Sokrates’  Zeiten  zum  Ge- 
spötte  der  Leute  nur  zehn  Minen  (250  Thlr.),* *  um  welche 
Summe  auch  Isokrates  die  ganze  Redekunst  lehrte/  und  diese 
erschien  in  Lykurg’s  Zeitalter  als  der  gewöhnliche  Ehrensold 
eines  Lehrers  der  Beredtsamkeit. H Endlich  bequemten  sich 
seihst  die  Sokratiker  um  Lohn  zu  lehren,  was  Aristipp  zuerst 
135  gethan  haben  soll.'  Übrigens  iiefs  man  auch  für  einzelne 
Vorträge  von  jedem  Zuhörer  bezahlen,  wie  Prodikos  ein,  zwei, 
vier  bis  fünfzig  Drachmeny  Reden  für  Geld  schrieb  zuerst 
Antiphon,  und  Iiefs  sich  theuer  dafür  bezahlen.*  Wir  schä- 
men uns  beinahe,  von  den  Preisen  der  Buhlerei  und  Unzucht 
mit  Weibern  und  Männern  zu  sprechen,  welche  nach  Suidas 
und  Zonaras*  sogar  vom  Staate  sollen  bestimmt  gewesen  sein: 
drei  Chalküs,  ein,  zwei  Obolen,  eine  Drachme;*  ein  Stater 
bei  Dirnen  mittlerer  Gattung:*  aber  eine  Lais  nahm  fiir  eine 
Nacht  10,000  Drachmen/  Ein  Knabe  bei  Lysias"  soll  sich 


a Plat.  Hipp.  d.  gröfs.  S.  282.  E.  Mehr  von  Ilippias  geben  Suid. 
Philostr.  Leben  d.  Soph.  I,  1,  11.  Appulej.  Florid.  S.  346.  Elm. 
h Plat.  Vertheid.  dt  Sokr.  S.  20.  B. 

e Dem.  g.  I.akr.  S.  938,  17.  Plutarch  Leben  des  Demosth.  und 
der  Verfasser  der  Leben  der  zehn  Redner  im  Isokr. 
d Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg. 

* Diog.  11,  65.  und  dort  Menage,  vergl.  72.  74.  Er  soll  500  bis 
1000  Drachmen  genommen  haben,  wiewohl  andere  die  dahin  gehörigen 
Geschichtchen  auf  Isokrates  beziehen. 

/ Plat.  Kratyl.  im  Anfg.  Aristot.  Rhet.  III,  14.  Philostr.  a.  a.  O.  12. 
Schol.  Aristoph.  Wolken  360.  Suid.  in  np  o&txov,  Eudok.  Ion.  S.  365. 

* Van  Spaan  (Ruhnken)  üb.  Antiph.  S.  809.  Bd.  VII.  d.  Reisk.  R. 

Ä In  üiayfaniia. 

* Hesych.  in  rpiuvronopvri,  Athen.  VI,  S.  24 1.  E.  Aristoph.  Thesm. 
1207.  Die  diobolares  sind  bekannt. 

* Der  Komiker  Theopomp  b.  Pollux  IX,  59. 

1 Sotion  b.  Gell.  I,  8,  8. 

m G.  Simon  S.  l47.  148. 
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für  300  Drachmen  förmlich  vermiethet,  und  Timarch  seine 
Keuschheit  um  zwanzig  Minen  verkauft  haben.0 

22.  Die  Höhe  des  Zinsfufses  in  Hellas  wird  entweder 
nach  der  Anzahl  der  Obolen  oder  Drachmen  bestimmt,  welche 
monatlich  für  die  geborgte  Mine  bezahlt  werden,  oder  nach 
dem  Theile  des  Kapitals,  der  jährlich  oder  für  die  ganze  Zeit 
der  Anleihe  als  Zins  gegeben  wird.  Nach  ersterer  Art  zu 
reden  heifst  ein  Zins  von  jährlichen  acht  vom  Hundert  zu  vier 
Obolen  ( roxog  TSTgujßoXog) , von  zehn  vom  Hundert  zu  fünf 
Obolen  (I711  7z’iv7s  oßoXc7s),  von  zwölf  vom  Hundert  zu  einer 
Drachme  (in)  von  sechzehn  vom  Hundert  zu  acht 

Obolen  (sjt*  oxtm  c ßoV.cig),  von  achtzehn  vom  Hundert  zu  neun 
Obolen  (e7 t ivvtct  oßoho7g)t  von  24  oder  36  vom  Hundert  zu 
zwei  oder  drei  Drachmen  {int  rpiri  8o((rxjxcc7g') ; nach  dem 

andern  Sprachgebrauch  sind  Drittel-,  Fünftel-,  Sechstel-,  Achtel-,  136 
Zehntel -Zinsen  jährlich  oder  in  einer  bestimmten  Frist  33y, 

20,  12y,  10  vom  Hundert  (rc*o*  iniTgiTQiy  InlnsfxnToi, 

i(pex7ot , inoySooty  imSixccTot).*  Die  Stellen  der  Alten  lassen 
keinem  Zweifel  Raum,  dafs  die  angeführten  Ausdrücke  diesen 
Sinn  haben,  und  bei  der  erstem  Benennungsart  die  genannte 
Obolen-  und  Drachmen-Zahl  monatlich,  bei  der  andern  aber  der 
Theil  des  Kapitals  jährliche  oder  bei  Seezinsen  auf  die  im  Ver- 
trage bestimmte  Zeit  der  Schiffahrt  zu  leistende  Zinsen  seien: 
nur  unkritische  ältere  Schriftsteller,  welche  Salmasius  bereits 
weitläuftig  widerlegt  hat,  haben  die  ungereimte  Behauptung 
aufgestellt,  dafs  der  zehnte,  achte,  sechste,  fünfte,  dritte  Theil 


° Der  falsche  Aeschines  Br.  7. 

6 Die  Wörter  inirptro; , lmrerapro<;  u.  s.  w.  haben  in  den  mathe- 
matischen und  musikalischen  Schriften  der  Alten  den  Begriff  1-j-,  1-1-  u. 
s.  w.  wie  der  Anfänger  aus  meiner  Abhandlung  über  die  Bildung  der 
Weltseele  in  Tiraäos  des  Platon,  Studien  1817.  St.  I,  S.  50  lernen 
kann:  dafs  sie  bei  der  Zinsrechnung  y u.  s.  w.  bedeuten,  hat  schon 
Salmasins  de  M.  U.  I.  bemerkt.  Vergl.  Schneider  zu  Xenophon  vom 
Einkommen  S.  183.  Auch  ist  dieser  Gebrauch  ganz  natürlich;  denn 
die  Zinsen  sind  zu  dem  Kapital,  als  zur  Einheit,  hinzukommende 
Drittel  u.  s.  w. 
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der  geliehenen  Summe  monatliche  Zinsen  seien,  oder  in  Bod- 
mereiverträgen sogar  tägliche;  und  man  erstaunt,  wenn  noch 
Barthelemy“  dem  Petitus  nachsprechend  sechzehn  vom  Hun- 
dert als  monatliche  Zinsen  ansieht.  Die  Hauptquelle  dieses 
Irrthums  liegt  in  der  Meinung,  dafs  alle  Zinsen  monatlich  be- 
zahlt wurden,  welches  allerdings  häufig  geschah:*  allein  nicht 
nur  ist  bei  Bodmereiverträgen  monatliche  Zinszahlung  undenk- 
bar, indem  der  Borgende  erst  nach  seiner  Rückkehr  bezahlen 
kann  und  mufs;  sondern  selbst  bei  Landzinsen  war  die  jähr- 
liche Zinszahlung  nicht  ungewöhnlich :r  ja  selbst  wenn  überall 
137  und  immer  im  Alterthum  die  Zinsen  monatlich  erlegt  worden 
wären,  würde  aus  dem  Namen  der  Drittel-,  Fünftel-,  Sechstel-, 
Achtel-Zinsen  nicht  folgen,  dafs  der  sovielte  Theil  des  Kapi- 
tals monatlich  hätte  gegeben  werden  müssen,  so  wenig  als 
heutzutage,  da  vierteljährig  oder  halbjährig  bezahlt  w'ird,  aus 
dem  Ausdruck,  dafs  ein  Kapital  zu  fünf  vom  Hundert  verliehen 
werde,  folget,  dafs  alle  Viertel-  oder  Halbjahre  fünf  vom  Hun- 
dert bezahlt  werden.  Übrigens  sind,  abgesehen  von  Bodme- 
reiverträgen, welche  nicht  gerade  auf  ein  Jahr  lauten,  die 
Zehntel -Zinsen  (jcy.oi  i7ri$i%aT0i)  einerlei  mit  dem  Zinsfufs  von 
Fünf  Obolen,  die  Achtel  - Zinsen  (12-L  vom  Hundert)  wenig 
verschieden  vom  Zinsfufs  zu  einer  Drachme  (12  vom  Hundert): 
die  Sechstel-Zinsen  (16*|*  vom  Hundert)  wenig  von  dem  Zins- 
fufs zu  acht  Obolen  (16  vom  Hundert),  die  Fünftel- Zinsen 
(20  vom  Hundert)  wenig  vom  Zins  zu  neun  Obolen  (18  vom 
Hundert),  die  Drittel -Zinsen  (33y)  wenig  vom  Zinsfufs  zu 
drei  Drachmen  (36  vom  Hundert):  aber  wie  die  anzuführenden 

° Anach.  Bd.  IV,  S.  322  d.  Deutsch,  übers. 

b Aristoph.  Wolken  im  Anfg.  und  751  ff. 

r Dcmosth.  g.  Polykl.  S.  1225,  15.  Korkyräische  Inschrift  C.  I. 
Gr.  N.  1845.  §.  2.  Selbst  wenn  der  Zinsfufs  nach  Monaten  bestimmt 
ist,  kann  jährliche  Zahlung  stattfinden,  wie  die  genannte  Inschrift  be- 
weiset. Auch  in  der  Orchomenischen  Urkunde  C.  I.  Gr.  N.  1569.  a.  111. 
ist  der  Zinsfufs  monatweise  bestimmt,  aber  die  Einforderung,  von 
welcher  die  Rede  ist,  brauchte  defshalb  nicht  noth wendig  monatlich 
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Beispiele  beweisen,  sind  sie  defshalb  nicht  für  einerlei  ge- 
nommen worden,  sondern  jeder  Ausdruck  mufs  genau,  wie  er 
lautet,  verstanden  werden,  da  sich  die  Ausleihenden  unbe- 
stimmter Ausdrücke  nicht  bedienen  konnten.  Erst  in  Justi- 
nian’s  Zeitalter  wurde  die  centesima,  welche  genau  genommen 
der  Zinsfufs  zu  einer  Drachme  ist,  mit  dem  Achtel-Zins  ( tohw 
isoylSöw)  oder  12-j-  vom  Hundert  für  einerlei  genommen,  wie 
Salmasius  richtig  bemerkt,  obgleich  er  selbst,  wo  von  älteren 
Zeiten  die  Rede  ist,  nicht  immer  genau  zwischen  den  genann- 
ten wenig  verschiedenen  Zinsfüfsen  unterscheidet. 

Schon  aus  dieser  vorläufigen  Erörterung  des  Sprachge- 
brauches ergiebt  sich,  dafs  die  Zinsen  in  Hellas  nicht  so  gering 
waren,  wie  in  unsern  Tagen  und  in  Rom  in  Cicero’s  Zeit- 
alter: der  niedrigste  Zinsfufs  zu  Athen  scheint,  abgerechnet 
gewisse  fast  nur  scheinbare  Zinszahlungen  des  Staates  an 
heilige  Schätze,  zehn  vom  Hundert  gewesen  zu  sein,  der 
höchste  36:  über  letztem  gehen  auch  die  Beispiele  von  See-  13S 
zinsen  nicht  hinaus,  wiewohl  diese  dadurch  höher  sind,  dals 
die  Schiffahrtzeit,  auf  welche  in  der  Regel  ausgeliehen  wird, 
kürzer  als  ein  Jahr  ist.  Zu  der  Aussage  des  Casaubonus," 
dafs  man  auch  vier  Drachmen  monatliche  Zinsen  genommen 
habe,  finde  ich  keinen  Beweis,  wiewohl  Wucherer  ohne  Scheu 
soviel  nahmen  als  sie  eben  erhalten  konnten;  der  Zins  von 
der  Hälfte  des  Geliehenen  (»juioXioc  röxog)  findet  sich  erst  ge- 
raume Zeit  nach  Christus,  bei  geliehenen  und  in  Natur  zurück- 
zugebenden Früchten.*  Die  Ursache  des  hohen  Zinsfufses 
kann  nur  darin  liegen,  dafs  schwerer  als  jetzo  Geld  geliehen 
erhalten  wurde,  oder,  was  einerlei  ist,  dafs  mehr  Geld  zu 
leihen  gesucht  wurde,  und  weniger  konnte  geborgt  erhalten 
werden.  Dafs  aber  daran  im  Allgemeinen  nicht  die  geringere 
Masse  des  baarcn  Geldes  schuld  war,  scheint  daraus  zu  er- 
hellen, dafs  in  dem  Verhältnifs,  als  weniger  Geld  vorhanden 
war,  weniger  gesucht  zu  werden  brauchte,  indem  die  Preise 


■ Z.  Thcophr.  Chat.  6. 

* Sahnas,  de  M.  U.  Y1II. 


Digitized  by  Google 


176 


Buch  I,  22. 

der  Dinge  dadurch  niedriger  gehalten  wurden,  und  dafs  selbst 
die  Grundstücke  eine  höhere  Pacht  trugen,  acht  vom  Hun- 
dert des  Werthes,  verpachtetes  Gesammtvermögen  aber  noch 
mehr  als  zwölf  vom  Hundert:"  sodafs  die  Höhe  des  Zinsfufses 
nicht  als  etwas  dem  haaren  Gelde  Eigentümliches  erscheint, 
sondern  einen  gemeinschaftlichen  Grund  mit  der  Pacht  haben 
mufs.  Der  Ein  wand,  der  Werth  der  Grundstücke  selbst  im 
Verhältnis  zu  ihrem  Ertrage  habe  sich  nach  der  Höhe  des 
Zinsfufses  niedriger  gestellt,  ist  zwar  nicht  ganz  zu  verwer- 
fen, scheint  aber  doch  nicht  entscheidend,  da  Grund  und  Bo- 
den ursprünglicher  ist  als  der  Zinsfufs.  Die  Hauptgründe 
scheinen  daher  zu  sein,  dafs  Geld  zu  niedrigen  Zinsen  ungern 
ausgeliehen  wurde,  weil,  wer  damit  selbst  Geschäfte  treiben 
wollte,  durch  Handel  und  Gewerbe  grofse  Zinsen  herausschla- 
gen konnte/  sowie  derjenige,  welcher  sein  Gut  selbbt  be- 
wirtschaftete, wegen  der  weniger  kostspieligen  Sklavenarbeit 
mehr  reinen  Ertrag  hatte  als  jetzo  unter  veränderten  Verhält- 
nissen; sodann,  dafs  das  Zutrauen  fehlte,  welches  bei  dem 
139  Mangel  an  sittlichen  Grundsätzen  und  der  Unvollkommenheit 
der  Staatsverfassung  und  bürgerlichen  Gesetzgebung,  und  be- 
sonders bei  der  Schwierigkeit,  sein  Recht  in  einem  andern 
Staate  zu  verfolgen,  gering  war.  Selbst  die  Solonische  Ge- 
setzgebung, durch  welche  das  Privatrecht  in  Athen  genauer 
bestimmt  wurde,  verminderte,  so  wohlthätig  und  gerecht  sie 
war,  dennoch  die  Sicherheit  der  Gläubiger,  indem  sie  das 
Pfandrecht  an  den  Leib  des  Schuldners  aufhob,  und  durch  die 
Seisachtheia  überhaupt  zeigte,  wie  wenig  Achtung  der  Staat 
vor  dem  Eigenthume  habe,  mag  nun  durch  dieselbe  blofs 
der  Münzfufs  verringert,  oder  zugleich  die  Höhe  der  Zinsen 
ermäfsigt,  oder  gar  für  gewisse  Falle  wenigstens  eine  voll- 
ständige Vernichtung  der  Schuldforderungen  herbeigefuhrt 
worden  sein.'  Auch  die  Strenge  der  Schuldgesetze  konnte 


° S.  unten  24. 

6 Vergl.  oben  9. 

' Plutarch  Solon  15. 
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nicht  hinreichen,  grofses  Zutrauen  im  Geldverleihen  hervor- 
zubringen, da  die  Anwendung  in  der  Iland  übel  eingerichteter 
Gerichtshöfe  lag,  und  dem  boshaften  Schuldner  allerlei  Aus- 
flüchte und  schlechte  Mittel  gegen  den  Gläubiger  zu  Gebote 
standen.  Zur  Erhöhung  des  Zinsfufses  mochte  endlich  das 
Wechslergewerbe"  beitragen,  da  die  Wechsler  von  Leuten, 
welche  mit  der  Verwaltung  ihres  Vermögens  sich  nicht  be- 
fassen wollten,  zu  mäfsigen  Zinsen  Geld  annahmen,*  uin  es 
andern  mit  Vortheil  zu  verleihen.  Der  Handel  mit  fremdem 
Gelde  machte  den  Haupttheil  des  Geschäftes  der  Wechsler 
aus/  obgleich  sie  bisweilen  auch  eigenes  darin  stecken  hatten; 
die  Umwechselung  der  Münzen  gegen  Aufgeld**  war  keines- 
weges  ihre  ausschliefsliche  Beschäftigung.  Von  niederer  Her-  i\q 
kunft  gewöhnlich,  Freigelassene,  Fremde  oder  Eingebürgerte, 
sahen  sie  weniger  darauf,  durch  Verbindungen  mit  guten  Häu- 
sern sich  zu  heben,  als  auf  Geld;'  aber  sie  erlangten  grofses 
Zutrauen,  welches  bei  bedeutenden  Häusern  durch  ganz  Hellas 
ging,  und  wurden  hierdurch  in  ihrem  Gewerbe  sehr  unter- 
stützt;-^ ja  sie  behaupteten  ein  solches  Ansehen,  dafs  sic  nicht 
allein  schon  vermöge  ihres  Gewerbes  sicher  schienen,  und 
ohne  Zeugen  Geschäfte  mit  ihnen  gemacht  wurden,*  sondern 
wie  heutzutage  bei  Gerichten,  Gelder  und  Schuldbriefe  bei 
ihnen  niedergelegt,  Verträge  vor  ihnen  geschlossen  und  auf- 
gehoben wurden. h Wie  bedeutend  ihre  Geschäfte  waren, 
zeigt  Pasion’s  grofses  Vermögen,  dessen  Wechselbank  jährlich 

a L ber  dieses  kann  man  vorzüglich  den  Salmasius  de  fenore  tra- 
pezitico  und  de  usuris,  und  den  scharfdenkendeu  Heraldus  Animadv. 
io  Salinas.  Obss.  II,  24.  25  nachsehen. 

* So  hatte  zum  Beispiel  Demosthenes*  Vater  einen  Theil  seiner 
Kapitalien  bei  Wechslern.  Dem.  g.  Aphob.  I,  S.  8i6  zu  Ende. 

r Dem.  f.  Phorm.  S.  94 S zu  Anfg. 

d Isokr.  Trapezit.  2t.  Deinosth.  de  fals.  leg.  S.  37 6,  2.  g.  Polyki. 

S.  1216,  IS.  Pollux  111,  84.  VII,  170. 

* Deal.  f.  Phorm.  S.  953. 

f Yergl.  Dem.  f.  Phorm.  S.  958  zu  Anfg.  g.  Polyki.  S.  1224,  3. 

* Isokr.  Trapezit.  2. 

b Dcmostb.  g.  Kallipp.  S.  1 24 J,  8.  g.  Dionysodor  S.  1287,  20. 

I.  1 2 


Digitized  by  Google 


178  Buch  I,  22. 

hundert  Minen  reinen  Ertrag  gab;*  doch  giebt  es  auch  Bei- 
spiele, dafs  sie  fielen  und  alles  verloren.4  Sie  liehen  auch 
auf  Pfänder/  Sie  nahmen  36  vom  Hundert,  was  unter  recht- 
lichen Leuten  aufser  dem  Seezins  schwerlich  vorkommt.  Die 
gemeinen  Wucherer  (roxoyXuipot,  toculliones,  oßoXoTTccrcci,  r,pt- 
acbctvtvrrul),  welche  von  der  Noth  der  Armen  oder  der  Ver- 
schwendungsucht junger  Leute  Gewinn  zogen,  nahmen  wohl 
täglich  für  die  Mine  einen  Oholos/  dem  überall  nach  dem 
Lehen  schildernden  Theophrast'  zufolge  sogar  täglich  ändert- 
et halb  Obolen  für  die  Drachme;  und  was  in  Plutarch’s  Zetten 
vorkam,  dafs  sie  die  Zinsen  gleich  Anfangs  von  der  geliehenen 
Summe  zurückhehielten  und  wieder  auf  Zinsen  gaben, ^ hatten 
sie  wahrscheinlich  auch  in  den  blühenden  Zeiten  des  Atheni- 
schen Staates  schon  ausgeklügelt.  Wegen  dieser  hohen  Zin- 
sen, und  weil  sie  dieselben  mit  aller  Härte  eintrichen,  den 

* Demosth.  f.  Phonn.  S.  94 7,  25. 

4 Demosth.  f.  Pliorm.  S.  959.  g.  Stephan.  I,  S.  1120,  20  ff.  Ulpian 
z.  Demosth.  g.  Timokr. 

' Demosth.  g.  Nikostr.  S.  1249,  10. 

* In  einem  sehr  übel  erhaltenen  Scholion  zum  Aeschines  g.  Ti- 
march  (Monatsbericht  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  vom  J.  1836.  S.  13  und 
Abhh.  der  Akad.  von  dems.  Jahre,  S.  230)  wird  bei  Gelegenheit  der 
Dreifsigmänner  gesagt:  xat  Ix  zav  irXouctwr  X rjpifHjcßv  eßoXocTaTat, 
o IffTi  ^avuczal  Inl  c’ßoXy  pvar  £avt/£ov rr?.  Soviel  ich  erkeuueu 
kann,  ist  dies  nicht  von  der  Zeit  der  Dreifsigmänner  zu  verstehen, 
sondern  soll  ein  Beispiel  sein,  dafs  es  aufser  jenen  noch  inehre  Drei- 
fsiger  gegeben  habe.  ’OßoXocTarai  sind  anerkannt  YYuchercr;  diese 
können  unmöglich  einen  Obolus  monatlich  für  die  Mino  genommen 
haben,  sondern  nur  täglich,  was  in  dringenden  Geldbedürfnissen  zu 
geben  manchem  sogar  angenehm  sein  mochte.  Dafs  der  Staat  dazu 
besondere  Personen  gleich  privilegirten  Pfandleihern  ernannt  habe,  ist 
freilich  auffallend  und  kann  höchstens  eine  vorübergehende  Mafsrcgel 
in  schlimmen  Zeitläuften  gewesen  sein.  Wollte  man  übrigens  in  die- 
sem Falle  cßoXorrTaTeu  nicht  fiir  Wucherer  nehmen,  so  bleibt  es  immer 
undenkbar,  dafs  von  monatlichen  Zinsen  die  Bede  sei. 

' Char.  6.  und  dort  Casauh.  vergl.  llerajdus  Anim,  in  Salmas. 
Obss.  ad  I.  A.  et  R.  11,  21. 

/ Plutarch  vom  Vermeiden  des  Schuldenmachens  4. 
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Schuldnern  Häuser  und  Güter  Wegnahmen,  und  weder  Milde 
noch  irgend  eine  andere  Rücksicht  als  auf  ihren  Gewinn  kann- 
ten, zogen  sich  die  Wechsler  und  Geldverleiher  einen  theils 
unverdienten  theils  wirklich  verdienten  Hafs  zu  als  das  ver- 
ruchteste Geschlecht  der  Menschen.“ 

Aus  Freundschaft  oder  Gefälligkeit  lieh  man  natürlich  wie 
zu  allen  Zeiten  ohne  Zinsen,  ohne  Handschrift  und  Hypothek 
oder  Pfand,  mit  oder  ohne  Zeugen  (yjtaohoTov,  clcrbyygncfyoi');* 1 
sodann  auf  eine  förmliche  und  feierliche  Vertragsurkunde 
(rjyyiuipY,) , die  von  einem  Dritten  in  einem  Diptychon  von 
Wachstafeln  geschrieben,  von  Zeugen  unterzeichnet  und  einem 
Wechsler  in  Verwahrung  gegeben  wurde.'  Die  Hypothek 
wird  entweder  dem  Gläubiger  eingehändigt  oder  nicht;  letztere 
ist  die  Hypothek  im  engern  Sinne,  erstere  das  Pfand  (ivtyjj- 
die  Hypothek  in  engerer  Bedeutung  ist  gewöhnlich  un- 
bewegliches Gut,  bisweilen  bewegliches,  wie  Sklaven,  und 
besonders  bei  Seezinsen  Waare,  Schiff,  vielleicht  auch  Fracht- 
geld; das  Pfand  pflegt  bewegliches  Eigenthum  zu  sein,  doch 
findet  sich  auch  unbewegliches,  Häuser  und  Ländereien,  zum 
Pfand  gegeben,  und  zwar  gewöhnlich  bei  der  Sicherheit  für  142 
Mitgift  und  verpachtetes  Waisenvermögen.  Auf  den  freien  Kör- 
per auszuleihen  (hctvzl^Eiv  ixi  <TU!J.otTi)  war  in  Athen  seit  Solon 
verboten,'  wie  Diodor  meint,  nach  dem  Muster  des  Ägypti- 
schen Gesetzes;  in  andern  Staaten  dauerte  dieser  rohe  und 
barbarische  Gebrauch  fort,  ungeachtet  Ackergerälhe  als  Pfand 
zu  nehmen  untersagt  war/  Waffen  konnten  in  Athen  als 


a Demosth.  g.  Stephan.  I,  S.  112 2 zu  Ende  und  S.  1123  im  Anfg. 
5.  Panlän.  S.  981.  982.  Antiphanes  der  Komiker,  im  Mtcrojrowjpof  b. 
Athen.  VI,  S.  226.  E.  Yergl.  Herald.  a.  a.  O.  II,  24,  1.  2. 

i Demosth.  g.  Timoth.  S.  1185,  12.  Salmas.  de  M.  U.  X, 
S.  38  t. 

c Salmas.  ebendas. 
d Salmas.  a.  a.  O.  XI. 

* Dios.  L.  und  Plutarch  im  Solon,  dieser  auch  in  der  Schrift  v. 
Vermeiden  des  Schuldenmachens  4. 

* Salmas.  a.  a.  O.  XVII,  S.  749. 
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Pfand  weder  genommen  noch  gegeben  werden.-  Man  halle 
auch  öffentliche  Schuldbücher  in  Hellas,  wie  unsere  Hypothe- 
kenbücher:  aber  in  Athen  sind  sie  nicht  nachzuweisen.  Da- 
gegen waren  verschuldete  oder  verpfändete  Grundstücke  mit 
steinernen  Tafeln  oder  Pfosten  bezeichnet,  auf  welchen  Schuld 
und  Gläubiger  stand  (oj>o*):A  eine  uralte,  schon  vor  Solon 


* Petit.  Att.  Ges.  VIII,  1,  6. 

* Demosth.  an  vielen  Meilen,  welche  Beiske  gesammelt  hat  im 
Ind.  Isacüs  v.  Philoktem.  Erbach.  S.  l4l,  Pollux  111,  85.  IX,  9.  Etym. 
in  öctixtov  und  opof , und  Harpokr.  in  denselben  Wörtern,  Hesych.  in 
opog  und  wptcrpe^,  Lex.  Seg.  S.  285.  Photios  in  opo$  in  mehren  Arti- 
keln. Vergl.  Salmas.  a.  a.  O.  XV.  Es  waren  cTrjXcu,  steinerne  Tafeln 
oder  Säulen,  deren  nicht  wenige  in  den  neueren  Zeiten  wieder  aufge- 
funden worden  sind.  C.  I.  Gr.  N.  550;  ’Ent  Oso^facrrou  äp^ovrof  opo; 
^wptou  Tt(u» Ij/o^EiXopuwyjC  ‘PavoaTpary  Ucuav.  XX.  N.  5 31:  ^Opo; 
yypiov  xat  olx ia;  uncrtfirjua  ncu$i  op$av$  Atoytixovo;  Ilcoßa.  Bofs  lnscr. 
Gr.  inedd.  Fase.  II,  S.  52:  "'Opo;  olxia;  xai  xy}7rou  dnortTifxrifisv'MV  7rpeix[t] 
•ryj  Ato&Jpou  Svyarpi  KaWiffTpary]  XPHl.  Ebenfalls  opo t für  arroTipij- 
para  siud  die  Bruchstücke  C.  I.  Gr.  N.  552.  555,  und  mit  diesen  ist 
das  Tenische  Verzeichnis  der  cworip^paTa  für  Mitgift  C.I.  Gr.  M.  2 3 38.  b. 
Bd.  II,  S.  1056  zu  vergleichen,  und  die  entfernter  ähnlichen  Stücke 
N.  254 7.  i.  Bd.  II,  S.  1059  von  Syros,  *Hyyj<rou{  tJj;  KXeopßpoTou  Svya- 
rpo;  npoi%  to  ^uptov,  und  N.  2264.  n.  Bd.  II,  S.  1057  von  Amorgos, 
"Opo;  Tate  olxcat;  twv  dnoTtTi/jLrjfJiixvv  NtxijcrapiT»]  el;  ti|»»  npotxa  (welche, 
wie  noch  dabei  vermerkt  ist,  auf  den  Fall  des  Todes  der  Nikesarele 
an  die  Göttin  Aphrodite  fielen).  Bofs  Deuien  N.  50:  ^Opo?  olxlag  xal 
^wpt'ou  TtpocrrpaT»]C  u.  s.  w.  (offenbar  auch  unon'fjLrtfjia  für  Mitgift).  Die 
Verpfandung  kann  auch  als  Verkauf  unter  dem  Vorbehalt  der  Wieder- 
einlösung geschehen,  worauf  sich  andere  opoi  beziehen,  wie:  *G poc 
ptou  rnnpauätiox)  ini  Xucret  Stao-urat;  *I<r[o5atTouJ  Srjucrov  H (Meier  im 
archäol.  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  1854.  N.  2.  S.  16.  nebst  meinen  Bemer- 
kungen ebendas.  18  35.  N.  4.  S.  30.  und  nach  der  sehr  wahrscheinlichen 
Herstellung  von  C.  Keil  Analect.  epigr.  S.  142).  *Opo?  ^uptou  7TE7rpa- 
piuov  ini  Xucet  EvSu&txyj  u.  s.  w.  (archäol.  Int.  Bl.  1 8 35.  N.  4.  S.  30). 
fOpof]  oixiaq  Treirpauevyjc  «wt  Xucrst  p *Ap^e£»]fjC}>  AlytXtsZ  (Bofs  Deinen 
N.  35).  *Op oc  ^'jjplov  mnpauevcv  ipavioraU  rot;  pura  KaWtriXovi 
HHHHAA.  (Fiulay  Transactt.  of  the  B.  Soc.  of  Litt.  111.  2.  S.  3^5), 
wo  auch  ini  Xvo-et  gemeint  scheint.  Hölzerne  Tafeln  als  opov;  kann 
man  nicht  nachweisen,  obgleich  Etym.  und  Lex.  Seg.  S.  192,  5. 
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bestehende  Sitte,  welcher  selber  bezeugt,  daß  durch  seine 
Staatsverfassung  die  vorher  an  allen  Grundstücken  stehenden 
Steine  entfernt  worden  seien,  indem  er  die  Schuldner  irgend- 
wie befreite  oder  erleichterte. 

Ist  das  Kapital  nicht  mit  der  Hypothek  «lern  Untergange 
und  der  Gläubiger  nicht  vertragsmäßig  dem  Verlust  ausge- 
setzt, so  sind  die  Zinsen  Landzinsen  ( toxoi  syyvot  oder  syynct).a 
W eder  die  Landzinsen,  von  welchen  ich  zunächst  rede,  noch 
die  Seezinsen  halten  ein  gesetzlich  bestimmtes  MaTs;  sollte 
auch,  was  Androtion  behauptete,  Solon  für  die  von  ihm  Vor- 
gefundenen Schulden  den  Zinsfuß  ermäßigt  haben,  so  erlaubte 
er  doch  für  die  folgenden  Zeiten  sein  Kapital  so  hoch  unler- 
zubringen  als  jeder  wollte;*  * und  nur  in  dem  einzigen  Falle, 
wenn  der  von  seiner  Ehefrau  getrennte  Mann  die  Mitgift  bei 
der  Scheidung  nicht  sogleich  zurückgab,  war  der  Zinsfuß  von 
neun  Obolen  (achtzehn  vom  Hundert)  gesetzlich  bestimmt, 
wahrscheinlich  weil  dieser  damals  der  gewöhnliche  war. ' 
Selbst  in  Lysias’  und  Isäos’  Zeiten  sind  diese  hohen  Zinsen 
noch  unverfänglich;  letzterer  erzählt'*  wie  etwas  Gewöhnliches, 
dafs  einer  vierzig  Minen  zu  neun  Obolen  ausgeliehen,  und 

S.  285,  12  für  die  opeu;  das  Wort  <ruvt$t$  gebrauchen,  vielleicht  aus  Miß- 
verstand der  Stelle  in  der  Demosth.  Rede  g.  Aristog.  I,  S.  79t,  II. 
Übrigens  war  die  Aufrichtung  solcher  Steine  zur  Erwerbung  der  Hy- 
pothek keinesweges  nothwendig;  s.  Herald.  Anim,  in  Salmas.  Obss.  ad 
L A.  et  R.  IV,  3.  8. 

• S.  Salmas.  a.  a.  O.  III.  Die  Handschriften  gehen  bald  das  er- 
stere  Wort,  für  welches  sich  Salmasius  entscheidet,  bald  das  letztere: 
die  erstere  Form  ist  unstreitig  die  ältere  und  richtigere,  hat  aber  auch 
etymologisch  dieselbe  Bedeutung  wie  Üyysio;;  vergl.  über  die  Sceur- 
kunden  S.  162. 

* To  dpyvpiov  trruo’ifxov  tTvat  onoau  av  ßovXiyrcu  o £am£wr, 
Gesetz  b.  Lysias  g.  Theomnest.  S.  360.  2r!j<rai  war  damals  Javslcxu, 
vom  Zuwägen  beim  Ausleihen;  daher  auch  oßo\ocraT»]C.  Oros  in  Etym. 
unter  oßt XtVxof. 

e Rede  g.  Neära  S.  1362,  9-  Dem.  g.  Aßhob.  I,  818,  27.  Vergl. 
Salmas.  de  M.  U.  IV,  S.  159. 

ä Von  Hagn.  Erbsch.  S.  293. 
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davon  jährlich  750  Drachmen  Ertrag  gehabt  habe;  und  ebenso 
borgte  Timarch. " Der  Zinsfufs  von  acht  Obolen  (sechzehn 
vom  Hundert)  findet  sich  bei  Demosthenes:*  der  Zins  von 
einer  Drachme  (zwölf  vom  Hundert),  welcher  noch  heutzutage 
der  gewöhnliche  in  der  Levante  ist,  war  im  Demosthenischen 
Zeitalter  häufig,  aber  nach  den  eigenen  Worten  des  Redners 
niedrig,  obgleich  darnach  ein  Talent  720  Drachmen  jährlichen 
Ertrag  gab,  wovon  eine  Familie  von  wenigen  Personen  leben 
144  konnte. ' Der  Zinsfufs  von  fünf  Oltolen  oder  Zehntelziqs 
kommt  im  Demosthenes'*  vor,  und  im  Gegensatz  gegen  Drit- 
telzinsen in  einer  Erzählung  von  Mörokles  aus  Demosthenes’ 
Zeitalter  beim  Aristoteles.'  Tempelgelder,  die  wohl  nur  sehr 
sicher  ausgeliehen  wurden,  finden  wir  in  Olymp.  86  von  der 
Attischen  Rehürde  des  Delischen  Tempels  zu  diesem  Zehntel- 
zins ausgethan./  Zwölf  bis  achtzehn  vom  Hundert  scheint  der 
gewöhnlichste  Zins  in  Athen  gewesen  zu  sein:  da£s  Salmasius* 
gerade  den  Sechstelzins  (16-f-  vom  Hundert)  für  den  üblichsten 
in  Athen  hielt,  ist  ohne  Begründung.  Beispiele  höherer  Zin- 
sen finden  sich  mehre.  Demos,  der  Sohn  jenes  berühmten 


“ Acsch.  g.  Timarch  S.  127. 

* G.  Nikostr.  S.  1230,  18. 

* Dcmosth.  g.  Aphob.  I,  S.  816,  11.  S.  820,  20.  S.  824,  22.  II,  S. 
839,  24.  Acsch.  g.  ktesiph.  S.  497.  Ein  weiteres  Beispiel  dieses  Zins- 
loses ist  C.  I. Gr.  N.93.  aus  Olymp.  108,  4.  Vergl.  Niebuhr  Rom.  Gesch. 
Bd.  II,  S.  4i6.  In  einer  Attischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  354  wird  dieser 
Zins  IxoTOffTtofoi  roxar  genannt,  übersetzt  aus  usurae  centesimae,  und 
ein  Zeichen  für  das  Zeitalter  des  Denkmales;  ebenso  IxarovTratoc  toxs; 
bei  Zonaras  Worterb.  S.  650  und  in  den  Basiliken  IX,  3,  87. 

”*  Demosth.  g.  Onelor  I,  S.  866,  4. 

* Aristot.  Ilhet.  111,  10.  vergl.  Salmas.  M,  U.  II,  S.  4l.  Auch  in 
der  unächten  Aristot.  Okon.  2,  3 der  Schneider’schen  Ausgabe  kommen 
Imiixatoi  toxoi  vor  bei  Gelegenheit  eines  von  den  Bvzantiern  auf  die 
Schiffe  gelegten  Beschlages;  welches  aber  als  etwas  Aufsetordentliches 
anzusehen  ist. 

f Inschrift  in  meiner  Abh.  über  Delos  (Schriften  der  Akademie 
vom  J.  1834)  Cap.  9. 

* A.  a.  O I,  S.  10. 
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Pyrilampes,  der  Gesandter  in  Persien  gewesen  war,  erbietet 
sich  dem  Aristophanes  eine  goldne  Schale,  welche  er  vom 
Perserkönig  erhalten  hatte,  für  sechzehn  Minen  zu  verpfänden, 
und  nach  kurzer  Zeit  für  zwanzig  einzulösen.0  Als  Aeschines 
der  Sokratiker  eine  Salbenfabrik  unternehmen  wollte,  nahm 
er  von  einem  Wechsler  Geld  zu  drei  Drachmen  (36  vom  Hun- 
dert) auf,  wobei  er  zuriickkam,  bis  er  von  einem  andern  die- 
selbe Summe  zu  neun  Obolen  erhielt/  Ich  füge  noch  Bei- 
spiele des  Zinsfufses  aus  anderen  Hellenischen  Staaten  bei. 

Die  Klazomenier  verzinsten  den  Anführern  ihrer  Miethtruppen 
eine  Schuld  von  zwanzig  Talenten  jährlich  mit  vieren  nach 
dem  Fiinftelzinsfufs  (tcxcs  i-KlxsixTTTOQ).'  Der  Landzins  im 
Piosporos  war  zuweilen  der  Sechstelzins  (tcxos  sifysxrc?) , wo- 145 
nach  Phormion  bei  Demosthenes^  für  120  Kvzikener,  jeden 
zu  28  Attischen  Drachmen  gerechnet,  560  Drachmen  gezahlt 
zu  haben  vorgab,  16—  vom  Hundert.  Iin  Böotischen  Orcho- 
raenos  findet  sich  ein  Ziusfufs  von  mehren,  vermuthlich  zwei 
Drachmen  für  einen  Monat;  und  in  einem  Korkyräischen 
Slaalsbeschlufs  wird  bestimmt,  dafs  gewisse  Gelder  nicht  höher 
noch  niedriger  als  zu  zwei  Drachmen  monatlich  (24  vom  Hun- 
dert) ausgeliehen  werden  sollten/  wo  an  Seezins  gar  nicht 
gedacht  w erden  kann.  Doch  finden  wir  auch  mäfsigere  Zinsen 
io  nicht  Attischen  Ländern,  wie  in  Tenos  zur  Zeit  Pompejus’ 
des  Grofsen  den  Zins  von  einer  Drachme  (zwölf  vom  Hun- 
dert), ja  aus  besonderer  Gefälligkeit  sogar  von  vier  Obolen 
(acht  vom  Hundert)/  In  Ilion  zahlte  im  dritten  oder  zweiten 


° Lysias  für  Aristoph.  Güter  S.  6 29  ff. 

* Lysias  Fragin.  S.  4. 

* S.  die  unächte  Aristot.  Ökonomik. 

J G.  Phorm.  S.  9l4,  10.  Vergl.  über  i<psxro;  x exo;  auch  ilarpokr. 
Suidas,  Phot,  und  Zonaras  in  s<j>sxro£  xoxoq.  Was  Photios  in  £<f>sxTou; 
tskövs  und  Lex.  Seg.  S.  257  darüber  hat,  ist  ganz  ungereimt  und  grün- 
det sich  auf  eine  falsche  Etymologie  und  die  falsche  Schreibart  et|>exro£. 

* C.  I.  Gr.  N.  1569.  a.  III.  und  N.  18  45.  §.  2 nebst  den  Anmer- 
kungen. 

/ C.  I.  Gr.  N.  2335. 


181  Buch  I, *  *22.  23. 

Jahrhundert  vor  Chr.  die  Staatsbank  für  Staalsgelder  zehn 
vom  Hundert."  In  Thera  wurden  für  eine  heilige  Stiftung, 
wobei  die  Erben  ohne  Zweifel  fiir  das  auf  ihr  Grundeigen- 
thum eingetragene  Stiftungskapital  nur  niedrige  Zinsen  zahlen 
sollten,  jährlich  nur  sieben  vom  Hundert  bezahlt.*  Die  soge- 
nannte Epobelie  des  Platon  in  den  P>iichcrn  von  den  Gesetzen/ 
nach  denen  in  dem  zweiten  idealen  Staate  gar  keine  Zinsen 
erlaubt  sein  sollen,  ist  kein  Zinsfufs,  wie  einige  gemeint 
haben,  sondern  wie  die  Attische  Epobelie  eine  Geldstrafe,  wel- 
che zinsartig  nach  Monaten  bestimmt  ist.  "Wenn  nämlich  einer 
den  Lohn  ein  Jahr  lang  schuldig  geblieben  ist,  mtifs  er  als 
Strafe  für  die  säumige  Zahlung  für  jeden  Monat  davon  die 
Epobelie  oder  einen  Obolos  von  der  Drachme  zahlen. 

23.  Einen  noch  hohem  Gewinn  gewährte  den  Rentirern, 
Unglücksfälle  abgerechnet,  der  Seezins  (tc*oc  vecvrixoe,  sabo- 
c ng)d  oder  die  Bodmerei,  wobei  nach  Hellenischem  Gebrauche 
das  Schiff  oder  die  Ladung,  w elche  auf  diese  Weise  zugleich 
assecurirt  werden,  vielleicht  auch  das  Fähr-  und  Frachtgeld 
für  das  Kapital  haftet.  Am  häufigsten  scheint  das  Ausleihen 
auf  Waaren  (eV)  rc7<?  y^y, uctTtr,  i tt)  roiV  (pcgTtotc,  Irr*  ty) 
seltener  auf  das  Fahrzeug  (sVi  ty  vyj,  im  rw  ir\olu?)t  am  selten- 
sten, falls  es  überhaupt  stattfand,  auf  das  Fahr-  oder  Fracht- 
14t»  geld  (wenn  im  tw  vee^/.w  diesen  Sinn  hat)  gewesen  zu  sein.' 

" Toxov  SLxarov  C.  I.  Gr.  N.  3 599. 

* C.  I.  Gr.  Bd.  II,  S.  370.  b. 

' XI,  S.  921.  C.  vergl.  V,  S.  742.  C.  Salmas.  de  M.  V.  I,  S.  12. 
Schneider  zu  Xenoph.  v.  Eink.  S.  182. 

d S.  Salmas.  a.  a.  O.  V,  S.  21p.  Schneider  a.  a.  O.  S.  181. 

' Vergl.  zum  Sprachgebrauch  Schneider  a.  a.  0.  S.  ISO.  Beispiele 
von  Seezinsen  auf  das  Schiff  giebt  Demosthenes  g.  Lakr.  S.  933,  22. 
und  g.  Dionysod.  S.  12S3,  18.  vergl.  den  Inhalt  S.  1282,  4.  u.  a.  m. 
Wie  der  scharfsinnige  Hudtwalcker  (v.  d.  Diät.  S.  l40)  die  Behauptung 
wird  rechtfertigen  können,  in  Athen  sei  beim  fenus  nauticum  stets  das 
Schiff  verpfändet  worden,  begreife  ich  nicht:  das  Gegeutheil  erhellt 
aus  den  Stellen  des  Demosthenes,  welche  theils  Schneider  theils  wir 
anführen.  Die  Frage,  ob  auf  das  Fähr-  oder  Frachtgeld  ein  Bodme- 
reivertrag gemacht  werden  konnte,  hängt  davon  ab,  ob  bei  Demosthenes 
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Wenn  der  Trlerarch  Apollodor  bei  Demosthenes"  gegen  See- 
zinsen 800  Drachmen  Geld  aufnimmt  unter  der  Bedingung, 


g.  Lakrit  S.  933,  22  und  S.  934,  9 btt  tw  vav'Xw  TW  «{(  TOV  TIovtov  X ul 
in  aJrw  tw  irXotw,  worauf  Antipater  zu  Athen  dem  Schiffherrn  Hy- 
blesius  geliehen  hatte,  vauXov  Fahr-  und  Frachtgeld  oder  die  dem 
Scliiffherrn  zugehörige  Ladung  sei.  Aus  der  Rede  selbst  lafst  sich  dies 
nicht  entscheiden:  in  der  Rede  g.  Timoth.  S.  11.92,  3 ff.  ist  muXov  sicher 
das  Frachtgeld;  dagegen  scheint  in  der  Rede  des  Demosthenes  g.  Ze- 
nothemis S.  S82,  13  vauXov  allerdings  die  Fracht  des  Schiffherrn  zu 
sein,  nämlich  das  Getreide,  welches  nach  des  Redners  Behauptung  dem 
Protos  gehörte  und  von  Demon,  dem  Gläubiger  des  Protos  auf  diesem 
Getreide,  als  Hypothek  für  seine  Anleihe  in  Anspruch  genommen  war, 
nach  der  Behauptung  des  Gegners  Zenothemis  dagegen  dem  Schiff- 
herrn Hegestratos  gehört  haben  soll,  der  es  dem  Zenothemis  für  eine 
Anleihe  zur  Hypothek  gegeben  habe.  NauXov  mtifste  also  bald  Fähr- 
oder Frachtgeld , wie  gewöhnlich,  bald  die  dem  Schiffherrn  gehörige 
eigene  Ladung  bedeutet  haben.  Unser  Wort  Fracht  bezeichnet  ähn- 
lich bald  die  versandte  Waare,  bald  den  für  die  Beförderung  derselben 
bedungenen  Lohn. 

0 G.  Polykl.  S.  1212  oben.  Zwar  sind  gegen  unsere  Ansicht  von 
dieser  Stelle  Bedenken  erhoben  worden:  man  hat  die  Stelle,  auf  wel- 
che ich  nochmals  zurückkommen  werde,  für  interpolirt  erklärt  und  in 
Abrede  gestellt,  dafs  in  ihr  von  einem  Bodmereiverträge  die  Rede  sei 
(de  Vries  de  fen.  naut.  S.  43  ff.  S.  69  ff.);  aber  mit  Unrecht.  Hier 
spreche  ich  davon  nur  insofern  als  es  sich  um  den  Bodmereivertrag 
auf  das  Geräthe  des  Apollodor  handelt.  Apollodor  hatte  auswärts  (im 
Hellespont  im  weiteren  Sinne)  zu  Achtel-Seezinsen  Geld  aufgenommen; 
denn  er  hoffte  bald  znrückzukommen,  und  es  wurde  also,  ohne  Zweifel 
unter  Angabe  der  Frist,  welche  Angabe  doch  durchaus  nüthig  war, 
dieser  nicht  hohe  Seezins  festgesetzt.  Dafür  waren  die  Geräthe  zur 
Hypothek  gegeben.  Dafs  unterdessen  diese  Geräthe  zu  Athen  dem  Po- 
lykies von  den  Freunden  des  Apollodor  gegen  Bezahlung  angeboten 
worden,  widerstreitet  dieser  Vorstellung  nicht;  ja  die  Worte  des  Freun- 
des (S.  1215)  ’O^ttXct  yap  dpyvpiov  Ixcf,  o Stakvaa t ßouXiTcu  Ix  tjjc 
Tipi;;  twv  o-xsuwv,  können  gerade  auf  jene  Bodmereischuld  bezogen  wer- 
den: und  wird  hernach  (ebendas.)  wieder  gesagt,  die  Freunde  hätten 
mit  dem  Gelde  ein  Grundstück  in  Attika  durch  Abtragung  von  dreifsig 
Minen  auslösen  wollen,  so  ist  das  ebenso  wenig  ein  Beweis  dagegen, 
dafs  Apollodor  die  Geräthe  durch  Bodmereivertrag  schon  zur  See- 
hypothek gegeben  hatte:  denn  die  Geräthe  konnten  viel  mehr  werth 
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Kapital  und  Zinsen  zuriickzuzahlen,  wenn  das  Schiff,  welches 
doch  dem  Staate  gehört  und  wofür  er  einen  Nachfolger  in 
der  Trierarchie  erwartet,  glücklich  nach  Athen  gekommen;  so 
ist  wahrscheinlich  nur  das  Schiffgeräthe  als  Hypothek  gegeben 
worden,  welches  dem  Apollodor  seiner  eigenen  Aussage  nach 
alles  selbst  gehörte.  Diese  in  Rom  verhafsten  Seezinsen  schei- 
nen in  Hellas  und  namentlich  in  Athen  als  einer  Handelstadl 
nicht  anstüfsig  gewesen  zu  sein,  waren  aber  gefährlich,  weil 
mit  dem  Verlust  der  Hypothek  Kapital  und  Zinsen  verloren 
gingen;  Verträge  auf  Seezinsen,  wobei  der  Gläubiger  die 
Gefahr  nicht  trug,  waren  durch  die  Rhodischen  Gesetze  ver- 
boten, das  heifst,  man  konnte  keine  so  hohen  Zinsen  nehmen. 


sein,  sodafs  dem  Apollodor  noch  800  Drachmen  und  darüber  aus  dem 
Erlös  Übermacht  werden  konnten,  um  die  Geräthe  von  der  Schuld  zu 
befreien  und  seinem  Nachfolger  zu  übergeben,  dem  sie  zum  Kauf  an- 
geboten  waren.  Dafs  Apollodor  selber  sie  dann  dem  Nachfolger  an- 
bietet (S.  1217),  spricht  nicht  gegen  unsere  Ansicht:  erhielt  er  den 
Werth,  so  zahlte  er  sofort  dem  Gläubiger  die  Schuld.  Ferner  kann 
man  sagen,  Apollodor  habe  ja  nicht  Geld  so  aufnehmen  können,  dafs  es 
nach  der  Rückkehr  des  Schiffes  nach  Athen  zahlbar  war,  da  er  nicht 
habe  wissen  können,  ob  das  Schiff  während  seiner  Trierarchie  zurück- 
kehren werde;  aber  hiergegen  ist  zu  erinnern,  dafs  er  vorausgesetzt 
hatte,  er  werde  bald  mit  dem  Schiffe  zurückkehren  (S.  12 12  unten), 
und  es  kann  ja  in  dem  Bodmereiverträge  auch  für  den  Fall,  dafs  er 
nicht  mit  dem  Schiffe  heimkehrte,  eine  Bestimmung  gemacht  gewesen 
sein.  Um  diese  Voraussetzung,  auf  die  es  ihm  ankommt,  au szu drücken, 
setzt  der  Sprecher  schon  vorher  (S.  1212  oben)  die  W'orle  zu:  cw- 
SivToq  Toü  7f>.o:ou  ’ASqwct^e  ano^ovvai  auro  (fo  vavnxov)  xai  rouf  to*- 
xovf.  Dieser  Infinitiv  hat  freilich  streng  genommen  nichts  wovon  er 
abhängt:  aber  Wortfügungen  nach  dem  Sinne  sind  den  Alten  gewöhn- 
lich; in  dem  vorhergehenden  avt tXopjv  liegt  der  Begriff  „Ich  machte 
einen  Vertrag”  eingeschlossen,  und  von  diesem  Begriff  hängt  der  In- 
finitiv ab.  Wollte  man  aber  auch  die  angegebenen  Worte,  deren 
Zweck  ich  nachgewiesen  habe,  tilgen,  so  bliebe  noch  immer  übrig, 
dafs  der  Redner  sagt:  vaurixoV  dveiXourj  v Inoyciccv ; und  dafs  vaurucov 
nicht  auf  einen  Bodmereivertrag  gehe,  sondern  wie  gesagt  worden,  nur 
auf  höhere  Zinsen  gleich  Seezinsen,  ist  zumal  in  diesem  Zusammen- 
hänge unmöglich,  und  auch  aus  Xenoph.  v.  Eink.  3 nicht  erweislich. 
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als  Leim  Seezins  gewöhnlich  waren,  ohne  die  Gefahr  des  Ver- 
lustes zu  übernehmen;  da  aber  nach  Attischem  Recht  jeder 
Zinsen  nehmen  konnte  soviel  er  wollte,  fällt  diese  Einschrän- 
kung für  Athen  weg:  und  solche  Verträge,  wie  sie  das  Rho- 
dischc  Gesetz  verbot,  gehören  auf  keinen  Fall  zu  den  Verträgen 
über  nautischen  Zins,  weil  keine  oder  eine  nicht  zur  See  be- 
findliche Hypothek  dabei  sein  würde.“  Seezinsverträge  wurden 
durch  eine  Schifiahrturkunde  (vau-wri  4 eingegangen, 

welche  man  bei  einem  Wechsler  niederlegte: ' eine  solche  ist  147 
vollständig  und  zwar  gedoppelt  bei  Demosthenes  gegen  des 
Lakrilos  Paragraphe,  und  eine  andere  theilweise  in  dessen 
Rede  gegen  Dionysodor  enthalten.  Die  Summe  wurde  auf 
bestimmte  Zeit  und  für  die  Fahrt  nach  einem  gewissen  Ort 
oder  Land  ausgeliehen , und  der  Schuldner  war  verpflichtet 
dabin  zu  fahren,  wohin  die  Urkunde  lautete,  bei  schwerer 
Strafe  der  Übertretung. J Wurde  blofs  für  die  Hinfahrt  (trs- 
jicvXc-ji')  geliehen,  so  mufsten  Kapital  und  Zinsen  am  Orte  der 
Bestimmung  bezahlt  werden,  entweder  dem  mitgekommenen 
Gläubiger  oder  einem  andern  dazu  beauftragten  Empfänger, 
wohin  der  oft  mitgesandte  Kermakolulhos  zu  rechnen;'  lautete 
die  Urkunde  auf  Hin-  und  Herfahrt  ( «fjupoTtgoTry.ow ),  so  wurde 
die  Zahlung  nach  der  Rückkehr  geleistet.  Bisweilen  war  dabei 
doppelte  Hypothek,  sodafs  bei  AVaaren  der  Schuldner  noch 
einmal  soviel  an  Werth  verpflichtete  als  das  Geliehene  betrug; 
obwohl  dies  in  den  Urkunden  nicht  ausdrücklich  zu  bestimmen 
nüthig  war,  da  es  genügte,  dafs  die  Waarc  nach  ihrem  ganzen 
Werthe  dem  Gläubiger  zur  Hypothek  diente/  Bei  Verträgen 


* tber  den  Sinn  des  Rhodischen  Gesetzes,  welchen  Salmasius 
sicht  gefafst  hatte,  s.  Iludtwalcker  de  fenore  nautico  Romano  S.  7. 

4 Demosth.  g.  Lakrit.  S.  932,  3.  vergl.  Lex.  Seg.  S.  283  und  andere. 

' Demosth.  g.  Phorm.  S.  908,  20. 

4 Demosth.  g.  Dionvsod.  S.  1286  oben. 

* Demosth.  g.  Phorm.  S.  909,  24.  S.  9 1 A,  28. 

f Demosth.  g.  Phorm.  S.  908  ff.  g.  Lakrit.  S.  925  — 928.  In  der 
erstem  Stelle  ist  S.  908,  24  die  doppelte  Hypothek  ausdrücklich  be- 
stimmt, indem  für  2000  Drachmen  Anleihe  Waare  von  4000  Drachmen 
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über  Hin-  und  Herfahrt  mufs,  wenn  die  verpflichtete  Waarc 
verkauft  wird,  neue  von  gleichem  Werthe  zuriickgeladcn  wer- 
den.“ Die  Strenge  der  Gesetze  gegen  denjenigen,  welcher 
dem  Gläubiger  die  Hypothek  entzieht,  ist  bereits  oben  be- 
merkt worden:  die  Verträge  bestimmen  aber  gewöhnlich  noch 
eine  Bufse,  wenn  der  Schuldner  nicht  in  der  bestimmten  Frist 
nach  der  Rückkehr  Kapital  und  Zinsen  bezahle,  oder  nicht  die 
ganze  Hypothek  zurückliefere  oder  sonst  gegen  den  Vertrag 

Werth  verpflichtet  wird.  Ob  daselbst  die  Lesart  l-nl  trspa  vnoSqxy 
richtig  sei  oder  nicht  und  was  sie  bedeute,  davon  hängt  für  unsere 
Sache  nichts  ab;  wenn  man  aber  in  jener  Stelle  die  4000  Drachmen 
in  6000  Drachmen  verwandeln,  also  dreifache  Hypothek  hineinbringeu 
wollte,  weil  sonst  im  folgenden  die  Rechnung  nicht  stimme,  sondern 
2000  Drachmen  zu  wenig  ergebe,  so  ist  hierbei  etwas  übersehen. 
Aufser  den  2000  Drachmen,  wofür  ein  Waarenwerth  von  4000  Drach- 
men verpflichtet  wurde,  hatte  der  Schuldner  noch  von  einem  zweiten 
Gläubiger  4500,  von  einem  dritten  1000  Drachmen  aufgeuonunen : nach 
den  Verträgen,  wird  gesagt,  hätte  er  aber  für  11,500  Drachmen 
Waaren  einnehmen  müssen.  Er  schuldete  an  alle  drei  Gläubiger  zu- 
sammen 7500  Drachmen,  wie  der  Redner  selber  sagt  und  die  Rech- 
nung ergiebt;  Waaren  aber  sollte  er  für  1 1,500  Drachmen  cinnehmen. 
Da  dem  Sprecher  statt  2000  Drachmen  der  Werth  von  4000  ver- 
pflichtet war,  so  mufste  der  Schuldner  mindestens  für  9500  Drachmen 
Waarc  einnehmen.  Wenn  nun  dafür  die  Zahl  11,500  gefunden  wird, 
so  folgt  keinesweges,  dafs  die  Zahl  4000  in  6000  zu  verwandeln  oder 
die  Stelle  irgendwie  sonst  zu  ändern  sei,  sondern  nur,  dafs  für  die 
4500  und  1000  Drachmen,  welche  der  Schuldner  von  den  beiden  an- 
dern Gläubigern  aufgenommen  hatte,  nicht  blofs  ein  Waarenwerth  von 
4500-4-  1000  = 5500  Dr.  sondern  nach  den  Verträgen,  auf  welche 
ausdrücklich  Bezug  genommen  wird,  noch  für  2000  Dr.  Waare  mehr 
sollte  genommen  werden.  Übrigens  mag  freilich  oft  auch  dreifache, 
oft  auch  nur  einfache  Hypothek  gegeben  worden  sein,  oder  eine  das 
Einfache  wenig  übersteigende  Hypothek,  was  schon  aus  der  eben  be- 
handelten Stelle  hervorgeht,  man  mag  die  2000  Dr.  welche  den  beiden 
andern  Gläubigern  über  den  Betrag  der  geliehenen  Kapitalien  versichert 
waren,  unter  die  beiden  austheilen  wie  man  wolle;  und  wir  finden 
auch  auf  ein  Schiff,  welches  eben  nur  den  Werth  von  40  Minen  hatte, 
gerade  soviel  ausgeliehen  (Demosth.  g.  Apatur.  S.  894  ff.). 

* Demosth.  g.  Phorm.  S.  909,  26. 
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handle,  rum  Beispiel  dafs  statt  des  einfachen  Kapitals  das  dop- 
pelte, oder  statt  2000  Drachmen  Kapital  und  600  Drachmen 
Zinsen  die  Summe  von  5000  Drachmen  erlegt  werde.0  Bis 
zur  Rückzahlung  mufs  dem  Gläubiger  die  Hypothek  unange- 
tastet verbleiben,  wenn  sie  gerettet  ist:  und  zu  gröfserer 
Sicherheit  haftet  dafür  nach  besonderer  Übereinkunft  bisweilen  145 
auch  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners.4  Waisengelder 
konnten  nicht  auf  Bodmerei  gegeben  werden,  wiewohl  dieses 
Gesetz  öfter  übertreten  wurde.' 

Da  nach  der  Länge  der  Zeit,  der  Weite  der  Schiffahrt, 
der  Gefährlichkeit  der  Gewässer  durch  Stürme,  Klippen,  feind- 
liche Flotten,  Seeräuber  oder  freigegebene  Kaperei  das  Wag- 
nifs  sehr  verschieden  war,  so  läfsl  sich  beim  Seezins  weniger 
als  beim  Landzins  ein  in  Hellas  üblicher  Zinsfufs  denken,  und 
ganz  ungegründet  ist  die  Behauptung  des  Salmasius,^  dafs  der 
Fünftel- Zins  in  Athen  der  vorzüglich  gebräuchliche  gewesen. 
Für  die  einseitige  Hinfahrt  inufste  der  Zins  wegen  der  kür- 
zeren Zeit  und  Gefahr  geringer  sein  als  Für  Hin-  und  Her- 
fahrt, da  zumal  Reisende,  welche  mit  einem  Schiffe  fahren 
und  Geld  milnehmen  wollten,  dasselbe  gern  auf  die  Hinfahrt 
verleihen  mufsten,  um  unterdessen  davon  Zinsen  zu  ziehen. 
Diphilos* *  läfst  einen  Koch  von  einem  Schiffherrn  sprechen, 

a Dcmosth.  g.  Dionysod.  S.  1294,  12.  g.  Phorm.  S.  915,  1. 

S.  9t6,  27.  vergl.  S.  9*4,  6. 

4 Urkunde  in  d.  Rede  g.  Lakrit. 

* I.ys.  Fragin.  S.  37.  Hierher  gehört  auch  der  Fall  bei  Lys.  g. 
Diogeit.  S.  90S. 

d De  M.  U.  I,  S.  10.  V,  S.  20 9.  wo  er  sich  vergeblich  auf  Xeno- 
phon  beruft. 

* Im  Maler  bei  Athen.  VH,  S.  29 2.  B: 

aX> erspo c e^rrsTrXeuxev  ex  Bv£ccvTtov 

TpiTcio;,  cc7raS»]C>  tvir opijxwc,  ?r epr^aprje 

itf  Sex’  enl  Trj'  tiva  ysyovkvcu  xal  $w£exa, 

XaXwi>  Ta  vauXa  xal  S'avei*  Ipvyyuvw. 

Zu  icvyydvuv  in  der  Bedeutung  „prahlend”  vergl.  Suidas  in  »jpuyyav«v. 
Tpiraisc  hei fs t nicht,  er  sei  vor  drei  Tagen  angekommen,  sondern 
er  habe  drei  Tage  zur  Fahrt  gebraucht,  was  eine  grofse  Schnelligkeit 
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wie  er  ihn  braucht,  nicht  einem,  der  für  ein  Gelübde  opfert, 
nachdem  er  Mast  oder  Steuer  verloren  oder  Fracht  hat  über 
Bord  werfen  müssen,  sondern  einem,  der  grofses  Glück  ge- 
habt, der  die  Fahrt  von  Byzanz  in  drei  Tagen  ohne  Verlust 
zurückgelegt  hat,  der  vergnügt  darüber  ist,  dafs  ihm  zehn  und 
zwölf  vom  Hundert  geworden  sind,  der  von  seinen  Fracht- 
oder Fährgeldern  spricht,  mit  seinen  zinstragenden  Kapitalien 
prahlt.  Die  zinstragenden  Kapitalien  sind  eben  die,  welche 
ihm  jenen  Gewinn  brachten;  weil  sie  ihm  in  drei  Tagen  zehn 
oder  zwölf  vom  Hundert  gebracht  haben,  prahlt  er  damit  wie 
mit  den  Fährgeldern  von  derselben  Reise.  Offenbar  hat  er 
nach  des  Dichters  Darstellung  Geld  auf  die  durch  ihn  ver- 
schifften Waaren  an  die  Eigenthümer  der  letztem  auf  Seezins 
von  Byzanz  nach  Athen  ausgethan,  und  so  zugleich  die  Asse- 
curanz  der  von  ihm  zu  verschiffenden  Waaren  selbst  über- 
nommen, damit  aber  in  drei  Tagen  zehn  und  zwölf  vom  Hun- 
dert gewonnen,  also  ein  sehr  gutes  Geschäft  gemacht.  Wir 
haben  demnach  hier  Seezinsen  von  zehn  und  zwölf  vom  Hun- 
dert für  die  blofse  Hinfahrt.  Ein  anderes  Beispiel  eines  Zinses 
von  ähnlicher  Höhe  für  blofse  Hinfahrt  ist  bei  Demosthenes" 


ist,  aber  nicht  unglaublich  nach  den,  wenn  auch  meist  geringeren  Bei- 
spielen, die  ich  zu  Sophokl.  Anlig.  S.  186  f.  angeführt  habe. 

° Demosth.  g.  Polykl.  S.  1211  unten:  ’Eliayyt’kStinw  5k  oti  Bu- 
£ avrioi  xa!  XaXxrjSovioi  naXiv  xarayovcri  rd  icXofa  xai  dvayxa^ova'i  T ov 
crlrov  il-aipeToSai , 5avEtcrdpevo?  iyj  dpyvpiov  netpet  Xaipe&»-uou  (oder 
uku  tou  ’AyatpXvcTtov  nsynxai^exa  pva?  snl  toxov,  oxraxot rta;  5k 
5pa^ad?  7rapa  Hix'iitnov  tou  vauxXyjpou  vavnxov  dvsiXdfJirjyt  o?  Itu^sv  ww 
iv  SyjaTw,  endyboov,  ctwSevto?  5k  tou  ttXoiou  'Adijva^e  dizoBovvui  avro  xal 
tou?  Toxou?  * xal  nF-fjupaf  EuxT/jpoia  . . . «xsXtvc-d  pot  autoV  muTa?  pia£w- 


caaSai  . . . V ber  den  Infinitiv  uixoüovvcn  und  über  einiges  andere  diese 
Stelle  Betreffende  habe  ich  kurz  vorher  gesprochen.  *Avu Xoptijv  ist 
anakoluthisch  statt  di/cXopevo?,  was  bei  pkv  und  5k  öfter  vorkoinmt: 
ein  deutliches  Beispiel  von  vielen  giebt  Ilerodot  VI,  13.  opLov re?  dua 
pkv  ioucrav  aT ajjiyjv  7roXX»]v  Ix  Twv  ’Iwvwv  15exov to  tou?  Xoyou?,  dpa  5k 
KaTe^a/vcTo*  <r<pt  tTvat  dSvvura.  rd  ßacriXeo?  TtpqyfjLara.  ujrspßaXscrSai, 
eu  Te  tmaTapei/ot  . . . ganz  wie  hier  5amcra'pci'o?  dpyvpiov  napd  Xaipi- 
5ijpou  pkv  . . . tmuxoarias  5k  . . . dveiXoprjv  ...  xal  nspupas  : und  wie  dort 
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der  Achtei-Zins  (12-j-  vom  Hundert) , welchen  der  Trierarch  149 
Apollodor  dem  Schiffer  Nikippos  giebt  von  Sestos  nach  Athen, 
so  jedoch,  dafs  die  Triere  erst  nach  Hieron  zur  Geleitung  der 
Grtreideflotte  geht,  und  Kapital  und  Zinsen  nach  glücklicher 

KTüpcunTs , so  könnte  hier  oxiiXo’prjx  geradezu  weggelassen  werden. 

VI,  iy  ictxoixox  ^pijffTrjflox,  T o ulx  l(  aürou{  touc  ’Afyttovc 

^tes v,  Trx  Si  rraprxS>(x>]x  t;  MiXrje-iou;.  Ebenso  VI,  25  zu  Ende. 

Ähnlich  ist  auch  Herod.  VIII,  (>9.  irpof  ulx  Evßoirj  c<pta c sSiXcxaxieix, 

• * * > « I ki  • I t r-  • o / 

w;  ov  TtaptovTO$  airrov,  tot«  dt  auTo;  7rapecxiuacT0  irirjcacrirat  vauue^sov- 
ri(,  der  Cbergang  aus  dem  indireclen  Infinitiv  in  den  Indicativ.  Außer- 
dem sind  einige  andere  Schwierigkeiten  in  der  Stelle,  an  welcher  sich 
rorziiglich  Salmasius  de  M.  U.  V.  S.  219  und  Reiske  versucht  haben; 
die  Anmerkungen  des  letztem  sind,  weil  er  vom  Zinswesen  durchaus 
keinen  Begriff  hat,  baarer  Unsinn.  "Erri  t sxsx,  wofür  Hier.  Wolf  nicht 
»neben  h ri  tp'xu  will,  schien  zu  unbestimmt:  Salmasius  verbessert  I y- 
yJw  roxu,  Reiske  möchte  lyyiim  toxou  oder  lyytluv  roxwx;  soll  aber 
einmal  etwas  vom  Zinsfufse  darin  liegen,  so  erwartet  man  eher  einen 
einzelnen  besondein  Zinsfufs  als  die  allgemeine  Gattung.  *Oc  tTu^te 
ür  1»  kann  auf  xauTixdx  nicht  bezogen  werden,  weil  dieses  ein 

Neutrum  ist,  wie  in  der  gleich  anzufuhrenden  Xenophontischen  Stelle, 
hei  Demosth.  g.  Aphob.  1,  S.  S 1 6,  26  xavrtxa  ißSour’xoiTa  uva(,  und 
sonst:  aber  Salmasius’  schon  an  sich  unwahrscheinliche  Verbesserungen 
» und  oj  sind  nm  so  weniger  zulässig,  als  ein  in  Sestos  zu  irgend 
einer  Zeit  üblicher  Seezins  ohne  Unterschied  der  Gefahr  ungedenkbar 
ist.  Reiske  hat  willkürlich  die  Worte  o{  nnj^sx  u»  Ix  SrenJ,  litiyioov 
nach  Irrt  t oxox  gesetzt:  allein  das  Sicherste  ist,  dafs  htiyScov  den  Sce- 
zius  bezeichne,  wie  es  auch  Lex.  Seg.  S.  252  obwohl  mit  falscher 
Beziehung  auf  eine  Hypothek  von  Waaren  fafsl:  denn  dafs  die  Glosse 
auf  unsere  Stelle  bezüglich  sei,  lehrt  die  Vergleichung  des  llarpokr. 
in  isdyictv.  Meine  Meinung  ist  kürzlich  diese.  ’Errl  toxov  ist  zuge- 
selzt,  um  herauszuhebeu,  dafs  Chäredemos  dem  Apollodor  nicht  etwa 
als  Freund  und  Landsmann  ohne  Zinsen  geliehen,  sondern  worauf  es 
dem  Sprecher  enkommt,  gegen  Zinsen:  wie  hoch  diese  waren,  brauchte 
sicht  nothwendig  gesagt  zu  werden,  und  ist  vielleicht  übergangen,  weil 
es  dem  Chäredemos  nicht  angenehm  gewesen  wäre,  dafs  es  gesagt 
winde.  Die  Worte  o;  Iru^m  wx  Ix  SijffTy  können  nur  nothdürftig  auf 
Sikippos  bezogen  werden:  höchst  wahrscheinlich  gehören  sie  nach 
Xaip  teijucu  usx  tcu  ’AxacpXucTi'ou ; denn  da  es  befremden  konnte  den 
Aaaphlystier  bei  Sestos  genannt  zu  finden,  war  es  natürlich  zuzufügen, 
daß  dieser  zufällig  dort  gewesen. 
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150  Heimkehr  in  Athen  bezahlt  werden.  Den  Betrag  dieses  Achtel- 
Zinses  berechnet  Ilarpokration  gut  zu  drei  Oboien  vom  Te- 
tradrachmon.  Höhere  Seezinsen  finden  wir  öfter.  Xenophon 
vom  Einkommen*  schlägt  vor,  öffentliche  Gebäude  fiir  die 
Bequemlichkeit  der  Kaufleute  anzulegen,  um  den  Bürgern  da- 
davon  Einkünfte  zu  verschaffen,  und  setzt  voraus,  dafs  der 
nülhige  Vorschufs  durch  Beiträge  von  verschiedener  Gröfse 
zusanimengebracht  werde,  jeder  Empfänger  aber  die  gleiche 
Einnahme  von  täglich  drei  Obolen  erhalte:  dann  bemerkt  er, 
wer  zehn  Minen  einsetzte,  würde  hiernach  beinahe  den  Fünf- 
tel-Seezins (vnx/Ttxev  t%i8c v fTn'ircfiirroi'),  wer  fünf  Minen,  mehr 
als  den  Drittel-Zins  erhallen;  die  meisten,  welche  weniger 
einsetzten,  würden  mehr  als  ihr  im  Vorschufs  steckendes  Ka- 
pial  zu  jährlicher  Einnahme  bekommen,  zum  Beispiel  für  eine 
Mine  beinahe  zwei.  Offenbar  werden  hier  Fünftel-  und  Drittel- 
Zinsen  als  gewöhnliche  Seezinsen  angesehen;  auf  die  mit  die- 
sen verbundene  Gefahr  bezieht  sich  das  Lob,  welches  Xeno- 
phon den  aus  seinem  Vorschlag  zu  hoffenden  Einkünften  giebt, 
dafs  sie  im  Staate  selbst  entspringen,  was  das  Sicherste  und 
Dauerndste  sei.  Zugleich  erhellt,  dafs  Fünftel-Zinsen  hier 
genau  zwanzig  vom  Hundert  und  Drittel -Zinsen  33-j-  vom 
Hundert  seien,  welche  letztere  Ilarpokration 1 ganz  recht  auf 

151  acht  Obolen  für  das  Tetradrachmon  bestimmt,  und  dafs  jene 
nicht  etwa  mit  dem  Zins  von  neun  Obolen,  diese  mit  dem 
von  drei  Drachmen  (18  und  36  vom  Hundert)  verwechselt 


* 3,  7 — 14.  Den  ganzen  Zusammenhang  dieses  Entwurfes  und 
die  bei  dessen  Erklärung  begangenen  Irrthümer  habe  ich  IV,  21  be- 
leuchtet: hier  bemerke  ich  nur,  dafs  Salmasius  die  de  M.  U.  I,  S.  25 
vorgeschlagene  falsche  Verbesserung  ebendas.  V,  S.  192  selber  für  über- 
flüssig erklärt  hat. 

* ln  lirirpcTai;,  bezüglich  auf  eine  Stelle  des  Isäos  gegen  Kalli- 
phon,  wo  ohne  Zweifel  von  einem  Seezinsvertrage  die  Rede  war. 
Ausgehend  von  der  Beispielsweise  gewählten  Berechnungsart  bei  Har- 
pokralion,  acht  Obolen  vom  Tetradrachmon,  verwechselt  der  unwissende 
Glossensammler  Lex.  Seg.  S.  253  sehr  ungeschickt  den  Drittel-Zins  mit 
dem  Zinsfufs  von  acht  Obolen. 
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werden  dürfen.  Denn  das  Jahr  mit  Xenophon  rund  zu  360 
Tagen  gerechnet,  geben  tägliche  drei  Obolen  ein  jährliches 
Einkommen  von  180  Drachmen , welche  von  zehn  Minen  18, 
von  fünf  aber  36  Procent  sind:  jenes  nun  nennt  der  Ver- 
fasser beinahe  den  Fünftel-,  dieses  mehr  als  den  Drittel-Zins. 
Noch  andere  Zinsbestimmungen  kommen  im  Demosthenes  vor. 
Pbormion  hatte  zwanzig  Minen  auf  Hin-  und  Herfahrt  nach 
dem  Pontos  zu  sechs  Minen  Zinsen  geliehen,  also  zu  dreifsig 
vom  Hundert."  In  der  sehr  nachlässig  geschriebenen  Urkunde 
in  der  Rede  gegen  Lakritos  werden  3000  Drachmen  aufMen- 
däischen  Wein  geliehen,  von  Athen  nach  Mende  oder  Skione, 
und  von  da  nach  dem  Dosporos,  und  wenn  der  Schuldner  will, 
links  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  bis  an  den  Borysthe- 
nes,  für  Hin-  und  Herfahrt  das  Tausend  zu  225  Drachmen. 
Hierbei  wird  jedoch  vorausgesetzt,  dafs  die  Schuldner,  Phase- 
lilen  von  Geburt,  die  Rückfahrt  aus  dem  Pontos  vor  dem 
Frühaufgang  des  Arktur  im  Roedromion,  vor  dem  zwanzigsten 
September,  antreten,  als  womit  der  Herbst  (^>Srwo7nt^oi>)  und 
die  gefährliche  Schiffahrt  beginnt:  statt  des  Zinsfußes  von 
22-j-  vom  Hundert  tritt  hingegen  der  höhere  von  30  vom 
Hundert  oder  300  vom  Tausend  ein,  wenn  die  Rückfahrt  aus 
dem  Pontos  gen  Hieron  an  der  Mündung  des  Rosporos  nach 
dem  Arktur  angelrclen  wird,  welches  bisweilen  geschah. * 

“ Demuslh.  g.  Phorm.  S.  9l4,  6. 

* S.  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1212,  l4  — 24.  Die  Lage  von  Hieron 
ist  in  Bithynien  hart  am  Thrnkischeu  Bosporus : s.  llarpokr.  und  Suidns 
in  s$’  'Itpdv  und  das  im  C.  I.  Gr.  Bd.  11,  S.  975  znsammengestellte.  Es 
war  ein  Stapelplatz,  wo  die  aus  dem  Pontos  zurückkehrenden  Schiffer 
aahielten.  Was  Pelitus  über  diesen  Vertrag  geschrieben,  ist  unter  aller 
Kritik;  Salmasius  de  M.  U.  V,  S.  209  ff.  erklärt  den  Vertrag  weitläuftig, 
hat  sich  aber  hei  der  Auslegung  der  dritten  Bestimmung  gänzlich  von  der 
Wahrheit  entfernt,  uud  dadurch  alles  verwirrt.  Hcraldus  Anim,  in  Salm. 
Obss.  ad  I.  A.  et  R.  II,  20  deckt  diese  Irrlhümer  theils  auf,  theils  vermehrt 
er  sie  mit  eigenen.  Die  Worte  ed*  Sk  pn;  elcßaXuri,  nach  welchen  ein 
Komma  zu  setzen,  können  nicht  auf  die  Fahrt  aus  dem  Ilellcspont  ins 
Aegaische  Meer,  wie  Salmasius  meint,  sondern  nach  dem  Zusammenhänge 
der  Urkunde  nur  auf  die  Einfahrt  in  den  Pontos  bezogen  werden. 

I.  13 
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152  Da  der  Vertrag  auf  verschiedene  Orte  lautet,  und  freigestellt 
wird,  ob  die  Schuldner  in  den  Pontos  ein  fahren  wollen  oder 
nicht,  so  wird  zum  Schlufs  noch  eine  nähere  Bestimmung 
hinzugefügt  Pur  den  Fall,  dafs  sie  nicht  in  den  Pontos  ein- 
laufen.  Alsdann  müssen  sie  nämlich,  um  die  Ilundstagslürme 
zu  vermeiden,  zehn  Tage  vom  Frühaufgang  des  Ilundsternes 
(s7ri  xwt),  womit  der  Spätsommer  (eiru !oct)  beginnt,  Ende  Ju- 
lius im  Ilellespont  liegen  bleiben,  an  sicherem  Orte  ausladen, 
und  dann  nach  Athen  zurückkommen;  woselbst  sie  die  im 
vorigen  Jahre  bestimmten  Zinsen  zu  zahlen  haben.  Der  Zusatz 
„im  vorigen  Jahre”  ist  überflüssig,  aber  wahr:  die  Urkunde 
war  im  Frühjahr  ausgestellt,  da  die  Schiffahrt  begann;  das 
Jahr  aber  endet  und  beginnt  um  die  Mitte  des  Sommers,  um 
die  Zeit  der  Sommersonnenwende,  folglich  fällt  der  Frühauf- 
gang des  Ilundsternes  ins  folgende  Jahr.  Unter  den  letzt- 
genannten Zinsen  sind  die  geringeren  verstanden : denn  die 
hohem  treten  nur  ein,  wenn  die  Abfahrt  aus  dein  Pontos 
nach  dem  Arktur  angetreten  wird,  und  kommen  also  gar  nicht 
in  Betracht,  wenn  das  Schiff  nicht  in  den  Pontos  eingelaufen 
ist.  Dagegen  konnte  bei  diesem  Falle  eine  neue  Gefahr  ein- 
treten,  welche  bei  der  Fahrt  in  den  Pontos  nicht  statlfindet; 
die  Schuldner  konnten  vom  Ilellespont  in  der  Zeit  der  llunds- 
tagstürme  zurückfahren,  woran  bei  einer  Fahrt  in  den  Pontos 
nicht  zu  denken  ist  wegen  der  Länge  des  Weges:  daher  wird 
für  jenen  Fall  das  Liegenbleiben  im  Ilellespont  festgesetzt. 

153  Was  die  Sicherheit  des  Ortes  betrifft,  wo  ausgeladen  werden 
soll,  so  wird  bestimmt,  dafs  dieses  an  keinem  Platze  geschehen 
dürfe,  wo  die  Athener  das  Repressalienrecht  hätten  (cnou  uv 
ßy,  tv?.u i w-tv  ’A&tjvaiW) : man  sollte  aber  erwarten,  dafs  viel- 
mehr von  Orlen  gesprochen  werde,  wo  man  gegen  die  Athener 
( nur  ’ASy,valajv)  diese  Berechtigung  gegeben:  denn  die  Gläu- 
biger, deren  einer  sogar  ein  Athener  ist,  können  nichts  von 
den  Athenern  fürchten;  und  da  die  Schuldner  in  Athen  han- 
deln, konnten  auch  diese  nichts  von  den  Athenern  zu  besorgen 
haben.  Diese  Schwierigkeit  hebt  sich  jedoch  leicht.  Nicht  zu 
gedenken,  dafs  die  Trierarchen  gerade  in  diesem  Zeitalter  die 


Digitized  by  Google 


195 


Buch  I,  23.  24. 

Repressalien  auch  an  solchen  ausübten,  gegen  welche  sie  vom 
Staate  nicht  berechtigt  waren,  folglich  Athenisches  und  Pha- 
selitisches  Eigenthum  von  ihnen  leicht  in  Beschlag  genommen 
werden  konnte,  sobald  es  nach  einem  Orte  ging  oder  von 
einem  Orte  kam,  gegen  welchen  die  Athener  Repressalien  er- 
laubt batten:  so  ist  es  ja  natürlich,  dafs  in  dem  Vertrage  das 
Ausladen  an  einem  Platze  verboten  wird,  gegen  welchen  die 
Athener  Repressalien  gebrauchen,  weil  wechselseitig  an  jenem 
Ort  das  Athenische  Eigenthum  und  folglich  die  Hypothek 
wieder  weggenommen  wird  von  denen,  welche  durch  die 
Athener  beraubt  worden.  Übrigens  beziehen  sich  diese  Han- 
delsverträge in  der  Regel  nur  auf  die  Schiffahrtzeit  vom  Früh- 
ling bis  Splitjahr,  bisweilen  auf  noch  kürzere  Zeit,  bei  einer 
Fahrt,  welche  schnell  beendigt  werden  kann:  zur  Heimzahlung 
wird  nach  der  Rückkehr  gewöhnlich  eine  Frist  verstattet,  wie 
im  Vertrage  in  der  Rede  gegen  Lakritos  Kapital  und  Zinsen 
binnen  zwanzig  Tagen  nach  der  Ankunft  in  Athen  bezahlt 
werden  müssen,  jedoch  mit  Abzug  dessen,  was  etwa  nach  ge- 
meinschaftlichem Beschlufs  der  im  Schiffe  Befindlichen  über 
Bord  geworfen,  oder  w?as  vom  Feinde  genommen  sein  möchte. 

Oft  waren  aber  die  Seezinsen  auch  für  längere  Zeit.  So 
borgt  einer  nach  Demosthenes  im  Metageitnion , im  hohen 
Sommer,  und  ist  nur  verpflichtet,  in  demselben  Jahre,  also 
vor  dem  nächsten  Sommersanfang  wieder  zu  bezahlen."  Hier- 154 
bei  traten  ohne  Zweifel  verhältnifsmäfsig  gröfsere  Zinsen  ein; 
wie  sie  durch  die  weitere  Fahrt  gröfser  werden.*  * Meisten- 
theils  hatte  jedoch  der  Gläubiger  sein  Kapital  zum  Winter 
für  eigene  Benutzung  wieder  zurück. 

24.  In  einiger  Übereinstimmung  mit  dem  Zinsfufs  mufste 
auch  der  Betrag  der  Miethe  und  Pacht,  namentlich  der  Häuser, 
anderer  Grundstücke  und  endlich  des  Gesammtvermögens  ste- 
hen. Die  meisten  Fremden,  worunter  im  weitern  Sinne  auch 
die  Schutz  verwandten  ixl-cty.ci ) begriffen  sind,  wohnten 


Ä Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1283,  19.  S.  1284,  10. 

* Ebendas.  S.  1286  unten. 
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mit  Ausnahme  der  Isotelen,  welche  wieder  unter  die  Schutz- 
verwandten  gehören  (fisroixoi  irorrAsrc),  mit  einer  verhältnifs- 
müfsigen  Anzahl  Sklaven  in  Athen,  wozu  ich  auch  die  Hafen- 
städte rechne,  manche  Schutzverwandte  aber  überdies  auch  in 
den  Demen"  zur  Mietlie.  Denn  dafs  der  Fremde  im  engern 
Sinne  kein  Haus  besitzen  konnte,  versteht  sich  von  selbst, 
waren  Fremde  vorübergehend  des  Handels  wegen  in  Athen, 
oder  um  ihre  Prozesse  zu  betreiben,  welche  sie  oft  Jahre 
lang  aufhielten,4  oder  aus  irgend  welchen  Gründen,  so  wohn- 
ten sie,  gastfreundliche  Aufnahme  Einzelner  abgerechnet,  in 
gemielheten  Wohnungen.  Die  Schutzverwandlen,  45,000  See- 
len ohne  ihre  Sklaven,  bildeten  einen  sehr  grofsen  Theil  der 
Gewerbetreibenden;  dafs  auch  sic,  abgerechnet  besonders  pri- 
vilegirle,  keine  Häuser  besitzen  konnten,  erhellt  theils  aus 
Xenophon,'  theils  aus  dem  Umstande,  dafs  kein  Schutzgenosse, 
sondern  nur  der  Bürger  Gehl  auf  Häuser  und  anderes  Grund- 
eiffcnthum  mit  der  Sicherheit  einer  leichten  Einforderunjr  des 
Ausg-eliehenen  auslcihen  konnte.'4  Weil  nämlich  der  Schulz- 
genösse  nicht  zum  Grundbesitz  berechtigt  war,  so  konnte 
Grundeigenthum  keine  sichere  Hypothek  für  ihn  sein,  indem 
er  niemals  in  den  Besitz  derselben  kommen  konnte:  wie  zu 
Byzanz  die  Schutzverwandten  nicht  zu  den  ihnen  verpfändeten 
Grundstücken  gelangen  konnten,  weil  sie  das  Hecht  des  Grund- 
1SS  eigenthums  nicht  halten,  bis  der  Staat  gegen  einen  bedeuten- 
den Abzug  vom  Kapital  ihnen  die  Erlaubnifs  zur  Besitznahme 
der  Hypothek  gab.'  Dieses  ist  für  alle  Hellenischen  Staaten 
gültig:  wenn  daher  ein  Fremder  eingebürgert  oder  IsopoliU 

“ Letzteres  erhellt  ans  vielen  Beispielen;  vergl.  zu  Beil.  XII.  §.  42. 

4 Schrift  v.  Athen.  Staat  1.  vergl.  3 zu  Anfg. 

' Vom  Einkommen  2,  6. 

J Demosth.  f.  Pliorm.  S.  945. 

* S.  die  AristoL  Ökon.  II,  2,  3. 

t S.  den  Byzautischcn,  wenn  auch  unsichem  Bcschlufs  bei  Demosth. 
von  der  Krone  S.  256.  und  was  dort  Taylor  beibringt,  die  Inschriften 
von  Keos  C.  I.  Gr.  N.  2152  ff.  die  Kretischen  C.  I.  Gr.  N.  2558  und 
N.  3052,  den  Beschlufs  der  I.ok rischen  Chalcier  N.  1567,  der  Thebaner 
N.  1565,  den  Odossischen  N.  2056  u.  a.  m. 
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oder  Proxenos"  wird,  so  pllegt  in  «len  Urkunden  darüber  das 
Recht  des  Grundbesitzes  ausdrücklich  verlieben  zu  werden. 
Vielleicht  liegt  das  Recht  des  Grundbesitzes  in  der  Proxcnie 
an  sich  noch  nicht,  obwohl  in  Korkyra  sogar  der  Staat  selber 
den  Proxenen  Grundstücke  kaufte,  jedoch  nur  zur  Nutzung, 
nicht  mit  Eigenthumsrecht:4  dagegen  müssen  in  Attika  die 
Isotelen  zum  Iläuserbesilz  berechtigt  gewesen  sein,  da  Lysias 
und  Polemarch  drei  Häuser  hatten womit  die  Berechtigung 
der  Isotelen  zum  Bergbau  übereinstimmt.  Da  nun  beinahe 

* Die  Zahl  der  Proxenie-Decrete,  worin  sich  dies  ansgedriiekt 
findet,  ist  so  zahlreich,  dafs  ich  Beläge  nicht  zufiige.  Es  kommt  auch 
vor,  dafs  mit  der  Proxcnie  nicht  blofs  das  Recht  des  Grundbesitzes, 
sondern  sogar  das  Bürgerrecht  zusammen  erthcilt  wird  (s.  zu  C.  I.  Gr. 
N.  2053.  b.  und  zu  N.  20501;  doch  nicht  in  der  eigentlichen  Hellas 
soviel  mir  eiinnerlich,  wohl  aber  iu  entferntem  Gegenden,  und  aller- 
dings auch  in  den  Inseln  (C.  1.  Gr.  N.  2330.  2333).  Mehr  Beispiele 
kann  man  aus  dem  C.  I.  Gr.  zusammenstellen. 

4 C.  I.  Gr.  N.  tSdO. 

* Lys.  g.  Eratosth.  S.  395.  Vergl.  auch  die  obgleich  nicht  voll- 
kommen beweisende  Stelle  Platon’s  v.  Staate  I,  S.  328.  B.  Dafs  I.ysias 
sein  Leben  in  Alben  als  Isotele  bcschlofs,  ist  bekannt  (Leben  der  zehn 
Redner  in  Plularch’s  Werken  und  Phot.  Cod.  262);  und  diese  Stellung 
desselben  bezeichnet  Cicero  (Brut.  16)  mit  dem  Ausdruck  „functus 
omni  civium  honore.”  Nun  könnte  es  zwar  scheinen,  er  sei  erst  wäh- 
rend der  Anarchie  in  Folge  eines  bekannten  damals  im  Piräeus  gefafs- 
ten  Beschlusses  (Xcnoph.  Ilell.  II,  4,  25)  Isotele  geworden;  aber  da 
es  nicht  zweifelhaft  ist,  dafs  er  und  sein  Bruder  schon  in  der  Anarchie 
and  natürlich  vorher  drei  Häuser  hatten,  und  die  nicht  privilegirten 
Schutzverwandten  Häuser  nicht  besitzen  konnten,  so  bleibt  der  einzige 
Answeg  der,  dafs  sie  als  isotelen  die  Häuser  besessen  und  Lysias  nicht 
erst  während  der  Anarchie  Isotele  wurde.  Rechnet  I.ysias  mit  den 
Worten  des  Theognis  sich  und  seinen  Bruder  zu  den  psTor'xoic  ($.  386), 
so  ist  dies  dem  Gesagten  nicht  entgegen,  da  auch  der  isotele  Schutz- 
verwandter  ist.  Bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  N.  57  findet  sich  ein 
Volksbeschlufs,  wodurch  ein  Phaselite  die  Lsotclie  mit  dem  Rechte  des 
Grundbesitzes  erhält;  wenn  dies  auch  ausdrücklich  zugefügt  ist,  so 
folgt  daraus  nicht,  dufs  cs  nicht  schon  in  der  lsotclie  selber  enthalten 
war:  denn  ebenso  wird  es  öfter  bei  Ertheilung  des  Bürgerrechtes  zu- 
gefugt, in  welchem  es  doch  sicher  schon  einbegriffen  ist. 
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allein  die  Bürger  Häuser  besitzen  konnten,  war  das  Iläuser- 
vermiethen  in  Athen  ein  bedeutender  Erwerbzweig;  man  baute 
eigene  Miethbäuser  (tvvouc!ccg) , und  Unternehmer  (vccCx/.Y^ot, 
cttccS-ixoC^oi)  pachteten  ganze  Häuser,  um  sie  Aftermiethern 
zum  Bewohnen  zu  überlassen.“  Die  Ilausmiethe  wurde,  wie 
die  Zinsen,  monatlich  bezahlt  oder  berechnet,  und  gewöhnlich 
durch  einen  Sklaven  eingefordert. k Die  Behauptung  der  Gram- 
matiker/ dafs  sie  nach  Prytanien  abgetragen  worden  sei,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  ungereimt,  aber  von  Hausern  des  Staa- 
tes verstanden  vermuthlich  richtig.  Dafs  der  Häuserbau,  ver- 
156  nünftig  unternommen,  vortheilhaft  war  und  bereichern  konnte, 
bemerkt  Xenophon/  aber  der  Betrag  der  Mielhe  im  Verhält- 
nis zu  den  Erbauungskosten  und  dem  Ilauswerthe  niufste  nach 
der  Lage  sehr  verschieden  und  beim  Steigen  oder  Fallen  der 
Bevölkerung  schwankend  sein;  nach  der  Anarchie,  durch  welche 
die  Volksmenge  sehr  abgenommen  hatte,  trugen  viele  Häuser 
nichts  ein.* *  Die  einzige  genaue  Angabe  über  die  Miethe 
findet  sich  bei  Isäos/  wonach  ein  Haus  von  dreifsig  Minen 
Werth  in  Melite,  und  ein  anderes  in  Eleusis  von  Fünf  Minen, 
zusammen  jährlich  drei  Minen  eintrugen,  8-|-  vom  Hundert: 
welches  wenig  ist  im  Verhältnis  zum  Zinsfufs,  und  vielleicht 
nicht  als  allgemeine  Regel  angenommen  werden  darf,  wie  Sal- 
masius  glaubte. 6 Die  Pacht  der  Ländereien  mufste  geringer 
sein,  als  die  Zinsen  des  darin  steckenden  Kapitals,  wenn 
es  ausgeliehcn  wurde:  auch  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs 
in  den  guten  alten  Zeiten  die  Grundstücke  den  Armem  gegen 


“ Ammonios,  Harpokr.  Phot.  Lex.  rhet.  im  Anhänge  zur  Engl. 
Ausgabe  des  Photios  S.  673.  und  Hesych.  in  vauxXrjpoc  nebst  den  Aus- 
legern, auch  Kühn  z.  Pollux  I,  74. 

A Casaub.  z.  Theophr.  Char.  10. 
f Amnion,  und  Thom.  M.  in  itpvruvuov. 

H Ökon.  3,  1. 

* Xenoph.  I)enk\v.  d.  Sokr.  II,  7,  2. 
f V.  llagn.  Erbsch.  S.  293. 

* De  M.  U.  XIX,  S.  848. 
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billiges  Pachtgeld  überlassen  wurden.0  Nach  Isaos* *  trug  ein 
Landgut  in  Thria,  150  Minen  werth,  zwölf  Minen  Pacht,  also 
nur  acht  vom  Hundert.  Von  der  Sklaven  Verpachtung,  beson- 
ders mit  Bergwerken,  habe  ich  oben  gebandelt;  die  Zahl  der 
Procente  läfst  sich  aber  nicht  bestimmen.  Denn  wenn  in 
Demosthenes’  Rede  gegen  Pantünetos'  ein  für  sechzig  Minen 
gekauftes  Bergwerk  mit  dreifsig  Sklaven,  zusammen  auf  105 
Minen  gerechnet,  für  monatliche  105  Drachmen  verpachtet 
wird;  so  kann  hieraus  nichts  geschlossen  werden,  weil  die 
Pachturkunde  nur  eine  Förmlichkeit,  eigentlich  aber  der  Pach-  157 
ter  Eigenthümer  ist,  und  das  Pachtgeld  zwölf  Procent  Zinsen 
für  ein  auf  Bergwerk  und  Sklaven  aufgenommenes  Kapital. 
Sonderbar  ist  die  Angabe, d dafs  für  die  Pacht  von  Pasion’ s 
Wechselbude  Phormion  jährlich  160  Minen  bezahlt  habe, 
aufserdem  dafs  der  Pachter  zwei  hinterlassene  Kinder  des  Eigen- 
thiimers  zu  ernähren  hatte:  wer  wird,  sagt  Apollodor,  für  die 
hölzernen  Gerätschaften , Platz  und  Bücher  soviel  bezahlen? 
Trug  doch  dem  Pasion  selbst  die  Wechselbude  nur  jährlich 
hundert  Minen  ein.  Zwar  kommt  jene  Behauptung  sogar  in 
der  Pachturkunde  vor,'  welche  aber  nicht  hinlänglich  beglau- 
bigt ist:  war  die  Pacht  so  bedeutend,  so  mufs  mit  Apollodor 
angenommen  werden,  dafs  Pasion  dem  Phormion  zugleich  Geld 
überliefs,  welches  in  dem  Geschäfte  stack.  Späterhin  wurde 
die  WechseJbude,  natürlich  nicht  Platz,  Geräte,  und  Bücher 
nach  ihrem  sachlichen  Werthe,  sondern  die  Kundschaft,  jedoch 
ohne  darin  steckendes  Geld,  für  ein  Talent  verpachtet/  wobei 

° Isokr.  Areopag.  12.  Ein  Beispiel  einer  sehr  wohlfeilen  emphy- 
teutischen  Pachtung  zu  Mylasa  unter  fünf  vom  Hundert  des  Werthes 
der  Grundstücke  s.  C.  I.  Gr.  N.  269  5.  e,  und  ein  anderes  einer  noch 
billigem  derselben  Art  zu  Gambrcion  in  Mysien  C.  I.  Gr.  N.  3561. 
Dieses  emphyteutische  Pachtgeld  wird  <|>opo;  genannt. 

* Ebendas. 

f S.  967. 

d Demosth.  f.  Phorm.  S.  956,  6.  S.  960,  10. 

* Demosth.  g.  Steph.  I,  S.  1111.  und  über  die  Verdächtigkeit  der 
Urkunde  S.  1110,  18. 

? Demosth.  f.  Phorm.  S.  956,  10.  S.  9-48,  15. 
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der  Pachter  dann  durch  den  Handel  mit  fremdem  Gelde,  wel- 
ches aus  Zutrauen  zu  Pasion’s  Hause  gegeben  war,  immer 
noch  bedeutenden  Gewinn  behalleu  mochte.  Einen  grofsen 
Vortheil  fiir  die  Eigenlhümer  gewährte,  wenn  man  dem  De- 
mosthenes trauen  *darf,  die  Verpachtung  des  Hauses  («»VS’wtic 
ancv'),  das  heifst  des  gesammten  Vermögens,“  welche  viel 
mehr  als  zwölf  vom  Hundert  abwarf,  und  wodurch  Familien 
von  ein  bis  zwei  Talenten  öfter  zum  zwei-  und  dreifachen 
Vermögen  kamen:  wie  des  Antidoros  Vermögen,  welches  ein  ge- 
wisser Theogenes  gepachtet  hatte,  in  sechs  Jahren  von  3-j-  Ta- 
lenten auf  sechs  Talente  stieg.*  Auf  diese  Weise  mufste  der 
15S  Archon  das  Vermögen  der  Waisen  verpachten  mit  den  Vor- 
mündern, oder  es  konnte  gegen  sie  die  Phasis  erhoben  wer- 
den; zur  Sicherheit  mufste  der  Pachter  ein  Unterpfand  («iro- 
7t!Ar,u.a)  geben.' 

“ Vcrgl.  über  den  Begriff  von  olxo;  Xenoph.  Okon.  1,  4.  5. 

* Dcmosth.  g.  Aphob.  I,  S.  831,  26  ff.  S.  833,  22  ff.  g.  Aphob. 
»fiteSouofT.  S.  862,  20. 

' Ly»,  g.  Diogeit.  S.  .906  unten,  Isäos  v.  Philoktem.  Erbsch.  S.  141. 
Demosth.  g.  Aphob.  au  den  angef.  Stellen,  g.  Onelor  II,  S.  877.  Har- 
pokr.  in  ajroTiutjTal  mit  den  Auslegern,  Hesych.  in  cöroTipr’uaTa , Pol- 
lux VIII,  I'l2  und  89  nebst  den  Auslegern.  Vergl.  Herald.  Animadv. 
in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  et  R.  111,  6,  5 ff.  Von  dem  äaoTt'urjua  bei 
Pachtungen  vergl.  C.  I.  Gr.  N.  82.  10.3.  und  zu  C.  I.  Gr.  N.  530.  auch 
N.  532.  Zunächst  hierher  gehört  der  opof  C.  1.  Gr.  N.  532:  op o;  x»pi ou 
xal  olxia;  Ü7roTip>)pa  naiSl  optfaviä  Ateyetroeoc  Ilpeßn.  Von  der  Phasis 
s.  Pollux  VIII,  47.  die  dazu  nugeführle  Epit.  d.  llarpokr.  und  Elym. 
Phot.  Suid.  Lex.  Seg.  S.  313.  315. 
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1.  Wenn  wir  nach  diesen  vorläufigen  Untersuchungen  auf  159 
die  Attische  Staatshaushaltung  selbst  kommen,  drängt  sich  zu- 
erst die  Frage  auf,  ob  hei  den  Alten  das  Finanzwesen  jene 
alles  verschlingende  außerordentliche  Wichtigkeit,  und  eben- 
denselben Einilufs  auf  den  Bestand  und  Verfall  der  Staaten 
batte,  wie  in  neuern  Zeiten.  Hegewisch"  äußerte  zuerst  seine 
Verwunderung  darüber,  daß  die  Staaten  des  Alterthums  fast 
niemals,  die  neuern  häufig  wegen  der  Abgaben  und  Finanzen 
Umwälzungen  erlitten  hätten:  welches  nachher  dahin  bestimmt 
wurde,  daß  im  Alterthum  vorzüglich  die  Rechts-  und  Gerichts- 
verfassung, in  der  neuern  Zeit  aber  das  Finanzwesen  Anlaß 
zu  Staatsveränderungen  gegeben  habe.4  Diese  Erscheinung  ist 
insofern  unläugbar,  als  in  den  demokratischen  Staaten  des 
Alterthums  aus  Verweigerung  der  Abgaben  nicht  leicht  eine 
Umwälzung  von  innen  entstehen  konnte:  die  Demokratie  war 
aber  die  herrschende  Form  des  Hellenischen  Alterthums  in 
seiner  schönsten  Blüthe.  In  dieser  ist  der  Fordernde  und 
Zahlende  scheinbar  einer  und  ebenderselbe;  woher  sollte  also 
eine  Verweigerung  der  Steuern  kommen?  Doch  muß  man 
allerdings  bedenken,  daß  in  der  vollständigen  Demokratie  die 
Mehrheit  der  Armen  über  das  Vermögen  der  Reichern,  die 
in  der  Minderheit  sind,  verfügt:  findet  also  auch  eine  Verwei- 
gerung der  Abgaben  nicht  statt,  so  hat  doch  der  demokratische 

" Hist.  Versuch  über  die  Rom.  Fin.  S.  44  ff. 

4 Wagemann  de  ([uibusdam  cansis,  ex  quibus  tum  in  veteribus 
tum  in  recentiorum  civitatibus  turbae  ortae  sunt,  aut  Status  reipublicae 
mmutatns  esl,  Heidelberg  1810.  4. 
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Druck  einen  Zwiespalt  zwischen  den  Besitzenden  und  der 
armem  Klasse  erzeugt;  aus  den  Vermögensverhältnissen  ent- 
standen also  häufig  Unruhen,0  ja  der  grofse  Kampf  der  Ari- 
stokratie oder  Oligarchie  und  der  Demokratie  gegen  einander, 
der  ganz  Hellas  fortdauernd  bewegte,  ist  ein  Kampf  der  Be- 
sitzenden und  Nichtbesitzenden  gewesen,  und  nachdem  die 
Demokratie  oder  vielmehr  Ochlokratie  gesiegt  hatte,  wurden 
die  Besitzenden  durch  iibermäfsige  Anstrengung  so  erschöpft, 
dafs  der  Wohlstand  und  mit  ihm  die  Macht  von  Hellas  sank. 
Wiederum  jedoch  zahlt  das  Volk  in  einer  Demokratie  nie  für 
Unternehmungen,  die  seinem  wahren  oder  scheinbaren  Vor- 
160  theile  fremd  sind,  wie  dieses  in  aristokratisch  oder  despotisch 
regierten  Staaten  Vorkommen  kann:  wenn  daher  auch  bei  ein- 
zelnen Unzufriedenheit  sich  regen  konnte,  so  war  die  Mehrheit 
der  Bürger  mit  den  Finanzmafsregeln  des  Staates  einverstan- 
den, weil  sie  dieselben  seihst  angeordnet  hatte:  und  eine 
Empörung  konnte  daraus  ebenso  wenig  entspringen,  als  jemals 
zu  Athen  Volksbewegungen  aus  einem  Aufgebote  zum  Kriege 
hervorgegangen  sind.  Die  Quelle  der  Unruhen  mufsten  also 
hier  vorzüglich  Beeinträchtigungen  der  Rechte  der  Bürger 
sein,  besonders  in  Bezug  auf  den  Antheil  an  der  Regierung; 
wogegen  in  den  neuern  Monarchien  die  Völker  meist  un- 
bekümmert wer  herrsche,  nur  von  denjenigen  sich  gedrückt 
fühlten,  welche  ihnen  durch  Abgaben  und  andern  Zwang  Eigen- 
thum und  Nahrung  verkümmerten;  aufser  dafs  in  einzelnen  Zeit- 
läuften, in  welchen  der  politische  Sinn  allgemeiner  angeregt 
wurde,  das  Volk  eine  gröfsere  Anerkennung  verlangte.  In  den 
nicht  demokratischen  Staaten  des  Alterthums  war  die  Regie- 
rung, besonders  der  Tyrannen,  allerdings  auch  drückender 
Lasten  wegen  verhafst,  noch  mehr  aber  freilich  wegen  der 
Beraubung  der  Freiheit  überhaupt:  aus  beiden  zusammen  ent- 
sprangen hier  unzählige  Umwälzungen.  Übrigens  war  auch 


a Richtig  meinten  daher  manche,  ro  nspi  ra;  ov<rias  tlvai  psyicTOv 
rera^Bai  xaX ntpl  yap  tovtuv  noieio&ai  ...ra(  <rrao‘ei(  nanag  (Aristot. 

Polit.  II,  4.  Schn.). 


Digitized  by  Google 


203 


Buch  II,  1 . 

den  Freistaaten  die  Sorge  Für  ihren  Finanzzustand  keinesweges 
so  unbedeutend,  als  einige  sich  vorgestellt  haben;  man  schätzte 
das  Geld  nicht  minder  hoch  als  jetzo,  die  Staatsbedürfnisse 
waren  verhältnifsmäfsig  nicht  geringer  als  im  heutigen  Kuropa, 
wenigstens  was  Athen  betrifft,  obgleich  die  Gegenstände,  für 
welche  die  Ausgaben  gemacht  wurden,  und  die  Mittel  sich 
aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  von  den  unsrigen  nach  der 
verschiedenen  Lage  zum  Theil  sehr  verschieden  waren.  Na- 
mentlich hatten  die  Alten  aus  Gründen,  welche  wir  unten 
berühren  werden,  kein  künstliches  öffentliches  Schuldenwesen : 
aber  der  Bedarf  des  Staates  war  defshalb  für  die  Einzelnen 
nicht  weniger  drückend.  Denn  wenn  heutzutage,  um  Zinsen 
und  Kapital  der  Staatschulden  all  mäh  lig  abzutragen,  neue 
Auflagen  erforderlich  sind,  so  wird  dafür  der  Steuerpflichtige 
im  Augenblick  des  dringenden  Bedürfnisses  nicht  in  Anspruch 
genommen,  und  kann  die  Summe,  welche  er  damals  mit  grö-  161 
fserer  Unbequemlichkeit  auf  einmal  hätte  zahlen  müssen,  in 
einer  Reihe  von  Jahren  mit  mäfsigen  Zinsen  abtragen;  wo- 
gegen im  Alterthum  in  der  Regel  der  Aufwand  des  gemeinen 
Wesens  sogleich  von  den  Zahlungspflichtigen  gedeckt,  und 
von  diesen  ein  Theil  ihres  Kapitals  aufgeopfert  werden  mufste, 
welchen  sie  vortheilhaft  zu  neuem  Erwerb  hätten  verwenden 
köunen:  sodafs  der  Mangel  des  Staatschuldenwesens  eher  lästig 
für  die  Bürger  der  alten  Staaten  war,  und  die  Finanzverfassung 
für  sie  härter.  Dafs  in  Athen  kein  Archon  an  der  Spitze  der 
Finanzverwaltung  steht,  kann  um  so  weniger  eine  Gering- 
schätzung derselben  beweisen,  da  der  Einflufs  der  Archonten 
frühzeitig  gering  wurde;  überall  aber  waren  die  Finanzen  in 
den  Händen  des  Herrschers,  die  Finanzgesetzgebung  zu  Athen 
vom  Volke,  ihre  Verwaltung  vom  höchsten  Rath  abhängig. 
Damals  wie  jetzo  wurde  die  Finanzverwaltung  als  einer  der 
wichtigsten  Zweige  der  öffentlichen  Geschäfte  angesehen; 
und  wer  dieselbe,  wie  Aristides  und  Lykurg,  in  blühenden 
Zustand  brachte,  erwarb  sich  Wohlwollen  und  unvergäng- 
lichen Ruhm;  einige  Staatsmänner  beschäftigten  sich  auch  im 
Hellenischen  Allerthum  schon  ausschließlich  mit  diesem  Theile 
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der  Verwaltung,  “ und  alle  großen  Demagogen  suchten  mittel- 
baren oder  unmittelbaren  Einiluß  darauf  zu  erhallen,  weil  die 
öffentlichen  Gelder  das  vorzüglichste  lliilfsmilte!  waren,  wo- 
mit sie  sich  heim  Volke  in  Gunst  setzen  und  darin  erhalten 
konnten,  wie  Kubulos  von  Anapldystos,4  welcher  sich  vor- 
zugsweise dem  Finanzwesen  widmete,  dauernde  Liebe  erwarb, 
vorzüglich  freilich  indem  er  der  Habsucht  des  genufssiiehtigen 
Volkes  durch  Vertheilung  der  wohl  erworbenen  und  verwal- 
teten Gelder  und  durch  öffentlichen  Aufwand  schmeichelte. 
Wäre  zu  Athen  nicht  jede  einigermaßen  weilgreifende  und 
allgemeine  Mafsregcl  durch  die  Volksgemeine  beschlossen  wor- 
162  den , so  würden  die  Finanzstellen  keine  geringere  Wichtig- 
keit bekommen  haben,  als  in  den  neuern  Staaten;  wiewohl 
auch  so  der  Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte  eine  der 
wichtigsten  Behörden  war.  Endlich  trug  die  schlechte  Finanz- 
einrichtung Athens  zum  Untergang  des  Staates  wesentlich  bei, 
seitdem  der  letztere  von  aufsen  bedroht  zu  sein  angefangen 
halte.  Wenn  der  Körper  des  Staates  leidet,  niufs  die  Seele 
zugleich  erkranken  oder  unfähig  werden,  ihre  Geschäfte  zu 
versehen;  übermäfsige  Anstrengung  und  Ausschweifung  zer- 
rüttet den  Leih  des  Staates  wie  des  Einzelnen.  Athen  aber 
überspannte  seine  sinnlichen  und  körperlichen  Kräfte,  unter 
welchen  das  Geld  nicht  die  letzte  ist,  theils  in  edlen  und 
grofsen  Bestrebungen , theils  durch  eitle  und  schwelgerische 
Vergeudung,  woraus  eine  Schwäche  und  Erschlaffung  er- 
folgte, die  jedem  kräftigen  Stofs  erliegen  mußte.  Kann  also 
wohl  behauptet  werden,  das  Finanzwesen  sei  den  Alten  minder 
wichtig  als  uns  gewesen,  und  habe  einen  geringem  Kinilufs 
auf  das  Staatenwohl  gehabt?  Gewifs  nicht,  wenn  man  anders 
die  Vergleichung  richtig  anstellt,  und  den  Unterschied  nicht 
übersieht,  welcher  in  der  sehr  ungleichen  Größe  der  merk- 
würdigsten und  wichtigsten  Staaten  des  Alterthums  und  des 
heutigen  Europa  liegt. 


“ Aristot  Polit.  I,  7.  (11.) 

4 Plutarch  pracc.  rcip.  ger.  15.  Vergl.  Acsch.  g.  Ktesiphon  S.  4l7. 
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J.  J.  Rousseau“  behauptet,  der  Einfluss  der  Finanzver- 
waltung mehre  sich  in  dem  Mafse,  als  die  Wirksamkeit  anderer 
Triebkräfte  sich  vermindere,  und  eine  Regierung  sei  auf  die 
letzte  Stufe  des  Verderbnisses  gekommen,  wenn  sic  keinen 
andern  Nerv  mehr  habe  als  das  Geld:  nun  aber  gehe  jede 
Regierung  unaufhörlich  zur  Erschlaffung  fort,  und  folglich 
könne  kein  Staat  bestehen,  wenn  seine  Einkünfte  sich  nicht 
unaufhörlich  vermehrten.  Sollten  auch  diese  Bemerkungen 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  ganz  richtig  sein,  wiewohl  die 
meisten  Erfahrungen  dahin  führen,  so  ist  doch  gewifs:  wo 
die  edlern  Triebfedern  des  menschlichen  Geistes  noch  lebendig 
sind,  bedarf  der  Staat  eines  künstlichen  Maschinenwerkes  zur 
Ilerh  eischaffung  des  Geldes  weit  weniger,  weil  der  Augenblick  163 
des  Bedürfnisses  die  Bürger  aufregt,  zur  Befriedigung  desselben 
keine  Aufopferung  und  Anstrengung  zu  scheuen.  Dieses  ist 
auf  Athen  vor  der  Perikleischen  Staatsverwaltung  und  beson- 
ders vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  anwendbar,  in  welche 
Zeit  der  Wendepunkt  der  Athenischen  Gesinnung  fällt.  Die 
Bedrückung  der  Bundesgenossen  und  der  damit  zusammen- 
hängende Lohndienst  lehrten  sie  mehr  auf  fremde  Kosten  als 
durch  eigene  Aufopferungen  sich  Gröfse  erwerben;  jedoch 
wirkte  das  Gift  langsam,  weil  das  Gefühl  der  Würde,  welche 
sie  durch  die  Überwindung  der  Barbaren  und  Errettung  des 
gemeinsamen  Vaterlandes  erworben  hatten,  noch  nicht  erloschen 
war,  weil  Ehrgeiz  die  Wirkung  edlerer  Bewegungsgründe 
ersetzte,  und  weil  man  aus  Hoffnung  auf  reichlichen  Ersatz, 
welchen  der  Sieg  gewähren  konnte,  augenblickliche  Opfer 
nicht  scheute.  Indessen  gewann  die  Finanzverwaltung  seit 
Perikl  es  allerdings  eine  gröfsere  Wichtigkeit,  und  hei  dem 
Erschlaffen  der  sittlichen  Kräfte  mehrten  sich  die  Geldbedürf- 
nisse. Athen  wufste  aber  in  demselben  Grade  seine  Einkünfte 
zu  erhöhen  durch  gesteigerte  Tribute,  erprefste  Zölle  und 
Steuern,  und  erhielt  sich,  ungeachtet  grofser  Unglücksfälie 


* Discours  sur  l’origine  et  les  fondemens  de  I’incgalitc  parrni  les 
hommos  S.  314.  (Genf  1782.  Bd.  I.  der  Werke). 
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lind  Niederlagen,  bis  die  sittliche  Kraft  fast  gänzlich  erstarb, 
und  die  Einkünfte,  statt  sich  zu  mehren,  sogar  verringert 
wurden.  Nun  ward  es  ohnmächtig  und  verlor  seine  Selb- 
ständigkeit. Rousseau  schliefst  aus  den  obigen  Sätzen,  die 
erste  Regel  der  Finanzverwaltung  sei,  die  Bedürfnisse  mög- 
lichst zu  verhindern,  und  darauf  die  gröfste  Aufmerksamkeit 
zu  verwenden,  dafs  sie  nicht  entstehen:  denn  die  Hülfe  komme 
trotz  aller  Sorgfalt  immer  erst  nach  dem  Übel  und  langsamer, 
und  lasse  daher  den  Staat  immer  in  einem  leidenden  Zustande: 
ja  während  man  dem  einen  zu  steuern  suche,  mache  sich  schon 
ein  anderes  fühlbar;  die  neuen  liülfsquellen  selbst  erzeugten 
neue  Schwierigkeiten;  das  Volk  w'erde  gedrückt,  die  Regierung 
verliere  alle  Kraft,  und  richte  wenig  aus  mit  vielem  Geld: 
aus  der  Beobachtung  jenes  Grundsatzes,  den  Bedürfnissen  vor- 
164  zubeugen , glaubt  er  die  Wunder  der  alten  Regierungen  er- 
klären zu  können,  welche  mehr  mit  ihrer  Sparsamkeit  ver- 
mochten, als  die  unsrigen  mit  ihren  Schätzen.  Ich  führe  diese 
Bemerkung  defshalb  an,  damit  sie  niemand  auf  Athen  anwende, 
wo  seit  Perikies  Bedürfnifs  auf  Bedürfnifs  geschaffen,  die  Fi- 
nanzverwaltung immer  wichtiger  gemacht,  und  die  Noth  immer 
gröfser  wurde.  Besonders  ist  dieses  in  Betreff  der  verschie- 
denen Löhnungen  einleuchtend,  die  freilich  zum  Theil  durch 
die  Umstände  erzeugt  wurden,  durch  die  Armuth  der  Bürger 
und  die  grofsen  Ansprüche,  welche  der  Staat  nun  einmal  nicht 
aufgeben  wollte,  denen  aber  Athen  aus  sich  selber  nicht  ge- 
nügen konnte.  Und  diese  Vermehrung  der  Bedürfnisse  des 
Staates  weit  über  das  Mafs  seiner  innern  Kräfte  hinaus  machte 
dem  Athenischen  Volk  eine  gröfsere  Sorge  für  das  Finanz- 
wesen nöthig  als  in  irgend  einem  andern  Hellenischen  Staat. 

2.  Wollen  wir  das  Finanzwesen  Athens  in  seinem  ganzen 
Umfange  kennen  lernen,  so  müssen  wir  betrachten,  wie  das- 
selbe verwaltet  wurde,  welches  die  Staatsbedürfnisse  waren, 
welche  Einnahmen  der  Staat  zur  Befriedigung  derselben  hatte, 
und  ob  letztere  gewöhnlich  zureichend  waren  oder  gar  einen 
Überschufs  gewährten,  und  welcher  aufserordentlichen  IIü  1 Ts- 
mittel  man  sich  in  eintretenden  Verlegenheiten  bediente.  Wir 
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beschranken  uns  hierbei  auf  die  Haushaltung  des  Staates  selbst, 
mit  Ausschluß  untergeordneter  Gemeinen  und  Körperschaften; 
wiewohl,  da  Athen  eine  Stadt  und  zugleich  Staat  ist,  manches 
hier  zu  den  Staatsfinanzen  gerechnet  werden  mufs,  was  in 
gröfsern  Staaten  nur  einer  Gemeine  Sache  sein  würde:  sowie 
manche  Theile  der  Finanzen  untergeordneter  Gemeinen  in  so 
genauer  Verbindung  mit  dem  Staate  stehen,  dafs  sie  defshalb 
nicht  übergangen  werden  dürfen.  Der  Aufwand  der  Tempel 
und  heiligen  Gemeinschaften  wurde  zum  Theil  aus  eigenen 
vom  Staate  unabhängigen  Einkünften  bestritten,  und  insofern 
wird  von  diesen  hier  nicht  gehandelt  werden;  inwiefern  aber 
der  Staat  Zuschüsse  gab,  oder  der  heiligen  Einkünfte  und 
Schätze  in  Geldverlegenheiten  unter  der  Bedingung  der  Wie- 
dererstattung sich  bediente,“  greifen  die  Finanzen  des  Staates  165 
und  frommer  Anstalten  allerdings  in  einander  ein,  und  letztere 
verdienen  daher  wenigstens  gelegentliche  Berücksichtigung. 

3.  Die  gesetzgebende  Gewalt  hat  wie  in  allen  Dingen, 
so  in  den  Finanzsachen  zu  Athen  die  Volksgemeine  als  Macht- 
haber und  Herr  (xvgtoe);  durch  die  von  derselben  ausgegangene 
Gesetzgebung  sind  alle  regelmäfsigen  Ausgaben  und  Einnahmen 
festgesetzt,  und  jede  aufserordentliche  Mafsregel  mufs  durch 
Volksbeschluis  Gesetzeskraft  erhalten.  Aber  die  Verwaltung 
lag  in  den  Händen  des  Ralhes  der  Fünfhundert,  als  verant- 
wortlichen Geschäftsführers  der  Volksgemeine;  dieser  arbeitete 
der  Volksversammlung  berathend  vor,  und  hatte  die  verschie- 
denen Zweige  der  Staatshaushaltung  unter  Aufsicht.  Dafs  der 
Rath  diesen  umfassenden  Geschäftkreis  in  Beziehung  auf  die 
Finanzen  hatte,  erhellt  aus  den  einzelnen  Beispielen  seiner 
Tbätigkeit:  er  mufs  nach  der  Schrift  über  den  Athenischen 
Staat*  mit  Anschaffung  der  Gelder,  mit  Abnahme  der  Tribute 
und,  wie  aus  einer  andern  Quelle  zu  schliefsen  ist/  anderen 
auf  die  Tribute  bezüglichen  Gegenständen,  mit  Verwaltung 


• Vergl.  zrnn  Beispiel  Thukyd.  IT,  13.  VI,  8. 
1 3,  2.  Vergl.  Petit.  Att.  Ges.  II,  1,  1. 

' C.  I.  Gr.  N.  75.  17  f. 
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des  Seewesens  und  der  Heiligthümer  sich  beschäftigen;  unter 
seiner  Aufsicht  geschah  die  Verpachtung  der  Gefälle;  bei  ihm 
mufsten  diejenigen,  welche  öffentliche  oder  heilige  Gelder 
vom  Staate  hatten,  sie  erlegen,  oder  derselbe  sie  nach  den 
Gefällpachtgesetzen  einfordern,"  daher  er  berechtigt  war,  die 
Pachter  oder  ihre  Bürgen  und  die  Einnehmer,  wenn  sie  nicht 
zahlten,  zu  fesseln  und  einzukerkern ;*  in  ihm  machten  die 
Apodekten  Vorlagen  über  das  Eingekommene  und  AussLehende; 
vor  ihm  übergaben  und  übernahmen  die  Schatzmeister  der 
Göttin  die  Schätze  und  nahmen  die  Geldstrafen  in  Empfang; 
er  bestimmt  die  Verwendung  der  Gelder,  selbst  in  Kleinig- 
keiten, wie  beim  Lohne  der  Dichter;  namentlich  wird  seine 
166 Aufsicht  über  die  vom  Staate  unterhaltene  Reiterei,  und  die 
Prüfung  der  vom  gemeinen  Wesen  unterstützten  Schwachen 
(JSvi'cctüui')  unter  seinen  Geschäften  erwähnt;  unter  seiner 
Leitung  werden  die  öffentlichen  Schulden  bezahlt.'  Man  ist 
daher  berechtigt  anzunehmen,  dafs  auch  alles  übrige  seiner 
höchsten  Aufsicht  anvertraut  war.  In  altern  Zeiten  möchte 
auch  der  Areopag,  welcher  vor  der  Verringerung  seiner  Macht 
durch  Ephialtes  so  bedeutend  war,  Gewalt  über  das  Finanz- 
wesen gehabt  haben;  in  den  Perserkriegen  liefs  dieser  einmal 
jedem  Waffentragenden  oder  auf  der  Flotte  Dienenden  acht 
Drachmen  zahlen, ,l  gewifs  nicht  vom  Privatvermögen  der  Areo- 
pagiten,  wiewohl  gesagt  wird,  die  Athener  hätten  damals  keine 
öffentlichen  Gebier  gehabt,  sondern  aus  der  Staatskasse : wor- 
aus ich  eben  die  ßefugnifs  dieser  obersten  Regierungsbehörde, 
auch  über  Geld  zu  verfügen,  schliefsen  möchte.  Ob  später 
dem  Areopag  in  Beziehung  auf  das  Tributwesen  eine  Thätig- 
keit  zukam,  wie  ich  vermuthet  habe,  läfst  sich  nicht  sicher 
ermessen.  * 


° Demosth.  g.  Timokr.  S.  730. 
h S.  den  Eid  bei  Petit.  III,  t,  2.  vergl.  10. 

e Beil.  III,  §.  5.  Eine  unklare  Erwähnung  des  Rathcs  in  Geld- 
sachen findet  sich  C.  I.  Gr.  N.  80. 

d Plutarch  Themistokl.  10.  aus  Aristoteles. 

' S.  zu  C.  1.  Gr.  N.  75.  und  dagegen  die  Addcnda. 
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Die  dem  Rathe  untergeordneten  Behörden  und  Diener, 
durch  welche  das  Finanzwesen  besorgt  wird,  sind  theils  solche, 
welche  die  zur  Erhebung  der  Einkünfte  nothwendigen  An- 
stalten und  Vorbereitungen  treffen  oder  dieselben  eintreiben, 
theils  Schatzmeister  der  Kassen,  in  welche  die  Einkünfte  ab- 
geliefert, worin  sic  verwahrt,  und  bei  welchen  sic  verausgabt 
werden:  theils  endlich  solche,  welche  die  Rechnungen  abneh- 
men.  Von  den  ersten  wird  weniges  hinreichend  sein,  da  bei 
der  Betrachtung  der  Einnahmen  die  Art  ihrer  Betreibung  zum 
Theil  wieder  berücksichtigt  werden  mufs.  Alle  regelmäfsigen 
Gefälle  waren  an  Slaatspachler  (rtXifWi)  verpachtet:  für  diese 
bedurfte  es  also  keiner  besondern  Stellen  zum  Ein  fordern, 
aufser  zur  Erhebung  der  Gelder  von  den  Pachtern;  wohl  aber 
war  eine  Behörde  nölhig,  welche  die  Verpachtung  oder  wie 
die  Alten  sagen,  den  Verkauf  der  Gefälle  besorgte.  Alles 
nun  was  der  Staat  verkaufte  oder  verpachtete,  Gefälle,  Ile-  167 
gende  Gründe,  Bergwerke,  eingezogene  Güter,  wohin  auch 
das  Vermögen  öffentlicher  Schuldner  nach  der  letzten  Frist 
zu  rechnen,  und  der  Leib  der  Schutzverwandten,  welche  das 
Schutzgeld  nicht  erlegen,  und  Fremder,  welche  sich  der  Ein- 
dringling ins  Bürgerrecht  oder  des  Verbrechens  des  Apostasion 
schuldig  gemacht  haben;  alles  dieses,  sage  ich,  nebst  der 
Verdingung  der  öffentlichen  Arbeiten,  wenigstens  in  gewissen 
Fällen  und  Zeiten,  war  obwohl  nicht  immer  ohne  Mitwirkung 
anderer  Behörden  der  Besorgung  der  zehn  Polelen  überlassen, 
eiuer  Regierungsstelle  (itgyr,),  zu  welcher  jeder  Stamm  einen 
hergab,  und  deren  Sitzungsort  das  sogenannte  Poleterion  war.“ 
Unter  ihnen  war  einer  Prytanis,  welcher  den  Vorstand  halte; 
für  den  Verkauf  der  Gefälle  und  ohne  Zweifel  auch  der  ein- 
gezogenen  Güter  waren  ihnen  später  die  Vorsteher  des 

* Aristot.  im  Staat  der  Athener  bei  Harpokr.  in  ■nSkrpa.i,  Suidas 
in  und  Xjj\r,Tr';,  Phot,  in  nuXrjal  (zweimal),  Ilesych.  und  Lex. 

Seg.  S.  291.  Pollux  VIII,  99.  Harpokr.  in  ptToixiov,  Rede  g.  Aristog.  I, 

S.  7S7  unten,  Seeurkunde  XVI,  S.  5 <11.  nebst  Anm.  S.  5ii  f.  Vergl. 
Petit  II,  5,  2.  Schlecht  ist  die  Erklarnng  Lex.  Seg.  S.  192,  21.  Von 
der  Verdingun"  der  Arbeiten  s.  Buch  II,  10. 

I.  14 


Digitized  by  Google 


210 


Buch  II,  3. 

Theorikon  beigegeben ;  *  * alles  aber  verwalteten  sie  Im  Namen 
und  unter  dem  Anseben  des  Käthes,  wefshalb  wir  zum  Beispiel 
beim  Verkauf  der  Fünfzigstels  und  der  Hurensteuer  von  der 
Mitwirkung  des  letztem  lesen/  Dagegen  werden  die  Tempel- 
güter von  den  Vorstehern  der  Ileiligthümer  verwaltet  und 
verpachtet,  wie  schon  aus  der  Sandwicher  Steinschrift  geschlos- 
sen werden  kann,  worin  die  Amphiktyonen  von  Delos  über 
die  Pachtungen  Rechenschaft  ablegen;'  und  eine  Urkunde 
über  das  Eigenthum  des  Delischen  Tempels  aus  Olymp.  86  be- 
zieht sich  eben  darauf/  das  Eigenthum  der  Stämme,  Gaue 
und  anderer  Gemeinen  verpachteten  diese  selbst  durch  ihre 
Vorsteher,  welche  auch  die  Einkünfte  einzogen.'  Eine  andere 
Klasse  der  öffentlichen  Einkünfte  waren  die  Gerichts-  und 
Strafgelder;  diese  wurden  von  den  Vorstehern  des  Gerichts- 
hofes, welcher  den  Rechtshandei  entschieden  hatte,  aufgeschrie- 
ben, oder  wenn  der  Archon  selbst  eine  Strafauflage  (sVi/Bo/.r) 
gemacht  hatte,  wurde  diese  von  diesem  verzeichnet,  und  was 
dem  Staate  zufiel,  an  die  sogenannten  Einforderer  (TroüitTozts) 
überwiesen,  was  aber  heilig  war,  an  die  Schatzmeister  der 
168 Kasse,  welcher  es  gehörte/  Von  den  Schatzmeistern  finden 
wir,  dafs  sie  eine  Strafauflage  (eVi/3 o?.ir)  des  Magistrates  auf 
eigene  Verantwortung  für  ungültig  erklärten.*  Gewisse  Geld- 


* Pollux  VTII,  99.  dessen  Ausdruck  etwas  zweideutig  ist 
h Vergl.  Buch  III,  4 und  7. 
f Beil.  VII. 

d Herausgegeben  von  uns  in  den  Schriften  der  Akad.  d.  Wiss. 
vom  J.  1834. 

' C.  I.  Gr.  N.  82.  88.  89.  93.  102.  103.  104.  Demosth.  g.  Eubulid. 
S.  1318,  18. 


f Andokidcs  v.  d.  Myst.  S.  36.  Inschr.  bei  Bangabe  Antt.  Ilell. 
N.  29 7 (vor  Euklid),  Demosth.  g.  Makart.  S.  1074.  Aeschin.  g.  Timarch. 
S.  62.  63.  Rede  g.  Theokrin.  S.  1327,  29.  S.  1337,  26.  Rede  g.  Ari- 
stog.  I,  778,  18. 


* Lysias  uTikp  toü  crpanuTov  S.  323  f.  woraus  gezogen  scheint, 
was  Pollux  VIII,  97  entweder  von  den  Schatzmeistern  oder  von  den 
Kolakreten,  die  ihm  jedoch  mit  jenen  einerlei  sind,  aussagt:  il^ov 
i^ova-'iav  xai  ^Y]fxta.v  «cjjtXetV,  ti  d$tx wf  ujto  tu?v  dp^oVrwi/  ETrtßXq&iU].  Dafs 
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strafen  wurden  heim  Archon  König  eingeschrieben,  der  in 
dieser  ßeziehung  mit  den  Praktoren  und  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  und  der  andern  Götter  zusammengestelit  wird;* 
vermutlich  wurden  bei  ihm  die  an  die  Staininheroen  fallenden 
Bufsen  oder  Theile  der  Bufsen  eingeschrieben.  War  bezahlt, 
so  löschte  die  Behörde,  welche  die  Einforderung  halte,  zum 
Beispiel  die  Praktoren,  mit  dem  Rathe  den  Namen.4  Die 
Tribute  der  Bundesgenossen  mufsten  ohne  besondere  Einfor- 
derung abgcliefert  werden;  doch  bedurfte  es  auch  für  diese 
gewisser  vorübergehenden  Behörden,  wie  derjenigen,  welche 
hei  neuen  Schätzungen  die  vom  unterwürfigen  Staate  zu  zah- 
lende Summe  bestimmten,  anderer,  welche  den  Tribut,  wenn 
er  nicht  bezahlt  wurde,  beilrieben  (ixXoyeTe):  letztere  wurden 
aus  den  Reichen  gewählt  (r,fl3v,Tcw),  das  heilst  durch  Cheirotonie 
ernannt,  können  aber  sowenig  als  erstere  für  eine  bleibende  Fi- 
nanzstelle angesehen  werden,  sind  nicht  nothwendig  dieselben 
wie  die  öfter  ausgesandten  Argyrologen,  und  kommen  nur  in 
einem  Bruchstücke  des  Antiphon  über  den  Tribut  der  Samo- 
thraker als  eine  für  einen  bestimmten  Fall  ernannte  Behörde, 
und  in  einem  Bruchstücke  des  Lysias  vor.'  Wie  die  Spartaner 
Harmosten,  so  hatten  die  Athener  als  Aufseher  Episkopen  und 
ähnliche  Personen  in  den  zinsbaren  Staaten;'4  dafs  sie  aber  mit 
der  Beitreibung  der  Tribute  zu  thun  hatten,  wissen  wir  nicht: 
ihre  Erwähnung  bei  Antiphon  in  der  Rede  über  den  Tribut 
der  Lindier  ist  dafür  kein  hinlänglicher  Beweis.  Dafs  die 
ordentlichen  Staatsleistungen  ( ?.riroto<y/ai ) richtig  von  den 
Bürgern  besorgt  wurden,  war  eine  Angelegenheit  der  einzel- 
nen Stämme,  und  gehörte  folglich  in  den  Geschäftkreis  der 

dieses  nur  auf  eigene  Gefahr  der  Schatzmeister  hei  einer  ge- 

schehen war  und  geschehen  kunntc,  hat  llefflcr  Athen.  Gerichtsvcrf. 
S.  dl 9 bemerkt. 

* Andnkid.  v.  d.  Myst.  S.  37. 

4 Andok.  a.  a.  O.  S.  38. 

* Bei  llarpokr.  und  Suid.  in  bcXoyifc.  Diese  ex^c^sr,  erwähnt  auch 
Lex.  Seg.  S.  245,  33. 

S.  Buch  Ilt,  16. 

li* 
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169  Stammvorsteher  (imiAsXYjctt  tuov  tpv?* *<juv),  welchen  dieses  sowie 
die  Aufsicht  über  das  Kassenwesen  der  Stamme,  von  den 
Schriftstellern  auch  beigelegt  wird:*  dafs  dabei  jedoch  die  mit 
Besorgung  der  Festlichkeit,  Für  welche  eine  solche  Leistung 
zu  machen  war,  beauftragte  Behörde  milzuwirken  hatte,*  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Cber  die  Trierarchie  hatten  theils 
einige  andere  unten  zu  bezeichnende  Behörden  die  Aufsicht, 
theils  die  Vorsteher  der  dafür  eingerichteten  Gemeinschaften, 
in  den  alten  Zeiten  ohne  Zweifel  die  Naukraren,  später  die 
Aufseher  der  Symmorien  (imixtkYjcti  t'SJu  Tvfxfxoocuji/),  nebst  der 
für  die  Symmorien  verordneten  Kriegsbehörde.  Für  die  aufser- 
ordentliche  Vermögensteuer  (siQipGou)  waren  zum  Behuf  der 
Bestimmung  der  Beiträge  eigene  Personen  gesetzt,  imygmp&'ig 
oder  btccyuoupw,  wahrscheinlich  zehn:  diese  belangten  auch  die 
säumigen  Zahler. r Aufser  diesen  mufsten  die  Vorsteher  der 
Symmorien,  seitdem  diese  Einrichtung  bei  der  Vermögensteuer 
bestand,  die  Ilauptsorge  für  die  Vertheilung  haben.  Zur  Ein- 
forderung brauchte  man  gleichfalls  eine  Behörde,  die  tx?.oy:7g,d 
und  zwar  eine  durchs  Loos  ernannte  (xXyouty,  c<gyj» In 
allen  dahin  einschlagenden  Geschäften  mufsten  endlich  die 
Demarchen  vorzüglich  nützlich  sein,  und  vor  ihnen  die  Nau- 
kraren/  welche  die  beste  Auskunft  über  das  Vermögen  der 

\ 

* S.  Sigon.dc  Rep.  Athen.  IV,  2.  Hauptstelle  Demosth.g.  Meid.  S.  5 19. 

b Demosth.  a.  a.  O. 

c Harpokr.  in  lmypa<j>sfc,  äiaypafxfjta,  Suidas  in  verschiedenen  Stel- 
len, in  eiriyf/U(f)iTg,  h aypauua  und  eiayvwuovcc,  Etym.  in  ini- 

ypafei;  und  Intyvufxovti , Lex.  Seg.  S.  254.  Pollux  VIII,  103.  vergl. 
Isokr.  Trapez.  2t.  Sigon.  R.  A.  IV,  3. 

d Suid.  in  hxXoysT^  wo  sie  jedoch  mit  den  ^taypa^.vcri  verwech- 
selt werden.  Diese  ixXoysig  sind  vielleicht  die  elsncaTrovTe;  ra  c~rpx- 
Ttwnxa,  welche  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  9 in  Bezug  auf  einen 
bestimmten  Fall  nnführt 

' Auf  sie  beziehe  ich  nämlich  die  Stelle  des  Demosthenes  g. 
Androt.  S.  607  f.  g.  Timokr.  S.  750.  wo  von  der  gewöhnlichen  Behörde 
zur  Eintreibung  der  üfefjopa  die  Rede  ist.  Hierher  gehört  auch  Lex. 
Seg.  S.  190,  26:  xXrtpwTal  ap^al  npaxropuv,  IxXoyswy  xal  amypcuj >»j. 

/ Vergl.  Pollux  VUI,  10«. 
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Einwohner  geben  konnten;  wenn  «len  Demarchen  das  Ein- 
sammeln öffentlicher  Gelder  von  den  Bürgern  beigelegt  wird," 
so  sind  darunter  freilich  vorzüglich  die  Forderungen  gemeint, 
welche  ein  Gau  als  solcher  an  seine  Mitglieder  oder  an  andere 
Personen  hatte:  doch  ist  zuzugeben,  dafs  sie  zu  allerlei  Geld- 
einforderungen auch  des  Staates  besonders  beauftragt  wurden.*  t'o  • 
kür  die  Einziehung  rückständiger  Vermögensteuern  ernannten 
Rath  und  Volk  mit  Beseitigung  der  erloosten  ixXoyti«  einmal 
auch  besondere  Personen  durch  Cheirotonie,  in  Folge  eines 
Volksbeschlusses,  indem  Androtion  mit  neun  andern  dazu  so 
gewählt  wurde.'  Ähnlichen  Zwecken  dienten  auch,  doch 
nur  vorübergehend,  die  nach  der  Herrschaft  der  dreifsig  Män- 
ner eingeführten  Syndiken  (rveSwcoi),  Fiscaie  des  Staates,  welche 
über  eingezogene  Güter  urlheillen;rf  die  örj/Xoysia,  welche  das 
einzuziehendc  Vermögen  der  Oligarchen  verzeichneten ; ' die 
^r, rr, ml,  eine  bisweilen  niedergeselzte  fiscalische  Behörde,  um 
auszuforschen,  wer  dem  Staate  Geld  schuldig  sei,  besonders 
wegen  Unterschleifs/  Doch  wurden  mit  diesem  Namen  auch 

° Demosth.  g.  Eubulid.  S.  1318,  20.  Vergl.  über  die  Naukrureu 
in  dieser  Hinsicht  Buch  Ul,  2. 

*.Ein  freilich  dunkles  Beispiel  C.  I.  Gr.  N.  80.  Ausführlicher  be- 
handelt diesen  Punkt  mit  den  Belagen  Plalner,  Beiträge  zur  Kenntnifs 
des  Attischen  Rechts  S.  21.0  ff. 

* Demosth.  g.  Androt.  S.  607  f.  g.  Timokr.  S.  750.  Dafs  sie  durch 
Cheirotonie  ernannt  waren,  steht  g.  Androt.  S.  6t  1,  die  Zehnzahl  der 
Behörde  g.  Timokr.  S.  762. 

d Sigon.  R.  A.  IV,  4.  Petit.  III,  2,  31.  wo  Wesseling  aus  Vale- 
sins  z.  Harpokr.  in  cwSixoi  die  klaren  Stellen  des  Lysias  anführt  (für 
Mantith.  S.  574.  »rsp 2 Sijpt.  ct?ix.  S.  597.  g.  Poliuch.  S.  613.  f.  Aristoph. 
Vermtig.  S.  635).  Aus  Hnrpokration  hat  den  Artikel  auch  Phot  in 
rwjrxoi.  Vergl.  Ilerald.  Animadv.  in  Salmas.  Obss.  III,  10,  13. 

‘ S.  zu  Beil.  VIII,  §.  2,  7. 

/ Sigon.  R.  A.  IV,  3.  Hudtwalcker  v.  d.  Diälrten  S.  58  und  dazu 
noch  Demosth.  g.  Timokr.  S.  696,  9.  I.ex.  Seg.  S.  261.  Beide  letzten 
Stellen  giebt  auch  Sluitcr  Lect.  Andocid.  S.  55.  Vergl.  Phot,  in 
In  Pellene  hiefsen  sie  poc-rpoi;  pac-riips;  kamen  boi  Hypereides  vor. 

S.  Harpokr.  I.ex.  Seg.  S.  279.  Suid.  Phot,  in  pairr^pec  und  nacTstpic: 
nach  dem  letzten  im  erstem  Artikel  und  dem  Lex.  Seg.  sollen  sich 
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solche  genannt,  die  mit  der  Entdeckung  und  Ausforschung 
anderer  Verbrechen  in  gewissen  Fällen  vom  Staate  beauftragt 
171  waren.“  Diese  und  die  Praktoren  rechnet  Pollux*  unter  die 
Diener  (CkyAtus),  da  sie  vielmehr  eine  Regierungsbehörde 
(eczyj)  waren,  welche  zu  bekleiden  auch  Vornehme  Bürger  sich 
nicht  schämten. 

4.  Alle  durch  die  vorbereitenden  Stellen  besorgten  Ein- 
künfte mufsten  an  andere  abgeliefert  werden,  welche  sie  zum 
Gebrauch  vertheilten  oder  zur  Aufbewahrung  behielten.  Wenn 
Aristoteles'  von  den  Regierungstellen  spricht,  führt  er  auch 
diejenigen  an,  zu  welchen  die  öffentlichen  Einkünfte  hinge- 
bracht werden,  welche  sie  aufbeben  und  zu  den  einzelnen 
Vcrwaltungszweigen  vertheilen : diese  nennt  man,  wie  er  hin- 
zusetzt, Apodekten  und  Schatzmeister.  In  Athen  waren  die 
Apodekten  nach  der  Stammzahl  zehn,  durchs  Loos  ernannt: 
diese  hatte  Kleisthenes  eingesetzt  statt  der  alten  Kolakreten,* 
und  sie  dauerten  auch  nach  Euklid  fort,  ausgenommen  dafs 
unter  dem  Einflüsse  des  Eubulos  die  Theorikenvorsteher  die 
Geschäfte  derselben  eine  Zeitlang  an  sich  gerissen  hatten.“ 
Sie  hatten  die  Verzeichnisse  derer,  welche  dem  Staate  schuldig 


diese  auf  die  Untersuchung  der  cingezogcnen  Güter  bezogen  haben, 
und  waren  also  mit  den  cvWoytvo-i  verwandt.  Wenn  übrigens  Iludt- 
walcker  S.  32  die  Zoteten  nur  insofern  als  Regierungstelle  (opX*l)  an~ 
Zusehen  scheint,  als  auch  Richter,  Herolde,  Schreiber  zu  letztem  ge- 
rechnet würden,  so  ist  dies  meines  Bedünkens  unrichtig:  aber  es  ist 
hier  nicht  der  Ort  den  Begriff  der  apx.»]  und  ihres  Gegensatzes  der 
vizYiptata  im  Attischen  Staate  zu  entwickeln. 

° Andok.  v.  d.  Myst.  S.  7.  18.  20.  32. 

* VIII,  ll4.  115. 

e Polit.  VI,  5,  4.  Schn. 

d Androtion  bei  Ilarpokr.  in  anoüexTai.  Fälschlich  ist  mir  die 
Meinung  beigelegt  worden,  die  Apodekten  seien  erst  unter  Euklid  ein- 
gesetzt worden;  dies  habe  ich  niemals  und  nirgends  gesagt,  sondern 
es  ist  mifsversländlich  aus  einer  Bemerkung  C.  I.  Gr.  N.  84.  S. 
123.  b geschlossen,  deren  Sinn  ein  ganz  anderer  ist,  wie  aus  S.  124.  b 
erhellt. 

* Buch  II,  7. 
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waren,  empfingen  das  eingezahltc  Geld,  trugen  es  ein  und 
bemerkten  das  Rückständige,  löschten  im  Ralhhause  in  Ge- 
genwart des  Rathes  die  Schuldner  von  der  Liste  und  gaben 
diese  wieder  ins  Archiv  zurück:  endlich  vertheilten  sie  mit 
dem  Rathe  die  eingelaufenen  Summen,  das  heifist,  schrieben 
sie  an  die  einzelnen  Kassen  über.  Ihren  Geschäflkreis  hatte 
Aristoteles  in  der  Verfassung  Athens  genau  beschrieben;  hier- 
unter gehört  auch  das  Richten  der  Rechtshändel,  welche  auf 
die  von  ihnen  verwalteten  Gegenstände  bezüglich  waren,* 
wie  dieses  zu  Athen  beinahe  jeder  Behörde  zustand.  Soviel 
wir  aus  den  erhaltenen  Nachrichten  sehen  können,  nehmen 
sie  im  Rathe,  wo  sie  die  Schuldner  tilgen,  alle  Staatsgelder  in 
Empfang.*  Aber  sie  hatten  keine  Kasse,  auf  welche  besondere  17.1 
Zweige  der  Staatskosten  angewiesen  waren;  dafs  aus  den  eben- 
angeführten Worten  des  Aristoteles  eine  solche  Kasse  der 
Apodekten,  zumal  für  Athen,  nicht  folge,  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden,  und  sie  pafst  nicht  in  den  Organismus  der 
Attischen  Finanzbehörden:  sie  überschrieben  nur  das  einge- 
kommene Geld  den  Kassen,  und  inwiefern  die  Austheilung 
der  Gelder  an  die  verschiedenen  Kassen  nicht  immer  beim 
Empfang  selber  geschehen  konnte,  mufste  bei  ihnen,  wir  wissen 
nicht  wo,  vielleicht  im  Rathhause,  vorübergehend  Geld  liegen 
bleiben.  So  finden  wir  denn,  dafs  sie  zu  bestimmter  Zeit  aus 
den  eingezahlten  Geldern  die  Austheilung  der  gesetzlich  zu 
bestimmten  Zwecken  angewiesenen  Summen  machen, r natürlich 

* Pollux  VIII,  97.  Harpokr.  in  anoiixrai  aus  Aristoteles  und  An- 
drotion,  Suid.  Etym.  Hesych.  Lex.  Seg.  S.  193.  Zonar,  in  eöroSexxai. 

Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal,  dafs  ich  den  letztem,  da  er  meist 
nur  Vorhandenes  ausschrieb,  nicht  immer  anführen  werde.  Die  Apodek- 
ten kommen  auch  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  750,  24  als  Personen 
vor,  die  bei  der  Einkassirung  von  Geldern  gegenwärtig  waren. 

* Aufser  dem  schon  Gesagten  gehören  hierher  die  urkundlichen 
Beweise  aus  den  Seeinschriften;  s.  die  einleitende  Abhandlung  zu  den- 
selben S.  57. 

' C.  I.  Gr.  N.  84  (aus  Olvmp.  100,  4):  piptVat  $«  xo  dpyupiav  xo 
ilpijuixev  Tou;  <<7ro5i'xTa{  Ix  xuw  xaxaßaXXsizwu»  jfpijpiaxws,  fareiSav  xo  ex 
Tun  yo'ptuv  ptp/ruat». 
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in  der  Regel  an  die  besonderen  Kassen,  welche  zu  diesen 
Zwecken  gebildet  waren.  Denkt  man  ihre  Verwaltung  so 
beschränkt,  so  verwundert  man  sich  nicht  darüber,  dafs  die 
Abnahme  auch  der  Tribute  der  Bundesgenossen  ihnen  von 
Pollux  ausdrücklich  zugeschrieben  wird,  obgleich  für  diese  die 
Ilellenotamien  bestimmt  scheinen:  denn  wenn  letztere  vor  der 
Übertragung  der  Delischen  Kasse  nach  Athen  und  ihrer  Ver- 
einigung mit  dem  Attischen  Schatz  die  einzigen  Abnehmer 
der  Tribute  waren,  und  zugleich  die  Verwahrer;  so  konnten 
nachher  die  Tribute  doch  von  den  Apodekten  im  Rathe  ab- 
genommen, alsdann  aber  in  die  Kasse  der  Ilellenotamien  zur 
Bestreitung  der  darauf  angewiesenen  Ausgaben  abgeliefert 
werden:  nach  der  Aufhebung  der  Ilellenotamien  endlich  konnte 
ohnehin  keine  andere  Behörde  die  Beiträge  der  Bundesgenos- 
sen in  Empfang  nehmen  als  die  Apodekten.  Es  ist  hiermit 
indessen  wohl  vereinbar,  dafs  bisweilen  vom  Volke  auch  an 
die  Apodekten  zur  unmittelbaren  Zahlung  an  die  ausführende 
Behörde  Geld  für  einen  einzelnen  Aufwand  angewiesen  wurde, 
von  welchem  man  erwarten  könnte,  er  sei  aus  einer  beson- 
dern  Verwaltungskasse  zu  leisten  gewesen:  aber  die  Stellen, 
welche  zu  dieser  Annahme  zu  berechtigen  scheinen,0  sind 
dennoch  nicht  entscheidend,  da  nicht  klar  ist,  dafs  die  in  Rede 
stehende  Zahlung  unmittelbar  von  den  Apodekten  an  die 
ausführende  Behörde  erfolgt  sei,  und  nicht  an  eine  besondere 
Verwaltungsbehörde.  Für  die  Stämme  und  Gaue  besorgten 
die  Schatzmeister  derselben* *  zugleich  die  Abnahme  der  ein- 

a C.  I.  Gr.  N.  84.  Urkunde  in  den  Seeinschriften  N.  XIV.  b.  205. 
S.  464,  wo  statt  [^ouv'aji  vielmehr  nach  der  Gröfse  der  Lücke  [pspiVajt 
zu  schreiben  ist;  Ephem.  archaeol.  N.  301. 

* S.  von  diesen  C.  I.  Gr.  N.  82,  wo  zwei  Schatzmeister  eines 
Gaues  Vorkommen , wenn  nicht  nach  der  verschiedenen  Lesart  in  den 
Add.  Taju taif  zu  schreiben  ist;  ferner  N.  70.  a.  wo  gleich  zu  Anfang 
zwei  Schatzmeister  des  Gaues  der  Skamboniden  gemeint  scheinen ; 
N.  88.  8.9.  93.  102.  wo  die  raptai  eines  Demos  in  der  Mehrzahl  ge- 
nannt sind;  N.  100,  wo  Ein  Tctfxlag  des  Demos  erscheint  und  zugleich 
ein  Gegenschreiber  (ctvTtypa4»Eu;)  desselben;  C.  I.  Gr.  N.  104.  wo  der 
Tapuac  eines  Stammes  vorkommt 
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zuzahlenden  Gelder,  womit  jedoch  die  Einforderung  nicht  zu 
verwechseln  ist,  die  wenigstens  in  gewissen  Fällen  von  dem 
Demarchen  geschah,"  wie  denn  auch  hei  den  Stämmen  an  der 
Empfangnahme  andere  Beamte  Antheil  nahmen  desgleichen 
hallen  diese  Schatzmeister,  wie  sich  von  seihst  versteht,  die 
Aufbewahrung  der  Gelder.  Ebenso  wurden  die  den  heiligen 
Kassen  zukommenden  Einkünfte  unabhängig  von  den  Apodek- 
ten  an  deren  Schatzmeister  abgeliefert. 

5.  Jeder  einigermafsen  bedeutende  Tempel  nämlich  halte 
einen  Schatz,  welcher  aus  den  Geschenken,  dem  Überschufs 
vom  Ertrage  der  heiligen  Güter  und  andern  dem  Gotte  zu- 
fliefsenden  Einkünften  gebildet  war:  diesen  Schätzen  standen 
Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  (rcefjucei  rxv  Isj'mv  y^xctTxv) 
vor. r In  Athen  war  der  vorzüglichste  heilige  Schatz  der  der 
Athena  auf  der  Burg,  in  welchen,  um  von  den  dahin  geliefer- 
ten öffentlichen  Geldern  hier  zu  schweigen,  aufser  den  bedeu- 
tenden Weihgeschenken  und  Pachtgeldern,  manche  Geldstrafen 
ganz,4* *  von  andern  der  zehnte  Theil,  desgleichen  der  Zehnte 
der  Beute  und  eingezogener  Güter'  und  anderes  ilofs.  Die  173 
Weihgeschenke  für  die  Athena  befanden  sich  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  grofsen  Tempels  der  Jungfrau,  in  dem  Pro- 
neion,  dem  Hekatompedos  und  dem  Parthenon ; aus  der  Nach- 
zelle wird  in  den  ältern  Zeiten,  vor  Euklid,  kein  Weibgeschenk 
erwähnt.  Hierüber  unterrichten  uns  die  vielen  Inschriften 
genau.^  Diese  Tempelschätze  der  Athena  mit  Einschlufs  der 
Gelder  verwahren  die  Schatzmeister  der  Athena  oder  Göttin, 
auch  Schatzmeister  der  heiligen  Sachen  der  Athena  oder  Göttin 
genannt  ( rctfjuai  Tvjt;  S’sov  oder  twi'  Trjg  S’eov,  Tct\xlca  rw v Uauv 

° C.  I.  Gr.  N.  101. 
h C.  I.  Gr.  N.  104. 
c Aristot.  Polit.  VI,  5,  11.  Schn. 

S.  Buch  III,  12. 

* Während  die  andern  Götter  nur  den  Fünfzigstel  erhielten  von 
gewissen  Dingen.  S.  von  diesen  Zehnten  Buch  111,  6.  12.  l4. 

f Beilagen  N.  X.  XII  — XIV.  Lber  die  verschiedenen  Theile  des 
grofsen  Tempels  s.  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  176  ff.  Vergl.  unten  Buch  III,  20. 
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yar,uc<T wv  Tr; c 'A&tjwuae , Trnuiti  twv  iipjjv  yjzruaTuv  Trje  3too). 

Die  älteste  Erwähnung  dieser  Behörde  bei  Herodot“  gehört 
in  die  Zeiten  der  Schlacht  bei  Salamis;  sie  erscheint  ferner, 
und  zwar  als  eine  für  sich  allein  bestehende  in  den  Übergab- 
Urkunden  seit  der  Einweihung  des  grofsen  Tempels  auf  der 
Burg  mit  Ausschluß  weniger  Jahre,  aus  welchen  die  Urkunden 
fehlen,  bis  Olymp.  93,  3;  ebenso  in  zahlreichen  Rechnungen 
aus  der  Zeit  vor  Euklid,  später  in  einem  Gesetz  bei  Demosthe- 
nes,* welches  ohne  Zweifel  aus  früherer  Zeit  stammte,  in 
einer  Inschrift  aus  Olymp.  9S,  4.*  in  einer  auf  Olymp.  104,  4 
bezüglichen  Stelle  des  Aeschines,'*  in  einem  Volksheschlufs 
aus  Olymp.  113,4.*  einem  andern  wahrscheinlich  aus  Olymp. 
120,  1 J und  sonst.  Ebenso  hatte  jeder  Tempel  seine  beson- 
dere Schatzmeister,  welche  nebst  Vorstehern  (sVirrrrrrMc)  und 
Opfcrern  (ir^ojroioTc)  die  Gelder  desselben  verwalteten. * Um 
die  Mitte  der  neunzigsten  Olympiade  aber  wurden  diese  ein- 
zelnen Tempelschatzmeister  mit  Ausschluß  der  Schatzmeister 
der  Athena  in  eine  einzige  Behörde  zusammengezogen,  als 
„Schatzmeister  der  Götter  oder  der  andern  Götter  (jayilut  tiZv 
S’siwc  oder  tsJv  SriHv)”  deren  Ernennung  nach  denselben 

Bestimmungen  geschah,  wie  die  der  Schatzmeister  der  Athena; 
diese  sollten  gleichfalls  auf  der  Burg  (eV  ttcXh)  und  zwar  in 
der  Nachzelle  die  Schätze  verwalten;*  nachträglich'  wurde  be- 
stimmt, die  Schätze  der  Athena  sollten  rechts,  die  andern  links 
in  der  Nachzelle  bewahrt  werden:  welches  sich  vorzugsweise 
auf  Gelder  bezieht,  da  fortwährend  die  Weihgeschenke  der 


* VIII,  51.  Tapuct;  roü  i'tpou. 

* G.  Makart.  S.  1075,  2. 

* Beilage  N.  XIII. 

4 G.  Timarch  S.  127. 

' S.  die  Seeurkunden  N.  XIV,  S.  465. 

f Ephem.  archäol  N.  223.  unter  dem  Archon  Hegemachos.  Z.  3 
und  l4  scheint  nämlich  dort  ‘Hyt/Ju^ou  zu  lesen, 
r Beil.  III,  §.  7. 

* Beil.  III,  §.  6. 

* Beil.  IV. 
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Athona  in  den  andern  Tempeltheilen  sich  befanden,  und  auch 
nach  Euklid  nur  wenige  Weihgeschenke  in  der  Nachzelle  waren. 
Nunmehr  waren  also  alle  heiligen  Gelder  auf  der  Burg.  Wenn  174 
daher  nach  dieser  Zeit  von  Schatzmeistern  der  heiligen  Gel- 
der auf  der  Burg  die  Bede  ist,  wie  hei  Andokides,"  so  läfst 
sich  ohne  nähere  Bestimmungen  nicht  entscheiden,  welche 
gemeint  seien.  Sowie  aber  der  ursprünglichen  Einrichtung 
nach  die  Schatzmeister  der  Göttin  und  die  Schatzmeister  der 
Götter  ganz  verschiedene  Behörden  waren,  so  blichen  sie  auch 
später  meist  gesondert,  welches  die  Erwähnung  der  SchatÄ- 
meister  der  Göttin  für  sich  allein,  und  ihre  Entgegensetzung 
gegen  die  Schatzmeister  der  Götter  hei  Demosthenes* * * 4  beweisen. 
Indessen  finden  wir  beide  eine  Zeitlang  verbunden  als  Eine 
Behörde.  Seit  der  Anarchie  war  die  Geschäftsthätigkeit  der 
Schatzmeister  der  Göttin  bei  weitem  geringer  als  vorher,  da 
keine  Tribute  mehr  eingingen;  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dafs  man  seit  Euklid  die  beiden  Schatzmeisterämter,  das  der 
Göttin  und  das  der  andern  Götter,  in  denselben  Personen 
verband,  von  Olymp.  94,  2 an.  Diese  Verbindung  erscheint 
in  einer  Inschrift,  die  ich  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  Schatzmeister  von  Olymp.  94,  4 und  95,  1 bezogen  habe/ 
und  in  einer  andern,  welche  die  Schatzmeister  von  Olymp.  95,  2 
bis  95,  4 betrifft. ^ In  beiden  Inschriften  werden  sie  „Schatz- 
meister der  Göttin  und  der  andern  Götter  (tccimcu  twv  Ug'Sjv 
y^rjxaTujv  7Ytg  ’A^yvceg  y.ctt  tjuv  ceXXwv  S rwi')”  genannt,  und  si  nd 
zusammen  nur  zehn,  statt  dafs  ursprünglich  die  Schatzmeister 

a V.  d.  Myst.  S.  65.  wo  das  Wort  irpoußaXXotao  nicht  auf  die 

Schatzmeisterstelle  pafst,  wozu  man  nicht  vorgeschlagcn  wurde,  sondern 
ungenau  damit  in  Verbindung  gesetzt  ist,  sodafs  man  daraus  heraus- 

denken mufs:  et  uv  ps  Xa^uv  r autav. 

4 G.  Timokr.  S.  74.3,  1.  ol  räumt,  £<J>’  uv  o 'Qm<r$o$ofjio;  heitfr^Sv], 
xal  cl  tuv  T/je  Beov,  xal  oi  ruv  aXXuv  Seuv.  Die  Worte  des  Volks- 
beschlusses bei  Andokid.  v.  d.  Myst.  S.  36  rou;  rapi a;  t»Js  Seov  xal 
rwv  aXXuv  $tuv  sind  eine  ungenaue  Zusammenfassung  beider  obschon 
verschiedenen  Behörden. 

e Beilage  XIV,  11. 

d Beilage  N.  XU. 
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der  Athena  allein  zehn  waren,  und  folglich  die  nach  ihrem 
Muster  eingeführten  Schatzmeister  der  andern  Götter  ebenso- 
viele.  Sie  überlieferten  mit  einander  die  Schätze  der  Athena 
und  anderer  Götter,  namentlich  der  Brauronischen  Artemis; 
obwohl  auch  schon  vor  dieser  Vereinigung  einige  andern 
Göttern  gehörige  Stücke,  namentlich  eines  des  Zeus  Policus 
und  eines  des  Herakles  zu  Eläeus,  von  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  im  Ilekatoinpedos  lind  Parthenon  bewahrt  wurden.* * 
Während  dieser  Vereinigung  finden  wir  Wcihgcschenke  auch 
i(n  Opisthodomos,*  was  früher  nicht  vorkommt.  Die  Verbin- 
dung dauerte  aber  nicht  lange:  denn  dafs  schon  Olymp.  98,  4 
die  Schatzmeister  der  Göttin  wieder  für  sich  bestehen,  und 
zwar  in  der  Zehnzahl,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden/ 
demnach  müssen  damals  die  Schatzmeister  der  Götter  von  jenen 
wieder  getrennt  gewesen  sein.  Über  die  Schatzmeister  der 
175  Göttin  unterrichten  uns  Harpokration  und  Pollux  aus  Aristo- 
teles näher. d Ihrer  waren  nämlich  zehn,  wie  die  Inschriften 
lehren  aus  jedem  Stamme  einer,  durchs  Loos  ernannt,  was 
auch  urkundlich  feststeht, ‘ jedoch  nur  aus  den  Pentakosio- 
medimnen ; nachdem  die  Klasse  der  Pentakosiomedimnen  auf- 
gehoben war,-^  wurde  wahrscheinlich  auf  eine  andere  Art  eine 
bestimmte  Schatzung  für  dieselben  festgesetzt.  Sie  empfangen 
und  übergeben  die  Schätze,  Gelder  und  Kostbarkeiten,  na- 
mentlich die  Bildsäule  der  Athena,  die  Bilder  der  Siegesgöttin 
und  allen  übrigen  Schmuck,  in  Gegenwart  des  Rathes*  wie  die 
Apodekten;  sie  erhalten  die  der  Göttin  zufallenden  Geldstrafen 


° Beil.  X.  Ilekalomp.  h,  Parthenon  dd. 

* Beil.  XII. 

c Wegen  Inschr.  XIII.  (Überschrift),  wo  die  Ausfüllung  des  Baumes 
soviele  Namen  erfordert. 

d llarpokr.  in  rau/at,  Photios,  Suidas,  auch  Philemon  Lex.  technoL 
und  Lex.  Seg.  S.  306.  Pollux  VIII,  97. 

' Beilage  III,  §.  6. 

/ S.  Buch  IV,  5. 

* Zu  dessen  Gegenwart  man  Beilage  III,  §.  7 in  Bezug  auf  die 
Schatzmeister  der  Götter  vergleiche. 
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iur  Aufbewahrung;  unter  ihrer  Aufsicht  steht  alles  heilige 
kostbare  Geräthc  der  Tempel  der  Athena  auf  der  Burg,  na- 
mentlich nach  Demosthenes  gegen  Timokrates"  die  Ehrenbeute 
des  Staates  (t«  «jittsT«  rf c tue),  Xerxes’  silberfiifsiger  Ses- 

sel, der  goldne  Säbel  des  Mardouios,  und  eine  Menge  herr- 
licher Sachen  im  grofsen  Burgtempcl.  Die  Stelle  war  jährig; 
am  Schlüsse  jedes  Jahres  übergaben  die  Vorgänger  ihren  Nach- 
folgern das  ihnen  überlieferte  und  das  hinzugekominetie  (rn 
ixZ-sut).  Ihre  Rechenschaft  wurde  vor  Euklid  grofsenthcils 
vierjährig,  nach  einer  von  den  grofsen  Panathenäen  bis  zu 
ebendenselben  laufenden  Finanz-  oder  Rechnungsperiode  zu- 
saniniengeslelll , und  zwar  die  der  übernommenen  und  über- 
gebenen Tempelkleinodien  ohne  Ausnahme  vierjährig,  aber  auch 
die  Schatzrechnungen  über  Verausgabtes  wenigstens  theilweise.4 
Ähnlich  waren  die  Verhältnisse  der  Schatzmeister  der  andern 
Götter,  da  letztere  ganz  nach  dem  Muster  der  erstem  eingesetzt 
waren.  Alle  bisher  genannten  Sachen  übrigens,  welche  die  bei- 
den Schalzmeistcrbehörden  verwahrten,  waren  heilig  aber 

wer  führte  die  Aufsicht  über  das  nicht  geheiligte  Gehl  (ortet 
yir'uuiTtx)  im  Schatze  auf  der  Burg?  Nach  einer  nicht  ver- 
ächtlichen Angabe  bei  Sui<lasr  bewahrten  jene  durchs  Loos 
ernannten  Schatzmeister,  welche  die  Bildsäule  der  Athena  haben,  175 
also  offenbar  die  Schatzmeister  der  Göttin,  auch  die  öffent- 
lichen Gelder. 4 Dasjenige  Geld  nämlich,  welches  vermittelst 
eines  Volksbeschlusses  in  den  Schatz  gebracht  wird,  wohin 
es  die  Apodekten  überwiesen,  wird  als  der  Athena  dargebracht 


* S.  7dt.  vergl.  Sigon.  R.  A.  IV,  3. 

* S.  unten  Buch  II,  8. 

' Im  ersten  Artikel  raaiai. 

Die  Vorstellung,  ehemals,  nämlich  ohngeführ  bis  gegen  den  Anfang 
des  Peloponnesischen  Krieges,  hätten  die  Epistaten  der  Prytanen  den 
Schatz  des  Staates  verwaltet,  beruht  auf  einem  Mifsverstandnifs,  wie 
ich  in  der  Abhandlung  über  zwei  Attische  Bechnungsurkunden  (Schrif- 
ten der  Akad.  v.  J.  1816.  S.  5 des  besondern  Abdruckes)  schon  nach- 
gewiesen habe. 


Digitized  by  Google 


222  Buch  II,  5.  6. 

angesehen,“  obgleich  es  nicht  als  unmittelbares  Eigenthum 
derselben  betrachtet  werden  kann,*  und  mufs  folglich  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verwahrt  werden:  diese  zahlen 
daraus  wieder  zurück  auf  Ermächtigung  durch  Yolksbeschlufs, 
wie  die  Rechnungen  beweisen.  Die  Schatzmeister  der  Göttin 
waren  also  nicht  blofs  Tempelschatzmeister  im  engern  Sinne, 
sondern  zugleich  Ilewahrer  des  öffentlichen  Schatzes;  sie  wer- 
den auch  bisweilen  schlechtweg  Schatzmeister  (r«u/(n)  genannt/ 
So  heifst  Androlion  Schatzmeister  ohne  weitern  Zusatz, J der 
doch  nichts  anderes  als  Schatzmeister  der  Göttin  gewesen  sein 
kann,  da  er  die  goldnen  Kränze,  Weihgeschenke  und  Pomp- 
gerälhe  namentlich  der  Athena,  und  andere  in  ihrem  Tempel 
aufgehobene,  unter  sich  hatte,  welche  verändern  zu  lassen  er 
das  Volk  beredete.  Dafs  Androtion  durch  Chcirotonie  des 
Volkes  hätte  erwählt  werden  müssen,  wie  man  nach  Pelilus’“ 
Darstellung  schliefscn  sollte,  beruht  blofs  auf  einer  Verwir- 
rung des  Ulpian.S 

177  6.  Ganz  verschieden  von  diesen  Stellen  war  der  Schatz- 

meister oder  Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte 
(rrcu/rtc  oder  imui/.r,Tr,g  rrs  xoudjc  rrpoco&oo) , die  angesehenste 
aller  Finanzbehörden,  welche  nicht  durchs  Loos,  sondern  durch 
Cheirotonie  des  Volkes  besetzt  wurde.  Aristides  bekleidete 


“ Narli  Beilage  HI,  §.  2.  IvrstSjJ  t»[  ’A&i]va!  a Ta  rä- 

\avra  avtvjjvryxTar  e;  7ro).te,  a tipr, 

* Das  Nähere  hierüber  s.  Buch  111,  20. 

' Vergl.  llarpokr.  Suid.  u.  s.  w.  Dahin  gehört  auch  Lysias  vjrkp 
TOU  CTfUTlwTOV  S.  32  1.  32*1. 

Demusth.  g.  Androt.  S.  6 15,  17. 

* Alt.  Ges.  III,  2,  33. 

/ Gelegentlich  bemerke  ich,  dafs  bei  Demosthenes  n.  «apairp. 
S.  435,  S gesagt  wird,  kephisophon  sei  durch  eine  ycotyr  j^prjfia- 
tuv  verfolgt  worden,  weil  er  7 Minen  3 Tage  auf  die  Wechslerbank 
(iitl  Tfa’irt^aK)  gelegt  habe.  Ohne  Zweifel  ist  kephisophon  Schatz- 
meister der  heiligen  Gelder  gewesen,  und  verwandte  das  heilige  Geld 
zn  eigenem  Vortheil;  dafs  dies  einmal  vorgekommen  ist,  bemerkt  auch 
L'lpian  zur  Rede  gegen  Timokrates. 
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dieses  Amt  durch  Clieirolonie  ernannt;"  Lykurg  heifst  aus- 
drücklich in  dem  Volksbeschlufs,  durch  welchen  ihm  nach  seinem 
Tode  Ehrenbezeigungen  beschlossen  wurden,4  Schatzmeister 
der  öffentlichen  Einkünfte  ( [raium ; rfc  xou>i 5c  Tr^seoi'ov),  und 
gleich  darauf  wird  bemerkt,  dafs  er  vom  Volke  erwählt  wor- 
den; iin  Leben  der  zehn  Redner  selbst'  wird  ein  Gesetz  er- 
wähnt, worin  dieser  Schatzmeister  der  durch  Cheirotonie  für 
die  öffentlichen  Gelder  erwählte  (<S  yjtgoTovr^ttc  »V 1 r«  hr,ucnct 
yj;ru.aTit)  genannt  wird;  und  nur  von  diesem  gilt,  was  L'lpian 
am  Unrechten  Orte  bemerkt,  dafs  der  Schatzmeister  durch 
Cheirotonie  ernannt  werden  mufste.  Diese  Würde  war  übri- 


gens nicht  einjährig,  wie  die  Stellen  der  Schatzmeister  auf 
der  Rurg,  sondern  vierjährig,  nämlich  eine  Penleteris  durch. 
Wie  mifstrauisch  und  neidisch  auch  die  Demokratie  ist,  war 
sie  doch  nicht  so  verblendet,  dafs  sie  alle  Regierungstellen 
jährig  machte  oder  zu  allen  durchs  Loos  ernannte:  man  be- 
griff, dafs  man  von  diesen  ächt  demokratischen  Gewohnheiten 
da  abweichen  müsse,  wo  Kunst  und  Erfahrung  zum  Herrschen 
nülhig  ist- ^ Von  Lykurg  wird  ausdrücklich  erzählt,  er  habe 
dieses  Schatzamt  durch  drei  Penteteriden  verwaltet,'  und  Dio- 
dor  sagt,  er  habe  zwölf  Jahre  den  öffentlichen  Einkünften 
vorgestanden. Es  konnte  einer  und  ebenderselbe  in  ältern 
Zeiten  wieder  erwählt  werden,  wie  das  Beispiel  des  Aristides 
beweiset:  nach  der  ersten  Penteteris  des  Lykurg  bewirkte  je-  17s 
doch  die  Eifersucht  ein  Gesetz,  wonach  es  nicht  mehr  erlaubt 
sein  sollte,  länger  als  fünf  Jahre  dieses  Amt  zu  verwalten 


(ur  —y.t’ijj  jrscri  iriijv  häntiv  rav  ryjiZ0T0vrl^ii'Tu  £7r!  t«  Sy/MTUt 


‘ Plutarch  Aristid.  4.  wo  er  liriusXijTijf  tuk  xoivwh  npo;oSuv  heifst. 

* Yolksbeschl.  III.  hinter  dem  Leben  der  zehn  Itedner.  Der  Ver- 
fasser des  Lebens  sagt  kurzer  blufs  Tapictc. 

' Im  Lykurg.  Petitus  a.  a.  O.  verwirrt  diesen  ganzen  Gegenstand 
anf  eine  widerliche  Weise.  Er  verdient  keine  Widerlegung. 

* Aristot.  Polit.  VI,  1,  8.  Schn. 

' Leben  der  zehn  Redner  (aus  dem  Vulksbcschl.  III.)  und  dar- 
aus Phot. 

! Diodor  XVI,  88.  SuISrxa  rr»)  ras  irpojoSouf  ri){  no)au(  itcixr’cai. 
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yjY'Uccrct) : a wefshalb  Lykurg  in  den  beiden  folgenden  Zeit- 
räumen unter  fremdem  Namen  die  Geschäfte  leitete.4  Dafs 
von  fünf  Jahren  die  Hede  ist,  könnte  verführen  zu  glauben, 
die  Stelle  sei  fünfjährig  gewesen:  allein  der  Ausdruck  mufs 
für  ungenau  gehalten  werden,  und  im  Gesetz  stand  gewifs 
nur  von  einer  Penteleris,  nicht  von  fünf  Jahren:  eine  Pente- 
teris  war  nach  allem  Sprachgebrauch  immer  nur  vier  Jahre; 
der  Sprachgebrauch  einiger  späteren  Schriftsteller  kommt  hier 
nicht  in  Betracht.  Ohne  Zweifel  waren  viele  Finanzperioden 
vierjährig;  wie  namentlich  die  Bestimmung  der  Tribute  in 
der  Hegel  alle  vier  Jahre  gemacht  wurde.  Daher  die  Dauer 
dieser  Behörde.  Auch  andere  Stellen  waren  vierjährig  in 
Athen,  indem  sie  sich  nach  den  grofsen  Panathenäen  richteten, 
fünfjährig  meines  Wissens  keine.  Den  Anfang  dieses  Schatz- 
meisteramtes habe  ich  anderwärts*  mit  Wahrscheinlichkeit 
ausgemiltelt:  er  fiel  ins  Jahr  der  grofsen  Panathenäen,  das  dritte 
jeder  Olympiade,  um  Wintersanfang. 

Wie  angesehen  auch  der  Vorsteher  der  öffentlichen  Ein- 
künfte sein  mochte,  so  hatte  er  doch  keine  unumschränkte 
Macht  Finanzverfiigungen  zu  machen,  sondern  war  wie  jede 
Behörde  an  die  Gesetze  und  Volksbeschlüsse  gebunden;  auch 
war  er  keinesweges  ausschliefslich  derjenige,  von  welchem  alle 
Finanzsachen  ausgingen,  sondern  jeder,  der  in  der  Volksver- 
sammlung und  dem  Halbe  zu  sprechen  das  Hecht  hatte,  jeder 
179  Hedner  undDemagog  konnte  Vorschläge  machen  \ri  und  obgleich 

° Leben  der  zehn  Redner  S.  25t.  Bd.  VI.  der  Tüb.  Aus"  Dio 

O 

Worte  &<a  ro  (pBcicai  vouov  ticcvsyxEtV,  ja»)  frXsiu)  u.  s.  w.  lauten  so, 
als  ob  Lykurg  das  Gesetz  selber  gegeben  habe,  welches  schwer  zu 
glauben  ist.  Das  Subject  zu  <pSaaai  ist  ausgefallen,  mag  es  Ttva  oder 
ein  bestimmter  Name  gewesen  sein. 

6 Leben  der  zehn  Redner  ebendas.  V ber  diese  Sache  und  über 
den  Punkt,  ob  bei  Lykurg’s  Schatzmeisteramt  die  Periode  vier-  oder 
fünfjährig  gewesen,  vergl.  noch  Buch  111,  19. 

r Zu  Beil.  VIII,  §.  2. 

d Ich  bemerke  beiläufig,  dafs  Gillies  (Betrachtungen  über  die  Ge- 
schichte, Sitten  und  Char.  d.  Gr.  S.  136  d.  Deutsch.  Vbers.)  die  Dema- 
gogen Eukrates  den  Wollhändler,  Lysikles  den  Schaf händlcr,  Uyperbolos 
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der  Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte  der  Natur  der  Sache 
nach  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen  (sCgsTv  rrozovc;) 
vorzüglich  geeignet  war,  was  auch  Lykurg  that,°  gab  es 
vielleicht  doch  in  'altern  Zeiten  zuweilen  noch  eine  besondere 
Behörde,  welche  für  Anschaffung  der  nöthigen  Einkünfte  zu 
sorgen  und  darauf  zu  denken  hatte.  Für  eine  solche  erklärt  der 
Verfasser  des  rhetorischen  Wörterbuches*  die  Poristen  (n-o- 
QtTTcu ),  welche  Antiphon'  mit  den  Poleten  und  Prakloren 
zusammenslellt.  Den  Umfang  der  Geschäfte  und  Befugnisse 
des  Vorstehers  der  öffentlichen  Einkünfte  zu  bestimmen,  ist 
überhaupt  äufserst  schwierig.  Er  war  keine  Behörde,  welche 
blofs  wie  die  Apodekten  das  Geld  empfangen  hätte,  ohne  eine 
ständige  Kasse  zu  haben,  da  er  ausdrücklich  und  in  einer  amt- 
lichen Schrift  Schatzmeister  genannt  wird,  noch  war  er,  wie 
die  Schatzmeister  auf  der  Burg  blofs  Bewahrer  von  Geldern, 
welche  in  der  Regel  nicht  ausgegeben  wurden.  Lykurg’s 
Beispiel  beweiset,  dafs  alles  eingekommene  und  verausgabte 
Geld  durch  seine  Hände  ging:  folglich  ist  er  der  allgemeine 
Einnehmer  und  Aufseher  über  alle  zahlenden  Kassen  oder  der 
allgemeine  Zahlmeister,  welcher  alles  durch  die  Apodekten 
eingenommene  und  zur  Ausgabe  bestimmte  Geld  erhält,  und 
die  einzelnen  Kassen  damit  versorgt,  mit  Ausnahme  der  Ver- 
mögensteuern,  welche  als  Kriegsgelder  ohne  Zweifel  sogleich 
an  die  Kriegskasse  geliefert  wurden,  und  ursprünglich  auch 
der  Tribute,  so  lange  diese  unabhängig  von  Athens  Finanzen 

den  Lampenmacher,  Kleon  den  Gerber  zu  Schatzmeistern  macht,  durch 
einen  falschen  Schlufs,  wie  es  scheint,  aus  Aristoph.  Kitt.  101  ff.  da 
deren  Wirksamkeit,  auch  wo  sie  ins  Finanzwesen  Übergriff,  schon  aus 
ihrer  demagogischen  Eigenschaft  erklärlich  ist 

" S.  unten  Buch  III,  19. 

6 Lex.  Seg.  S.  294,  19.  Tlopia-rai:  nopicral  eiciu  ap^yj  Tip  ’ASrj- 
njrtv,  rpciQ  itopovi;  l^rpxu’  ano  toutou  yao  xal  irpoqr]yopiv3rio-av. 

' II.  rou  ^optvT.  S.  791  unten.  Demosthenes  (Philipp.  I,  S.  49,  17) 
verbindet  tZv  ^pyjuar'jv  Taurat  xal  nopicrrulj  aber  er  gebraucht  das 
Wort  so,  dafs  man  darauf  nicht  gründen  kann,  es  sei  zu  seiner  Zeit 
Name  einer  öffentlichen  Behörde  gewesen. 

I. 
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ISO  durch  die  Hellcnotamien  verwaltet  wurden,  vielleicht  auch 
nachher  bis  zur  Aufhebung  der  Hellenotainien.  Er  bestreitet 
was  zur  Verwaltung  erfordert  wird:  zur  Verwaltung  (hictxYng) 
aber  gehört  aller  regelmäfsige  Aufwand  im  Friedenszustand. 
Hierzu  waren  zuerst  die  Gefälle  (tI?.y,)  angewiesen,  nebst 
gewissen  Nachzahlungen:"  die  Verwahrung  und  Verwendung 
dieser  fiel  also  sicherlich  ihm  zu.  Da  die  Besoldung  der 
Gerichte  offenbar  zur  Verwaltung  gehört,  so  mufs  der  Sold 
der  Richter,  obgleich  dafür  eine  eigene  Kasse  bestand,  eben- 
falls von  ihm  abgehangen  haben,  abgesehen  von  besondern 
Fällen,  in  welchen  er  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  zu 
zahlen  war/  Übrigens  kam  ihm  gewifs  eine  allgemeine  Auf- 
sicht über  die  Erhebung  aller  dieser  Einkünfte  zu:  nur  ver- 
% 

möge  dieser  konnte  Lykurg  dem  Zollpachter  verwehren,  dem 
Xenokrates  Schutzgeld  abzufordern  ;f  vermöge  dieser  Aristides 
Unterschleif  und  Veruntreuungen  nachweisen;rf  nur  daraus  er- 
klärt sich,  wie  Lykurg  die  Finanzen  in  jeder  Hinsicht  heben, 
viele  Kostbarkeiten  anschaffen  und  soviel  erübrigen  konnte, 
dafs  er  grofse  Gebäude  und  Flotten  baute. ' Kurz,  der  Vor- 
steher der  öffentlichen  Einkünfte  hatte  allein  unter  allen  Be- 
hörden die  ganze  Übersicht  der  Einkünfte  und  Ausgaben,  und 
konnte  daher  am  sichersten  über  die  Möglichkeit  der  Vermeh- 
rung jener  und  der  Ersparung  in  diesen  urtheilen,  und  weise 
Mafsregeln  beim  Rath  und  Volk  veranlassen:  er  war  unter 
andern  Verhältnissen  was  in  den  neuern  Staaten  der  Finanz- 
minister.  Mit  Wahrscheinlichkeit  bezieht  auf  diesen  Schatz- 
meister Valesius^  die  Stelle  des  Aristophanes , nach  welcher 
der  Schatzmeister  das  Siegel  des  Volkes  hat,  wiewohl  auch 

a Demosih.  g.  Timokr.  S.  73  t,  4. 

6 S.  gleich  hernach. 
c Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg. 
d Plutarch  Aristid.  a.  a.  O. 

* Leben  der  zehn  Redner,  und  der  III.  Volksbeschl.  daselbst. 
f Z.  Harpokr.  in  dnoStxrcu.  Die  Stelle  des  Aristoph.  ist  Ritter 
943.  wo  der  Schol.  verkehrt  von  einer  blofsen  Verwaltung  der  Pryta- 
ncien  spricht. 
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die  Schatzmeister  auf  der  Burg  ihre  Siegel  zum  Versiegeln  131 
der  Schatzkammer  hatten.0 

♦ 

Als  ausgehende  Behörde  heifst  der  Aufseher  der  öffent- 
lichen Einkünfte  auch  Vorsteher  der  Verwaltung  (c  im  rfg 
htotxr,rtüog  oder  6 im  rr,  Sictxr'rst) welche  Stelle  von  jener 
nicht  verschieden  ist.  Äschines'  schreibt  dem  zur  Verwaltung 
(in  ty,v  xoivy,v  Stetem')  gewählten  Aphobetos  zugleich  eine 
gutgeführte  Aufsicht  über  die  öffentlichen  Einkünfte  zu  (xcc- 
}.<vg  xat  bixctlwg  ruju  CfxsTegoov  ngogobwv  imus}.Y,S’stg') : dem  Lykurg 
als  Vorsteher  der  letztem  w ird  die  Verwaltung  (btotxY,Ttg)  nicht 
allein  vom  Verfasser  der  Leben  der  zehn  Redner  und  von  dem 
der  Demosthenischen  Briefe**  beigelegt,  sondern  er  hatte  sie 
auch  gewifs,  da  er  jährlich  die  ganzen  Einkünfte  verausgabte, 
vertheilte'  und  verrechnele:  Pollux^  endlich  zeigt  die  Einer- 
leiheit  beider  Behörden  hinlänglich,  wenn  er  den  von  der 
Verwaltung  (ree  im  rtfg  bioix^re auc)  eine  gewählte,  nicht  er- 
looste  Behörde  nennt  für  Einnahmen  und  Ausgaben  (im  t&v 
rrzcgtovTüuu  y.at  ävctXirxofMvtov).  Als  solcher  niufste  er  alle  Aus- 
gaben machen  für  die  Polizei,  Bauwerke,  Anschaffung  von 
Pompgeräthen,  Opfer  des  Staates,  Feier  der  Feste,  weil  auch 
diese  zur  Verwaltung,  nämlich  zur  heiligen  (tsoce  bioixY,ng)s 


° Vergl.  Beilage  IIT,  §.  6. 

6 Diese  Benennung  kommt  öfter  vor,  wie  das  Folgende  zeigt,  und 
die  Stellen  lassen  sich  aus  den  darin  enthaltenen  Anführungen  leicht 
zusammenfassen.  Ich  führe  dazu  noch  den  Titel  einer  Dinarchischcn 
Rede  xard  Atovuctou  tou  hzl  t«  ^ioixylVU  an  bei  Dionys.  Ilalik.  S.  11 6, 
29.  Sylb. 

e ITsfl  napcrrpecß.  S.  315. 

d Brief  III. 

* Diesen  Ausdruck  gebraucht  Stratokies  in  dem  Beschlufs  III.  beim 
Leben  der  zehn  Redner:  xcd  Siavei  ptag  Ix  Trfc  xoivrjf  irpogobov  pupict 
xai  oxt axiz^iXia.  xai  haxocia  raXavra. 

/ VIII,  113. 

* Xenoph.  Hell.  VI,  1,  2.  vergl.  Demosth.  g.  Timokr.  S.  730,  24. 
S.  731,  1.  Insofern  konnte  auch  das  Beuptxov  zur  ^loix/jcif  gerechnet 
werden,  wie  bei  Hypereides  (g.  Demosth.  S.  13  meiner  Ausgabe,  bei 
Sauppe  in  Schneidewin’s  Philologus  3.  Jahrg.  S.  6 17)  geschieht. 

15  * 
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Im  Gegensatz  der  profanen  (ortet)  gehören.  So  besorgte  Lykurg 
wenigstens  zum  Theil  vermöge  dieses  Amtes,  zum  Theil  als 
besonders  erwählter  Aufseher  (s7rirr«rr;v)  den  Bau  der  Werfte, 
der  Hafen,  Gymnasien,  Palästren,  des  Theaters,  des  Odeums, 
des  Zeughauses  und  dergleichen,  und  die  Anschaffung  des 
heiligen  Geräthes.* * 4*  Habron  der  Sohn  des  Lykurg  wird  als 
o Im  TYi  btoty.Y'Tst  zusammen  mit  den  Poleten  und  zwei  andern, 
welche  ohne  Zweifel  die  Aufseher  des  Werkes  (irnj-rarcti)  sind, 
bei  der  Verdingung  des  Mauernbaues  genannt.4  Ferner  ge- 
hören in  seinen  Geschäftkreis  als  Theile  der  Verwaltung  die 
in  Friedenszeilen  verordnete  Erwerbung  der  Schiffe,  Waffen- 
geräthe  und  Geschosse,  welche  Lykurg  gleichfalls  unter  sich 
132  hatte;  endlich  halte  er  unstreitig  für  alle  Löhnungen  in  Frie- 
denszeiten, und  für  die  übrige  Erhaltung  des  Innern  zu  sorgen. 
Jedoch  waren  für  einzelne  Theile  der  Verwaltung  einzelne 
Kassen  gebildet,  welche  der  Schatzmeister  der  öffentlichen 
Einkünfte  versorgte.  Ganz  unabhängig  von  ihm  war  aber 
sicherlich  das  Theorikon  und  die  Kriegskasse:  in  die  eine  oder 
andere  lieferte  er,  wie  gezeigt  werden  wird,  seinen  Überschufs, 
ohne  dafs  das  Weitere  ihn  anging;  ja  eine  Zeitlang  hatten 
die  Schatzmeister  des  Theorikon  sogar  einen  grofsen  Theil 
der  Verwaltung  selbst,  da  in  ihnen  mehre  Behörden  vereinigt 
wurden.  Zwei  Thatsachen,  in  welchen  der  Vorsteher  der 
öffentlichen  Einkünfte  als  Schatzmeister  des  Theorikon  erschei- 
nen möchte,  lassen  sich  durch  Erklärung  entfernen.  Lykurg 
bewirkte  die  Verurlheilung  des  Diphilos,  welcher  gegen  den 
Staat  gesündigt  hatte  in  Beziehung  auf  dessen  Eigenthum,  die 
Bergwerke,  und  vertheilte  das  eingezogene  Vermögen  nach 
Art  des  Theorikon  unter  das  Volk;'  aber  dieser  Fall  beweiset 
nichts,  weil  es  eine  aufserordentliche,  nicht  im  gewöhnlichen 
Gang  der  Sache  liegende  Mafsregel  war:  höchstens  könnte 

a Leben  der  zehn  Redner  u.  a.  (s.  unten  Buch  III,  19).  Für  den 

Theaterbau  war  er  nach  dieser  Quelle  htirTarr}^ 

4 Otfr.  Müller  de  tnuniinm.  Alh.  S.  34.  Z.  36.  vergl.  wegen  der 
Lesart  Ussing  Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss.  1848.  N.  62. 

' Leben  der  zehn  Redner. 
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man  daraus  schliefsen,  was  sich  ohnehin  von  seihst  verslehl, 
dafs  auch  das  Bergwesen  im  Gebiete  der  Thätigkeit  dieser 
Behörde  lag;  aber  auch  ohnedies  konnte  Lykurg  als  Ankläger 
gegen  Diphilos  auftreten  und  als  Volksredner  oder  Deinagog 
jenen  heillosen  Vorschlag  zur  Geldvertheilung  machen.  Als 
Demades  die  Einkünfte  des  Staates  unter  sich  hatte,  sagt  Plu- 
tarch,*  verlangte  das  Volk  Gelder  von  ihm,  um  den  von 
Alexander  Abgefallcnen  eine  Flotte  zu  Hülfe  zu  senden;  De- 
mades brachte  das  Volk  von  seinen  Gedanken  ab,  indem  er 
ihm  antwortete:  „Ihr  habet  Geld;  denn  ich  habe  gesorgt,  dafs 
ihr  zu  den  Choen  jeder  eine  halbe  Mine  erhalten  sollet:  wollet 
ihr  aber  dieses  jetzo  anwenden,  so  verbraucht  dann  euer  eige- 
nes.” Nach  dem  Ausdruck  des  Schriftstellers  könnte  man  auf 
den  ersten  Anblick  den  Demades  für  den  Aufseher  der  öffent- 
lichen Einkünfte  halten:  aber  da  Demades  ganz  in  der  Eigen- 
schaft eines  Theorikenvorstehers  erscheint,  welcher  Gehl  zu 
den  Festen  an  die  Bürger  vertheilt,  und  Plutarch’s  Worte, 
er  habe  die  Einkünfte  des  Staates  unter  sich  gehabt,  doch 
nicht  nothwendig  auf  einen  Schatzmeister  der  Verwaltung  ISJ 
fuhren,  so  glaube  ich  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  letz- 
teres Amt  bekleidet  habe:  wozu  auch  ein  so  leichtsinniger 
und  ausschweifend  verschwenderischer  Mensch  nicht  geeignet 
scheinen  konnte.  Weit  mehr  pafste  er  zum  Theorikcn Vor- 
steher: je  leichtfertiger  ein  solcher  war,  desto  mehr  konnte 
sich  das  Attische  Volk  von  seiner  Amtsführung  versprechen. 
Demades  hatte  gesorgt,  dafs  die  Theorikenkasse  wohl  gefüllt 
wäre:  aber  diese  wurde  in  Kriegszeiten  von  Wohlgesinnten 
immer  in  Anspruch  genommen  für  Rüstungen,  und  der  Streit 
ist  berühmt  geworden,  welcher  in  Athen  darüber  geführt 
wurde,  ob  die  Theorikengelder  in  Kriegsgclder  zu  verwandeln 
seien.  Hieran  denke  man  auch  bei  dieser  Geschichte,  und 
man  wird  überzeugt  werden,  dafs  Demades  nicht  die  öffent- 
lichen Einkünfte  überhaupt,  sondern  die  Theorikengelder  ver- 


" Praec.  reip.  ger.  25.  oti  zaf  irpojc&ouc  •ix*’1  iumü  iij;  noXiuc. 
Die  Sache  gehört  in  Olymp.  112,  2.  Yergl.  zu  Beil.  VIII. 
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waltete.  In  den  früheren  Zeiten  und  bis  in  die  letzten  des 
Demosthenes  finden  wir  übrigens  nur  einen  Vorsteher  der 
Verwaltung.  Indessen  sind  Veränderungen  in  der  Einrichtung 
der  Behörden  in  keinem  Zweige  des  Staatswesens  eher  zu  er- 
warten als  in  den  Finanzen;  und  sicher  hat  eine  aus  mehren 
Personen  zusammengesetzte  Vorsteherschaft  der  Verwaltung 
eine  Zeitlang  bestanden.  Doch  ist  es  schwer  die  Zeit  genau 
zu  bestimmen.  In  einem  Beschlüsse  aus  der  Zeit  des  Deme- 
trios  des  Poliorketen  für  Ilerodoros  von  Lampsakos*  finden 
wir  einen  Vorsteher  (ree  im  rrf  &toixr,Ttt) , welcher  das  für 
Eingrabung  der  Volksbeschlüsse  erforderliche  Geld  zu  zahlen 
hat,  während  die  Kosten  für  Errichtung  einer  Bildsäule  ein 
ungewisser  Magistrat  mit  den  Trittyarchen  der  Stämme  leistet, 
vielleicht  theilweise  aus  Einkünften  der  Stämme:  dieser  Be- 
schluß scheint  mir  mit  Clarisse  wenig  älter  als  Olymp.  123,  3. 
und  man  kann  demnach  annehmen,  dafs  etwa  bis  gegen  Olymp. 
123,  3 die  alte  Einrichtung  fortdauerte.  Dagegen  finden  wir 
in  den  Beschlüssen  für  die  Könige  Spartokos  und  Audoleon,4 
welche  wahrscheinlich  in  Olymp.  123,  3 gehören,  in  der  Mehr- 
zahl xoOc  tV'i  -rj  Sicixr' Tti  genannt,  und  diese  zahlen  dort  nicht 
allein  für  die  Eingrabung  der  Volksbcschliisse,  sondern  auch 
für  die  zuerkannten  Kränze  und  Bildsäulen  das  Erforderliche. 
Um  diese  Zeit  mufs  also  die  Änderung  erfolgt  sein.  Von 
einem  andern  Volksbeschlufs/  worin  diese  Vorsteher  ebenfalls 

" Ephcm.  archaeol.  N.  4t.  Clarisse  Inscr.  Gr.  par  S.  7 ff.  Diese 
Inschrift,  von  welcher  ich  eine  sehr  gute  Russische  Abschrift  besitze, 
ist  genau  geschrieben.  Der  Schlufs  ist  nach  sicherer  Er- 

gänzung: [ojuayfaij/ar  8«  xo’Ss  to  ij/r{||[<}>te-pa  xcV  ycaujfJaTta  xov  xaxd 
rrpurav||[eiai/  h ewjXiQ  Xc&t'er]  xa!  cxi^crai  Svj[  [äxf  oxoXit  • eic]  81  xijv 
aVaypacj.tjy  xij;  [Vllx^’XijC  Ssüvat  xoje  irrt  xJJ  8rclx[r]Vtr  xjjo  aVaXvpaJ. 
N von  TON  ist  in  der  Ephcm.  erhüben.  Der  ungewisse  Magistrat 

([xöej »jv)  und  die  Trittyarchen  kommen  Z.  44  vor.  Weiler 

fehlt  unten  nichts.  Clarisse  setzt  die  Inschrift  in  Olymp.  123,  2.  und 
ich  kann  Besseres  nicht  finden. 

t Diese  sind  Buch  I,  15  näher  nachgewieseu. 

* C.  I.  Gr.  N.  1 12.  Der  Artikel  x[oufJ  ist  nach  dem  Mafse  der 
Lücke  sicher  ergänzt. 
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in  der  Mehrheit  genannt  waren,  wissen  wir  nur,  dafs  er  in 
die  Zeit  der  zwölf  Stämme  gehört,  und  er  fugt  sich  ganz  gut 
in  die  nächste  Zeit  von  Olymp.  123,  3 ab.  Darnach  hatten 
sie  für  Anfertigung  und  Verkündung  eines  Kranzes  zu  zahlen.* 
Dieselbe  Zeitbestimmung  gilt  von  einem  Bruchstück,'  in  wel- 
chem die  Kosten  der  Eingrabung  und  Aufstellung  eines  Ehren- 
beschlusses dem  Kriegszahlmeisler  und  den  Vorstehern  der 
Verwaltung  (in  der  Mehrzahl)  zusammen  zugewiesen  werden. 
Aber  der  Beschlufs  für  Zenon  den  Stoiker/  der  nicht  älter 
ist  als  Olymp.  128,  erwähnt  wieder  nur  Einen  Vorsteher  der 
Verwaltung  (rev  ixt  T»jf  Sioixr'j-tuie):  er  zahlt  dort  blofs  für 
die  Eingrabung  des  Beschlusses;  wer  die  Kosten  für  den  be- 
schlossenen Kranz  und  den  Bau  eines  Grabdenkmals  zu  zahlen 
hatte,  ist  nicht  angegeben. 

Dem  Gesagten  zufolge  mufs  ein  grofser  Thcii  der  Ein- 
künfte des  Staates  an  diese  Behörde  geliefert  worden  sein, 
deren  Kasse  so  zu  sagen  eine  Generalverwallungskasse  war. 
Zwar  liefse  es  sich  denken,  dafs  diese  Behörde  gar  keine  Kasse 
gehabt,  sondern  die  für  die  Verwaltung  bestimmten  Gehler 
gleich  an  die  Kassen  der  einzelnen  Verwaltungszweige  hätte 
bei  den  Apodektcn  überschrciben  lassen:  aber  diese  Vorstel- 
lung ist  nicht  haltbar,  tlieils  nach  dem  über  die  Stelle  über- 
haupt Gesagten,  theils  weil  auf  den  Vorstand  der  Verwaltung 
ausdrücklich  Zahlungen  angewiesen  werden.  Die  einzig  halt- 
bare Ansicht  ist  die,  dafs  der  Vorstand  der  Verwaltung  eben 
eine  Generalkasse  der  Verwaltung  unter  sich  hatte,  von  dieser 
aber  viele  besondere  Kassen  abgezweigt  waren:  in  anderen 
Zeiten  aber  konnte  eine  Gattung  von  Ausgaben  auf  die  Ge- 
neralbässe der  Verwaltung  angewiesen  werden,  in  anderen 

* Ebenso  C.  I.  Gr.  N.  113,  wo  jedoch  die  Mehrheit  der  Personen 
nicht  erweisbar  ist,  obwohl  ich  sie  für  richtig  halte. 

4 Kpheni.  archaeol.  N.  339.  Vergl.  unten  beim  raui'a;  crpaTiarixui/. 

' Bei  Diog.  L.  VII,  11.  Dieser  Beschlufs  ist,  denke  ich,  doch 
sicher  erst  nach  dem  Tode  des  Zenon  geschrieben;  wiewohl  etwas 
darin  verkommt,  was  hiergegen  zu  streiten  scheint,  eine  Schwierigkeit, 
die  ich  andern  überlasse  zu  lösen. 
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auf  eine  Specialkasse,  was  namentlich  von  den  Kosten  der 
Eingrabung  der  Volksbeschlüsse  gilt,  worüber  wir  aus  einem 
leicht  zu  erachtenden  Grunde  am  meisten  unterrichtet  sind; 
auch  kann  man  nicht  wissen,  ob  zu  allen  Zeiten  jede  der  be- 
kannten Kassen  bestand,  da  auch  heutzutage  solche  Einrich- 
tungen sehr  beweglich  sind;  endlich  kann  man  gar  nicht  ver- 
langen, dafs  wir  über  einen  so  verwickelten  Organismus  wie 
das  Kassenwesen  aus  so  wenigen  und  nur  zufällig  erhaltenen 
Nachrichten  vollständige  Auskunft  ertheilen.  Doch  kennen 
wir  mehre  in  den  Bereich  der  Verwaltung  gehörige  besondere 
Kassen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  hatte  manche  Ausgaben, 
namentlich  für  Opfer;  daher  finden  wir  wenigstens  in  der  Zeit 
der  zwölf  Stämme  einen  vom  Rathe  aus  ihm  erwählten  Schatz- 
meister  des  Rath  es,"  der  den  Opferern  (i^crcioT?)  des 
Rathes  zahlt  und  natürlich  auch  für  alle  übrigen  Bedürfnisse 
die  Zahlungen  gemacht  haben  wird.  Ein  Titel  der  Ausgaben 
<les  Rathes  ist  der  Titel  der  Ausgaben  in  Gemäfsheit  von 
Psephismen ; * nach  der  Ähnlichkeit  des  Schatzmeisters  des  Vol- 
kes werden  diese  von  dem  Schatzmeister  des  Rathes  geleistet 
worden  sein.  Nicht  selten  wird  der  Schatzmeister  des 
Volkes  ( 'rctuiceg  rov  &r,i uoi>)  erwähnt.  Er  ist,  wras  sich  jetzt 
sicher  ermessen  Iäfst,  von  dem  Vorsteher  der  Verwaltung  ver- 
schieden; denn  beide  sind  in  ganz  verschiedener  Beziehung 
in  einem  und  demselben  Denkmal,  der  Inschrift  vom  Mauern- 
bau/ um  die  Demosthenische  Zeit  genannt.  Ein  Titel  seiner 

“ C.  I.  Gr.  N.  115.  Eben  ein  solcher  scheint  N.  1 1 6 gemeint,  und 
in  der  späten  Inschrift  Add.  N.  196.  b,  wo  der  Schatzmeister  zufällig 
Prytane  ist,  was  zur  Berichtigung  meines  Ausdruckes  S.  907.  a zu 
bemerken. 

b Beilage  XIV,  12.  h,  wo  nach  dem  sogleich  folgenden  die  Er- 
gänzung [Ix  ruv  xaTct  xl/r^Lo-para  aVaXicrJxopsvwv  ry  ßouXrj  unzweifel- 
haft ist. 

c Bei  Müller  de  munimm.  Ath.  S.  34.  Z.  33  und  36.  Aufserdem 
kommt  der  t ap/a;  rov  Sqpou  oft  in  Inschriften  vor  bei  Gelegenheit  der 
Anweisung  zur  Zahlung  der  Kosten  für  die  Eingrabung  der  Volks- 
beschlüsse aus  dem  Titel  twx  xctTa  ^(JucrpaTa  dvaXi<rxop«>/wi/  Svfpy, 
Ephcm.  archacol.  N.  407,  um  Olymp.  105,  4.  da  darin  der  Archou 
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Ausgaben  war  „aus  dem,  was  in  Gemäfsbeit  von  Be- 
schlüssen vom  Volke  verwandt  wird  (ix  rtüv  xenc't  4^- 
i fiTtxKTct  avaXtTxonevtuv  tw  Srjxui,  oder  ix  rtüv  et?  rrr  xctra 
tptrßaTct  avcO.ti-xculvwv  tm  8rlpu>),"‘’  offenbar  im  Gegensätze 
gegen  die  anderwärts  erwähnten  gesetzlich  feststehenden 
Verwendungen,4  welche  einen  oder  mehre  andere  Titel  bil- 

Agathokles  vorkommt;  Ephem.  archaeol.  N.  4 0 1 (Curtius  Inscr.  Att. 
S.  13)  vor  Olymp.  109,  3;  Ephem.  archaeol.  N.  371  aus  Olymp.  114,  2; 
Vulksbeschlufs  für  Lykurg  beim  Leben  der  zehn  Redner  N.  III.  aus 
Olymp.  118,  2 (s.  Buch  I,  21);  Beschlufs  des  Attischen  Kleruchen- 
staates  auf  Salamis,  welcher  Staat  nach  Athenischer  Weise  eingerich- 
tet war,  C.  I.  Gr.  N.  108,  nicht  alter  als  Olymp.  137  (s.  Bd.  I,  S.  900 
die  Addenda  und  zu  noch  näherer  Bestimmung  Schorn  Gesch.  Griechen- 
lands seit  der  Entstehung  des  Aetolischen  und  Achäischen  Bundes 
S.  93);  C.  I.  Gr.  N.  92,  Ephem.  archaeol.  N.  408,  Ephem.  archaeol. 
N.  950,  Ephem.  archaeol.  N.  32,  wo  sicher  zu  ergänzen:  tl?  Sa  ti|» 
e[v'aycair]v  Tijc  1 1 <rn}X»;c  SJoumi  rav  raulav  freu  Sr’uou  | ! AA  A Jpa^'Juä; 
Ix  tüv  xora  i|n)$(V[jiaTa  cü>[|aXtcniJouixwi>  tü  Sripup;  und  in  andern  theils 
ungedruckten  Inschriften  (s.  unter  anderem  die  nächste  Anm.).  In  der 
Inschrift  Ephem.  archaeol.  N.  402  wird  die  Zahlung  für  das  Aufschrei- 
ben des  Beschlusses  auf  den  vauia;  schlechthin  angewiesen,  wo  reu 
Sijuou  wohl  nur  zufällig  weggelassen  ist. 

* Die  erstere  Formel  ohne  el(  t«  findet  sich  C.  L Gr.  N.  92.  Eph. 
archaeol.  N.  32.  N.  371.  N.  401  (Curtius  Inscr.  Att.  S.  13).  N.  4l9. 
N.  950.  und  in  einem  soviel  ich  weifs  ungedruckten  Proxeniebeschlufs, 
dessen  Ende  sicher  so  zu  ergänzen:  ti(  Sk  [xiji/  ävaypatqv  T>jc]  o-t^Xijc 
SoJ»j|[ai  rov  roLutav  rov  SJr’uou : AAA : S||fpa^uaj  ex  rüv  xaxctj  prjtpe- 
ruara  d||[vaXnrxopitvu>i>  tü  S>;pig.  ln  Ephem.  archaeol.  N.  4ül  steht 
jedoch  statt  avaXtoxojuii'ue  das  wenig  verschiedene  papi^oparuv.  Die 
andere  Formel  mit  aij  T<t  stand  in  der  Inschrift  vom  Mauernbau,  wie 
die  Grofse  der  Lücke  beweist;  sie  steht  C.  I.  Gr.  N.  108  vollständig, 
Ephem.  archaeol.  N.  407  fast  vollständig.  Beide  Formeln  haben  den- 
selben Sinn:  Yolksbeschl.  III.  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  da- 
gegen steht  Ix  t Sv  tl?  t £ iji.  u.  s.  w.  welches  blofs  auf  die  Kosten 
der  Psephismen,  nicht  der  Ausführung  derselben  gehen  würde;  ich  bin 
völlig  überzeugt,  dafs  hier  tl?  t<z  xarct  ip.  zu  verbessern  sei,  wie  ich 
C.  I.  Gr.  N.  108  vermuthet  habe.  Übrigens  steht  in  diesen  Formeln 
bald  Sowas  oder  Srru,  bald  piipiVai;  beides  ist  gleichbedeutend,  wie 
unzählige  Beispiele  zeigen. 

4 C.  I.  Gr.  N.  84.  vergl.  Buch  IT,  4. 
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deten.  Dafs  unter  jenem  Titel  nicht  blofs  die  Kosten  für 
Eingrabung  von  Volksbeschlüssen  befafst  waren,  versteht  sich 
dem  Wortlaute  nach  schon  von  selbst:  es  steht  aber  überdies 
aus  Beispielen  fest,  dafs  auch  der  Aufwand  für  das  Beschlos- 
sene, wie  für  einen  Kranz  und  Reisegelder  für  beschlossene 
Gesandtschaft,  darauf  angewiesen  werden."  Eine  andere  For- 
mel findet  sich  in  einem  Beschlüsse  für  Straton  König  von 
Sidon,4  wonach  die  Schatzmeister  für  die  Eingrabung  des 
Beschlusses  aus  den  zehn  Talenten  zahlcu  sollen,  und 
zwar  um  Olymp.  101  — 103.  Habe  ich  früher  vcrmuthet,  diese 
Schatzmeister  seien  die  Vorsteher  der  Verwaltung,  so  steht 
dieser  Meinung  entgegen,  dafs  uin  jene  Zeit  dieser  Vorstand 
nicht  aus  mehren  Personen  zusammengesetzt  war,  und  dafs 
der  Vorstand  der  Verwaltung  nicht  schlechthin  „die  Schatz- 
meister” ohne  nähere  Bestimmung  genannt  werden  konnten. 
Offenbar  ist  die  Anweisung  „auf  die  zehn  Talente”  eine  außer- 
ordentliche; diese  zehn  Talente  waren  ohne  Zweifel  in  dem 
verlorenen  Anfänge  des  Beschlusses  genannt,  und  sind  höchst 
wahrscheinlich  von  Straton  den  Athenern  geschenkt  worden: 
ich  vermuthe,  sie  waren  den  Schatzmeistern  von  der  Burg 
überantwortet  worden,  was  ebenfalls  im  Vorhergehenden  wird 
gesagt  gewesen  sein,  und  die  Schatzmeister  waren  daher  die 
vorher  benannten,  und  man  wies  aufserordentlicher  Weise  die 
Zahlung  für  Eingrabung  des  Beschlusses  auf  die  geschenkte 
Summe  und  sonach  auf  die  Schatzmeister  von  der  Burg  an. 

Für  die  Bauwerke,  zum  Beispiel  Mauerbau,  für  den  Stra- 
fsenbau,  die  Wcrfte,  den  Schiffbau,  die  Opfer  waren  besondere 
Behörden  gesetzt  (ruyjnzatal , ohonoiol,  iTuiicXrjai  Ttüv  vtucgltuv, 
T^ir^o7roic! , ir^ojroic'i  und  dergleichen  mehr),  welche  theils  für 
ein  ganzes  Jahr,  theils  als  Commissionen1'  für  kürzere  Zeit 
ernannt  wurden:  alle  diese  hatten  ihre  von  den  Schatzmeistern 
der  Verwaltung  abhangende  Kassirer.  Dafs  die  Opfervorsteher, 

“ C.  I.  Gr.  N.  108.  Ephem.  archäol.  N.  407. 

4 C.  I.  Gr.  N.  87.  l(  31  tijv  ävayfatyr^  xij;  ioZrai  tou{  to- 

pi’af  tw  ypafiu.a.Ttt  tJJc  ßouXrjc  AAA  Spa^ua,  ix  twc  Jixa  taXairtutr. 

* Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  425. 
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desgleichen  die  Alhlotheten  Gelder  erhalten,  zeigen  die  In- 
schriften:" sehen  wir,  dafs  die  Schatzmeister  der  Göttin  Sum- 
men an  sie  zahlen,  so  kann  dieses  nur  ein  Zuschufs  gewesen 
sein,  und  regelmäfsig  mufsten  ihre  Gelder  aus  der  Verwal- 
tungskasse kommen/  ausgenommen  Zeiten,  in  welchen  die 
Bestreitung  solcher  Feste  auf  die  Hellenotamien  angewiesen 
war.'  Der  Schatzmeister  der  Schiffhaugelder  (rct\xlug  twv 
Tzirzcnci'Zv  oder  richtiger  TgirgoTToiiySjv)  wird  oft  erwähnt, J 
desgleichen  die  der  Mauerbauer  (rccfjuoct  twv  Tsty^onotuJv) , und 
von  letztem  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  sie  ihre  Gelder  von  1S4 
der  Verwaltungskasse  erhielten.'  Ebenso  giebt  es  einen  Schatz- 
meister der  hängenden  Gerathe  (jnixiug  yjsfxuxr'Sji')  und  einen 
für  die  ^rerfte  (rnfxlag  sq  tu  vstvftu),  wrenn  anders  diese  Kassen 
hatten  und  nicht  blofse  Bew  ahrer  von  Geräthen  waren.^  Aufscr 
andern  Dingen  nennt  Demosthenes  unter  den  Gegenständen 
der  Verwaltung  den  Aufwand  für  Richtersold,  Sold  für  Volks- 
versammlung, Rath,  Reiterei:* * 5,  dafür  waren  natürlich  unter- 
geordnete Kassen  bestimmt.  Den  Sold  des  Rathes  und  der 
Volksversammlung,  welcher  letztere  von  den  Tbesmotheten 
gegeben  wurde, h haben  wohl  die  zwei  Schatzmeister,  der  eine 
des  Rathes,  der  andere  des  Volkes,  von  welchen  wir  schon 
gesprochen  haben,  aus  dem  Titel  „für  die  Ausgaben  nach  den 
Gesetzen”  bezahlt:  die  Verpflegungsgelder  der  Reiterei  zahlen 
im  Peloponnesischen  Kriege  die  Hellenotamien  aus  den  an  sie 
gelieferten  Schatzgeldern,'  indem  damals  viele  Ausgaben  des 


S.  Beilage  I.  Pryt.  2.  Beilage  II.  D. 

5 Weil  sie  für  die  Ufa  $toi'xv)<rts  sind,  Demosth.  g.  Timokr. 

S.  730,  24.  S.  731,  1. 

' VergL  zu  Beilage  II.  D. 

d Demosth.  g.  Androt.  S.  59S.  Seeurkunden  hier  und  da  (s.  die 
Einleitung  S.  59  ff.). 

' ’Ex  t JJ$  ototxrfc-Ewg.  S.  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  425.  vergl.  S.  <415. 
f S.  zu  den  Seeurkunden  S.  58  f. 

B G.  Timokr.  S.  731,  1—5  und  21.  22. 
h Buch  II,  14. 

' Beilage  I. 
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Attischen  Staates,  namentlich  für  Feste,  deren  Zier  die  Reiterei 
war,  aus  bundesgenossischen  Geldern  bezahlt  wurden;  später, 
wo  die  Ilellenotamien  gar  nicht  mehr  bestanden,  fiel  diese  Aus- 
gabe in  den  Bereich  des  Vorstehers  der  Verwaltung:  ob  aber 
dafür  eine  eigene  Kasse  bestand  oder  die  Zahlung  vom  Schatz- 
meister des  Volkes  geleistet  wurde,  wissen  wir  nicht.  Da  end- 
lich die  heiligen  Tricren,  wenigstens  die  Paralos,  wohl  auch  die 
Salaminische  und  sicher  die  später  aufgekommene  Animonische 
selbst  im  Frieden  Sold  erhielten,  so  wurden  die  Schatzmeister 
derselben  wahrscheinlich  grofsenlheils  von  dem  Vorsteher  der 
Verwaltung  versorgt.  Der  Schatzmeister  der  Paralos  war  eine 
angesehene  Stelle,  welche  durch  Cheirotonie  besetzt  wurde, 
weil  aufser  dem,  was  für  dieses  Schiff  oder-dessen  Mannschaft 
bezahlt  werden  mufste,  Gelder  durch  dasselbe  Übermacht  oder 
durch  ihren  Schatzmeister  bezahlt  wurden;“  ebenso  wurden 
die  andern  gewählt:  diese  Schatzmeister  der  heiligen  Trieren, 
welche  auch  Harpokration  und  Pollux  nebst  andern  Gramma- 
tikern aus  Aristoteles  kennen,  lieferten  dem  Trierarchen  den 
Aufwand,*  soweit  er  nicht  von  ihm  selber  zu  bestreiten  war. 


“ Demosth.  g.  Meid.  S.  5*0,  3.  13.  22.  und  das.  Ulpian. 

* Pollux  VIII,  llö.  Tauta{  lxd\oMn  toi);  Taff  i'ifaf;  Tpnfpie-r  Xst- 
roucj/oüi'Tac,  aXXov;  q Tpnjf ap^ouf.  Die  nähere  Bestimmung  hierzu  habe 
ich  in  dem  Werke  über  die  Seeurknnden  S.  168  ff.  gemacht.  Harpokr. 

1S5  und  daraus  Suid.  in  xapn'ai  sagen:  tlod  Sa  Ttv«;  xal  twu  Tpirjpuv  Tau  lat, 
u;  ö aürs;  <j>iXoao£o;  4«]<rtv,  nämlich  Aristoteles:  eine  Stelle,  welche 
blofg  auf  die  heiligen  Trieren  bezüglich  ist,  wie  Photios  in  rapt/ai  zeigt: 
tlul  St  xal  aXXoi  Tuu'at  «fronte  ^iicotovi-ts!  brl  Ta';  lipa;  xal  Stjua- 
trla;  Tprr’pu;,  o ptv  Irrt  Tijy  nacaXov,  S St  Ittl  Tijv  roü  'Apiuuvo;.  Arjuo- 
<rtai  ist  hier  im  Gegensätze  der  nicht  im  gewöhnlichen  Dienste  stellenden 
Schiffe  gesagt,  die  man  fälschlich  als  nicht  öffentliche  ansah,  und  ist 
nur  eine  andere  Bezeichnung  der  l«pwv.  Die  folgende  Bemerkung  bei 
Harpokr.  und  den  Andern  aus  dem  Marikas  des  Eupolis  scheint  auf 
Schatzmeister  aller  Trierarchen  überhaupt  zu  gehen,  wiewohl  eine  be- 
stimmte Entscheidung  nicht  möglich  ist,  wie  Buch  IV,  11  von  uns 
bemerkt  wird.  Den  Schatzmeister  der  Ammonis  erwähnen  Suidas  und 
Photios  in  vaptar  mit  dem  der  Paralos  zusammen.  Ob  Antiphanes 
der  Lamptrer,  welcher  auf  dem  Schiffe  des  Schiffherra  Philippos  als 
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Was  wir  vom  Richtersolde  sagten,  dafs  für  diese  zur  156 
Verwaltung  gehörige  Ausgabe  eine  eigene  Kasse  gebildet  war, 
erhält  seine  nähere  Erläuterung  durch  die  Betrachtung  der 
Kolakreten,  über  welche  Ruhnkenius"  Stellen  der  Alten  ge- 
sammelt hat,  ohne  über  das  Wesen  dieser  räthselhaften  Be- 
hörde Licht  zu  verbreiten.  Schon  der  sonderbare  Name* 
beweiset,  dafs  sie  aus  entferntem  Alterthum  stammen:  Kola- 
kreten (x‘j)?.ccxQiTcci)  heifsen  sie  als  Sammler  von  Opferstücken 
(eigentlich  xu}?jxyg6Tcct) / ein  Ausdruck,  wonach  sie  Speise- 1S7 
meister  gewesen  sein  müssen  für  gewisse  öffentliche  Mahl- 
zeiten, womit  übereinstimmt,  was  gleich  hernach  von  ihnen 
gesagt  werden  wird:  sie  nahmen  ohne  Zweifel  zugleich  die 
Ehrengeschenke  an,  w'elche  in  den  ältesten  Zeiten  die  Könige, 
dann  die  Archonten  und  Prytanen  als  Richter  für  die  Rechts- 
pflege erhielten,  und  verwalteten  alles,  w'as  damals  von  Finanz- 
wesen da  sein  konnte.  Jener  mythische  Pyrandros,  welchen 
Kalli$thenesrf  als  Schatzmeister  (rctfxicis  ruiv  hr^orlojv)  in  die 
Zeit  des  uralten  Eleusinischen  Krieges  setzt,  mag  ebenfalls 

Schatzmeister  mitschifft  (Dcmosth.  g.  Timoth.  S.  1188,  20.  S.  1189,  2), 
des  letzteren  Privatschatzmeister  war  oder  ein  öffentlicher,  ist  mir  un- 
klar. Übrigens  zahlte  der  Staat  auch  unmittelbar  an  Trierarchen,  nicht 
elnrch  Schatzmeister  der  Trieren,  sondern  durch  die  nach  den  Verhält- 
nissen zunächst  vorstehende  Behörde,  wie  durch  die  Hellenotamien 
(Beil.  I.  Pryt.  9);  ebenso  zahlen  die  Amphiktyonen  von  Delos  an 
den  Trierarchen  selbst,  nicht  an  einen  Schatzmeister  der  Theoris 
(Beil  VII,  §.  5). 

a Z.  Tim.  Plat.  Lex.  S.  171. 

1 Von  X'jXij,  einem  vorzüglichen  Stücke  des  Opfcrthieres,  welches 
als  gesetzlicher  Anthcil  des  Priesters  oder  der  Priesterin  unter  den 
Upjcvvoi;  aufgeführt  zu  werden  pflegt,  wie  das  Sspua,  womit  der  Schob 
Amtoph.  und  daraus  Suidas  in  der  Stelle  ühcr  xuXaxpsTat  die  xu>Xa$ 
gut  verbinden. 

f Wie  Timäos  S.  1 7 1 und  Photios  schreiben,  der  Abstammung 
nach.  VergL  Schob  Aristoph.  Wesp.  693.  und  daraus  Suidas  im  zwei- 
ten Artikel. 

*Ei/  TptTy  Twy  OpaxiHuu  in  den  angeblich  Plutarchischen  Paral- 
lelen Cap.  31. 
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nur  ein  Kolakrele  des  Königs  sollen  gewesen  sein,  wenn  er 
nicht,  wohin  der  Name  desselben  und  die  Erzählung  selber 
weiset,  blofs  als  Getreidebeamler  zu  fassen  ist;  und  wenn  wir 
in  Kyzikos  ein  von  dem  Namen  der  Kolakreten  abgeleitetes 
Zeitwort  finden,  womit  die  Amtsführung  einer  Behörde  be- 
zeichnet wird,“  so  erhellt,  dafs  sie  schon  mit  der  alten  Nelei- 
schen  Kolonie  nach  Milet,  von  dort  nach  Kyzikos  kamen,  wie 
die  Munychische  Artemis  und  die  Namen  der  vier  allen  Atti- 
schen Stämme:  obwohl  im  Laufe  der  Zeiten  sich  ihr  Geschäft- 
kreis zu  Kyzikos  verändert  oder  beschränkt  haben  wird.  Solon 
liefs  die  Kolakreten  bestehen,  wie  sovieles  andere;  Kleisthe- 
nes  setzte  statt  ihrer  die  Apodekten;4  sie  waren  nun  nicht 
mehr  Einnehmer  der  Abgaben,  sondern  bekamen  einen  andern 
Geschäflkreis.  Aber  welchen  ? Nach  dem  grofsen  Etymolo- 
gikon'  waren  sie  Schatzmeister  von  Geldern  und  ordneten 
das  Trierarchen wesen:  dieses  konnte  nur  vor  Kleisthenes  sein, 
wo  sie  alle  Leistungen  der  Bürger,  und  folglich  auch  das 
Seewesen  in  Aufsicht  haben  mochten;  und  allerdings  stimmt 

“ OfSr  lxuX[a]xpär»]<rBr,  C.  I.  Gr.  N.  3660  mit  der  Anm. 

4 Amlrotiun  bei  Ilarpokratiun  in  a’irsSsxTai. 

' S.  525,  14:  Kol.axpi'xai,  oi  twv  a’pyupi'wv  Tapu'ac,  of  To  Tpujpap^itV 
itaTTov.  Der  Ausdruck  tüv  apy upt'ww  kommt  in  dieser  Sache  auch  in 
Lex.  Seg.  S.  275  vor.  Td  apyupia  für  Geld  ist  sogar  Attisch;  Pollux  hat 
es  ans  Eupolis  und  Arislophanes  angemerkt,  und  Arisloph.  Vogel  600 
steht  Tue  äpyupiav  fest.  Da  es  auch  taaia;  giebt,  die  andere  Sachen 
als  Geld  verwalten  und  verwahren,  so  ist  der  Ausdruck  ganz  ange- 
messen; er  wird  überdies  durch  das  Wort  a’pyupoTautac  (s.  zu  C.  I.  Gr. 
N.  354,  desgleichen  C.  I.  Gr.  N.  2787.  2S17.  3773.  4500)  gerechtfertigt. 
Ohne  alle  Zweideutigkeit  ist  der  Ausdruck  des  Hesychios : xwXexptTtu, 
äpyjpixcl  Tauiai,  ou;  Tivtc  otocrat  pdoov  tou  SixaffTixou  7rpoiVratr.&tt*. 
Es  ist  daher  ein  seltsamer  Einfall,  jenes  t Sv  dpyvpiwv  der  Glossen  für 
Tue  a’pyvpiion'  zu  nehmen  und  die  Kolakreten  für  Bcrgwerkschalzmei- 
ster  zu  halten,  deren  Annahme  überdies  aus  vielen  Gründen  unstatthaft 
ist.  Der  Zusatz  oi  ro  Tpnjpap^iIV  IxaTrox  könnte  zwar  dahin  leiten, 
an  die  Bergwerksgeldcr  zu  denken,  aus  welchen  unter  Themistokles 
die  Schiffe  gebaut  wurden;  aber  Tpojpap^sf»  und  vau;  noiücSai  sind 
sehr  verschiedene  Dinge. 
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damit  überein,  dafs  sie  ehemals  naukrarische  Gelder  verwalteten, 
wovon  sogleich  die  Rede  sein  wird:  von  den  spätem  Zeiten, 
seit  wir  bestimmtere  Nachrichten  über  die  Trierarchie  haben, 
ist  diese  Behauptung  ungereimt,  und  nirgends  findet  sich  da- 
von die  geringste  Spur.  Ebenso  wenig  können  sie  nach 
Kleisthenes  Bewahrer  heiliger  Gehler  gewesen  sein,  wiewohl 
sie  Pollux"  mit  den  Schatzmeistern  der  Göttin  verwechselt. 
Nur  dafs  sie  Verwalter  des  Richtersoldes  waren,  ist  gewifs, 
nicht  allein  aus  Stellen  der  Grammatiker/  sondern  selbst  aus  ISS 
dem  Komiker  Aristophanes'  für  die  damalige  Zeit;  und  diesen 
vertheilten  sie  wohl  persönlich,  als  Unterbeamle  des  Vor- 
stehers der  Verwaltung.  Aristophanes  der  Grammatiker  be- 
hauptet ausdrücklich,  was  auch  Hesychios  angiebt,  sie  hätten 
weiter  nichts  als  den  Richtersold  zu  besorgen  gehabt:* 4'  ein 
Zeugnifs,  welches  unter  allen  das  gröfste  Gewicht  hat.  Ob 
sic  nach  Euklid  noch  bestanden,  wissen  wir  zwar  nicht  sicher; 
doch  sehe  ich  keinen  Grund  dagegen:  denn  wenn  in  Olymp. 
113,  4 der  Richtersold  für  gewisse  das  Seewesen  in  Beziehung 
auf  den  Schutz  des  Landes  angehende  Prozesse  aus  der  Kasse 
der  Schatzmeister  der  Göttin  geliefert  wurde,  so  beruht  dies 
auf  einer  besondern  Verordnung,  wodurch  eine  Ausnahme  fest- 
gesetzt wurde.  * Doch  mögen  solche  Ausnahmen  Ursache  ge- 
worden sein,  dafs  die  Kolakreten  mit  den  Schatzmeistern  der 
Göttin  verw  echselt  worden  sind.  Wenn  der  armselige  Gram- 
matiker der  Bibliothek  von  St.  Germain,  welchen  Ruhnkenius 
angeführt  und  Bekker  herausgegeben  hat/  den  Kolakreten  die 

" VIII,  97. 

4 Schob  Aristopb.  Wesp.  693  und  723.  Vögel  1540.  Phot,  und 
das  rhetorische  Wörterbuch  in  der  Engl.  Ausgabe  des  Phot.  S.  672. 
Tim.  a.  a.  O.  Lex.  Seg.  S.  275.  Ilcsych.  Suid.  in  xuXaxpirui , dieser 
im  zweiten  Artikel  aus  Schob  Aristoph. 

c In  den  angeführten  Stellen. 

d Aristoph.  Gramm,  beim  Schob  Aristoph.  Vögel  1540.  Hesych. 
a.  a.  O. 

' Seeurkunden  XIV,  S.  465.  nebst  den  Bemerkungen  S.  468  und 
S.  210  f. 

Z Lex.  Seg.  S.  190,  50.  oi  xparovvre ; SuacTWoji»  £»jju uav. 
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Gewalt  über  die  richterliche  Geldstrafe  beilegt,  so  ist  dies  of- 
fenbar ein  Mifsverständnifs,  welches  darauf  zu  beruhen  scheint, 
dafs  man  sie,  wie  Pollux  thut,  mit  den  Schatzmeistern  der  Göt- 
tin verwechselte  und  diesen  das  Recht  zuschrieb,  Strafauflagen 
der  Magistrate  aufzuheben."  Der  Scholiast  des  Aristophanes4 
rechnet  noch  die  Besorgung  der  Mahlzeiten  im  Prytaneion  zu 
ihrem  Geschäfte,  eine  so  unbedeutende  Sache,  dafs  Aristopha- 
nes der  Grammatiker  sie  wahrscheinlich  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen  gut  fand:  und  dieses  Geschäft  müssen  sie  allerdings 
gehabt  haben.  Denn  da  sie  eine  aus  der  Zeit  vor  Kleislhenes 
stammende  Behörde  sind,  der  Richtersold  aber  erst  von  Perikies 
eingefiihrt  wurde;  so  mufsten  sie  in  dieser  Zwischenzeit  irgend 
ein  Geschäft  verwalten,  nämlich  eben  die  Besorgung  der  Spei- 
sungen im  Prytaneion,  ein  Schatten  ihres  ältern  Amtes.  Schon 
der  Name  der  Prytaneien  als  Gerichtsgelder  beweiset,  dafs 
diese  ehemals  den  Prytanen  als  Richtern  im  Prytaneion  wie 
ein  Richtersold  erlegt  wurden,  woraus  ihre  Mahlzeiten  theil— 
weise  mochten  bestritten  werden;  wie  sich  jene  in  Rücksicht 
der  Gerichtsbarkeit  zu  den  Archonten  verhalten  haben  mögen, 
1® als  letztere  noch  selbst  richteten,  geht  uns  hier  nichts  an:  als 
hernach  der  Richtcrsold  eingeführt  wurde,  schien  cs  eben  defs- 
halb  sehr  natürlich,  ihnen  dessen  Auszahlung  zu  übergeben. 
So  findet  sich  eine  vollkommene  Einheit  zwischen  zwei  Ge- 
schäften, welche  auf  den  ersten  Anblick  sehr  verschiedenartig 
scheinen;  und  schwerlich  kann  man  bezweifeln,  dafs  sie  beides 
auch  von  dieser  Zeit  an  neben  einander  besorgten,  so  lange 
sie  bestanden:  wer  es  nachher  besorgte,  verlohnt  nicht  der 
Mühe  zu  untersuchen.  Schließlich  müssen  wir  noch  beseiti- 
gen, was  der  Scholiast  zu  den  Vögeln  beibringt,  um  die  im 
Ganzen  von  uns  angenommene  Behauptung  des  Grammatikers 
Aristophanes  zu  widerlegen.  Androlion  der  Verfasser  einer 
Alth  is  hatte  nämlich  geschrieben,  dafs  nach  einem  Gesetze 
die  Kolakrcten  den  Theoren  gen  Python  aus  den 


° S.  oben  Bach  II,  3. 
4 Vögel  1540. 
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Reisegeld  und  die  Summen  für  allen  übrigen  Aufwand  aus- 
zahlen sollten:  woraus  die  Überlieferung  der  Grammatiker  ent- 
standen scheint,  sie  hätten  die  Kasse  für  die  Feste  oder  Götter 
gehabt."  Man  wird  in  den  Quellen  vergeblich  suchen,  was  die 
'Sct'jy.y.roiv.u  gewesen  seien:  mir  ist  klar,  dafs  die  Gelder  der 
Naukrarien  (eigentlich  nach  alter  Sprache  N ctvxgceotxc*)  gemeint 
sind:  aber  ich  glaube,  dafs  Androtion,  wo  er  dieses  Gesetz 
anführte,  von  den  Einrichtungen  vor  Kleisthenes  sprach.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  der  Grammatiker  Aristophanes  und 
Androtion  leicht  vereinigen;  und  wir  brauchen  die  Kolakre- 
ten  nach  Kleisthenes  nicht  mehr  als  Schatzmeister  heiliger 
Gelder  anzusehen;  w'as  zu  allem  übrigen  durchaus  nicht  pas- 
sen will. 

7.  Eine  besondere  Behörde  bestand  bis  zu  Ende  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  für  die  Verwaltung  der  Tribute,  die 
flellenotamien  oder  Schatzmeister  der  Hellenen,  welche  die 
Verwaltung  der  Kasse  zu  Delos  oder  die  Hellenotamie 
voTccutcc) * hatten,  nachdem  wegen  Pausanias’  Verrath  nach  der 
Schlacht  bei  Platää  (Olymp.  75,  2)  Athen  zur  Hegemonie  ge- 
langt, und  jene  Kasse  auf  Betrieb  des  Aristides  errichtet  wor- 
den war.  Diese  Stelle  wurde  gleich  Anfangs  ausscldiefslich 
mit  Athenern  besetzt:  sie  empfing  den  Tribut  und  legte  ihn 
nieder  in  der  Delischen  Schatzkammer,  im  Apolltempel,  wo 
die  Zusammenkünfte  der  Bundesgenossen  gehalten  wurden. * 
Dafs  sie  fortwährend  die  Verwahrung  dieser  Gelder  hatten, d 
versteht  sich  von  selbst.  Sie  wurden  beibehalten,  als  die 


a Schob  Arisloph.  Vögel  iidO.  Wespen  693.  Timäos,  Lex.  Seg. 
and  Phot,  auch  das  rhetoiische  Wörterbuch  in  der  Engl.  Ausgabe  des 
Phutios  S.  672. 

* Xenoph.  v.  Eink.  5,  5.  wenn  nicht  'EXL^voTauis/af  zu  lesen. 

r Thuk.  I,  96.  Nepos  Aristid.  3.  Plutarch  Aristid.  2\.  Andokides 

vom  Frieden  S.  107.  welche  Rede  von  den  Alten  als  unächt  nn«e- 

© 

zweifelt  worden,  aber  offenbar  von  Andokides  ist.  Auch  Antiphon 
(de  caede  Ilerod.  S.  739)  erwähnt  die  Behörde,  aber  wir  lernen  dar- 
aus nichts. 

d Schol.  Thuk.  a.  a.  O. 

I. 
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Kasse  unter  dem  Vorwände  gröfserer  Sicherheit  nach  Athen 
übertragen  wurde:  eine  Thal,  weiche  schon  Aristides  zwar 
für  ungerecht,  aber  nützlich  erklärte,  deren  ganze  Ungerech- 
tigkeit aber  erst  durch  Perikies’  Verschwendung  hervortrat." 
Bis  zur  Anarchie  kommen  die  Ilellenotamien,  besonders  in 
den  Inschriften,4  sehr  häufig  vor;  nach  der  Anarchie  findet 
sich  keine  Spur  derselben  mehr;  ganz  sicher  stellte  die  neue 
Verfassung  sie  nicht  wieder  her,  weil  die  Hegemonie  und  der 
Bundesgenossen  Zinsbarkeit  aufgehört  halte:  und  bekam  Athen 
später  auch  wieder  Tribute,  so  wurde  doch  diese  Behörde 
nicht  für  ihre  Verwaltung  wiedcrhergestellt. ' Daher  wissen 
die  Grammatiker  von  diesen  Schatzmeistern  beinahe  nichts; 
Harpokralion  sagt  aus  Aristoteles,  sie  seien  eine  Regierung- 
steile  in  Athen  gewesen,  welche  Geld  verwaltete;  der  Ety- 
molog, sie  seien  die  Verwahrer  der  gemeinsamen  Hellenischen 
Gelder;  Suidasrf  giebt  nur  anderwärts  her  bekanntes ; Polluz' 
191  behauptet,  sie  hätten  die  Tribute  eingesammelt,  und  die  Ver- 
fassung der  zinsptlichtigen  Inseln  in  Obhut  gehabt,  da  letzteres 
vielmehr  der  Episkopen  Sache  war,  ersteres  insoweit  uunülhig 

* Plutarch  Aristid.  25.  Perikl.  12.  Nepos  a.  a.  O.  Diodor  XU,  3S. 

4 Um  die  Häufigkeit  ihrer  Erwähnung  vor  der  Anarchie  in  den 
Inschriften  einleuchtend  zu  machen,  stelle  ich  die  im  Folgenden  be- 
nutzten Inschriften  zusammen  nebst  einigen  andern,  die  sonst  nicht  von 
uns  angeführt  sind,  weil  sich  daiaus  nichts  Besonderes  entnehmen 
läfst:  1)  Beilage  I.  II.  111.  IV.  V.  X,  l6.  XVI,  1.  2)  Inschrift  aus  Olymp. 
88,  3 ff.  welche  ich  in  der  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnungs- 
Urkunden,  Schriften  d.  Akad.  vom  J.  1846  behandelt  habe.  3)  C.  I Gr. 
N.  l48  und  14 9.  4)  Nicht  seltene  Erwähnungen  in  den  Tribullisten, 
aufgezählt  Beilage  XX.  allg.  Bemerkungen  Abschn.  II.  5)  Rangabe  Anlt. 
Hell.  N.  259.  S.  343  und  N.  345.  S.  389.  Lssing  Inscr.  Gr.  inedd. 
N.  56.  S.  52. 

' Der  HellcnotAmias,  welcher  nach  den  Leben  der  zehn  Redner 
(im  I.yknrg)  in  der  Demokratie  nach  den  Dreifsigen  verbannt  wurde, 
war  früher  Hellenotamias  gewesen.  Der  llellenutamias  C.  1.  Gr.  N. 
1124  ist  von  anderer  Art. 

4 Bd.  I,  S.  715.  Küst. 

' VIII,  l4.  Zonaras  in  'EXXrjroTaut'ai,  wo  I»  ArfXi^  zu  schreiben, 
verdient  kaum  Erwähnung. 
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als  die  Tributpflichtigen  die  Gelder  in  der  Regel  selbst  ein- 
lieferten, im  Frühling  zur  Zeit  der  Dionysien  in  der  Stadt,“ 
welche  alljährlich  gefeiert  wurden:  nur  für  aufserordenlliche 
Fälle  wurden  eigene  Personen  zur  Eintreibung  (sxloysT?)  er- 
nannt,* * die  von  den  Hellenotamien  verschieden  waren.  Am 
richtigsten  drückt  sich  Ilesychios  aus,  wenn  er  letztere  die 
Schatzmeister  des  eingelieferten  Tributes  bei  den  Athenern 
nennt.'  Aber  die  meiste  Auskunft  über  sie  geben  nicht  we- 
nige Inschriften  aus  den  Zeiten  vor  Euklid.  Die  Ernennungs- 
art ist  unbekannt:  doch  finde  ich  wahrscheinlich,  dafs  sie,  wie 
die  Schatzmeister  der  Götter,  aus  den  Pentakosiomediinnen 
durchs  Loos  besetzt  wurden.  Sie  wechselten  jährlich. d Bar- 
tbelemy'  weifs,  dafs  ihrer  zehn  waren,  aus  jedem  Stamme 
einer:  ich  habe  diese  Angabe  nicht  nur  nirgends  gefunden, 
sondern  kann  sie  ziemlich  sicher  widerlegen.  In  der  ersten 
Beilage  (aus  Olymp.  92,  3)  werden  nämlich  schon  eilf  Helle- 
notamien genannt,  Kaliimachos  von  Ilagnus,  Phrasilelidcs  von 
Ikaria,  Perikies  von  Cholargos,  Dionysios  von  Kydalhenäon, 
Thrason  der  Butade,  Proxenos  von  Aphidua,  Spudias  von  Phlya, 
Anätios  von  Sphettos,  Phalanlhos  von  Alopeke,  Eupolis  von 
Aphidna,  Kallias  von  Euouymia:  von  welchen  Kaliimachos, 
Perikies  und  Anätios  aus  dem  einen  Stamme  Akamanlis,  die 
beiden  Aphidnäer  aus  demselben  Stamme,  vermulhlich  aus  der 
Aianlis  sind,  zu  welcher  Aphidna  in  den  frühesten  Zeiten  ge- 
hört zu  haben  scheint:  ja  noch  mehr,  Perikies  und  Anätios 
waren  sogar  in  derselben  Prytanic,  in  der  sechsten,  und  die 
beiden  Aphidnäer  ebenfalls  in  derselben,  in  der  siebenten, 
Hellenotamien.  Man  ist  daher  genölhigt  auzunehmen,  dafs 

a Schob  Aris.toph.  Acharn.  503.  aus  Eupolis,  und  zu  377  (hei 
Dindurf  in  Klammern). 

* Buch  H,  3. 

f Ol  tou  xofit^ofiivcv  <f>opoo  nafd  ’AS'rjratotf  rau/cu.  Einen  schlech- 
ten Artikel  Lex.  Seg.  S.  1S8.  (£ix.  ovofx.)  übergehe  ich. 

d Daher  der  Ausdruck  'EXXijvoTajutat?  'ivoit;  in  der  Kechnungsurkunde 
Abh.  d.  Akad.  v.  J.  1 S46.  Z.  26. 

* Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIII,  S.  34t. 
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auf  die  Stamme  entweder  keine  Rücksicht  genommen  wurde, 
was  auch  unnöthig  war,  da  die  Behörde  ursprünglich  nicht 
auf  einheimische  Verwaltung  ging* *  oder  dafs  aus  jedem  Stamme 
mehre  genommen  wurden.  Ersteres  finde  ich  wahrscheinlicher, 
und  glaube,  dafs  ihrer  nur  zehn  waren,  welche  aber  ihr  Amt 
nicht  zu  Anfang  des  Jahres,  sondern  nach  den  Panathenäen 
gegen  Ende  der  ersten  Prytanie  antraten:  nimmt  man  dieses 
an,  so  fallen  zwei  der  genannten,  Kallimachos  und  Phrasitelides, 
von  der  Eiifzabl  weg,  und  wir  hätten  in  der  Inschrift  nur 
neun,  welche  Amtsgenossen  waren,  der  Name  des  zehnten 
aber  wäre  nicht  auf  uns  gekommen.  Dafs  sic  dennoch  meist 
aus  verschiedenen  Stämmen  sind,  wie  mich  die  Untersuchung 
auch  anderer  Urkunden  gelehrt  hat,  ist  leicht  zu  erklären. 
Noch  schwieriger  als  ihre  Anzahl  ist  ihr  Geschäftkreis  zu 
bestimmen.  Als  die  Kasse  noch  in  Delos  war,  mufslen  sie 
zugleich  Apodeklen  und  Schatzmeister  sein;  nachher  scheinen 
die  Apodeklen  die  Tribute  im  Rathe  abgenommen  zu  haben 
und  die  Ilellenolamien  blofs  Vorsteher  der  daraus  gebildeten 
Kasse  gewesen  zu  sein:®  als  jene  in  einen  Zoll  verwandelt 
wurden,  blieben  sie  wohl  die  Kassirer  auch  für  diesen.  Ge- 
wisse Abzüge  von  den  Tributen  für  eine  heilige  Kasse  schei- 
nen von  ihnen  bezahlt  worden  und  sie  defshalb  in  den  Listen 
genannt  zu  sein,  in  welchen  jene  Abzüge  verzeichnet  sind. * 
Sodann  mufsten  auf  ihre  Kasse  gewisse  Ausgaben  des  Staates 
angewiesen  sein:  zunächst  diejenigen,  wozu  die  Tribute  ur- 
sprünglich bestimmt  w'aren,  der  Aufwand  für  gemeinschaftliche 
Kriege  und  Bundesfeierlichkeiten;  aber  später  betrachteten  die 
Athener  das  Geld  als  ihr  Eigent  hum,  und  bestritten  damit 
Bauwerke  und  Kunstunternehmungen,  Feste,  Austheilungen 
und  Thcoriken.f  Was  die  Hellenotamien  nicht  brauchten, 
wurde  natürlich  in  den  Schatz  auf  die  Burg  geliefert, wel- 
cher meist  aus  den  Tributen  gebildet  war;  über  diese  Gelder, 

° Vergl.  Buch  II,  4. 

1 S.  Beilage  XX.  allg.  Bemerkungen  Abschn.  II. 

* Plutarch  Aristid.  24.  Perikl.  12. 

d Vergl.  Beilage  II.  A.  6 f. 
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sobald  sie  abgelicfert  waren,  oder  selbst  vor  der  Ablieferung 
nach  Athen,  wenn  sie  schon  zum  Voraus  für  den  Schatz  an- 
gewiesen waren,  hatten  nicht  mehr  sie,  sondern  die  Schatz- 
meister der  Göttin  auf  der  Burg  die  Aufsicht.  Um  Einzel- 
heiten anzuführen,  so  sehen  wir,  dafs  sie  aus  ihrer  Kasse  zu 
dem  Propyläenbau  an  dessen  Vorsteher  zahlen;0  dafs  bei  ihnen  193 
befindliche  Gelder  um  Olymp.  90  zur  Tilgung  der  Staatschulden 
angewiesen  werden.* *  Dagegen  werden  ihnen  in  Olymp.  92,  3 
Summen  aus  dem  Schatze  verabfolgt,  um  die  Verpflcgungs- 
gelder  für  die  Reiterei,  die  Diobelie  und  Kriegsgelder  zu 
zahlen;'  und  zahlreiche  Auszahlungen  an  sie  zur  Bestreitung 
der  Diobelie  finden  wir  in  der  nächsten  Zeit.**  Damals  scheint 
nicht  der  Schatzmeister  der  Verwaltung  die  Reiterei  im  Frie- 
den bezahlt  zu  haben,  sondern  die  Hellenotamien : der  Kriegs- 
schatzmeister aber  und  die  Vorsteher  des  Theorikon  waren 
noch  nicht  vorhanden , sondern  erst  nach  der  Aufhebung  der 
Hellenotamien  eingesetzt,  welche  vorher  alle  Zahlungen  der 
Art  hatten.  Aufser  den  berührten  Fällen  finden  wir  während 
des  Peloponnesischen  Krieges  noch  oft,  dafs  ihnen  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  Gelder  ausgehändigt  werden,  vor- 
züglich für  die  Kriegführung,'  sogar  auch  Geräthe  von  edlem 
Metall,  offenbar  zur  Verwendung  statt  Geldes:^  bisweilen  ge- 
schieht die  Zahlung  zugleich  an  sie  und  an  Feldherrn;  oft 
wurde  aber  auch  aus  dem  Schatze  an  die  Heerführer  unmit- 
telbar gezahlt.  Dafs  den  Hellenotamien  der  Schatz  zahlt,  ist 
oicht  auffallend;  ihre  Kasse  mufs  erschöpft  gewesen  sein,  und 


- Beilage  XVI,  1.  B. 

* Beilage  III,  §.  3. 
r Beilage  I. 

d C.  I.  Gr.  N.  148.  149. 

9 Man  vergl.  in  dieser  Hinsicht  noch  Beilage  II  hier  und  da, 
Beilage  V.  Inschrift  aus  Olymp.  88,  3 ff.  (erstes  und  zweites  Jahr,  wo 
sogar  noch  an  die  vorjährigen  Hellenotamien  gezahlt  wird)  bei  Rang. 
Aott  Hell.  N.  116.  117.  von  uns  erklärt  in  den  Abhh.  der  Akad.  v. 
J.  1846. 

f Beilage  X,  16  (C.  II.  aus  Muthmnfsung,  und  D.  II). 
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der  Schatz  kam  ihnen  zu  Hülfe,  damit  sie  zahlen  könnten, 
was  auf  sie  angewiesen  war.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  in 
manchen  Rechnungen  Zahlungen  an  sie  für  gewisse  Bedürf- 
nisse Vorkommen,  wovon  in  andern  nichts  erwähnt  ist.  Gleich- 
falls zur  Deckung  des  Mangelnden  wird  ihnen  Gold  aus  heiligen 
Geldern  geliehen,  um  an  die  Alhiotheten  zu  zahlen."  Hier- 
nach müssen  sie  sehr  viel  zu  bestreiten  gehabt  haben,  und 
ihre  Geschäfte  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Um  diese 
leichter  zu  versehen,  theilten  sie  dieselben  unter  einander:* 
auch  hatten  sie  zu  Geholfen  Beisitzer  (7 rcepsSpct)/  welche  mit 
ihnen  die  Geschäfte  besorgten. 

Sowie  nach  Euklid  keine  Iiellenolamien  mehr  Vorkommen, 
so  finden  wir  vor  demselben  keinen  Kriegszahlmeister  noch 
Theorikenvorsteher:  jene  hatten  aber  alle  Geschäfte,  welche 
später  diesen  gehörten,  und  wir  sind  daher  berechtigt  anzu- 
nehmen, dafs  durch  die  Euklidische  Verfassung  an  die  Stelle 
der  Helienotamien  zwei  neue  Stellen,  das  Kriegszahlmeister- 
amt und  die  Theorikenbehürde,  gesetzt  wurden.  Der  Kriegs- 
1^4  Zahlmeister  (Tcqxlug  orpccTtifjTixuiv)  wird  nur  selten  angeführt: 
der  Verfasser  des  Lebens  der  zehn  Redner'7  bemerkt,  Kallias 
Ilabron’s  Sohn  von  Rate,  Lykurg’s  Schwager,  habe  unter  dem 
Archon  Chärondas  (Olymp.  110,  3)  dieses  Amt  verwaltet;  und 
in  einer  späteren  Inschrift,  wahrscheinlich  nach  Olymp.  1‘23, 
erkennt  man  noch  eine  Erwähnung  derselben  Behörde.'  Ver- 
muthiieh  war  die  Stelle  nur  in  Kriegszeiten  besetzt,  und  w'iirde 
aufgehoben,  wenn  keine  bewaffnete  Macht  mehr  in  Thätigkeit 
war.  Der  Kriegschatz  selbst  wurde,  etwanige  Tribute  abge- 


* Beilage  II.  D. 

i AVie  besonders  Beilage  l.  II.  und  C.  I.  Gr.  N.  l4S  beweisen. 

' Beilage  I.  Pryt.  6.  Beilage  II  hier  und  da,  C.  I.  Gr.  N.  1 4 8 . 1«49. 

H Leben  des  Lykurg,  nach  Saimasius’  Verbesserung:  denn  gewöhn- 
lich wird  er  KaXaioc  genannt.  KAAAIOT  nnd  KAAAIOT  haben  fast 
dieselben  Züge.  L her  die  Person  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  240. 

' Ephem.  archaeol.  N.  339,  wo  so  zu  ergänzen:  r»Jv  iva- 

ypct<J>y]||[v  xcu  t»|i/  aW$j£<ru>  r r,g  fxepterat  rov  Taptav||  [twv  errpa- 

tQwtixvv  xal  rouff  bti  Ty  $ioixt]<rei  re  yt\\[vojJLivov  avaXwJpa. 
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rechnet,  aus  zwei  Quellen  gebildet,  welche  jedoch  beide  sehr 
unsicher  waren.  Nach  alten  Gesetzen'’  w^ar  der  Ü bersch uls 
der  Verwaltung  in  Kriegszeiten  bestimmt  für  das  Heer  (t« 
zsziovtu  yjQYjfxcercc  rijc  SiotxyTS’jjg  sivcci  TT^ctTi'jjTty.ü):  aber  das 

Volk  batte  den  Wahnsinn,  jederzeit  den  Überschurs  als  Theo- 
rika  angesehen  wissen  zu  wollen;  ja  der  Volkschmeichler 
Eubulos  setzte  sogar  den  Vorschlag  durch,  w er  w ieder  darauf 
antrage,  die  Theorika  in  Kriegsgelder  zu  verwandeln,  solle 
den  Tod  erleiden.  Dieses  Gesetz,  welches  die  Kriegführung 
lähmte,  wurde  von  den  Wohlgesinnten  häufig  angegriffen: 
Demosthenes  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Athener  viel 
Kriegsgelder  hätten,  aber  dieselben  an  den  Festen  vergeudeten: 
Apollodor  verfiel  in  eine  Geldstrafe  von  fünfzehn  Talenten, 
als  er  die  Verwendung  des  Überschusses  für  den  Krieg  vor- 
geschlagen und  für  den  Augenblick  durchgesetzt  halle :* *  und 
wiewohl  Eubulos  selbst  wiederum  den  Vorschlag  that,  die 
Theorika  in  Kriegsgelder  zu  verwandeln/  und  nach  Philoeho- 
ros'  auf  Demosthenes’  Betrieb  Olymp.  110,  2 alle  Staatsgelder  195 
für  den  Krieg  bestimmt  wurden,  so  konnten  doch  verrätherische 
oder  leichtfertige  Staatsmänner  der  Kriegskasse  die  bedeutend- 
sten Summen  entziehen,  indem  sie  dem  Volke  eine  Geldspende 
anboten:  wovon  Demades  das  scheufslichste  Beispiel  lieferte. 
Aufserdem  war  für  den  Kriegschatz  die  aufserordentliche  Ver- 
mögensteuer (slgcpoftx)  bestimmt/  aber  da  diese  ungern  be- 
willigt wurde,  so  war  die  Kasse  gewöhnlich  leer.  Übrigens 
waren  viele  höhere  und  untergeordnete  Stellen  für  die  Be- 
wahrung und  Auszahlung  der  Kriegsgelder  erforderlich.  Nicht 
alle  Feldherrn,  wenigstens  in  Demosthenes’  Zeit,  vermutlich 


0 Rede  g.  Neära  S.  1346.  1347.  Liban.  Einl.  z.  Olynth.  I.  vergl. 
Demosth.  Olynth.  I,  S.  l4,  19.  und  Olynth.  I II.  (zum  Beispiel  S.  31). 
Harpokr.  in  Stupixa  und  daraus  Suid.  und  Etym.  Vergl.  Ruhnk.  Hist, 
crit  Or.  S.  146.  Bd.  VIII.  d.  Reisk.  Redner. 

* Rede  g.  Neära  S.  1346,  19. 

e Demosth.  itepi  napaitptorß.  S.  434,  24. 
d Fragm.  S.  76. 

* Demosth.  g.  Polykl.  S.  1209  oben,  und  öfter. 
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aber  aucli  schon  früher,  waren  wirkliche  Befehlshaber  der 
Truppen  oder  Orte,  sondern  nur  die  Feldherrn  des  Fufsvolks 
und  der  Reiterei  jedes  Ileeres  (rT^ctT^yoc  o im  tüu  oirXtvi'  oder 
b-).it-2v , und  o C7ri  rav  inntttiv),  und  etliche  in  gewissen  Zeiten 
für  besondere  Örtlichkeiten  ernannte  (rr^u-^yog  o im  rev  Fler- 
paitc,"  o sVi  Trjv  t>\o’jt”jyjixv  «dt  tc<  vsj'ftct  xtyttsoTavr^fAvoB ,l  o 
i— i rr,v  yjjtgttt’  rr,v  irapc&jctr,  6 t’irl  rire  Q^oujn«') ; ' andere  waren 
für  die  Kriegsverwallung  bestimmt,  namentlich  für  die  Sym- 
niorien  der  Trierarchie  (ar^etrriyöc  c t-\  rav  n/ixuojicte  t*  jt'ptsi/oe) : J 
einer  halle,  wenn  nicht  Quellen  und  Auslegung  täuschen,  als 
Feldherr  der  Verwaltung  {yTzn-r,yo<;  6 ln)  htoixr-ittic)  theils 
Antheil  an  der  Gerichtsbarkeit  und  andere  Geschäfte,  theils 
die  Auszahlung  des  Truppensoldes,'  wozu  er  seinen  Schatz- 
meister haben  mufsle.  Unter  den  Vorschlägen  zu  Rüstungen 
verlangt  Demosthenes^  namentlich,  dafs  man  Schatzmeister  und 
öffentliche  Diener  (ßr,norlo\is)  bestellen  müsse  für  die  Bewahrung 


" Inschrift  bei  Rufs,  Hcllcnika  I,  S.  68. 

4 Dinarch  g.  Philoki.  S.  92. 

' S.  zu  den  Seeurkunden  S.  527.  wo  zu  schreiben  N.  178.  179 
(stritt  177.  178). 

J Sccurkunde  XIV.  a.  215.  vergl.  die  einleitende  Abhandlung  S.  210. 

' ln  dem  Beschlufs  bei  Deinoslh.  v.  d.  Krone  $.  238,  12  steht  näm- 
lich in  Bezug  auf  eine  Art  von  Kriegsgericht:  mol  Si  toJ  oSu^otou 
iirtxpivaTu  o irr!  tu»  sirXuv  exparryo;  xai  o im  xtj;  SiaixijVia;  xai  o yfau- 
paTsO;  t!J;  ßouXJJi’.  Irh  verstelle  also  aus  dem  Vorhergehenden  CTforrj- 
ya(  o Irrt  t»Jc  Stotx.  denn  was  der  Vorsteher  der  Verwaltung  mit  einer 
solchen  Untersuchung  zu  thun  haben  sollte,  ist  schwer  einzusehen;  der 
Schreiber  des  Halbes  dagegen  ist  nicht  unpassend  dabei.  Ebendas. 
S.  265,  8 ist  o «irr  tü»  ojrXwv  als  Truppenanfuhrer  genannt,  und  gleich 
hernach  Pliilon  o int  Trjc  oisixr’o-f  :c;,  der  um  Truppensold  ausznzahlen 
halte  ausschiffen  sollen;  sowie  o int  tu»  ojtXwh  Feldherr  ist,  so  scheint 
auch  o iiri  t r,;  Sioix.  Feldherr  zu  sein,  da  zumal  auch  hier  der  Vor- 
steher der  Verwaltung  nicht  an  seinem  Orte  ist.  Indessen  stehen  beide 
Stellen  in  verdächtigen  Volksbeschlüssen. 

1 Hede  über  den  Chersones  S.  tOI,  l4.  Hieraus  ist  die  ganze 
Stelle  iu  die  vierte  Philippische  Rede  (S.  137)  übertragen,  deren  Un- 
ncblheit  schon  Valckenaer  Anm.  zu  seiner  Rede  de  Philipp.  Mac.  S.  251. 
und  Wolf  z.  Lept.  Prologg.  S.  LX.  erkannt  haben. 
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der  Kriegsgelder,  über  ihre  Verwaltung  so  genau  als  möglich 
wachen,  und  von  den  Angestellten,  nicht  von  dem  Feldherrn 
Rechenschaft  darüber  fordern  müsse.  Manche  in  den  Schrift- 
stellern vorkommende  Schatzmeister  der  Feldherrn  scheinen 
jedoch  nur  Privalkassircr  derselben,  und  nicht  im  Dienste  des 
Staates  gewesen  zu  sein,  wie  Philokrates  des  Ergokles,  und 
Antimachos  des  Timotheos,  der  diesem  alles  verwaltete  und  sich 
auch  einen  Schreiber  hielt.0  Desgleichen  hatten  die  Trierarchen 
Schatzmeister.  * 

Durch  das  Theorikon  (to  SewotHov,  tu  Ssw^ixd  oder 
Stupixu  yjjY'fAccTa) t die  verderblichste  Ausgeburt  des  Periklei- 
schen  Zeitalters,  entstand  in  einem  kleinen  Freistaate  eine 
Verschwendung,  welche  verhältnifsmafsig  nicht  geringer  war 
als  an  den  üppigsten  Höfen,  und  grofse  Summen  verschlang, 
wahrend  die  Kriege  aus  Geldmangel  verloren  gingen.  Man 
versteht  darunter  die  Gelder,  welche  zur  Feier  der  Feste  und 
Spiele  dem  Volke  ausgetheilt  wurden, f theils  um  den  Bürgern 
das  Eintrittsgeld  in  das  Schauspiel  zu  erstatten,  theils  zur  Berei- 
tung einer  bessern  Mahlzeit;  zum  Theil  wurden  sie  auf  Opfer 
verwandt,''  womit  eine  öffentliche  Speisung  verbunden  war. 
Der  Natur  der  Sache  nach  war  dazu  der  Überschuhs  der  Verwal- 
tung bestimmt;  aber  in  den  altern  Zeiten  wurde  daneben  noch 
der  Schatz  bedacht;  später  konnte  um  so  weniger  etwas  in  den 
Schatz  kommen,  da  nicht  einmal  die  Kriegskasse  den  Überschuhs 
erhielt.  Die  Vorsteher  des  Theorikon  heifsen  nicht  Schatz- 
meister, aber  sie  haben  offenbar  doch  eine  Kasse:  sie  gehören 
zu  den  Regierungstellen,  und  zwar  den  angesehenen,  von  der 


a Lysias  g.  Philokr.  S.  829.  Demosth.  g.  Timoth.  S.  1186,  17. 
S.  1187,  10. 

Ä S.  Buch  II,  6.  Welcher  Schatzmeister  unter  dem  zu  verstehen, 
welcher  dem  Tricrarchen,  der  sein  Schiff  zuerst  fertig  ausgerüstet 
stellte,  den  Kranz  gab  (Demosth.  v.  der  trierarch.  Krone  S.  1228,  5), 
ist  unklar;  man  kann  an  verschiedene  denken.  Den  Kriegschatzmeister 
darunter  zu  verstehen  ist  gewifs  bedenklich. 

e Pollux  VIII,  113.  Harpokr.  Suid.  Hesych.  Etym.  Ammonios. 
d Demosth.  v.  d.  Krone  S.  22 6,  22.  vergl.  unten  Cap.  13. 
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Volksversammlung  durch  Cheirotonie  erwählten.0  Ihr  Amt 
197  scheint  jährig  gewesen  zu  sein.* *  Ihre  Zahl  wird  nirgends 
bestimmt;  vermulhlich  waren  es  aber  zehn,  aus  jedem  Stamme 
einer,  was  bei  einer  so  weitgreifenden  Stelle  schwerlich  an- 
ders sein  konnte.'  Ihre  Benennung  ist  schwankend  («j^  iir* 

TW  Ss'JJftXU),  £7Tl  TW  S’&'JÜjltXU)  (UV,  Gl  S7TI  TO  •S'SU’JIXOf'  XSyjlCGTCVY,- 
fJLSVCt,  £ 771  T'SjV  Ss'J.'gtX'MV  TSTCtyUSVOQ,  £7TI  TgC  <S 'EUGtXoC  XCtTCtTT , 

'S’sjLigtxvj  ctoyjr,,  ctGyjxv  t'mv  Sstogtxwu,  ol  im  ro  S 'sitjoixov  Y,GYtixii'Ot).d 

Zu  dem  ursprünglichen  Geschäftkreise  der  Vorsteher  des  Theo- 
rikon  kam,  als  Eubulos  von  Anaphlystos  diese  Würde  beklei- 
dete und  sich  des  Volkes  Zutrauen  in  hohem  Grade  erworben 
halte,  ein  grofser  Theil  der  übrigen  Verwaltung,  namentlich  die 


° Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  4l 6.  4 18.  Die  Zeit  ihrer  Ernennung  suchte 
Petitus  Att.  Ges.  III,  2,  .15  zu  bestimmen;  die  Grundlagen  seines  Schlus- 
ses sind  aber  unsicher,  und  ich  übergehe  daher  diesen  Punkt.  Doch 
mufs  das  Amtsjahr  der  Vorsteher  nicht  mit  dem  bürgerlichen  gestimmt 
haben;  sonst  könnte  Aeschines  g.  Ktesiph.  S.  4l6  nicht  soviel  Um- 
stände machen,  um  zu  beweisen,  dafs  Demosthenes  noch  Theoriken- 
vorstcher  war,  als  ktesiphon  ihn  bekränzen  lassen  wollte. 

* Die  Art  wie  Aeschines  g.  Ktesiph.  S.  4 1 6 von  der  Ernennung 
des  Demosthenes  zum  Theorikenvorstcher  spricht,  führt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit dahin.  Aeschines  will  angeben  lassen,  an  welchem  Tage 
welches  Archontenjahres  Demosthenes  zum  Theoriken Vorsteher  ernannt 
worden,  um  zu  zeigen,  dafs  dieser  zur  Zeit,  da  Ktesiphon  das  Be- 
kränzungsdecret  für  ihn  schrieb,  noch  Theorikenvorstcher  gewesen. 
Wäre  die  Stelle  nicht  einjährig,  sondern  etwa  vierjährig,  so  w'ürde 
Aeschines  nicht  sagen,  cs  solle  angegeben  werden,  inl  t tVo;  ap^ovroQ 
er  gewählt  worden  sei,  sondern  es  würde  wohl  davon  die  Rede  sein, 
dito  T!vo$  uf^ovro;  t ivo;  sein  Amt  gesetzlich  gereicht  habe. 

f Die  Behauptung,  die  Theorikenbehörde  sei  eine  einzige  Person 
gewesen,  ist  mit  den  Stellen  der  Alten  nicht  vereinbar;  vollends  die 
Behauptung,  diese  eine  Person  sei  der  Vorsteher  der  Verwaltung  ge- 
wesen, widerspricht  allen  Verhältnissen,  und  widerlegt  sich  aus  dem 
Ganzen  unserer  Darstellung  von  selbst,  zu  allernächst  aus  der  zuletzt 
angeführten  Stelle  des  Aeschines..  Vergl.  hierüber  noch  Westermann 
Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss.  1837.  N.  36. 

d Aesch.  a.  a.  O.  Dcmosth.  v.  d.  Krone  S.  264,  10.  S.  243,  27. 
S.  266,  22.  Lex.  Seg.  S.  264.  Suid.  Etym.  Pollux  VIII,  99 . 
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Conlrole  der  öffentlichen  Einkünfte,  das  Amt  der  Apodekten, 
das  Werftamt,  der  Bau  des  Zeughauses,  der  Strafsen,  letzterer 
vielleicht  zum  Tbeil  defshalb,  weil  dieses  mit  den  Pompauf- 
zügen  zusammenhing,  und  beinahe  die  ganze  übrige  Verwal- 
tung, wie  Acschincs  vielleicht  etwas  übertreibend  behauptet. " 

Als  Vorsteher  des  Theorikon  scheint  Eubulos  den  Schiffbau 
besorgt  zu  haben.* *  Auch  die  Zuziehung  dieser  Behörde  zu 
den  Verkäufen  der  Poleten'  bezieht  inan  am  natürlichsten  auf 
diese  Zeit.  Demosthenes  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
Charonea  gleichzeitig  Theorikenbeamter  und  Vorsteher  des 
Mauernbaues,  aber  letzteres  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als 
Theorikenvorstcher , sondern  durch  besondere  Wahl.**  Der 
Umfang  der  Thiitigkeit  der  Theorikenbehörde  in  einer  so 
schlechten  Zeit  kann  niemanden  befremden.  Das  Theorikon 
befördert  den  Privatvortheil  der  Bürger;  die  Volksversammlung 
beschlofs  daher  diejenigen  mit  einem  bedeutenden  Eiuflufs 
auszurüsten , welche  den  Beutel  jedes  Einzelnen  auf  gemeine 
Kosten  füllen  konnten  und  wollten.  Das  Athenische  Volk  ist 
ein  Tyrann,  und  die  Theorikenkasse  sein  Privatschatz:  will 
ein  Tyrann  einen  Privatschatz  haben,  der  immer  gefüllt  sein 
soll,  um  daraus  seine  Lüste  zu  befriedigen,  so  wird  er  wohl 
daran  thun,  die  Vorsteher  desselben  mit  einer  grofsen  Macht  193 
zu  bekleiden,  um  den  Verwaltungszweigen  nur  soviel  aus 
den  Staatseinkünften  zukommen  zu  lassen,  als  ohne  Nachtheil 
des  Privatschatzes  möglich  ist.  Jene  ochlokratische  Einrich- 
tung wurde  zwischen  Olymp.  110,  2 und  112,  3 wieder  auf- 
gehoben. e 

8.  Bei  diesen  Behörden  mufstc  viel  geschrieben,  Aus- 
gabe und  Einnahme  eingetragen,  über  alles  die  Anweisung, 
auf  welche  bezahlt  wurde,  nebst  den  Quittungen  über  die 
Zahlung  aufgezeichnet,  endlich  die  Abrechnung  abgefafst  werden. 

* Aesch.  a.  a.  O.  S.  4 17  ff. 

6 Dinarch  g.  Demosth.  S.  66. 

c Buch  II,  3. 

d Acschincs  und  Demosthenes  vom  Kranze. 

* Petit.  Att.  Ges.  111,  2,  36. 
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Alles  dieses  war  »las  Werk  der  Schreiber  und  Unterschreiber 
(yjauumüe  und  C—oysceuuctTii*;).  So  hatten  die  Schatzmeister 
der  heiligen  Gehler,  die  Ilellcnolamien,  die  Amphiktyonen  von 
Delos,  die  verschiedenen  Vorsteher  der  öffentlichen  Werke, 
überhaupt  ziemlich  jede  Behörde  ihren  Schreiber,*  so  selbst 
untergeordnete  oder  Privatkassirer,  wie  von  Antimacbos  Ti- 
niotheos’  Schatzmeister  eben  bemerkt  worden.  Diese  beim 
Rechnungswesen  angestelllen  Bürger  waren  geringe  Leute; 
doch  daliren  die  Behörden  sehr  häufig  entweder  nach  ihnen 
allein,  oder  doch  mit  Zusetzung  derselben.  Aber  auch  öffent- 
liche Sklaven  (6r,/ioTioi),  welche  der  Staat  hatte  lernen  lassen, 
wurden  gebraucht,  und  theils  zur  Rechnungsführung  gegeben, 
wie  den  Feldherrn  und  Kassirern  int  Kriege,*  theils  als  Ge- 
lt» genschreiber  (ixvTiyoaipih, eontrarotulatores),  wie  bei  den  Schatz- 
meistern der  heiligen  Gelder  und  bei  den  Kriegsteuern  eine  Con- 
trole  stattgefunden  zu  haben  scheint,  obgleich  Demosthenes 
meint,  bei  letztem  conlrolirc  schon  jeder  Bezahlende  selbst. ' 
Kin  amtlicher  Schreiber  einer  Staatsbehörde  (aoyr,)  ist  niemals 
ein  Sklave;  wenn  der  Schreiber  Nikoinaehos  von  Lysias J ein 
öffentlicher  Sklave  (Sr,ßOTioe)  genannt  wird,  so  gehört  dieses 
nicht  hierher:  er  war  erstlich  nur  Copist  oder  Unterschreiber; 
und  jenen  Namen  giebt  ihm  der  Redner  nur  aus  gewöhnlicher 
Parteilichkeit  und  rücksich 1 1 ich  seines  Vaters,  da  er  selber  bei 
den  Phratoren  eingeschrieben,  folglich  Bürger  war.  Zur  Con- 
trole  zogen  aber  die  Athener  die  öffentlichen  Sklaven  sogar 
vor,  weil  diese  in  der  Untersuchung  ohne  Weiteres  auf  die 
Folter  gebracht  werden  konnten,  die  Folter  aber  als  das  sicherste 
Mittel  die  Wahrheit  zu  erforschen  angesehen  wurde.'  Kin 

* Beispiele  hiervon  gehen  die  Inschriften,  schon  die  in  die  Bei- 
lagen aufgenommenen,  in  grofser  Anzahl. 

* Demosth.  v.  Cherson.  S.  101,  l4.  und  daraus  Philipp.  IV,  S.  117. 
Ulpian  z.  Demosth.  Olynth.  II. 

' Demosth.  g.  Androt.  S.  6 15,  12  ff.  Lex.  Seg.  S.  197. 

d G.  Nikom.  S.  842.  vergl.  S.  836.  837. 

' Demosth.  g.  Aphob.  i|/tu>ou.  S.  846.  S.  846,  7.  S.  848,  8.  S. 
856,  20.  Dafs  man  der  Aussage  der  Sklaven  auf  der  Folter  mehr 
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eines  Verbrechens  angeschuldigter  Bürger  konnte  der  Unter- 
suchung halber  nur  dann  auf  die  Folter  gebracht  werden,  wenn 
zuvor  „der  Volksbeschlufs  unter  Skamandrios  (rc  Ith  ’Üttctßnv» 
bzUmj  y^Y,(piTfxceyy  aufgehoben  worden,  der  dieses  verbot.“  Sagt 
Lvsias  von  Tlieodotos,  einem  verbuhllen  Platäischen  Knaben, 
er  habe  auf  die  Folter  gebracht  werden  künnen,* *  so  ist  an- 
zunehmen, er  sei  nicht  Bürger  gewesen,  obwohl  die  meisten 
Platäer  Bürger  waren  und  Eingebürgerte  sogar  Platäer  ge- 
nannt wurden.  Er  war  aber  auf  jeden  Fall  ein  Freier;  es 
mufs  also  möglich  gewesen  sein  Freie  zur  Folter  zu  bringen, 
die  nicht  Bürger  waren,  w-as  auch  aus  andern  Stellen  erhellt: e 
gewifs  war  es  jedoch  nicht  so  leicht  wie  bei  Sklaven. 

Aufser  jenen  ganz  untergeordneten  Gegenschreibern  gab 
es  bedeutendere,  welche  zum  Theil  mit  den  Schreibern  ver- 
wechselt worden.  Die  Betrachtung  derselben  ist  für  unsern  200 
Zweck  noth wendig,  und  wegen  ihrer  mufs  auch  von  den 
ersten  Schreibern  des  Attischen  Staates  gehandelt  werden, 
über  welche  es  schwer  hält  ins  Klare  zu  kommen/  Sui- 

Gewicht  beimafs  als  dem  eidlichen  Zeugnifs  der  Freien,  zeigt  noch 
besonders  Hudtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  5t. 

“ Andok.  v.  d.  Myst.  S.  22. 

* Apol.  g.  Simon  S.  t5J.  Vergl.  Meier  und  Schümann  Att.  Pro- 
cefs  S.  6S 6. 

* Lysias  g.  Agorat.  S.  46 1 f.  Antiphon  v.  Herodes’  Ermordung 
S.  72 9,  was  freilich  auf  eine  in  Mytilene  vorgekommene  Sache  sich 
bezieht;  aber  das  Lesbische  Recht  dürfte  in  dieser  Beziehung  schwer- 
lich vom  Attischen  verschieden  gewesen  sein.  Das  Foltern  des  Wei- 
bes  bei  Antiphon  xurry.  fyapu.  S.  6t5  kann  nicht  mit  Sicherheit  hierher 
gezogen  werden,  da  weder  klar  ist,  dafs  sie  eine  Freie  war,  noch  ob 
die  Folter  zur  Untersuchung  gedient  halte  oder  Theil  der  Strafe  war. 

Die  F*dter  als  Strafe  gehört  nicht  zu  dieser  Betrachtung:  ich  be- 

r o 

merke  nur,  dafs  in  dem  Falle  hei  Demosthenes  v.  d.  Krone  S.  271  die 
Folter  mir  Theil  der  Strafe  scheint. 

d Einige  Sammlungen  über  die  Schreiber  geben  aufser  Valesius 
zu  Ilarpokr.  Meursius  Lect.  Att.  VI,  25.  Petitus  Alt.  Ges.  III,  2,  28. 
Barthölemy  Schriften  d.  Akad.  der  Inschr.  Bd.  XLVIII,  S.  3 45.  Im 
C.  L Gr.  habe  ich  hier  und  da  von  den  Schreibern  gesprochen;  über 
dunkle  Punkte  habe  ich  mich  dort  schwankend  ausgedrückt  und  über- 
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das“  giebt  drei  Schreiber  an,  welche  eben  die  ersten  Staat - 
Schreiber  sind.  Diese  bestimmt  Pollux* * * 4  genauer  dahin:  einer, 
der  Schreiber  nach  der  Prytanie  (ygccwx«7£v<?  6 x«tcc  iro'jTctvuav), 
wird  vom  Rathe  durchs  Loos  ernannt,  uni  Schriften  und  Volks- 
beschlösse  zu  bewahren,  offenbar  der,  von  welchem  nach  Ilar- 
pokrationf  Aristoteles  ausführlich  gehandelt  hatte ; der  andere 
wird  vom  Rathe  durch  Cheirolonie  erwählt,  für  die  Gesetze; 
ein  dritter  vom  Volke  erwählter  liest  dem  Rathe  und  Volke 
vor.  Es  kommt  darauf  an,  die  in  Schriftstellern  und  Inschriften 
vorkommenden  Schreiber  auf  die  bezeichnten  zurückzuführen. 


dies  in  Kleinigkeiten  geirrt  (namentlich  zu  N.  81.  107.  1 2\.  190.  und 

dazu  Add.  Bd.  I,  S.  907):  aber  auch  nach  den  Verbesserungen,  die  ich 
iin  Folgenden  stillschweigend  gemacht  habe,  ist  noch  nicht  völliges 
Licht  in  die  Sache  gekommen. 

° Suid.  xXyjpujTol  (ypauuaTsip)  rjerav  tou  dpi&you  r pe7;  ycacpouTh? 
ra  Brjuoeria.  ou$«voc  i-jerav  xopioi  äU’  ^ tou  ypapuv  xal  dvayvwvai. 
Das  eiste,  xX^purrot,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  wenigstens  für  die 
altern  Zeiten  falsch. 

4 VIII,  98.  ypauuuTivs  o xura  npvravttav , xXrpvSfitc  vwo  tJ*c  ßou- 
Xyj;  Irrt  tu?  Ta  ypd'xyaTu  <pvXuTTiiv  xal  Ta  iprj 1 tVpara  xal  trspop  izri  tou$ 

VOfiOVQ  Vlto  T/j$  ßouX*£  ytipOTOVOVUtVCQ.  0 U7T0  TOU  SirjfAOU  ai  peStlp 

yp auuaTtu;  duayivJcxst  tu  Syjaw  xal  rvj  ßcvXrj.  Vergl.  namentlich  über 
den  dritten  Suidas  in  ypauuarsvs : vnavsylvuiaxB  &e  tPJ  ßouXyj  xal  tu  £rjuw 


Ta  nfüTTOusva , 


was  blofs  auf  diesen  bezogen  werden  kann.  Ähnlich 


Lex.  Üeg.  S.  1S.5,  ll. 

f rpaujutöTEuc,  Arjao<r3svr)f  v7csp  Krrjs-KpiSuTop.  o ypayyaTev;  tt'Zs  t« 
xaSrarato  xal  tl  encamv,  w;  tZv  yoayujaTxv  t*  IctI  xufto;  xal  ra  iprj- 
(pitruaTa  Ta  ytvoutva  jvXarTsi  xal  Ta'  aXXa  itdvrx  dvrtyfdptrai  xal  napa - 
xd^rjTai  T/j  ßouXyi,  ^s^rjXwxsv  ’AptcrroTiXrj^  su  ’AS^vat'wv  7roXiT£t'a.  Dieser 
Artikel  bezieht  sich  zwar  auf  den  in  dem  Beschluis  bei  Dcmosth.  v. 
d.  Krone  S.  2 38,  l4  vorkommenden  ypayuaTsv;  r*j;  ßouXrf;;  dies  ist 
jedoch  kein  %Grund  den  Artikel  nicht  von  dem  nach  Pollux  für  jede 
Prytanie  ernannten  zu  verstehen.  Auffallend  ist,  dafs  Ilnrpokration 
sagt:  xal  ra  aXXa  itdvxa  dvrtypdleTai  xal  nap axaBrjai  tt|  ßouXrj.  Dies 
pafst  vielmehr  nur  auf  den  aVrtyf a^su;,  von  welchem  Pollux  VIII,  9S 
sagt:  xal  iruvra  uvTsypacptTo  napaxa&rjusvoc  Tr j ßovXrj:  Valesius  zu  llar- 
pokr.  erkennt  daher  in  jenen  Worten  richtig  eine  Verwechselung  mit 
dem  Gegenschreiber,  wogegen  Kiihn’s  Einwendungen  (zu  Pollux  VIII,  98) 
nichts  bedeuten. 
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Der  ersle  kann,  auch  abgesehen  von  der  amtlichen  Benennung, 
als  Prytanienschreiber  bezeichnet  werden;  er  wechselt  mit 
jeder  Prytanie,  und  ist  derjenige,  w elcher  in  den  Beschlüssen 
vor  Euklid,  und  sehr  häutig  auch  später,  nach  der  Angabe  des 
die  Prytanie  führenden  Stammes  als  Schreiber  angegeben  w ird, 
in  den  Beschlüssen  nach  Euklid  öfter  mit  der  bestimmten  Be- 
zeichnung, rlafs  er  der  Schreiber  dieser  Prytanie  sei;  nach 
diesem  Schreiber  der  ersten  Prytanie  wird  in  altern  Zeilen 
das  Jahr  mit  oder  ohne  den  Archon  bezeichnet  (srr  1 rfc  ßov- 
Krf,  rj  o SsTi'ce  TracTrcc  iygctixixctTrjs).*  Natürlich  loosten  um  die 
Stelle  nur  die,  welche  dazu  geneigt  waren;  und  es  konnte 
einer  und  derselbe  In  demselben  Jahre,  wenn  er  sich  öfter  mel- 
dete, in  mehren  Prytanien  zu  der  Stelle  gelangen,  wie  Lysislra- 
tos  von  Päania  unter  dem  Archon  Diolimos  Schreiber  der 
siebenten  und  der  zwölften  Prytanie  war,  der  Anliochis  und 
der  Pandionis.*  Er  ist  ein  Senator;  in  den  meisten  Fällen,  die 
uns  vorliegen,  nicht  Prytane;  doch  konnte  auch  ein  Prytane 
dafür  loosen,  und  in  etlichen  Fällen  ist  er  einer  der  Pryta- 
nen/  Er  erscheint  unter  dem  Namen  yoctwActTsvc  o xarn  ttsv- 
t ctvucxv  in  einem  Gesetze  des  Timokrates  bei  Demosthenes, d 
wenn  es  ganz  acht  ist,  vor  Olymp.  106,  4.  und  hat  danach 
die  Verpllichtung,  das  Erkenntnifs  des  Käthes  in  einer  Eisan- 
gelie  den  Thesmolheten  zuzustellen.  In  späten  Inschriften, e 
nach  Traian,  kommt  er  mit  demselben  Namen  oder  auch  mit 
der  Benennung  c ntai  to  ßrtfxct  unter  den  Aisiten  vor,  natürlich 


* S.  zu  Beil.  I.  und  III;  andere  zahlreiche  Beispiele  übergehe  ich. 

1 Meier  Int.  B.  der  A.  L.  Z.  1836.  N.  43.  nach  den  Beschlüssen 
für  Spartokos  und  für  Auduleon. 

e In  dem  Beeret  für  Auduleon;  im  C.  I.  Gr.  N.  124;  in  dem  Be- 
eret gegen  Antiphon  im  Leben  der  zehn  Redner  S.  225  (nach  der  Com- 
biuation,  welche  ich  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  y07  gemacht  habe).  Meine 
früheren  Bedenken  gegen  die  beiden  letztem  Fälle  sind  dem  ersten 
gemäfs  nicht  mehr  zulässig. 

d G.  Timokr.  S.  720,  22. 

e S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  lyo.  Zu  den  dort  benutzten  Inschriften  ist 
aufser  N.  iy6.  b in  deu  Addcndis  jetzt  noch  ein  Bruchstück  bei  Rofs 
v.  d.  Demen  N.  11  zuzufiigcn. 
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nur  für  die  Prytanie  seiner  Amtsführung  und  falls  er  nicht 
Prytane  ist:  denn  AVsiten  sind  Parasiten  der  Prylanen.  Aus 
der  Zwischenzeit  finden  wir  zahlreiche  Inschriften,  in  welchen 
dem  Schreiber  nach  der  Prytanie  die  Bekanntmachung  der 
Volksbeschlüsse  durch  Aufstellung  von  Tafeln  aufgetragen  wird; 
soweit  diese  Urkunden  sichere  Kennzeichen  der  Zeit  tragen, 
ist  die  älteste  die  Inschrift  vom  Mauernbau"  unter  der  Ver- 
waltung des  Ilabron,  des  Sohnes  des  Lykurg,  welche  Urkunde, 
wenn  Habron  nur  den  Namen  zur  Verwaltung  hergab,  eigent- 
lich aber  Lykurg  sie  führte,  nicht  unter  Olymp.  113  herab- 
geriiekt  werden  kann;  alle  andern  sind  erweislich  später  als 
Olymp.  114,  zum  Theil  aus  der  Zeit  der  zwölf  Stämme,  na- 
mentlich aus  Olymp.  123,  um  Olymp.  127  und  bis  ins  erste 
Jahrhundert  vor  Chr.  herab,  oder  sie  können  später  als 
Olymp.  114  sein.*  Dagegen  kommt  der  Name  'y^ttizucrrrOs' 
t rv  ße'j?.rje  früher  als  der  Name  ypctuiJuxriCs  xmu  tt pjravtlair 
vor;  wir  linden  ihn  schon  vor  Euklid  in  einem  Beschlufs,  ohne 
dafs  jedoch  das  Geschäft  klar  wäre,  welches  dem  damit  be- 
zeichnelen  obliegt; r aber  das  Geschäft,  für  Aufschreibung  oder 
Bekanntmachung  der  Beschlüsse  zu  sorgen,  wird  schon  vor 
Euklid  dem  ypn;jMnrtC(  rrje  ßoO.r^  aufgetragen, 4 und  demnächst 

" S.  bei  Müller  de  munitnm.  Ath.  S.  3 t.  Z.  3t. 

* C.  I.  Gr.  N.  107  (aus  Olymp.  1 2 J) , Ephem.  archaeoL  N.  4l 
(Clarisse  Inscr.  Gr.  Par.  N.  1,  ebenfalls  aus  Olymp.  123),  Eph.  archaeul. 
N.  1.  Z.  42  (Clarisse  Inscr.  Gr.  tres  N.  2,  aus  der  Zeit  des  Chremo- 
nides  um  Olyoip.  127),  C.  I.  Gr.  N.  112  und  113  (aus  der  Zeit  der 
zwölf  Stämme),  Ephem.  archaeul.  N.  334  (aus  der  Zeit,  da  mehre 
Vorsteher  der  Verwaltung  waren),  Ephem.  archaeul.  N,  86  (Hufs  De- 
inen N.  13,  nicht  älter  als  das  erste  Jnhrh.  vor  Chr.);  ferner  die  In- 
schriften bei  Daviduff,  Iteison  Bd.  II.  Anhang  N.  47.  Ephem.  archaeol. 
N.  95.  187.  209.  337.  4l9.  930.  und  das  oben  Buch  II,  6 angeführte 
Bruchstück  eines  Volksbcscldusses,  welches  ungedruckt  scheint.  C.  I.  Gr. 
IN.  123  ist  der  yp.  xaza  irpirravetav  zwar  bis  auf  das  letzte  N blofs  er- 
gänzt, aber  dennoch  sicher,  und  auch  dieser  Beschlufs  trägt  deutlich 
genug  das  Gepräge  späterer  Zeit. 

* Inschrift  bei  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  273  (Ephem.  archaeoL  N. 
244,  Curtius  Inscr.  Alt.  S.  29). 

J Inschrift  bei  Rang.  N.  274. 
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in  solchen  Urkunden,  die  älter  als  Olymp.  114  sind;*  die 
jüngste,  in  welcher  dies  dem  •y^ceufzarsCc  r»jc  ßo v/.*jV  zugewie- 
sen wird,  ist  aus  Olymp.  114,  3. 4 und  alle  übrigen,  worin 
der  yfctfMutTivg  rrjc  ßo-j>.r,g  bei  Gelegenheit  der  Bekanntmachung 
der  Beschlüsse  vorkommt,  können  älter  als  dieses  Jahrsein,'' 
sowie  eine  unsichere  Urkunde  bei  Demosthenes, in  welcher 
derselbe  in  anderer  Hinsicht  genannt  ist,  sich  gleichfalls  auf 
einen  frühem  Zeitpunkt  bezieht.  Ich  komme  daher  von  neuem 
auf  die  schon  früher  geäufserte  Vermuthung  zurück,  die  ßeneit- 
nang  des  Schreibers,  welchem  die  Bekanntmachung  der  Dccrele 
obliegt,  sei  verändert  worden,  und  der  Schreiber  der  Prytanie 
sei  derselbe,  der  in  den  früheren  Urkunden  Schreiber  des  Ralhes 
lieifst:  man  habe  aber  die  Benennung  geändert,  nachdem  noch 
ein  anderer  Rathschreiber  zugekommen.  Man  könnte  zwar 
auch  sagen,  das  Geschäft  sei  von  dem  einen  auf  den  andern 
übertragen  worden;  aber  theils  kommt  die  ganze  Benennung 
yzauiuiTtCs  xttTci  TT^Tavtlav  früher  nicht  vor,  theils  löst  die 
letztere  Annahme  nicht  die  ganze  Schwierigkeit.  Es  giebt 
nämlich  noch  einen  und  wie  mir  scheint  entscheidenden  Grund 


* C.  I.  Gr.  N.  84,  aus  Olymp.  100,  4;  C.  T.  Gr.  N.  87,  aus  Olymp. 
101  — 103;  C.  I.  Gr.  N.  90,  wahrscheinlich  aus  Olymp.  106,  2;  Kphem. 
archaeol.  N.  401  (Curtius  Inscr.  Att.  S.  13),  vor  Olymp.  109,  3-  Die 
Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  92  lasse  ich  aus,  obwohl  auch  dort  meine  Er- 
gänzung des  ypafifi.  t jj;  ßouXij;  unzweifelhaft  ist. 

4 Ep  hem.  archaeol.  N.  371  am  Schlufs  des  ersten  Decretes,  dessen 
Anfang  fehlt.  Dieses  Dccret  war  das  vom  Senat  in  Form  eines  Volks- 
beschlusses vorgeleglc  und  vom  Volke  beschlossene  Probuleuma;  das 
folgende  Decret  ist  ein  Ergänzungsantrag  dazu,  und  ist  unter  dem  Ar- 
chon Philokles  verfafst,  also  auch  das  erste.  Philokles  kommt  Olymp. 
97,  1 und  1 14,  3 als  Archon  vor;  aber  in  das  erstere  Jahr  pafst  der 
zweite  Beschlufs  seiner  Form  nach  nicht. 

* C.  L Gr.  N.  92  nach  sicherer  Ergänzung;  Beilage  XIV.  12,  h 
(Ephem,  archaeol.  N.  948);  Ephem.  archaeol.  N.  158,  184  (wahrschein- 
lich aus  Olymp.  106,  1.  indem  Z.  1 [lirl  ’Ekm’Jsou  ap^oixoc  zu  lesen 
scheint),  301,  402,  473. 

d Von  der  Krone  S.  238,  l4. 

I.  17  • 
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für  unsere  Aufstellung:  ich  habe  nämlich  anderwärts"  narhge- 
wiesen,  dafs  der  Schreiber,  dessen  Name  im  Anfänge  der  De- 
crete  steht  als  dessen,  welcher  Schreiber  der  Prytanie  war, 
vor  Euklid  die  Bekanntmachung  oder  Aufschreibung  der  Decrete 
besorgte;  der  aber  diese  Bekanntmachung  besorgte,  heifst  vor 
Euklid  ausdrücklich  yoccixfAarsvs  ßoxj7.Ytq.  Ja  schon  in  der 
Formel,  welche  in  den  Vor- Euklidischen  Beschlüssen  häufig 
ist,  „unter  dem  Käthe,  welchem”  der  oder  jener  „erster  Schrei- 
ber war”  (im  Tvjg  /3cv>.^c,  rj  o 8sh>c<  tzzimtoq  iyoccfjLtxcirtvt),  ist  es 
ausgesprochen,  dals  damals  der  Prytanienschreiber  der  vorzüg- 
lichste und  eigentliche  Schreiber  des  Käthes,  yoccwxctTtvs  tys 
ßow.vje  war:  denn  hierdurch  ist  der  erste  Prytanienschreiber 
nicht  als  Schreiber  nur  der  Prytanie,  sondern  als  Schreiber 
des  Rathes  in  der  ersten  Prytanie  bezeichnet.  Nimmt  inan 
demnach  an,  bis  frühestens  Olymp.  114,  3 sei  der  Schreiber 
nach  der  Prytanie  Schreiber  des  Rathes  genannt  worden,  so 
mufs  man  freilich  das  Gesetz  des  Tiinokrates  wenn  nicht  für 
ganz  unächt,  doch  für  ein  solches  halten,  welches  aus  einer 
späteren  den  veränderten  Verhältnissen  der  Zeit  angepafsten 
Redaction  eingefügt  worden,  in  Bezug  auf  die  Inschrift  vom 
Mauernbau  aber  entweder  dieses  Denkmal  und  die  Verwaltung 
des  Habron  nach  Olymp.  114,  3 setzen,  oder  annehmen,  in 
Olymp.  113  und  114  habe  als  in  einer  Übergangsperiode  die 
Benennung  geschwankt.  Soviel  von  dem  Prytanienschreiber, 
welcher  im  Ralhe  durchs  Loos  ernannt  wurde.  Die  beiden 
andern  Staatschreiber  wurden  nach  Pollux  durch  Wahl  ernannt. 
Der  eine  wurde  ihm  zufolge  vom  Käthe  durch  Cheirotonie 
gewählt,  und  zwar  für  die  Gesetze.  Hierunter  kann  man  doch 
schwerlich  etwas  anderes  als  die  Bewahrung,  Nachw'eisung  und 
erforderlichen  Falls  Aushändigung  der  Gesetze  verstehen.  Da 
dieses  Geschäft  ganz  unabhängig  von  dem  Wechsel  der  Pry- 
tanien  ist,  so  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
diese  Stelle  sei  jährig  gewesen.  In  der  That  finden  wir  einen 
jährigen  Schreiber  in  einer  ziemlich  späten  Inschrift,  welche 

" S.  zu  Beilage  XXI.  am  Scldufs. 
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auf  einem  von  ihm  selber  wegen  Erlangung  dieses  Amtes 
geweihten  Denkmale  stand:*  zum  Beweise,  dafs  hier  nicht 
von  einer  geringen  Stelle  die  Rede  sei:  aber  dieser  Schreiber 
halte  sein  Amt  erloost.  Es  scheint  mir  indefs  unbedenklich 
anzunehmen,  die  Ernennungsart  habe  gewechselt:  so  wurde 
der  Gegenschreiber  des  Ralhes  früher  gewählt,  später  durchs 
Loos  ernannt.4  Einen  Namen  weifs  ich  für  diesen  Schreiber 
nicht;  dafs  er  ein  Senator  war,  scheint  nicht  zweifelhaft.  War 
er  jährig,  so  kann  er  nicht  mehr  für  den  Schreiber  der  Se- 
natoren (yjawxurtvn  t;vv  yßovXfVTieV)  gelten,  welcher  in  den 
Inschriften  später  Kaiserzeif  stets  als  einer  der  Prytanen  vor- 
kommt und  folglich  mit  der  Prytanie  wechselte:  doch  kann 
dieser  an  die  Stelle  eines  früheren  jährigen  gesetzt  worden 
sein.  Der  zweite  der  erwählten  Staatschreiber  wurde  vom 
Volke  ernannt;  er  liest,  wie  Pollux  sagt,  dem  Rathe  und  Volke 
vor.  Bei  Thukydides J liest  der  Schreiber  des  Staates  (i  yget/x- 
urtrsvv  d Trje  no }.iwq)  in  der  Volksversammlung  die  Depeschen 
vor;  dieser  ist  also  von  Pollux  gemeint.  Der  Staat  ist  „Rath 
und  Volk;”  finden  wir  daher  um  Olymp.  127  am  Schlufs  einer 
Prytanenliste  einen  Schreiber  für  Rath  und  Volk  (ypnupttTiCe 
if  ßo vXj  xcti  tuj  Sijucu), ' so  wird  dies  nur  eine  andere  Benen- 


* Ephem.  archneol.  N.  563: fnjaXXrjuvc  Xa^'Jv  ycap- 

u«t«’'c|| fron  inij  - - So?  oc^ovtoc  iviavcov  äv«S»;xsv.  Die  Form  der 

Buchstaben  durfte  auf  ein  der  Christlichen  Zeitrechnung  kurz  voraus- 
gehendes Zeitalter  hinweisen.  Was  Hangabe  Anlt.  HelL  N.  1 l'i  und 
250  von  einem  jährigen  Schreiber  der  Epistalcn  des  Halbes  sagt,  be- 
ruht darauf,  dafs  er  Kpislaten  öffentlicher  Bauwerke  für  Epistnten  des 
Rathes  hielt;  dagegen,  dafs  in  der  vorliegenden  Inschrift  ein  jähriger 
Schreiber  gemeint  sei,  scheint  mir  unleugbar. 

4 Pollux  VIII,  98. 

* S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  1 90.  und  dazu  die  später  gefundene  Inschrift 
im  Bullettino  dell’  Inst,  di  corr.  arch.  Bd.  XX.  (lS4i>.)  S.  37. 

' VII,  10. 

* C.  I.  Gr.  N.  183.  Die  Zeitbestimmung  dieser  Inschrift  beruht 
darauf,  dafs  darin  Amynomnchos  des  Philokrates  Sohn  von  Bäte  vor- 
kommt; Spalte  II.  Z.  9 ist  nämlich  BaxJjSv>>  zu  lesen.  Dieser  über- 
lebte den  Epikur,  der  ihn  zum  Erben  entsetzte  (Diog.  I..  X,  16.  vergl. 

17* 
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nung  für  den  Schreiber  des  Staates  sein.  In  den  Inschriften 
der  Kaiserzeit*  kommt  gleichfalls  in  den  Prytanenlisten  noch 
der  Schreiber  des  Rathes  und  des  Volkes  (ypnpiputrtC«  Ttjc  ßov- 
/.r,t  xtt'i  toC  Sr’uov)  vor,  und  zwar  in  den  vorhandenen  Beispie- 
len unter  den  A'isiten;  er  brauchte  also  nicht  Prytane  zu  sein,* 
war  aber  ohne  Zweifel  ein  Senator.  Die  Dauer  seines  Amtes 
ist  unbekannt;  doch  möchte  er  pry lanienweise  gewechselt  ha- 
ben.' Um  die  Schwierigkeiten  zu  vermehren,  begegnet  uns 
noch  in  demselben  Zeitalter,  in  welchem  der  Schreiber  für 
Rath  und  Volk  vorkommt,  ein  Schreiber  des  Volkes  (ygnu ««- 
Taöv  tov  &r,tAoi>),  dem  in  Olymp.  118,  2 und  um  Olymp.  128 
die  Bekanntmachung  der  Volksbeschlüsse  aufgetragen  wird,w 
die  sonst  in  demselben  Zeitalter  dem  Schreiber  nach  der  Pry- 
tauie  zukoinuil.  Wahrscheinlich  ist  dies  nur  ein  abgekürzter 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Schreibers  des  Rathes  und  Vol- 
kes; warum  ihm  aber  das  gewöhnliche  Geschäft  des  Prytanien- 
schrcibers  beigelegt  ist,  weifs  ich  nicht:  denn  mit  diesem 
Ralhschreiber  kann  er  nicht  einerlei  sein.  In  den  Prytanen- 
lislen  der  späten  Kaiserzeilen'  findet  sich  endlich  noch  ein 
Unlerschreiher  des  Rathes  (viroypauuaTiCc)  unter  den  A'isiten; 
er  war  vermutlich  jährlich,  und  nicht  Senator.  Viele  solche 


Cic.  de  (in.  II,  31).  Epikur  starb  Olymp.  127,  2.  Ein  von  diesem 
Amynomnchos  verfafstes  Decrct,  unter  dem  Archon  Olbios,  findet  sich 
Ephem.  archacol.  N.  369.  Curlius  Iuscr.  Att  N.  1. 

“ S.  zu  C.  L Gr.  N.  190. 

* N.  196.  b ist  er  auch  nicht  Prytane,  sowenig  als  in  den  andern 
Inschriften. 

' Im  Lex.  Seg.  S.  185,  4 heifst  es:  rpttuuaxsuc,  o ävaytvvcxvr  rrj 
ßouXij  xai  Jiju«  xd  irpo{T6xayp«i'B.  xaxd  %povov;  r)XXdff<r«xo. 
Stände  diese  Bemerkung  bei  einem  kundigeren,  so  könnte  sie  bewei- 
sen, dafs  der  Schreiber  des  Rathes  und  Volkes  wirklich  mit  jeder  Pry- 
tanie  wechselte. 

d Vuiksbeschlufs  für  Lykurg  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner 
N.  111,  für  Zenon  bei  Diog.  L.  VII,  11.  Ein  dritter,  worin  derselbe 
yp.  xoü  Sijuou,  Ephem.  archaeol.  N.  51,  wird  in  dasselbe  oder  ein  nahes 
Zeitalter  fallen. 

' S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  190. 
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Unterschreiber  gab  es  bereits  im  alten  Athen,  welche  thells  JOl 
den  hohem,  theils  den  kleinen  und  untergeordneteil  Behörden 
dienten.  ° 

Verschieden  von  allen  diesen  Schreibern  sind  nun  die 
Gegenschreiber,  ich  meine  die  vornehmem,  indem  ich  von 
den  gemeinen  bereits  gehandelt  habe.  Solcher  gab  es  zwei, 
einen  des  Käthes  und  einen  der  Verwaltung.*  * Die  Stellen 
der  Grammatiker  über  dieselben  sind  sehr  unklar.  Über  den 
Gegenschreiber  des  Käthes  (avTtyffttptCe  rrs  ßovXr^)  hatte 
Aristoteles  im  Staate  der  Athener  gehandelt ; aufser  den  nichts 
sagenden  Erwähnungen  in  einigen  Stellenf  ist  die  Angabe  des 

a Antiph.  n.  tou  x°Fl irr.  S.  7.92  oben.  Dcmosth.  v.  d.  Krono 
S.  3l4,  7.  vnoypafxuaTivuv'  xul  vityiperelv  rot;  ap^tZioig,  I.ysias  g.  Nikom. 

S.  864  dreimal,  Aeschines  de  fals.  leg.  S.  36 3,  17.  S.  4 19,  23.  Hech- 
nungsurkunde  bei  Rang.  Antt  Hell.  N.  56.  A,  57.  B. 

* Harpokr.  in  uvriypa^tv; : o xaSicTafxevog  tZv  xuTaßxXXovT^v 
t iva  tJj  izcXti  ^pyfuaTO,  w;ts  dvriypdtytaSat  raZra.  Arjjuoc-Ssvrjc  ev  tZ 
xa?a  ’AvJpeTtujvof  (eine  Stelle,  welche  hierher  nicht  gehört,  sondern 
untergeordnetere  Gegenschreiber  betrifft),  xai  Ai<rym]t»«v  t Z xaru  Kt»j- 
ei$vvTO(.  8mol  8h  r\cav  aVriypa<j>sic,  o ju ev  T/jg  Bioixtjcr tw(,  wf  ^ai  <I»i- 
\o%opof’  o ßouXJjr,  'ApicTOTeX»;;  Iv  ’A Srjvatwv  noXnzicp.  Die 

ganze  Stelle  findet  sich  auch  im  Suidas.  Pollux  V1H,  93:  avTiypa-^tu; 
Kccrtpov  pW  afpero^,  au$tf  xXrjpwTo;  ^v,  xai  irdxra  dvxeycd<P'xo  napa- 
xa£htyisv0C  xvj  ßouXrj.  £uo  rjcav,  o pW  ri)g  ßou \yj;,  o &V  T/J;  8ioixr^a,e,jig. 
Was  hierauf  folgt,  Xoyicxat • xai  toutov$  xkvjpor  17  ßouX»]  xax*  dp^yv  w g 
vafaxoXovStiv  xoTg  ^totxoucrt,  kann  ich  nach  wiederholter  Überlegung 
nur  für  einen  neuen  Artikel  halten,  der  die  Logis  len  betrifft,  wie  es 
Bekker  in  seiner  Ausgabe  giebt.  Nur  der  eine  Gegenschreiber  (der  des 
Käthes)  war  später  »XrjpwT o*?,  nicht  beide.  S.  von  dieser  Stelle  auch 
hernach  bei  den  l.ogisten.  Im  Lex.  S cg.  S.  1.90,  26  wird  blofs  allge- 
mein die  aVrtypatf»}  unter  den  xXrjpwxars  dp^aTg  erwähnt 

f Suidas  in  ypappaxsu;,  Lex.  Seg.  S.  185,  16.  Schol.  Aristoph. 
Ritter  1253.  Die  verwirrte  Stelle  des  Schol.  lautet  so:  litt  8*fuov  fce 
(0  ypauuaxivg)  vitoypafyzvg  iXLyexo*  0 tou  ßovl.tvxrjplov  c?vTiypa«f>euc. 
iruortcu  cs  ytvoutvav  eypafyov  du<poxepoi  tu  Xe youtva.  Diese  sinnlosen 
Worte  sucht  Kühn  zu  Pollux  VIII,  98  zu  verbessern;  aber  seine  Ver- 
besserung giebt  ebenso  wenig  Sinn.  Der  urroypa<|>su;  mag  der  u7roypap- 
pareu5  der  Inschriften  sein.  Wie  die  Stelle  jetzt  lautet,  sind  Schreiber 
und  Gegenschreiber  darin  durch  einander  gemengt;  vergl  Petit.  Alt. 

Ges.  111,  2,  28. 
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Pollux,  der  Gegenschreibor  sei  ursprünglich  durch  Cheirotonie 
erwählt,  später  erloost  worden,  auf  diesen  zu  beziehen.  Er 
hat  nach  den  Grammatikern  alles  im  Rathe  gegengeschrieben, 
also  die  Gontrole  aller  Verhandlungen  geführt:  ohne  Zweifel 
war  er  ein  Senator;  in  den  Inschriften  aus  später  Kaiserzeit* 
erscheint  er  unter  den  Ai'siten,  und  ist  in  den  vorhandenen 
Beispielen  nicht  aus  den  Prytanen.  Der  Gegenschreiber  der 
Verwaltung  (nvTiyjntptC c })tot>'rlTiujs)  ist  nach  der  Benennung 

selbst  zur  Controle  des  Vorstcheramtes  der  Verwaltung  be- 
stimmt; von  ihm  hatte  Philochoros*  gehandelt,  und  auf  ihn 
scheint  mir,  nach  wiederholter  Cberlegung,  vermöge  der  Stel- 
lung der  Sätze  bei  llarpokralion  die  Angabe  zu  beziehen,  er 
sei  angestellt  gewesen  bei  der  Niederlegung  der  Gelder  von 
Seiten  der  Einzahlcnden , um  dabei  die  Controle  zu  führen: 
wiewohl  der  Ausdruck  fiir  diese  Sache  sehr  schief  ist,  da  diese 
Niederlegung  nicht  im  Amte  des  Vorstehers  der  Verwaltung, 
sondern  bei  den  Apodekten  stattfand,  man  miifste  ihn  denn  auch 
202  hier  zugezogen  haben.  Aeschinesr  sagt,  der  Staat  habe  früher 
einen  durch  Cheirotonie  erwählten  Gegenschreiber  gehabt, 
welcher  in  jeder  Prytanie  dem  Volke  die  Einkünfte  verrech- 
nete,  bis  auch  diese  Stelle  mit  der  Theorikenbchörde  vereinigt 
wurde,  und  folglich  das  Apodektengeschäft  und  die  Controle 
iu  einer  Hand  lag.  Da  alle  Einkünfte  im  Rathe  abgenommen 
wurden,  so  habe  ich  ehemals  geglaubt,  es  sei  hier  von  dem 

' S.  zu  C.  F.  Gr.  N.  190. 

1 Philochoros  bei  llarpokr.  in  aVriypa^tuc  und  daraus  Suidas; 
vergl.  auch  Pollux  VIII,  98. 

* G.  ktesiph.  S.  4 I 7.  Vergl  UJpian  z.  Demosth.  g.  Androt.  a.  a.  O. 
In  der  Stelle  des  Aeschincs  ist  r\v  Tr[  ireXii,  nicht  ^npoToi/rfto;  itoXti 
zu  verbinden,  wie  Jemand  glaubt;  obwohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs 
der  Gegenschreiber  der  Verwaltung  vom  Volke  gewählt  worden.  Wenn 
Aeschines  sagt,  es  sei  ehemals  ein  durch  Cheirotonie  gewählter  Gegen- 
schrciber  dagewesen,  so  konnte  man  glauben,  Pollux  habe  theilweise 
daraus  das  entnommen,  was  er  vom  Gegenschreiber  des  Ratbes  sagt, 
dafs  dieser  früher  durch  Cheirotonie,  später  durchs  Loos  ernannt  wor- 
den: aber  dann  würde  er  sich  wohl  für  das  erstere  anf  Aeschines  be- 
zogen haben,  und  jene  Vermuthung  hat  daher  keine  Wahrscheinlichkeit. 


Digitized  by  Google 


263 


Buch  IT,  8. 

Gegenschreiber  des  Ralhes  die  Hede;  da  jedocb  der  Vorsteher 
der  Verwaltung  alles  Eingegangene  verrechnete,  und  da  es 
undenkbar  ist,  dafs  die  Stelle  des  Gegensrhreibers  des  Hathes 
von  der  Theorikenbebörde  versehen  werden  konnte,  so  bin  icb 
jetzt  überzeugt,  dafs  Aeschines  von  dem  Gegenschreiber  der  Ver- 
waltung zu  verstehen  ist.  Alle  Schreiber  und  Gegenschreiber  -0^ 
vermutblich,  gewifs  aber  die  Unterschreiber  durften  nicht  zwei- 
mal, das  ist,  nicht  zwei  Jahre  nach  einander,  derselben  Behörde 
dienen,0  sondern  wechselten  alle  Jahre.  Auf  Neben-  oder 
Mitschreiber  (TvyypawxccTsio),  welche  andern  zur  Unterstützung 
dienten,  ist  dies  jedocb  nicht  auszudehnen.  * In  derZeit  der 
zwölf  Stämme  kommt  auch  noch  ein  besonderer  dvccyzctipsCc 
vor,  welcher  für  die  Aufzeichnung  der  Schriften  (di/cey^mprj 
T'SJv  yaafMxccTUiu)  zu  sorgen  hatte  und  unstreitig  ein  Senator 
war. r 

Durch  die  Rechnungsführung  der  Schreiber  und  die  Con- 
trole  der  Gegenschreiber  wurde  die  bei  Niederlegimg  des  Am- 
tes herkömmliche  Rechenschaft  möglich  gemacht.  Es  liegt  im 
Wesen  der  Demokratie,  dafs  jede  Behörde  verantwortlich  sei; 
unter  den  unterscheidenden  Merkmalen  einer  demokratischen 
Behörde  ist  die  Verantwortlichkeit  keine  der  geringsten,  wäh- 
rend in  den  aristokratischen  und  oligarchischen  Staaten  des 

° Dies  ist  offenbar  der  Sinn  des  Gesetzes  bei  Lysias  g.  Nikom. 

S.  864  unten:  viroypaixaartvaat  oux  bl;  rov  avrou  rrj  rrj 

avTvj,  wiewohl  der  Ausdruck  etwas  sonderbar  ist:  aber  nach  dem 
Zusammenhänge  glaube  ich  es  so  nehmen  zu  müssen.  Demosthenes 
de  fals.  leg.  S.  4 19  sagt  von  der  Aeschineischen  Familie:  vir oypaupa- 
teu3vts?  ovtoi  xdl  ujr/jpeToums  uirdcran ; raig  ap^aic  dpyvpiov  eiX»j\|>s<rav, 
xal  td  teXevtcuov  yuwv  ypau^arsi;  xetpoToi>r}S;vrt(  $uo  errj  &i£Tpa- 
«^ijcav  «v  t»;  , npscßevujv  dirsaraXro  vvi>  auxo;  ex  xauxqf.  Vergl. 

$.  365.  Hier  ist  offenbar  von  Schreibern  die  Bede,  die  durch  Cheiro- 
tonie  gewählt  jährig  waren:  ob  aber  die  zwei  Jahre  auf  Einen  und 
denselben  zu  beziehen,  und  ob  sie  unmittelbar  auf  einander  folgende 
seien,  ist  unklar.  Auch  scheint  unter  diesen  Schreiberstellen  keiner  der 
ersten  Staatschreiber  gemeint  zu  sein. 

6 S.  zu  Beilage  XX,  N.  XL.  Z.  21. 

r Ephem.  archaeoL  N.  32,  vergl.  Clarisse  Inscr.  Gr.  tres  N.  3. 
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Alterthums,  wie  in  Sparta  und  Kreta,  die  höchsten  Behörden, 
nämlich  die  wahrhaft  aristokratischen  und  oligarchischen,  keine 
Verantwortlichkeit  hatten.  Daher  ging  in  Athen  die  Rech- 
ntmgspilichligkeil  sehr  weit:  niemand,  der  irgend  einen  Anlheil 
an  der  Regierung  oder  Verwaltung  hat,  ist  derselben  entnom- 
men: der  Rath  der  Fünfhundert,  selbst  der  Areopag,  wenig- 
stens nach  dem  Verluste  seiner  gröfsern  Macht,  waren  Rechen- 
schaft schuldig;  sogar  die  Priester  und  Priesterinnen  insgesammt 
mufslen  über  die  Geschenke  (ytfn)  Rechnung  ablegen,  selbst 
die  Geschlechter,  w ie  die  Euniolpiden  und  Krryken,  auch  die 
Trierarchen,  wiewohl  diese  immer  von  ihrem  Eigenen  auf- 
wandten ; kein  Rechnungspilichtiger  konnte  verreisen,  sein  Ver- 
mögen einem  Gotte  weihen  oder  auch  nur  ein  Weihgeschenk 
setzen,  keiner  ein  Testament  machen,  sich  aus  einer  Familie 
in  die  andere  adoplireo  lassen;  mit  einem  Worte:  der  Gesetz- 
geber halte  das  sämmtliche  Vermögen  des  Rechnungspllichti- 
204  gen  gepfändet,  so  lange  bis  er  Rechenschaft  abgelegt  hatte." 
Ebenso  konnte  dem  Reehnungspilichtigen  keine  Ehrenbezeigung 
oder  Belohnung,  zum  Beispiel  kein  Kranz  zuerkannt  werden.* 
Nur  die  Richter  sind  nicht  rechenschaflpflichtig. ' Diejenigen 
Behörden,  welche  sich  mit  der  Abnehmung  der  Rechenschaft 
in  Geldsachen  beschäftigten,  nannte  man  in  den  Hellenischen 
Staaten  nach  Aristoteles'*  hier  tCcrvvei,  dort  >.071  Trat,  iZtraTTai 
oder  (roi'sp/Ojjoi.  In  Athen  gehörten  alle  Rechenschaften  mit 
Ausnahme  derer  der  Fcldherrn'  vor  die  Logistcn  und  Eutliy- 
neny  Beide  Behörden  bestanden  gleichzeitig  nebeneinander 

* Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  405  ff. 

* Aesch.  und  Demostb.  v.  d.  Krone. 

' Arisloph.  Wesp.  585.  vergl.  Hudtwalcker  v.  d.  Diätet.  S.  32. 

* Polit.  VI,  im  letzten  Cap. 

' Pollnx  VII!,  88.  wonach  die  Thesmotheten  die  tiiSurac  der  Feld- 
herrn vor  Gericht  brachten. 

■'  l her  die  Logisten  und  Euthynen  s.  auch  meine  Abhandlung  im 
Rhein.  Museum  v.  J.  1827.  Bd.  I,  Abth.  f.  Philol.  Gesch.  und  Philos. 
S.  58  ff.  Die  daselbst  S.  72  genannten  Inschriften  C.  I.  Gr.  N.  202  — 
206  gehören  nicht  in  diese  Untersuchung,  da  sie  Tcnisch  sind  (C.  I.  Gr. 
Bd.  II,  S.  250). 
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vor  und  nach  Euklid.“  Dafs  die  Logistcn  mit  dem  Rechnungs- 
wesen zu  thun  haben,  beweiset  schon  der  Name:  die  Euthynen 
stehen  mit  ihnen  in  unmittelbarem  Zusammenhänge,  und  zwar 
teinesweges  so,  wie  einige  glauben,  dafs  die  Logisten  die 
Rechenschaft  über  Geldverwaltung  besorgten,  die  Euthynen 
jber  über  die  übrige  Amtsführung,  gemachte  Anordnungen  und 
Einrichtungen,  sondern  beide  beziehen  sich  auf  beides;  wobei 
jedoch  die  Rechenschaft  über  Geldverwaltung  der  Natur  der 
Sache  nach  das  umfangreichere  Geschäft  sein  mufstc,  und  die 
Rechenschaft  über  Ämter  ohne  Geldverwaltung  zunächst  blofs 
in  der  Erklärung  nichts  empfangen  oder  verwandt  zu  haben 
bestand,  * im  übrigen  aber  nur  in  Folge  einer  vorgekommenen 
Anklage  eingetreten  zu  sein  scheint. r Beide  Arten  der  Beam- 
ten mufsten  nämlich  nach  dem  Gesetz  sich  zur  Rechenschaft 
melden  und  ihre  Rechnung  oder  Erklärung  einreichen  „bei 
dem  Schreiber  und  den  Logisten”  (?.oyov  xat  cCSv'vaf  iyypatptiv 
rpsc  rav  yjanuctrict  xui  rode  ?.oyirrd() ; da  der  Schreiber  vor- 
ansteht, so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Schreiber  der  Lo- 
gisten und  nicht  vielmehr  ein  höherer  gemeint  sei.“*  Die 
Logisten  fordern  in  allen  Fällen  durch  den  Herold  zum  An- 
klagen auf,  stellen  den  Rechnungspllichtigen  zur  beliebigen 
Anklage  vor  und  führen  die  Rechtshändel  ins  Gericht  ein.' 

* Die  Logisten  werden  vor  Euklid  erwähnt  in  dem  Yolksbeschlufs 
des  Patrokleides  bei  Andokides,  in  den  Urkunden  Beilage  III,  C.  I.  Gr. 
S.  1 49  und  in  der  Urkunde  von  Olymp.  88,  3 ff.  welche  ich  in  den 
Schriften  der  Akademie  von  1846  herausgegeben  habe;  nach  Euklid 
öfter  in  den  Rednern.  Euthynen  finden  sich  vor  Euklid  C.  I.  Gr. 
Y 70  und  in  dem  Yolksbeschlufs  des  Patrokleides,  nach  Euklid  C.  1.  Gr. 
N.  8S  und  in  den  Sceurkunden  N.  XIV. 

4 Aesch.  g.  ktesiph.  S.  4l4. 

' Schumann  Antt.  iur.  publ.  Gr.  S.  2i0. 

J Yergl.  Bekker’s  Scholiasten  (Ausgabe  der  Reden  v.  d.  Krone  v. 
J.  1815)  S.  250.  Dagegen  sagt  gleich  hernach  ein  anderes  Scholion: 
ixocTi;?  if;.  ypaupoTia  il  ixatreot  rl^oii.  Xsyti  ovv  vüv  ros 

ti»  XaytcrSv.  Niemand  wird  dies  für  ein  geschichtliches  Zeugnifs  halten. 

' Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  403  — 408.  Dcmosth.  n.  wapanp.  S.  406  zu 
Ende,  v.  d.  Krone  S.  266,  9.  Von  der  Einführung  der  Rechlshäudel 
ins  Gericht  gleich  hernach  mehr. 
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Die  unmittelbare  Verbindung  der  Euthynen  mit  den  Logisten 
bei  der  Rechenschaft  beweiset  schlagend  der  Volksbeschlufs  bei 
Andokides,  In  welchem  von  denen  gesprochen  wird,  deren  Re- 
chenschaften in  den  Logisterien  von  den  Euthynen  oder  Pare- 
dren  ungenügend  und  eine  Klage  begründend  befunden  wor- 
den:® auch  liest  man  von  sC^rwct  hei  den  Logisten,  und  XoyirfxoQ 
205  bei  den  Euthynen  öfter,  und  der  Etymolog* *  sagt,  zu  seiner 
Zeit  hiefsen  Logisten,  die  sonst  Euthynen  genannt  worden 
seien.  Den  Unterschied  beider  hatte  Aristoteles  in  der  Ver- 
fassung der  Athener  angegeben;'  aber  die  Grammatiker  haben 
nicht  beliebt,  sich  genau  darüber  zu  erklären.  Zuvörderst  steht 
jetzt  fest,  dafs  vor  Euklid  geraume  Zeit  eine  Behörde  der 
Logisten  bestand,  welche  auch  die  Dre  ifsiger  hiefsen  und 
das  ganze  Rechnungswesen  des  Staates  besorgten. J Später  ist 
die  Zahl  verringert  worden;  auf  diese  spätere  Zeit  beziehen 
sich  die  Angaben  der  Grammatiker,  deren  Hauptquelle  sicher- 
lich Aristoteles  ist.  Dem  Harpokration*  zufolge  waren  zehn 

° Von  d.  Myst.  S.  37.  ocruv  tvSvvai  ti«;  tlcri  xartyvuxrfxsvat  iv  tof; 
Xoyt<TTr;ptoic  (vergl.  Lysias  g.  Polystr.  S.  672)  vito  iZv  r) 

»api^pwv.  Statt  ^ ist  wohl  xal  zu  lesen,  wie  C.  I.  Gr.  N.  88  und 
Seeurkunde  XIV,  S.  466. 

* In  ivSwoi.  Daraus  nahmen  cs  Photios  und  Zonaras,  bei  wel- 
chem lies:  Nopwv  &w&£xaTw.  Beim  Schol.  Aristoph.  Acharn.  720  findet 
man  die  Bemerkung:  ayopavduovi;  £«,  ouc  vvv  "kostende  xakovfiev,  und  so 
gebraucht  das  Wort  der  Schol.  zu  Vs.  896.  Mehr  über  diesen  Sprach- 
gebrauch giebt  Meier  Att.  Prozefs  S.  89. 

f llarpokr.  in  koytcrai.  Die  Stelle  des  Harpokr.  haben  die  spä- 
teren, Suidas,  Photios,  Schol.  Demosth.  S.  6t  uud  S.  74.  Iteisk.  und 
Schol.  Aesch.  S.  249  in  Bekker's  Ausgabe  der  Rede  von  der  Krone 
v.  J.  1815,  ausgeschrieben,  aber  die  Bemerkung  in  Betreff  des  Aristoteles 
ausgelassen. 

d S.  Abschn.  II.  der  allgem.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten. 

* In  Xoyierxal  und  ivSuvat,  und  daraus  Suid.  und  Phot,  in  Xoyiarai 

und  ivSvvai,  desgleichen  Lex.  Seg.  S.  245.  276.  u.  a.  Man  sagt  von 
der  Person  und  ii&vi'qc,  im  Plural  euSuvor  und  su3i5vai;  die 

Sache  ist  rf  tvSvt/u,  (Gesetz  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  717,  19.  wo 
die  Betonungen  tu£v»/ei  oder  euSvvct  falsch),  im  Plural  tv&vvat : desglei- 
chen ij  EuSm'»],  welches  die  Grammatiker  als  das  Gewöhnliche  anfüh- 
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Logisten,  bei  denen  man  binnen  dreifsig  Tagen  nach  nieder- 
gelegtem Amte  Rechenschaft  gab;  ebensoviele  Euthynen,  bei 
welchen  dasselbe  geschah.  In  der  Zehnzahl  der  Logisten  und 
Euthynen  stimmen  alle  überein,“  und  sie  ist  sogar  von  Aristo- 
teles in  der  Staatsverfassung  der  Athener  bezeugt/  Pollux 
giebt  in  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  seines  Werkes  eine 
Verschiedenheit  beider  in  der  Ernennungsform  an,  nämlich 
dafs  der  Rath  die  Logisten  durchs  Loos  ernannt  habe,  um  die 
Verwaltenden,  wie  er  sich  ausdrückt,  zu  begleiten,  das  ist, 
auf  sie  zu  achten,  die  Euthynen  aber,  wie  die  Beisitzer  der 
neun  Archonten,  zugenommen  wurden. f Dies  ist  jedoch  ge- 
wifs  falsch,  und  scheint  auf  verderbter  Lesart  zu  beruhen; 
worauf  ich  hernach  zurückkommen  werde:  denn  es  ist  nicht 
glaublich,  dafs  die  Euthynen,  welche  keine  Beisitzer,  sondern 
eine  wirkliche  Behörde  sind,  wie  Beisitzer  blofs  zugenommen, 
das  heifst  von  der  Behörde  nach  eigenem  Belieben  als  Gehülfen 
angenommen  werden.  Wie  die  Logisten,  so  sind  auch  die  Eu- 
thynen durchs  Loos  ernannt  w orden,  einer  aus  jedem  Stamme 

ren,  was  aber  auf  späterem  Gebrauch  beruhen  möchte.  Anders  Göttling 
zu  Aristot.  Polit.  S.  359. 

a Aufser  Harpokr.  und  seinen  Ausschrcibern  Etym.  in  euSuvoi  und 
Pollux  VIII,  45.  Aus  Pollux  VIII,  99  schliefst  Petitus  III,  2,  6.  dafs  es 
noch  zwei  andere  Logisten  gegeben  habe:  aber  diese  zwei  anderen, 
die  er  für  Logisten  hielt,  sind  die  beiden  Gegenschreiber. 

l.  In  dem  rhetor.  Wörterbuche  hinter  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios 
S.  672:  Xoyiaral  aipovv rat  Sexa,  wo  atpcüvrat  nicht  der  richtige  Aus- 

druck ist. 

* Pollux  VIII,  99.  100.  In  der  ersten  Stelle  ist  mit  Bekker  zu 
lesen:  Xoyicrac'  xai  tovtov;  ßouX»)  x"X.ir)poi  xar’  ap^i»  7rapaxöXov$eZV 
roi;  SioixoZciv.  Gewöhnlich  sind  in  derselben  die  und  Xo- 

yirtal  durcheinander  gewirrt,  welche  Verwirrung  in  den  Schob  Aesch. 
Reisk.  Bd.  III,  S.  739  übergegangen  ist  Der  seltsame  Ausdruck  wapa- 
xs).ouS«iV  ToZf  §to(xou<rt  pafst  ziemlich  auf  die  Logisten.  Gottfr.  Hermann 
hat  dagegen  diese  Worte  auf  die  Gegenschreiber  bezogen,  und  ich  bin 
ihm  in  der  Abh.  über  die  Logisten  S.  82  zu  nachgiebig  gefolgt 

d Cber  diese  Ernennungsart  der  Logisten  s.  aufser  Pollux  noch 
Etym.  M.  in  Xoyiaruty  Lex.  Seg.  S.  2 76,  17.  über  die  der  Euthynen 
Photios  in  toSoyog. 
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beide  wohl  wie  andere  Magistrale,  nicht  wie  Pollux  sagt  die 
Logisten  vom  Ralhe.  Welches  aber  die  Verschiedenheit  ihrer 
Geschäfte  war,  läfst  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmen. Die  Logisten  sind  die  Hauptpersonen,  und  bei  ihnen 
wurden  wie  gesagt  die  Rechenschaften  cingogeben,  die  sie 
untersuchten:  auch  Feststellung  der  Staatschulden,  Zinsberech- 
nungen und  dergleichen  besorgten  sie*  als  die  Rechner  des 
206  Staates  wenigstens  vor  Euklid.  Aber  mit  der  Rechnung  (Xo- 
yiTixav  oder  ?xyoe)  und  auch  später,  wenn  ein  Kläger  auf- 
trat, welcher  jedoch  nur  binnen  einer  bestimmten  Zeit  klagen 
konnte,*  nämlich  binnen  jenen  dreifsig  Tagen  nach  Nieder- 
legnng  des  Amtes,  mufste  Rede  und  Antwort  und  Recht- 
fertigung (toSvc«)"  über  alles  gegeben  werden;  die  Prüfung 
vieler  Punkte  war  aber  schwierig  und  weitläuflig:  hierzu  nun 
waren  die  Eulhynen  bestimmt,  wie  schon  der  Name  schliefsen 
läfst.  Die  Eulhynen  mufsten  sich  den  Bestand  vorlcgen  las- 
sen ; sie  untersuchten  natürlich  in  allen  Dingen  alles  That- 
sächliche,  Inventaricn,  Beläge  und  alle  Einzelheiten;  sie 
konnten  mit  ihren  Beisitzern  erkennen,  dafs  die  Rechenschaft 
unbefriedigend,  dafs  Geld  oder  Geldeswerlh  fehle  oder  entwen- 
det sei,  Geschenke  angenommen  worden,  und  dergleichen.  Sie 
mochten  dann  sogleich  die  Gelder,  welche  fehlten,  einziehen,' 

” Beilage  111,  §.  4.  Urkunde  aus  Olymp.  88,  3 ff.  welche  ich  iu 
den  Schriften  der  Akademie  vom  J.  1846  behandelt  habe,  nebst  den 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Tributinschriften  Abschn.  II. 

* Pollux  VIII,  45. 

' Gewöhnlich  werden  Xoyoc  und  «ISwa  verbunden,  aber  in  der 
Verbindung  zugleich  unterschieden,  wie  Beilage  III,  §.  8.  C.  I.  Gr.  N. 
108.  2l4.  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  397.  403.  und  überall. 

4 C.  I.  Gr.  N.  70  in  einer  sehr  alten  Inschrift  die  Angelegenheiten 
der  Sknmboniden  betreffend,  aus  einer  Eidesformel:  xai  ra  xoird  t~v 
5xafiß«w?iy  cvu  Hai  änoSwcrw  nafa  rov  tvSvvov  to  xa^ijxo*;  und  her- 
nach aufser  der  Formel:  oti  av  rSSx  xoivSv  prj  aVoßi&waiv  nafd  tox  tu3uvoy. 

' Hierauf  sind  die  Morte  des  Pollux  VIII,  99  zu  beziehen:  tl(- 
npJavovn  xai  s^orrac  (s.  über  diese  Stelle  weiter  unten),  und  Schul. 
Plat.  S.  459.  Bekker:  Ix» pavm  Si  ö sudvyo;  oaa  I»1  trjj  a’f^ijc,  ^ itf. o;- 
TtTaxtai,  wcbXoy  Xivtf  il(  io  SrjpsVlox. 
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falls  kein  Verbrechen  begangen  schien.  Zahlte  der  von  ihnen 
für  schuldend  erkannte  nicht  oder  lag  ein  Verbrechen  vor,  so 
kam  die  Sache  vor  einen  Gerichtshof,  so  gut  als  wenn  ein 
anderer  besonderer  Kläger  auftrat,0  und  die  Euihynen  müssen 


a Unter  dem  Archon  Alexias  Olymp.  93,  4 wurden  durch  den 
Volksbeschlufs  des  Patroklcides  den  öffentlichen  Schuldnern,  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahres  (Olymp.  93,  3 unter  dem  Archon  Knilias) 
gerechnet,  die  Schulden  erlassen,  und  die  dadurch  ehrlos  gewordenen 
wieder  in  ihre  Hechte  eingesetzt;  hierbei  wird  zugleich  Verzeihung 
verordnet  für  diejenigen,  ocruv  Eu3uvau  rivtq  s tat  xcm yvuxruivat  Iv  Tote 
Xcyicrr;pioi£  vrto  t uv  £u3uvu>v  q (vielmehr  xat)  Twv  7rapt<3p'jov,  rj 
il;ryutvaL  tlq  t o ^iKacr^piov  ypufyai  nvsq  ein  nepl  twx  eu-Suvujy,  mit  zu- 
gefugter Zeitbestimmung  tlq  rov  avxov  roZxov  ^pövov.  Zum  Yersländnifs 
dieser  Stelle  bemerke  ich  Folgendes.  Es  wurde  nicht  allein  die  öf- 

O 

fenlliche  Schuld  und  Atinüc  erlassen,  in  welche  die  Schuldigen  durch 
eine  schon  zuerkannte  Strafe  verfallen  waren,  sondern  zugleich  be- 
stimmt, dafs  auch  die  Klagen  gegen  Behörden,  welche  aus  derselben 
Zeit  wegen  unrichtiger  Abrechnung  in  Anspruch  genommen  wären, 
sollten  vernichtet  werden,  das  ist,  die  noch  nicht  abgeurtheilten,  son- 
dern noch  schwebenden  Prozesse  sollten  niedergeschlagen  werden. 
Diese  sind  aber  von  zweierlei  Art:  erstlich  hatten  die  Euthynen  oder 
ihre  Beisitzer  bei  Untersuchung  der  Rechenschaften  gewisse  Behörden 
für  schuldig  und  Reinigungsprozesse  gegen  sie  erkannt  (evSwai  xa- 
rtyvx'Cfxsvai  hv  rolq  \oyicxr\olou, ;),  wodurch  aber,  da  nur  ein  Gerichtshof 
entscheiden  kann,  noch  keine  Strafe  erkannt  ist;  oder  es  halte  ein  An- 
kläger Klagen  in  Bezug  auf  jene  Abrechnungen  gegen  die  Rechenschaft 
ablegenden  Behörden  cingegcben,  aber  die  Klagen  waren  noch  nicht  vor 
den  Gerichtshof  gebracht  (ypatyal  nepl  twi/  tvSvvuv  junpru  el^yfievai  elq 
T3  ttxacrqpiov) : beide  Arten,  sollen  niedergeschlagen  werden.  Auch 
erstere  Fälle  sind  solche,  welche  noch  nicht  vor  den  Gerichtshof  ge- 
bracht sind,  was  sich  aber  von  selbst  versteht  und  darum  nicht  gesagt 
wird:  es  wird  aber  die  erste  Art  defshalb  besonders  hervorgehoben, 
weil  die  darunter  begriffenen  Beklagten  schon  ein  Präjudiz  einer  Be- 
hörde gegen  sich  haben,  und  mehr  belastet  erscheinen  als  die  übrigen. 
Ein  solcher  Fall  wird  in  dem  Beschlufs  aus  Olymp.  113,  4.  Seeur künde 
X.  XIV,  S.  46b  berührt.  Jener  Beschlufs  setzt  eine  Strafe  von  10,000 
Drachmen  gegen  jeden,  sei  er  Beamter  oder  Privatmann  (nämlich  rech- 
nungsptlichtiger,  wie  die  Trierarchen  rechnungspflichtige  Privatleute 
sind),  wenn  er  das  in  dem  VolksbcschluXs  befohlene  nicht  thuej  der 
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in  solchen  Fällen  selbst  Kläger  gewesen  sein  oder  Kläger  aufge- 
207  stellt  haben.  Die  Klagen,  welche  hierher  gehörten  (selbst  tv&vi'm 
genannt),"  gingen  an  die  Hauptbehörde,  die  Logisten  ; diese  lei- 
teten den  Rechtshandcl  ein,  wie  schon  bemerkt  worden,  und  be- 
setzten, wie  einige  der  Grammatiker  wenigstens  behaupten,  den 
Gerichtshof,  welcher  in  der  Sache  richtete.4  Die  llcsetzung 
geschah  in  der  Regel  mit  501  Richtern.''  Jeder  Euthyne  hatte 
mehre  Reisitzer  (irafshgoi):  diese  werden  in  dem  Vor -Eukli- 
dischen Beschluls  des  Patrokleides  bei  Andokides  erwähnt,  und 
in  zwei  öffentlichen  Urkunden,  aus  welchen  man  deutlich 
sieht,  dafs  der  einzelne  Euthynos  mehre  Beisitzer  hatte.*4 
Photios'  lehrt  uns,  dafs  auf  jeden  zwei  kamen.  Wahrscheinlich 

Euthynus  und  die  Beisitzer  sollen  aber  nothwendig  wider  ihn  er- 
kennen oder  sie  schulden  selber:  nicht  als  ob  sie  Richter  wären, 
sondern  sie  sind  gehalten,  den  Ungehorsamen  für  schuldig  zu  erklären, 
und  wenn  er  nicht  vorher  schon  zahlt,  die  Anklage  zu  veranlassen 
wie  heutzutage  die  Staatsanwälte.  Man  kann  noch  fragen,  warum  in 
dem  ßeschlufs  des  Patrokleides  nicht  auch  die  genannt  werden,  deren 
Prozefsangelegenheiten  in  Bezog  auf  die  Zeit  bis  zu  Ende  des  vorigen 
Jahres  zwar  schon  vor  den  Gerichtshof  gebracht,  aber  nicht  entschie- 
den sind.  Aber  dergleichen  Fälle  werden  nicht  vorhanden  gewesen 
sein,  weil,  wenn  der  Prozefs  einmal  vor  den  Gerichtshof  gebracht  war, 
die  Entscheidung  alsobald  erfolgte,  ohne  dafs  sie  durch  Einreden  oder 
Zwisrhenprozesse  konnte  aufgehalten  werden. 

• Pollux  a.  a.  O. 

4 S.  oben  die  Stellen  der  Redner  nnd  dazu  Ulpian  zu  Demosth. 
n.  napanp.  S.  246.  (Par.)  Schol.  Aesch.  S.  250  in  Bekker’s  Ausgabe  der 
Reden  v.  d.  Krone  v.  J.  1815.  Suidas  in  lüSuio],  Lex.  rhet.  Seg.  S.  245. 
desgleichen  Lex.  Seg.  S.  310,  6.  Etvin.- M.  in  tvSuvar  und  Phot,  in 
•u3uva.  Vergl.  Petit,  a.  a.  O. 

’ Aristoteles  in  der  Staatsverf.  der  Athener  nach  dem  rhetor. 
Worterbuche  im  Anhänge  zur  Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  672. 

d C.  I.  Gr.  N.  88  und  Seeurkunde  XIV,  S.  466.  Aus  letzterer 
Stelle  wird  es  überwiegend  wahrscheinlich,  dafs  auch  in  der  erstem  ein 
Euthyne  des  Staates  mit  seinen  Beisitzern  gemeint  ist,  obgleich  eine 
Angelegenheit  eines  Demos  in  Rede  steht. 

' EuSuroc  äf ^ r.v  ti{.  l£j  Ixarrrrjc  5k  rfiuLIJc  Iva  xLrjpcuo'i,  TevTtf 
5t  5 uo  napitpovf.  Man  lasse  sich  nicht  dadurch  irren,  dafs  hier  auch 
die  Beisitzer  wie  erloosle  erscheinen;  der  Ausdruck  ist  vielmehr  für 
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wurden  alle  Beisitzer  der  Behörden  wie  die  der  obersten  Ar- 
chonten* ohne  Zuthun  des  Staates,  vorbehaltlich  der  Prüfung 
(bcxina-ta)  und  der  Rechnungspflichtigkeit,  von  den  Beamten 
selbst  angenommen,  und  was  bei  Pollux  nach  dem  gegenwär- 
tigen Texte  von  den  Euthynen  ausgesagt  wird,  sie  seien  wie 
die  Beisitzer  der  neun  Archonten  zugenommen  worden,  ist 
von  den  Beisitzern  der  Euthynen  zu  verstehen.4  Die  Eulhy- 
nen  und  ihre  Beisitzer  scheinen  die  Prüfung  der  Rechenschaf- 
ten auch  der  Gaubeamten  besorgt  zu  haben. r Bei  der  Mannig- 
faltigkeit der  Geschäfte  theilten  sie  sich:  wir  finden  gewöhnlich 
nur  einen  Euthynos,  mit  oder  ohne  seine  Beisitzer,  in  einer 
Sache  beschäftigt.'4  Endlich  leisteten  der  Behörde  auch  zehn 

ungenau  zu  nehmen.  Hesychios  erwähnt  in  «u’3uKt;  aus  Aristoteles  die 
Beisitzer  der  Archonten;  diese  haben  nichts  mit  denen  der  Euthynen 
gemein,  und  es  ist  rein  zufällig,  dafs  sie  in  dem  Artikel  eü&vy«c  Vor- 
kommen. 

* Pollux  VIII,  92.  Aristoteles  bei  Harpokr.  in  »raptJpoj,  nnd  bei 
ilesych.  in  ivSvva;.  Dieses  Zunehmen  von  Seiten  der  Archonten 
nennt  Pollux  alptte-Sat,  Aristoteles  Xapißduuv. 

4 Die  Stelle  des  Pollux  VIII,  99  lautet  jetzt  so:  o l 51  eu-Juvor, 
Z,xi p o i *a'c«5poi,  Tof;  ivvta  acyoxxn  itp o;aipo5trai.  outoi  5’  tltifcdccoun 
xai  Toö;  l^oeTa;.  Wie  sic  herzustellen  sei,  ist  nicht  klar;  aber  der 
Sinn  inufs  der  oben  ausgedrückte  gewesen  sein.  Zunächst  gehört  xot( 
iwia  ap^evci  nicht  zu  ndpiSpoi,  sondern  es  ist  so  zu  interpungiren: 
■’pirtp  ot  xdptSpot  Tof;  ivvia  ap^ouci , irpopaipouvTai ; sodann  ist  rrpof- 
airsüvxai  sonst  vielmehr  ein  Medium,  wie  VIII,  92  und  überall,  und 
ursprünglich  mag  ohngefähr  so  etwas  gestanden  haben:  ol  Si  toSuwo» 

Ssxa  xXijpwrot,  xal  tsotms  rapijpol , upirsp  ol  ndpitpoi  to f{  ievia 

9 4»»,  *>  T V > * > ‘ v 

ac^socc,  oo;  xai  auToi  irp oqaipovvTai.  ov toi  o tl$itpa<rcovci  xai  tou;  e^op- 
tb{  Tt  tm»  S^fioai'jiv.  Die  letzten  Worte  sind  schon  vor  uns  aus  Pha- 
vorinus  zugesetzt  worden.  Eine  Spur  von  den  Beisitzern  der  Euthynen 
ist  auch  im  Schul.  Plat.  S.  459.  Bekker;  doch  sind  sie  dort  offenbar 
mit  den  Beisitzern  der  Archonten  vermischt. 

' C.  I.  Gr.  N.  70.  88. 

Ebendas,  und  Seeurkunde  N.  XIV,  S.  466.  In  N.  70  lese  ich 
jetzt  Ttapu  tou  iuSwoh  (s.  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  890).  Beim  Schol.  Plat. 
S.  439  sind  zwar  die  Beisitzer  der  Euthynen  offenbar  mit  denen  der 
Archonten  verwechselt;  aber  er  spricht  doch  eigentlich  von  den  Beir 
tilzern  der  Euthynen,  und  stellt  auch  die  Logisten  damit  zusammen, 
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erlooste  öffentliche  Anwälte  (rw^yofoi)  Beistand,0  welche  von 
den  durch  Cheirotonie  erwählten  zu  unterscheiden  sind;* 1 
wahrscheinlich  unterstützten  sie  vor  Gericht  die  Anklage  durch 
20s  Reden.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs,  wer  Rechenschaft  zu  geben 
versäumt  halle,  durch  eine  besondere  Klage  (Btxr,  aXoylov')  ver- 
folgt  werden  konnte. r 

An  lobenswerthcn  und  strengen  Einrichtungen  fehlte  es 
also  in  Athen  nicht;  aber  was  helfen  alle  Vorsichtsmafsregeln, 
wo  der  Geist  der  Verwaltung  schlecht  ist?  In  Athen  aber 
war  er  schlecht.  Die  Menschen  sind  von  jeher  ungerecht 
und  geldgierig  und  gewissenlos  gewesen,  und  die  Hellenen 
vorzüglich;  voll  Selbstsucht  und  Eigennutz  erlaubten  sie  sich 
alles  zur  Befriedigung  ihrer  Sinne:  wer  sie  unbefangen  und 
durch  ihre  hohen  Geistesgaben  unbestochen  betrachtet,  findet, 


und  was  er  sagt,  jeder  Archon  habe  einen  Euthynos  und  Paredros  ge- 
habt, mag  die  Wahrheit  enthalten,  dafs  man  jeder  Rechenschaft  legen- 
den Behörde  einen  bestimmten  Euthynos  mit  seinen  Beisitzern  zutheilte. 

ö Lex.  Seg.  S.  301.  rlietor.  Wörterbuch  hinter  der  Engl.  Ausgabe 
des  Photios  S.  672  aus  Aristoteles’  Staatsverf.  der  Athener.  Cber  die 
xX^purrous  oui/rjyopous  vergl.  auch  Schol.  Aristoph.  Wesp.  6S9.  «aus  Aristo- 
teles. Dafs  diese  mit  den  Euthynen  einerlei  gewesen,  ist  um  so  weniger 
anzunehmen,  als  Aristoteles  auch  die  Euthynen  selbst  erwähnt  und 
ihren  Unterschied  von  den  Logisten  angegeben  hatte  (Ilarpokr.  in 
«uSuvai  und  Xoyicrat). 

1 Schümann  de  Comitt.  S.  10S. 

e Suid.  Ilesych.  Etym.  in  akoyiov  £6c»j,  Lex.  rhet.  bei  der  EngL 
Ausgabe  des  Photios  S.  664.  Pollux  VII! , 54.  Gelegentlich  bemerke 
ich,  dafs  „die  Rechenschaft  gut  finden”  mit  dem  Ausdruck  ras 
inttrriuaiveo-&cu  bezeichnet  wird;  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  310,  21. 
*Em{n^uatv6cr.Sat  ist  überhaupt  billigen,  iituivtZv  (vergl.  Acsch.  it.  irapairp. 
S.  230.  Harpokr.  in  hricrrjfuatvtcSai  und  daraus  Suidas  und  Zonar. 
S.  8-iS.  vergl.  S.  830.  und  des  Herausgebers  Anmerkung),  weil  nämlich, 
was  unterschrieben  und  untersicgelt  wird,  von  dem,  welcher  die  Ent- 
scheidung hat,  gebilligt  ist:  jedoch  wäre  es  möglich,  dafs  die  Rechen- 
schaft, nachdem  sie  von  der  Behörde  richtig  befunden  worden,  von 
dieser  das  besiegelte  Zeugnifs  der  Richtigkeit  beigeschrieben  erhalten 
hätte,  sodafs  imo-rjucu'vscr&cu  ra;  ev3vva(  die  durch  solche  Untersiegelung 
belegte  Billigung  derselben  bezeichnen  könnte. 
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wenn  er  eines  sittlichen  Urtheils  fähig  ist,  ein  losgebundenes 
und  wüstes  Privatleben,  im  Staat  ein  Gewebe  verworrener 
Leidenschaften  und  schlechter  Neigungen,  und  was  das  Schlimm- 
ste ist,  in  der  Volksgesinnung  Härte  und  Roheit  und  Mangel 
an  sittlichem  Gefühl  in  höherem  Grade  als  heutzutage  in  der 
Regel  in  der  christlichen  Welt.  Edle  Erscheinungen  sind 
uutergegangen  und  werden  niemals  wieder  so  schön  hervor- 
kommen; aber  die  Grundsätze  der  Menge  haben  sich  veredelt, 
wenn  auch  erhabene  Geister  des  Alterthums  ebenso  rein  wa- 
ren, als  die  erhabensten  der  neuern  Zeit:  und  hierin  liegt  der 
Fortschritt  der  Menschheit.  Bei  jenen  Grundsätzen  der  Hel- 
lenen, welche  aus  ihren  Geschichtschreibern  und  Philosophen 
sich  hinreichend  erweisen  lassen,  kann  es  nicht  befremden, 
dafs  in  Athen  Betrug  am  Staate  an  der  Tagesordnung  war: 
schon  Aristides  Themistokles’  Zeitgenosse  klagte  darüber;  man  209 
glaubte  gewissermafsen  ein  Recht  dazu  zu  haben,  und  wer  zu 
strenge  war,  kam  in  übles  Gerede.“  Überall  liest  man  von 
unterschlagenen  Geldern  und  Diebstahl  der  Behörden;  auch 
das  Heilige  war  nicht  heilig.  Die  Römer  hatten  wenigstens 
eine  alte  Zeit,  in  welcher  Treue  und  Redlichkeit  galt:  bei 
den  Hellenen  wird  man  diese  vergeblich  suchen.  Jene  band 
ein  Eidschwur,  dafs  sic  grofsc  Summen  ohne  Unterschleif  ver- 
walteten: aber  wenn  in  Hellas,  sagt  Polybios4  der  wahrheit- 
licbende  Hellene,  der  Staat  Jemanden  auch  nur  ein  Talent 
anvertraut,  und  er  zehn  Gegenschreiber  hat,  und  ebensoviele 
Siegel,  und  doppelt  soviele  Zeugen,  kann  er  die  Treue  nicht 
bewahren.  Nicht  selten  wurden  daher  Finanzbehörden  zum 
Tode  verurtheilt  oder  zu  Verlust  des  Vermögens  und  Gefängnifs, 
bisweilen  freilich  mit  Unrecht,  wenn  die  Gelder  zufällig  verloren 
gingen;1'  aber  die  Logisten  liefsen  sich  auch  schimpflich  beste- 
chen, um  dem  Verbrecher  gegen  den  Gerechten  durchzuhelfen/ 

“ Plutarch  Aristid.  4. 

4 VI,  56. 

' Vergl.  z.  B.  Demosth.  g.  Timoth.  S.  1187.  1197.  g.  Timokr. 

S.  742  ff. 

Aesch.  g.  Timarch.  S.  126. 

I.  18 
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Selbst  der  grofse  Perikies  konnte  daher  in  den  Verdacht  kom- 
men, nicht  frei  von  Veruntreuung  zu  sein;  so  konnte  es  der 
junge  Alkibiades  für  besser  erklären,  er  möchte  darüber  nach- 
denken,  wie  er  keine  Rechnung  ablege,  als  wie  er  Rechenschaft 
gebe."  Unstreitig  haben  die  Komiker,  welche  jeden  ausge- 
zeichneten Mann  herunterrissen , auch  gegen  ihn  übertrieben, 
wie  Aristoplianes  in  den  Wolken  einen  Absatz  aus  Perikies’ 
Abrechnung,  welche  er  als  Feldherr  abgelegt  hatte,  mifsbilli- 
gend  bespöttelt,  ungeachtet  er  hier  vollkommen  rein  war.  Er 
halte  nämlich  zehn  Talente  blofs  unter  dem  Namen  zum  Be- 
dürfuifs  als  ausgegeben  verrechnet;  aber  sie  wurden  ancr- 
2l0kannt,  weil  man  wufste,  dafs  sic  zu  Bestechung  verwandt 
worden  waren,  und  weil  die  Namen  derer,  die  sie  erhalten 
hatten,  nicht  konnten  genannt  werden,  ohne  den  Spartaner- 
könig  Pleistonax  und  den  Harmosten  Kleandridas  vor  den  Kopf 
zu  stofsen.* *  Dennoch  war  die  Sage  allgemein,  dafs  Perikies 
mit  seiner  Abrechnung  in  grofser  Verlegenheit  war.  Vor  dem 
Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  gerieth  Pheidias  der 
Bildhauer,  wie  es  scheint  durch  arglistige  Nachstellung,  in 
Untersuchung  wegen  unterschlagenen  Goldes  :r  damals  half 
Perikies  ihm  und  sich  heraus ; aber  mehre  andere  Händel  wur- 
den dem  Perikies  zum  Verdrufs  angefangen,  und  da  man  längst 
unzufrieden  mit  seiner  Verschwendung  war,*  endlich  Rechen- 
schaft über  seine  Geldverwaltung  verlangt.  Die  Wichtigkeit 
der  Sache  erhellt  aus  dem  dabei  vorgeschlagenen  Verfahren: 
die  Rechnung  sollte  vor  den  Prytanen  abgelegt  werden;  nach 


° Plutarch  Alkib.  7.  Diod.  XII,  38. 

6 Aristoph.  Wolken  856.  und  Schob  und  daraus  Suidas  in  Seov, 

*E4>opoi,  de  $kov>  de  to  &6oi/,  Lex.  Seg.  S.  234.  Der  Schob  Aristoph. 
nennt  zwanzig,  Suidas  bald  fünfzehn,  bald  fünfzig  Talente:  ich  bin  der 
Angabe  des  Plutarch  (Pcrikl.  22.  23)  gefolgt,  welcher  grüfsere  Glaub- 
würdigkeit hat 

e Plutarch  PerikL  31.  Eben  diesen  gegen  Perikies  gerichteten  Han- 
del berührt  Platon  Gorg.  S.  516  A.  wo  s.  Ileindorf;  der  Schob  Aristoph. 
a.  a.  O.  und  Suidas  vermischen  dies  mit  andern  Sachen. 

* Plutarch  Perikb  14. 
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dem  Volksbeschlusse  des  Drakontides  sollten  die  Richter  auf 
der  Burg  vom  Altar  abstimmen,  welches  die  feierlichste  Ent- 
scheidung war.  Durch  Hagnon  wurde  letztere  Bestimmung 
vernichtet,  und  festgesetzt,  dafs  fünfzehnhundert  Richter  über 
diese  Sache  urtheilcn  sollten,  von  welcher  ungewifs  war,  ob 
sie  Diebstahl  oder  irgend  ein  anderes  Verbrechen  sei."  Um 
diesen  Handel  niederzuschlagen,  wobei  er  ein  Opfer  der  Par- 
teiwuth  zugleich  und  w'o  nicht  der  Untreue,  doch  vielleicht 
einer  Überschreitung  oder  eines  Versehens  von  seiner  Seite 
werden  konnte,  soll  Perikies  die  Kriegesfackel  entzündet  haben*/ 
eine  harte  Anklage,  welche  aber  begreiflicher  wird,  w enn  man  211 
bedenkt,  dafs  mehre  Anlässe  zusammenkamen.  Was  erlauben 
sich  nicht  in  einem  von  Parteien  zerrissenen  Staate  politische 
Gegner  w*ider  einander?  Ich  bitte  es  den  Manen  des  grofsen 
Geistes  ab,  wenn  ich  Bedenken  gegen  seine  Uneigennützigkeit 
erhoben  habe;  er  war  über  das  Geld  erhaben  und  offenbar 
unbestechlich.'  Auch  Demosthenes  nahm  gewifs  kein  Geld 
gegen  den  Staat,  und  hat  sich  nicht  von  Iiarpalos  bestechen 
lassen;  aber  allerdings  mag  er  es  nicht  verschmäht  haben  Gold 
vom  Perserkönig  anzunchmen,  w enn  es  ihm  zur  Ermunterung 
in  der  Verfolgung  der  Plane  dienen  sollte,  die  er  dem  Vater- 
lande zuträglich  fand.  Er  scheint  mir  ohngefahr  wie  Themi- 
stokles  den  Grundsatz  gehabt  zu  haben,  welchen  Plalonrf  ver- 
wirft, man  dürfe  für  das  Gute  Geschenke  nehmen,  aber  nicht 
für  das  Böse;  und  die  Athener  gaben,  wie  Ilypereides  sagt, 
nicht  gesetzlich,  aber  aus  Nachsicht  und  Milde,  den  Feldherrn 
und  Rednern  gern  nach,  dafs  sie  Vortheil  zögen,  nur  das  eine 


° Plutarch  ebendas.  32. 

6 Plutarch  ebendas.  31.  32.  Diod.  XII,  38  ff.  Aristopb.  Frieden 
604  fF.  und  Schob  Von  den  Schwierigkeiten  der  Zeitrechnung  s.  I)od- 
well  Annal.  Thuc.  im  sechsten  Jahr  des  Pelop.  Kr.  Heyne  antiq.  Aufs. 
St.  I,  S.  188  ff. 

c Thukyd.  II,  60.  xpetWwi/,  65.  ^prjuaxwi/  £iac{>avwc  a£w- 

poraroc;  ersterer  Ausdruck  ist  dem  Periklcs  selber  in  den  Mund 
gelegt. 

d Gesetze  XII,  S.  955.  C. 

18* 
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wahrend,  dafs  ihnen  durch  den  Staat,  nicht  gegen  den 
Staat  das,  was  genommen  wird,  zu  Theil  werde. a 

Damit  die  Abrechnungen  der  Behörden  die  gröfste  Öffent- 
lichkeit hätten,  wurden  sie  w'ie  die  Volksbeschlüsse  in  Stein 
gegraben  ausgestellt.  So  stellte  Lykurg  vor  der  von  ihm 
neuerbauten  Ringeschule  die  Rechenschaft  über  seine  Finanz- 
verwaltung auf/  Bruchstücke  einer  solchen  Abrechnung  des 
Schatzmeisters  der  öffentlichen  Einkünfte,  und  vermuthlich  der 
Lykurgischen  selbst,  habe  ich  in  den  Beilagen  gegeben. c Die 
Schatzmeister  der  Göttin  und  der  andern  Götter  stellten  die 
Verzeichnisse  dessen,  was  sie  an  Weihgeschenken  und  Tempel- 
geräthen  empfangen  und  ihren  Nachfolgern  überliefert  hatten, 
212  in  Stein  geschrieben  aus.  Eine  grofse  Anzahl  dieser  Urkun- 
den theile  ich  mehr  oder  minder  vollständig  oder  verstümmelt 
in  den  Beilagen  mit. d Nicht  minder  mufsten  die  Schatzmeister 
ihre  Rechnungen  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  jährlich 
auf  diese  Weise  bekannt  machen.'  Sehr  ansehnliche  Reste 
solcher  Rechnungen  besitzen  wir  noch,  und  ein  Theil  dersel- 
ben ist  in  den  Beilagen  von  uns  gegeben.  Wir  haben  Ab- 
rechnungen der  Schatzmeister,  grüfstentheils  nur  über  die 
Ausgaben,  aus  Olymp.  86,  4 in  Betreff  des  Aufwandes  für  den 
Korkyräischen  Krieg/  für  Olymp.  88,  3 — 89,  2 nebst  Be- 
rechnung der  für  die  Schatzgelder  zu  leistenden  Zinsen  durch 

a IloXXd  vue tf,  u avüpcp  Sixacrai,  Stbcre  txoVrec  ro7p  (rrparrtfotg  xal 
t o7p  prpopaiv  w^eXeto'S'at , ou  twv  vojxuv  avroiQ  SeSuxoruv  touto  noittv , 
aXXa  x?j£  vjitTspat;  npaoTriro ; xal  tytkavSpvniap,  ev  fxovov  itapa<pv\aTTOvrt<;} 
$i  v/xap  xal  p»j  xaSr* *  vfxuJu  lerat  ro  Xaußavopevov.  Ily’percides  g. 
Demosth.  nach  der  Verbindung  der  Bruchstücke,  welche  Sauppc  in 
Schneidewin’s  Philologus  Jahrg.  111,  S.  629  vortrefflich  gemacht  hat, 
und  die  freilich  auch  mir  nicht  hätte  entgehen  sollen. 

* Leben  des  Lykurg  zu  Ende,  in  den  Lebensbeschreibungen  der 
zehn  Redner. 

r VIII  und  VIII.  B. 
d N.  X — XIV. 

- Beilage  HI,  §.  7.  8. 

f Behandelt  in  der  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnungs- 
urkunden, Schriften  d.  Akad.  v.  J.  1S46. 
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die  Logisten, " für  Olymp.  90,  3 — 91,  2.*  wahrscheinlich  für 
Olymp- 92,  lc  und  92,  2.rf  für  Olymp.  92,  3;'  ferner  für 
92,  4 J 93,  1.  2.f  soviel  sich  ermitteln  läfst.  Vermischte 
Bruchstücke  von  Geldrechnungen  nebst  einem  sehr  merkwür- 
digen Bruchstück  einer  Übergab-Urkunde  besonderer  Art  sind 
in  der  eilften  Beilage  zusammengenommen.  Aus  einer  umfas- 
senden Berechnung  der  Schulden  des  Staates  an  den  Burgschatz 
und  der  Zinsen  ist  ein  kleines  Bruchstück  vorhanden.*  Wir 
haben  ferner  Einnahme-  und  Ausgabercchnuugen  der  Vorsteher 
öffentlicher  Bauten,'  namentlich  eine  vom  Propyläenbau;  die 
ausführlichste  und  wichtigste  ist  die  über  den  Bau  des  Polias- 
tempels  aus  Olymp.  93,  2.*  deren  Miltheilung  ich  mir  versagen 
mufste,  weil  sie  zu  umfangreich  ist.  Von  der  Attischen  Be- 
hörde des  Delischen  Tempels  sind  theils  Urkunden  der  Über- 
gabe der  heiligen  Schätze'  erhalten,  theils  Rechnungen  über 
Einnahmen,  Ausgaben,  Ausstände  und  die  übrige  Verwaltung." 

* Ebendas.  Diesem  Stücke  sehr  ähnlich  mufs  die  Urkunde  gcwe- 
ien  «ein,  wovon  Rangabe  in  der  Revue  archeologiquo  II.  Jahrg.  S.  324 
(Paris  1845)  ein  sehr  kleines  Bruchstück  herausgegeben  hat. 

* Beilage  N.  II. 

' Beilage  N.  V. 

4 Beilage  N.  VI. 

' Beilage  Ji.  I. 

* C.  1.  Gr.  N.  148. 

* C.  I.  Gr.  N.  149  (vergl.  über  die  nähere  Zeitbestimmung  zu  Beil. 
N.  V.  VI). 

* C.  I.  Gr.  N.  156.  vergl.  Add.  Das  Stück  ist  Vor- Euklidisch. 

' Beilage  N.  XVI,  1—3. 

* Rangabe  Antt.  Hell.  N.  56  ff.  v.  Quast,  das  Erechthciun  zu  Athen 
(Berlin  1840),  Stephani  Annali  dell’  Inst,  di  corrisp.  archeol.  Bd.  XV 
(1843),  S.  287  ff.  Fr.  Thiersch  über  das  Erechtheum  auf  der  Akropolis 
in  Athen,  in  den  Abhh.  der  Münchner  Akad.  d.  Wiss.  philos.  Klasse, 
V.  Bd.  III.  Abth.  Tafel  I.  vergl.  auch  Bergk  Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss. 
1845.  N.  24. 

' Beilagen  XV.  und  XV.  B. 

" Urkunde  aus  Olymp.  86,  J.  von  mir  herausgegeben  in  der  Ab- 
handlung über  eine  Attischo  Urkunde  das  Vermögen  dieses  Tempels 
betreffend  (Schriften  d.  Akad.  v.  J.  1834);  und  die  Urkunden  in  den 
Beilagen  VII.  A.  B 
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Die  Inventarien  und  Übergab -Urkunden  der  Werftvorsteber 
erwähne  ich  nur  mit  drei  Worten;  die  Listen,  welche  sich 
auf  die  Tribute  beziehen,"  sind  zahlreich  und  ausführlich.  Auch 
die  Poleten  stellten  Verzeichnisse  der  eingezogenen  Güter 
(Üyutoiroccru)  nach  dem  Verkauf  auf  steinernen  Tafeln  aus;  Ta- 
feln der  Art  standen  theils  auf  der  Burg,  theils  in  Rücksicht 
derer,  die  wegen  Frevels  gegen  die  Eleusinischen  Göttinnen 
verurtheilt  worden,  in  Eleusis,*  oder  sonst.  Die  neunte  Bei- 
lage enthält  sehr  wahrscheinlich  ein  Bruchstück  aus  einer  sol- 
chen Urkunde;  ein  anderes  merkwürdigeres'  ist  so  unvoll- 
kommen herausgegeben,  dafs  ich  es  nicht  mittheilen  wollte; 
ein  drittes  derselben  Artrf  ist  sehr  verstümmelt;  ein  viertes, 
älter  als  Euklcides,  ist  wie  ich  vermuthe  das  fünfte  Bruchstück 
in  der  eilften  Beilage.  Auch  von  Verzeichnissen  verkaufter 
Bergwerke'  und  von  Listen  der  Verkaufsteuer  für  veräufserte 
Grundstücke / sind  Bruchstücke  vorhanden.  Diese  Urkunden 
geben  uns  selbst  in  ihrer  unvollständigen  Erhaltung  noch  ein 
lebendiges  Bild  der  regen  Verwaltungsthätigkeit.  Inschriften 
dieser  und  ähnlicher  Art  fanden  die  Hellenischen  Gelehrten 
selbst  wichtig  genug  um  Sammlungen  davon  anzulegen.  Phi- 
lochoros’  Attische  Epigramme  befafsten  zwar  wahrscheinlich 
nur  dichterische  Inschriften;  aber  der  Reisebeschreiber  Pole- 
mon,  der  als  Liebhaber  der  Inschriften  sogar  den  Beinamen 
Stelokopas  erhalten  hatte,  schrieb  vier  Bücher  über  die  Weih- 


a Beilage  XX. 

Ä Pollux  X,  97.  Casaub.  z.  Athen.  XI,  S.  476.  E.  Hemst.  z.  Pol- 
lux X,  96. 

e Bei  Pittakis,  l’ancienne  Athcncs  S.  38,  behandelt  von  Rangabe 
Antt.  Hell.  N.  348.  Die  Urkunde  scheint  aus  Olymp.  93,  4 zu  sein, 
und  enthält  unter  anderem  verkaufte  Güter  des  Axiochos  des  Sohnes 
des  Alkibiades  von  Skambonidae,  des  bekannten  Adeimantos  des  Sohnes 
des  Leukolophides,  des  Euphiletos  des  Sohnes  des  Timotheos  von  Ky- 
dathenäon. 

d Bei  Rangabe  a.  a.  O.  N.  349-  S.  403. 

• C.  I.  Gr.  N.  162.  163. 

f Beilage  XVII. 
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geschenke  auf  der  Burg,"  vieles  über  andere  Inschriften,  und 
sammelte  Volksbeschlüsse*  von  Steinen,  namentlich  zu  Athen. 
Bekannt  ist  die  umfassende  Sammlung  von  Volksbeschlüssen, 
ohne  Zweifel  zum  Theil  aus  Inschriften,  welche  Krateros  an-  213 
gelegt  und  worin  er  auch  Tributlisten  mitgetheilt  hatte/  Eine 
Sammlung  der  Demiopraten  war  ebenfalls  vorhanden,  und  wird 
häu6g  von  Pollux  im  zehnten  Buche, 4 einmal  von  Athenäos* 
angeführt;  hieraus  kennt  ersterer  das  Verzeichnifs  der  einge- 
zogenen  Güter  des  Alkibiades:/  in  dieser  Demiopratensamm- 
lung  befanden  sich  auch  nebenher  aufgenommene  Rechenschaf- 
ten der  Schatzmeister  von  der  Burg  über  die  Abgabe  der 
heiligen  Kleinodien,  unter  andern  eine,  welche  sich  zufälliger 
Weise  erhalten  hat  oder  womit  die  jetzt  erhaltene  nahe  ver- 
wandt war.*  Wahrscheinlich  war  das  von  Pollux*  aufgefiihrte 


* Athen.  VI,  234.  D.  und  dort  Casaub. 

* Ein  Beispiel  Athen.  VI,  S.  234.  E.  Aus  ihm  ist  wohl  auch  die 
Inschrift  im  Anakeion  S.  235.  B genommen. 

' Aus  einer  solchen  Sammlung  entlehnt  sind  die  Volksbeschlii.ssc, 
welche  sich  hinter  der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  befinden. 
Cher  die  Tributlisten  in  dem  Werke  des  Krateros  s.  die  Einleitung  zu 
Beilage  XX. 

* S.  z.  Beilage  IX. 

' XI,  476.  E. 

> Pollux  X,  36.  38. 

* S.  zu  Inschr.  XIII,  Z.  37. 

* Kal  erraSfita  Sl  ^aXxa  Io  xij  I«'  ’AXxißiaSou  ap^ovroc  a»aypa<^r) 
tJ»  i»  äxponoXfi  dvaBi judruv  dvayiypam at,  X,  126.  Was  daraus  ange- 
führt wird,  finden  wir  in  zwei  noch  vorhandenen  Urkunden  nach  Euklid: 
s.  za  Beilage  XII,  §.  25.  Ein  Archon  Alkibiades  ist  nicht  zu  finden; 
Pollux  verwechselte  den  ersten  Schatzmeister  der  Göttin  oder  der  Göt- 
ter, welcher  zu  Anfang  der  Inschrift  stand,  mit  dem  Archon.  Indessen 
ist  hier  nicht  der  grofse  Alkibiades  gemeint;  als  erster  Schatzmeister 
der  Göttin  ist  er  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  unlcrzubringen,  da  die 
vor  der  Anarchie  fast  alle  bekannt  sind;  und  an  das  Amt  der  Schatz- 
meister der  andern  Götter  ist  schwerlich  zu  denken.  Überdies  ist  dem 
•»«sagten  gemäfs  anzunehmen,  dafs  die  Urkunde,  von  welcher  Pollux 
spricht,  eine  Nach-Euklidische  ist  Indefs  mag  auch  der  grofse  Alki- 
biades einmal  Schatzmeister  auf  der  Burg  gewesen  sein,  nur  nicht 
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Verzeichnifs  der  Weihgeschenke  auf  der  Burg  unter  dem  Ar- 
chon Alkibiades,  das  ist  eine  Übergab -Urkunde  der  Schatz- 
meister, deren  erster  er  war,  aus  diesen  Demiopraten  entlehnt. 

214  9.  So  wesentlich  die  Abrechnung  zu  einer  geordneten 

Finanzverwaltung  ist,  ist  sie  doch  allein  nicht  hinreichend: 
das  erste  Erfordernifs  derselben  ist  ein  richtiger  Über- 
schlag der  Ausgaben  und  Einnahmen,  sodafs  letztere 
die  erstem  decken.  Dergleichen  wurde  schwerlich  in  irgend 
einem  Hellenischen  Staate  regelmäfsig  und  im  Voraus  ange- 
fertigt ;*  durch  Erfahrung  indefs  und  durch  die  Rechnungen 
inufste  sich  bald  ergeben,  wie  hoch  die  regelmäfsigen  Ausgaben 
und  Einkünfte  sich  beliefen,  und  inwiefern  diese  zureichend 
oder  nicht,  jene  nothwendig  oder  überflüssig  wären.  Aristo- 
teles h sagt:  „Wer  Uber  die  Finanzen  berathen  will,  mufs  die 
Einkünfte  des  Staates  kennen,  welche  sie  sind,  und  wie  grofs, 
damit,  wenn  ein  Zweig  derselben  fehlt,  er  hinzugefügt,  wenn 
er  zu  gering  ist,  vermehrt  werde;  aufserdem  aber  alle  Aus- 
gaben des  Staates,  damit,  wenn  eine  überflüssig  ist,  sie  auf- 
gehoben, wenn  zu  grofs,  vermindert  werde;  denn  nicht  allein 
das  Vorhandene  mehrend  wird  man  reicher,  sondern  auch  die 
Ausgaben  vermindernd.  Und  dieses  kann  man  nicht  allein  aus 
* 

ersten  Wäre  er  nicht  Schatzmeister  auf  der  Burg  gewesen,  wie  hätte 
er  dazu  kommen  können,  dafs  er,  wie  Plutarch  in  seinem  Leben  er- 
zählt, viel  goldnes  und  silbernes  Pompgeräthe  des  Staates  in  seinem 
Hause  gehabt  hätte,  welches  er  wie  sein  Eigenthum  gebrauchte?  War 
er  Schatzmeister  auf  der  Burg,  so  konnte  er  dieses  haben,  indem  er 
sich  über  göttliche  und  menschliche  Hechte  hinwegsetzte,  und  was  in 
dem  Tempel  aufbewahrt  werden  sollte,  nach  seinem  Hause  bringen 
liefs.  Verschieden  von  jener  aus  Phäax  gezogenen  Erzählung  des  Plu- 
tarch ist  die  in  der  zweifelhaften  Hede  des  Andokides  g.  Alkib.  S.  126. 
127.  von  Pompgeräthen,  welche  Alkibiades  in  Olympia  zum  Behuf 
seines  Siegesfesles  von  den  Architheoren  der  Athener  geborgt  hatte. 
Dies  hat  schon  Huhnken  (Ilist.  crit,  orat.  S.  138.  im  VIII.  Bd.  d.  Reisk. 
Hedn.)  bemerkt. 

° Was  davon  Platon  Gesetze  XII,  S.  955.  D sagt,  beweiset  nicht 
flir  einen  regelmäfsigen  Voranschlag. 

6 H betör.  I,  4.  vcrgl.  Xenoph.  Dcnkw.  d.  Sokr.  III,  6.  4 — 6. 
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Erfahrung  am  Eigenen  lernen,  sondern  um  Rath  hierüber  zu 
geben,  mufs  man  auch  dessen  kundig  sein,  was  andere  erfun- 
den haben.”  Hier  ist  die  Aufgabe  klar  dargelegt,  welche  ein 
Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte  sich  vorsetzen  mufste; 
dafs  jedoch  die  Athener  in  der  schwierigen  Anwendung  dieser 
an  sich  einfachen  Grundsätze  immer  richtig  zu  Werke  gegan- 
gen seien,  läfst  sich  bezweifeln.  Die  Nothwendigkeit,  nach- 
her Gewohnheit  oder  Bequemlichkeit  des  Volkes  führte  gewisse 
Ausgaben  ein:  waren  die  Einkünfte  dazu  nicht  hinlänglich,  so 
mufsten  jene  vermindert  oder  diese  vermehrt  werden:  aber 
dieses  geschah  gewifs  meistentheils  hinterher.  Bei  eintreten- 
den aufserordentlichen  Bedürfnissen  war  dieses  in  höherem 
Grade  der  Fall;  und  seitdem  der  Schatz  erschöpft  war,  hemmte 
Geldmangel  jegliche  grofse  Unternehmung.  Übrigens  kennen 
wir  die  Höhe  der  Attischen  Staatseinkünfte  aus  verschiedenen 
Zeiten,  viel  weniger  der  Ausgaben,  welche  ohnehin  nach  den 
Umständen  sehr  verschieden  waren.  Ich  handle  zuerst  von  letz-  215 
teren:  ihre  Betrachtung  schlägt  in  viele  Theiie  der  Alterthümer 
ein,  und  wir  können  daher  keine  so  vollständige  und  abge- 
schlossene Darstellung  davon  liefern,  als  von  den  Einnahmen, 
sondern  müssen  uns  begnügen,  die  Hauptpunkte  zu  berühren. 
Die  ordentlichen  Ausgaben  lassen  sich  auf  folgende  zurück- 
führen: Aufwand  für  Bauwerke,  Polizei,  Feier  der  Feste,  Spen- 
den an  das  Volk,  Sold  in  Friedenszeiten,  Armenunterstützung, 
öffentliche  Belohnungen,  Anschaffung  von  Waffen,  Schiffen 
und  Reiterei  im  Frieden.  Aufserordentliche  Bedürfnisse  ent- 
standen durch  die  Kriege,  wovon  ich  am  Ende  dieses  Buches 
spreche. 

10.  Die  öffentlichen  Bauwerke,  deren  Herrlichkeit  und 
prachtvolle  Kunst  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt, 
hatten  soviel  gekostet,  dafs  sie  ohne  den  aus  Tributen  gebil- 
deten Schatz  nicht  hätten  bestritten  werden  können;  selbst 
ihre  Unterhaltung  mufste  eine  bedeutende  stehende  Ausgabe 
erfordern.  Ich  erinnere  nur  an  den  Bau  des  Piräeus  durch 
Themistokles,  die  Befestigung  sowohl  der  andern  als  dieses 
Hafens,  den  Markt  des  Iiippodamos,  das  Theater,  die  vielen 
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Tempel  und  Heiligthümer  daselbst;  die  Werfte,  wo  die  Schiffe 
in  Schiffhäusern  (vewgctxotg)  lagen,  waren  mit  tausend  Talenten 
(anderthalb  Millionen  Thaler)  erbaut,  und  nachdem  sie  in  der 
Anarchie  ftir  drei  Talente  von  den  Unternehmern  zerstört 
worden,  wieder  neu  aufgeführt  .und  von  Lykurg  vollendet 
worden.®  Ein  herrliches  Werk  im  Piräeus  war  das  von  Phi- 
Ion  erbaute,  von  Sulla  zerstörte  Seezeughaus  (o-xb'joSy'Xy,). 
Die  Befestigung  Athens  war  riesenmäfsig;  aufser  der  Burg  war 
die  Stadt,  und  wieder  für  sich  der  Piräeus  und  Munychia  be- 
festigt; beide  letztere  in  einem  Umkreise  von  anderthalb  Deut- 
schen Meilen,  mit  Mauern,  welche  Themistokles  angefangen, 
aber  nur  auf  die  Hälfte  der  Höhe  gebracht,  Perikies  aber  voll- 
endet hatte,  40  Ellen  oder  60  Fufs  hoch  und  so  breit,  dafs 
bei  ihrem  Bau  zwei  Wagen  in  entgegengesetzter  Richtung 
216  darauf  hin  und  her  fuhren,  von  Quadern  ohne  Kitt,  mit  eiser- 
nen Klammern  zusammengefügt:*  * Stadt  und  Hafen  endlich 
waren  durch  die  langen  Mauern  verbunden,  nämlich  durch  die 
beiden  Parallelmauern  oder  die  sogenannten  Schenket  (tu  o-xsAjj), 
vierzig  Stadien  oder  eine  Deutsche  Meile  lang,  wovon  die 
eine  Mauer  die  nördliche  oder  äufsere  (to  ßogsiov,  to  e^w&sv 
TEiyjag),  die  andere  die  südliche  oder  mittlere  (ro  vortov,  to 
8ia  txero'j)  heifst,  und  durch  die  35  Stadien  lange  Phalerische 
Mauer,  zum  Theil  auf  morastigem  mit  Felsstücken  ausgefull- 
tem  Grunde.  Erst  durch  die  Inschrift  vom  Mauernbau'  be- 
kommen wir  einen  vollkommenem  Begriff  von  diesen  Mauern, 
die  sogar  bedacht  waren,  damit  die  Yertheidiger  von  oben 
geschützt  wären.  Und  diese  ungeheuren  Werke  erbaute  man 
nach  der  Zerstörung  unter  den  Dreifsigmänncrn  grofsentheils 
von  neuem,  wozu  damals  freilich  Persisches  Geld  gespendet 
wurde. d Hierzu  kamen  in  Kriegszeiten  Erdwälle,  Graben, 
Brustwehren  zur  Verstärkung  der  Werke;  ferner  die  Befestigun- 
gen kleinerer  Orte  in  Attika.  So  war  Eleusis  fest,  als  eine 

a Isokr.  Areopagit.  27.  Meurs.  Fort.  Att.  VII. 

6 Thukyd.  I,  93.  Appian  Mithrid.  30. 

* Otfr.  Müller  de  munimentis  Athenaram. 

d Xcnoph.  Hellen.  IV,  8,  12. 
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alte  ehemals  unabhängige  Stadt;  so  Anaphlystos,  wie  Xeno- 
phon*  und  Skylax  berichten;  Sunion,  welches  im  Peloponne- 
sischen  Kriege  fest  gemacht  wurde,*  sowie  Thorikos;'  Pa- 
naktonrf  und  Oenoe,'  starke  Grenzplätze  gegen  Böotien;  das 
stark  befestigte  Phyle,^  endlich  Aphidna  und  Rhamnus,  welche 
in  den  Philippischen  Zeiten,  wie  Phyle,  Sunion  und  Eleusis 
als  Zufluchtörter  bestimmt  werden. 1 Wieviele  herrliche  Bau- 
werke und  Anlagen  enthielt  aber  die  Stadt  mit  ihren  Umge- 
bungen! Man  denke  an  die  Versammlungs-,  Gerichts-  und 
Marktplätze,  die  herrlich  geschmückten  Hallen,  das  Porapeion, 
Prytaneion,  Tholos,  Rathhaus  und  andere  Gebäude  für  die 
Staatsbehörden,  die  grofse  Menge  Tempel,  das  herrliche  Thea- 
ter, das  Odeion,  die  Ringeschulen,  Gymnasien,  Stadien,  Hip- 
podrome, Wasserleitungen,  Brunnen,  Bäder  nebst  den  dazu 
gehörigen  Gebäuden  zum  Kleiderablegen,*  und  dergleichen 
mehr.  Was  hatte  endlich  die  Verschönerung  der  Burg  ge- 
kostet! Allein  der  Eingang,  die  Propyläen,  ein  Werk  von 217 
fünf  Jahren,  machte  einen  Aufwand  von  2012  Talenten'  oder 

" V.  Einkommen  4,  44.  Skylax  nennt  vier  feste  Orte,  Eleusis, 
Anaphlystos,  Sunion,  Rhamnus. 

* Thukyd.  VIII,  4. 

c Xenoph.  Hell.  I,  2,  1.  Vergl.  v.  Einkommen  a.  a.  O. 

d Thukyd.  V,  3.  Pansan.  I,  25,  5.  Im  Peloponnesischen  Kriege 
hatten  die  Büoter  die  Festung  zerstört. 

* Thukyd.  II,  18. 

f Xenoph.  Hell.  II,  4,  2.  Diod.  XTV,  32.  Nep.  Thrasyb.  2. 

* Unsicherer  Beschlufs  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  238. 

* Schrift  vom  Staate  d.  Ath.  2,  10. 

* Heliodor  b.  Harpokr.  und  Suid.  in  nyoitikua,  vergl.  Phot  bei 
welchem  ß/ß'  aus  der  Dresdner  Abschrift  zu  lesen.  Man  mufs  sich 
bei  dieser  Angabe  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  dafs  nach  Thuk. 

II,  1 3 auf  den  Krieg  gegen  Potidäa  bis  zur  Zeit  jener  Rede  des  Peri- 
kies, und  auf  die  Bauwerke  des  Perikies  überhaupt,  nur  3700  Talente 
von  den  Schatzgeldern  verwandt  worden;  denn  aufser  dem  Schatze 
hatte  man  ja  noch  die  grofsen  laufenden  Jahreseinkünfto  verwandt. 
Leake’s  Berechnung  der  Kosten  der  Bauwerke  des  Perikies  (Topogr. 
v.  Athen  S.  426  ff.  der  Deutschen  Übers,  vom  J.  1829)  beruht  daher 
auf  einer  unrichtigen  Grundlage. 
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mehr  als  drei  Millionen  Thaler.  Ebendaselbst  sind  soviele 
Tempel,  der  Tempel  der  Nike,  der  mehrtheilige  Tempel  der 
Polias  oder  das  Erechtheion,  und  der  erhabene  Tempel  der 
Jungfrau  Athena,  welchen  man  gegen  den  amtlichen  Sprach- 
gebrauch der  alten  Urkunden  schon  im  Alterthum  wie  jetzt 
Parthenon  nannte;  alle  diese  mit  den  kostbarsten  Bildsäulen 
und  andern  Werken  der  Kunst  geschmückt  und  mit  goldnen 
und  silbernen  Gefäfsen  bereichert.  Wieviele  oft  kommende 
kleine  Ausgaben,  an  welche  wir  kaum  denken,  fanden  sich 
noch  in  einem  alten  Staate!  zum  Beispiel  der  Bau  der  Altäre, 
welche  jedesmal  für  gewisse  Feste  errichtet  wurden."  Eben 
dahin  gehören  die  häufigen  Weihgeschenke  und  dergleichen 
mehr.  Nicht  zu  übergehen  ist  auch  der  Strafsenbau,  sowohl 
was  das  Strafsenpflaster  in  Athen  betrifft,  als  der  Bau  der 
Strafsen  nach  den  Häfen,  der  heiligen  Strafse  nach  Eleusis, 
und  vielleicht  nach  Delphi  bis  an  die  Grenze,  indem  behaup- 
tet wird,  die  Athener  hätten  zuerst  den  Weg  nach  Delphi 
gebahnt.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  Römer  und  Karthager  mehr 
auf  Strafsenbau  verwandt  haben  als  die  Hellenen;  aber  sehr 
befahrene,  zumal  für  heilige  Aufzüge  bestimmte  Strafsen  waren 
gebaut,  und  nicht  blofs  holpricht  gepflastert,  sondern  mit  klei- 
nem aus  den  Steinbrüchen  genommenen  Gestein  zugleich  fest 
und  eben  gemacht/  Für  alle  diese  Arbeiten  waren  theils 
beständige,  theils  auf  Zeit  ernannte  Behörden  bestellt.  Für 
218  die  Herstellung  der  Mauern  ernannte  man  eigene  Commissarien 
(ret%oirotot) , unter  den  Vorstehern  der  öffentlichen  Werke 


* Plutarch  Leben  des  Demosth.  27. 

h 'Etivpov  ist  soviel  als  Xarvnr],  was  beim  Behauen  der  Steine  ab- 
fällt, selbst  Mörtel.  Hiervon  kommt  axvpwnj  o$oc,  dergleichen  eine 
für  Pompen  zu  Kyrene  war  (Pindar  Pyth.  V,  90  ff.):  folglich  ist  dies 
keine  gepflasterte,  sondern  mit  zerschlagenem  Gestein  sorgfältiger  ge- 
baute Strafse.  Txup wthj  o$og  wird  aber  durch  XiSoVrpwToc  erklärt,  und 
es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dafs  auch  unter  diesem  wenigstens 
nicht  immer  eine  gepflasterte,  sondern  eine  mit  zerschlagenem  Gestein 
gebaute  Strafse  zu  denken  sei. 
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( iirtrrctTctH ? twv  By^otIüd v sgywv)  wie  Aeschines  sagt0  die  Vor- 
steher des  gröfsten,  welche  wie  die  Trierenbauer,  von  jedem 
Stamme  einer  gewählt  wurden/  Jeder  andern  Bauunternch- 
mting  standen  solche  Epistaten  vor;  als  ein  solcher  baute  Peri- 
kies und  später  Lykurg. f Beispiele  dieser  Vorsteher  mit  ihrem 
Schreiber  finden  sich  unter  anderem  heim  Bau  der  Propyläen 
und  des  Tempels  der  Polias/  Aufserdem  hatten  die  Tempel 
fortdauernd  Vorsteher  (sVirrar«?),  welche  mit  den  Schatz- 
meistern, Priestern  und  Opfercrn  ( 'isaonotoig ) in  den  Tempeln 
zusammengestellt  werden/  Desgleichen  waren  fjür  den  Stra- 
fsen-  und  Wasserbau  Behörden  angestellt  (ohonotoly  imrrctTca 

Cha  ro>i/)/  Die  Slrafsenpolizei  hatten  die  Astynomen,  fünf 
in  der  Stadt,  und  ebensoviele  im  Piräeus;  sie  sorgten  theils 
für  den  öffentlichen  Anstand  theils  für  die  Reinlichkeit,  und 
hatten  daher  die  Aufsicht  über  Flöten-  und  Kitharspielerinnen 
und  über  die  Kothfiihrer  ( H07roo\cyot),f  Die  Behörden  gaben 

° G.  Ktesiphon  S.  400.  vergl.  Sigon.  R.  A.  IV,  3.  Pollux  VIII,  ll4 
rechnet  sie  fälschlich  unter  die  Diener,  wie  auch  die  Opferer  ( itponoiol ) 
und  Boonen. 

h Aesch.  a.  a.  O.  S.  42 2.  425. 

f Plutarch  Pcrikl.  (vergl.  Diod.  XII,  39),  und  Leben  des  Lykurg 
unter  den  zehn  Rednern. 

d Beilagen  XVI.  1—3.  C.  I.  Gr.  N.  l60.  §.  1.  Von  einer  Rech- 
nung dieser  Iiuctcltuv  sind  die  Bruchstücke  bei  Rangabe  N.  56  ff.  wo 
auch  ein  Unterschreiber  genannt  ist.  Auch  kommen  ima-xtvaaral  rdv 
izpu3i>  vor  in  einem  alten  Gesetz  bei  Athen.  VI,  S.  235.  D. 

' Beilage  III,  §.  7.  Vergl.  XIV.  12.  o. 

/ Sigon.  R.  A.  IV,  3.  S.  176.  Bd.  I.  seiner  Werke.  Petit.  AtL 
Ges.  V,  1,  3.  Von  den  o^onoiol;  s.  besonders  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  419 
und  Kratinos  bei  Plutarch.  praec.  reip.  ger.  15.  T^ricrraTyj?  uSaTwv  war 
Themistokles;  s.  Plutarch  Themistokl.  31.  Vergl.  von  dieser  Art  Be- 
hörden Aristot.  Polit.  VI,  5,  3.  und  über  den  Gegenstand  Ernst  Curtius, 
die  städtischen  Wasserbauten  der  Hellenen  (Berlin  1847.  8.).  Die  von 
Sigonius  angeführten  xprjve<f>JXaxEe  gehören  wahrscheinlich  nicht  unter 
die  Behörden  (s.  die  Anm.  des  Herausgebers  zu  der  angeführten  Stelle). 

* Aristot.  b.  Harpokr.  in  aorwopot,  und  daraus  Suidas,  Lex.  Seg. 
S.  455.  Alle  stimmen  in  der  Zahl  der  Astynomen  überein,  nur  nicht 
nach  der  Blancardischen  Ausgabe  des  Harpokration,  worin  die  Zahlen 
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in  der  Regel  wie  in  Rom  die  Bauarbeit  Unternehmern  (l^yo- 
?xeßotg,  Eoywvccts,  fjurSouTcue)  zur  Ausführung,  welches  nament- 
lich von  der  Ausbesserung  der  Tempel  und  öffentlichen  Ge- 
219  bäude  schon  früher  nachgewiesen  ist,“  aber  auch  von  Neubauten 
gilt.  So  übernahmen  die  Alkmäoniden  den  Bau  des  Delphi- 
schen Tempels  gegen  300  Talente,  und  führten  ihn  schöner 
aus,  als  der  Plan  oder  das  Modell  vorgeschrieben  hatte;* *  so 
baute  unter  Perikies  der  Architekt  Kallikrates  die  lange  Mauer 
als  Unternehmer.'  Dasselbe  Verfahren  fand  bei  geringeren 
Sachen,  wie  bei  Errichtung  von  Altären d statt.  Die  Leistungen 
wurden  genau  bestimmt;  grofse  Arbeiten  theilte  man:  wie  die 
Herstellung  der  Mauern  nach  der  bekannten  Inschrift  von  dem 
Architekten  in  zehn  Theile  gelheilt  und  diese  Theiie  an  ein- 
zelne Unternehmer  überlassen  wurden.'  Die  Unternehmer 
waren  gewöhnlich  Baumeister;  aber  von  diesen  sind  die  an- 
gestellten  Architekten  des  Staates  zu  unterscheiden,  welche 
die  Oberaufsicht  führten  und  den  Epistaten  beigegeben  wa- 

verfäischt  sind.  Vergl.  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  337.  b.  Casanbonus  zu  Suet. 
Tib.  6l  versteht  unter  den  xonpoXoyoit  hier  Possenreifser,  was  ich 
trotz  der  schnurrigen  Zusammenstellung  mit  den  lustigen  Dirnen  nicht 
für  richtig  halte.  Man  vergl.  dagegen  unter  anderen  Pollux  VII,  134 
über  die  Bedeutung  des  Wortes. 

° Petit.  Att.  Ges.  I,  2,  7. 

1 Hcrodot  V,  62.  II,  180  und  andere  (s.  Explicatt.  zu  Pindar 
Pyth.  VII). 

* Plutarch  Perikl.  13. 

d S.  Buch  III,  13. 

' Die  Inschrift  vom  Mauernbau  enthielt  die  zu  machenden  Lei- 
stungen und  zugleich  den  Zuschlag  an  die  Unternehmer.  Aus  einem 
ähnlichen  Denkmal,  einer  Verdingung  von  noch  nicht  vollendeter  Holz- 
arbeit, wahrscheinlich  in  einem  Tempel,  vor  Euklid,  ist  das  Bruchstück 
erhalten,  welches  ich  im  arclmol.  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  1835.  N.  5 
herausgegeben  habe;  dasselbe  findet  sich  in  der  Ephem.  archiiol.  N.  232 
und  bei  Rang.  N.  88.  Vielleicht  sind  von  dieser  Art  auch  die  Bruch- 
stücke bei  Rang.  N.  345.  346.  Eine  sehr  ausführliche  Verdingungs- 
urkunde, betreffend  die  Herstellung  des  Delischen  Tempels,  steht 
C.  I.  Gr.  N.  2266;  sie  ist  jedoch  nicht  Attisch. 
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ren;*  wahrscheinlich  wurden  sie  immer  wie  in  dem  Falle, 
welcher  in  der  Inschrift  vom  Mauernbau  vorliegt,  vom  Volke 
durch  Cheirotonie  erwählt.  Die  Verdingung  geschah  von  den 
Poleten  mit  dem  Vorsteher  der  Verwaltung,  jedoch  ohne 
Zweifel  unter  Mitwirkung  der  Bauvorsteher,  die  in  der  Inschrift 
vom  Mauernbau  auch  genannt  waren;4  der  Staat  lieferte  bis- 
weilen einen  Theil  des  Materials.'  Indessen  ist  die  Verdingung 
der  Werke  nicht  ohne  Ausnahme  gewesen;  der  Poliastempel, 
der  besonders  sorgfältig  und  zierlich  ausgeführt  worden,  ist  of- 
fenbar nicht  ganz  von  Unternehmern  gebaut  worden,  sondern 
wenigstens  die  in  Olymp.  93,  2 gemachten  Arbeiten  wurden 
unmittelbar  von  der  Behörde  mit  dem  angesteilten  Architekten 
geleitet,  nur  einzelne  kleinere  Stücke  von  den  Künstlern  oder 
Handwerkern  in  Accord,  anderes  aber  im  Tagelohn  gearbeitet 
und  beides  Vom  Staate  einzeln  bezahlt.*'  In  erforderlichen 
Fällen  machten  die  Vorsteher  mit  dem  Architekten  eine  Auf- 
nahme dessen,  was  vollendet  sei  oder  nur  halbgearbeitet,  woraus 
sich  das  Mangelnde  ergab;  vermuthlich  geschah  dieses  in  der 
Regel  um  den  Anfang  des  Jahres,  wie  es  heim  Poliastempel 

* C.  I.  Gr.  N.  1 60  uud  2266.  Dahin  gehört  auch  der  Architekt 
in  der  Urkunde  Rang.  N.  56  ff.  In  einem  Volksbeschlufs  über  Bauver- 
dingung, wovon  jedoch  fast  nichts  übrig  ist,  C.  I.  Gr.  N.  77,  wird  der 

er»««»  tou  vtJ,  der  Staatsarchitekt,  unterschieden  von  den  Archi- 
tekten, welche  die  Unternehmer  waren.  C.  I.  Gr.  N.  160  haben  Müller 
und  ich  ehemals  den  Architekten  nicht  richtig  zugleich  für  den  Unter- 
nehmer gehalten.  Ob  Beilage  III.  B von  einem  angesteilten  Architekten 
oder  von  Unternehmern  die  Rede  sei,  ist  unklar. 

4 Vergl.  Buch  II,  6. 

* Wie  in  Delos  das  Erz  C.  I.  Gr.  N.  2266.  Vergl.  auch  Otfr. 
Müller  de  munimm.  Athen.  S.  40  des  Bogens  E.  Im  archaol.  Int.  BL 
der  A.  L.  Z.  1835.  N.  4 habe  ich  ein  Bruchstück  einer  Inschrift  her- 
ausgegeben, bei  Rang.  N.  130,  worin  Ulmen-  nnd  Ccdernhölzer  (ijvXa 
irrO.it Va,  xmrapirriva)  Vorkommen,  mit  Nennung  zweier  Personen  Pbloxis 
und  Philon;  diese  Hölzer  sind  entweder  von  den  genannten  zu  einem 
Bau  geliefert  oder  nach  Vollendung  des  Baues  als  übrig  geblieben  an 
sie  verkauft  worden.  Aber  freilich  ist  nicht  klar,  ob  sie  an  Unter- 
nehmer vom  Staate  geliefert  worden. 

4 Urkunde  bei  Rang.  N.  56  ff. 
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Olymp.  92,  4 nach  der  theilweise  vorhandenen  Urkunde  der 
Aufnahme  in  der  ersten  Prytanie  geschah."  Bei  der  Übergabe 
fand  eine  Prüfung  des, Werkes  (Soxij \xttrln)  durch  eigens  dazu 
bestimmte  Männer  (Scxt /uerraf  oder  iirmnifru<:)  statt.4  Andere 
Besonderheiten  überlasse  ich  dem  Leser  aus  den  Urkunden  zu 
entnehmen,  welche  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind. 

Der  Aufwand  für  die  Bauwerke  war  der  Natur  der  Sache 
nach  ganz  unbestimmt,  und  richtete  sich  nach  der  Zulänglich- 
keit  der  Einkünfte  und  dem  Bedürfnisse.  Zur  Wiederherstel- 
lung der  Mauern  hatte  Demosthenes  beinahe  zehn  Talente 
empfangen/  aber  es  ist  unsicher,  ob  er,  welcher  blofs  für 
den  Pandionischen  Stamm  war,  alles  Geld  erhalten  hatte,  oder 
seine  neun  Amtsgenossen  noch  besonders,  welches  letztere 
dadurch  wahrscheinlich  wird,  dafs  nicht  von  Einem  Schatz- 
meister allein,  sondern  von  mehren  die  Bede  ist:  dafs  jedoch 
die  Stämme  den  Bau  nicht  bestritten  haben,  wie  es  nach  einer 
Stelle  des  Aeschines  scheinen  könnte,  sondern  der  Staat,  er- 
kennt man  leicht,  weil  die  Gelder  dazu  aus  der  Verwaltung 
gegeben  wurden.  Vermuthlich  hatte  der  Beauftragte  eines 
jeden  Stammes  einen  bestimmten  Theil  der  Mauer  herzustellen, 
und  Demosthenes  für  seinen  Theil  jene  Summe  empfangen; 
aber  diese  war  unzureichend:  er  legte  von  eigenem  Gelde  nach 
Ausweis  eines  angeblich  gleichzeitigen  und  eines  andern  später 
gefaxten  Volksbeschlusses  drei  Talente  zu,  aufser  zwei  auf 
seine  Kosten  um  den  Piräeus  gezogenen  Graben. ä Timotheos’ 

* C.  I.  Gr.  N.  160.  §.  1.  Dafs  dieses  schöne  Denkmal  unvollstän- 
dig sei,  wie  ich  behauptet  habe,  ist  zwar  bestritten  worden,  hat  sich 
aber  dadurch  bestätigt,  dafs  im  J.  1S36  noch  ein  kleines  Stück  des 
Fehlenden  gefunden  wurde;  s.  dieses  Stück  bei  Hofs,  Kunstblatt  1840. 
JS.  18.  Ephem.  archäol.  hi.  215.  Hang.  N.  86.  Stephani  in  den  Annali 
dcU’  Inst,  di  corrisp.  archeol.  Bd.  XV  (184J).  S.  286. 

4 C.  I.  Gr.  N.  102,  wo  von  dem  Theater  im  Piräeus  die  Rede, 
welches  dem  Demos  gehört;  C.  I.  Gr.  N.  2266. 

' Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  415.  vergl.  S.  425. 

d Volksbeschl.  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  266  und  VolksbeschL  L 
hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner.  Bei  Aeschines  g.  Ktesiphon  S.  405 
werden  nur  hundert  Minen  genannt,  offenbar  durch  Verwechselung  mit 
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Sohn  Konon  mußte  zehn  Talente  auf  Mauerausbesserung  ver- 
wenden. In  der  Regel  mochte  auf  die  Bauwerke,  wenn  die 
Noth  nicht  drängte,  nur  Überschufs  der  Einkünfte  verwandt 
werden,  wie  in  einem  alten  Volksbeschlufs  fiir  die  Werflc  üo 
und  Mauern  angewiesen  wird,  was  nach  Bezahlung  der  Staal- 
schulden  von  den  dazu  bestimmten  Geldern  etwa  übrig  bliebe;" 
doch  finden  wir  eine  Vermögensteuer  für  den  Bau  des  See- 
zeughauses.4 Jener  Überschufs  war  in  den  Zeiten  des  Perikies 
vermöge  der  Tribute  außerordentlich  grofs,  und  daraus  der 
Schatz  gebildet:  so  konnte  jener,  wie  Plutarch'  sich  ausdrückt, 
tausendtalentige  Tempel  bauen,  verbrauchte  aber  auch  370U 
Talente  aus  dem  Schatz  für  Bauwerke  und  den  Krieg  bei 
Potidäa,rf  ungerechnet  was  er  aus  den  laufenden  Einkünften 
zugenommen  haben  mochte.  Auch  nach  Perikies  baute  man' 
noch  aus  den  Schatzgeldern.'  Vor  ihm  hatten,  den  Peisislra- 
tos  ausgenommen,  vorzüglich  Themistoklcs  und  Kimon  gebaut; 
nach  ihm  verdient  Konon  als  Wiederherstcller  der  Mauern 
genannt  zu  werden,  und  Lykurg,  der  sovieles  Unvollendete, 
die  Werfte,  das  Zeughaus,  das  Dionysische  Theater  ausbaute, 
das  Panathenäische  Stadium,  das  Gymnasium,  Odeion,  Lykeion 
anlegte,  mit  vielen  andern  Unternehmungen  die  Stadt  ver- 
schönerte, und  überdies  vieles  Pompgeräthe,  Schmuck  der 
Göttin,  goldne  Niken,  und  goldnen  und  silbernen  Schmuck 
für  hundert  Kanepborcn  anschaffte.-4  Aber  im  Ganzen  waren 
die  öffentlichen  Bauten  dieses  Zeitalters  unbedeutend  gegen 


dem,  was  er  als  Theorikenvorsteher  zugab  (v.  d.  Krone  S.  266):  die- 
sem folgt  der  Verfasser  des  Lebens  der  zehn  Redner  (S.  263  d.  Tüb. 
Ausg.).  Von  Konon  s.  Nepos  Timoth.  4. 

" Beilage  III,  §.  9. 

4 S.  Buch  IV,  1. 

' Perikl.  12. 
d Thokyd.  II,  13. 

' S.  die  Urkunden  Beilage  XVI.  und  Rang.  N.  56  ff. 
f S.  die  Stellen  bei  Meursius  Fort.  AU.  S.  58  der  Quartausg.  wo 
nur  die  Iiauptquclle,  der  dritte  Volksbeschlufs  hinter  dem  Leben  der 
zehn  Redner  vergessen  ist. 

I.  19 
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die  frühem,  während  die  Pracht  der  Privalgebäude  zugenom- 
nien  hatte.  „In  alten  Zeiten,”  sagt  Demosthenes,"  „war  alles 
Öffentliche  reich  und  herrlich,  Jeder  für  sich  zeichnete  sich  vor 
der  Menge  nicht  aus.  Die  Iläuser  des  Aristides,  Themistokles, 
Miltiades  und  anderer  Grofsen  jener  Zeit,  wenn  ja  einer  sie 
weifs,  sehen  nicht  schöner  aus  als  eines  Mannes  vom  grofsen 
22t  Haufen;  aber  des  Staates  Gebäude  und  Anstalten  sind  so  grofs, 
dafs  sie  von  keinem  Spätem  übertroffen  werden  können:  diese 
Propyläen,  die  Schiffhäuser,  die  Hallen,  der  Piräeus,  das  andere, 
womit  ihr  die  Stadt  ausgerüstet  erblickt!  Jetzo  hat  jeder  derer, 
die  den  Staat  verwalten,  soviel  Überschufs,  dafs  mehre  der- 
selben sich  prächtigere  Häuser  erbaut  haben  als  die  öffentlichen; 
Land  haben  einige  mehr  zusammengekauft,  als  ihr  alle  habt, 
Avelche  ihr  in  den  Gerichten  sitzet.  Was  ihr  aber  öffentlich 
baut  und  mörtclt,  wie  klein  und  kärglich  dieses  ist,  das  ist 
eine  Schande  zu  sagen.  Was  soll  man  von  euern  Werken 
anführen?  die  Brustwehren,  die  wir  bewerfen  und  bestreichen? 
die  Wege,  die  wir  ausbessern?  die  Brunnen?  die  Possen?” 
So  spricht  der  feurige  Eiferer  für  das  Wohl  und  den  Ruhm 

seines  Vaterlandes;  seine  Strafreden  könnten  mit  wenigen 
•• 

Änderungen  unserem  Zeitalter  gehalten  werden,  welches  mit 
vergänglichem  Tand  Schatze  vergeudend  wenig  Grofses  und 
Dauerhaftes  erschafft. 

11.  Die  Polizei  in  dem  Umfange,  welchen  sie  in  den 
Staaten  des  heutigen  Europa  hat,  konnte  bei  den  Hellenen 
schon  defshalb  nicht  als  ein  Abgesondertes  hervortreten,  weil 
in  einem  Freistaate  die  richterliche  Entscheidung  in  allen 
Dingen  dem  polizeilichen  Verfahren  vorgezogen  wurde:  eine 
geheime  oder  sogenannte  hohe  Polizei  vollends  ist  als  eine 
besondere  Einrichtung  in  einer  Demokratie  ungedenkbar;  aber 
eine  strenge  Aufsicht  war  durch  die  Befugnifs  der  Bürger 
gegeben,  in  allen  das  gemeine  Wohl  beeinträchtigenden 


G.  Aristokr.  S.  6S9,  11  — 24.  Olynth.  III,  S.  35.  36.  welche 
beide  Stellen  ich  in  eins  zusammengezogen  habe.  Vergl.  die  unächte 
Bede  nepi  auvTa^euis  S.  174,  17.  bis  S.  175,  12. 
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Dingen  als  Kläger  aufzutreten,  und  man  übte  dieses  Recht 
nicht  ohne  Arglist,  Neid  und  Verläumdung:  es  bestand  ein 
System  des  Aullauerns  und  der  Inquisition,  welches  in  seinen 
Folgen  nicht  minder  gefährlich  und  schrecklich  war,  als  die 
verruchtesten  Anstalten  neuerer  Despoten,  aber  vor  diesen 
doch  den  doppelten  Vorzug  hatte,  dafs  niemand  ohne  offenes 
Gericht  verurthcilt  werden  konnte,  und  dafs  es  dem  Staate 
nichts  kostete.  Als  eine  abgesonderte  Anstalt  bestand  im  Al- 
terthum nur  die  wohllhätige  Polizei,  die  Strafsenpolizei,  welche 
die  Astynomen  hatten,  und  die  Polizei  des  Marktes  und  Han-  222 
dels,  und  auch  diese  verursachten  wenig  Aufwand;  endlich 
waren  allerdings  Anstalten  erforderlich  in  Bezug  auf  die  Frem- 
den, und  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Sicherheit  in 
der  Stadt,  besonders  bei  Versammlungen.  Fremde  wurden  in 
allen  Hellenischen  Staaten  ungeachtet  der  Gastlichkeit  wie 
Feinde  betrachtet,  und  standen  ebendefshalb  in  Athen  unter 
der  Gerichtsbarkeit  des  Polemarchos,  wie  zu  Rom  des  Praetor 
peregrinus:  vcrmuthlich  hatte  er  auch  die  Fremdenpolizei,  und 
unter  ihm  möchte  auch  das  Pafswesen  gestanden  haben,  von 
welchem  sich  eine  leise  Andeutung  in  einem  Aristophanischen 
Scherze  findet.”  Zur  Sicherheit  und  Ordnung  diente  die  aus 
öffentlichen  Sklaven  (Ssjjzot/cic) 4 gebildete  Stadtwache:  diese 
obgleich  niedrigen  Menschen  hatten  Ansehen,  weil  der  Staat 
seine  Rechte  durch  sie  als  seine  Häscher  ausüben  liefs;  auch 
hei  der  Aufsicht  über  Mafs  und  Gewicht  waren  solche  ange- 
stellt,' und  untergeordnete  Herold  - und  Gcgenschrciberstellen 
nebst  allerlei  Diensten  bei  den  Versammlungen  und  Gerichten 
wurden  von  ebendenselben  bekleidet.  Diejenigen  öffentlichen 
Sklaven,  welche  die  Stadtwache  bildeten,  mufs  man  wie  eine 
Leibwache  des  Athenischen  Volkes  ansehen;  wie  Polykrates 


* Vogel  1209.  und  Schol.  zu  121<J.  Der  Name  ist  cfypaytf,  <n!p- 
ßs\ar,  bei  Plautus  Capt.  II,  3,  90  syngraphus. 

* Von  diesen  s.  Harpokr.  Suid.  Etym.  Pollux  IX,  10.  und  dort 
Hemst.  desgleichen  Maussac  z.  Ilarpokr.  in  SijpoVto;,  I.ex.  Seg. 

S.  234. 


* Beilage  XIX,  §.  5 ff. 


19* 


Digitized  by  Google 


292 


Buch  II,  11. 

von  Samos  als  Tyrann  sich  tausend  Bogenschützen  hielt,0  so 
das  Athenische  Volk.  Sie  heifsen  gewöhnlich  Bogenschützen 
(ro^oTcct)  oder  von  dem  Vaterlande  der  Mehrheit  Skythen,  auch 
Speusinier,  und  lebten  unter  Gezeiten  auf  dem  Markte,  spater 
auf  dem  Areopagos. 6 Es  waren  darunter  besonders  auch 
233  Thraker  und  andere  Barbaren.  Die  Vorgesetzten  dieser  und 
w ohl  auch  der  freien  Schützen  hiefsen  Toxarchen  (rc£«£%o* *).r 
Die  Anzahl  derselben  wuchs  allmählig;  zuerst  wmrden  bald 
nach  der  Schlacht  bei  Salamis  dreihundert  angekauft: d später 
stieg  ihre  Anzahl  nach  dem  Scholiastcn  des  Aristophanes  zu 
den  Acharnern  und  nach  Suidas  bis  auf  tausend,  nach  Andokides 
und  Aeschines  bis  auf  zwölfhundert. * Sie  konnten  übrigens 

a Ilerodot  III,  39.  45. 

h Pollux  VIII,  132  und  Ausl.  Aristoph.  Lysistr.  437.  Acharn.  54. 
Schneider  zu  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6.  Lex.  Seg.  S.  234.  Phot, 
in  Toi-oTat. 

' C.  I.  Gr.  N.  80. 

d Aeschin.  n epe  7iapa7rpscrß.  S.  335. 

* Aeschin.  a.  a.  O.  S.  336.  yCkio ug  xai  Siaxocrtov;  ömsag  xa- 
TtcTijVapEi»  xat  xo^oTag  sTspoug  tocoutouj.  Hieronymus  Wolf  fragt, 
oh  dreihundert  oder  sechshundert  gemeiut  seien,  indem  er  trtpovg  to- 
crouToug  in  Verbindung  bringt  mit  den  S.  335  genannten  dreihundert, 
welche  zuerst  gekauft  waren.  Mir  ist  gewifs,  dafs  ein  solches  erspar 
tocoutoi  nur  auf  die  unmittelbar  vorhergegangene  Zahl,  hier  also  nur 
auf  x^ikiovt;  xai  ^laxoaiovg  bezogen  werden  kann,  und  dafs  hier  die 
ganze  Anzahl  der  Bogenschützen  mit  Einschlufs  der  erst  gekauften, 
die  ohnehin  unterdessen  meistens  gestorben  sein  mochten  und  wieder 
ersetzt  waren,  gemeint  ist.  Die  Erwähnung  der  zuerst  gekauften  Bo- 
genschützen geht  überdies  so  weit  vorher,  dafs  man  sie  schon  aus  den 
Augen  verloren  hat.  Aber  es  tritt  nun  die  Schwierigkeit  ein,  was 
trepoi  tocoutoi  heifsc.  Unleugbar  ist,  wras  Hier.  Wolf  zeigt,  und  aus 
ihm  Viger  aufgenommen  hat,  dafs  es  öfter  ist  noch  einmal  soviel, 
indem  man  die  vorhergegangene  Zahl  rechnet,  und  sie  noch  einmal 
dazu  schlägt;  aber  unstreitig  heifst  es  ursprünglich  und  strenge  genom- 
men nur  ebensoviel,  wie  tVspog  ToiouTog  eben  ein  solcher:  so 
bei  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  488.  Ix  Il£Xo7roviojcrou  pW  likslova;  q 
Xtoug  oirXtTaf,  I5  ’Axapvavtag  sxspoug  TocouToug.  Dafs  es  in  unserer 
Stelle  so  gemeint  sei,  zeigt  besonders  Andokides  vom  Frieden  S.  93: 
^iXtoug  Ts  xu'i  ^laxoaiovi  örrsag,  xul  To^oTag  To<rouToug  irepeug  xctTecmj- 
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anch  im  Felde  gebraucht  werden;  wiewohl  die  Athener  außer- 
dem freie  Schützen  hatten,  von  welchen  ich  unten  sprechen 
werde.  Der  Aufwand,  welchen  sie  verursachten,  läfst  sich  2J4 
ziemlich  berechnen.  Da  es  starke,  tüchtige  und  treue  Men- 
schen sein  mufsten,  so  kann  der  Kaufpreis  nicht  unter  drei 
bis  vier  Minen  gesetzt  werden,  und  da  Kriegsunfälle  abge- 
rechnet etwa  in  dreifsig  bis  vierzig  Jahren  die  ganze  Mann- 
schaft wieder  ersetzt  werden  mufste,  so  mochten  jährlich  we- 
nigstens dreifsig  nachgekauft  werden,  welches  einen  Aufwand 
von  l-j-  bis  2 Talenten  machte.  Rechnet  man  für  ihren  Sold 
mit  Verpflegung  täglich  auch  nur  drei  Obolen,"  da  sie  als  Leib- 
eigene des  Staates  wohl  geringer  als  die  Krieger  bezahlt 
werden  mochten,  so  betrug  dies  jährlich  etwa  36  Talente. 

12.  Die  Feier  der  Feste  erzeugte  im  Attischen  Staate 
frühzeitig  eine  Verschwendung,  welche  ebenso  unbegrenzt 
war,  als  der  Aufwand  prachtlichender  Fürsten  für  ihre  Hof- 
haltung: aber  sie  war  edler  und  schöner,  weil  sie  zur  Ver- 
herrlichung des  Ganzen  diente,  und  alle  Bürger,  nicht  hlofs 
einzelne  Auserwählte  an  diesen  Feierlichkeiten  Antheil  halten; 
weil  sie  an  das  theuerste  Kleinod  der  Menschheit,  die  Religion, 


cauiv,  wo  das  voraustretende  tocovzov;  entscheidet.  Dies  stimmt  auch 
am  besten  mit  Suidas  und  dem  Scholiasten:  in  Athen  waren  1200 
Reiter,  aber  mehre  sprechen  nur  von  tausend;  ebenso  Suidas  und  der 
Scholiast  im  Verhältnifs  zu  Aeschines.  Das  einzig  auffallende  konnte 
das  irspsuf  sein,  da  Bogenschützen  keine  Reiter  sind;  aber  der  Zu- 
fuguug  des  evepsv;  liegt  dieselbe  Hellenische  Anschauungsweise  zu 
Grunde  wie  die,  wonach  Xenophon  sagt:  xovs  otrXi'ra;  xal  rovf  aWcv ; 
ivreias  u.  dergl.  häufig.  Anders  urthcilt  Scheibe  in  Schneidewin’s  Phi- 
lologus  3.  Jahrg.  S.  542  ff.  Übrigens  beweiset  der  Fortschritt  der 
Erzählung,  dafs  hier  nicht  von  Bogenschützen  im  Allgemeinen,  son- 
dern von  den  Sklaven  die  Rede  ist,  da  die  erstem  dreihundert  bestimmt 
gekaufte  hoifsen. 

* Drei  Obolen  in  Verbindung  mit  Bogenschützen  finden  wir  C.  I. 
Gr.  N.  80;  Sold  oder  Verpflegung  scheint  es  nach  meiner  jetzigen  An- 
sicht nicht  gewesen  zu  sein,  wohl  aber  eine  nach  dem  täglichen  Solde 
bestimmte  Zahlung  irgend  einer  Art,  die  jedoch  nicht  blofs  die  frem- 
den Schutzen  betraf. 
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geknüpft  war,  und  durch  die  Spiele,  welche  mächtig  auf  die 
Volksbildung  wirkten,  der  Gemeinsinn  ebensowohl  als  der 
Geschmack  und  das  Kunsturtheil  erweckt  und  befestigt  wur- 
den. Freisinnig  war  es,  grofse  Summen  auf  die  Künste  zu 
verwenden,  die  an  den  Festen  der  Götter  in  höchster  Vollen- 
dung erschienen;  auf  kostbare  und  dauernde  Gcräthe,  Gewän- 
der, Teppiche;  auf  Chöre  und  musische  Spiele,  auf  ein  vollen- 
detes Theater,  gleich  vortrefflich  im  Scherz  und  Ernst;  fromm 
war  es,  den  Göttern  nicht  Knochen  zu  opfern,  wie  in  Sparta, 
und  das  Irdische  verschmähend  auf  die  Verehrung  der  Himm- 
lischen zu  verwenden,  was  sie  den  Sterblichen  gegeben  haben. 
Auch  war  es  natürlich,  dafs  der  Opfernde  an  dem  Opfermahle 
Theil  nahm:  wenn  aber  endlich  das  Volk  die  besten  Einkünfte 
des  Staates  verschmausete,  sodafs  die  Opfer  nicht  mehr  der 
Götter  sondern  der  Menschen  wegen  eingeführt  schienen, 
'US  damit  das  Volk  vom  gemeinen  Wesen  ernährt  würde,0  so  war 
dies  niedrig  zugleich  und  unklug,  weil,  um  dieses  durchzufüh- 
ren, nothwendig  jene  Bedrückung  der  Bundesgenossen  erfolgen 
inufste,  welche  den  Untergang  des  Staates  vorbereitete,  und 
diesem  die  Kräfte  zu  seiner  Verteidigung  auf  eine  leichtsin- 
nige und  unverzeihliche  Weise  geraubt  wurden.  Die  Athener 
halten  nicht  allein  doppelt  soviel  Feste  als  andere  Hellenische 
Staaten,4  sondern  ihre  Feier  ging  auch  allem  vor.  „Die  Pan- 
athenäen,  die  Dionjsien,”  sagt  Demosthenes/  „werden  immer 
zur  rechten  Zeit  gefeiert,  worauf  ihr  so  grofse  Summen  ver- 
wendet als  auf  keine  Seeunternehmung,  und  wobei  ihr  solche 
Zurüstungen  machet,  wie  sie  niemand  sonst  hat;  aber  eure 
Flotten  kommen  immer  zu  spät.”  Selbst  Plutarch,  sonst  ein 
Bewunderer,  welcher  mit  schönen  Redensarten  und  einem  lie- 
benswürdigen Gemüth  die  Köpfe  vieler  Gelehrten  durch  ihre 

“ Vergl.  die  Schrift  vom  Staat  d.  Athen.  2,  9- 

4 Ebendas.  3,  8.  Man  kann  mit  dem  Schol.  Aristoph.  Wesp.  66 1 
den  sechsten  Tag  für  ein  Fest  rechnen,  was  freilich  nicht  mehr  Fest- 
tage als  heutzutage  giebt.  Nach  dem  Schol.  Thuk.  II,  38  opferten  die 
Athener  alle  Tage  im  Jahre  mit  Ausnahme  Eines  Tages. 

' Philipp.  I,  S.  SO,  3. 
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Herzen  bestochen  hat,  vprkennt  in  dem  Ruche  vom  Ruhm  der 
Athener“  diese  grofse  Schwäche  derselben  nicht,  indem  er 
nach  der  Aufzählung  des  tragischen  Pompes  fortfährt:  „Dar- 
auf hinschauend  sagte  der  Lakedämoner  nicht  übel,  die  Athener 
fehlten  gewaltig,  indem  sie  den  Krnst  auf  Scherz  verwendeten, 
das  heilst,  die  Summen  zur  Restreitung  grofser  Kriegsflotten 
und  grofser  Heere  Marschgelder  für  das  Theater  verschwen- 
deten. Denn  wenn  man  jedes  Schauspiel  berechnet,  wie  theucr 
es  zu  stehen  kam,  so  findet  sich,  das  Volk  habe  mehr  auf 
Racchen  und  Phünissen  und  Oedipusse  und  Anligonen  und  der 
Medea  und  Elektra  Unheil  verwandt,  als  auf  die  Kriegführung 
für  Hegemonie  und  Freiheit  gegen  die  Rarharen.”  Wie  kost- 
spielig die  Feste  des  Staates  und  seine  Ausgaben  dafür  waren, 
kann  man  schon  darnach  beurtheilen,  dafs  der  Demos  Plotheia 
für  sich  zu  den  Aphrodisien  1200  Drachmen,  zu  den  Anakeien 
gleichfalls  1200,  wahrscheinlich  ebensoviel  zu  den  Apollonien, 
und  halbsoviel  zu  den  Pandien  aufwandte  und  noch  5000  Dr. 
für  Opfer  an  seine  Schatzmeister  anwies;  aufserdem  zahlte  er 
7000  Drachmen  in’s  Heraklcion.4 

Die  bedeutendsten  Ausgaben  für  die  Feste  sind  aufser  dem 
Theorikon  die  für  Opfer,  Spiele  und  Pompen:  an  vielen  Festen 
waren  alle  drei  verbunden,  wie  an  den  grofsen  Dionysien,  und  Z!6 
solche  mufsten  daher  äufserst  kostbar  sein.'  Die  Opfer  waren 
von  sehr  verschiedener  Art:  erstlich  eine  Menge  geringer, 
diesem  oder  jenem  Gott  oder  heiligen  Wesen  darzubringender, 
welche  in  kleinen  Thicren,  Ferkeln,  Schafen,  Hähnen  und 
dergleichen,  oder  in  Kuchen  und  Früchten  bestanden,  wohin 


“ Cap.  6. 

4 C.  1.  Gr.  N.  82.  Zwei  der  angeführten  Ziffern  hat  Sauppe  Rhein. 
Mus.  1845.  S.  290  berichtigt,  welchem  ich  folge. 

' Eine  Geschichte  von  der  Kostspieligkeit  der  Dionysien,  vorzüg- 
lich durch  die  Opfer,  wird  erzählt  im  zweiten  Buch  der  Aristot  Ökon. 
Cap.  6.  wobei  man  an  Athen  gedacht  hat  Es  ist  aber  nicht  sicher, 
ob  sie  dahin  gehöre.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  dafs  sie  auf  An- 
tissa  bezüglich  sei,  indem  ’Arnriciraroj  der  Vaterlandsnnme  dessen  ist, 
der  als  Erheber  des  angeführten  Vorschlages  genannt  war. 
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auch  die  Opfer  vor  jeder  Volksversammlung,  jeder  Senatsitzung, 
jedem  Gerichte  gehören ; dann  gröfserc  von  alten  Zeiten  her- 
kömmliche. Die  allen  sehr  heiligen  Opfer  heifsen  väterliche 
(-a-pitt  Svj-iki)  , und  ihnen  werden  die  an  den  zugesetzten 
Festen  ({tnS'troic  ietreut)  entgegengestellt:  jene  wurden  we- 
nigstens in  den  schlechten  spätem  Zeiten  kärglicher  gefeiert, 
oder  fielen  sogar  aus;  mit  diesen  waren  Schmause  verbunden, 
und  man  schlachtete  dabei  wohl  dreihundert  Ochsen  auf  öf- 
fentliche Kosten,  während  man  die  väterlichen  Opfer  aus  den 
Pachtgeldern  der  heiligen  Ländereien  bestritt,  dergestalt  dafs 
man  sie  durch  Unternehmer  gegen  eine  gewisse  aus  diesen 
gezahlte  Summe  bestreiten  liefs. " Von  der  Menge  jener 


* Isokr.  Areopag.  11.  Ou’S’  et  ttstj  piix  So^etev  aüroTf,  rptaxact'ovc 
ßovt  tmyuiov,  oitoti  £e  Tu^oitx,  Ta;  »arpeov;  Suaia;  lijiXiirov  ov5i  rat 
pilr  lirtSiTov;  sopra;  (vergl.  Harpokr.  in  diesem  Ausdruck),  af;  iartaett 
Tr;  »po;etij,  fityaXojrptirüi;  jjyoii,  h Sl  rot;  aylararoit  ras  tipüv  ätto  fti- 
cSaparav  i&uov.  Dafs  äito  purSauarav  sei  Ix  rav  rsusvixiv  npatöiav, 
ist  die  Meinung  des  Didymos  hei  Harpokr.  in  dieser  Glosse:  Ai’Supio; 
ty^civ  o ypauuarixo't,  ävrl  Tou  ex  r Sv  TluIiixJv  irpoco'Suv’  txuera  yap  Stiä 
itXiSpa  yr,;  än'tvxpov,  rix  uicSavpivav  al  tl;  ra(  SvWa;  lylvctno  Sa- 
navai.  Dieses  ist  auch  der  einzige  Sinn,  welcher  in  dem  Ausdruck 
a’ird  fito&uuctrv*  liegen  kann:  die  Grammatiker  wirren  aber  in  die  Er- 
klärung dieses  Ausdruckes  auch  das  hinein,  dafs  die  Opfer  an  Unter- 
nehmer verdungen  wurden,  und  da  wir  linden,  dafs  auch  die  Altäre  auf 
diese  Weise  gebaut  wurden  (s.  Buch  III,  13),  so  ist  in  diese  Lbcr- 
lieferung  kein  Zweifel  zu  setzen,  und  sie  ist  den  Verhältnissen  nach 
eben  auf  diese  Opfer  törö  puaSupa'rav  zu  beziehen,  nur  dafs  der  Aus- 
druck arro  ptrcdupraTuy  nichts  mit  dieser  Verdingung  gemein  hat.  Ein 
Beispiel  der  Opfer  aus  pia&aparav,  wenn  auch  vielleicht  nicht  blofs 
aus  heiligen  Ländereien,  giebt  der  Boschlufs  des  Demos  Plotheia  C.  I. 
Gr.  N.  S2.  Dafs  die  Opfer  an  Unternehmer  gegeben  wurden,  besagen 
die  letzten  Worte  des  Ilarpokration : od  yap  xar  tdtrrßnay  tSuov  Ttt 
trpsfa,  äXXa  uta-äetlpivoi,  und  deutlicher  Lex.  Seg.  S.  207  in  äno  putrö u- 
pd rt»,  wovon  ich  mit  l bergehung  des  vorauf  geschickten  Geschwätzes 
nur  das  Ende  hersetzen  will:  t£o;  yap  to?;  ßouXspiiyoi;  ptc^oücrSai 
ra;  Sva-iat,  xai  riXot  qx  rav  J&uorux  rru jXsupiixox  ti?  ßovXopiyip.  Der 
letzte  Satz  ist  sehr  schief  ausgedrückt;  denn  wie  sollte  dies  ein  TtXo; 
sein , wenn  Jemand  gegen  Bezahlung  des  Staates  eine  Unternehmung 
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grofsen  Opfer  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man  bedenkt,  227 
dafs  das  sogenannte  Hautgeld  (Ss^rxce-ixcr)  Olymp.  111,  3 blofs 
für  sieben  Monate  5148-f-  Drachmen  betrug,  wie  aus  der  achten 
Beilage  erhellt,  in  welcher  mehre  der  Feste,  an  denen  grofse 
Opfer  dargebracht  wurden,  namhaft  gemacht  werden.  So 
empfing  die  Artemis  Agrotera  am  Marathonischen  Siegesfest 
allein  Fünfhundert  junge  Ziegen:"  die  häufigen  grofsen  Stier- 
opfer aber  waren  ein  besonderer  Köder  für  das  Volk,  w'efs- 
halb  Demosthenes*  diesem  geschickte  Ochsen  mit  dem  Theo- 
rikon  verbindet.  Blofs  der  Ankauf  einer  Hekatombe  kostete 
im  Durchschnitt  schon  ein  Talent/  und  aufserdem  waren  na- 
türlich mit  den  Feierlichkeiten  viele  andere  Auslagen  verbun- 
den. Das  Solonische  Gesetz  hatte  in  den  heiligen  Satzungen 
(xvgßetg)  Opfer  und  andere  Festlichkeiten  bestimmt:  ein  ein- 
ziges w’ar  auf  drei  Talente  angesetzt.  Aber  dieses  schien  in 
Lysias1  Zeiten  sehr  wenig:  der  Schreiber  Nikomachos,  welcher 
die  Gesetze  abzuschreiben  hatte,  setzte  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit neun  Talente,  wreil  dieses  der  Frömmigkeit,  nicht 
der  Knauserei,  angemessen  sei,  und  zwar  in  einem  Zeitpunkt, 
wo  der  Staat  Mauern  und  Werfte  aus  Armuth  zerfallen  liefs, 
seine  Schulden  nicht  bezahlen,  nicht  drei  Talente  an  die  Böoter 
abtragen  konnte,  um  sich  der  gegen  ihn  ergriffenen  Repres- 
salien zu  entledigen:  wodurch  der  Staat  in  zwei  Jahren  zwölf 
Talente  verlor,  und  aufser  Stand  gesetzt  wurde,  die  väterlichen 

übernimmt?  Dieser  Grammatiker  kennt  den  wahren  Sinn  des  uno  pt- 
cSwpccTwv  gar  nicht  mehr.  Eine  andere  Glosse  Lex.  Scg.  S.  432  lautet 
so:  ano  pic-S’wpaxwv : oi  ’Arrtxot  eXtyov  ourw  &r ]uo<rtaq  &vc riac,  aq  Ipyo- 
\a£ovvrt<;  hiXovv:  von  dieser  gilt  das  Ebengesagte  gleichfalls.  Von 
dem  Vernachlässigen  der  väterlichen  Opfer  vergl.  auch  Lysias  g.  Niko- 
mach.  in  der  gleich  anzuf.  St.  und  von  den  Volkspeisungen  in  den 
Tempeln  Petit.  1,  2,  i. 

° S.  die  Stellen  in  meiner  Vorrede  zum  Verzeichnifs  der  Vorlesun- 
gen der  Bcrl.  Lnivers.  Sommer  1 8 16.  S.  4. 

‘ Olynth.  III,  S.  37,  6.  Dies  wraren  Geschenke  aus  der  Staats- 
kasse. Ganz  andere  sind  die  zu  Insclu.  I.  zweite  Pryt.  berührten. 

r Buch  l,  14. 
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22S  Opfer  zu  leisten.0  Demosthenes  legte  als  Vorsteher  des  Theo- 
rikon  hundert  Minen  zu  den  Opfern  zu,  welche  er  aus  dieser 
Kasse  bestritt, b ein  Beweis,  dafs  auch  diese,  obgleich  meistens 
wohlgefüllt,  dem  Volke  nicht  genügte.  Aufser  den  vom  Staate 
bestrittenen  Opfern  (SrtuoTeXrj  gab  cs  aber  noch  viele, 

welche  einzelne  Gemeinen  und  Gesellschaften  darbrachten,  wie 
die  Gaue  (Sy^otixu  Isju)  und  die  Orgeonengemeinscbaflen  (c^- 
ys'jjvixct )/  der  Stammspeisungen  nicht  zu  gedenken,  von  wel- 
chen ich  unten  reden  werde.  Die  Spiele  an  den  Festen  waren 
theils  musische,  theils  gymnische,  beide  nicht  ohne  bedeutende 
Kosten:  die  Chöre  in  und  aufser  dem  Schauspiel,  ihre  Ein- 
lehrung, Unterhaltung  und  Ausrüstung,  Bezahlung  der  Musiker 
undSchauspieler^  ncbstDekoration,  Maschinerie  und  Bekleidung, 


° Lysias  g.  Nikon.  S.  856—860.  welche  Stelle  von  den  Auslegern 
nicht  ganz  verstanden  worden  ist. 

6 Volksbeschl.  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  266,  23.  Leben  der 
zehn  Redner  S.  263.  wo  die  Worte:  a’iri&wxa  xal  Stupor?  fjtvpla; 
darauf  gehen. 

e Lex.  Seg.  S.  240.  llesych.  und  Ilarpokr.  in  äyjpoTeXiJ  Up u.  Diese 
Ausdrücke  kamen  in  den  Solonischen  Gesetzen  zum  Theil  vor,  wie 
die  £y)uoTsXr)  Upu , sowio  bei  Aeschines  g.  Timarch  S.  47.  S.  176.  g. 
Ktesiph.  S.  566.  Ebenso  in  der  Rede  g.  Neära  S.  1374,  2.  S.  1374, 
4.  in  der  Formel  el;ievat  tlg  tu  &/juoTeXff  Ispa,  welche  Reiske’n  im 
Wortregister  z.  Demosth.  und  Buttmann  z.  Mid.  S.  125  nicht  mit  Un- 
recht bewog  an  Tempel  zu  denken:  aber  eUtivai  d<;  tu  Upoi  bezieht 
sich  offenbar  besonders  auf  Zutritt  zu  den  Opfern,  wenn  gleich  es 
auch  zunächst  die  Erlaubnifs  in  die  Tempel  zu  gehen  bezeichnet,  in 
welchen  die  Opfer  gehalten  wurden.  Auf  diese  Stellen  gehen  übrigens 
auch  alle  Erklärungen  der  Grammatiker,  und  etwa  noch  auf  die  von 
Buttmann  vortrefflich  verbesserten  Worte  in  dem  Dodoniiischen  Orakel 
b.  Demosth.  g.  Mid.  S.  531,  24.  Ebenderselbe  führt  a.  n.  O.  aus  Pol- 
lux die  SrjiiOTsXer?  sopra?  an,  wobei  diese  Opfer  dargebracht  wurden. 
Thyatirenische  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  3493:  ra?  ^poTEXe??  Svctu;  xal 
iopTa?  chf&o'yte??  xal  avuTrspxpiru?  iniTtXicavTa  Iv  rvj  navrtyvpu.  Inschrift 
von  Halikarnafs  C.  I.  Gr.  N.  2656,  25  f. : lv  J Si  fir;vl  tj  Svt ria  ewri- 
Xtnui  &>5pioTsX»f?;  vergl.  auch  Z.  9.  Thuk.  II,  15  hat  topTiJv  fcrjuorsXr], 
und  Herodot  VI,  57.  Dio  Cassius  XL1II,  25  Svo-lav  &»jpoTeX»j. 

d S.  oben  Buch  I,  21. 
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und  bei  den  gymniscbcn  Spielen  die  Unterhaltung  der  Käm- 
pfer jeder  Art  und  die  Lieferung  alles  dessen,  was  zu  ihren 
Übungen  und  zum  Wettstreit  selbst  gehörte,  erforderten  einen 
bedeutenden  Aufwand:  und  wurde  gleich  dieses  zum  Theil  229 
durch  unmittelbare  Leistungen , Choregie  und  Gymnasiarchie, 
bestritten,  so  kam  alles  doch  zuletzt  aus  derselben  Quelle,  und 
es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  der  Staat  das 
Geld  erhebt  und  dafür  die  Spiele  giebt,  oder  der  Privatmann 
statt  des  Geldes  die  Sache  selbst  leistet.  Dazu  kommen  die 
Siegerpreise,  theils  solche,  die  keinen  grofsen  Geldwerth  hat- 
ten, theils  ziemlich  kostbare,  in  Geld  (bei  nycHnv  agyvgl-uiq), 
Kränzen  oder  Dreifüfsen,  die  der  Staat  oder  die  das  Fest  ge- 
bende Behörde  lieferte,  oder  der  Sieger  selbst  auf  seine  Kosten 
aufstellen  liefs. * In  einer  Inschrift  nach  Euklid*  finden  wir 
einen  Siegerkranz  für  einen  Kitharsänger  von  85  Drachmen 
Goldes,  der  immerhin  tausend  Silberdrachmen  gekostet  haben 
mochte.  In  einer  andern  Inschrift/  gleichfalls  aus  der  Zeit 
nach  Euklid,  sind  die  Siegerpreise  für  die  Kitharsänger  und 
Flötensänger,  Kitharspieler  und  Flötenspieler  angegeben;  die 
Ziffern  sind  zwar  sehr  mangelhaft  und  lassen  sich  auch  aus 
den  drei  handschriftlichen  Copien,  welche  ich  aufser  den  her- 
ansgegebenen  besitze,  nicht  völlig  herstcllen;  doch  erkennt 
man,  dafs  der  erste  Kitharsänger  mit  Einschlufs  des  Kranzes 
mindestens  2500  Drachmen  erhält,  der  fünfte  noch  300;  ich 
vermuthe,  der  zweite  habe  1200,  der  dritte  600,  der  vierte 
400  erhalten,  womit  sich  die  erhaltenen  Ziffern  vertragen. 
Von  den  Flötensängern  scheint  der  erste  300,  der  zweite 
100  Drachmen  empfangen  zu  haben.  Für  den  ersten  Kithar- 
spieler waren  500  Drachmen  und  ein  Kranz  von  300  Drachmen 
bestimmt;  der  dritte  erhält  noch  mindestens  100  Drachmen. 
Bei  den  Spielen  des  Poseidon  im  Piräeus  erhielt  nach  einer 
Verordnung  des  Lykurg  der  erste  kyklische  Chor,  der  den 

" Lysias  für  Aristoph.  Vermögen;  Beilage  VII,  §.  5. 

1 Beilage  XII,  §.  15  und  dort  die  Anmerk. 

' Pittakis,  l’anc.  Ath.  S.  382.  Ephem.  archäol.  N.  170.  Davidoff, 
Reisen  Bd.  II,  Anhang  N.  36. 
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Sieg  erlangt,  wenigstens  zehn,  der  zweite  acht,  der  dritte 
sechs  Minen  zur  Belohnung."  Für  gymnische  und  curulische 
Sieger,  ohne  Zweifel  an  den  Panathenäen,  waren  einer  Nach- 
Kuklidischen  Inschrift  zufolge h eine  grofse  Anzahl  Preise  in 
öl  ausgesetzt,  welche  von  6 Amphoren  (Metreten)  bis  auf 
140  steigen;  aufserdem  noch  allerlei  Preise  für  andere  Spiele 
von  30  Drachmen  bis  200,  ein  Stier,  und  200  Drachmen  zur 
festlichen  Speisung:  und  doch  haben  wir  nur  ein  Bruchstück 
des  Ganzen  vor  uns.  Selbst  den  Athenischen  Siegern  in  den 
auswärtigen,  als  allgemeine  Hellenische  anerkannten,  heiligen 
Spielen  waren  schon  von  Solon  Belohnungen  in  Geld  ver- 
sichert, welche  für  ihre  Zeit  nicht  unbedeutend  waren,  den 
Olympischen  fünfhundert  Drachmen,  den  Isthmischen  hundert: 
die  Pythischen  und  Nemeischen  wurden  zur  Zeit  der  Solonischen 
Gesetzgebung  nicht  gefeiert.0  Soll  endlich  auch  erwähnt  wer- 
den, wie  grofs  die  Pracht  der  Athenischen  Pompen  oder  hei- 
ligen Aufzüge  war?  Sie  gaben  den  Schauspielen  nichts  nach; 
man  scheute  dabei  keine  Kosten,  und  selbst  die  Reiterei  wurde 
zum  Theii  um  ihrer  w illen  im  Frieden  stets  unterhalten.  Ver- 
wandt damit  sind  die  öffentlichen  Leichenbestattungen  (Sruo- 
ricet  Tatycd),  die  freilich  nur  im  Kriege  vorkamen.  Desto 
häufiger  waren  gröfsere  und  kleinere  Theorien  oder  heilige 
Gesandtschaften,  welche  nach  allen  vier  grofsen  Hellenischen 
230  Spielen,  nach  Delos  und  an  andere  heilige  Orte  zu  Festen 
gesandt  wurden,  und  Opfer  und  Pompen  in  sich  vereinigten: 
einen  Theii  der  Kosten  trug  der  Architheoros  als  Liturg, 
einen  andern  der  Staat:  wie  die  Theoren  gen  Delphi  nach 
einem  alten  Gesetz  Reisegelder  erhielten  und  Geld  zum  übrigen 
Aufwand,  und  wde  bei  Aristophanes  ein  freilich  geringer  und 
verächtlicher  Theorensold  von  zwei  Obolen  für  einen  Theoren 
gen  Paros  vorkommt \d  wie  endlich  der  Architheoros  nach  Delos 

° Leben  der  zehn  Nedner  S.  252. 
b Ephem.  archäol.  N.  136. 
e Corsini  Diss.  agonist.  IV,  2. 

d Von  jenen  Androt.  b.  Schol.  Aristoph.  Vögel  1540  (vergl.  oben 
Buch  II,  6),  von  diesem  Aristoph.  Wcsp.  1183.  wo  weder  das  Eintritts- 
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aus  der  heiligen  Kasse  ein  Talent  empfing.“  Die  Theoren 
mufsten  mit  derjenigen  Pracht  und  Würde  erscheinen,  welche 
dem  Ansehen  ihres  Staates  angemessen  war;  sie  zogen  herr- 
lich bekränzt  auf  bekränzten  Wagen  einher,  welche  oft  kostbar 
gemalt,  vergoldet  und  mit  Teppichen  behängen  waren;4  als 
Nikias  Architheoros  nach  Delos  war,  liefs  er  sogar  eine  eigene 
Brücke  von  Rheneia  nach  Delos  fiir  seinen  Einzug  bauen,  in 
einer  Länge  von  vier  Stadien/  Die  Überfahrt  der  Theoren 
und  Chöre  von  Athen  nach  Delos  kostete  in  einem  spätem 
Fall  allein  siebentausend  Drachmen,14  und  das  ganze  von  dieser 
Theorie  gefeierte  vierjährige  Delische  Fest  nach  der  vorhan- 
denen Abrechnung  mit  Einschlufs  dieses  Postens,  aber  ohne 
viele  andere  ausgefallene,  vier  Talente  43  Drachmen,  wiewohl 
nicht  der  Staatskasse,  sondern  dem  von  Athen  abhängigen  De- 
liscben  Tempel.  Nach  allem  diesem  ist  leicht  zu  ermessen, 
dafs  der  Staat  vieles  Geld  auf  die  Feier  der  Feste  verwandte: 
man  war  bisweilen  sogar  genöthigl,  auf  den  Schat«  anzuwei- 
sen, um  diese  Ausgaben  zu  decken.  So  wurden  Olymp.  92,  3 
fünf  Talente  und  tausend  Drachmen  fiir  die  Atblothetcn  zur  231 
Feier  der  grofsen  Panathenäen,  ifnd  5114  Drachmen  an  die 
Opfcrer  fiir  die  Hekatombe  aus  dem  Schatze  gezahlt,  und 
fünf  Jahre  früher  an  die  Alhlothelen  zu  demselben  Fest  648 
Kyzikenische  Goldstater,'  ein  grofser  Theil  des  übrigen  in 
Olymp.  92,  3 nach  der  vorhandenen  Rechnung  aus  dem  Schatze 
bezahlten  Geldes,  bei  welchem  die  Bestimmung  nicht  angege- 
ben ist,  scheint  ebenfalls  fiir  die  Feste  gewesen  zu  sein.^ 

geld  für  Schauspiel,  noch  Soldatensold  gemeint  sein  kann,  wio  der 
Schob  meint.  Ersteres  pafst  gar  nicht;  in  letzterem  Falle  wäre  ein 
Soldat  scherzhaft  Theoros  genannt,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

* Beilage  VII,  §.  5. 

4 Hesych.  in  diuprxoc  nnd  die  AusL  und  Plutarch  Nik.  3. 

' Plutarch  a.  a.  O.  Vergl.  Taylor  z.  Mann.  Sandwic.  S.  18. 

J Beilage  VII,  §.  5. 

* Beilage  I.  zweite  Pryt.  Beilage  II.  D. 

f Barthelemy  Dcnkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XL VUI,  S.  378 
berechnet  die  Summe  der  nach  Beil.  I aus  dem  Schatze  fiir  die  Feste 
gelieferten  Gelder  aus  falschen  Voraussetzungen;  wcfshalh  ich  von 
seiner  Rechnung  keinen  Gebrauch  gemacht  habe. 
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Für  die  Verwaltung  und  Besorgung  aller  Religionsfeier- 
lichkeiten waren  unbesoldete  Behörden  gesetzt,  welche  unter 
die  vornehmem  gehören;  solche  sind  unter  anderen  die  Auf- 
seher der  Mysterien  und  der  Dionysien  (In-i/uuXijron  t£v  iavtty}- 
qIwv , rav  Aiovvthuv),  Auch  hatten  die  ersten  Archonten  be- 
stimmte Opfer,0  die  Feldherrn, 6 die  Volks  versammlet*  (o-vX- 
hoysl?  toC  hYrfxQ'j)/  für  Delos  die  Amphiktyonen.  Vorzüglich 
aber  waren  jährige  Opferer  (rsjioTrcroi  xccr  ivictvTo v)  bestellt, 
zehn  an  der  Zahl,  durchs  Loos  ernannt;  aufserdem  wurden 
für  einzelne  Festlichkeiten  besondere  Opferer  vom  Staate  ge- 
setzt: so  bald  drei  bald  zehn  gewählte  der  ehrwürdigen  Göt- 
tinnen oder  Eumeniden  Qsüotzgioi  t«T?  <reixvcug  SeaTe);  und  es 
gab  überdies  viele  andere  für  andere  Festlichkeiten  des  Staates 
und  der  Gemeinen  und  besonderer  Körperschaften.  Die  für 
einzelne  Feste  vom  Staat  angesetzten  wird  man,  da  ihr  Amt 
nicht  lange  dauern  konnte  und  jegliches  Fest  mit  dem  Namen 
isQoiAY,vtcc  bezeichnet  zu  werden  pliegte,  unter  der  Benennung 
der  monatlichen  Opferer  (imixrptoi)  begreifen  können,  womit 
solche  scheinen  bezeichnet  zu  werden,  welche  entweder  das 
Jahr  hindurch  an  bestimmten  Monatstagen  Opfer  vollziehen 
oder  auch  nur  in  Einem  Monat. d Auch  scheint  jeder  Tempel 


° Sigon.  R.  A.  IV,  7. 
k Beilage  VIII,  §.  2.  3.  auch  VIII.  b. 

' Beilage  VIII,  §.  2.  auch  VIII.  b,  und  zu  VIII,  §.  2 die  Anmerkungen. 
d Die  Upoitotov;  xar  Iviawov  erwähnt  Beilage  I.  Pryt.  2.  Von 
diesen  sind  Etym.  M.  und  Phot,  in  Itpoitoiot , Pollux  VIII,  107.  Lex. 
Seg.  S.  265  zu  verstehen.  Besonders  häufig  kommen  die  Uponoiol 
Beilage  VIII  vor,  einmal  unstreitig  bei  den  Panathenäen,  und  hier  be- 
stimmt die  jährigen,  wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist,  woran  ich  nicht 
zweifle.  Drei  itpoiroiol  twv  «rspvwv  3ewi/,  welche  Photios  anführt,  kom- 
men bei  Demosth.  g.  Mid.  S.  552,  6 vor;  sie  wurden  nach  Demosthe- 
nes aus  allen  Athenern  gewählt,  nicht  crloost:  Dinarch  erwähnte  aber 
einen  Fall,  da  ihrer  zehn  waren  (Etym.  M.  in  Itpoirotot),  ohne  Zweifel 
auch  gewählte.  Die  c-e^val  Seal  sind  die  Eumeniden  (Ulpian,  SchoL 
Aesch.  S.  747.  Reisk.  Harpokr.  Phot,  in  a-ifivaX  Sta.1,  Lex.  Seg.  S.  303). 
Von  den  hufJLYjvtott  s.  Ilesych.  in  hnt/x^viot  und  iu  Upcnoiol  und  das 
von  den  Auslegern  angeführte  nebst  den  Bemerkungen  C.  I.  Gr.  Bd.  II, 
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seine  besondere  Opfervorsteher  gehabt  zu  haben. a Merkwür- 
diger Weise  finden  wir  bei  gewissen  Opfern,  wahrscheinlich 
selbst  bei  den  Athenäen,  sogar  Isoteien  und  Fremde  zu  dieser 
Stelle  zugelassen. b Für  die  Spiele  hatte  man  Athlotheten, 
welche  namentlich  die  grofsen  Panathenäen  besorgten,  ver- 
muthl ich  jedoch  mit  Ausschlufs  der  Opfer/  ferner  Agonotheten 
und  dergleichen.  Eine  der  angesehensten  Würden  endlich, 
welche  Demosthenes  mit  den  Aufsehern  der  Mysterien  und 
Opferern,  Eibanios  mit  Sitonen,  Feldherrn  und  Gesandten 
zusammenstellt , sind  die  von  der  Volksversammlung  gewähl- 
ten Üchsenkäufer  (ßo&vca),  welche  das  zu  den  Opfern  und 
Speisungen  erforderliche  Schlachtvieh  anschafften/  ein  Be- 
weis, wie  wichtig  dem  Volke  diese  Einrichtungen  waren,  die 


S.  1133.  Viele  Beispiele  von  besoudern  UponoioTq  kann  man  aus  dem 
C.  1.  Gr.  zusammenstellen;  Einiges  hat  Ussing  Inscr.  Gr.  iuedd.  S.  47  f. 
darüber  gesammelt.  Was  das  Geschäft  der  Uponoiuv  betrifft,  so  mach- 
ten sic,  w ie  man  aus  Demosthenes  sieht,  den  Anfang  des  Opfers  oder 
die  Immolation  der  Hostie  (to  xarapl-aer^ai  twv  iepuv),  und  brachten 
also  das  Opfer  wirklich  dar:  sie  werden  daher  von  den  Grammatikern 
als  wirkliche  Opferer  angesehen.  Doch  sind  sie  von  der  Priesterschaft 
gesondert  wie  die  Schatzmeister  (Aristot.  Polit.  VI,  5,  1 1 Schn.),  und 
zugleich  und  vorzüglich  Verwaltungsbehörde:  wie  sie  auch  Beilage  III, 
§.5  von  den  Priestern  unterschieden  werden,  und  ebendas.  §.  7 mit 
den  tmcTaTctif  und  Tupicug  zusammen  und  C.  I.  Gr.  N.  71.  a in  einer 
sehr  alten  Inschrift  als  Verwaltungsbehörde  erscheinen. 

• Beilage  UI,  §.  7. 

* Inschriften  bei  Rofs  v.  d.  Domen  N.  21  und  12.  Man  kann 
hierzu  vergleichen,  dafs  nach  C.  I.  Gr.  N.  70.  a,  wenn  ich  richtig  er- 
gänzt habe,  der  Demos  der  Skamboniden  seinen  Schutzvenvandten  eine 
gewisse  Opfergemeinschaft  schon  in  alten  Zeiten  zugestanden  hatte. 

f S.  zu  Beilage  1.  Pryt.  2.  obgleich  die  Grammatiker  (s.  das.  die 
Anm.)  behaupten,  die  Opferer  hätten  an  den  grofsen  Panathenäen  nichts 
zu  thun. 

d Demosth.  g.  Mid.  S.  570,  7.  und  das.  Ulpian,  Liban.  Declam. 
VIII.  Harpokr.  Suid.  in  ßowwje,  Lex.  Seg.  S.  219.  Ilarpokration:  ort 
yjipcKcog  r]v  o ßowvqg  xal  ai  errat  a’p;£al  bsl  toutu  l^Biporovovvjo. 
Pollux  VIII,  ll4  führt  sie  fälschlich  unter  den  Diensten  (ynr\pio Laig) 
auf.  Beilage  VIII  und  VIII.  b kommen  sie  öfter  vor. 
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seinem  Magen  ebenso  sehr  als  seiner  Frömmigkeit  zusagten, 
und  wobei  man  lebhaft  an  den  Rinderbraten  von  Alt-England 
erinnert  wird. 

13.  Sehr  gewöhnlich  waren  die  öffentlichen  Spenden 
oder  Vertheilungen  an  das  Volk  ( htnvqxctl , btcehorstg).  Dahin 
gehören  schon  die  oben  berührten  Getreidevertheilungen,0  die 
Kleruchien  und  die  vor  Themistokles  vertheilten  Bergwerks- 
einkünfte; endlich  die  Theorikengelder,  deren  Einführung  dem 
Perikies  zur  Last  fallt.  Denn  da  dieser  seines  geringen  Ver- 
mögens wegen  andern  Staatsmännern  und  Volksfuhrern  an 
Freigebigkeit  nachstehen  mufste,  wandte  er  sich  nach  Aristo- 
teles’ Zeugnifs  auf  den  Rath  des  Demonides  von  Oea  zur 
233  Vertheilung  der  öffentlichen  Einkünfte,  und  bestach  den  Volks- 
haufen theils  mit  den  Theoriken , theils  mit  dem  Richterlohn 
und  andern  Soldarten,* *  während  er  ihn  zugleich  mit  Pompen, 
Speisungen  und  andern  Festlichkeiten  angenehm  unterhielt. 
Die  Liebhaber  der  Lakonischen  Sitten,  welche  wie  Platon  und 
sein  Lehrer  auf  dem  wahrhaft  sittlichen  Standpunkte  waren, 
sahen  ein,  dafs  Perikies  seine  Athener  geldgierig  und  faul, 
geschwätzig  und  feige,  verschwenderisch,  übel  gewöhnt  und 
unbändig  gemacht  hatte,  indem  er  durch  Spenden,  Löhnungen 
und  Kleruchien  sie  vom  Öffentlichen  nährte, f und  durch  pracht- 
volle Feste  ihrer  Sinnlichkeit  und  Genufssucht  schmeichelte; 
ja  Periklcs  selbst  war  ein  zu  geistvoller  Mann,  als  dafs  er 
diese  Folgen  seiner  Mafsregeln  verkennen  konnte:  aber  er 
erblickte  keine  andere  Möglichkeit  seine  und  des  Volkes  Herr- 
schaft in  Hellas  zu  behaupten,  als  durch  solche  Unterstützung 
des  Volkes;  er  erkannte,  dafs  mit  ihm  Athens  Macht  unter- 
gehen würde,  und  suchte  sich  möglichst  lange  zu  halten;  übri- 
gens verachtete  er  den  Haufen  ebenso  sehr,  als  er  ihn  fütterte. 
Indessen  fehlte  es  dem  Volke,  so  lange  Perikies  lebte,  weder  an 
Thätigkcit  noch  Gemeinsinn,  um  jene  Mafsregeln  unschädlich 


° Buch  I,  15. 

* Plutarch  Perikl.  9.  vergl.  11. 
f Platon  Gorg.  S.  515.  E.  Plutarch  Perikl.  9. 
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zu  machen;  und  so  lange  weder  Ungerechtigkeit  nach  aufscn 
noch  Schlaffheit  in  den  Unternehmungen,  und  Unordnungen 
irn  Staate  daraus  erwuchsen,  mochte  es  sogar  recht  und  billig 
scheinen,  dafs  die  Bürger  die  Früchte  ihrer  Anstrengungen 
und  ihrer  Tapferkeit  genössen:  auch  konnte  Perikies  nicht 
sehen,  dafs  zwanzig  Olympiaden  nach  seinem  Tode  der  Haufe 
lieber  die  Staatseinkünfte  verschmausen  als  einen  Feldzug  Für 
seine  Freiheit  unternehmen  würde:  ein  Verderbnifs,  welches 
erst  von  schlechtem,  allen  Launen  des  zwanzigtausendhäuptigen 
Ungeheuers  schmeichelnden,  geldsüchtigen  und  verrätherischen 
Rednern  oder  Demagogen  erzeugt  wurde.  Insofern  mag  man 
dem  grofsen  Manne  weniger  zürnen.  Aber  das  mufste  er 
doch  erkannt  haben,  dafs  die  Bedrückung  der  Bundesgenossen, 
die  Ochlokratie  und  die  Ungerechtigkeit  gegen  die  reichern  234 
Bürger  durch  seine  Grundsätze  nothwendig  gesteigert  werden 
mufsten.  Perikies  selbst  erhöhte  die  Tribute  um  ein  Geringes, 
aber  seine  Nachfolger  viel  stärker,  um  diese  Geldverschleu- 
derungen zu  decken ; talentew  eise  brachte  man  an  den  Diony- 
sien  den  Überschufs  der  Tribute  zur  Yertheilung  in  die  Or- 
chestra; hier  zeigte  man  den  Bundesgenossen,  wie  man  ihr 
Vermögen  ansehe."  Um  die  Volksherrschaft  zu  mäfsigen,  war 
Aufhebung  des  Soldes  sehr  zuträglich;  daher  unter  der  Politie 
der  Fünftausend  (Olymp.  92,  1),  welche  jedoch  von  sehr  kur- 
zer Dauer  war,  keine  Regierungstelle  Sold  empfing/  Endlich 
bemerkt  schon  Aristoteles, f dafs  die  Volkslöhnungen  den 
Vornehmen  gefährlich  seien,  indem  Vermögensteuern,  Ein- 
ziehungen des  Vermögens  und  Bestechlichkeit  der  Gerichte 
daraus  entsprängen;  man  sprach  nicht  allein  dem  Staate  Güter 
zu,  um  die  Einkünfte  zu  vermehren,  ' sondern  die  Volksführer 
sagten  öffentlich  bei  Prozessen,  wenn  man  nicht  diesen  oder 
jenen  verurtheilte,  könnte  die  Soldzahlung  dem  Volke  nicht 

° Isokr.  Suppet^.  29. 

* Thuk.  VIII,  97. 

' Polit  VI,  3.  Schn. 

d Lysias  g.  Nikomach.  S.  861. 

I. 
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geleistet  werden:'’  daher  die  Reichen,  um  jedem  Neide  zu 
begegnen,  häufig  freiwillige  Spenden  machten.*  1 Sogar  aufser 
der  Ordnung  verlheilte  man  den  Erlös  eingezogener  Güter 
unter  die  Bürger:  selbst  der  achtungswerlhc  Lykurg  verschleu- 
derte so  160  Talente,  welche  das  Vermögen  des  Diphilos  ein- 
gebracht hatte.  Nicht  genug  also,  dafs  dem  Staate  durch 
diese  Vertheilungen  die  besten  Kräfte  für  vorteilhafte  und 
erspriefsliche  Unternehmungen  geraubt  wurden,  erweckte  man 
die  Lust  nach  fremdem  Gute,  und  nährte  die  Spannung  zwi- 
235  sehen  den  Reichen  und  Armen,  welche  in  den  Staaten  des 
Alterthums  ein  fortdauerndes  und  höchst  gefährliches  L bei 
war,  und  auch  heutzutage  werden  kann.'  Aristoteles d sagt 
mit  Recht:  „Wo  Einkünfte  vorhanden  sind,  mufs  man  nicht 
ihun  was  jetzt  die  Demagogen;  denn  diese  vertheilen  das  Über- 
bleihende; sie  nehmen  zugleich  und  bedürfen  wieder  eben- 
desselben: eine  solche  Hülfe  für  die  Armen  ist  nichts  anderes 
als  das  durchlöcherte  Fals.”  Aber  das  sittliche  Verderben, 
welches  dadurch  erzeugt  wurde,  überwog  den  übrigen  Nach- 
theil noch:  die  Athener  selbst  wurden  Danaidenfässer,  in  welche 
stets  Befriedigung  der  Begierden  eingefüllt  wurde,  ohne  je- 
mals vollkommen  zu  befriedigen. 

Der  Ursprung  der  Theorikengeldcr,  dieses  Krebses  der 
Athenischen  Staatswohlfahrt,  lag  in  dem  Eintrittsgeld  zu  den 
Schauspielen.  Da  nämlich  bei  dem  vormals  freien  Eintritt 
durch  den  Zulauf  vieler  zum  Theil  nicht  berechtigten  Menschen 
Gedränge,  Schlägereien  und  anderes  Unheil  entstanden  waren, 
während  Athen  nur  ein  hölzernes  Theater  hatte,  in  welchem 
durch  solche  Unordnung  Gerüste  brechen  konnten  und  wirk- 
lich brachen:  beschlofs  der  Staat  die  Sitze  für  zwei  Obolen 
zu  verkaufen,  damit  aber  die  Armen  nicht  vom  Feste  ausge- 
schlossen würden,  zahlte  man  diesen  das  Eintrittsgeld,  gegen 

ö Lysias  g.  Epikrates  im  Auf. 

1 Herald.  Animadv.  in  Salmas.  Observ.  ad  I.  A.  et  R VI,  3,  13. 

f Geschrieben  im  J.  1815. 

H Polit.  VI,  3,  \ Schn. 
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dessen  Erlegung  jeder  seinen  Sitz  erhielt;"  die  Reichen  ver- 
schmähten ohne  Zweifel  dieses  wie  andere  Geldspenden  An- 
fangs/ wiewohl  sie  im  Dcmosthenischen  Zeitalter  das  Theori- 
lon  annahmen  / und  wohl  auch  anzunehmen  gedrungen  sein 
nmfsten,  weil  Verschmähung  desselben  ihnen  für  Übermutb 
und  Erhebung  über  die  andern  Bürger  würde  ausgclegt  wor- 
den sein.  Das  Eintrittsgeld  für  das  Schauspiel  kann  übrigens  236 
früher  eingeführt  sein,  als  das  Theorikon  vom  Staate  bezahlt 
wurde:  es  ist  sehr  glaublich,  dafs  erst  nachdem  eine  Zeitlang 
die  Bürger  aus  ihrem  Eigenen  es  erlegt  hatten,  der  Staat  mit 
Rücksicht  auf  die  Armen  sich  dazu  anheischig  machte;  und 
nicht  unwahrscheinlich  kann  die  Einführung  des  Eintrittsgel- 
des schon  um  die  siebzigste  Olympiade  gesetzt  werden,  in 
welcher  Zeit  die  Gerüste  einmal  einstürzten,  als  Pratinas  und 
mit  ihm  wahrscheinlich  Aesehylos  Schauspiele  gaben. 4 Aber 
die  Bezahlung  des  Theorikon  aus  der  Staatskasse  kam  erst 
durch  Perikies  auf;'  wenn  Ilarpokralion  den  Agyrrhios  als 
Urheber  des  Theorikon  in  dem  ausgedehntem  Begriff  von 
Geidvertheilungen  nennt,  so  bezieht  sich  dieses  auf  eine  spä- 
tere Vermehrung  desselben,  von  welcher  ich  nachher  reden 


* Liban.  Inhalt  zu  Demosth.  Olynth  I.  Schob  zu  Lucian’s  Timon  49. 
Saidas  im  ersten  Artikel  Siwprxov,  und  Etym.  in  SswptxoV  dpyvpiev,  wo 
wie  bei  Photios  ein  Gemische  von  den  in  andern  Grammatikern  vor- 
kommenden Artikeln  steht.  Was  Lex.  Scg.  (Six.  Svefi.)  S.  189,  29  hat, 
verdient  keine  Erwähnung. 

4 Vergl.  Ilerald.  Animadv.  in  Salmas.  Observ.  ad  I.  A.  et  R. 

VI,  3,  11. 

' Philipp.  IV,  S.  t4t,  IS.  welche  Rede  übrigens,  wie  Valckenaer 
and  Fr.  Aug.  Wolf  richtig  bemerkten  (an  den  Buch  II,  7 angef.  St.), 
eicht  Dcmosthenisch,  sondern  aus  Demosthcnischen  zusammengeflickt 
ist,  und  einen  sophistischen  Ton  hat.  Insonderheit  ist  die  S.  l4l  ver- 
kommende Vertheidigung  des  Theorikon  mit  Demosthenes  in  geradem 
R idersprnche. 

4 S.  Gr.  trag,  princ.  S.  38  und  besonders  Hermann  de  choro  Eume- 
nidum  Aeschyli  Diss.  11,  S.  VIII.  XIV. 

' Ulpiau  zu  Demosth.  Olynth.  1.  Plutarch  Pcrikl.  9. 

20* 
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werde."  Diese  Spendung  des  Tlieorikon  füllte  das  Theater. A 
Übrigens  wurde  das  Eintrittsgeld  an  den  Theaterpachter  oder 
Architekten  (SsarpcJi't;«?,  &sccTgoirujXvi?9  agf/jt~ex7un')  bezahlt,' 
welcher  ein  Unternehmer  war,  der  das  Theater  im  Stande  er- 
halten mnfste,  und  an  den  Staat  etwas  für  die  Pacht  zahlte, 
wie  wir  beim  Piraeischen  Theater  sehen.'  Der  unzuverlässige 
Uipian  behauptet,  nur  ein  Obolos  sei  dem  Architekten  gege- 
ben worden , den  andern  hätten  die  Bürger  für  ihren  Unter- 
halt empfangen:  dies  ist  aber  vollkommen  grundlos,  indem 
2*7  zwei  Obolen  nach  Demosthenes'  das  Eintrittsgeld  für  die 

" Mit  Unrecht  wirft  Petitus  IV,  10,  9 dem  Grammatiker  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  Volksversammlungssold  vor. 

h Plutarch  de  sanit.  tuend.  S.  372.  Bd.  I.  Hott.  Ausg. 
e Uipian  z.  Demosth.  Olynth.  1.  vergl.  Casaub.  z.  Theophr.  Char. 
1 1.  Architekt  heifst  er  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  234,  23. 
d G.  1.  Gr.  N.  102. 

' V.  d.  Krone  S.  234,  24.  Dies  ist  der  klare  Sinn  der  Stelle.  ’Ev 
toiv  SvoTv  cßoXoTv  heifst  „auf  dem  Z wciobolcnplatz.”  Wie  der 
oder  jener  Ort  des  Marktes  oi  tu  ßißXta  n.  dergl.  hiefs,  su 

nannte  man  den  Baum  der  gewöhnlichen  Plätze  im  Theater  tu  Suo 
cßoXw.  Die  Erklärung  der  Formel  nach  der  Analogie  ev  Aiovucrou  ist 
nicht  zulässig,  da  man  hiernach  Iv  Trj  £uoZV  oß.  erwarten  würde  (näm- 
lich oder  Sra).  Was  in  den  Scholien  zu  dieser  Stelle  von  einem 

oder  drei  Obolen  Eintrittsgeld  gesagt  wird  (S.  281  f.  der  Bekker’schen 
Ansg.  v.  J.  1815),  ist  armseliges  Geschwätz.  Bessere  Plätze  werden 
theurer  haben  bezahlt  werden  dürfen;  doch  verdienen  die  Angabeu  von 
einem  Eintrittsgeld  von  einer  Drachme  wenig  Glauben.  Suidas  (im 
ersten  Artikel  S-cwpJxa),  Photios  (im  ersten  Artikel  Scoüptxd)  und  Schol. 
zu  Lucian’s  Timon  Cap.  49  geben  nämlich  an,  damit  die  Armen  nicht 
gegen  die  Reichen  zurücksländcn,  hätte  man  den  Preis  des  Platzes 
durch  Volksbeschlufs  nur  auf  eine  Drachme  gesetzt;  der  SchoL  Luc. 
sagt  sogar,  es  hätte  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bezahlt  werden  dür- 
fen. Es  scheint  dies  nur  aus  dem  unten  von  uns  angeführten  Ansatz 
des  Theorikon  von  einer  Drachme  entnommen  zu  sein.  Die  Stelle  des 
Platon  Apol.  S.  26.  D.  E,  welche  auf  das  höhere  Eintrittsgeld  von  einer 
Drachme  bezogen  worden,  haben  wir  Buch  I,  9 beseitigt  Wenn 
übrigens  das  Eintrittsgeld  dem  Architekten  oder  Unternehmer  zukam, 
so  kann  cs  befremden,  dafs  Demosthenes  scherzweise  anerkennt,  da- 
durch, dafs  die  Gesandten  auf  seine  Anordnung  vom  Architekten  Plätze 
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gewöhn  liehen  Platze  waren:  jedoch  liegt  unabhängig  davon 
die  Wahrheit  dabei  zu  Grunde,  dafs  zugleich  für  die  Mahlzeit 
der  Bürger  Theoriken  bezahlt  wurden."  Die  Berechtigung 
zum  Empfang  der  Theoriken  erhielt  man  durch  die  Einschrei- 
bung ins  Bürgerbuch  ( 7.r£icczr/txov  y^nuyutrsiov) ;* * * * *  6 nach  Stämmen 
und  Demen  und  Männern  wurde  es  also  vertheilt. r War  einer 
verreist,  so  durfte  Tür  ihn  kein  Theorikon  genommen  w erden ; 
nahm  es  doch  ein  anderer  für  ihn  ein,  so  setzte  er  sich  der 
gröfsten  Gefahr  aus:  wie  Konon  von  Päania  ein  Talent  zahlen 
mufste,  weil  er  für  seinen  abwesenden  Sohn  das  Theorikon 
genommen  batte,  und  dies  scheint  noch  eine  gnädige  Strafe 
gewesen  zu  sein.1*  Die  Vertheilung  solcher  Gelder  geschah 
in  der  Volksversammlung, ' welche  zum  Theil  im  Theater  selbst 
gehalten  wurde,  zumal  wenn  sie  sich  auf  Dionysische  Feier- 
lichkeiten bezogt  und  man  vertheilte  auch  an  den  Dionysien 
selbst  im  Theater  solche  Spenden.* 

Die  Theoriken  erhielten  sehr  bald  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung. Man  schritt  zu  Geldvertheilungen  auch  aufser  den 

angewiesen  erhalten  hätten,  sei  dem  Staat  ein  kleiner  Vortheil  ent- 

gangen. Dies  ist  aber  daraus  erklärlich,  dafs  dem  Theaterpachter  ohne 

Zweifel  die  angewiesenen  Ehrenplätze  fiir  die  Gesandten  (it potüpia 

Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  466)  vom  Staate  bezahlt  werden  mufsten. 

° Harpokr.  in  S-e wpixa  (aus  Philinos),  woraus  bei  Suidas  der 
zweite  und  bei  Photios  dor  dritte  Artikel  S*wptxa  abgeschrieben  ist. 
Ich  werde,  da  dieses  gewöhnlich  ist,  den  Suidas  und  Photios,  wo  sie 
nichts  Neues  haben,  nicht  immer  anführen. 

6 Demosth.  g.  Leochar.  S.  1091  L 

' Ilerald.  a.  a.  O.  VI,  3,  10.  Dazu  noch  Lucian  Timon  4.9. 

4 Hypercides  g.  Demosthenes  in  den  von  mir  hergestelltcn  Bruch- 
stücken S.  19  des  besonderen  aus  der  A.  L.  Z.  1S4S.  (N.  223  — 227) 
gomachten  Abdruckes,  nebst  meiner  Anmerkung  S.  20.  Harpokr.  iu 
Stwfixoi/  führt  dafür,  dafs  Abwesende  kein  Theorikon  sich  zahlen  lassen 
darflen,  auch  des  Hypereides  Bede  gegen  Archestratides  an,  entweder 
aas  Versehen,  oder  weil  darin  noch  ausführlicher  davon  gehandelt  war. 

' Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  642  f. 

f Demosth.  g.  Mid.  S.  517.  Aesch.  de  fals.  leg.  S.  24 1.  C.  I.  Gr. 
N.  113.  122.  Volksbeschlufs  bei  Joseph.  Jüd.  Archäol.  XVI,  8,  5. 

* Isokr.  'Svfjiua^.  29. 
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Schauspielen,"  aber  immer  zur  Feier  der  Feste,  bei  welchen 
meistens  doch  irgend  ein  Spiel  oder  Aufzug  zu  schauen  war, 
wefshalh  der  Name  immer  noch  anwendbar  blieb;  sowie  man 
unter  den  Theorikengeldern  auch  zu  Opfern  und  andern  1 eier- 
233  lichkeiten  verwandte  Summen  begriff. 4 Nicht  nur  an  den 
Panathenäen'  und  Dionysien,  sondern  an  allen  grofsen  Festen 
Qt^oixrtvlai<;Y  bezahlte  man  Theoriken.  Der  Bürger  sollte  da- 
durch in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Festtag  mit  einer 
bessern  Mahlzeit  zu  feiern;  aus  dieser  veränderten  Bestimmung 
entstand  sogar  eine  Ungewifsheit,  woher  das  Theorikon  den 
Namen  habe,  und  Ammonios  läugnet  geradezu  gegen  Cäcilius, 
dafs  es  auf  Schauspiele  (filctv)  bezüglich  sei.'  Hierbei  ent- 
steht die  Frage,  ob  mit  der  Erweiterung  des  Zweckes  der 
Ansatz  des  Theorikon  für  die  einzelnen  beste  erhöht  worden 
sei,  und  daraus  die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  Schrift- 
steller sich  erklären  lasse.  Die  Grammatiker  sprechen  in  der 
Kegel  mit  Beziehung  auf  das  Eintrittsgeld  von  zwei  Obolen;-^ 
und  dafs  das  Eintrittsgeld  soviel  betragen  habe,  steht  fest. 
Auch  wird  in  einer  dem  Demosthenes  zwar  fälschlich  beige- 
legten, aber  delshalb  nicht  unglaubwürdigen  Rede*  das  riieo- 
rikon,  über  dessen  Austheilung  angeblich  eben  eine  Volksver- 
239  Sammlung  gehalten  wird,  zu  zwei  Obolen  angenommen.  Auch 
ein  Scherz  des  Aristophanes  in  den  Fröschen,4  Olymp.  93,  3. 
scheint  auf  das  Theorikon  von  zwei  Obolen  anzuspielen,  wenn 

° Libanios  a.  a.  O. 

4 Harpokr.  a.  a.  ().  Ilesych.  in  S«uiptxd  ^pr[uaTa,  Stupixon  dpyupie» 
und  ätapol,  nebst  den  von  den  Auslegern  angeführten;  zweifelhaftes 
Aclensliick  bei  Demostb.  v.  d.  Krone  S.  266,  23.  Vcrgl.  oben  Cap.  7. 

' Ilcsych.  in  Sü'pixa  ^pjjuaTa,  Demosth.  g.  Leochar.  a.  a.  O. 
l ’lpinn  zu  Demosth.  Olyntlt  III. 

' Ammonios  in  Beui pot,  wo  er  schlecht  ablcitet  von  Btun  upsty: 
SiCt  TO  Iv  Ttt'i  lopTOUC  ti'c  TOUf  &80UC  lucrßilv  xct!  IniSvtiv  (wie  Valck. 
statt  IttiS*EtV  verbessert)  xai  EÜ-fiparVtcr^ai. 

/ Ulpiau,  Libanios,  Suid.  im  ersten  Artikel,  Etyni.  Phot,  im  ersten 
Artikel,  Schob  Aristoph.  Wtop.  1183. 

e Iltpi  cuerdl-euc  S.  169,  1. 

4 Vs.  191. 
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er  sagt:  „Wieviel  vermögen  die  zwei  Obolen  nicht!”  ob- 
gleich dabei  an  den  Ricbtersobl  gedacht  worden.  Es  ist  daher 
nichts  einfacher  als  den  Ausdruck  Diobelie  (Sit ußsXln)  auf 
•las  Theorikon  zu  beziehen,  nicht  aber  auf  den  Richtersold, 
der  wie  nachher  erhellen  wird  niemals  zwei  Obolen  betragen 
hat,  so  wenig  als  jemals  der  Volksversammlungssold.  Die 
Grammatiker  geben  von  diesem  Worte  eine  so  schwankende 
Erklärung,“  dafs  man  erkennt,  sie  haben  davon  keine  klare 
Vorstellung  gehabt;  aufserdem  findet  sich  dasselbe  bei  Xeno- 
pbon,  bei  Aristoteles  und  in  den  Inschriften  vor  Euklid. 
Xenophon*  nennt  in  der  Geschichte  der  nächsten  Tage  nach 
der  Schlacht  bei  den  Arginusen,  also  gleichfalls  Olymp.  93,  3. 
den  Archedemos,  der  damals  Vorsteher  des  Volkes  (oder  De- 
magog)  gewesen  und  für  die  Diobelie  sorgte.  Es  ist  vorzüg- 
lich die  Sache  des  Demagogen,  Tür  das  Theorikon  zu  sorgen; 
Archedemos  klagte  damals  den  Erasinides  an,  er  habe  Geld 
aus  dem  Hellespont,  welches  dem  Staate  gehöre:  was  ist  na- 
türlicher als  anzunchmen,  jener  habe  dieses  Geld  und  die  JJufse 

" Etym.  M.  S.  280,  24.  Lex.  Seg.  S.' 237,  15:  SiwßiXra,  oßeXoi 

Ivo,  ou;  o Tr  u s ; xcc&ijutvo;  l[ua$otpopei.  Weder  xaörjpiEi'OC  noch  iuicSo 
enthalt  etwas  Bestimmtes  oder  für  Sold  gegen  das  Theorikon  Ent- 
scheidendes. Das  Volk  sitzt  in  den  Volksversammlungen,  in  den  Gerich- 
ten, im  Theater;  und  wenn  auch  das  Theorikon  nicht  eigentlich  Lohn  war, 
io  kann  doch  der  Grammatiker,  zumal  wenn  er  nicht  genau  Bescheid 
wufste,  sich  des  Ausdruckes  fuo-SapopiTv  in  gröfserer  Allgemeinheit  be- 
dient haben.  Selbst  in  der  Bede  Philipp.  IV,  S.  1Ö9,  8 scheint  puo-So- 
po fitv  nicht  nur  allgemein,  sondern  dem  Zusammenhänge  nuch  sogar 
bestimmt  vom  Theorikon  gemeint  zu  sein.  Noch  sicherer  ist  xaTot- 
uic&oijiopfi'v  von  Theopomp  bei  Athen.  IV,  S.  166.  E mit  der  vorzüg- 
lichsten Rücksicht  auf  das  Theorikon  gesetzt:  o t«x  ’ASrjva lux  SJjuoc 
ra;  npc(ö$ov;  xaTautcr&oifiopwir,  anders  als  es  bei  Aesch.  g.  ktesiph. 
S.  300  gebraucht  scheint.  Ebenso  wird  die  Unterstützung  der  äS vväruii 
geradezu  uicSo;  genannt;  Aeschines  gebraucht  davon  purZotpopeiv,  und 
derselbe  Ausdruck  und  wird  dafür  von  den  Grammatikern  an- 

gewandt. 

* Hell.  I,  7,  2.  nach  der  vortrefflichen  der  Spur  der  Handschriften 
abgelausrhten  Verbesserung  von  L.  Dindorf:  ’Ap^i$i)ps(  o rov  Jijpou 
rsu  npeirnjxu;  xal  t»)?  $iwßtXia(  Im/x iXopuvec. 
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des  Erasinides  zur  Vertheilung  bringen  wollen,  und  darum 
gebe  ihm  Xenophon  einen  Seitenhieb  mit  der  Bemerkung,  er 
habe  für  die  Diobelie  oder  das  Theorikon  gesorgt?  Möglich, 
dafs  diese  Sorge  auch  eine  amtliche  war:  dies  ist  nicht  im 
Widerspruch  damit,  dafs  das  Theorikon  auf  die  Ilellenotamien 
angewiesen  war;  denn  diese  sind  nur  die  Schatzmeister  des- 
selben, und  müssen  die  Zahlung  leisten:  aber  dafs  recht  oft 
und  viel  bezahlt  werde,  dafür  konnte  das  Volk  einen  andern 
sogar  amtlich  sorgen  lassen;  überdies  konnte  Archedemos  auch 
Hellenotamias  sein.  Aristoteles  spricht  gegen  die  Ausführ- 
barkeit und  einigermafsen  auch  gegen  die  Nützlichkeit  der 
Gleichheit  des  Vermögens  im  Staate;  hier  sagt  er  unter  an- 
derem:0 „Ferner  ist  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  uner- 
sättlich, und  zuerst  ist  schon  allein  Diobolie  (<$tu>ßcXtcz)  hin- 
länglich, wenn  aber  diese  erst  Herkommen  geworden,  bedürfen 
sie  immer  mehr,  bis  sie  ins  Grenzenlose  gekommen:  denn 
grenzenlos  ist  die  Natur  der  Begierde,  für  deren  Erfüllung 
die  Masse  lebt.”  Diese  Worte  passen  weder  zum  Richtersolde 
noch  zuin  Solde  der  Vrolks Versammlungen,  welche  beide  weder 
von  zwei  Obolen  ausgegangen  noch  über  den  geringen  Ansatz 
von  drei  Obolen  gestiegen  sind:  Aristoteles  mufs  von  einem 
viel  gröfseren  Mifsbrauche  sprechen,  von  einem  solchen,  wo- 
durch wirklich  mittelst  der  Vertheilung  der  Staatseinkünfte 
eine  Art  Gleichheit  entstand:  er  kann  also  unter  Diobolie  nur 
das  Theorikon  gemeint  haben.  In  den  Inschriften  finden  wir 
für  die  Diobelie  Olymp.  92,  3*  aus  dem  Schatz  in  der  dritten, 
vierten  und  fünften  Prytanie  je  eine,  in  der  siebenten  zwei 
Zahlungen  geleistet,  zusammen  16  Talente  4787  Dr.  3-|-  Ob. 
Im  folgenden  Jahrer  sind  in  der  zweiten  Prytanie  gegen  4-^-  Ta- 
lente in  dreizehn  Zahlungen,  jedoch  nur  an  zehn  Zahltagen, 
zur  Diobelie  aus  verschiedenen  Schatzabtheilungen  gegeben, 
zum  Theil  in  äufserst  geringen  Quoten,  bis  zu  4-j  Obolen 

° Polit.  II,  4,  11.  Schn.  II,  7.  Bckk. 

b Beilage  I. 

e C.  I.  Gr.  N.  148.  Auch  N.  149,  9 kam  die  Diobelie  vor  (vergl. 
die  Add.)  und  vielleicht  auch  Z.  25. 
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herab;  diese  mögen  nach  dem  augenblicklichen  Bestände  der 
Kassen  der  Schatzmeister  als  Zuschüsse  theils  voraus-  thcils 
nachbezahlt  sein,  ohne  dafs  man  gerade  dreizehn  besondere 
Diobelien  anzunehmen  hat,  da  zumal  aus  verschiedenen  Schatz- 
abtheilungen, und  dreimal  an  Einem  Tage  zwei  Zahlungen 
geleistet  sind.  Wenn  meine  Vermuthung  nicht  täuscht,  so 
ist  die  dritte  Zahlung,  von  2 Talenten  987  Dr.  für  die  Dio- 
belie  von  Aegina,  an  Kleruchen  geleistet,  welche  natürlich 
nicht  als  Verreiste  anzusehen  sind,  und  zwar  vermuthlich  für 
ein  ganzes  Jahr.  Diese  Zahlungen  sind  sämmtlich  an  die  Hel- 
lenotamien  geleistet:  dafs  auf  diese  das  Theorikon  angewiesen 
war,  ist  angemessen;  dafs  der  Richtersold,  weit  weniger:** 
auch  wird  man  schwerlich  Kleruchenstaaten  Richtersold  be- 
zahlt haben.  Alles  spricht  also  dafür,  dafs  die  Diobelie  Theo- 
rikon war;  indessen  konnte  man  diese  Diobelie  verdoppeln 
und  vervielfachen  für  dieses  oder  jenes  Fest,  und  es  folgt  aus 
den  Inschriften  nicht,  dafs  man  damals  nur  jedesmal  zwei 
Oboien  bezahlt  habe.  Aber  Philochoros  bei  Ilarpokration  be- 
hauptet, das  Theorikon  sei  gleich  ursprünglich  höher  gewesen. 
„Das  Theorikon,”  sagt  er,  „war  zuerst  eine  Drachme  für  das 
Schauspiel,  woher  es  auch  in  den  folgenden  Zeiten  den  Namen 
hatte;”  und  denselben  Ansatz  führen  auch  Grammatiker  für 
die  Zeit  des  Diophantos,  Olymp.  96,  2 an;*  Lucian'  spricht 


**  Wenn  der  SchoL  Aristoph.  Wesp.  682  sagt,  das  richterliche 
Triobolon  sei  aus  den  Tributen  gegeben  worden,  so  ist  dies  ein  Lir- 
theil,  kein  Zeugnifs,  und  das  Behauptete  folgt  nicht  aus  der  Stelle  des 
Aristophanes , die  nur  ganz  allgemein  aussagt,  dafs  dieses  Triobolon 
auf  der  von  den  Bürgern  erworbenen  Macht  Athens  beruhe.  Doch 
gebe  ich  zu,  dafs  aus  den  Tributen  Zuschufs  zum  Richtersold  gegeben 
wurde;  aber  dieser  mufstc  aus  dem  Schatz  an  die  Kolakreten  geliefert 
werden,  nicht  aber  an  die  Hellenotamien:  denn  die  Kolakreten  waren 
die  Verwalter  de9  Richtersoldes. 

4 Hesycb.  und  Suid.  in  äpaxPJ  ^aXa^wcra,  Zenob.  ITT,  27. 
r Lob  d.  Dcmosth.  36.  wo  J.  M.  Gesner  bei  der  Drachme  an  den 
Rednersold  denkt,  welcher  aber  zu  unbedeutend  für  das  Ganze  ist,  um 
gemeint  zu  sein.  Warum  führte  er  nicht  eher  den  Scnatorensold  an? 
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von  der  Drachme  und  den  drei  Obolen  in  einem  solchen  Zu- 
sammenhänge, dafs  die  erstere  nur  auf  Theorikon,  letztere  auf 
Volksversammlungs - oder  Richtcrsold  bezogen  werden  können; 
und  in  den  untergeschobenen  Demosthenischcn  Einleitungen 
zu  Volksreden ° heifst  es:  „Mit  einer  Drachme  und  einem 

Chus  (nämlich  Wein)  und  vier  Obolen  hielten  die  Redner 

•• 

das  Volk  wie  die  Arzte  den  Sterbenden  hin.”  Unstreitig  ist 
also  das  Theorikon  sehr  veränderlich  gewesen;* 4  da  indefs  aus 
früherer  und  späterer  Zeit  zwei  Obolen  erwähnt  werden,  so 
scheint  der  höhere  Ansatz  Anfangs  nur  darauf  beruht  zu  haben, 
dafs  man,  wie  schon  angedeutet,  den  regclmäfsigen  Ansatz  der 
zwei  Obolen  für  mehrtägige  Feste  verdoppelte  oder  verdrei- 
fachte, dergestalt,  dafs  für  dreitägige  Feste  eine  Drachme  her- 
auskam, für  zweitägige  vier  Obolen.  Auch  mochte  man  bald 
selbst  für  einen  Tag  doppelte  oder  dreifache  Diobelie  zahlen. 
Hierdurch  erklärt  sich,  ohne  dafs  wir  den  Namen  Diobelie  dem 
Theorikon  entziehen,  wie  Philochoros  als  ursprünglichen  Ansatz 
die  Drachme  bezeichnen  konnte:  vermuthlich  rechnete  man  auf 
die  gröfsern  Feste  wie  die  Panathenäcn  und  Dionysien  ein 
dreifaches  Theorikon,  was  für  die  grofsen  Dionysien  sogar 
wenig  ist,  da  an  ihnen  offenbar  mehr  als  drei  Tage  gespielt 
wurde.  So  erklärt  sich  ferner  die  Angabe  über  das  Theorikon 
unter  Diophant;  der  Einwurf  dagegen,  der  Staat  habe  damals 
240  ein  so  starkes  Theorikon  nicht  zahlen  können,  weil  er  sich 
noch  nicht  wieder  erholt  hatte,  will  nichts  bedeuten:  theils 
fing  der  Staat  zu  jener  Zeit  an  sich  wieder  etwas  aufzuuehmen, 
theils  hat  man  in  Athen  schon  damals  so  schlecht  gewirth- 
schaftet,  dafs  man  dem  Vortheile  des  gemeinen  Wesens  und 
den  dringenden  Staatsbedürfnissen  die  Gelder  entzog,  um  sie 
der  Masse  durch  Vertheilungen  zuzuwenden,  und  cs  war  ge- 
wifs  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Anarchie  das  erste  Restre- 
ben der  Demagogen,  die  Theoriken  wiederherzustellen,  deren 


° S.  1459,  27. 

4 Harpokr.  aXXoTe  pivroi  aXXwf  wpiVS/j  t o äi^opsvov  «tf  te  t d; 
Ssat;  x cd  rat;  Svtrtui;  xat  koprdt;  — 
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der  geringere  Bürger  in  jenen  Jahren  auch  sehr  bedürfen 
mochte,  da  vieles  auswärtige  Grundeigenthum  verloren  ge- 
gangen und  in  Athen  Nahrungslosigkeit  entstanden  war.  Aus 
einer  etwas  schief  ausgedrückten  Stelle  des  Harpokration  ° kann 
man  schliefsen,  dafs  die  Wiederherstellung  von  Agyrrhios  aus- 
ging,  dessen  Bliithe  in  diesen  Zeitraum  fällt,  und  welcher,  wie 
nachher  gezeigt  werden  wird,  um  dieselbe  Zeit  den  Sold  der 
Volksversammlung  verdreifachte.  Endlich  erklärt  sich  durch 
unsere  Annahme,  wie  in  der  angeführten  Stelle  des  falschen 
Demosthenes  in  Einem  Atbem  zugleich  von  einer  Drachme 
und  vier  Obolen  die  Rede  sein  kann:  denn  beide  können  dort 
Theorikon  sein:  dazu  gab  man  bisweilen,  wie  aus  derselben 
Stelle  zu  schliefsen,  auch  noch  einen  Chus  Wein. 

Rechnet  man  für  das  Theorikon  18,000  Empfänger,  und  241 
weniger  können  es  doch  schwerlich  gewesen  sein,  so  betrug 
die  einfache  Diobelie  ein  Talent:  und  da  gewifs  für  mindestens 
25  bis  30  Tage  bezahlt  wurde,  so  dürfen  wir  die  geringste 
Ausgabe  dafür  auf  jährlich  25  bis  30  Talente  anschlagen;  doch 
mag  sie  auch  schon  in  guten  Zeiten  leicht  das  Doppelte  und 
Dreifache  betragen  haben.  Indessen  ging  man  immer  weiter, 
und  verschwendete,  wie  oben  bemerkt  worden,  durch  Theoriken 
alle  Kriegsgelder:  dafs  jedoch  die  Theorikenkasse  tausend  Ta- 
lente betragen  habe,  die  auf  diese  Weise  verschleudert  worden 
seien,  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  sagt,  ist  mir  nicht  ge- 
lungen bewährt  zu  finden.  Wohl  aber  finden  wir  ein  sicheres 
Zeugnifs  bei  Ilypereides  und  Deinarchos,4  dafs  im  Demosthe- 
nischen  Zeitalter  jedem  Berechtigten  fünf  Drachmen  Theorikon 
auf  einmal  bezahlt  wurden,  wenn  wir  18,000  Empfänger  rech- 
nen fünfzehn  Talente;  und  das  Zehnfache  hiervon  versprach 

* In  Siupixa:  Sewputd  r,v  xiva  h xou/5  ^pijuaxa  dito  zSv  x!j;  no- 
Xtw(  »po;d5ii>v  cvvayöfitva"  xauxa  Sk  rrpoxtpov  u\v  si;  xd;  xou  jr oXipov 
^ptt’o;  £<j>u\dxxsxo  Kl tl  IxaXerxo  axpaxiaxixa , utrrtpov  Sk  xaxm’Stxo  u'c 
x«  xd;  Sr)ji3cia;  xaxaaxivd;  xat  tiavouä;,  Zv  wpwxo;  r[p£axa  ’Ayjppio;  o 
Srju ayuyö;.  Ebenso  Photios,  der  nur  das  Wichtigste,  die  Erwähnung 
des  Agyrrhios,  wegläfst. 

4 Ilypereides  g.  Dcmosth.  S.  19  und  dazu  die  Anm.  S.  20. 
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Demades  zu  den  Choen.  ° Also  lieferten  sich  die  Athener  dem 
Makedonischen  Herrscher  aus.  „Mit  Epaminondas’  Tod,”  sagt 
lustin/  der  ohne  Zweifel  hier  einen  Theopompischen  Gedan- 
ken erhalten  hat,  „fiel  auch  der  Athener  Tugend.  Denn  nach- 
dem derjenige  verloren  war,  mit  welchem  sie  wetteiferten, 
vergeuden  sie  in  Trägheit  und  Starrsucht  versunken,  durch 
Feste  und  Spiele  die  öffentlichen  Einkünfte,  welche  sonst  zur 
Ausrüstung  von  Flotten  und  Heeren  gebraucht  wurden;  und 
mit  den  berühmtesten  Schauspielern  und  Dichtern  feiern  sie 
Schauspiele,  häufiger  im  Theater  als  in  den  Lägern,  bessere 
Versmacher  mehr  lobend  als  bessere  Feldherrn.  Da  wurden 
die  öffentlichen  Gefälle,  womit  sonst  Krieger  und  Ruderer 
genährt  wurden,  dem  Stadtvolke  vertheilt.”  So  konnte  Philipp 
auftauchen.  Was  bei  Perikies  schon  ein  Erzeugnifs  der  Selbst- 
sucht war,  wurde  von  unsittlichen  Staatsmännern  benutzt,  um 
auf  einen  unsittlich  gewordenen  Volkshaufen  zu  seinem  Ver- 
derben zu  wirken;  wir  haben  hier  einen  schlagenden  Beweis, 
wie  zerstörend  die  Sittenlosigkeit  derer,  die  an  der  Spitze 
der  Staaten  stehen,  für  das  Wohl  der  letztem  sei.  Denn 
waren  nicht  die  Hauptbeforderer  des  Theorikon  weichliche, 
sittenlose,  tugendhafter  Handlungen  unfähige  Menschen?  Jener 
Agyrrhios,  der  durch  seine  Verschwendung  der  Staatseinkünfte 
242  sich  so  beliebt  gemacht  hatte,  dafs  er  nach  Thrasybul’s  Tode 
Olymp.  97  zum  Feldherrn  an  dessen  Stelle  ernannt  wurde r 
und  in  dem  Rufe  eines  grofsen  Volksfreundes  stand,  war  ein 
höchst  weibischer  Mensch,  trieb  Zollpacht,  und  safs  viele  Jahre 
wegen  veruntreuter  Gelder  im  Gefängnifs.rf  Eubulos  von 
Anaphlystos  erwarb  sich  mit  seiner  Theorikenvcrtheilung  den 

° S.  Buch  II,  6. 

* VI,  9.  Er  sagt  am  Ende:  Dividi  coeptum  est,  welches  doch 
nicht  vollkommen  richtig  ist. 

' Xenoph.  Hell.  IV,  8,  31.  Diod.  XIV,  99. 

d S.  von  ihm  Harpokr.  in  ’Ayuppio;  und  dort  Valcsius,  ferner 
Suidas;  dann  Demosth.  g.  Timokr.  S.  742,  16.  der  ihn  im  Ernste  lobt, 
und  Andokides  v.  d.  Myst.  S.  65.  der  ihn  spottweise  toi/  xaXo'w  xa ya~ 
So'* *  nennt,  und  die  Sammlung  des  Meursius  Lect.  Att.  VI,  4. 
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höchsten  Grad  der  Volksgunst, " und  nach  seinem  Tode  wur- 
den ihm,  wie  dem  Lykurg  und  Demosthenes,  grofse  Ehrenbe- 
zeigungen erwiesen,  von  welchen  Hypereides  in  einer  Rede 
tüüu  E CßovXov  Suogeißjv)  handelte:  aber  er  war  des  Philip- 
pismus  so  sehr  als  einer  verdächtig,  und  beförderte  betriebsam 
des  Staates  Untergang.  Der  strenge,  aber  verständige  Theo- 
pomp liefs  ihm  vollkommen  Gerechtigkeit  widerfahren:  dafs 
er  nicht  allein  ein  berühmter,  sondern  auch  thätiger  und  sorg- 
samer Demagog  gewesen  sei,  aber  unter  ihm  und  durch  seine 
Geldspenden  Athen  den  Gipfel  der  Feigheit  und  Schlaffheit 
erreicht  habe,  indem  es  sogar  Tarent  an  Schwelgerei  und 
Verschwendung  übertraf. 1 Was  sollen  wir  endlich  von  De- 
mades  sagen,  der  jedem  Athener,  wie  schon  bemerkt,  für  die  £43 
Choen  fünfzig  Drachmen  versprach,  um  die  Rüstung  einer 
Flotte  gegen  Alexander  zur  Unterstützung  der  Hellenen  zu 
liintertreiben  ? der  die  Unverschämtheit  so  weit  trieb,  die  Geld- 
vertheilungen den  Kitt  der  Demokratie  zu  nennen  ?c  Dies 
wagte  selbst  Aeschines  nicht,  welcher  sich  wenigstens  gegen 
die  Verprassung  der  Einkünfte  erklärte, ^ schöne  Worte  auf 
der  Zunge,  den  Trug  im  Herzen.  Aber  welches  war  auch 


• S.  Buch  II,  1 und  7.  Von  den  Theoriken,  die  er  vertheilte, 
s.  besonders  Philinos  b.  Harpokr.  Phot.  Süd.  in  diesem  Worte. 

4 Theopomp  hatte  im  zehnten  Buch  der  Philippischen  Geschichten 
von  den  Attischen  Demagogen  gehandelt,  und  namentlich  vom  Enbuios. 
Einiges  daraus  giebt  Harpokr.  in  EußouXo?,  anderes  Athen.  IV,  S.  166.  E. 
nach  welchem  er  ihn  aewroj  genannt  hätte.  Allein  die  zum  Beweis 
angeführte  Stelle  des  Theopomp  geht  auf  das  Athenische  Volk,  nicht 
auf  Eubulos : xal  toctoutov  dtrvTict  xcd  nXtovi^ia  ^(Ei/qi/o^s  roü  Jtjuou  tou 
Tacavrivwv,  oc rov  o uev»  trspl  t«;  to-nacei;  sl^e  jjlovov  axparwf,  o twv 
'A&qva/uv  xat  raf  irpogd^ovt;  xaTafjucSotyopwv  üictTttkXexsv.  Dies  sah  Casau- 
bonus,  aber  Schweighäuser  verwirrt  wieder  alles.  Offenbar  hatte  jedoch 
Theopomp  den  Enbuios  heftig  getadelt,  und  ihn  zu  seinem  Nachtheil 
mit  hallistratos  Ka!likrates,  Sohn  zusammengestellt,  dessen  üppiges 
Leben  er  zwar  allerdings  durchzog,  aber  seine  politische  Wirksamkeit 
scheint  er  gelobt  zu  haben. 
r Plutarch  Qu.  Plat.  X,  4. 

Aeschin.  g.  Ktcsiph.  S.  642. 
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Demades’  öffentliches  und  Privatleben?  Ein  Mann  von  so 
glänzenden  Eigenschaften  des  Geistes,  dafs  ein  Alter  von  ihm 
sagen  konnte,  er  sei  über  dem  Staat  gewesen,  während  De- 
mosthenes nur  des  Staates  würdig  heifsen  könne,  wurde  er 
zum  offenbaren  Staatsverräther,  weil  er  nur  seinen  Lüsten 
fröhnte,  und  seine  Grundsätze  ebenso  leicht  und  flatterhaft 
waren  als  sein  Witz.  Umsonst  verlangt  er  Verzeihung,  w'enn 
er  vieles  gegen  die  Würde  und  grofse  Gesinnung  des  Staates 
thue,  weil  er  nur  die  Trümmer  des  Staatschiffes  im  Schiffbruch 
lenke;  er  selbst  war,  wie  Plularch  sich  glücklich  ausdrückt, 
des  Staates  Schiffbruch.*  Wie  schändlich  gab  er  sich  dem 
Willen  des  Antipater  hin,  wie  gefiel  er  sich  in  jeder  Gesetz- 
widrigkeit und  schwelgerischem  Reichthum,  von  Salben  duftend 
und  in  einer  köstlichen  Chlamys  einhergehend!  Er  lebte  so, 
dafs  ihm  Antipater  nie  Geld  genug  geben  konnte,  und  treffend 
sagte  dieser  von  ihm,  dafs  in  seinem  Alter  wie  von  einem 
244  abgeschälten  Opferthiere  nichts  mehr  als  Bauch  und  Zunge 
übrig  sei/  Kaum  erlaubt  sein  verruchtes  Leben  seinem  trau- 
rigen Tode  ein  menschliches  Bedauern  zu  schenken. 

14.  Die  Besoldungen  zu  Athen  waren  von  mancherlei 
Art,  aber  die  bedeutendsten  der  Sold  der  Volksversammlung, 
des  llathes  und  der  Gerichte.  Die  Natur  der  Demokratie  er- 
fordert, dafs  das  gesammte  Volk  in  einer  Versammlung  seine 
Angelegenheiten  lenke,  dessen  Geschäfte  aber  und  Beschlüsse 
ein  Ausschufs  vorbereite,  jenen  vorstehe  und  das  Beschlossene 
ausführe:  soll  keine  wilde  Pöbelherrschaft  entstehen,  mufs  das 
Volk  für  diesen  Antheil  an  der  Regierung  nicht  bezahlt  wer- 
den, wozu  auch  auf  rechtmäfsigem  Wege  keine  Einkünfte  aufge- 
trieben werden  können,  sondern  wer  Antheil  an  der  Regierung 
nehmen  will,  mufs  seinen  Unterhalt  aus  eigenem  Einkommen 
haben.  Indessen  war  Athen  nicht  der  einzige  Staat,  in  welchem 

” Plutarch  Phok.  1.  wo  er  ihn  vaviyiov  t*jc  iroX <u$  nennt,  was 
zwar  nicht  genau  Schiffbruch,  sondern  Trümmer  im  Schiffbruch  ist, 
aber  in  unserer  Sprache  sich  nicht  füglich  anders  als  mit  jenem  Worte 
verdeutlichen  liifst. 

1 Plutarch  Phok.  20.  26.  30. 
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das  Volk  für  das  Regieren  besoldet  wurde;  eine  ähnliche  Söld- 
nerei hatten  die  Demagogen  in  Rhodos  eingeführt.0  Was 
den  Richtersold  betrifft,  so  ist  eine  Vergütung  für  die  Mühe 
des  Richtens  billig,  und  war  von  jeher  Sitte;  nur  Oligarchien 
konnten  die  Reichen  durch  angedrohte  Strafen  zum  Richten 
zwingen,  statt  dafs  in  der  Demokratie  die  Armen  dafür  bezahlt 
wurden:* *  aber  bei  der  Menge  der  Richter  in  einem  demokra- 
tischen Gerichtshöfe  liefs  sich  jene  V ergütung  nur  durch  ein  be- 
deutendes Einkommen  decken,  welches  ohne  Druck  unmög- 
lich beschafft  werden  konnte.  Und  hätte  Athen,  wie  andere 
Staaten,  nur  seine  eigenen  Rechtshändel  geschlichtet,  so  würde 
ein  Richtersold  weniger  nüthig  gewesen  sein;  die  Bürger  wä- 
ren hei  ihren  Geschäften  geblieben,  emsig  und  arbeitsam.  Aber 
zum  gröfsten  Schaden  der  Bundesgenossen  hatte  Athen  sich 
über  diese  die  Gerichtsbarkeit  angemafst,  damit  sie  ganz  in 
seiner  Macht  wären,  und  es  gefiel  dem  Volke,  dafs  dadurch 
die  Zölle  und  Sporteln  ergiebiger,  und  der  Miethzins  der  245 
Häuser  und  Sklaven  gesteigert  wurden. ' Hierdurch  wuchs 
iu  der  Biiithezeit  des  Staates  die  Anzahl  der  Rechtshändel  so, 
dafs  in  Athen  mehr  zu  richten  war  als  in  ganz  Hellas,  und 
der  Recbtsgang,  zumal  da  soviele  Tage  wegen  der  Feste  aus- 
fielen, äufserst  langsam  wurde, H wenn  nicht  Bestechung  ihn  be- 
schleunigte, für  welche  in  Athen  ebenso  wie  in  Rom,  sehr  gute 
Einrichtungen  ziemlich  öffentlich  getroffen  waren.  Manchen 
Tag  safs  beinahe  der  dritte  Thcil  der  Bürger  zu  Gericht: 
hieraus  mufste  nothwendig  jene  Richterwuth  entstehen,  w'elche 
Aristophanes  in  den  Wespen  beschreibt,  und  die  Bürger  mufsten 
nicht  allein  lohngierig  und  nützlicher  Beschäftigung  abgeneigt, 
sondern  auch  streitsüchtig  und  sophistisch  werden,  eine  ganze 
Stadt  voll  Rabulisten  und  Rechtsverdrehern  , ohne  gründliche 
Kunde  des  Rechtes,  aber  desto  kühner  und  leichtsinniger,  die 
nach  des  Komikers  Ausdruck  wie  zu  Richtern  vermummte  Schafe 

0 Aristot.  Polit.  V,  4,  2.  Schn.  (V,  5). 

* Aristot.  Polit.  IV,  7,  2.  Schn.  (IV,  9)  und  IV,  1 1,  8 Schn.  (IV,  14). 

r Schrift  v.  Staat  d.  Athen.  3.  Aristoph.  Vögel  1430.  1465. 

d Schrift  v.  Staat  d.  Athen.  3,  2. 
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mit  Stab  und  Mantel  fiir  drei  Obolcn  dasitzend  die  Geschäfte 
zu  lenken  glaubten,  während  sie  selbst  von  Parteihäuptern 
gegängelt  wurden. 

Mit  dem  Volks  versanunlungssolde  (/xirS-ot  ixx>.r,nct- 
trrixov)  bezahlte  sich  der  Herrscher  selbst.  Um  die  Ehre  der 
Erfindung  streiten  sich  Kallistratos  und  Agyrrhios;  glücklicher- 
weise können  beide  befriedigt  werden:  Perikies  hatte  daran, 
soviel  wir  wissen,  keinen  Antheil,  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit läfst  sich  zugleich  behaupten,  dafs  dieser  Sold  wenigstens 
in  der  ersten  Zeit  seiner  Verwaltung  noch  nicht  gezahlt  wurde. 
„Als  der  grofsherzige  Myronides  noch  herrschte,”  bemerkt 
Aristophanes " in  Beziehung  auf  den  Ekklesiastensold,  „ver- 
waltete niemand  den  Staat  um  Geld:”  Myronides  war  ein 
älterer  Zeitgenosse  des  Perikies;1  nach  der  Zeit  also,  da  My- 
ronides den  Ilaupteinllufs  hatte,  und  folglich  wohl  erst  einige 
246  Zeit  nach  dem  Anfänge  des  Perikleischen  Einflusses  wurde  der 
Ekklesiastensold  eingeführt,  und  zwar,  zunächst  ein  Obolos, 
später  drei.  Dafs  bis  zur  Einführung  der  drei  Obolen  ein 
Obolos  gegeben  wurde,  erhellt  aus  Aristophanes.'  Den  Obo- 
los als  Ekklesiastensold  erfand,  wie  es  scheint,  nach  einem 
sprichwörtlich  gewordenen  Witz  eines  Komikers,11  Kallistratos 


• Ekklcs.  302. 

1 Myronides  war  schon  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Salamis  Ge- 
sandter nach  Sparta  (Volksbeschlufs  bei  Plutarch  Aristid.  10),  und 
zwar  zusammen  mit  dem  Vater  des  Perikies  Xanthippos;  dann  Olymp. 
80,  4 Feldherr  bei  Ocnophyta,  damals  auf  dem  Gipfel  seines  Iluhmes. 
Thnk.  T,  105.  108.  IV,  95.  Diodor  XI,  79.  81.  Vergl.  Plutarch  Perikl. 
16.  Was  es  mit  seiner  Erwähnung  in  den  Demen  des  Eupolis  (Plu- 
tarch Perikl.  24)  für  eine  liewandtnifs  habe,  ist  mir  unklar.  Ein  an- 
derer Myronides  ist  der  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  742,  25. 

* Ekkl.  300  ff.  Aristophanes  sagt,  früher  als  nur  ein  Obolos  ge- 
geben worden,  sei  nicht  ein  solches  Gedränge  nach  der  Volksversamm- 
lung gewesen  als  jetzt  bei  drei  Obolen  Lohn:  wäre  vor  den  drei 
Obolen  gar  nichts  gegeben  worden,  so  hätte  er  sagen  müssen,  es  sei 
kein  solches  Gedränge  gewesen  als  nichts  gegeben  wurde. 

d Append.  Vatic.  Proverb.  III,  35.  Parocmiogr.  Gr.  v.  Leutsch  n. 
Schneidewin  S.  437:  ’OßoXcv  eupe  IlaprvTijt.  KaXXicrpaTOf  ’A£b]V»)c-t 
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mit  dem  Beinamen  Parnytes  oder  vielmehr  Parnope,  geraume 
Zeit  vor  Aristophanes’  Ekklesiazusen,  welche  nicht  vor  Olymp. 
96,  4 aufgeführt  wurden;  aber  Genaueres  wissen  wir  davon 
nicht,  da  dieser  Kallistratos  ganz  unbekannt  ist.  Am  berühm- 
testen ist  Kallistratos  Kallikrates’  Sohn  von  Aphidna,  der  al- 
lerdings in  der  Komödie  durchgezogen  worden  zu  sein  scheint,0 
des  Agyrrhios  naher  Verwandter,  berühmter  Staatsmann,  Red- 
ner und  Feldherr  in  der  100.  und  101.  Olympiade,4  wegen 
seines  Privatlebens  getadelt  von  Theopomp,  aber  gelobt  wegen 
seiner  Thätigkeit;'  der  den  Demosthenes  in  dem  bekannten 
Rechtstreit  über  Oropos  durch  seine  siegreiche  Rede  zuerst 
zum  Studium  der  Beredtsamkeit  entflammt  haben  soll,'*  und 
damals  freigesprochen,  später  Olymp.  104,  3 durch  ein  dop- 


noXireva’dfjLevoiy  hrixaXovpievog  Hapvirnjc,  pu c&ov  stcJ-e  rot j Sixacrat;  xal 
rotf  ixxXr|<rlao^rati^  o$tu  cxutnovruv  aurov  twv  xu/juxuv  elg  napoifxlav 

ro  yiXotov . Hesych.  IlapvoTry],  KaXXtVrpaTO?  ’A^vaZo;.  Meineke 
Fragm.  Comm.  Gr.  Bd.  IV,  S.  700  vermuthet  Ilapvon iqt  als  ein  von 
Ttzpvc ip  gebildetes  Feminin;  aber  Tiapvoirf]  ist  gut  gebildet,  von  Mspoinj, 
'Aipoirr).  Was  die  Beimischung  der  Richter  betrifft  ( rot ; Sixacratc), 
so  handle  ich  davon  beim  Ricbtersold.  Wenn  jene  Redensart  daher 
gekommen  sein  soll,  dafs  Kallistratos  einen  Sold  von  zwei  Obolen  um 
Einen,  also  auf  drei  erhöht  habe,  kann  ich  dies  schon  an  sich  nicht 
wahrscheinlich  finden,  und  überdies  hat  erweislich  weder  der  Richtcr- 
noch  der  Volksversammlungssold  jemals  zwei  Obolen  betragen,  also 
nicht  von  zweien  auf  drei  erhöht  sein  können.  Dafs  Petitus,  Att. 
Ges.  III,  1,  3 meint,  die  hier  vorkommenden  Ekklesiasten  könnten  die 
Redner  sein,  ist  sehr  natürlich,  da  Petitus  immer  auf  das  Unnatürlichste 
verfällt. 

° Meineke  Fragm.  Comm.  Gr.  Bd.  III,  S.  209.  Uber  ihn  s.  be- 
sonders Demosthenes  v.  d.  Krone  S.  30t,  18.  g.  Timokr.  S.  742,  23. 
itipl  n apanpteß.  S.  436,  13.  Rede  g.  Neära  S.  1353,  19  und  S.  1359,  18. 
g.  Timoth.  S.  1187,  7.  S.  11S8,  10.  S.  1198,  10.  Letztere  Rede  ist 
nach  Harpokr.  in  xaxort^vLdv  nicht  von  Demosthenes,  wie  bekanntlich 
die  gegen  Neära,  wenn  nicht  die  Stelle  des  Harpokr.  verderbt  ist. 
Aach  in  Xenoph.  Hell,  kommt  dieser  Kallistratos  öfter  vor. 

* S.  Buch  in,  18. 

* B.  Athen.  IV,  S.  1 66.  E. 

d Vergl.  Ruhnk.  Hist.  crit.  orat.  S.  140.  Bd.  VIII.  d.  Reisk.  Redn. 
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peltes  Urtheil  zum  Tode  verdammt,  in  Makedonien,  namentlich 
in  Methone,  später  an  andern  Orten  Thrake’s,  auch  in  Tbasos 
lebte,  Städtegründer  und  Stifter  von  Datos, a ohne  Zweifel 
derselbe,  welchem  die  Verbesserung  des  Zollwesens  in  Make- 
donien zugeschrieben  wird/  endlich  nach  seiner  Rückkehr  aus 
247  der  Verbannung  hingerichtet. f Doch  dieser  lebte  zu  spät,  als 
dafs  er  könnte  den  Obolos  eingerührt  haben;  viel  weniger 
dürfen  wir  an  denjenigen  denken,  welcher  Olymp.  106,  2 
Archon  war.  Eher  könnte,  um  geringere  zu  übergehen,  Kal- 
listratos  Empedos’  Sohn  gemeint  sein,  welcher  Olymp.  91,  4 
als  Hipparch  im  Sicilischen  Feldzuge  umkam/  oder  Kallistra- 
tos  von  Marathon,  aus  der  Aiantis,  der  Olymp.  92,  3 Schatz- 
meister der  Göttin  war/  oder  jener  Kallistratos,  welcher  als 
Ritter  des  Leontischen  Stammes,  in  der  Anarchie  von  denen 
im  Piräeus  getödlet  wurde/  Doch  vielleicht  ist  es  keiner 
von  allen  diesen,  sondern  ein  anderer  aus  der  Familie  des  be- 
rühmten Aphidnäer’s,  aber  viel  älter  als  dieser;  diese  Familie 
scheint  an  der  Wuth  gelitten  zu  haben,  dem  Volke  Spenden 
zu  verschaffen,  da  Agyrrhios  zu  ebenderselben  gehört  und 
wahrscheinlich  auch  Kallikrates,  dessen  wir  beim  Richtersolde 
gedenken  werden.  Die  Vermehrung  des  Ekklesiastensoldes 
auf  drei  Oboien  geschah  offenbar  kurz  vor  Aristoplianes’ 


a Demosth.  g.  Polykl.  S.  1220.  1221.  Skylax  S.  27.  Isokr.  2up- 
9.  Vcrgl.  Niebuhr  Denkschr.  d.  Bcrl.  Akad.  1804—1811.  histor. 
philoL  Classe  S.  93.  94. 

k Aristotelische  Ökon.  II,  2,  22.  Nach  Arnold  Schäfer,  der  über  Kal- 
listratos am  besten  handelt,  in  Schneidewin’s  Philologus  Jahrg.  III, 
S.  607,  hat  er  diese  als  Feldherr  in  Olymp.  100,  3 bewirkt,  nach  an- 
dern in  seiner  Verbannung.  Beides  ist  möglich;  doch  finde  ich  das 
letztere  immer  noch  wahrscheinlicher. 

c Lykurg  g.  Leokr.  S.  198. 

d Pausan.  VII,  16.  In  dem  Leben  der  zehn  Redner  (Demosth. 
zu  Anfang)  wird  dieser  sonderbar  mit  dem  berühmten  Aphidnäer  ver- 
wechselt. 

* Beilage  I.  Überschrift. 

f Xenoph.  Hell.  II,  4,  18. 


Digitized  by  Google 


323 


Buch  II,  14. 

Ekklesiazusen,  in  Olymp.  96.“  zur  Zeit  da  Agyrrhios  das  Theo- 
rikon  wieder  eingefiilirt  hat:  und  eben  dem  Agyrrhios  schreibt 
der  Scholiast  des  Aristophanes*  die  erste  Einführung  des  Ek- 
klesiastensoldes  zu;  woraus  sich  vermuthcn  läfst,  was  auch 
Petitus  merkte,'  dafs  dieser  der  Vermehrer  war. 

“ Aristopb.  Ekkl.  302.  380.  392.  543.  Auch  Plut.  329  kommt 
dieser  erhöhte  Sold  vor:  diese  Stelle  ist  also  aus  der  zweiten  Olymp. 
97,  4 gegebenen  Ausgabe;  die  erste  fällt  in  Olymp.  92,  4.  Das  Tri- 
obolon  bei  der  Volksversammlung  erwähnt  auch  der  Schol.  Aristopb. 
Plut.  171. 

* Ekkl.  102. 

' Att.  Ges.  III,  1,  3.  Wenn  der  Schol.  Aristopb.  Plut.  330  von 
einer  Erhöhnng  des  Soldes  auf  drei  Obolen  spricht,  welche  Kleon  ge- 
macht haben  soll,  so  ist  nicht  ohne  Weiteres  klar,  ob  dieses  vom 
Ekklesiastensold  oder  vom  Richtersold  zu  nehmen  sei.  Es  sollte  dort 
nach  der  Aristophanischen  Stelle  eigentlich  vom  Richtersold  die  Redo 
sein;  aber  der  Scholiast  ist  in  der  verkehrten  Vorstellung  befangen, 
dafs  in  derEkklesia  gerichtet  worden,  nur  jedoch  von  denen,  die  das 
sechzigste  Jahr  erreicht  hätten.  Man  weifs  also  nicht,  ob  man  die 
Erhöhung  durch  Eicon  auf  den  Sold  der  Richter  oder  auf  den  Volks- 
versammlungssold beziehen  soll.  Bezieht  man  sie  auf  den  Volksver- 
sainmlungssold,  so  wäre  mit  Sievers  (Gesch.  Griechenlands  vom  Ende 
des  Pclop.  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  S.  99)  zu  setzen, 
kleon  habe  diesen  Sold  auf  drei  Obolen  gebracht,  seit  der  Anarchie 
aber  sei  er  ausgesetzt  und  von  Agyrrhios  wiederhergestellt  worden. 
Dies  ist  aber  nicht  zulässig,  da  Aristophanes  das  Gegentheil  beweiset 
(s.  oben).  Vielmehr  ist  also  die  Erhöhung  des  Soldes,  welche  Kleon 
machte,  auf  den  Richtcrsold  zu  beziehen.  Der  Richter-  und  Volks- 
rersammlungssold  sind  übrigens  von  ältcrn  und  neuem  Erklärern  häufig 
mit  einander  verwirrt  worden,  namentlich  von  Spanheim  zum  Aristo- 
phanes und  vom  Scholiasten  dieses  Komikers.  Der  Erklärer,  von 
welchem  die  Anmerkung  zu  Wolk.  86l  herrührt,  hält  sogar  den  oßoXÖf 
^Xiao-xixo’;  für  den  Ekklesiastensold:  welche  Stelle  man  nicht  verbes- 
sern mufs,  wenn  man  nicht  etwa  des  Scholiasten  Unwissenheit  ver- 
stecken will.  Vergl.  über  diese  Verwechselung  auch  Schümann  de  Comitt. 
S.  69  ff-  Ich  führe  noch  an,  dafs  ich  absichtlich  Pollux  VIII,  113  nicht 
benutzt  habe,  weil  seine  Worte  zu  unbestimmt  sind,  als  dafs  sie  mit  Meur- 
sius  I.ecl.  Att.V,  12.  VI, 4 auf  den  Ekklesiastensold  von  einem  Obolos  könn- 
ten bezogen  werden:  man  kann  sogar  viel  besser  die  daselbst  vorkommenden 
drei  Wörter  rprwßoXov,  Su*  ößoXu,  oßoXo'c  alle  auf  den  Richtcrsold  beziehen. 

21  # 
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Die  Zahl  der  Athenischen  Burger  kann  im  Durchschnitt, 
2iS  wie  oben  gezeigt  worden,  nicht  über  20,000  angenommen 
werden;  an  Volksversammlungen  von  30,000  Köpfen  zu  glau- 
ben ist  thöricht.  Aber  von  jenen  Zwanzigtausend  waren 
viele  auf  dem  Lande,  im  Kriege  und  in  Handelsgeschäften  ab- 
wesend, oder  gingen,  wenn  sie  auch  in  der  Stadt  waren,  nicht 
in  die  Volksversammlung:  sodafs  wir,  aufserordentliche  Fälle 
abgerechnet,  die  Volksversammlung  uns  so  grofs  eben  nicht 
denken  dürfen.  Seitdem  jedoch  die  drei  Obolcn  eingeführt 
waren,  kamen  die  Armem  in  ziemlicher  Anzahl;  sonst,  da  der 
Ekklesiast  nur  einen  Obolos  erhielt,  sagt  Aristophanes  in  den 
Ekklesiazusen,  safsen  die  Leute  aufsen  und  schwatzten ; jetzt,  da 
sie  drei  Obolen  empfangen,  drängen  sie  sich  zu;“  sie  rissen  sich 
uin  diesen  kleinen  Sold. 4 Die  Reichern  aber,  welche  in  den 
alten  Volksversammlungen  gern  ausblieben,'  sodafs  Aristoteles'* 
vorschlägt,  ihnen  wie  in  den  Oligarchien  in  Beziehung  auf  das 
Richteramt,  eine  Strafe  zu  setzen,  wenn  sie  nicht  erschienen, 
damit  eine  erspriefsliche  Mischung  beider  entstehe,  diese  Rei- 
chern machten  den  kleinern  Theil  aus.  Im  Durchschnitt,  glaube 
ich,  kann  man  eine  Volksversammlung  selbst  in  Friedenszeiten 
durchschnittlich  kaum  zu  8000  rechnen.  Als  eine  amtliche 
Angabe  finden  wir  bei  Thukydides'  in  Bezug  auf  die  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges,  dafs  wegen  der  Heereszüge 
und  der  Geschäfte  im  Auslande  auch  zu  den  wichtigsten  Ange- 
legenheiten nicht  fünftausend  zusammenkamen.  Ferner  enthält 
Uber  die  Stärke  gewöhnlicher  Volksversammlungen  die  Stimmen- 
zahl von  6000  ein  Kennzeichen,  welche  zu  Beschlüssen,  die 
24 9 einen  Einzelnen  betrafen  (privilegiis  oder  vc/xoif  in  arBfl), 


“ Aristoph.  Ekkl.  302  ff.  Vergl.  damit  das  Urtheil  des  Aristoteles 
Polit  IV,  12,  9.  Schn.  (IV,  15),  dafs,  wo  Reichthum  unter  dem  Volke, 
oder  ein  Sold  der  Ekklesiasten,  das  miifsige  Volk  oft  zusammenkomme 
und  alles  selbst  entscheide,  ohne  gTofsen  Einflufs  des  Rathes. 

4 Aristoph.  Plut  329. 

* Aristot.  Polit  IV,  5,  5.  Schn.  (IV,  6). 
d Polit.  IV,  11,  8.  Schn.  (IV,  l4). 

* VIII,  72. 
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namentlich  über  die  sogenannte  Sicherheit  («ä’si«),  Einbür- 
gerung und  Ostracismus,  gesetzlich  erfordert  wurde,  aber  nur 
zu  diesen,  nicht  zu  jedem  Volksbeschlufs.  Plutarch“  allein 
sieht  jene  Zahl  als  die  Gesammtzahl  derer  an,  welche  zu  einer 
gültigen  Volksversammlung  über  Ostracismus  zusammengekom- 
men sein  und  abslimmen  mufsten,  sodafs,  wenn  nicht  diese 
Zahl  wirklich  abstimmte,  der  Ostracismus  nicht  vollzogen  wer- 
den konnte;  waren  soviele  da,  so  sei  dann  über  jeden  besonders 
gestimmt,  und  auf  wen  die  meisten  Stimmen  trafen,  dieser 
verwiesen  worden:  wobei  er  doch  wohl  absolute  Mehrheit 
der  Stimmen  unter  „den  meisten”  verstanden  haben  wird. 
Nach  öfterer  Überlegung  mufs  ich  mich  trotzdem,  was  eben 
aus  Thukydkles  berichtet  worden,  dieser  Meinung  entschieden 
entgegenstellen.  Vielmehr  wurde  zu  allen  Privilegien  die  Zu- 
stimmung von  mindestens  6000  erfordert,  und  nur  durch  be- 
jahende Abstimmung  sovieler,  natürlich  wenn  sie  die  Mehrheit 
bildeten,  war  ein  Privilegium  beschlossen.  Dies  bezeugt  Phi- 
lochoros*  ausdrücklich  für  den  Ostracismus;  aus  ihm  ist  ziem- 
lich -»'örtlich  dieselbe  Angabe  beim  Scholiasten  zum  Aristopha- 
nes'  und  bei  Philemon1'  entlehnt.  Pollux'  sagt  mit  andern 
Worten  dasselbe  deutlich.  Zweideutiger  drückt  sich  ein 
wiederum  anders  gefafster  Artikel  der  Lexikographen ' aus,  der 
aber  doch  auch  ebendenselben  Sinn  haben  dürfte,  ln  Bezug 
auf  die  Sicherheit  besagt  das  Gesetz  bei  Demosthenes*  aus- 
drücklich, sie  könne  nicht  beschlossen  werden,  wenn  nicht 


* Aristid.  7. 

* Im  Anhänge  zur  Engl.  Ausg.  des  Photius  S.  67 5. 

' Zu  den  Rittern  851. 

d Lex.  technol.  S.  89  Osann. 

' VUI,  20. 

t Etym.  M.  349,  14.  Igaxt^tXfw*  $1  yt*opi*w*  (tCw  oorpaxwv) 
fatornje  <fn#ffiTat  tou  xpivof i«*ov.  Timaeus  Lex.  Plat  S.  1 14.  Huhnk. 
Tw*  dcrrpBxwv  üirip  it-axtg^iXia  yi*op«*w*  tpuyr)  Sixamjf  tou 

xpiirofiivou.  Das  vittp  i§.  ist  so  allein  gesagt  gewifs  falsch;  richtig  aber 
wenn  gesagt  wäre  >j  uwtp  i{j. 

* G.  Timokr.  S.  715,  3.  vergl.  die  Worte  des  Redners  S.  715,  15. 
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wenigstens  6000  Athener  abstimmten,  und  zwar  verborgen 
und  zustimmend  {luv  fxyj  y^^iptraiMvuiv *  * AS’Y/Vutwv  \xy,  tXarrov 
i^cacieyjXl uv,  otc  uv  boEy  xqijßhyv  yJ/r,<pt£oiuL&vot<;).  Demosthe- 
nes selber  drückt  dies  aber  im  Folgenden  kürzer  so  aus:  „es 
milfsten  nicht  weniger  als  sechstausend  stimmen,11  weil  man 
nach  dem  Gesetze  schon  wufste,  wie  dies  zu  nehmen  sei. 
Wenn  der  Redner  gegen  Neära°  sagt,  die  Ertheilung  des 
Bürgerrechtes  sei  nicht  gültig,  wenn  nicht  über  6000  Bürger 
verborgen  gestimmt  hätten,  so  sind  nach  derselben  Ausdrucks- 
weise bejahende  Stimmen  zu  verstehen;  sagt  er  „über  6000” 
statt  „6000,”  so  wird  man  hierüber  nicht  rechten  wollen,  da 
doch  nicht  leicht  gerade  rund  6000  bejahende  Stimmen  sich 
gewöhnlich  werden  gefunden  haben.  Alle  diese  Fälle  endlich 
sind  nur  abgeleitet  aus  dem  allgemeinen  Gesetze  über  Privi- 
legien, welches  in  zweierlei  Redactionen,  einer  Vor- Euklidi- 
schen* und  einer  andern,  welche  unter  Euklid  gemacht  sein 
wird/  übereinstimmend  dahin  lautet,  Privilegien  könnten  nur 
gemacht  werden,  wenn  6000  (oder  mindestens  6000)  verbor- 
gen und  zustimmend  abstimmten.  Demgemäfs  mufs  eine  Stim- 
menzahl von  6000  als  eine  starke  Mehrheit  in  wichtigen  Dingen 
angesehen  worden  sein:  schwerlich  also  rechnete  man  auf  eine 
Anwesenheit  von  mehr  als  8000:  doch  mag  in  der  Zeit  des 
abblühenden  Staates  auch  bei  unwichtigeren  Dingen  und  ge- 
wöhnlich, des  Soldes  wegen  die  Versammlung  zahlreicher  ge- 
wesen sein  als  früher.  Rechnet  man  nun  auf  achttausend,  so 
betrug  der  Sold  einer  Versammlung,  zu  drei  Obolen  für  den 
Mann,  etwa  4000  Drachmen.  Regelmäfsigc  Versammlungen 
aber  waren  jährlich  vierzig:  die  aufserordentlichen,  welche 
noch  aufserdem  stark  besucht  waren,  überstiegen  in  sehr  ver- 
wirrten Zeitläuften  die  Zahl  der  ordentlichen \d  im  Durchschnitt 

* S.  i375,  15. 

* Bei  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  42:  lav  pj  xpu- 

ßSrjv  i|/»;4>i^O(usvotc. 

r Bei  Demosth.  g.  Tiinokr.  S.  719,  5:  vj^ic’apvwv  p}  iXarro»» 
s^axif^iXtuv,  oi  ; av  yj  xpußSrjv  suoi(. 

d Acsch.  mpl  itapanptaß.  S.  251. 
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kann  man  aber  schwerlich  mehr  als  jährlich  zehn,  auf  jede 
Prytanie  eine  rechnen.  Dergestalt  kann  man  den  Volksver- 
sammlungssold nicht  höher  als  zu  30  bis  35  Talenten  im  Jahre 
anschlagen,  und  irrig  ist  das  Vorgeben,  er  sei  der  Staatskasse 
schwerer  gefallen  als  der  Richtersold.  ° Übrigens  geschah  die 
Auszahlung  beim  Eintritt  in  die  Versammlung  durch  die  Thes- 
motheten;4  zu  spät  kommende  gingen  leer  aus.c 

Nicht  viel  geringer  war  die  Ausgabe  für  die  Besoldung 
des  Rathes  der  Fünfhundert  (uitc*ö<?  ßovXevrtxoQ),  Diese 
betrug  für  jeden  Tag,  da  der  Rath  zusammen  kam,  eine 
Drachme :d  Senatstage  aber  sind  meist  dieselben  wie  die  Ge- 250 
richtstage,  nämlich  alle,  mit  Ausschlufs  der  Feste,  welche  die 
einzigen  freien  Tage  der  Senatoren  waren,  also  etwa  drei- 
hundert.* Der  Aufwand  betrug  also  jährlich  25  Talente.  Wie 
der  Rathsold  bezahlt  w'urde,  wissen  wir  nicht;  wahrscheinlich 
geschah  es  tagweise.  Als  die  Vierhundert  die  Demokratie  auf- 
hoben, und  den  Senat  aus  dem  Rathbause  herausjagten,  gaben 
sie  den  Senatoren  den  Sold  für  die  ganze  noch  übrige  Zeit, 
welches  nichts  anderes  sein  kann  als  für  den  Rest  ihres  Amts- 
jahres/ Oligarchien  zahlen  sonst  keinen  Sold. 

15.  Der  bedeutendste  Posten  unter  den  im  Frieden  ge- 
wöhnlichen Löhnungen  ist  der  Richtersold  (ixtrSoc  8txc<m- 
xcg).  Die  Einführung  desselben  wird  in  einem  Abschnitte 

° Wie  Meiners  sagt,  Gesch.  d.  Urspr.  Fortg.  und  Verf.  d.  Wiss. 

Bd.  n,  S.  150. 

4 Aristoph.  Ekkl.  290. 

f Aristoph.  ebendas,  und  381. 

ä Hesych.  in  ßouXrfc  \ayilv , Xenoph.  Hell.  II,  3,  48.  Schn,  und 
Ausleger. 

* Vergl.  Aristoph.  Thesmoph.  85.  An  einigen  Festtagen  war  der 
Senat  ursprünglich  in  Thätigkeit,  und  wurde  erst  spater  von  den  Ge- 
schäften entbunden,  wie  die  Urkunde  bei  Athen.  IV,  S.  171.  E zeigt. 

f Tou  vitokoinoM  ovov  iravrog,  Thuk.  VIII,  69.  Ebenso  erklärt 
diese  Stelle  der  treffliche  Vischer,  die  oligarchischc  Partei  und  die 
Hetärien  in  Athen  S.  28.  und  die  Worte  sagen  dies  klar  aus.  Anders 
Krüger,  Dionysii  Historiogr.  S.  377. 
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der  Aristotelischen  Politik,®  welchen  Göttling  mit  Recht  für 
nicht  Aristotelisch  erklärt,  dem  Perikies  zugeschrieben;  und  es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  hieran  zu  zweifeln : auf  ein  anderes 
Zeugnifs  des  Aristoteles  hin  wird  überliefert,  dafs  der  Richter- 
sold nicht  festgestanden,  sondern  sich  verändert  habe.*  Wel- 
ches waren  nun  diese  Veränderungen,  und  wann  traten  sie 
ein?  Geht  man  nach  der  Analogie  des  Volksversammlungssol- 
des, so  mufs  man  urtheilen,  der  Richtersold  sei  Anfangs  ein 
Obolos  gewesen,  nachher  drei,  welches  letztere  auch  aufser 
Zweifel  steht:  eine  Mittelstufe  w'ar  beim  Volksversammlungs- 
solde nicht  vorgekommen,  wird  also  auch  beim  Richtersolde 
nicht  bestanden  haben.  Noch  mehr:  der  Richtersold  war  der 
frühere;  Perikies  hatte  diesen  eingeführt,  aber  noch  nicht  den 
Volksversammlungssold;  letzterer  scheint  nur  auf  Nachahmung 
des  ersteren  zu  beruhen;  wie  der  Volksversammlungssold  An- 
fangs einen  Obolos  betrug,  ebenso  und  vor  ihm  schon  wird 
der  Richtersold,  dem  jener  nachgeahmt  war,  einen  Obolos 
betragen  haben,  gerade  wie  später  der  Volksversammlungssold 
auf  drei  Obolen  gesetzt  w urde,  nachdem  der  Richtersold  längst 


° Polit.  II,  9,  3.  Schn.  (12.  Bekk.)  Vergl.  Plutarch  Perikl.  9, 
dessen  Ausdruck  jedoch  zu  allgemein  ist,  um  für  die  erste  Einführung 
des  Bichtersoldes  durch  Perikies  beweisen  zu  können. 

6 Schob  Aristoph.  Wesp.  2 99.  682,  an  letzterer  Stelle  aus  Aristo- 
teles’ Politien;  Schob  Wolken  86t.  Plut.  329-  Vögel  1540.  Hesych. 
in  üixcumxov,  Suid.  in  ykiartai.  ( her  den  Ausdruck  der  Grammatiker 
vergb  Hemsterh.  z.  Plut  a.  a.  ().  Wenn  übrigens  die  Grammatiker  den 
Richter-  und  Volksversammlungssold  oft  verwechseln,  hüte  man  sich  zu 
glauben,  dies  sie  auch  hier  geschehen,  wro  sie  von  einer  Veränderung 
des  Richtersoldes  sprechen;  der  Scholiast,  welcher  sich  dabei  auf  Ari- 
stoteles’ Politien  (nicht  auf  die  Politik,  wie  man  glaubt)  beruft,  wird 
sich  so  plump  nicht  geirrt  haben.  Falsche  Ansichten  gründet  wie  ge- 
wöhnlich Petitus  Att.  Ges.  III,  1,  3 auf  falsches  Verstandnifs  des  Schob 
Aristoph.  Gottfr.  Hermann  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Wolken,  Vor- 
rede S.  L ff.  sucht  zu  zeigen,  der  Richtersold  sei  immer  drei  Obolen 
gewesen.  Einen  Grund  für  dieses  Urtheil  finde  ich  bei  ihm  nicht;  seine 
Kritiken  und  Ausstellungen  aber,  hoffe  ich,  erledigen  sich  durch  unsere 
Darstellung  jetzt  von  selbst. 
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auf  diese  Höhe  gestiegen  war.  Mit  dieser  Betrachtung  stimmt 
überein,  was  wir  bei  Aristophanes  lesen.  Strepsiades  sagt  in 
den  Wolken,“  er  habe  den  ersten  heliastischen  Obolos  ange- 
wandt, um  seinem  Söhnlein,  als  es  sechsjährig  gewesen,  einen 
kleinen  Wagen  zu  kaufen.  Obwohl  ich  bei  öfterer  Erwägung 
dieser  Stelle  bedachte,  dafs  man  dies  als  eine  triviale  Redens- 
art nehmen  könne,  die  nicht  beweise,  dafs  Strepsiades,  als  er 
den  ersten  Richterlohn  empfing,  gerade  nur  Einen  Obolos 
erhalten  habe,  so  scheint  mir  doch,  dafs  die  Alten  genauer 
sprechen;  und  da  eine  Veränderung  im  Richtersolde  glaubhaft 
überliefert  ist,  und  die  Analogie  des  Volksversammlungssoldes 
darauf  fuhrt,  auch  der  Richtersold  habe  ursprünglich  einen 
Obolos  betragen,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Stelle  des 
Aristophanes  darauf  auszulegen.  Da  man  um  Olymp.  89,  1 
in  den  Wolken  das  Söhnlein  schon  als  einen  stattlichen  Reiter 
findet,  so  liegt  dabei  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dafs  etwa  251 
Olymp.  84  oder  85  der  Heliastensold  von  einem  Obolos  be- 
stand; er  mag  aber  schon  bedeutend  früher,  vielleicht  schon 
damals  eingefiibrt  sein,  als  Perikles  zugleich  mit  der  Herab- 
setzung des  Areopagos  die  Macht  der  durchs  Loos  ernannten 
Richter  vermehrte.  Man  könnte  übrigens  eine  Spur  des  he- 
liastischen Obolos  auch  in  dem  Witzworte  des  Komikers  über 
Kallistratos  als  „Erfinder  des  Obolos”  suchen,  weil  die  alte 
Erläuterung  desselben  auf  den  Richtersold  wie  auf  den  Ekkle- 
siastensold  hinweist;4  aber  die  Erzählung  über  Kallistratos  hat 
ihre  hinlängliche  Erklärung  im  Volksversammlungssolde,  und 
nicht  Kallistratos,  sondern  Perikies  war  der  Erfinder  des 
Richtersoldes:  und  dafs  etwa  Perikies  hierbei,  wie  beim 

Sturze  des  Areopagos,  einen  andern  vorgeschoben  und  sich 
dadurch  des  Verdienstes  um  das  Volk  beraubt  habe,  finde  ich 
unwahrscheinlich.  Einen  Richtersold  von  zwei  Oboien  zur 
Zeit  der  Aristophanischen  Frösche  spiegelt  uns  der  Scholiast 
vor;  auch  eine  Drachme  wohl  habe  man  in  jenem  Zeitalter 


“ Vs.  861. 

6 S.  oben  Buch  II,  14. 
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erhalten."  Was  letztere  betrifft,  so  ist  die  Verwechselung 
entweder  mit  der  Drachme  der  Diäteten  oder  mit  dem  Redner- 
lohn (mitc'oc  tTwr,y opixes)  offenbar,  von  welchem  letztem  Ari- 
stophanes  in  einer  Stelle  spricht,  die  der  Scholiast  vielleicht 
auf  den  Richtersold  bezog.  Von  einem  Richtersold  von  zwei 
Obolen  findet  sich  ferner  das  unbestimmte  Gerede  beim  Scho- 
liasten  zu  den  Vögeln  und  den  Wespen,*  die  Richter  hätten 
bisweilen  zwei  Obolen  empfangen;  entweder  schlofs  der  Gram- 
matiker dies  aus  den  Worten  in  den  Fröschen:  „Wieviel 
vermögen  die  zwei  Obolen  nicht,”  oder  er  hatte  etwas  von 
der  Diobelie  gehört,  und  hielt  diese  für  Richtersold.  Sodann 
scheint  Polluxf  einen  Richtersold  von  zwei  Obolen  angenom- 
men zu  haben,  aber  ohne  Begründung.  Der  Richtersold  von 
zwei  Obolen  verschwindet  ganz,  wenn  man  näher  auf  das  an- 
erkannt sichere  heliastische  Trioholon  eingeht,  dessen  beson- 
ders die  Grammatiker, d zugleich  mit  Anerkennung  des  vorge- 
kommenen Wechsels,  häufig  gedenken.  War  nämlich  dieses 
Trioholon  als  Richtersold  schon  früher  eingeführt  als  die 
Aristophanischen  Frösche,  welche  Olymp.  93,  3 gegeben  wor- 


° Schol.  Aristoph.  Frösche  l4l.  vergl.  in  Rücksicht  der  zu  den 
Fröschen  angegebenen  Drachme  auch  Schol.  \Vesp.  656.  Wclcker  zu 
den  Fröschen  a.  a.  O.  erkennt  zwar  an,  dafs  das  Trioholon  früher 
möchte  eingeführt  gewesen  sein,  will  aber  die  Erklärung  des  Scho- 
liasten  halten,  indem  er  glaubt,  Aristophanes  rede  nur  noch  nach  alter 
Sprachweise  von  zwei  Obolen,  obgleich  man  damals  schon  drei  em- 
pfangen habe.  Dies  lafst  sich  schwerlich  annehmen,  und  ich  zweifle 
nicht,  dafs  er  meine  Erklärung  vorziehen  werde. 

* Vögel  1540.  Wespen  299.  Dindf. 

* VIII,  113.  nach  Spanheim’s  Erklärung  zu  Aristoph.  Wolken  86 1, 
welche  ich  der  Meursischcn  vorziehe,  wie  schon  oben  angedeutet,  ohne 
jedoch  mit  Spanheim  dem  Pollux  zu  glauben. 

4 Pollux  VIII,  20.  Hesych.  in  Sixaaruor,  Snid.  in  «jXiacrai  uud 
ßaxTijpia,  Schol.  Aristoph.  aufser  den  von  uns  besonders  angeführten 
Stellen  Plut.  277.  Wesp.  299-  Suid.  und  Phot,  in  cnJfißoXov,  Schol. 
Demosth.  bei  Reiskc  Bd.  II,  S.  13 3.  auch  Lucian  bis  accus.  12  und  15. 
Mehre  andere  Stellen  übergehe  ich,  weil  sie  nichts  enthalten,  was  sie 
der  Anführung  würdig  machte. 
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den,  so  wird  niemand  glauben,  dafs  die  Athener  denselben  zum 
Schaden  ihres  Beutels  wieder  lierabsetzten : und  wirklich  war 
es  früher  eingeführt.  In  den  Vögeln  des  Aristophanes,° 
Olymp.  91,  2.  erscheint  das  Triobolon  als  Richtersold,  wie  die 
Verbindung  mit  den  Kolakreten  zeigt;  ja  viel  früher  schon  in 
den  Rittern  Olymp.  88,  4 und  in  den  Wespen  Olymp.  89,  2/ 

In  beiden  Stücken  wird  besonders  Kleon  angezapft,  und  in  252 
den  Rittern  offenbar  als  Begünstiger  des  Triobolon  aufge- 
führt, ' in  welthcn  er  sich  rühmt,  er  werde  jederzeit  dafür 
sorgen,  dafs  es  daran  nicht  fehle,  und  dem  Volke  damit 
schmeichelt,  alten  Götlersprüchen  zufolge  werde  es  in  Arka- 
dien einst  für  fünf  Obolen  Recht  sprechen,  wenn  nämlich, 
wie  der  Scholiast  hinzusetzt,  die  Peloponnesier  würden  über- 
wunden sein.*'  Nimmt  man  hierzu  das  Zeugnifs  der  Scholien 
zum  Aristophanes,  so  erhellt  bis  zur  Gewifsheit,  dafs  niemand 
anderes  als  dieser  saubere  Demagog  in  der  Zeit  seiner  Bliithe 
um  die  88.  Olymp,  den  Richtersold  von  einem  Obolos  auf  das 
Dreifache  erhöht  habe.  In  einem  Scholion  zum  Plutos'  wird 
nämlich  zwar  eigentlich  vom  Ekklesiastensolde  gehandelt,  aber 
der  Scholiast  glaubt,  gewisse  Ekklesiasten  hätten  in  der  Volks- 
versammlung gerichtet,  und  fügt  in  seiner  schlechten  Sprache 
hinzu;  „Die  Demagogen  machten,  dafs  diese  Ekklesiasten  (man 
sieht  nicht  ob  er  alle  oder  die  angeblich  richtenden  meint) 
von  dem  Staate  ein  Gewisses  erhielten,  den  Staat  dazu  über- 

* Vs.  1540. 

* Ritter  51.  255.  Wespen  607.  682.  688.  797.  1116.  Auch  in 
den  Horen  des  Aristophanes  kam  dieses  Triobolon  vor  (Hesych.  in 
lutartixöv),  sowie  bei  dem  Komiker  Phrynichos  (Schol.  Aristoph. 
Wesp.  299). 

* Ritter  255. 

4 Ritter  797.  Diese  Stelle  hat  Spanheim  z.  d.  Wolken‘86l  höchst 
sonderbar  mifsverstanden,  und  daraus  geschlossen,  in  Arkadien  habe 
der  Richtersold  fünf  Oboien  betragen.  Die  ehrlichen  Arkader  dachten 
wohl  nie  an  Richtersold:  aber  Kleon  spiegelt  den  Athenern  die  Aus- 
dehnung der  Gerichtsbarkeit  bis  mitten  in  den  Peloponnes  und  einen 
fetten  Sold  vor. 

* Vs.  330. 
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redend:  nachher  aber  machte  Kleon  dieses  zu  einem  Triobolon.” 
Die  letztere  Nachricht  ist  bei  aller  übrigen  Unkunde  des  Scho- 
liasten  unverdächtig:  sie  kann  aber  nicht  auf  den  Ekklesiasten- 
sold  bezogen  werden,  der,  wie  erwiesen  ist,  erst  einige  Jahre 
nach  der  Anarchie,  lange  nach  Kleon’s  Tod  auf  ein  Triobolon 
gesetzt  wurde:0  folglich  hat  Kleon  den  Richtersold  auf  dreiObo- 
len  erhöht.  Ebendasselbe  sagt  der  Scholiast  zu  den  Wespen4 
ohne  alle  Zweideutigkeit.  Von  dieseu  drei  Oboien  soll  an- 
geblich einer  für  Brod  oder  Getreide,  einer  für  das  Opson, 
einer  für  das  Holz  gegeben  worden  sein.'  Auch  der  Heros 
Lykos,  unter  dessen  Schutz  das  Gerichtwesen  stand,  erhielt 
253  regelmäfsig  seine  drei  Obolen,  wenn  in  einem  Gerichtshof 
gerichtet  wurde,  wo  er  ein  Heiligthum  hatte. d Eine  weitere 
Erhöhung  des  Richtersoldes  als  auf  drei  Obolen  kennen  wir 
nicht.  Jedoch  findet  sich  noch  eine  merkwürdige  Nachricht, 
welche  sich  an  ein  Spriichwort  knüpft.  Sprach  man  von  etwas 
sehr  Grofsen  oder  das  Mafs  Übersteigenden,  so  sagte  man: 
„Dieses  geht  über  das  des  Kallikrates  (Cnsg  ra  Kcc?J>oejctTov?) ! ”  *  * 
Klearch  leitete  dieses  Sprüchwort  von  dem  grofsen  Reichthum 
eines  Kallikrates  von  Karystos  ab;  Aristoteles  im  Staate  der 
Athener  dagegen  hatte  gesagt,  ein  gewisser  Kallikrates  habe 
zuerst  die  Richterlöhnungen  ins  Übermafs  vermehrt  (K«?Ai- 

Xj><XTYtV  TIVCt  7 TgÜüTOV  TOU?  &IXCCTTIXO Cf  fÄirSoV?  V1TS^ßo}^yjV  <*££$- 

eine  Angabe,  die  nicht  ohne  Grund  sein  kann.  Auf  das 
Triobolon  kann  dies  jedoch  nicht  bezogen  werden ; wer  wird 


° S.  üben  Buch  II,  14.  Dieseu  Punkt  hat  Gottfr.  Hermann  gänz- 
lich übersehen,  und  schon  dadurch  erledigt  sich  seine  ganze  Ansicht. 
Mir  stimmt  unter  anderen  Roscher  Thukyd.  S.  418  bei. 

* Vs.  299. 

* Schol.  Wespen  300. 

d S.  Iiudtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  l4. 

* Suidas  und  Photios  in  urdp  xd  KaXXtxpdxouc , Plutarch  Prov. 
Alex.  N.  111.  Zenob.  VI,  29.  und  ohne  die  Erwähnung  des  auf  Aristo- 
teles bezüglichen  Diogenian  VIII,  62.  Arsenios  Violct.  S.  458  u.  a.  die 
zu  den  Sprüch Wörtersammlungen  S.  170  und  318  Gotting.  Ausg.  nach- 
gewiesen sind.  In  einigen  dieser  findet  sich  Korinth  statt  Karystos. 
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glauben,  die  Einführung  desselben  sei  dem  Aristoteles  oder 
gar  den  Athenern  als  etwas  so  Übertriebenes  erschienen,  dafs 
jener  daraus  das  Sprüchwort  erklären  oder  bei  diesen  sich 
daraus  ein  Sprüchwort  bilden  konnte,  „Dieses  geht  über  das 
des  Kallikrates ! ” Und  wäre  durch  Kallikrates  ein  noch  höherer 
und  höchst  übertriebener  Richterlohn  wirklich  eingeführt  wor- 
den, so  würde  dies  eine  so  bekannte  Sache  gewesen  sein, 
dafs  Klearch  dem  Sprüchworte  nicht  einen  andern  Ursprung 
leihen  konnte.  Ich  halte  daher  die  Überlieferung  aus  Aristo- 
teles nicht  für  ganz  genau;  Aristoteles  wird  nur  von  einem 
höchst  übertriebenen  Vorschläge  des  Kallikrates  gesprochen 
haben,  der  verworfen  und  verspottet  wurde:  dieser  mag  aller- 
dings der  erste  gewesen  und  von  Kleon  dann  ein  mäfsigerer 
durchgesetzt  worden  sein.  Man  mufs  die  Vermehrung  nur 
als  eine  beantragte  fassen,  die  nicht  zur  Ausführung  kam." 
Dieser  Kallikrates  kann  der  Vater  des  berühmten  Aphidnäers 
Kallistratos  gewesen  sein  oder  ein  anderer  aus  derselben 
Familie,  deren  Liebhaberei  für  Spenden  bereits  bemerklich 
gemacht  worden.  An  Kallikrates  den  Sohn  des  berühmten 
Kallistratos  zu  denken  fehlt  es  an  jeder  Veranlassung:  vielmehr 
mufs  man  die  Sache  in  viel  frühere  Zeit  setzen. 

Die  Bezahlung  des  Richtersoldes,  welche  den  Kolakreten 
oblag  und  von  diesen  selbst  in  denjenigen  Fällen  besorgt 
werden  konnte,  wo  die  Schatzmeister  der  Göttin  das  Geld  zu 
liefern  hatten,  geschah  bei  jeder  einzelnen  Gerichtsversamm- 
lung,* und  zwar  folgender  Gestalt.  Aufscr  dem  Richtstabe 
erhielt  jeder  beim  Eintritt  in  den  Gerichtshof  ein  Täfelchen 
(n!nßo>.ov  genannt);  nach  Beendigung  der  Sitzung  giebt  er 
beim  Herausgehen  dieses  dem  Prytanis  ab  und  empfängt  dafür 
den  Sold:  wer  zu  spät  in  die  Gerichtsversammlung  kam,  lief 


“ Man  kann  sich  denken,  Aristoteles  habe  so  etwas  gesagt:  TlfSrov 
plv  Kakkisparrjc  tlitt  tov  iixaurtixax  /ju<r$oy  el(  ...  aü|i ;<ra(  ...  vmpov 
i * KXiuv  . . . 

* Lucian  a.  a.  O. 
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Gefahr  nichts  zu  erhalten.4  Zur  Deckung  des  Aufwandes 
mufsten  in  Bezug  auf  Privatsachen  zunächst  die  Prytaneien  be- 
stimmt sein;  diese  können  jedoch  unmöglich  zugereicht  haben; 
denn  die  Prytaneien  waren  im  Verhältnifs  zur  Zahl  der  Richter 
gering :* *  also  mufsten  die  übrigen  Staatseinkünfte  zuschiefsen, 
besonders  die  Strafgelder  und  in  altern  Zeiten  wohl  der  Schatz 
aus  den  Tributen. f Den  Betrag  berechnet  Aristophanes  auf 
jährliche  150  Talente,  indem  er  300  Gerichtstage  annimmt 
und  täglich  6000  Richter,  welche  das  Triobolon  erhalten :d 
und  dafs  die  Ausgabe  nicht  gering  war,  lehren  auch  andere 
Andeutungen.  Indessen  ist  die  Rechnung  des  Aristophanes 
offenbar  auf  die  gröfste  Zahl  der  Richter  gegründet,  welche 
sechstausend  war,  die  aber  nicht  alle  Tage  in  Thätigkeit  kamen. 
Sechstausend  wurden  für  jedes  Jahr  bestimmt;  aber  aus  diesen 
wurden  für  jeglichen  einzelnen  Rechtshandel  die  Richter  erst 
auserlesen,  und  nur  wenn  sie  wirklich  einem  Gerichtshöfe  zu- 
getheilt  worden,  erhielten  sie  den  Sold.  Die  zehn  gewöhn- 
254  liehen  Athenischen  Gerichtshöfe,  jeder  zu  500  Richtern,  erfor- 
derten täglich  höchstens  fünftausend.'  Nun  kommen  zwar  auch 
sogenannte  grofse  Gerichte  von  1000,  1500,  2000,  ja  6000 
Richtern  vor,  aber  auch  wieder  kleine  von  201,  401  und  dergiy 

a SchoL  Arist.  Plut.  277.  und  vorzüglich  Aristot.  St.  d.  Ath.  beim 
Schol.  zu  278.  ferner  Suidas  in  ßaxTqpta,  Etym.  in  crvpßoXov,  Pollux 
VIII,  16.  Aristoph.  Wesp.  7 10. 

* S.  Buch  III,  9. 

r Vergl.  Schob  Aristoph.  Wesp.  682. 

d Wesp.  660  ff.  mit  Schob  Etwa  60  Festtage,  an  welchen  man 
nicht  richtete,  sind  für  Athen  nicht  zuviel:  so  bleiben  300  Gerichtstage. 
Vergl.  oben  Buch  I,  12.  Die  Volksversammlungstage  und  die  »Jpspa« 
airotppuSae  hat  Aristophanes  nicht  abgezogen.  Dafs  den  ganzen  Skiro- 
phorion  hindurch  Gerichtsferien  waren,  wie  Iludtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  30 
annimmt,  kann  ich  nicht  finden;  Demosthenes  g.  Timokr.  S.  704,  25 
und  indirect  Lysias  g.  Euander  S.  790  sprechen  sogar  dagegen. 

* S.  Matthiä  Mise,  philob  Bd.  I,  S.  251  ff.  vergl.  auch  S.  158. 

f Aufscr  Matthiä  s.  Pollux  VIII,  53.  und  48.  Lex.  Seg.  S.  310, 
30.  und  S.  189,  20.  Phot,  in  yXiata.  Vergl.  endlich  vorzüglich  den 
Attischen  Prozefs  von  Meier  und  Schümann  S.  138  ff. 
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Etwas  geringer  mag  also  die  Ausgabe  gewesen  sein  als  Aristo - 
plianes  angiebt:  indessen  wollen  wir  seine  Bestimmung  für 
die  Zeiten  vor  der  Anarchie  als  eine  ohngefähre  hingehen 
lassen,  und  die  Kosten  der  Gerichtsbarkeit  auf  150  Talente 
anschlagen,  zumal  da  viele  andere  kleine  Ausgaben  aufser  dem 
Solde  bei  den  Gerichten  Vorkommen  mufsten;  nach  Euklid  aber, 
als  die  Bundesgenossen  abgefallen  waren,  konnten  unmöglich 
soviele  Richter  sein,  und  die  Kosten  mufsten  daher  geringer 
werden.  Da  übrigens  in  Kriegszeiten,  wenigstens  manchmal, 
die  Gerichte  aufhörten,“  so  fielen  dann  diese  Ausgaben  weg. 
Der  Lohn  der  Diäteten  ist  von  der  Staatskasse  unabhängig: 
sie  werden  für  jeden  Rechtshandel  im  Ganzen  abgelohnt,  und 
zwar  von  den  streitenden  Parteien  selbst.  Der  Diätet  erhält 
bei  Anstellung  der  Klage  vom  Kläger  eine  Drachme  (nuoatrra- 
Ti«),  und  ebensoviel  von  dem  Beklagten  bei  seiner  Antomosie, 
ebensoviel  bei  jedem  Fristgesuch  oder  Uypomosie  uud  wieder- 
um bei  der  dagegen  gerichteten  Anthypomosie.4  Ein  gering- 
fügiger Grammatiker'  behauptet,  die  Diäteten  hätten  viele 
Prozesse  erhalten  und  die  Behörden  alles  mögliche  angewandt, 
die  Niederselzung  von  Gerichten  zu  verhindern,  damit  der 
Staat  nicht  so  grofsen  Aufwand  auf  den  Richtersold  machen 
müsse:  aber  nach  der  Gesinnung  der  Athener  zu  schliefsen,  255 
kann  ein  solcher  Beweggrund  höchstens  für  Zeiten  grofser 
Artnulh  des  Staates  angenommen  werden,  und  in  der  Regel 
beförderte  man  die  Geldspenden  zur  Unterstützung  des  Volkes. 

“ Lys.  ntpl  iriuoir.  aiix.  S.  590. 

4 Pollux  VIII,  39.  127.  Harpokr.  in  wapaTTae-if,  und  daraus  Suid. 
and  Phot.  Lex.  Seg.  S.  290.  29S.  ln  gleicher  Bedeutung  findet  sich 
iracaxaTaffTaer i{  bei  Phot.  Etym.  M.  und  Lex.  Seg.  vergl.  Hudtwalcker  v. 
d.  Diät  S.  l4  ff.  und  besonders  Weier  v.  d.  Diäteten  S.  13  ff.  der  je- 
doch diese  Benennung  anficht  Derselbe  ist  zugleich  der  Meinung, 
diese  Sporteln  seien  dem  Staate  zugcfallcn  und  die  öffentlichen  Diäteten 
von  diesem  für  jeden  Geschäftstag  mit  einer  Drachme  besoldet  worden: 
welches  Westermann  bestreitet  (Berichte  über  die  Verhandlungen  der 
K.  Sächsischen  Gesellschaft  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  1.  Bd.  S.  450  fi). 

' Scho).  Demosth.  bei  lteiske  Bd.  II,  S.  133.  welchem  Hudtwalcker 
beitritt  a.  a.  O.  S.  34. 
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16.  Einen  geringen  Aufwand  begründete  die  Besoldung 
der  öffentlichen  Sachwalter  oder  Redner  (puxS’ov 
qixcs),  welcher  eine  Drachme  betrug,  wie  der  Scholiast  des 
Aristophanes  behauptet  nur  wenn  sie  für  den  Staat  sprachen; 
und  Aristophanes  selber  fuhrt  dahin. a Auch  die  Gesandten 
wurden  im  Alterthum  besoldet:  und  obgleich  man  stehende 
Gesandtschaften,  die  Erfindung  der  Franzosen,  nicht  kannte, 
so  können  die  Ausgaben  dafür  doch  unter  die  regelmäfsigen 
gerechnet  werden,  da  Gesandte  sehr  häufig  geschickt  wurden, 
und  wenn  sie  weit,  zum  Beispiel  nach  Persien,  reisten,  lange 
aushlieben:  die  Gesandten  an  Philipp  von  Makedonien  beglei- 
teten denselben  sogar  auf  Marsch  und  Reisen/  Waren  Ge- 
sandte an  Ort  und  Stelle  angekommen,  so  hatten  sie  nicht 
nöthig  auf  eigene  Kosten  zu  leben;  sie  erhielten  nicht  nur 
Gastgeschenke  sowohl  von  freien  Staaten  als  Königen/  und 
wurden  von  jenen  zuweilen  mit  dem  Vorsitz  in  den  Schauspielen 
beehrt,  wie  man  aus  Demosthenes  und  Aeschines  vom  Kranze 
sieht,  sondern  wurden  auch  gastlich  empfangen,  und  wohnten 
gewöhnlich  heim  Proxenos,  obgleich  ein  Beispiel  vorkomnit,  wo 
eine  Gesandtschaft  an  Phiiippos  aus  besondern  Gründen  den 
Gasthof  vorzieht/  Aber  als  Reisegeld  (sipöStov,  rrogsloi')  zahlte 
256  ihnen  der  Staat  eine  Summe  voraus. ' In  Aristophanes7  Zeiten 
erhielten  die  Gesandten  täglich  zwei  oder  drei  Drachmen/ 

a Aristoph.  Wesp.  689.  und  Schob 

6 Demosth.  Philipp.  III,  S.  113,  18. 

f Deuiosth.  ntpi  napanpeo-ß.  S.  393,  25.  Lys.  f.  Aristoph.  Güter 
S.  629.  Aelian  V.  U.  I,  22.  und  die  Inschriften  hier  und  da,  z.  B. 
C.  L Gr.  N.  1193.  N.  3052. 

1 Rede  über  Halonnes  S.  81,  19.  Xenoph.  Hell.  V,  4,  22.  Demosth. 
»* *pt  wapcwrp.  S.  390,  26. 

* Etym.  M.  S.  684,  8.  Lex.  Seg.  S.  296,  12.  C.  I.  Gr.  N.  107. 
N.  2556,  29.  Ephem.  archäol.  N.  407.  Nach  den  von  Casaubonus  zu 
Theophr.  Char.  XI  angeführten  Scholien  des  Marcellinns  zum  Hermo- 
genes  auf  dreifsig  Tage,  nach  den  Scholien  bei  Walz  Rhet.  Gr.  Bd.  IV, 
S.  69 7 tausend  Drachmen : jedoch  ist  Athen  dabei  nicht  genannt  Bei- 
des beruht  blofs  auf  Erdichtung  der  Rhetoren. 

f Acharn.  65.  und  nach  dem  Zusammenhänge  602. 
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Ein  Reisegeld,  wie  es  kein  anderer  Staat  gegeben  hatte,  ist 
nach  Demosthenes  das,  welches  zehn  an  Philippos  abgeschickte 
Athenische  Gesandte  empfingen,  tausend  Drachmen;“  welche 
Gesandte  zwar  bis  in  den  dritten  Monat  ausblieben , aber 
ebenso  gut  viel  kürzer  hätten  fertig  werden  können.  Da  diese 
Gesandten  etwa  siebzig  Tage  ausblieben,  so  ist  die  Summe 
für  die  ganze  Zeit  eben  nicht  grofs.  Zehn  Gesandte  pflegten 
die  Athener  häufig  zu  schicken,  in  geringem  Sachen  aber  auch 
wenigere.  Die  Sophronisten  oder  Aufseher  der  Jünglinge  in 
den  Übungschulcn , deren  jährlich  zehn,  aus  jedem  Stamme 
einer,  durch  Cheirotonie  des  Volkes  erwählt  wurden,  erhielten 
jeder  täglich  eine  Drachme  Sold/  Auch  die  Episkopen, 
welche  in  unterwürfige  Städte  gesandt  wurden,  waren  besol-  257 
det/  wahrscheinlich  jedoch  auf  Kosten  der  Sädte,  welchen  sie 
vorstanden.  Nicht  weniger  mochten  die  Nomotheten  be- 
soldet sein,  eine  Gesetzkommission  von  501,  1001  oder  1501 

“ Dcmosth.  n.  napanp.  S.  390,  23.  Dafs  ihrer  zehn  waren,  ist 
trotz  dem  Volksbeschlufs  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  235,  wo  nur 
fünf  genannt  sind,  anderwärts  von  mir  erwiesen.  Demosthenes  sagt 
übrigens  n.  napanp.  S.  359,  S und  S.  398,  22.  sowie  v.  d.  Krone 
5.  235,  22  übertreibend,  sie  seien  drei  volle  Monate  ausgeblieben,  oder 
gar  sie  hätten  so  lange  in  Makedonien  gesessen;  wir  können  die  Zeit 
genau  berechnen,  und  sie  betrug  nur  zwei  Monate  und  10  Tage,  vom 
3ten  (oder  4ten)  Munychion  bis  13ten  Skirophorion. 

1 Lex.  Seg.  S.  301.  Phot,  in  o-unftpovtarai , vergl.  Etvm.  in  dems. 
Wort:  in  beiden  letztem  lies  «xaorqf  4>u7*rjf  eff.  Die  Worte  des  Ety- 
mologen hat  aufser  dem  Phavorin  auch  Stubäos:  s.  Fischcr’s  Ind. 
Aeschin.  in  cutypovic-tai , wo  aber,  wie  von  IJemsterhuis  zum  Pollux 
VIII,  138  und  andern  ganz  verkehrt  hundert  Sophronisten  nach  der 
falschen  Lesart  in  den  angegebenen  Grammatikern  angenommen  werden. 

Die  Glosse  bezieht  sich  auf  Demosth.  7r.  napanp.  S.  433,  3.  wo  aber 
nur  eine  Anspielung  auf  diese  Behörde  ist,  die  aufserdem  im  Axiochos 
S.  367.  A vorkommt.  In  der  Zeit  der  dreizehn  Stämme,  seit  Hadrian, 
waren  6 Sophronisten  und  ebensoviele  Hyposophronistcn;  doch  findet 
man  auch  nur  4 Sophronisten  in  jener  Zeit.  S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  271  ff. 
Auch  die  Demen  hatten  schon  in  den  älteren  Zeiten  an  ihren  beson- 
deren Festen  ihre  eigenen  Sophronisten,  C.  1.  Gr.  N.  21 4. 

r Aristoph.  Vögel  1023  ff. 

I. 


22 
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Ileliasten;  denn  diese  waren  an  das  Triobolon  gewöhnt,  und 
das  Gesetz  befiehlt  dem  Rathe,  das  Geld  für  die  Nomotheten 
zu  besorgen.“  Die  Erhebung  der  Einkünfte  erforderte  keine 
besoldete  Stellen,  da  sie  verpachtet  waren:  selbst  wenn  der 
Rath  nöthig  fand  durch  einen  bestellten  Einnehmer  die  Gelder 
von  den  Pachtern  einzutreiben,  wurde  dieser  schwerlich  be- 
soldet. Alle  Diener  der  Behörden  erhielten  Lohn,  wie  die 
Prometreten,4  aber  diese  vermuthlich  von  den  Verkäufern; 
ursprünglich  war  es  unstreitig  sogar  ein  grundsätzlicher  Unter- 
schied zwischen  Dienst  (üirr^trln)  und  Regierungstelle 
dafs  jener  für  Lohn,  diese  ohne  Lohn  verwaltet  wurde.  Be- 
sonders verdienen  die  Herolde  und  Schreiber  genannt  zu  wer- 
den; gewisse  Herolde,  ferner  auch  die  nicht  zu  den  Dienern 
gehörigen  Schreiber  der  Prytanie,  des  Ralhes,  des  Rathes  und 
Volkes,  der  Gegenschreiber  des  Rathes  erhielten  namentlich 
freie  Speisung  in  der  Tholos,  auch  wenn  sie  nicht  Prytanen 
waren;  desgleichen  der  Unterschreiber  des  Rathes. r Abschrei- 
bern der  Gesetze  wurde  ein  Lohn  bedungen  für  eine  bestimmte 
Zeit,  in  welcher  sie  die  Arbeit  vollenden  sollten;1'  für  die 
Aufschreibung  der  Volksbeschlüsse  auf  öffentlich  auszustellen- 
den Tafeln  wurden  in  jedem  Falle  besondere  Summen  ausge- 
worfen.' Wie  bedeutend  in  Athen  und  anderwärts  der  Sold 
der  Arzte,  die  Belohnungen  der  Sänger  und  Tonkünstler  wa- 
hren, ist  im  ersten  Buche  gezeigt  worden;-^  wie  viele  andere 
mufste  aber  der  Staat  noch  Für  ihre  Dienste  entweder  selbst 
oder  durch  untergeordnete  Gemeinen  entschädigen  lassen,  wie 
Kitharisten,  Pädotriben  und  dergleichen  mehr!  Auch  die  Dich- 
ter erhielten  Lohn,  welchen  ihnen  der  Rath  der  Fünfhundert 


* Bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  706,  23.  Vergl.  Wolf  Prolegg.  z. 
Lept.  S.  CXI.V1I.  Schümann  de  Comitt.  Ath.  S.  250  ff. 

4 Itarpokr.  in  *pou«Tp>)Tiu. 

' S.  die  Buch  II,  8 angeführten  Inschriften,  und  Demosth.  rt.  na- 
panp.  S.  4 19,  25. 

d Lysias  g.  Nikom. 

' Buch  11,  6. 
f Cap.  2 t. 
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gab,  und  vermuthlich  einen  nicht  unbedeutenden,  da  Agyrrhios 
und  Archinos,  von  Komikern  beleidigt,  es  der  Mühe  werlh 
achteten,  das  Volk  zur  Schmälerung  desselben  zu  bewegen.* 
Beständigen  Sold  in  Friedenszciten  bekamen  endlich  etliche 
hundert  Matrosen.  In  den  ältern  Zeiten  hatten  die  Athener 
zwei  heilige  Trieren,  die  Paralos,  deren  Mannschaft  den  be- 
sondern  Namen  der  Paraliten  (nnqa>lTctt , auch  nctan'/.ci)  führt, 
und  die  Salaminische,  deren  Mannschaft  die  Salaminier  sind; 
letztere  wird  gewöhnlich  für  die  Delische  Theoris  gehalten:1 
sie  wurden,  weil  sie  schnell  segelnd  waren,  zu  Theorien, 
Botschaften,  Überbringung  und  Abholung  von  Geldern  und 
Personen,  desgleichen  in  Schlachten,  und  in  diesen  gern  als 
Feldherrnschiffe  gebraucht.  Dafs  die  Mannschaft;  der  Paralos, 
obgleich  sie  gewöhnlich  die  meiste  Zeit  zu  Hause  safs,  einen 
fortdauernden  Sold  von  vier  Oboien  täglich  erhielt,  wird  mit 
Bestimmtheit  überliefert;'  da  aber  die  Salaminische  dieselben 
Dienste  that,  so  kann  man  unbedenklich  die  Salaminier  eben- 
falls als  besoldet  ansehen.  Da  der  Sold  der  Trierenmannschaft 

“ Schol.  Ekkl.  102.  Aristoph.  Frösch.  370.  und  Schob  mit  Bezug 
auf  die  Komiker  Platon  und  Sannyrion.  Ilesych.  pu cäiv  to  enaSXov 
t5s  xwjjiixSv.  xal  tov  apniopta.  euptvSoi  5t  nivri  rjffav.  Was  von  dem 
Amphoreus  gesagt  wird,  erläutert  sich  aus  den  Panathenaischen  Preisen, 
von  w'elchen  oben  die  Rede  war,  geht  aber  die  Komiker  nichts  an. 
Die  Bemerkung  über  die  fünf  ist  wohl  begründet;  diese  bezieht  sich 
darauf,  dafs  jederzeit  fünf  Komiker  miteinander  in  den  Kampf  traten, 
die  gewifs  alle  bezahlt  wurden:  die  Preise  der  Siegenden  sind  aber 
davon  unabhängig,  und  nur  drei  erhielten  Preise.  Ein  Lohn  der  Tra- 
giker ist  aufser  andern  aus  Schol.  Aristoph.  Frieden  6£)6  klar.  Dafs 
auch  die  Dithyrambiker  bezahlt  wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ob 
vom  Staate  oder  von  den  Stämmen,  wohin  Schol.  Aristoph.  Vögel  140-4 
fuhrt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

1 S.  von  beiden  Sigon.  R.  A.  IV,  5.  Bei  Phot,  in  näpaXoi  und 
bei  andern  werden  die  Salaminische  und  die  Paralos  für  eine  und 
dieselbe  ausgegeben,  welches  falsch  ist.  Bei  demselben  in  napaXo; 
S.  2S2  und  in  dem  ersten  Artikel  S.  2S3  werden  sie  richtig  unter- 
schieden. Von  den  Namen  der  Mannschaft  Pollux  VIII,  116.  Phot. 
S.  2S3  im  zweiten  Artikel,  Suid.  Ilesych.  in  * apaXiTi;(,  und  andere. 

' Harpokr.  in  nJpuXot  und  Phot.  S.  283.  im  zweiten  Artikel. 

oo* 
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gewöhnlich  so  berechnet  wird,  dafs  man  den  Lohn  von  zwei- 
hundert Gemeinen  anschlägt,  so  beträgt  der  Sold  zweier  Trieren 
ig  zu  vier  Obolen  das  Jahr  zu  365  Tagen  gerechnet,  sodafs  der 
SchaUmonat  unter  alle  Jahre  vertheilt  wird,  sechzehn  Talente 
1333-f-  Dr.  Auch  eine  Ainmonis  kommt  schon  bei  Aristoteles 
und  Dinarch  vor,  und  später  zu  Ehren  der  vielverehrten  Kö- 
nige eine  Antigonis  und  eine  Demetrias,  welche  nicht  blofs 
an  die  Stelle  älterer  gekommen  waren,  sondern  neben  der 
Amtnonis  und  Paralos  bestanden,  endlich  eine  Ptolemais,°  die 

° Harpokr.  in  ’Appwtdt  und  dort  Maussac  und  Valesius,  Phot,  in 
irdpaXor  und  nupa\o(  (S.  282),  Lex.  Seg.  S.  267,  rhetor.  Wörterbuch 
im  Anhänge  zur  Engl.  Ausg.  des  Phot.  S.  ö76.  Schob  Dcmosth.  S.  52. 
Reisk.  Suidas  im  letzten  Artikel  waectXot,  Ulpian  z.  Demosth.  Meid. 
S.  214.  Ausg.  v.  Meier.  Mehr  über  die  heiligen  Trieren  s.  in  dem 
Buche  über  die  Seeurkunden  S.  76  ff.  und  über  die  Ainmonis  insbeson- 
dere S.  7 9.  Von  diesen  heiligen  Trieren  hatte  Philochoios  im  sechsten 
Buche  der  Atthis  gehandelt  (Harpokr.  in  Upa  xpt»jp»]c,  vergl.  meine 
Abhandlung  über  den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros  in  den  Schriften 
d.  Akad.  v.  J.  1832,  S.  20  f.  des  besondern  Abdrucks),  ln  dem  An- 
hänge zum  Phot.  a.  a.  O.  ist  hieraus  angeführt:  «hiXo^opoc  (nicht  2t<j- 
oay.)  S'e  Iv  t»)  f Ttrrctfa;  oirraf  olSe,  rrfu.'T a;  pin  Silo,  ’Apf tumäSa  (nicht 
’ApopiaSa)  xal  lldcaXov , npofytvofiivat  SV  A r urrr ia^a  xai  ’Avtij/ov  tSo. 
Hiernach  scheint  die  Ammonias  mit  der  alten  Salaminia  dieselbe  zu 
sein;  und  dies  kann  man  darin  bestätigt  finden,  dafs  auch  aus  Aristo- 
teles und  Dinarch  nur  die  Ammonias  und  Paralos  angeführt  werden 
(in  dems.  Anhänge,  vergl.  in  Bezug  auf  Dinarch  nnd  die  Ammonias 
oder  Ammonis  Harpokr.  in  ’App'jvic),  dafs  bei  Phot,  und  Suid.  in  xa~ 
fiiat  gesagt  wird,  es  gebe  auch  Schatzmeister  der  heiligen  Trieren, 
einen  für  die  Paralos,  den  andern  für  die  Ammonis,  endlich  dafs  Pro- 
togenes  gerade  die  Paralus  und  Ammonis  gemalt  halte.  Aber  in  den 
Seeurkunden,  in  welchen  seltsamer  Weise  die  Ammonis  fehlt,  finden 
wir  eine  Trierc  Salaminia  noch  in  den  letzten  Jahren  des  Aristoteles, 
in  welche  doch  die  Politien  gewifs  nicht  gehören  (Urkunde  XIV.  XVI); 
zwar  wird  sie  als  zu  Grunde  gegangen  angeführt,  mufs  aber  doch  ganz 
kurz  vor  Olymp.  113,  4 vorhanden  gewesen  sein.  Ferner  war  in 
Olymp.  114,  3 noch  eine  Triere  Salaminia  vorhanden  (Urkunde  XVII). 
Es  ist  daher  vielleicht  nur  zufällig,  dafs  die  Salaminia  nicht  mehr  be- 
stimmt als  heilige  für  diese  Zeit  nachgewiesen  werden  kann.  AVas 
aber  die  Stelle  des  Philochoros  betrifft,  so  folgt  daraus  allerdings,  dafs 
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aber  vielleicht  mit  dem  gleichnamigen  Stamme  nur  an  die 
Stelle  der  Demetrias  getreten  war.  ° Wie  es  mit  dem  Solde 
dieser  gehalten  wurde,  wissen  wir  nicht;  die  Ammonis  we- 
nigstens hatte  wie  die  Paralos  einen  Schatzmeister,  und  ver- 
mutbiieh  also  auch  die  andern:  und  da  namentlich  die  Ammo- 
nis auch  im  Frieden  diente,  so  mochte  besonders  auch  sie  im 
Frieden  besoldete  Seeleute  haben. 

Ich  werde  gleich  hernach  noch  von  zwei  andern  Arten 
der  Löhnung  in  Friedenszeiten  sprechen,  dem  Reitcrsold  und 
der  Unterstützung  der  Schwächlichen,  welche  gleichfalls  Sold 
genannt  wird:4  alle  zusammengenommen  machten  einen  nicht 
geringen  Aufwand.  Um  jedoch  diesen  einigermafsen  zu  min- 
dern und  damit  niemand  über  die  Gebühr  Vorlhcil  vom  Staate 
zöge,  bestimmte  das  Gesetz,  niemand  sollte  von  mehren  Seiten 
Sold  ziehen  (<xr,  niT&o(ftojs7v). c Der  Sold  der  Richter, 
Redner,  Kkklesiasten,  Senatoren,  Soldaten,  Matrosen,  Reiter, 
kurz  alle  Löhnungen  schlossen  sich  also  dergestalt  aus,  dafs 
keiner  denselben  Tag  zweifachen  Sold  haben  konnte.  Übrigens 
behaupten  die  Grammatiker,  der  Sold  sei  nach  Prytanien  be- 
zahlt worden:-  dies  ist  aber  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig.  260 

in  der  Zeit  der  zwölf  Stämme,  auf  welche  sich  seine  Angabe  über  die 
vier  heiligen  Schiffe  bezieht,  die  Snlaminia  nicht  mehr  heiliges  Schiff 
war,  nicht  darum,  weil  die  Ammonis  an  ihre  Stelle  getreten,  sondern, 
wie  ich  vermuthe,  weil  nach  dem  Abfalle  von  Salamis  Olymp.  115 
(vergl.  zu  C.  I.  Gr.  N.  108)  die  Athener  nicht  mehr  ein  heiliges  Schiff 
dieses  Namens  mochten  haben  wollen. 

* Ulpian  a.  a.  O.  nennt  die  Antigonis  und  Ptolemais  zusammen 
ohne  die  Demetrias;  dies  führt  dahin,  letztere  sei  von  der  Ptolemais 
verdrängt  worden:  wenn  anders  auf  Ulpian  etwas  zu  geben  ist. 

4 Acsch.  g.  Timarch  S.  123. 

' Demosth.  g.  Timokr.  S.  739,  6.  Nur  Petitus  (Att.  Ges.  V,  6,  2) 
konnte  dem  thörichten  Ulpian  glauben,  dafs  darunter  ein  Verbot  zu 
verstehen  sei,  mehre  Gewerbe  zu  treiben. 

J Ammnnios  und  daraus  Thom.  M.  in  rrpuTaniov,  Hesych.  in  eben 
diesem  Worte  sagt  ncvravtloi < hiefse  auch  ij  litt  pnjvl  ptirSofyopt*,  womit 
wahrscheinlich  der  Sold  gewisser  Beamten  und  Unterbeamten  bezeichnet 
ist,  welcher  prytamenwetse  bezahlt  wurde;  in  der  späten  Zeit  stimm- 
ten nämlich  die  Prytanien  in  der  Regel  mit  den  Monaten  zusammen. 
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Denn  die  Richter  und  die  Volksversammlung  nebst  den  Theo- 
riken  wurden  tagweise  bezahlt,  die  Soldaten  und  Matrosen  im 
Kriege  monatlich;  von  manchen  andern  ist  es  aber  unstreitig 
wahr,  soweit  der  Sold  für  alle  Tage  ununterbrochen  fortlief. 
Nichts  ist  namentlich  passender,  als  dafs  die  Schreiber  und  an- 
deren Diener  nach  Prytanien  bezahlt  wurden;  der  Lohn  für 
den  Architekten  und  den  Unterschreiber  wird  in  den  Bau- 
rechnungen vom  Poliastempei  prytanienweise  in  Ausgabe  ge- 
stellt und  ist  also  wohl  auch  so  bezahlt  worden;  von  den  Unter- 
stützten ist  dasselbe  gewifs,  und  von  den  Reitern  und  Matrosen 
in  Friedenszeiten  mufs  es  schon  der  Gleichmäfsigkeit  wegen 
angenommen  werden.  Auch  war  diese  Art  der  Zahlung  für 
die  Abrechnung,  welche  nach  Prytanien  geschah,  die  einfachste. 

17.  Eine  löbliche  Anstalt  war  die  Unterstützung  der 
Bürger,  welche  wegen  körperlicher  Gebrechen  oder  Schwäche 
ihren  Unterhalt  zu  erwerben  unfähig  waren  («&uWtoi);  diese  war 
aber,  da  die  Barmherzigkeit  nicht  eben  eine  Hellenische  Tugend 
ist,  den  Athenern  ausschlicfslich  eigen;  ebenso  unterhielt  Athen 
die  Kinder  der  im  Kriege  Gebliebenen  bis  zur  Volljährigkeit:* 
das  letztere  war  ihnen  mit  andern  Staaten,  wie  Aristoteles 
bezeugt,  gemein:  doch  mufs  es  früher  nicht  an  vielen  Orten 
geschehen  sein,  da  Hippodamos  der  Milesier  sonst  nicht  hätte 
glauben  können,  dieses  Gesetz  seiner  Verfassung  sei  ganz 
neu.* 4  Im  Bezug  auf  die  im  Kriege  Verstümmelten  wird  Pi- 
sistratos  als  der  Urheber  dieser  Einrichtung  genannt/  eine 
Nachricht,  welche  alle  Wahrscheinlichkeit  hat,  da  Pisistratos 
milde  gesinnt  war,  angemafste  Herrscher  gern  wohlthun,  um 
sich  beliebt  zu  machen,  endlich  die  Athener  bei  ihrem  Hafs 
gegen  die  Tyrannei  ihm  diese  Ehre  nicht  würden  beigelegt 
haben,  wenn  er  sie  nicht  verdient  hatte:  nach  andern d beruht 
die  Sache  auf  einem  Gesetze  des  Solon,  und  das  Beispiel  gab 

* Aristid.  Panath.  Bd.  I,  S.  331.  Cant.  Ausg. 

4 Aristot.  Polit  IT,  5,  4.  Schn. 

' Plutarch  Solon  31. 

A Schol.  Acschin.  bei  Taylor  z.  Lys.  Bd.  V,  S.  739.  Reisk.  Ausg. 
und  bei  Reisk.  zu  Aesch.  Bd.  III,  S.  738. 
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letzterer  dem  Pisistratos  allerdings  durch  einen  zum  "Besten 
eines  Einzelnen  gemachten  Vorschlag,  wie  Heraklides  hei  Plu- 
tarch  bezeugt.  In  den  frühem  Zeiten  hatte  Athen  den  Ruhm, 
dafs  kein  Bürger  des  Nothwendigen  bedürftig  war,  noch  die 
Begegnenden  ansprechend  den  Staat  beschämte;0  aber  nach 
dem,  Peloponnesischen  Kriege  schaute  überall  Armuth  heraus,  26t 
und  nicht  wenige  mochten  dieser  Unterstützung  bedürfen, 
wenn  sie  schwächlich  oder  verstümmelt  wurden.  Das  Gesetz 
beschränkte  dieselbe  auf  diejenigen,  welche  unter  drei  Minen 
Vermögen  hatten/  in  den  Sokratischen  Zeiten  schon  war  ein 
solches  Vermögen  äufserst  unbedeutend  und  sonach  waren  die 
Unterstützten  wirklich  sehr  bedürftig.  Jedoch  glaube  ich  nicht, 
dafs  die  Athener  mit  der  Verleihung  dieser  kleinen  Pfründe 
sehr  sparsam  waren;  der  Mann,  für  welchen  Lysiasr  die  Rede 
schreibt  um  zu  zeigen,  dafs  er  diese  Unterstützung  verdiene, 
treibt  wenigstens  eine  Kunst,  wiewohl  er  behauptet,  sie  er- 
nähre ihn  nicht,  und  reitet  zuweilen,  aber  freilich  nicht  auf 
eigenem  Pferde,  und  weil  er  nicht  anders  als  auf  zwei  Stöcken 
gehen  könne.  Zuerkannt  wurde  dieser  Sold  durch  Volksbe- 
schlufs;rf  aber  die  Prüfung  der  Personen  geschah  vom  Rathc 
der  Fünfhundert/  die  Bezahlung  erhielten  sie  nach  Prytanien, 
daher,  wer  die  Prüfung  in  einer  Prytanie  versäumte,  den  Sold 
in  derselben  verlor,  und  bis  zur  andern  warten  mufste/ 

* Isokr.  Areop.  38. 

* Harpokr.  Suid.  Ilesych.  Lex.  Seg.  S.  345  (Bibi.  Coisl.  S.  603). 
nnd  die  angeführten  Stellen  der  Wörterbücher  bei  Taylor  a.  a.  0.  und 
bei  den  Auslegern  des  Ilesychios. 

' IIspl  rou  ativvarov.  Diese  Rede  ist  übrigens  in  einem  so  possir- 
lichen  Tone  verfafst,  dafs  ich  sie  für  eine  blofse  Lbungsrede  halte, 
die  nicht  vorgetragen  wurde:  wenigstens  hätten  die  Athener  sich  höch- 
lich verwundern  müssen  über  die  Spafshaftigkeit  dieses  um  Sold  flehen- 
den Menschen. 

d Herald  Anim,  in  Salmas.  Observ.  ad  I.  A.  et  R.  III,  8,  4. 

* Aeschin.  g.  Timarch.  S.  123.  Harpokr.  Suid.  Hesych.  Lex.  Seg. 

S.  34.5.  Bibi.  Coisl.  S.  238. 

? Aeschin  a.  a.  O. 
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Wenn  in  einem  Scholion  zum  Aeschines,  welches  Taylor 
in  seinen  Anmerkungen  herausgegeben  bat,  von  dieser  Unter- 
stützung gesagt  wird,  sie  habe  täglich  drei  Obolen  betragen, 
so  spukt  hier  wieder  das  Triobolon  der  Richter,  welches  den 
Grammatikern  überall  im  Kopfe  steckt.  Niemals  betrug  der 
Sold  der  Schwachen  mehr  als  zwei  Obolen,  niemals  unter 
262  einem:  man  könnte  geneigt  sein  zu  glauben,  nach  der  gröfsern 
oder  geringem  Bedürftigkeit  hätten  die  einen  mehr  die  andern 
weniger  empfangen:  aber  wahrscheinlicher  beruht  der  Unter- 
schied auf  den  Zeitaltern,  und  man  hatte  den  Ansatz  verdop- 
pelt, als  die  Schwierigkeit  des  Unterhaltes  gestiegen  war. 
Doch  ist  es  schwer  sich  aus  den  Zeugnissen  der  Schriftsteller 
zu  vernehmen.  Nach  einer  Rede  des  Lysias  wird  ein  Obolos 
gegeben:"  Harpokration* *  sagt,  die  Schwachen  oder  Untüchtigen 
(clb'jt'ctToi)  hätten  täglich  zwei  Obolen  erhalten,  oder  einen 
Obolos,  wie  Aristoteles  in  der  Staatsverfassung  der  Athener 
berichte,  wie  aber  Philochoros,  alle  Monate  neun  Drachmen. 
Dasselbe  bezeugt  vom  Philochoros  Suidas;'  Ilesychios  spricht 
von  zwei  Obolen  ohne  nähere  Bestimmung.  Suidas  und  einige 
andere  Wörterbücher*'  sagen,  einige  hätten  einen,  andere  zwei 
Obolen  empfangen:  aber  schon  Bast'  hat  erwiesen,  dafs  im 
Suidas  eine  falsche  Lesart  sei,  und  nach  der  wahren  der  Gram- 
matiker sagte,  einige  Schriftsteller  lehrten,  sie  hätten  einen, 

a Lys.  a.  a.  O.  S.  749.  S.  758. 

* In  aüvvcnoi  S.  6.  Bekk. 

* In  c&ui'aTot,  vergl.  Zonaras  in  aivvaiot.  Das  Lex.  Seg.  S.  345 
(Bibi.  Coisl.  S.  603)  dichtet  dein  Philochoros  an  gesagt  zu  haben,  sie 
hätten  täglich  fünf  Obolen  empfangen;  allein  die  Lesart  itsvti  oder  T 
ist  entstanden  aus  T äpa^jua;  xaTa  pijm,  wie  mit  Vergleichung  und 
Verbesserung  des  Lex.  Bibi.  Coisl.  S.  238.  Alberti  gezeigt  hat  z.  Ilesych. 
in  aSvvavoi. 

d Suidas  in  u&uva toi,  Zonaras  und  das  Lex.  Bibi.  Coisl.  S.  238. 
Im  Suidas  und  Zonaras  ist,  wenn  man  ihnen  leihen  will,  was  in  der 
Glosse  ursprünglich  gestanden  hatte,  zu  schreiben:  iXdfißavov  Sk  outoi 
tioxiuao’SivTt;  vito  rrje  ßovXrji  rwv  nsyTaxoctuv  ol  fit v «jjao'tv  ixdrrrfi  i;(ue- 
paf  oßoXovf  $üo,  ot  oßoXoV 

* Epist.  crit.  S.  176. 
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andere  sie  hatten  zwei  empfangen;  wonach  es  sich  von  selbst 
versteht,  dafs  auch  in  den  andern  der  Irrthum  auf  dieselbe 
Weise  gehoben  werden  mufs.  In  einem  der  Wörterbücher'’ 
wird  freilich  auch  dem  Aristoteles  wieder  die  Angabe  beigelegt, 
sie  hätten  zwei  Obolen  empfangen.  Wir  sehen  hieraus,  dafs 
in  der  altern  Zeit,  der  des  Lysias,  nur  Ein  Obolos  gegeben 
wurde.  Hatte  Aristoteles  gleichfalls  nur  von  Einem  Obolos 
gesprochen,  wie  mir  wahrscheinlicher  ist,  so  dauerte  diese 
geringere  Unterstützung  in  dessen  Zeit  noch  fort;  hätte  aber 
Aristoteles  schon  zwei  angegeben,  so  müfste  der  Ansatz  schon 
im  üemosthenischen  Zeitalter  verdoppelt  gewesen  sein.  Für 
Phiiochoros’  Zeiten  aber  wird  man  den  Ansatz  von  zwei  Obolen 
anzunehmen  geneigt  sein;  denn  dieser  Ansatz  gehört  erweis- 
lich nicht  in  die  frühere  Zeit,  und  dafs  die  Verdoppelung  erst 
später  als  Phiiochoros  stattgefunden  habe,  ist  schwer  zu  glauben. 
Die  Angabe  des  Phiiochoros,  der  ein  Greis  war  als  Eratosthe-  263 
nes  ein  Jüngling,  scheint  nun  wirklich  nicht  verschieden  von 
derjenigen,  dafs  zwei  Obolen  gegeben  worden.  Zwei  Obolen 
täglich  machen  auf  den  hohlen  Monat  von  29  Tagen  neun 
Drachmen  vier  Obolen:  letztere  mochten  die  Grammatiker  weg- 
gelassen haben.  Freilich  wird  man  erwarten,  er  hätte  auf  den 
vollen  Monat  rechnen  und  zugleich  also  auch  zehn  Drachmen 
angeben  müssen:  aber  wer  bürgt  dafür,  dafs  nicht  auch  dieses 
weggelassen  ist?  Oder  soll  man  annehmen,  er  habe  nur  von 
fünf  Drachmen  gesprochen,  und  die  neune  beruhten  auf  falscher 
Lesart?*  Dann  müfste  allerdings  zu  seiner  Zeit  der  geringere 
Satz  noch  bestanden  haben.  Denn  des  Phiiochoros  Bestimmung 
nach  Monaten  enthält  in  sich  selbst  den  Beweis,  dafs  er  von 
den  spätem  Zeiten  rede,  in  welchen  die  Prytanien  in  der  Re- 
gel mit  den  Monaten  übereinstimmten.  Wüfsten  wir  nun, 
wieviele  dieser  Unterstützung  im  Durchschnitt  bedürftig  ge- 
wesen, so  liefse  sich  ein  Überschlag  der  Ausgabe  machen: 


« Lex.  Seg.  S.  345  (Bibi.  Coisl.  S.  603). 

* Dabin  kann  die  Lesart  oder  T Lex.  Seg.  S.  345  (Bibi. 

Coisl.  S.  603)  führen. 
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aber  wenn  Meursius"  fünfhundert  annimmt,  so  beruht  dies 
auf  einer  falschen  Lesart  im  Suidas.  Bei  der  Bedürftigkeit  der 
meisten  Athenischen  Bürger  und  den  häufigen  Kriegen  kann 
man  jedoch  fünfhundert  als  die  niedrigste  Zahl  der  zu  unter- 
stützenden abgelebten  Greise,  Blinden,  Lahmen,  Kranken  und 
Verstümmelten  annehmen,  und  die  Summe  zu  ihrer  Unter- 
stützung, je  nachdem  man  einen  oder  zwei  Oboien  rechnet, 
auf  mindestens  fünf  oder  zehn  Talente  anschlagen.  Hierzu 
kam  der  Unterhalt  der  Waisen  derer,  welche  im  Kriege  um- 
gekommen waren,  bis  zum  achtzehnten  Jahre,  während  welcher 
Zeit  der  Staat  sie  zugleich  unterrichten  liefs,  um  sie  zuletzt 
mit  einer  vollen  Rüstung  geschmückt  zu  entlassen.*  * Dafs  die 
264  Anzahl  der  Waisen  nach  sovielen  Kriegen  grols  war,  würde 
man  auch  ohne  Isokrates’  Andeutung*  annehmen  müssen.  Ver- 
schieden von  dieser  öffentlichen  Unterstützung  ist  diejenige, 
welche  sich  Privatpersonen  vermittelst  einer  besondern  Über- 
einkunft angedeihen  lassen  durch  eine  eingegangene  Gesell- 
schaft (tgetvoe).*  Eranos  Reifst  die  Gesellschaft  selbst  und  das 
zusammengeschossene  Geld,  die  Mitglieder  Eranisten,  deren 
Gesammtheit  die  Gemeinheit  der  Eranisten  (ro  xotvov  tujv  sga- 
i'irrwV) , ihr  Vorsteher  Eranarch;  die  ZvVecke  sind  von  der 
verschiedensten  Art.  Lustige  Gesellen  wollen  ein  Mahl  be- 
streiten, eine  Körperschaft  will  eine  Feierlichkeit  begehen, 

° Lectt.  Att.  VI,  5. 

* Petit.  Att.  Ges.  VIII,  3,  6.  u.  a. 
f 2u puax*  29. 

d Ich  erinnere  hieran  nur  mit  wenigen  Worten;  ausführlich  han- 
deln davon  mehre  ältere  Schriftsteller,  welche  einander  wechselseitig 
berichtigen,  wovon  die  vorzüglichsten  sind:  Petit.  Att.  Ges.  V,  7,  1. 
Salmas.  de  usuris  Cap.  3.  Defens.  misc.  Cap.  1 ff.  Herald.  Observ. 
Cap.  43.  Animadv.  in  Salmas.  Observ.  ad  I.  A.  et  Rom.  VI,  1 — 8. 
Eine  gemeinverständliche  Darstellung  jedoch  mit  einigen  Verstöfsen 
giebt  Birger  Thorlacius  populäre  Aufs,  das  Gr.  Rom.  und  Nord.  Al- 
terth.  betreffend,  Deutsche  Cbers.  S.  71  ff.  Die  letzten  mir  bekannten 
Schriften  darüber  sind  die  von  J.  J.  van  Holst  de  eranis  vett.  Gr.  inpri- 
mis  ex  iure  Attico  (Leiden  1832.  8.)  und  von  Fr.  L.  C.  Rasmussen  nepl 
twv  ipdvuv  (Kopenh.  1833.  8.). 


Digitized  by  Google 


347 


Buch  II,  17.  18. 

ein  Gastgelag  halten,  ihre  Absichten  durch  Bestechung  errei- 
chen;“ so  wird  der  Aufwand  durch  einen  Eranos  zusammen- 
gebracht. Solche  Verbindungen  waren  in  den  demokratischen 
Staaten  der  Hellenen  sehr  häufig;  wohin  die  mannigfachsten 
politischen  und  religiösen  Gesellschaften,  Zünfte,  Handels- 
und SchilTahrtverbindungen  gehören:  manche  derselben,  beson- 
ders die  religiösen  (■S’ictxoi),  jedoch  auch  andere  Eranisten, 
waren  im  Besitz  liegender  Gründe:*  und  wie  die  Staaten  und 
untergeordneten  Volksgemeinen  können  diese  Gemeinschaften 
Beschlüsse  fassen,  welche  sie  in  Stein  verewigten;'  endlich 
gab  es  Gesetze  über  diese  Gesellschaften  (ipavixoi  vouoi)  und 
nach  ihnen  genannte  Rechtshändel  (ifttvutai  hlxni),  bei  welchen, 
wie  bei  Handelsachen,  ein  schnellerer  Rechtsgang  verordnet 
war.1'  Eine  besondere  Art  von  Eranos  nun  ist  derjenige,  Z6S 
welcher  zur  Unterstützung  hüifloser  Bürger  gemacht  wird; 
er  begründet  wechselseitige  Hülfe,  und  man  erwartet,  dafs  der 
Unterstützte,  wenn  er  in  bessere  Umstände  gekommen,  wie- 
derum zurückzahle.* 

18.  Eine  kleine  Ausgabe  verursachte  ein  Theil  der  öf- 
fentlichen Belohnungen  und  Ehrenbezeigungen.  Aufser  der 
Speisung  der  Prytanen  und  ihrer  Beigeordneten  erhielten  ge- 
wisse Personen  die  Speisung  im  Prytaneion  (xrnjxrff  iv  iTgi/ra- 
vtlw)  als  Ehrenerweisung.  Die  Ertheilung  des  goldnen  Kranzes 
(cnltpauos)  w-ar  nichts  seltenes:  der  Rath  der  Fünfhundert, 
wenn  er  seine  Pflichten  gewissenhaft  erfüllt  hatte,  wurde 
alljährlich  bekränzt/  die  Staaten  gaben  einander  Kränze,  und 

* Demosth.  v.  d.  Krone  S.  329,  15. 

* Ökonomik  in  den  Aristot.  Schriften  II,  2,  3.  Beilage  N.  XVII 
und  die  Buch  I,  22  angeführten  spot. 

* S.  zum  Beispiel  C.  I.  Gr.  N.  109.  HO.  120.  126.  267. 

S.  Buch  I,  9.  Pollux  VIII,  144. 

* Isäos  v.  Ilagn.  Erbsch.  S.  294.  Theophr.  Char.  17.  Ein  Ver- 
zeichnifs  solcher  Eranisten,  und  zwar  fremder  zn  Athen,  und  ihrer 
Beiträge  habe  ich  in  der  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  164  vermuthet;  aus 
einer  spätem  Mittheilnng  habe  ich  gesehen,  dafs  jenes  Bruchstück  von 
anderer  Art  ist  und  nach  Hermione  (Kastri)  gehört 

f Demosth.  g.  Androt.  Vergl.  Aeschin.  g.  Timarcb.  S.  130. 
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Privatpersonen  wurden  häufig  vom  Staate  bekränzt:  wie  schwer 
die  goldnen  Kränze  waren,  habe  Ich  oben  gezeigt."  In  altern 
Zelten  wurden  jedoch  diese  nicht  häufig  gegeben:  die  nach 
der  Anarchie  das  Volk  von  Phyle  nach  Athen  zurückführten, 
empfingen  nur  Zweigkränze,  die  damals  höher  geachtet  wurden 
als  die  goldnen  unter  Demosthenes. *  * Die  Errichtung  der 
ehernen  Bildsäule  (stxtvi')  eines  um  den  Staat  verdienten  Man- 
nes war  ehemals  noch  viel  seltener;  nach  Solon,  Harmodios 
und  Aristogeiton , den  Tyrannenmördern,  wurde  diese  Ehre 
zuerst  dem  Konon  zutheil,  als  dem  Befreier  von  dem  uner- 
träglichen Joche  der  Spartaner/  aber  später  verschwendete 
man  auch  diese  Belohnung:  Chabrias,  Iphikrates,  Timotheos 
hatten  solche  und  andere  noch  verdient,  obgleich  es  anstöfsig 
schien,  ihre  Thaten  ihnen  allein  zuzuschreiben aber  schon 
266  damals  wurden  auch  geringe  oder  keine  Verdienste  hoch  ge- 
feiert, und  unter  Demetrios  dem  Phalerer  trieben  es  die  Athener 
so  weit,  dafs  sie  in  einem  Jahre  ihm  360  Bildsäulen  zu  Fufse, 
zu  Pferde  und  zu  Wagen  aufrichten  liefsen.'  Dieser  Leicht- 
sinn wrar  Folge  theils  der  Theoriken,  womit  die  Volksführer 
das  Volk  schlaff  gemacht  und  zur  Schmeichelei  gegen  sie  be- 
wegen hatten,^  theils  des  allgemeinen  Verfalls  des  Staates  und 
der  Sitten,  und  des  Unterganges  einer  einfach  würdigen  Ge- 
sinnung, welche  äufsern  Glanz  verschmähend  in  der  Ausübung 
grofser  Tugenden  selbst  Belohnung  findet.  Athen  zeigt  als 


" Buch  I,  5. 

* Acschin.  g.  Ktesiph.  S.  570  ff?  besonders  S.  577. 

* Demosth.  g.  Lept.  S.  478. 

d Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  635.  Vergl.  die  Rede  ntpl  <rvv rdfywf  S.  172. 

* Diog.  L.  V,  75.  und  >vas  daselbst  Menage  anführt. 

f Vergl.  Nepos  Miltiad.  Ausführlich  hat  von  diesen  und  andern 
Ehrenbezeigungen  K.  E.  Köhler  gehandelt  in  der  trefflichen  Schrift: 
Etwas  zur  Beantwortung  der  Frage,  gab  es  bei  den  Alten  Belohnungen 
des  Verdienstes  um  den  Staat,  welche  den  Ritterorden  neuerer  Zeit 
ähnlich  waren,  drittes  Buch,  in  den  Dörpt.  Beiträgen  1 8 1 4.  erste  und 
zweite  Hälfte.  Jetzt  geben  die  Inschriften  einen  noch  reicheren  Stoff, 
welchen  bis  ins  Einzelne  auszubeuten  hier  nicht  meine  Absicht  sein 
kann. 
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Freistaat,  in  welchem  dieses  Verdcrbnifs  niemals  den  höchsten 
Grad  erreichen  kann,  nur  ein  kleines  Bild  dessen,  was  in 
monarchisch  oder  despotisch  beherrschten  Staaten,  wenn  die 
sittliche  Kraft  des  Volkes  und  der  Regierung  gebrochen  ist, 
in  vergrüfsertem  Mafsstabe  erscheint.  Da  werden  Staat  und 
Privatleute  titel-  und  rangsüchtig,  wie  besonders  das  östliche 
und  westliche  Römische  Kaiserthum  zeigt;  man  erschafft  Ehren- 
bezeigungen jeder  Art,  und  verleiht  sie  verschwenderisch; 
Rangordnungen  und  morgenländisches  Ilofgepränge  werden 
dem  Westen  aufgedrängt;  verlorenen  innern  Werth  soll  äufse- 
rer  Prunk  und  Schein  ersetzen,  der  die  Gemiither  eitel  und 
dienstbar  macht,  und  wo  möglich  soll  niemand  einen  persön- 
lichen W erth  haben,  aller  vom  Machthaber  erborgt  sein.  In 
einzelnen  Fällen  waren  in  Athen  Geldbelohnungen  gebräuch- 
lich. Nach  der  Rückkehr  des  Volkes  aus  dem  Piräeus  erhielten 
diejenigen,  welche  von  Phyle  aus  die  Herstellung  der  Demo- 
kratie unternommen  hatten,  zu  Opfern  und  Weihgeschenken  267 
tausend  Drachmen,  welches  auf  einen  jedoch  noch  keine  zehn 
Drachmen  betrug."  Dem  Pindar  wurden  für  das  schöne  Lob 
«ler  Athener,  wofür  die  Thebaner  ihn  in  Strafe  genommen 
hatten,  nach  Isokrates  zehntausend  Drachmen  gegeben,  nach 
einem  Spätem  das  Doppelte  der  Geldstrafe,  in  welche  er  ver- 
urtheilt  worden  war. 6 Aristides’  Sohn  Lysimachos  erhielt, 
tim  seinen  Vater  zu  ehren,  auf  Alkibiades’  Vorschlag  hundert 
Minen  Silbers,  hundert  Plethren  mit  Bäumen  bepflanztes  und 
ebensoviel  kahles  Ackerland  in  Euböa  und  aufserdem  täglich 
vier  Drachmen:''  eine  unvernünftige  und  zwecklose  Verschwen- 
dung an  einen  ganz  unbedeutenden  und  werthlosen  Menschen. 
Geinäfsigter  gab  man  jeder  der  beiden  Töchter  des  trefflichen 

ö Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  576. 

k Isokr.  v.  Umtausch  S.  87  der  Orelli’schen  Ausg.  Die  andere 
Jsachricht  giebt  der  Verfasser  des  vierten  Aeschineischen  Briefes  S.  669. 
Die  Geldstrafe  selbst  geben  Andere  nur  auf  tausend  Drachmen  an. 

S.  zu  den  Brachst,  d.  Pind.  S.  580.  Thl.  II.  Bd.  II.  meiner  Ausgabe, 
und  in  dems.  Bd.  S.  18. 

* Deraosth.  Lcpt.  95.  und  das.  Wolf. 
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Mannes  dreitausend  Drachmen  Mitgift,  der  Tochter  des  Lysi- 
machos  die  Speisung  wie  den  Olympischen  Siegern;  und  andere 
fortlaufende  Geldunterstiilzungen  mehr  wurden  bis  aufDeme- 
trios  den  Phalerer  herab  den  Nachkommen  des  Aristides  be- 
willigt.0 Diese  einzelnen  Beispiele,  welche  mit  vielen  andern 
vermehrt  werden  könnten,  beweisen,  dafs  das  Athenische  Volk 
mit  Gnadengehalten  nicht  unfreigebig  war.  Eine  Erwähnung 
verdienen  endlich  noch  Preise  auf  Entdeckung  von  Verbrechen 
(w  MTfcc):  wie  bei  Andokides*  zwei  Vorkommen,  von  zehn- 
tausend und  von  tausend  Drachmen,  welche  beide  ausgezahlt 
wurden. 

268  19.  Dafs  der  Attische  Staat,  obgleich  die  wohlhabenden 

Bürger  sich  selbst  bewaffneten,  auch  für  einen  Waffenvorrath 
sorgen  mufste,  und  nicht  allein  erst  im  Kriege,  sondern  schon 
in  Friedenszeiten,  um  im  Nolhfalle  die  Armen,  die  ansässigen 
Fremden,  ja  sogar  Sklaven  auszurüsten,  scheint  in  der  Natur 
der  Sache  zu  liegen,  dasselbe  gilt  von  Anschaffung  anderer 
Kriegsbedürfnisse,  vorzüglich  aber  von  dem  Seewesen.  Im 
Piräeus  waren  die  Werfte,  die  Schiffhäuser,  das  Seezetighaus, 
welches  Segel,  Taue,  Lederwerk,  Ruderwerk  und  anderes 
Schiffgeräthe  enthielt;  zehn  Werftaufseher  (irrtpeXyrcct  tuJv 
veouftujv)  waren  über  das  gesammte  Material  des  Seewesens  ge- 
setzt.0 Der  Schiffbau  für  den  Krieg  wurde  im  Frieden  wie 
im  Kriege  unablässig  betrieben.  Themistokles  schon  hatte  das 
Gesetz  gegeben,  dafs  jährlich  zwanzig  neue  Trieren  gebaut 
werden  sollten:  Diodorrf  erzählt  dieses  zwar  unter  Olymp.  75,  4. 
aber  wahrscheinlich  fafst  er,  wie  oft,  um  seine  unmittelbar 
darauf  folgende  Erzählung  damit  einzuleiten,  Einrichtungen 
aus  früheren  Zeiten  hier  zusammen,  und  Themistokles  hatte 

° Plutarch  Aristid.  27.  eine  verwirrte  Stelle,  wToraus  ich  nur  das 
gezogen  habe,  was  sicher  darin  liegt. 

k V.  d.  Myst.  S.  l4.  Ähnliche  Belohnungen  sind  die  Preise, 
welche  auf  den  Kopf  von  Verbrechern  gesetzt  wurden.  Vergl.  Aristoph. 
Vogel  1072  ff. 

0 S.  zu  den  Seeurkunden  S.  48  ff. 
d Diodor  XI,  43. 


Digitized  by  Google 


351 


Buch  IT,  19. 

dieses  Gesetz  bereits  viel  früher  vorgeschlagen,  nämlich  damals 
als  er  den  Beschlufs  auswirkte,  die  Bergwcrksgclder  zum  Schiff- 
bau gegen  die  Aeginelen  zu  verwenden.“  Wir  wissen  nicht, 
oh  in  der  Folge  ebensoviel  Schiffe  jährlich  gebaut  wurden; 
aher  viel  weniger  konnte  man  schwerlich  anfertigen,  da  die 
Trieren  bald  alterten,  und  gewöhnlich  dreihundert  bis  vier- 
hundert vorhanden  waren.  Die  Pllicht  für  den  Trierenbau 
zu  sorgen  hatte  der  Rath  der  Fünfhundert: 4 that  er  dieses 
nicht,  so  wurde  ihm  der  gewöhnliche  Kranz  verweigert;  die 
Besorgung  des  Baues  selbst  geschah,  wie  es  scheint,  gewöhn- 
lich durch  eine  besondere  Commission,  die  Trierenbauer. ' 

In  Demosthenes'  Zeiten  inufste  in  einem  Jahre  der  Bau  unter- 
bleiben, weil  der  Kassirer  derselben  mit  2-1-  Talenten  entlaufen 
war:4  diese  Summe  ist  klein,  und  defshalb  könnte  man  glauben,  269 
damals  sei  nicht  viel  regelmäfsig  gebaut  worden;  allein  ver- 
muthlich  mochte  durch  jene  Summe  nur  noch  die  Arbeit  be- 
stritten werden  sollen,  indem  das  Holz  und  anderes  Zubehör 
schon  angeschafft  war,  und  vielleicht  auch  jene  nur  noch  theil- 
weise,  sodafs  hieraus  kein  triftiger  Grund  dafür  hergenommen 
werden  kann,  dafs  damals  weniger  als  zwanzig  neue  Trieren 
jährlich  angeschafft  wurden.  Seit  Alexander  wurde  wenig 
mehr  gebaut,  weil  Makedonien  kein  Bauholz  mehr  lieferte. 
Demetrios  der  Städtebelagcrcr  versprach  den  Athenern  Olymp. 
118,  2 Holz  zu  hundert  Trieren;'  ein  Beweis,  dafs  sie  Mangel 
an  demselben  hatten. 

Auf  einen  andern  Theil  der  Kriegesmacht  verwandte  Athen 
gleichfalls  etwas  in  Friedenszeiten,  auf  die  Reiterei,  theils 
weil  dieselbe  ein  Hauptschmuck  der  festlichen  Aufzüge  war, 
bei  welchen  sie  durch  Schönheit  der  Männer  und  Rosse  und 


“ S.  meine  Abhandlung  über  die  Silbergruben  von  I.aurion  in  den 
Denkschr.  d.  Herl.  Akad.  Hauptstellen  darüber  Herodot  VII,  144.  Nepos 
Themistukl.  2.  Pulyitn  Slrat.  1,  30,  5.  Plutarck  ThcmistokL  4. 

4 Deinoslh.  g.  Androt.  S.  5.98,  20  ff. 

' Vergl.  über  die  Securkunden  S.  59. 

H Dcmoslh.  a.  a.  O. 

' Diodor  XX,  46.  Plutarcb  Demetr.  10. 
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herrliche  Rüstung  einen  prachtvollen  Anblick  gewährte,  theils 
weil  die  Alten  wohl  wufsten,  dafs  Mann  und  Rofs  ohne  vor- 
ausgegangene Übu  ng  keinen  fiir  den  Krieg  brauchbaren  Reiter 
ausinachen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  hat  eine  besondere 
Aufsicht  über  die  Reiterei,  und  prüft  Rofs  und  Reiter:“  zum 

270  Dienst  zu  Pferde  sind  die  Reichen  gesetzlich  verpflichtet.  Der 
Aufwand  Dir  die  Reiterei  in  Friedenszeilen  betrug  nach  Xe- 
nophon*  an  vierzig  Talente;  hiermit  stimmt  einigermafsen  die 
in  der  ersten  Beilage  mitgethcilte  Inschrift  überein,  wonach 
in  vier  Pr\lanieu  aus  dem  Schatze  für  die  Reiterei  bezahlt 
wurden  in  der  ersten  3 Talente  3328  Dr.  3-j-  Ob.,  in  der  drillen 
5 Talente  4820  Dr.,  in  der  vierten  3 Talente,  in  der  siebenten 
4 Talente,  im  Ganzen  16  Talente  2148  Dr.  3-j- Ob.  Dast'brige 
scheint  aus  den  laufenden  Einkünften  bestritten  worden  zu 
sein.  Die  Bestimmung  der  auf  die  Reiterei  verwandten  Gelder 
war  vorzüglich  zur  Verpflegung:  Ulpian  sagt  ausdrücklich,  dafs 
der  Reitersold  für  die  Ernährung  des  Pferdes  gegeben  wurde,“ 
und  in  der  angezeiglen  Inschrift  wird  diese  Ausgabe  stets  unter 
dem  Namen  der  Verpflegung  für  die  Reiterei  (rTroe  tTznoic') 
aufgeführt.  Wieviel  aber  hiervon  die  Einzelnen  erhielten, 
haben  die  Gelehrten  auf  verschiedene  Weise  bestimmt,  je 
nachdem  sie  tausend  oder  zwölfhundert  Ritter  zu  Athen  an- 
nahmen:rf  in  letzterem  Falle  rechnet  man  sechzehn  Drachmen 
monatlich  oder  etwa  drei  Obolen  täglich,  im  crstcren  zwanzig 
Drachmen  monatlich  oder  auf  den  Tag  etwa  vier  Obolen. 
Beides  scheint  zu  wenig,  da  sogar  die  besoldeten  Matrosen 
in  Friedenszeiten  täglich  vier  Obolen  erhielten,  der  Ritter 

271  aber  nicht  nur  einen  Knecht,  sondern  auch  zwei  Rosse  hallen 
mufstc.  Die  Verpflegung  des  Reiters  im  Kriege  kostete  den 

“ Xenophon  llipparch.  1,  8 und  13.  Schn.  Ökon.  9,  15.  Schn,  des- 
gleichen F.ykurg  b.  llurpokr.  in  ioKitiacSiif. 

1 llipparch.  1,  19. 

' Zu  Demusth.  ».  Timokr.  S.  460. 

d Petit.  Alt.  Ges.  VIII,  1,  2.  Barthel.  Anachars.  Bd.  II,  S.  152.  der 
Deutsch.  ( bers.  I. an  her,  Denkschr.  der  Akad.  der  Inschr.  Bd.  XLV1II, 
S.  92. 
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Athenern  täglich  eine  Drachme."  Ohne  Zweifel  gab  man  im 
Frieden  ebensoviel,  und  der  Unterschied  war  nur  dieser,  dafs 
im  Kriege  aufser  den  Verpflegungsgeldern  Löhnung  gereicht 
wurde.  Hiermit  stimmt  zusammen,  dafs  in  einer  Inschrift,* 
deren  voller  Inhalt  freilich  nicht  mehr  sicher  bestimmt  werden 
kann,  bei  Bogenschützen  drei  Obolen,  bei  Reitern  eine  Drachme 
erwähnt  wird,  mag  nun  damit  der  tägliche  Friedenslohn,  den 
ich  eben  als  einerlei  mit  dem  Verpflegungsgeld  ansehe,  oder 
irgend  eine  andere  damit  in  Verhältnifs  stehende  Zahlung  ge- 
meint sein.  F.s  ist  mir  also  wahrscheinlich,  dafs  man  zu  der 
Zeit,  als  1200  Reiter  waren,  keinesweges  sämmtliche  Reiterei 
im  Frieden  besoldete,  sondern  nur  etwa  sechshundert:  und 
eine  Zeitlang  hatte  Athen  auch  nur  soviele. ' Für  diese  nun 
würde  der  Verpflegungssold,  das  Jahr  zu  360  Tagen  gerechnet, 
wie  Xenophon  anderwärts  thut,  36  Talente  betragen  haben. 
Xenophon  sagt  nur,  an  40  Talente  habe  der  Staat  jährlich  für 
die  Reiterei  bezahlt:  da  nun  aufser  der  Verpflegung  noch  anderer 
Aufwand  dafür  erfordert  wurde,  so  ist  unsere  Berechnung  der 
Verpflegungsgelder  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig.  Die  nach  der 
angeführten  Inschrift  aus  dem  Schatze  gemachten  Zahlungen, 
welche  ohnehin  in  jeder  Prytanie  ungleich  sind,  können  für 
das  Mafs  der  Kosten  wenig  beweisen,  da  es  Zuschüsse  sind,  die 
zum  Theil  für  Rückstände  aus  vergangenen  Prylanien  bezahlt 
sein  konnten.  Wenn  endlich  Barthclemy*'  behauptet,  dafs  die 

* S.  Buch  II,  22. 

* C.  1.  Gr.  N.  80.  Was  ich  dort  über  die  Bedeutung  dieses  Denk- 
mals aufgestellt  habe,  erledigt  sich  von  selbst  aus  dem  über  die  Ka- 
tastasis  gleich  hernach  Gesagten. 

* S.  Buch  H,  21. 

Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIII,  S.  351.  mit  Berufung 
auf  Lykurg  g.  I.eokr.  S.  233.  Reisk.  Dafs  bei  den  Panathenüen  Reiter- 
spiele stattfanden,  ist  bekannt,  und  cs  sind  mehre  hierauf  bezügliche 
Inschriften  vorhanden,  deren  nähere  Erwägung  nicht  hierher  gehört. 
Verpflichtung  an  diesen  Spielen  aufzutreten  mag  nach  Art  der  Liturgien 
Stattgefunden  haben;  daher  Lykurg  den  Aufwand  auf  Ilippotrophic  mit 
dem  für  Choregie  vergleicht  und  dem  trierarchischen  Aufwand  entgegen- 
setzt. Ohngefähr  von  derselben  Art  sind  die  Stellen  des  Xenophon 

I.  23 
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Ritter  manchmal  ihr  Pferd  seihst  ernährt  hätten,  so  bezieht 
er  auf  die  Reiterei  eine  Stelle,  welche  ein  Verpflegungsgeld 
für  den  öffentlichen  Dienst  nicht  ausschlicfst  und  namentlich 
auf  diejenigen  bezogen  werden  kann,  welche,  um  in  Spielen 
nach  dem  Preise  zu  ringen,  Aufwand  auf  Pferde  machten. 

Verschieden  von  den  Verpllegungsgeldern  war  die  soge- 
nannte Katastasis,  welche  ich  früher  mit  jenen  für  einerlei 
hielt.  Wir  kennen  diese  nur  sehr  wenig.  Lysias“  erzählt, 
nach  der  Anarchie  sei  den  Rittern,  welche  während  derselben 
gedient  hatten,  die  Katastasis  auf  Volksheschlufs  wieder  abge- 
fordert worden,  und  zu  diesem  Zwecke  hätten  die  Phylarchen 
die  Liste  jener  Ritter  einreichen  müssen.  Auch  die  Komiker 
Eupolis*  und  Platon'  hatten  diese  Katastasis  erwähnt,  und  sie 
war  also  nicht  blofs  während  der  Anarchie  bezahlt  worden. 
Ilarpokration  und  die  ihn  ausschreiben  sagen,  es  scheine  dies 
ein  Geld  zu  sein,  welches  vom  Staate  den  Reitern  oder  Rit- 
tern hei  ihrer  Aufstellung  oder  Einstellung  (jrrcTrcxrreyic)  ge- 
geben worden;  und  dieses  geht  auch  aus  Eupolis*  hervor. 
Mit  demselben  Worte  soll  die  Prüfung  der  Reiter  durch  den 
Rath  bezeichnet  worden  sein,'  was  auch  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  da  diese  Prüfung  eben  mit  der  Aufstellung 
verbunden  war.  Wird  aber  bei  den  Grammatikern  die  Ver- 
muthung  hinzugefügt,  dieses  Geld  sei  den  gewesenen  Reitern 

Ökon.  2,  6 und  Ilipparch.  1,  11  über  Nöthigung  zur  Hippotrophie;  ich 
enthalte  mich  absichtlich  der  Gesetze  anderer  Hellenischen  Staaten,  da 
diese  nichts  beweisen  können,  und  bemerke  nnr  noch,  dafs  ich  zugebe, 
die  Nöthigung  zur  Hippotrophie  beziehe  sich  auch  auf  den  gewöhn- 
lichen Heiterdienst,  dafs  aber  hieraus  nicht  folgt,  es  sei  kein  Verpflegungs- 
geld gegeben  worden. 

* F.  Mantith.  S.  57d. 

* Bei  Harpokr.  Suid.  Phot,  in  xarairrartt. 

' Bei  Harpokr. 

^ Bei  Harpokr.  in  den  Versen  ans  den  , die  auch  Suid. 

und  Phot,  haben: 

Oux  lirajcfiponjo-af,  u irptpßvTtt,  tiji»  xaracrracri» 

TrjrSi  Xapßav’x-e  ätpino  nplt  xxl  piaSttn  tijii  li nruojV 

' Lex.  Seg.  S.  270,  30. 
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wieder  abgefordert  worden,  wenn  ihnen  Nachfolger  gegeben 
wurden,  so  ist  das  in  einem  einzelnen  Falle  nach  der  Anarchie 
Geschehene  unrichtig  verallgemeinert:  jene  Zurückforderung 
geschah  in  diesem  Falle  auf  besonderen  Volksbeschlufs,  weil 
die  Reiter  vorzügliche  Diener  der  Dreifsigcr  gewesen  waren 
und  sich  so  verhafst  gemacht  hatten,  dafs  es  für  einen  Schimpf 
galt,  damals  Reiter  gewesen  zu  sein:  vielmehr  erhellt  hieraus, 
dafs  die  Katastasis  den  Empfängern  in  der  Regel  verblieb. 
Sold  oder  Verpflegung  kann  sie  aber  nicht  gewesen  sein;  denn 
sie  wurde  einfiirallemal  bei  der  Einstellung  bezahlt,  was  weder 
mit  Sold  noch  mit  Verpflegung  zu  geschehen  pflegte:  auch 
passen  die  von  Lysias  gewählten  Ausdrücke“  nicht  auf  Sold 
oder  Verpflegung,  und  ebenso  wenig  der  Name  selbst.  Dem- 
nach kann  unter  der  Katastasis  nur  ein  Ausrüstungsgeld  ver- 
standen werden,4  das  heifst  ein  Zuschufs  zur  Ausrüstung,  der 
jedoch  vermuthlich  nicht  sehr  bedeutend  war.  Ebenso  haben 
die  Römer  zugleich  ein  aes  hordearium  zur  Fütterung  des  Ros- 
ses und  ein  aes  equestre  als  Ausrüstungsgeld  bezahlt:  doch 
darf  man  die  Beträge  dieser  Gelder  bei  den  Römern  nicht  auf 
Athen  anwenden. 

20.  Diese  Ausgaben  zusammen  konnten,  wenn  von  jeder 
nur  der  mindeste  Ansatz  genommen  wird,  jährlich  nicht  we- 
niger als  vierhundert  Talente  betragen;  kamen  aber  grofse 
Rauten,  aufserordenlliche  Geldvertheilungen  und  bedeutender 
Aufwand  auf  Feste  hinzu,  so  mochte  man  in  einem  Jahre  leicht 
tausend  Talente  aufbrauchen,  selbst  ohne  Kriege  zu  fuhren, 
deren  Kosten  unbegrenzt  sind.  Vierhundert  Talente,  welche  2 Ti 
in  Silberwerlh  600,000  Thaler  betragen,  waren  im  Alterthum 
wenigstens  dreimal  soviel  als  heutzutage,  wenn  der  Werth 
des  edlen  MeLalls  mit  dem  Werthe  der  gewöhnlichen  Lebens- 

“ Nämlich  napaXaßövra  und  t^onrac,  wofür  eher  tiXr, <f>s«u  gebraucht 
sein  würde,  wenn  Sold  oder  Verpflegung  gemeint  wäre. 

4 So  nahm  es  Rciske  z.  Lys.  (dagegen  Larchcr  a.  a.  O.),  desgleichen 
Meier  (s.  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  896);  ausführlicher  erweist  cs  C.  Fr.  Her- 
mann, Progymnnsm.  II.  ad  Aristoph.  Eqq.  S.  30  ff.  und  ihm  folgend 
Scheibe,  die  oligarchische  Umwälzung  zu  Athen  S.  ld5  f. 

23* 
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bedürfnisse  verglichen  wird:  in  dieser  Hinsicht  kann  man  also 
jene  Ausgabe  der  dreifachen  gleichsetzen:  welche  gegen  eine 
Bevölkerung  von  500,000  Seelen  ziemlich  verhältnifsmäfsig  ist. 
Stieg  jedoch  die  Ausgabe,  was  gewifs  häufig  geschah,  bis  auf 
tausend  Talente  und  höher,  entweder  durch  Kriege  oder  be- 
sondere Verschwendung,  und  mufsten  die  Bürger  hierbei,  wie 
immer,  noch  besondere  unmittelbare  Leistungen  tragen,  so 
war  der  Aufwand  den  innern  Kräften  des  Staates  offenbar 
unangemessen,  und  ohne  Druck  auf  die  reichere  Klasse  durch 
Vermögensteuern  oder  ohne  tributpflichtige  Unterthanen  schwer 
zu  decken.  Der  Krieg  erzeugte  nun  allerdings  sehr  grofse 
aufserordentliche  Ausgaben.  Heutzutage  kostet  die  Aus- 
rüstung der  Heere  dein  Staate  grofse  Summen;  dieses  fiel  bei 
den  Hellenen  beinahe  ganz  weg,  indem  jeder  Bürger  Kleidung 
und  Bewaffnung  mitbrachle,  was  freilich  auch  als  eine  Auf- 
lage oder  Abgabe  zu  betrachten  ist:  auch  die  Söldner  stellten 
sich  völlig  gerüstet;  nur  etwa,  wenn  Ärmere,  fremde  Ange- 
sessene oder  Sklaven  zu  Felde  ziehen  sollten,  war  eine  Bei- 
hülfe von  Seiten  des  Staates  erforderlich.  Einen  bedeutenden 
Aufwand  macht  ferner  bei  der  heutigen  Kriegführung  Ge- 
schütz und  Munition:  da  aber  im  Alterlhum  schweres  Ge- 
schütz seiner  Unbehülflichkeit  wegen  selten  im  Felde  gebraucht 
wurde,  so  war  dafür  gewöhnlich  nur  zu  sorgen,  wenn  feste 
Plätze  belagert  oder  verlheidigt  werden  sollten:  die  Anschaffung 
leichter  Pfeile  und  Wurfspiefse  ist  von  geringerem  Belang. 
Der  Seekrieg  aber  verursachte  besondere  Kosten  für  die 
Ausrüstung  der  Flotten,  wofür  in  Friedenszeiten  nicht  soviel 
gesorgt  werden  konnte,  dafs  nichts  mehr  zu  thun  übrig  ge- 
blieben wäre.  Endlich  mufste  Fufsvolk,  Reiterei  und  beider 
27.iTrofs  nebst  den  Scbiffmannscbaften  verpflegt  und  besol- 
det werden:  wenn  dieses  weniger  zu  kosten  scheint  als  heut- 
zutage, weil  kein  stehendes  Heer  gehalten,  und  folglich  Ver- 
pflegung und  Löhnung  nur  für  kurze  Zeit  geleistet  wurden, 
so  war  die  Ausgabe  auf  der  andern  Seile  wieder  drückender, 
weil  der  Soldat  bei  weitem  besser  bezahlt  wurde,  und  die 
Kriege  wenigstens  in  dem  Zeitalter  der  Blüthe  des  Attischen 
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Staates  beinahe  immer  fortdauerten.  Um  einen  Überblick  über 
diese  Gegenstände  zu  gewinnen,  wollen  wir  sie  einzeln  be- 
trachten, nachdem  wir  zuvor  die  Gröfse  der  Attischen  Krie- 
gesmacht kennen  gelernt  haben. 

21.  Obgleich  die  Gröfse  der  Heere  im  Hellenischen 
Alterthum  nach  den  Umständen  und  dem  Bedürfnifs  sehr  ver- 
schieden war,  und  bestimmte  Zahlen  viel  weniger  angegeben 
werden  können  als  bei  unseren  Staaten,  so  kann  sicher  doch 
behauptet  werden,  dafs  kein  neuerer  Staat  selbst  in  unseren 
Zeiten,  in  welchen  die  gröfslen  Heere  ins  Feld  gestellt  wur- 
den, verhältnifsmäfsig  seiner  Bevölkerung  eine  so  gröfse  regel- 
mäfsige  Macht  als  Athen  aufstelile:  und  ebenso  gewifs  war 
die  Kriegesmacht  der  Athener  jeder  andern  Hellenischen  nicht 
nur  gewachsen,  sondern  Sparta  abgerechnet  überlegen.  Was 
Demosthenes0  noch  von  dem  damaligen  Staate  sagt,  er  habe 
unter  allen  die  gröfste  Macht  an  Schiffen,  schwerbewaffnetem 
Fufsvolk,  Reiterei  und  Geld,  mufste  von  den  Zeiten  der  un- 
geschwächten Kraft  Athens  in  gröfserem  Mafse  gelten,  aufser 
dafs  Sparta  mehr  Landtruppen  ins  Feld  stellen  konnte:  bei 
den  Einfallen  in  Attika  zu  Anfang  des  Peloponnesisehen  Krie- 
ges war  die  daselbst  versammelte  Peloponnesisch -Böotische 
Macht  blofs  an  Schwerbewaffneten  60,000  Mann  stark,4  und 
folglich  das  gesammte  Heer  über  das  Doppelte.  Von  den 
Sicilischen  und  Italischen  Staaten  der  Hellenen  liest  man 
freilich  viel  höhere  Angaben;  nach  Diodor  schlagen  sich 
300,000  Sybariten  mit  100,000  Krotoniaten ; Philistos  gab  die 
Kriegesmacht  des  Dionysios  auf  100,000  zu  Fufs,  10,000  zu  274 
Pferde  und  400  Kriegschiffe  an,  welche  80,000  Mann  erfor- 
dern: ersteres  ist  eine  sichtbare  Übertreibung,  fast  gröfser  als 
heutige  Zeitungen  sie  zu  liefern  pflegen:  ob  letzteres  gedenk- 
bar sei,  überlasse  ich  andern  zu  entscheiden.  Humer  hat  bereits 


0 Philipp.  I,  51,  20. 

* Plutarch  Perikl.  33.  0 

* Versuch  über  die  Bevölkerung  bei  den  Alten,  S.  230  ff.  (Essays, 
Lond.  1760.  Bd.  II.) 
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die  übermäfsigen  Angaben  der  Alten  nicht  mit  Unrecht  ge- 
rügt, wenn  er  im  Einzelnen  auch  irren  sollte. 

Es  ist  nicht  genug  zu  wissen,  dafs  Athen  etwa  20,000 
Bürger  halte,  welche  zum  Kriegsdienste  verpflichtet  waren: 
wollte  man  allein  hiernach  seine  Streitkräfte  messen,  so  würde 
man  sehr  unrichtig  rechnen;  am  sichersten  gelangen  wir  zu 
einem  befriedigenden  Ergebnifs,  wenn  wir,  ohne  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  zu  machen,  Ilauplangaben  über  die  Land- 
und  Seemacht  aus  den  verschiedenen  Zeitaltern  zusammen- 
stellen. Vom  Trojanischen  Kriege  zu  reden,  worin  die  Athener 
mit  fünfzig  oder  einer  andern  Sage  nach  mit  sechzig  Schiffen 
erschienen,*  verlohnt  der  Mühe  nicht;  von  der  Solonischen 
Zeit  läfst  sich  etwas  einigermafsen  Sicheres  sagen.  Vor  der 
Verfassung  des  Kleisthenes  nämlich  hatte  Athen  zwölf  Phra- 
trien,  und  in  jeder  derselben  vier  Naukrarien  oder  Naukarien, 
welche  ursprünglich  als  öffentliche  Körperschaften  dasjenige 
waren  was  später  die  Gaue:  sie  müssen  sogar  vor  Solon  vor- 
handen gewesen  sein,  weil  die  Vorsteher  der  Naukraren  (irjjv- 
Tavsig  TÜv  vctvxjdjuv)  vor  dessen  Gesetzgebung  genannt  wer- 
den,* und  wenn  Aristoteles'  ihre  Einrichtung  dem  Solon 
zuschreibt,  können  wir  diese  Angabe  nur  auf  ihre  Bestätigung 
275  durch  Solon’s  Staatsverfassung  beziehen.  Jede  Naukrarie  nun 
stellte  zwei  Reiter,  zusammen  96,  und  ein  Schiff,  alle  folg- 
lich 48:  das  ganze  Kriegswesen  aber  wurde,  was  die  Bestrei- 
tung der  Kosten  betrifft,  ohne  Zweifel  nach  Naukrarien  besorgt/ 


" 11.  ß.  556.  Eurip.  Iphig.  Aul.  247.  Vergl.  Gr.  trag,  princ.  S.  238. 

* Ilerodot  V,  71.  An  ihrer  Stelle  nennt  Thukyd.  I,  126  die  neun 
Archonten : diese  standen  vermuthiieh  an  der  Spitze  der  Prytanen. 

* ß.  Phot,  in  vavxpapia. 

d Pollux  VIII,  108.  aus  welcher  Stelle  Zeune  z.  Xenoph.  Hip- 
parcll.  9,  3 falsche  Schlüsse  gezogen  hat,  Hesych.  in  vavxXapof,  Phot, 
a.  a.  O.  Schul.  Aristoph.  Wolk.  .37.  Ammon,  in  »auxXrjpoi,  llarpokr. 
und  Suidas  in  vavxpapia.  Von  den  96  Reitern  scheint  eine  verstüm- 
melte Stelle  in  dem  Lex.  rheL'bei  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios 
S.  6 69  in  iiriTaypa  zu  handeln;  s.  Meier’s  Anmerkung  in  seiner  Aus- 
gabe jenes  Bruchstückes. 


Digitized  by  Google 


359 


Buch  TT,  21. 

Als  demnächst  Kleisthenes  die  Gaue  einführte,  blieben  den- 
noch die  Naukrarien,  vermuthiich  in  finanzieller  und  militä- 
rischer Rücksicht;  aber  er  machte  deren  fünfzig,  in  jedem 
Stamme  fünf,*  und  demnach  hatte  man  nunmehr  100  Reiter 
und  50  Schiffe.  Hiermit  stimmt  vollkommen  überein,  wenn 
nach  Herodot4  die  Athener  im  Kriege  gpgen  die  Aegineten  vor 
den  Perserkriegen  nur  fünfzig  eigene  Schiffe  aufstellen  können, 
und  zwanzig  von  den  Korinthern  sich  geben  lassen  müssen, 
um  ihre  Macht  zu  vergröfsern:  dafs  hierunter  übrigens  Trie- 
ren,'  nicht  kleinere  Kriegschiffe  gemeint  sind,  erhellt  unter 
anderem  schon  aus  der  Zusammenstellung  mit  den  Korinthi- 
schen, da  die  Korinther  zuerst  Trieren  hatten.  Mit  70  Schiffen 
nun  unternahm  Miltiades  nach  der  Marathonischen  Schlacht 
den  Heereszug  gegen  Paros.1*  Aber  Themistokles  vermehrte 
gerade  damals  die  Seemacht,  und  brachte  sie  zu  der  Höhe, 
welche  wir  in  den  Perserkriegen  finden  seit  den  Treffen  bei 
Artemision  und  Salamis.  In  jenem  fochten  271  Hellenische 
Trieren,  unter  diesen  127  Athenische,  welche  zum  Theil  mit 
Platäern  bemannt  waren,  weil  diese- keine  eigene  Schiffe  hat- 
ten; aufserdem  gab  Athen  den  Chalkidiern  zwanzig:'  zu  diesen 
kamen  noch  53  Attische  hinzu,  sodafs  Athen  200  Schiffe  zählte, 
welche  bei  Salamis  fochten,  obgleich  die  ganze  Hellenische  2rc 
Flotte  hier  nur  378  Trieren  ausmachte./  Mit  diesen  Hero- 


" kleidcmos  b.  Phot  a.  a.  O. 

4 VI,  89. 

’ Mehr  hiervon  in  der  einleitenden  Abhandlung  zu  den  Securkun- 
den  S.  73  f. 

4 Herodot  VI,  132. 

' Herodot  VIII,  1.  Herodot  versteht  hier  und  fast  überall,  wo  er 
Schiffe  im  Kriege  nennt,  Trieren,  wie  der  Gegensatz  gegen  die  Pente- 
konteren beweiset.  Vcrgl.  auch  VIII,  42  — 48. 

/ Herodot  VIII,  14,  42— 48.  Zählt  man  aber  hei  Herodot  die  einzel- 
nen Angaben  zusammen,  so  erhält  man  für  die  Gesammtzahl  nur  366;  es 
mufs  daher  etwas  ausgefallen  sein,  wie  andere  schon  angemerkt  haben. 
Cber  die  Zahl  200  oder,  ohne  die  Chalkidischen,  180  vergl.  noch  Herodot 
VII,  144.  VIII,  61.  Plutarch  Themistokl.  11,  l4.  Ich  übergehe  die  unbe- 
stimmteren Stellen  Thukyd.  I,  74.  lsokr.  Panegyr.  S.  79,  82.  Hall.  Aus«. 
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dotischcn  Angaben  stimmt  Demosthenes  in  der  Rede  von  der 
Krone"  genau  überein,  in  so  weit  sie  die  Athener  betreffen, 
indem  er  von  30Ü  Hellenischen  Trieren  ‘200  Athenische  rech- 
net: wie  es  zugegangen  sein  mag,  dafs  in  der  Rede  von  den 
Symmorien4  nur  100  Athenische  unter  den  300  Hellenischen 
genannt  werden,  ist  mir  ein  Räthsel:  ja  man  könnte  dadurch 
sogar  auf  Verdacht  gegen  die  Achtheit  dieser  Rede  geführt 
werden,  wenn  nicht  sovieles  für  sie  spräche.  Die  Bemannung 
der  ISO  Trieren  erforderte  übrigens  36,000  Mann,  worunter 
nur  wenige  Platäer  waren:  da  aber  die  Athener  damals  ihr 
Land  gänzlich  verlassen  hatten,  so  mufste  es  nicht  schwierig 
sein,  soviele  Trieren  zu  »besetzen,  blofs  mit  Bürgern  und 
Schutzverwandten,  älteren  und  jiingern,  auch  ohne  Sklaven; 
Landmacht  war  für  den  Augenblick  nicht  vorhanden.  Wie 
stark  aber  diese  war,  lernen  wir  aus  den  Schlachten  bei  Ma- 
rathon und  Platää.  Dort  fochten  nach  Einigen  neuntausend,' 
nach  Andern  wahrscheinlicher  zehntausend'4  Athener,  indem 
man  wohl  aus  jedem  Stamme  tausend  nahm;  natürlich  waren 
cs  lauter  Hopliten:  dafs  unter  diesen  Sklaven  waren,  ist  fiir 
jene  Zeit  ungedenkbar,  und  wenn  Pausanias,'  sogar  mit 
Berufung  auf  die  Grabdenkmäler,  und  also  wohl  mit  Sicherheit 
behauptet,  dort  hätten  zuerst  Sklaven  gefochten,  so  müssen 

• S.  306,  21. 

4 S.  1S6,  5. 

' So  Pausanias  X,  20,  2.  der  daranter  sogar  die  Mannschaft  von 
„unhranrhbarem  Alter”  und  die  Sklaven  befafst;  und  IV,  25,  2 giebt 
er  „noch  nicht  zehntausend”  an,  wie  es  scheint  blofs  die  Athener  in 
Anschlag  bringend.  Auch  Suidas  in  'Imriac,  welcher  Artikel  aus  einem 
ziemlich  guten  Schriftsteller  entlehnt  ist,  giebt  9000  Athener  und 
1000  Platäer  an,  Nepos  Miltiad.  5 10,000  mit  Einschlufs  der  Plataer, 
Pseudoplularch  in  den  kleinen  Parallelen  Cap.  1 9000  Athener. 

4 Diese  Angabe  findet  sich  nur  bei  lustin  II,  9 und  aus  ihm  bei 
Orosius;  aber  es  hat  eine  innere  Wahrscheinlichkeit,-  dafs  man  aus 
jedem  Stamme  1000,  nicht  900  nach  Marathon  befehligte. 

* 1,  32,  3.  wonach  man  vermuthen  könnte,  die  Sklaven  hatten  zu 
den  Platäern  gehört;  X,  20,  2 rechnet  er  sie  aber  ausdrücklich  zu  den 
9000  Athenern. 
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sie  entweder  unter  den  Platäern  gewesen  sein,  oder  sie  hatten 
aufser  der  Hoplitenmacht  als  Leichtbewaffnete  gefochten.“ 
Athen  konnte  damals  aufser  einer  mäfsigen  Besatzung  der 
Stadt,  welche  man  sich  wohl  nicht  so  entblöfst,  wie  Plutarch* 
meint,  denken  darf,  schwerlich  mehr  Truppen  aufstellen,  un- 
geachtet eben  erst  4000  streitbare  Kleruchen  aus  Chalkis  an- 
gekommen waren:f  vermuthlich  waren  nämlich  nur  die  drei  277 
obern  Klassen  Hopliten,  die  Theten  aber  leichtbewaffnet;  erst 
später  wohl  machte  man  auch  Theten  zu  Hopliten,  was  noch 
in  den  Zeiten  des  Pcloponnesischen  Krieges  als  etwas  Beson- 
deres angemerkt  wird.rf  Bogenschützen  und  Reiterei  hatten 
die  Athener  in  dieser  Schlacht  nicht;'  selbst  die  wenige  Rei- 
terei, welche  nach  den  früheren  Einrichtungen  hätte  da  sein 
müssen,  war  also  nicht  im  Stande,  und  die  ganze  Klasse  der 
Ritter  damals  blofs  ein  Name.  Attika  war  für  Reiterei  nicht 
geeignet/  nur  in  grofsen  Ebenen  gedeiht  das  Rofs,  und  ist 
diese  Waffengattung  wirksam ; und  es  bildete  sich  im  Alter- 
thum  gewöhnlich  die  Aristokratie  oder  Oligarchie  daraus  hervor, 
welcher  unter  allen  Hellenen  die  Athener  am  meisten  abge- 
neigt waren.  Böotien,  Phokis,  Lokrisff  und  Thessalien  sind 
die  Hauptländer,  worin  die  Reiterei  stark  war:  schon  die 
Pisistratiden  hatten  1000  Thessalische  Reiter  gegen  die  Spar- 
taner zu  Hülfe,  die  ein  Thessalischer  Machthaber  ihnen  zu- 
geführt hatte/  und  aus  alter  Bundesgenossenschaft  halfen  die 
Thessalischen  Ritter  vor  und  in  dem  Peloponnesischen  Kriege 


° Solcher  waren  bei  den  Heeren  sehr  viele,  ohne  dafs  sie  in 
Rechnung  gebracht  zu  werden  pflegten. 

6 Aristid.  5. 

' Herodot  VI,  100. 

d Vergl.  Harpokr.  in  ©Jjtic;  Thukyd.  VI,  4i.  wo  diese  thetischen 
Hopliten  überdies  nur  als  Epibatcn  der  Schiffe,  das  ist  dort  bestimmt 
als  Seesoldatcn,  gebraucht  werden. 

' Herodot  VI,  112. 
f Herodot  IX,  13. 
ff  Thukyd.  II,  9. 
h Herodot  V,  63. 
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den  Athenern."  Bei  Platää  betrug  das  schwerbewaffnete  Fufs- 
volk  der  Hellenen  38,700  Mann,  dabei  69,500  Leichtbewaffnete, 
ohne  die  1800  leichtbewaffneten  Thespier:  darunter  waren 
5000  Spartaner  mit  35,000  leichtbewaffneten  Heloten,  und 
5000  Lakonische  Hopliten  mit  5000  Leichtbewaffneten;  die 
Athener  hatten  nur  8000  Hopliten,  aber  ebensoviel  Leicht- 
bewaffnete, indem  Herodot  ausdrücklich  auf  jeden  Hopliten  im 
273  Durchschnitt  einen  Leichtbewaffneten  rechnet,  ausgenommen 
die  Spartaner,  deren  jeder  sieben  bei  sich  hatte.4  Reiterei 
scheint  das  verbündete  Hellenische  Heer  nicht  gehabt  zu  haben, 
da  die  Reitervölker  auf  der  Seite  der  Perser  waren;  aber 
Bogenschützen  hatten  die  Athener  zu  Lande  nun  zuerst/  ohne 
Zweifel  bürgerliche,  welche  zu  den  Leichtbewaffneten  gehör- 
ten und  gewifs  Theten  waren:  zur  See  hatte  man  schon  bei 
Salamis  über  700  Bogenschützen  gebraucht.  Die  Athener 
würden  gewifs  in  der  Platäischen  Schlacht  mehr  Truppen  auf- 
gestellt haben,  wenn  sie  nicht  zugleich  Mannschaften  bei  der 
Flotte  gehabt  hätten,  welche  bei  Mykalc  focht,  nach  Herodot 
110,  nach  Diodor  250  Trieren  stark,  unter  Anführung  des 
Leotychides  und  von  Seiten  der  Athener  des  Xanthippos.^  In 
der  nächsten  Zeit  blieb  die  Athenische  Macht  sich  ziemlich 
gleich:  Kimon  befehligte  200  Attische  und  100  verbündete 
Trieren,  nach  der  einen,  nach  der  bessern  Thukydideischen 
Angabe  aber  doch  zusammengenommen  200  Trieren;  zu  Lande 
waren  sie  nicht  stärker  als  vorher.  In  der  Schlacht  bei  Ta- 
nagra  Olymp.  80,  4 war  das  gesammte  Athenische  Landheer, 

• m 

abgerechnet  w'as  damals  in  Ägypten  war;  dabei  befanden  sich 


* Thukyd.  I,  102.  107.  II,  22. 

* Herodot  IX,  28  ff.  vergl.  6l.  In  der  Zahl  der  Leichtbewaffneten 
rechnet  Herodot  achthundert  mehr,  als  seine  eigenen  Angaben  ergeben: 
diese  Schwierigkeit  ist  unauflöslich.  Ich  übergehe  die  Erzählungen  des 
Diodor  und  Pausanias,  die  wenig  Ansehen  haben  können,  ln  der  An- 
zahl der  Athenischen  Hopliten  stimmt  Plutarch  Aristid.  1 1 überein. 

r Herodot  IX,  60.  vergl.  22.  Von  den  Bogenschützen  in  der 
Schlacht  bei  Salamis  s.  Plutarch  Themistokl.  l4. 

d Herodot  VIII,  13t.  Diodor  XI,  34. 
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tausend  Argiver,  und  aufserdem  andere  Bundesgenossen;  und 
doch  machten  sie  zusammen  nur  14,000  Mann  aus,“  nämlich 
ohne  die  Leichtbewaffneten,  welche  gewöhnlich  nicht  gerech- 
net werden.  Zugleich  war  aber  eine  Flotte  von  50  Schiffen 
gegen  die  Spartaner  in  See,  welche  gleichfalls  10,000  Mann 
erforderte.  Man  suchte  jedoch  Land-  und  Seemacht  immer  279 
mehr  zu  verbessern  und  zu  vermehren.  In  dreizehn  Jahren 
vor  dem  Aeginetischen  Kriege  (Olymp.  77  bis  80),  sagen 
Andokides  und  Aeschines  in  einer  grofsentheils  sehr  verwirr- 
ten Stelle,4  woraus  jedoch  nach  Verbesserung  der  Irrthümer 
einige  Wahrbeit  gezogen  werden  kann,  hatte  man  zu  den 
200  Schiffen  noch  neue  hundert  hinzugefiigt , also  sehr  viele 
gebaut,  um  die  alten  zu  ersetzen  und  soviel  neue  aufzustellen; 
man  hatte  aufserdem  300  Reiter  gebildet,  und  die  ersten 
300  Skythischen  Schützen  gekauft.  Im  folgenden  Olymp.  83,  3 
mit  Sparta  geschlossenen  und  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege 
gehaltenen  Waffenstillstände  wurde  wieder  ansehnlich  gebaut, 
sodafs  Olymp.  87,  2 hundert  neue  Trieren  zu  besondern  Zwecken 
aufzuheben  beschlossen  werden  konnte;'  die  Reiter  wurden 
auf  1200  erhöht,  und  ebensoviel  Bogenschützen  gebildet.* 
Auch  nach  dem  Frieden  des  Nikias  (Olymp.  89,  3),  fährt 
Aeschines  fort,  habe  man  300  seefähige,  oder  wie  Andokides 
sagt  sogar  400  Trieren  besessen  oder  geschafft.  Ziemlich 
übereinstimmend  mit  den  Ilauplangaben,  welche  hier  angeführt 
werden,  ist  die  Rechnung  des  Perikies  beim  Ausbruche  des 
Peloponnesischen  Krieges.  * Nach  dieser  hatte  Athen  auch 
damals  nicht  mehr  als  13,000  zum  Felddienst  taugliche  Schwer- 
bewaffnete;  aber  aufser  diesen  zu  Besatzungen  und  Vertheidi- 
gung  der  Stadt  16,000  aus  den  ältesten  und  jüngsten  Bürgern 

* Thukyd.  I,  107.  Diodor  XI,  80. 

4 Arschin,  w.  itapan p.  S.  334  — 337.  geschöpft  aus  Andokides  vom 
Frieden  im  Aufg. 

' S.  unten  Cap.  23.  Dieses  schwebte  dem  Redner  hier  vor. 

* S.  oben  Cap.  II. 

* Thukyd.  II,  13.  Der  ungenaue  Diodor  (XII,  40)  weicht  hiervon 
wenig  ab,  und  ist  nicht  so  ausführlich  wie  Thukydides. 
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und  den  Schutzverwandten,  soviel  deren  schwerbewaffnet  wa- 
ren; ferner  1200  Reiter  mit  Einschlufs  der  berittenen  Bogen- 
schützen, 1600  Schützen  zu  Fufse,  und  300  zum  Absegeln 
2S0  fertige  Trieren,  nach  Xenophon"  auf  den  Werften  und  in 
See  zusammen  400:  Isokrates  nennt  rednerisch  doppelt  soviel 
als  alle  andern  hatten. 

Rechnet  man  auf  300  Trieren  eine  Bemannung  von 
60,000  Mann,  so  beträgt  die  ganze  Anzahl  der  Mannschaft 
nicht  weniger  als  91,800  Mann:  unbegreiflich  viel  für  eine 
Bevölkerung  von  500,000  Menschen,  worunter  fast  vier  Fünftel 
Sklaven.  Man  könnte  zwar  sagen,  Athen  habe  wohl  keine 
300  Trieren  bemannen  können,  wenn  alle  Hoplilen  abgezogen 
wurden:  aber  rechnet  man  auch  etwa  acht-  bis  zehntausend 
derer,  die  zu  Lande  als  Ilopliten  zu  dienen  pflegten,  als  ein- 
begriffen unter  der  Schiffmannschaft,  so  bleibt  die  Macht  immer 
sehr  grofs.  Indessen  wird  sie  durch  folgende  Bemerkungen 
erklärlich.  Die  Anzahl  der  Ilopliten  ist  gröfser  als  in  den 
Angaben  aus  früherer  Zeit,  weil  Leute  von  geringerem  oder 
höherem  Alter  mitgerechnet  werden,  die  nur  als  Besatzung, 
nicht  in  Feldschlachten  dienen  konnten:  diesen  wurden  noch 
Schutzverwandte  beigegeben.  Alle  waren  zwar  regelmäfsig 
bewaffnet,  aber  dem  Wesen  nach  von  einem  Aufgebot  in 
Masse  oder  Landsturm  nicht  verschieden,  und  umfafsten  die 
ganze  streitbare  Bevölkerung  vom  achtzehnten  Jahre  bis  zum 
sechzigsten.  Die  Schutzverwandten  kommen  als  Hopliten 
anfangs  nur  unter  den  Besatzungsoldaten  vor;  später  dienten 
sie  auch  in  Feldzügen,  wozu  man  sogar  nicht  ansässige  Fremde 
aufbot  aber  Reiter  konnten  sie  nicht  werden  :f  und  auch 


* Feldzug  d.  Kyr.  VII,  1,  27.  Isokr.  Pancgyr.  S.  85.  Zu  der  Zahl 
dreihundert  ist  zu  vergleichen  Aristoph.  Acharn.  544.  Auf  vierhundert 
waren  die  Schiffplätze  im  Piräeus  ursprünglich  berechnet,  wie  Strabo 
IX,  S.  395  lehrt,  hinzusetzend  ebensoviel  hätten  die  Athener  ausgesandt. 
Ob  die  vierhundert  ehemals  jährlich  ernannten  Trierarchen  eben  darauf 
zu  beziehen,  läfst  sich  bezweifeln.  S.  Buch  IV,  12. 

* Thukyd.  IV,  90. 

r Xenoph.  v.  Eink.  2,  2,  5.  Vergl.  Iiipparch.  9,  6.  Dafs  die  Schutz- 
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unter  den  Hoplilen  mochte  die  Anzahl  derselben  nicht  grofs 
sein;  denn  manche  Athenische  Gaue  stellten  eine  grofse  An- 
zahl bürgerlicher  Schwerbewaffneten.  Acharnä,  freilich  kein  2S1 
Dorf  von  Kohlenbrennern,  wie  man  sich  vorstellt,  sondern 
ein  bedeutender,  durch  seiner  stämmigen  Bewohner  einfache 
Heldentugend  berühmter  Ort, “ gab  allein  dreitausend.*  Desto 
mehr  Schutzgenossen  konnten  für  die  Flotte  genommen  wer- 
den; denn  wahrscheinlich  hatte  Athen  in  Perikies’  Zeit  deren 
mehr  als  unter  Demetrios  dem  Phalerer.  Dafs  sie  vorzüglich 
auf  der  Flotte  dienten,  ist  bekannt.'  Machst  diesen  nahm  man 
dazu  die  sogenannten  Besonderswohnenden  (ci  oixovWsc), 

worunter  man  entweder  mit  den  Grammatikern  Freigelassene, 
oder  noch  in  Sklaverei  befindliche,  aber  abgesondert  von  ihren 
Herren  auf  eigene  Hand  lebende  Leute  verstehen  mufs.rf  Be- 
denkt man,  dafs  die  Spartaner  Heloten  mit  zu  Felde  ziehen  lie- 
fsen,  dafs  die  Thessalischen  berittenen  Penesten  Leibeigene  sind, 
dafs  als  Diener  ihrer  Herren  Sklaven  immer  in  grofser  Anzahl 
im  Kriege  waren,  die  man  sogar  wieder  auslöste,'  dafs  schon 
bei  Marathon  Sklaven  gefochten  haben,  und  später  bei  Chäro- 
nea,  welche  die  Athener  für  frei  erklärten,-^  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  ein  grofser  Theil  der  Ruderer  Sklaven  waren. 
Als  etwas  besonderes  wird  bemerkt,  dafs  die  Seeleute  der  Pa- 
ralos lauter  Freie  sind.*  In  dem  glücklichen  Seetreffen  bei 

verwandten  öfter  mit  zu  Felde  zogen,  bemerkt  auch  Ammonios  in 
I<rcT«X?]C,  und  mehr  Stellen  sind  von  uns  hier  und  da  angemerkt.  Vergl. 
auch  zn  C.  I.  Gr.  N.  171. 

* Pindar  Nem.  II,  l6. 

* Thukyd.  II,  20. 

' Thukyd.  I,  143.  III,  16.  Schrift  v.  Athen.  Staat  1,  12.  Demostb. 
Philipp.  I,  S.  50,  22  und  andere. 

* Demosth.  a.  a.  O.  und  dort  H.  Wolf,  besonders  aber  Harpokr. 

Suid.  Phot,  in  toi);  XuP‘f  Lex.  Seg.  S.  31 6.  Von  einem 

Freigelassenen  sagt  der  Redner  g.  Euerg.  und  Mnesibul  S.  1 1 6 1 , 15 

1 1 
t;  ifixct. 

' S.  Buch  I,  13. 

t Dio  Chrysost.  XV. 

t Thukyd.  VIII,  73. 
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den  Arginusen  waren  auf  der  Athenischen  Flotte  viele  Skla- 
ven;“ wie  diesen  der  Sieg,  so  gereicht  den  Athenern  zur  Ehre, 
2S2dafs  sie  dieselben  freiniachten  und  zu  Platiiern.*  Eine  Menge 
Sklaven  wird  einem  Staate,  der  Seemacht  hat,  nicht  allein  für 
nützlich,  sondern  auch  nothwendig  erachtet.'  Ferner  hielt 
man  viele  andere  um  Sold  dienende  fremde  Seeleute,  die  so 
lange  blieben  als  ihnen  gefällig  war,  und  wenn  der  Feind 


“ Xenoph.  Hell.  I,  6,  17. 

1 Schol.  Aristoph.  Frösche  33.  vergl.  193.  und  Schob  Wolken  6. 
Eine  deutlichere  Beziehung  darauf  giebt  Aristophanes  selbst  Frösche  706. 
Hierzu  sagt  das  jetzt  vollständiger  als  früher  herausgegebene  Scholion: 
Toi!;  rupjuo^Vairra?  SovXou;  'EXXavixo;  <j»jcr(i'  IXtuSsfw^vai  xat  iyypa- 
(jiSvTaf  TIXaTaieTc  auoiroXireuVaaSat  airroTj,  SicEjiux  rä  Inl  ’Avti- 
ysvove  tou  rrpo  KaXXtou.  Antigencs  ist  der  Archon  von  Olymp. 
93,  2.  und  es  gebt  also  aus  dieser  Stelle  sowie  aus  dem  von  Benlley 
richtig  verbesserten  Schob  Frösche  732  hervor,  dafs  des  Hellanikos 
Atthis  soweit  herabreichte.  Dafs  die  Stelle  des  Hellanikos  sich  auf 
die  Schlacht  bei  den  Arginusen  bezieht,  ist  demnach  jetzt  unläugbar, 
obgleich  die  letztere  ins  folgende  Jahr  Olymp.  93,  3 unter  kullias  ge- 
setzt wird  (Athen.  V,  S.  218.  A).  Hellanikos  könnte  von  der  Freilas- 
sung der  Sklaven  schon  unter  dem  Jahre  Olymp.  93,  2 gesprochen 
haben,  weil  in  diesem  Jahre  der  Volksbeschlufs  gefafst  sein  konnte, 
wodurch  den  Sklaven  Versprechungen  gemacht  waren;  von  solchen 
Versprechungen  redet  Schob  Wolken  6,  und  nach  Diodor  XIII,  97 
sind  schon  vor  der  Schlacht  Beschlüsse  der  Art  gefafst  worden,  wenn 
er  auch  nichts  von  Versprechungen  für  die  Sklaven  sagt  Indessen  setzt 
der  Schob  Frösche  33  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  unter  Antigenes, 
und  auf  jeden  Fall  mufs  sie  also  auf  die  Grenze  beider  Jahre  gefallen 
sein,  obgleich  die  Feldherrn  erst  nach  den  Apaturicn  Olymp.  93,  3. 
welche  in  den  vierten  Monat  fallen,  verurtheilt  worden  sind  (Xenoph. 
Hell.  I,  7,  8).  Die  Frösche  des  Aristophanes  sind  erst  im  siebenten 
Monat  des  Jahres  Olymp.  93,  3 im  Gamelion  an  den  Lenäen  gegeben. 
Sturz  Bruchst.  d.  Hellen.  S.  1 19  hat  die  Stelle  des  Schob  Frösche  706 
ganz  mifsverstanden,  indem  er  nicht  wufste,  dafs  Plaläer  eine  Gattung 
Athenischer  Bürger  waren.  Das  volle  Platäische  Bürgerrecht  wurde  in 
Athen  meines  Erachtens  erst  Olymp.  88,  1 eingeführt;  am  wenigsten 
durfte  also  jene  Stelle,  auch  ehe  das  Scholion  vollständiger  bekannt 
geworden,  von  Sturz  auf  die  Schlacht  bei  Salamis  bezogen  werden. 

' Xenoph.  v.  Eink.  4,  42.  Schrift  v.  Athen.  Staat  1,  11. 
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bessern  Lohn  bot,  zu  diesem  übergingen.  So  konnten  die 
Athener  bei  weitem  mehr  Schifte  bemannen,  als  nach  der 
freien  Bevölkerung  möglich  scheint:  Bürger  wurden  aufser 
den  heiligen  Trieren  als  Ruderer  meist  nur  im  Nothfalle  ge- 
braucht, unter  ihnen  zumeist  die  Theten,  am  seltensten  Ritter 
oder  gar  Pentakosiomedimnen.  Endlich  prefste  man  auch  in 
den  Ländern  der  Bundesgenossen  zuweilen  Matrosen  und  liefs 
von  diesen  Staaten  Truppen  schicken,“"  und  zwar  von  den 
unterwürfigen,  obgleich  diese  die  Kricgspflichtigkeit  längst 
abgekauft  hatten. 

Die  Reiterei  wurde  aus  dem  Ritterstande  gebildet,  aber 233 
als  Kriegesmacht  wuchs  sie  erst  ailmählig:  die  Zahlen  hundert 
und  dreihundert  habe  ich  bereits  angeführt;  daun  sollen  nach 
dem  Scholiasten  des  Aristophanes  und  Suidas*  sechshundert, 
endlich  zwölfhundert  Ritter  in  Athen  gewesen  sein,  wie  Thu- 
kydides  und  Aeschines  die  Zahl  angeben.  Das  Verhältnifs  der 
Reiterei  zum  Fufsvolk  ist  bei  den  Hellenen  in  der  Regel  eins 
zu  zehn,  und  1200  Reiter  gegen  13,000  Hopliten  standen 
folglich  in  ziemlich  richtigem  Verhältnifs;  aber  waren  alle 
zwölfhundert  Athener  und  aus  dem  Ritterstande?  Dafs  dieser 
1200  Personen  enthalten  konnte,  wird  niemand  läugnen;  ja 
wenn  er  auch  weniger  enthielt,  so  konnten  doch  sovlele  Reiter 
sein,  indem  vermuthlich  mancher  Pentakosiomedimnos  unter 
denselben  war.  Aber  Aristophanes  rechnet  nur  1000  Ritter' 
in  dem  gleichnamigen  Olymp.  88,  4 aufgefiihrten  Stücke;  die- 
selbe Zahl  batte  Philochoros  im  vierten  Buche  der  Alibis  an- 
gegeben, * ohne  jedoch  zu  verkennen,  dafs  die  Anzahl  nicht 


* S.  Buch  III,  16. 

1 Schob  Arisioph.  Ritter  624.  und  daraus  Suid.  in  lirxüt.  Diodor 
XIII,  72  gehört  hierher  nicht  mit  Sicherheit:  da  unter  seinen  1200 
Athenischen  Reitern  auch  Miothtruppen  sein  können,  wie  Thessalcr.  Die 
von  Zeune  z.  Xenoph.  Ilipparch.  9,  3 angeführte  Stelle  des  Harpokration 
gehört  gar  nicht  hierher. 

' Ritter  Vs.  225. 

4 B.  Hesych.  in  önrij;. 
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immer  gerade  diese  war;  Demosthenes  giebt  ebensoviele  an,* 
284  und  Xenophon  schlägt  vor,  um  die  Reiterei  schneller  und 
leichter  auf  die  tausend  Mann  zu^bringen,  welche  er  offenbar 
als  gewöhnliche  Zahl  ansieht,  solle  man  ‘200  fremde  Reiter 
halten.'  Die  Meinung  des  Petitus,'  die  Schriftsteller  hätten 
tausend  als  runde  Zahl  gebraucht,  verwirft  Larcher^  mit  Recht, 
weil  zwölfhundert  nicht  weniger  rund  ist:  aber  dafs  die  Ver- 
schiedenheit der  Angaben  daraus  entstanden  sei,  weil  vom 
Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges  bis  zu  Aristophanes’ 
Rittern  sie  sich  um  zweihundert  vermindert  hätten,  wie  der- 
selbe Gelehrte  meinte,  ist  nicht  gedenkbar.  Vielmehr  glaube 
ich  wie  Schneider,'  unter  den  zwölfhundert  seien  die  beritte- 
nen Rogenschiitzen  mitgerechnet,  wie  Thukydides  ausdrücklich 
sagt;  ohne  diese  mögen  es  tausend  gewesen  sein,  hundert  aus 
jedem  Stamme;  letztere  waren  Athener  und  Hellenisch  be- 
waffnet; die  zweihundert  berittenen  Bogenschützen  waren  ohne 
Zweifel  wie  die  zu  Fufse  Skythen,  und  in  Bezug  auf  die  Rei- 
terei als  Leichtbewaffnete  anzusehen.  Als  solche  ritten  sie 
vorauf,  selbst  vor  dem  Hipparchen/  und  es  wird  in  einer 
Rede  in  den  Werken  des  I.ysias  als  etwas  Schimpfliches  an- 
gesehen,*' wenn  ein  Athener  unter  den  Bogenschützen  Reiter- 
dienste thut.  Dafs  Xenophon  nichts  sagt  von  fremder  Reiterei 
zu  Athen,  sondern  diese  erst  vorschlägt,  ist  kein  Einwurf  da- 
gegen, weil  eben  diese  Bogenschützen  als  Leichtbewaffnete 
nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  von  Aufrechthaltung  oder 
Verbesserung  derjenigen  Reiterei  die  Rede  ist,  welche  die 


* V.  d.  Symmor.  S.  181,  17. 

* Hipparch.  a.  a.  O. 

' Att.  Ges.  VIII,  1,  2. 

J In  der  sonst  oberflächlichen  Abhandlung  vom  Bitterstand  bei 
den  Griechen,  Dcnkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIII,  S.  92. 

* Zu  Xenoph.  Hipparch.  a.  a.  O. 

/ Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  3,  1. 

1 Lysias  g.  Alkib.  XitnoTa^.  II,  S.  565.  Diese  Stelle  ist  entschei- 
dend, obgleich  die  Rede  vermuthlich  nicht  von  Lysias,  sondern  von 
einem  andern  gleichzeitigen  ist 
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Bürger  bilden.  Bogenschützen  zu  Fufse  führt  Thukydides 
sechzehnhundert  an;  die  Redner  nur  zwölfhundert:  auch  diese  2S5 
Verschiedenheit  löset  sich  wohl  dadurch,  dafs  der  fremden 
Skythischen  Bogenschützen  höchstens  zwölfhundert  waren,0 
die  andern  aber  bürgerliche  aus  den  geringem  Klassen  oder 
Schutzverwandte,  Leichtbewaffnete,  welche  auf  Schiefsen  be- 
sonders eingeübt  waren.  In  den  Schlachten  bei  Salamis  und 
Platä'a  kommen  Bogenschützen  vor,  ehe  noch  Skythen  ange- 
schafft waren.  Eine  Inschrift  * enthält  eine  deutliche  Spur, 
dafs  man  fremde  und  bürgerliche  Bogenschützen  (tjevixovs  und 
uTTtxcvs)  unterschied;  auch  werden  in  einer  andern  Inschrift 
geraume  Zeit  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  in  einer 
Todtenliste  des  Erechtheischen  Stammes  Bogenschützen  aufge- 
führt, welche  also  Bürger  gewesen  sein  müssen. r Aufser 
anderen  hatten  die  Athener  bisweilen  Kretische  Bogenschützen 
im  Sold,  welche  Thukydides  und  Pausanias  erwähnen. d 

Diesen  Kräften  angemessen  erscheint  die  thätige  Krieges- 
macht im  Peloponnesischen  Kriege,  wovon  ich  einige  Beispiele 
anführen  will.  Gleich  zu  Anfang  hatte  Perikies  100  Schiffe 
nach  dem  Peloponnes  gesandt,  womit  fünfzig  Korkyräische 
Schiffe  und  andere  der  Bundesgenossen  vereinigt  waren;  zu 
gleicher  Zeit  gingen  dreifsig  nach  Lokris,  während  Attika 
selbst  vertheidigt  werden  mufste.  * Ebenso  zog  im  zweiten 
Jahre,  indefs  die  Feinde  im  Lande  waren,  Perikies  mit  hundert 

° Vergl.  Buch  II,  11. 

* C.  I.  Gr.  N.  80. 

e C.  I.  Gr.  N.  165.  Die  Bogenschützen,  welche  in  einer  Todten- 
liste aus  den  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  C.  I.  Gr.  N.  171 
Vorkommen,  sind  dagegen  für  nicht  bürgerliche  zu  halten;  s.  die  Anm. 
Bd.  I,  S.  305  f.  Andere  Erwähnungen  von  Bogenschützen  in  den  In- 
schriften übergehe  ich,  weil  sie  nichts  aussagen,  was  Anführung  ver- 
diente; doch  bemerke  ich,  dafs  sie  in  einer  weiter  unten  (Cap.  22) 
besprochenen  Vor -Euklidischen  Inschrift  bei  Rangabe  N.  265  u.  266 
mit  Peltasten  zusammen  Vorkommen,  wo  davon  nur  TOX  übrig  ist 
(TOXSOTAI). 

d Thukyd.  VI,  25.  43.  vergl.  VII,  57.  Paus.  I,  29,  5. 

* Thuk.  II,  24-26. 

I.  24 
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Attischen,  fünfzig  Lesbischen  und  Chiischen  Trieren,  mit 
ic.6  4000  Hopiiten  und  300  Reitern  nach  Epidauros.  Im  vierten 
Jahre  desselben  Krieges,  als  die  Lesbier  abgefallen  waren, 
sandte  man  vierzig  Trieren  gegen  diese,  zu  gleicher  Zeit 
dreifsig  gegen  den  Peloponnes,  und  rüstete  noch  hundert,  uni 
einen  Angriff  auf  Attika  abzuwenden:  diese  wurden  mit  Athe- 
nern, aufser  den  Rittern  und  Pentakosioinedimnen , und  mit 
Schutzverwandten  bemannt.“  Zu  Ende  des  Sommers  wurden 
noch  tausend  Hopiiten  gen  Lesbos  geschickt,  welche  selbst 
rudernd  die  Schiffe  dahin  führten.*  Thukvdides  bemerkt,  dafs 
damals  die  in  Thäligkeit  befindliche  Schiffzahl  sehr  grol's  ge- 
wesen sei,  gröfser  aber  noch  zu  Anfang  des  Krieges,  als  hun- 
dert Schiffe  Attika,  Salamis  und  Euböa  deckten,  hundert  beiin 
Peloponnes  waren,  und  fünfzig  bei  Polidiia  und  sonst  anfge- 
stellt,  zusammen  250:  aufserdem  4600  Ilopliten  vor  Potidäa, 
1600  jedoch  nur  einige  Zeit,  und  ebensoviele  Diener  dersel- 
ben.' Hier  finden  wir  also  ohne  die  in  Attika  gebliebenen 
Landtruppen  60,000  Mann  in  Thäligkeit.  Nicht  geringer  war 
die  Unternehmung  nach  Sicilicn. Ungeachtet  in  Hellas  der 
Krieg  fortgeführt  wurde,  beschlossen  die  Athener,  unter  Nikias 
und  Alkihiadcs  sechzig  Schiffe  nach  Sicilien  zu  schicken:  aber 
da  Nikias  die  Gröfse  des  Unternehmens  erkennend  einsah,  dafs 
aufser  einer  grofsen  Seemacht  Landtruppen  erforderlich  seien, 
und  viele  eigene  und  bundesgcnossische  Hopiiten,  I>ogen- 
schützen  und  Schleuderer,  nebst  Proviantschiffen  und  Räckereien 
mitzunehmen  rieth,  und  aufgefordert  vom  Volke  einen  Ent- 
wurf vorgelegt  hatte:  segelten  sechzig  schnelle  Trieren  mit 
vierzig  Soldatenschiffen  ab,  wozu  noch  34  bundesgcnossische 
Trieren,  zwei  Rhodische  Pentekontoren,  ein  Pferdeschiff, 
und  aufser  den  freiwillig  mitschiffenden  Fahrzeugen  130  Pro- 
viantschiffe mit  vielen  Handwerkslcutcn  kamen;  der  Ilopli- 
ten waren  5100,  worunter  700  zu  Ilopliten  gemachte  Theten 

“ Tliuk.  II.  56.  Thuk.  III,  3.  7.  16. 

•*  Thuk.  III,  18. 

' Thuk.  III,  17. 

rf  Thuk.  VI,  8.  21.  22.  31  ff.  43. 
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welche  zur  Schiffmannschaft  selbst  gehörten,  und  1500  aus 
dem  Katalog  Athener  waren,  die  andern  meist  unterwürfige  2S7 
Bundesgenossen  und  wenige  Söldner:  ferner  480  Bogen- 
schützen, worunter  80  Kreter,  700  Rhodische  Schleuderer, 
120  leichtbewaffnete  verbannte  Megarer  und  30  Reiter.  Rech- 
net man  die  Schiffmannschaft  der  134  Trieren,  einer  jeden 
nach  Abrechnung  von  10  dazugehörigen  Hopliten"  zu  190 
Mann,  auf  die  zwei  Pentekontoren  auch  nur  120  Mann,  und 
die  Diener  der  nicht  zur  Schiffmannschaft  gehörigen  Ilopliten 
und  Reiter,  so  finden  wir  nahe  an  36,000  Mann/  wobei  die 
Mannschaft  der  Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute  nicht  mit- 
gezählt  sind;  sodafs  selbst  wenn  keine  Diener  der  Ilopliten 
und  Reiter  gerechnet  würden,  unsere  Berechnung  nicht  zu 
hoch  sein  kann.  Später  folgten  250  Reiter  ohne  Pferde,  wel- 
che erst  in  Sicilien  sollten  beritten  gemacht  werden,  und 
30  berittene  Bogenschützen/  Und  doch  konnte  man  zu  glei- 
cher Zeit  noch  30  Schiffe  nach  dem  Peloponnes  senden, J und 
kleine  Flotten  waren  zerstreut  hier  und  da.  Weiterhin  wur- 
den zur  Verstärkung  zehn  Schiffe  unter  Eurymedon  nach 
Sicilien  geschickt,  und  zwanzig  zur  Blokade  des  Peloponnes; 
bald  nachher  wieder  dreifsig  unter  Charikies  nach  dem  Pelo- 


- S.  Buch  II,  22. 

6 Ich  rechne: 

Mannschaft  der  Trieren  ohne  Ilopliten  . 25,460 


Ilopliten 5,100 

Bogenschützen,  Schleuderer,  Megarer  . . 1,300 

Diener  der  Ilopliten  (nach  Abrechnung  der 

zu  den  Trieren  gehörigen  1340  Mann)  3,760 

Reiter  nebst  Dienern  und  60  Ruderern  . 120 

Für  die  Pentekontoren 120 


35,860 

Warum  ich  auf  die  zur  Schiffbemannung  gehörigen  Ilopliten  keinen 
Diener  rechne,  s.  Cap.  21  zu  Ende.  Die  Zahl  der  Ruderer  für  ein 
Pferdeschiff  ist  nach  den  Seeurkunden  bestimmt.  Dafs  jedoch  die 
ganze  Berechnung  nicht  völlig  genau  sein  wird,  versteht  sich  von  selbst. 
e Thuk.  VI,  94.  VergL  Plutarch  Alkib.  20. 
ä Thuk.  VI,  105. 
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ponnes,  und  Demosthenes  mit  sechzig  Athenischen  und  fünf 
Chiischen  Schiffen,  ferner  mit  1200  Athenischen  Hopliten  aus 
dem  Katalog,  und  andern  aus  den  Inseln:  die  zu  spät  ge- 
kommenen Thrakischen  Peltasten  wurden  aus  Mangel  an  Sold 
wieder  zurückgeschickt,  andere  Truppen  aber  hier  und  da  noch 
eingenommen,  auch  noch  Schiffe  angezogen,  aber  theils  wieder 
dctaschirt.  Als  Demosthenes  und  Eurymedon  in  Sicilien  an- 
kamen, hatten  sie  73  Tricren,  5000  Hopliten,  eine  Anzahl 
Hellenischer  und  barbarischer  Wurfspiefsträger,  Schleuderer 
und  Bogenschützen.  ° Rechnet  man  alles  zusammen,  was  nach 
Absendung  der  ersten  Flotte  nach  Sicilien  ging,  Reiter,  Ho- 
pliten, Leichtbewaffnete  und  Schiffmannschaft  nebst  Dienern, 
so  wird  man  ohngefdhr  25,000  Mann  herausbringen;  sodafs 
sämmtliche  Kriegsmacht,  welche  nach  Sicilien  gesandt  wurde, 
iSS  über  60,000  Mann  betrug.  Noch  nicht  einbegriffen  sind  die 
Sicilisehen  Iiülfslruppen,  sondern  nur  die  Hellenischen  und 
Italischen.  In  der  entscheidenden  Seeschlacht  bei  Syrakus 
fochten  aber  nur  noch  110  Schiffe  und  zum  Theil  sehr 
schlechte;4  nach  derselben  waren,  wie  Thukydides  berichtet/ 

40.000  Mann  übrig,  welche  zu  Lande  aufgerieben  wurden ; 

18.000  wurden  getüdtet,  7000  in  Masse  gefangen,  der  Rest 
einzeln  von  den  Soldaten  als  Sklaven  behalten  oder  verkauft.'' 
Diodor  läfst  also  den  Nikolaos  noch  zu  wenig  sagen,  wenn 
er  die  Athenische  Macht  in  Sicilien  auf  mehr  als  200  Schiffe 
und  über  40,000  Mann  angiebt:'  er  konnte  sagen  über 

60.000  Mann. 

Dieser  Verlust  war  der  gröfste,  welchen  die  Athener  je 
erlitten  hatten,  aber  ähnliche  kannte  man  früher  schon.  In 

“ Thuk.  VII,  16.  17.  20.  27.  42.  Diodor  ist  ungenauer  als  Thu- 
kydides in  seinen  Angaben;  im  Ganzen  genommen  stimmt  er  aber 
damit  überein.  S.  XII,  S4.  XIII,  2.  7.  8.  9.  11. 

4 Thuk.  VII,  60. 

' Thuk.  VII,  75. 

rf  Diod.  XIII,  20. 

* Diod.  XIII,  21.  Manso  legt  dem  Diodor  etwas  Falsches  unter, 
und  tadelt  ihn  als  übertreibend.  S.  Sparta  Bd.  II,  S.  455. 
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Ägypten,  sagt  Isokrates,4*  der  einen,  wiewohl  ungenauen,  doch 
merkwürdigen  Überblick  der  Niederlagen  Athens  giebt,  gingen 
200  Trieren  mit  der  Bemannung  zu  Grunde,  bei  Cypern  150, 
im  Pontos  10,000  eigene  und  verbündete  Ilopliten,  in  Sicilien 
40,000  Mann  und  240  Trieren,  zuletzt  im  Hellespont  200. 
Aber  die  zehn-  und  fünfweise  verloren  gegangenen  frieren, 
und  die  zu  tausend  und  zweitausend  Uingekommencn , wer 
wollte  diese  zählen?  Dadurch  wurden  die  Phratrien  und 
iexiarchischen  Bücher  mit  Fremden  angefüllt,  um  die  Biirger- 
zahl  wieder  zu  ergänzen;  die  Geschlechter  der  berühmtesten 
Männer,  die  grüfsten  Häuser,  welche  die  innern  Unruhen  und 
Umwälzungen  und  die  Perserkriege  hindurch  sich  gerettet 
hatten,  wurden  ein  Opfer  der  Anstrengungen  für  die  Ober- 
herrschaft und  starben  aus.  Kein  Staat  mochte  wohl  soviel 
Fremde  aufgenommen  haben  als  Athen:  daher  auch  frühe  jene 
Sprachmischung,  über  welche  in  der  alten  Schrift  über  Athen 
geklagt  wird:  aber  nur  dadurch  konnte  es  sich  halten  unge- 
achtet so  grofser  Verluste.  Was  zunächst  die  Niederlage  in 
Sicilien  betrifft,  so  traf  diese  viele  Fremde;  der  gröfsere  T heil 
der  Bürger  war  zu  Hause:  denn  die  Stadt  konnte  um  so  we- 
niger enlblöfst  werden,  da  die  Spartaner  gerade  damals,  nach- 
dem Alkibiades  aus  Sicilien  abberufen  worden,  Dekeleia  besetz- 
ten und  fortwährend  innebehielten.  Wenn  in  der  Olymp.  92,  1 
gleich  nach  dem  Sicilischen  Kriege  eingeführten  Politie  nur 
5000  Ilopliten  waren/  so  ist  dieses  theils  allerdings  aus  dem 
Kriegsunglück  zu  erklären,  theils  aber  auch  daraus,  dafs  The- 
ten hier  nicht  gerechnet  sind,  indem  diese  gesetzlich  keinen 


a 'Svufjia^.  29.  Worauf  sich  der  Verlust  von  10,000  Ilopliten 
im  Pontos  bezieht,  ist  mir  unbekannt:  doch  wohl  nicht  gar  auf  die 
Hülfstrnppen  des  Kyros,  die  mit  den  Athenern  nichts  zu  thun  hatten? 
Aelian  V.  II.  V,  11  schreibt  den  Isokrates  aus,  liifst  aber  diese  Zehn- 
tausend weislich  weg.  Wie  Isokrates  die  240  Schiffe  zähle,  hat  Peri- 
zonius  zum  Aelian  richtig  gezeigt.  Dafs  die  spätere  Bevölkerung  von 
Athen  zusammengelaufenes  Gesindel  war,  bemerkte  Cn.  Piso  richtig, 
Tac.  Annal.  II,  55. 

* Thuk.  VIII,  97. 
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Iloplitendienst  thun,  und  um  so  weniger  hier  als  Ilopliten 
gerechnet  werden  konnten,  wo  es  auf  eine  aristokratische 
Verfassung  abgesehen  war,  in  welcher  die  Ilopliten  die  Volks- 
versammlung bilden  sollten:  wefshalb  gewifs  sogar  viele,  die 
keine  Theten  waren,  ausgeschlossen  wurden.  Ebendasselbe 
gilt  von  den  Dreitausend  in  der  Anarchie,“  welche  Ilopliten 
waren,  aber  nicht  die  einzigen,  die  es  hätten  sein  können, 
sondern  ein  willkürlich  gemachter  Ausschufs  aus  der  zurück- 
gebliebenen Bürgerzahl.  Athen  erhielt  sich  daher  in  den 
nächsten  Jahren  nach  dem  Sicilischen  Feldzuge  ungeachtet 
der  ungünstigsten  Umstände,  schlug  die  Lakedämoner  bei  Aby- 
dos  (Olymp.  92,  2)  mit  86  Schiffen h und  bald  darauf  zum 
290  zweiten  Male  bei  Kyzikos.r  Dann  erscheint  Alkibiades  mit 
hundert,  und  nachher  Konon  mit  siebzig  Schiffen \d  und  da 
diese  Flotte  nicht  glücklich  war,  rüsteten  die  Athener  Olymp. 
93,  2 binnen  dreifsig  Tagen  110  Schiffe,  deren  Bemannung 
aus  allen  streitbaren  Männern  genommen  wmrde,  Sklaven  und 
Freien;  selbst  einige  Ritter  gingen  mit.  Hierzu  kamen  zehn 
Samische  und  über  dreifsig  andere  Bundesgenossenschiffe,  und 
mehre  zerstreut  aufgestellte  wurden  herangezogen;  zusammen 
waren  es  über  150,  während  Konon  siebzig  bei  sich  hatte, 
wovon  freilich  dreifsig  verloren  gegangen.'  Die  Mannschaft 
jener  mehr  als  150  Schiffe,  welche  die  Schlacht  bei  den  Ar- 
ginusen  lieferten,  macht  allein  schon  über  30,000  Mann;  die 
der  Kononischen  Flotte  14,000:  zu  Hause  mufsten  noch  viele 
Streitbare  sein.  In  der  Schlacht  bei  Ägospotamoi  endlich  wa- 
ren die  Athener  180  Trieren,  oder  36,000  Mann  stark. f 


° Xenoph.  Hell.  II,  3.  12.  13.  4,  2. 
h Tliuk.  VIII,  104.  und  Diodor  XIII  unter  Olymp.  92,  2. 
c Xenoph.  Hellen.  I,  1.  Diodor  XIII  unter  Olymp.  92,  3. 

H Xenoph.  Hellen.  I,  5.  Diodor  unter  Olymp.  93,  1.  2. 

* Xenoph.  Hellen.  1,  6.  Diodor  unter  Olymp.  93,  3.  Ich  habe 
die  Rüstung  wohlbedacht  in  Olymp.  93,  2 verlegt,  unter  den  Archon 
Antigones  (s.  oben). 

J Xenoph.  Hellen.  II,  1,  13.  Diodor  unter  Olymp.  93,  4. 
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Seihst  nach  dem  unglücklichen  Ende  des  Peloponnesisehen 
Krieges  erholten  sich  die  Athener  bald  wieder,  und  konnten 
Olymp.  100,  — sogar  daran  denken  nach  Poiybios  100,  nach 
Diodor  200  Schiffe,  10,000  Hopliten  wie  jener  sagt,  wie  dieser 
20,000  und  500  Reiter  zu  rüsten. a Die  Macht  des  Chares, 
Timotheos,  Chabrias  und  Iplukrates  war  nicht  unbedeutend, 
wie  die  Geschichtschreiber  zeigen:  auch  nach  dieser  Zeit  hatte 
der  Staat  dem  Isokrates  zufolge  200  Trieren;  300  rechnet 
Demosthenes  in  der  106.  Olympiade  als  die  Macht,  welche 
nüthigenfalls  aufgestellt  werden  könne,  nebst  1000  Keilern, 
und  Hopliten  soviel  man  wolle  ;*  Lykurg  verschaffte  dem  Staate  ÄH 
nach  runder  Angabe,  wie  es  scheint,  sogar  400  seefähige 
Trieren  ;c  den  Byzanticrn  halfen  die  Athener  mit  nicht  weniger 
als  120  Schiffen,  Hopliten  und  Geschütz \d  vor  der  Schlacht 
hei  Chäroneia  beschlofs  man  200  Schiffe  in  See  gehen  zu 
lassen.'  Nicht  lange  vor  Olymp.  J 12,  3 fingen  die  Athener 
auch  an  Tetreren  zu  hauen;  Olymp.  113,  4 haben  sie  neben 
360  Trieren  und  50  Tetreren  auch  schon  3 Penteren/  Den- 
noch gerieth  die  Kriegesmacht  immer  mehr  in  Verfall,  weil 
die  Bürger  zum  Dienste  nicht  mehr  bereitwillig  lieber  durch 
Söldner  den  Krieg  führen  liefsen,  während  sie  zu  Hause  die 
Staatsgelder  verschmauseten.  Allerdings  hielt  man  auch  wäh- 
rend des  Peloponnesisehen  Krieges  schon  geworbene  Söldner, 
theils  auf  der  Flotte  als  Ruderer,  theils  in  Dienst  getretene 
Hopliten  oder  Sehaaren  von  Leichtbewaffneten,  wovon  sich 


° Diodor  XV,  29.  Polyb.  II,  62.  Vcrgl.  Buch  IV,  4. 
h Isokr.  Areopag.  1.  Demosth.  v.  d.  Symroor.  S.  181,  17.  S.  183,15. 
S.  186,  8. 

f S.  Meurs.  Fort.  Att.  VII.  und  besonders  den  dritten  Volks- 
beschlnfs  hinter  der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner.  Nähere 
amtliche  Angaben  s.  in  dem  Werke  über  die  Seeurkunden  S.  79. 

d Unsicherer  Volksbcschl.  d.  Byz.  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  256. 
e Unsicherer  Volksbcschl.  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  290  oben. 

/ S.  über  die  Sceurkunden  S.  79  und  über  die  Anfänge  des  Baues 
der  gröfseren  Schiffe  S.  75.  Auch  die  Perser  bedienten  sich  der  Pen- 
teren  schon  unter  Artaxerxes  Ochos  (Diod.  XVI.  44.  unter  Olymp.  107,  2). 
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N 

häufige  Beispiele  finden;  aber  Grundsatz  war  es  noch  nicht 
geworden,  den  Söldnern  den  Krieg  zu  überlassen.  Isokrates" 
klagt  zur  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges,  man  übe  sich  nicht 
mehr  selbst,  sondern  vaterlandlose  Leute,  Überläufer  und  andere 
Verbrecher  gebrauche  man,  welche  sogleich  gegen  Athen 
ziehen  würden,  wenn  ihnen  jemand  mehr  biete:  dies  that  man 
in  einer  Zeit,  wo  die  Kosten  der  Verwaltung  kaum  bestritten 
werden  konnten,  da  ehemals,  als  Silber  und  Gold  in  Fülle 
auf  der  Burg  war,  die  Bürger  selbst  dienten.  Zehntausend, 
zwanzigtausend  Söldner  pflegten  geschrieben  zu  stehen,  aber 
es  war  eine  papierne  Macht,  und  ein  leerer  Volksbeschlufs 
zog  mit  einem  Feldherrn  aus:  man  wählte  zehn  Feldherrn, 
zehn  Taxiarchen,  zehn  Phylarchen,  zwei  Hipparchen;  aber 
aufser  einem  safsen  alle  zu  Hause,  und  leiteten  mit  den  Opfer- 
vorstehern Festzüge  und  Opfer.  Jeder  Feldherr  hatte  zwei- 
oder  dreimal  einen  Prozefs  auf  Leben  und  Tod,  überwunden 
mit  seinen  Söldnern  und  durch  Kabale  angeklagt:  dies  zu 
292  vermeiden  räth  Demosthenes,  den  vierten  Theil  des  stehenden 
Heeres,  zu  welchem  er  den  Vorschlag  that,  aus  Bürgern  zu 
bilden.  Nicht  zu  gedenken,  dafs  oft  sogar  ein  fremder  An- 
führer der  Söldner  selber  der  Feldherr  w'ar,  dafs  man  niemals 
zur  rechten  Zeit  mit  den  Rüstungen  fertig,  und  der  Krieg 
strategisch  schlecht  geführt  wurde/  Die  gröfste  Söldnermacht, 
welche  Athen  in  diesen  Zeiten  zusammenbrachte  gegen  Phi- 
lippos,  war  nach  Demosthenes’  Angabe  15,000  Miethlinge 
nebst  2000  Reitern,  aufgestellt  von  den  Euböern,  Achäern, 
Korinthern,  Thebanern,  Megarern,  Leukadiern,  Korkyräern, 
ohne  die  bürgerliche  Macht  dieser  Staaten  :f  andere  mufste 
Alben  auf  eigene  Kosten  halten. 

° 2upua^.  16. 

b Demosth.  Philipp.  I,  S.  45.  47.  53. 

c Demosth.  v.  d.  Krone  S.  306.  und  daraus  Plutarch  Leben  des 
Demosth.  17.  Geringer  ist  die  Angabe  in  dem  Volksbeschlufs  I.  hinter 
der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  und  bei  Aesch.  g.  Ktesiph. 
S.  4S8.  vergl.  S.  536.  Aesc.hines  giebt  darum  weniger  an,  weil  er  die 
Thebanischen  Söldner  nicht  mitrechnet. 
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Die  Gröfse  des  Heeres  zu  Lande  mufs  in  Bezug  auf  die 
Menschenzahl,  wo  von  Iiopliten  und  Reitern  die  Rede  ist, 
immer  auf  das  Doppelte  derjenigen  Zahl  geschätzt  werden, 
welche  von  den  Schriftstellern  angegeben  wird.N  Der  Iloplite 
hat  einen  Diener  (v7nj£sr>j£,  < rxsvocpooog),  welcher  ihm  Gepäck, 
Proviant,  auch  den  Schild  trägt,  der  Reiter  einen  Knecht, 
welcher  das  Pferd  besorgt  (i7n roy.o\Ao$).a  Diese  Einrichtung  er- 
leichterte den  Dienst  des  Kriegers,  mufste  aber  nolhwendig 
ein  ungeheures  Marodiren  erzeugen.  Für  die  Schiffsoldaten, 
welche  zur  Bemannung  der  Fahrzeuge  selbst  gehören,  rechne 
ich  keine  Diener;  sie  bedurften  nur  weniger  Dienstleistungen, 
die  von  der  Schiffbedienung  geleistet  werden  konnten,  und 
w urden  sie  bei  Landungen  gebraucht,  so  konnten  ihnen  Diener 
aus  den  Seeleuten  gegeben  werden.  Dafs  die  Landheere  übri- 
gens einen  grofsen  Trofs  von  Wagen  und  Eseln4  und  von 
Marketendern  hatten,  versteht  sich  von  selbst. 

22.  In  alten  Zeiten  erhielten  die  Truppen  keinen  Sold, 
aufser  wenn  Fremde  für  einen  fremden  Zweck  sich  verdingten, 
wie  zuerst  die  Karer,  und  unter  den  Hellenen  besonders  die 
schweizermäfsigen  Arkader  thaten.  Perikies  führte  es  in  Athen  293 
zuerst  ein,  die  bürgerlichen  Soldaten  zu  besoldend  Unter 
zweierlei  Namen  wurde  Zahlung  geleistet:  erstlich  für  die 
Mühe  des  Dienstes  Löhnung  (jjlitSoq),  welche  der  Soldat  zu- 
rücklegen konnte,  ausgenommen  was  er  auf  Waffen  und  Klei- 
dung verwenden  mufste;  dann  für  die  Verpflegung  ( tity^Ltiov , 
ariTclgxeia,  (nros),  welche  selten  in  Natur  geleistet  wurde.  Da 
die  Soldaten  meist  freie  Bürger  w'aren,  glaubte  man  gut  be- 
zahlen zu  müssen:  die  gefährlichste  Kunst,  von  freien  Men- 
schen tapfer  geübt,  sollte  ihren  Mann  nähren,  welcher  durch 
sie  das  Leben  selbst  auf  das  Spiel  setzte:  nur  die  Feldherren 
und  Anführer  waren  verhältnifsinäfsig  schlecht  bezahlt,  weil 
ihr  Abstand  von  dem  gemeinen  Soldaten  nicht  so  grofs  als 

• Thuk.  III,  17.  VII,  75.  78.  Xenoph.  Hell.  II,  4.  vcrgl.  Barthel. 
Anachars.  Bd.  II,  S.  1 45. 

6 Xenoph.  Ökon.  8,  14.  und  häufig  in  den  Geschichtschreibern. 

f Ulpian  zu  Demosth.  nepl  ffvirrdg.  S . 50.  A. 
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heutzutage  war,  die  Ehre  als  Entschädigung  angesehen  wurde, 
und  Beute  und  Contributionen  den  Feldherrn  bereichern  konn- 
ten. Gewöhnlich  wurde  der  Sold  in  Golde,  von  den  Athenern 
jedoch  vermuthlich  meistens  in  ihrem  eigenen  Silber  bezahlt;“ 
zugleich  mit  demselben  aber  die  Verpflegungsgelder,  welche 
bei  den  Alten  eben  defshalb  nicht  immer  von  der  Löhnung 
oder  dem  Solde  gehörig  unterschieden  werden,  und  darum 
auch  von  uns  nicht  vollkommen  unterschieden  werden  können. 
Niemals  betrug  der  Sold  eines  Hopliten  weniger  als  zwei 
Obolen  täglich,  und  ebensoviel  die  Verpflegung:  noch  in  De- 
mosthenes’ Zeitalter  war  dieses  der  gewöhnliche  Mafsstab, 
indem  der  Redner  monatlich  zehn  Drachmen  Verpflegungs- 
gelder für  den  Hopliten,  und  dreifsig  Drachmen  fiir  den  Reiter 
rechnet.  Beides  zusammen  betrug  folglich  auf  den  Hopliten 
täglich  vier  Obolen;  der  Diener  wurde  nicht  immer  besonders 
besoldet.  Das  Leben  eines  Soldaten  wird  um  dieses  Ansatzes 
willen  sprichwörtlich  das  Vierobolenleben  (tst^(jj3o?.ov  (2log) 
294  genannt.* * *  6 Indessen  zahlte  man  häufig  mehr.  Im  Anfänge 
des  Peloponnesischen  Krieges  erhielten  die  Hopliten,  welche 
Potidäa  belagerten,  jeder  täglich  zwei  Drachmen,  eine  für 
sich,  die  andere  für  den  Diener/  wobei  ohne  Zweifel  die 
Löhnung  zu  drei  Obolen  gerechnet  war,  und  ebenso  hoch  die 
Verpflegung.  In  Aristophanes  Acharnern d kommen  Thraker 
vor,  welche  zwei  Drachmen  Lohn  fordern,  natürlich  mit  Ein- 
rechnung der  Verpflegung:  die  Thraker,  welche  im  Sicilischen 

° Die  Athenischen  Anführer  erhielten  aus  dem  Schatze  öfter  Gold, 

wie  die  Schatzrechnungen  lehren;  ob  sie  es  unverwcchselt  als  Sold 

gaben,  kann  man  nicht  wissen. 

6 Eustath.  z.  Odyss.  S.  1405.  z.  II.  S.  951.  Hörn.  Ausg.  Eine 
Stelle  des  Komikers  Theopomp,  wo  von  einer  Bezahlung  mit  zwei 
Obolen  die  Rede  ist,  kann  blofs  vom  Solde,  ohne  Verpflegung  ver- 
standen werden.  S.  Buch  I,  21.  ln  einer  Vor-Kuklidischen  sehr  ver- 
stümmelten Inschrift  bei  Rangabe  Aiitt.  Ilell.  N.  275.  S.  357  kommen 
Bogenschützen  und  gleich  darauf  vier  Obolen  vor;  wahrscheinlich  sind 
letztere  die  Zahlung  für  erstcre;  aber  ob  mit  oder  ohne  Verpflegung? 
e Thule.  111,  17.  worauf  sich  Pollux  IV,  165  bezieht. 
d Vs.  158.  Das  Stück  gehört  in  Olymp.  8S,  3. 
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Kriege  ans  Mangel  an  Geld  wieder  zurückgeschickt  wurden, 
sollten  täglich  eine  Drachme  erhalten;"  so  wurde  die  ganze 
Mannschaft  in  diesem  Feldzuge  besoldet.  Rechnet  man  hier- 
bei wieder  die  Hälfte  für  Sold,  die  andere  für  Verpflegung, 
so  betrug  jedes  von  beiden  drei  Obolen.  Der  jüngere  Kyros 
gab  den  unter  ihm  dienenden  Hellenen  anfangs  monatlich  einen 
Dareikos,  nachher  anderthalb;4  nach  dem  zehnfachen  Werlhe 
des  Goldes  gegen  Silber  beträgt  jenes  zwanzig,  dieses  dreifsig 
Drachmen  Silbers;  aber  das  Gold  konnte  im  Verkehr  gewifs 
höher  ausgebraebt  werden.  Seuthes  gab  monatlich  einen  Ky- 
zikener,  den  Lochagen  das  Doppelte,  dem  Feldherrn  das  Vier- 
fache:' auch  sonst  wird  dieselbe  Goldmünze  als  monatlicher 
Sold  angeführt;“4  die  Doppelung  und  Vervierfachung  desselben 
für  die  Anführer  war  vermutlich  ganz  allgemein,  wie  Thim- 
bron  den  Gemeinen  monatlich  einen  Dareikos,  und  den  An- 
führern in  demselben  Verhältnis  wie  Seuthes  mehr  bot;'  ja  295 
selbst  gemeine  Söldner,  wenn  sie  sich  besonders  auszeichneten, 
erhielten  von  solchen,  die  sie  zu  kirren  verstanden,  zwei-, 
drei-  und  vierfachen  Sold  (Si/uoi gtav,  Tgißciptcev , rtT^ci\xoig'ictv)J 
In  diesen  Fällen  ist  übrigens  die  Verpflegung,  ohne  dafs  es 
gesagt  wird,  einbegriffen.  Nach  der  Zerstörung  von  Mantinea, 
als  einem  Beschlufs  der  Spartaner  und  Bundesgenossen  gemäfs 
ein  Heer  aufgerichtet  werden  sollte,  wurde  es  freigestellt, 
Geld  statt  Truppen  zu  geben,  für  den  Mann  täglich  drei 
Aeginäische  Obolen,  und  das  Vierfache  für  den  Reiter  :s  drei 
Aeginäische  Obolen  aber  sind  fünf  Attische  oder  im  herab- 
gegangnen  Fufse  doch  4-j-  Attische,  welche  hier  offenbar  für 
Sold  und  Verpflegung  zusammen  gegeben  werden.  In  den 
Zeiten  des  Pcloponnesischen  Krieges  wird  aber  für  Verpflegung 

* Thuk.  VIT,  27. 

* Xenoph.  Feldz.  d.  Kyr.  I,  3,  21. 

* Xenoph.  ebendas.  VII,  3,  19.  vcrgl.  VII,  6,  1. 

d Xenoph.  ebendas.  V,  6,  12. 

' Xenoph.  ebendas.  VII,  6,  1. 

I Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  4. 

r Xenoph.  Hellen.  V,  2,  14  (21  Schn.). 
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allein  soviel  ausbedungen.  Denn  in  dem  Bümlnifs  der  Athener,  v 
Argiver,  Mantineer  und  Eleer  wurde  festgesetzt,  die  Hülfe 
leistende  Macht  solle  ihre  zu  Hülfe  geschickten  Truppen  auf 
dreifsig  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen;  blieben  letztere 
länger,  so  solle  der  Staat,  welchem  sie  helfen,  dem  Fufsvolk 
täglich  drei  Aeginäische  Obolen,  dem  Reiter  das  Doppelte 
zur  Verpflegung  (jTroe)  reichen.“  Ich  füge  noch  eine  Ver- 
niuthung  über  den  Sold  im  Heere  Alexander’s  des  Grofsen 
in  Asien  bei.  In  diesem  gab  es  einfach  und  doppelt  besoldete 
(Si|uoifiV«e),  und  noch  eine  Mittelstufe:  wer  den  mittleren  Sold 
erhielt,  hiefs  StxrtrTrrrrpoc.1  Dieser  Ausdruck  kann  nur  von 
monatlichem,  nicht  jährlichem  Solde  verstanden  werden,  da  der 
Sold  gewöhnlich  monatlich  gezahlt  und  berechnet  wird ; auch 
kann  man  dabei  nicht  an  Goldstater  denken,  weil  sich  keine 
darauf  gegründete  Ansicht  bilden  läfst,  die  irgend  wahrschein- 
lich wäre:  wohl  aber,  glaube  ich,  kann  man  die  Sache  erklä- 
ren, wenn  monatlicher  Sold  und  Silberslater  angenommen 
werdep.  Das  Makedonische  Silbergeld  hat  seit  Alexander  At- 
tischen Fufs,  und  der  Stater  beträgt  hiernach  vier  Attische 
Drachmen;  der  mittlere  Sold  betrug  also  manatlich  40  Drachmen, 
der  doppelte  über  40  Drachmen.  Es  scheint  am  natürlichsten 
anzunehmen,  der  einfache  habe  monatlich  30  Drachmen,  täg- 
lich Eine,  mit  Einschlufs  der  Verpflegung  betragen  und  also 
der  doppelte  60  Drachmen  monatlich;  weniger  wahrschein- 
lich ist  mir  die  übrigens  nicht  unmögliche  Bestimmung  der 


« Thuk.  V,  47. 

* Arrian  Fcldz.  d.  Kyr.  VII,  23,  5.  Aus  der  richtigen  Bemerkung, 
dafs  der  Soldat  gewöhnlich  vier  Obolen,  zwei  Drittel  der  Drachme, 
erhielt,  wird  das  Wort  Sipoiptnjc  in  Beziehung  auf  den  Sold  falsch 
erklärt  im  Lex.  Scg.  S.  242;  bei  Suidas  in  $ipoiprn](  steht  zugleich  das 
Richtige  und  das  Falsche  (auch  noch  mit  der  falschen  Lesart  rpiuße- 
Xoe  statt  TtTp»(3oXoe),  letzteres  auch  beim  Schul,  des  Lucian  in  den 
Stellen,  die  in  der  Pariser  Ausgabe  des  Stcph.  '1  lies.  L.  Gr.  Bd.  II, 
S.  1303  erwogen  sind.  Es  ist  aus  dem  über  Stpotput  Gesagten  und 
aus  Arrian  an  sich  klar,  dafs  SrporpiTi]c  derjenige  ist,  welcher  doppel- 
ten Sold  empfing. 
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drei  Stufen  auf  25,  40  und  50  Drachmen.  Man  kann  voraus- 
setzen, dafs  Alexander  seine  Krieger  in  Asien  gut  bezahlte; 
eine  Drachme  täglich  als  einfacher  Sold  ist  aber  ein  reich- 
licher Lohn.  Aus  den  vorstehenden  Angaben  erhellt  übrigens 
zugleich,  dafs  der  Reiter  im  Verhältnifs  zum  Fufsvolk  sehr  ver- 
schieden behandelt  wurde,  indem  Löhnung  und  Verpflegung 
bald  das  Doppelte,  bald  das  Dreifache  oder  Vierfache  betrug: 
in  Athen  war  das  Dreifache  Regel;  wenn  der  Iloplite  zwei 
Obolen  Verpflegung  erhielt,  empfing  der  Reiter  eine  Drachme.0 
Auch  bei  den  Römern  galt  das  letztere  Verhältnifs. 1 

Der  Soldat  zu  Lande  wurde,  wie  diese  Beispiele  zeigen,  296 
am  besten  im  Peloponnesischen  Kriege  besoldet;  späterhin  und 
besonders  in  den  Philippischen  Zeiten  gab  man  weniger,  weil 
die  Menge  der  Abenteurer  und  Mielhlinge  gewachsen  war, 
und  der  wohlhabende  Bürger  selten  diente,  der  mehr  hätte 
erhalten  müssen,  um  ehrlich  und  reichlich  zu  leben.  Der 
Sold  der  Schiffbedienung  schwankte  gleichfalls,  scheint  aber 
keinesw'eges  in  dem  Grade,  wie  der  Sold  der  Landmacht,  ab- 
genommen zu  haben,  sondern  w’ar  erst  gröfser,  wurde  geringer, 
und  dann  wieder  etwas  höher.  Gewöhnlich  wird  er  für  die 
ganzen  Schiffe  angegeben,  wefshalb  es  notlnvendig  ist,  hier 
zugleich  von  der  Stärke  der  Mannschaft  auf  einer  Triere  zu 
reden.  Bei  der  Seemacht  wie  bei  den  Landtruppen  unter- 
scheidet man  Lohn  und  Verpflegung  oder  Sitcresion;'  letzte- 
res wurde  auch  hier  häufig  in  Geld  gegeben, J und  zwar  vom 
Staate  selbst,  obgleich,  w-enn  die  Feldherrn  kein  Geld  hatten, 
der  Trierarch  w'ohl  Vorschufs  leistete  oder  aus  freiem  Willen 
das  Seevolk  auf  eigene  Kosten  dingte.'  Demosthenes  rech- 
net als  Verpflegungsgelder  für  eine  Triere  monatlich  zwanzig 

a Demosth.  Philipp.  I,  S.  47. 

L I.ipsins  Milit.  Rom.  V,  16. 

€ Demosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  12. 

J Rede  g.  Timoth.  S.  1187,  21.  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1223,  19. 

S.  1224,  1. 

* Letzteres  zum  Beispiel  in  dem  Falle  bei  Demosth.  g.  Polykl. 

S.  1208,  15. 
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Minen,"  welches  unter  der  Voraussetzung,  dafs  200  Mann  auf 
einer  Tricre  einer  wie  der  andere  bezahlt  wurden,  oder  viel- 
mehr der  zweihundertfache  Sold  eines  Gemeinen  zur  Bezahlung 
der  ganzen  Mannschaft  erforderlich  war,  auf  einen  Mann  zwei 
Obolep  beträgt,  soviel  als  ein  gemeiner  Landsoldat  nach  De- 
mosthenes’ Entwurf  erhalten  sollte.  Da  nun  die  Löhnung 
und  die  Verpflegungsgelder  gleich  zu  sein  pflegten,  so  erhielt 
der  gemeine  Seemann  damals  für  beides  vier  Oboien,  wie  die 
29:Paraliten  in  Friedenszeiten/  Dagegen  gaben  die  Athener  im 
Anfänge  des  Peloponnesischen  Krieges  der  Schiffmannschaft 
täglich  sogar  eine  Drachme;0  ebensoviel  im  Sicilischen  Krie- 
geszuge, wo  die  Trierarchen  den  Thraniten  und  gewissen 
Dienern  des  Schiffes,  als  dem  Steuermann  und  dergleichen, 
noch  besondere  Zulagen  spendeten. J Rechnet  man  wieder  auf 
200  Mann,  so  betrug  der  monatliche  Sold  ein  Talent:  daher 
die  Egestäer,  um  den  Krieg  gegen  Syrakus  zu  entzünden, 
als  monatlichen  Sold  für  sechzig  Schiffe  sechzig  Talente  nach 
Athen  sandten.'  In  der  Regel  aber  gaben  die  Athener  schon 
damals  nur  drei  Obolen,  offenbar  für  Sold  und  Verpflegung 
zusammen:  wurde  eine  Drachme  gegeben,  so  geschah  es  um 
vorzüglichen  Eifer  und  Zulauf  hervorzubringen.  So  versprach 
Tissaphernes  in  Sparta  den  Seeleuten  täglich  eine  Attische 
Drachme  und  hielt  anfangs  Wort  (Olymp.  92,  1);  nachher 
aber,  von  Alkibiadcs  aufgehetzt,  wollte  er  nur  drei  Obolen 
geben,  bis  der  König  die  ganze  Drachme  genehmigt  hätte, 
da  ja  das  des  Seewesens  seit  lange  wohl  erfahrene  Athen 
gleichfalls  nur  drei  Obolen,  und  zwar  nicht  aus  Armuth  zahlte, 
sondern  damit  aufser  anderem  nicht  das  Schiffvolk  aus  Über- 
* flufs  übermiilhig  Aufwand  auf  Dinge  machte,  wodurch  der 
Körper  geschwächt  würde:  indessen  verstand  er  sich  dazu, 
statt  drei  Obolen  täglich  für  einen  Mann,  monatlich  für  fünf 

° Philipp.  I,  S.  47.  48. 

6 S.  Buch  II,  16. 

• Thuk.  III,  17. 

A Thuk.  VI,  31  mit  Schob 

* Thuk.  VI,  8. 
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Schiffe  drei  Talente  zu  geben,  also  36  Minen  fiir  eines,  oder 
für  jeden  Mann,  die  Triere  zu  zweihundert  gerechnet,  monat- 
lich 18  Drachmen,  auf  den  Tag  3y  Obolen."  Der  Vertrag 
zwischen  Sparta  und  Persien  hatte  nur  drei  Obolen  festge-  298 
setzt, 4 und  Tissaphernes  gab  das  übrige  blofs  als  Zulage  und 
ohne  königliche  Genehmigung.  Auch  später,  als  die  Sparta- 
ner von  Kyros  dem  jüngern  eine  Drachme  forderten,  und 
dieses  Ansinnen  dadurch  unterstützten,  dafs  die  Athenischen 
Seeleute  dann  zu  ihnen  übergehen  würden,  weil  sie  nur  die 
Hälfte  erhielten,  berief  sich  dieser  auf  den  Vertrag,  wonach 

* Thuk.  VIII,  45.  29.  Die  letztere  Stelle  haben  Palmerius  und 
Duker  einzig  richtig  verstanden;  die  Anmerkung  des  letztem  ist  die 
lesenswürdigste.  Offenbar  ist  nämlich  zu  schreiben:  t ; yap  ittvrs  vuv( 
xptu  raXavra  itlSov  rov  ur^c; , und  die  Worte  xai  irinrjxovr«  sind  ein 
unverständiger  Zusatz  ans  III,  26.  Das  vorhergehende  oua(  Si  nupa 
■n'ivxt  voüc  nXiov  a.Spl  ixarrtf  vj  Tfsf{  ößoXot  wpo).oy>]£>]e-ai'  enthält  den- 
selben Sinn,  indem  napd  itsvxe  offenbar  heifst:  je  auf  fünf  Schiffe: 
zwar  ist  dieser  Gebrauch  des  rrapa  nicht  gewöhnlich,  aber  er  scheint 
doch  nicht  unmöglich  zu  sein.  Auch  das  Nachfolgende,  xal  roT(  aWotf, 
erj  rrXtiou;  xijec  r\ca.v  tovtov  tou  äpiS’picS,  xcrri l tov  uvtov  Xdyov  IS/Ecro, 
beweiset  die  Richtigkeit  der  Verbesserung;  der  Sinn  dieser  Worte  ist_ 
nämlich,  wenn  die  Zahl  der  Schiffe  einer  Flottenabtheilung  sich  nicht 
mit  5 dividiren  liefs,  zum  Iteispicl  wenn  sic  acht  Schiffe  hatte,  so 
sollten  die  überschüssigen  nach  demselben  Verhältnifs  bezahlt  werden: 
erhielten  fünf  Schiffe  drei  Talente  oder  ISO  Minen,  so  erhielten  drei 
10S  Minen.  Indessen  ist  zuzugeben,  dafs  napci  «Ixte  xaü;  überflüssig 
ist,  und  Krüger’s  Vorschlag  zur  Tilgung  dieser  Worte  hat  mir  viel 
Ansprechendes.  Die  Ansicht  dagegen,  je  auf  das  fünfte  Schiff  ab- 
wechselnd sei  die  ganze  den  Tagessold  von  drei  Obolen  übersteigende 
Summe  gegeben  worden,  enthält  einen  sehr  unpraktischen  Gedanken. 

Als  Grund,  wefshalb  diese  wunderliche  Vcrlheilung  soll  bestimmt  wor- 
den seiu,  wird  angeführt,  dafs  3-j-  Obolen  sich  nicht  hätten  auszahlen 
lassen.  Freilich  konnte  man  -j-  Obolen  nicht  zahlen;  aber  gesetzt  auch, 
der  Sold  sei  täglich  ausgczahlt  wrordcn,  konnte  man  ja  viel  passender 
täglich  3 Obolen  zahlen  und  jeden  fünften  Tag  die  Zulage  von  -J-  Ob. 
x5  = V oder  3 Obolen.  Es  ist  jedoch  gar  nicht  daran  zu  denken,  dafs 
der  Sold  täglich  bezahlt  worden;  in  der  Regel  zahlte  man  monatlich. 

4 Vom  Vertrag  s.  Thuk.  VIII,  5.  Dafs  darin  nur  drei  Obolen 
festgesetzt  waren,  erhellt  aus  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  3. 
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das  Schiff  nur  dreifsig  Minen  monatlich  erhalten  sollte,  oder 
der  Mann  täglich  drei  Obolen:  doch  liefs  Kyros  sich  erbitten, 
jedem  Schiffer  einen  Obolos  Zulage  zu  geben,  sodafs  er  täg- 
lich vier  hatte."  Hier  sind  200  Mann  auf  die  Triere  gerech- 
net. Übrigens  empfingen  die  Seeleute  zu  Anfänge,  wenn  sie 
gedungen  wurden,  Geschenke  als  Handgeld  und  Vorschüsse, 
machten  überhaupt  bedeutende  Ansprüche,  und  waren  schwer 
zu  halten.  Reisegelder  wurden  häufig  den  Abgehenden,  zu 
Wasser  oder  zu  Lande,  besonders  von  Privatpersonen  ge- 
geben/ 

Die  bisherigen  Angaben  über  den  Sold  stimmen  dahin 
überein,  dafs  auf  einer  Triere  200  Mann  zu  besolden  waren: 
und  zwar  nicht  Schiffer  oder  Matrosen  allein,  sondern  die 
Seesoldaten  eingerechnet,  indem  nirgends  von  einer  besondern 
Zahlung  für  diese  die  Rede  ist,  und  letztere  unter  dem  See- 
volk offenbar  einbegriffen  werden,  wenn  die  Alten  vom  Solde 
der  Schiffleute  reden.  Da  jedoch  Zweifel  erregt  worden,  ob 
eine  Triere  soviel  Mannschaft  habe,  scheint  es  nothwendig, 
noch  einiges  zur  Bestätigung  unserer  Annahme  beizubringen. 
Nach  Herodot  diente  Kleinias  Alkibiades’  Sohn  in  dem  Treffen 
299  bei  Salamis  mit  einer  eigenen  Triere  und  200  Mann/  Der- 
selbe Schriftsteller d berechnet  die  Mannschaft  des  Xerxes  auf 
1207  Schiffen  zu  241,400  Mann,  indem  er  auf  jedes  zweihundert 
zählt  als  regelmäfsige  Zahl  mit  Einschlufs  der  dazu  gehörigen 
herkömmlichen  Anzahl  von  heimischen  Seesoldaten  oder  Epi- 
baten;  die  aufserdem  auf  jedem  Schiffe  befindlichen  dreifsig 
Epibaten  gehörten  nicht  zur  herkömmlichen  Bemannung,  son- 
dern waren  zu  der  bereits  vollständigen  Mannschaft  noch  aus 
den  Persern,  Medern  und  Sakern  hinzugefügt.  Platon  entwirft 

° Xenoph.  Hellen.  I,  5,  3.  4.  Plutarch  Lysander  4.  Alkib.  35. 

6 Demosth.  g.  Polykl.  S.  1208,  16.  S.  1212,  9.  19.  von  der  trie- 
rarch.  Krone  S.  1231,  10.  Thuk.  VI,  31.  Lysias  f.  Mantith.  S.  579. 

' Herodot  VIII,  17. 

J VII,  184.  vergl.  96.  Duker  zu  Thuk.  VIII,  29  tadelt  mit  Unrecht 
den  Mcihom  (de  fabrica  triremium),  dafs  er  die  besonders  angeführten 
dreifsig  Epibaten  nicht  in  Anschlag  bringe. 


Digitized  by  Google 


385 


Buch  II,  22. 

imKritias"  eine  Kriegesmacht  der  Atlantiker,  nach  der  damals 
gewöhnlichen  Art,  aufser  dafs  er  Streitwagen  hinzufiigt,  welche 
schon  in  dem  Zeitalter  zwischen  den  Perserkriegen  «nd  dem 
Peloponnesischen  Kriege  nur  noch  als  eine  Seltenheit  Vor- 
kommen: von  den  60,000  Loosen,  in  welche  er  das  Land  ein- 
theiit,  mufs  jedes  aufser  den  Wagen  und  ihrer  Bemannung 
zwei  Hopliten,  zwei  Bogenschützen,  zwei  Schleuderer,  drei 
Leichtbewaffnete  zum  Steinwerfen  und  ebensoviel  zum  Wurf- 
spiefswerfen,  endlich  für  die  Bemannung  ( ny.Y^ufxct ) von  1200 
Schiffen  vier  Seeleute  stellen,  welches  auf  jedes  wieder  zwei- 
hundert macht.  Eine  einzige  Nachricht  aus  dem  Alterthum 
stimmt  hiermit  nicht  zusammen.  In  dem  rhetorischen  Wör- 
terbuche nämlich*  wird  die  Bemannung  einer  Pentekontoros 
auf  fünfzig  Mann  oder  einen  Lochos  angegeben,  die  der  Triere 
aber  auf  300  Mann  oder  sechs  Lochen:  es  ist  möglich,  dafs 
die  Rudermannschaft  der  Trieren  in  sechs  Lochen  getheilt 
war,  jede  Reihe  auf  jeder  Seite  als  einen  Lochos  angesehen; 
aber  dafs  jeder  50  Mann  betragen  habe,  ist  gewifs  falsch; 
eher  ohngefähr  25  Mann,  wie  der  Lochos  häufig  war,  sodafs 
etwa  fünfzig  die  übrige  Mannschaft  ausmachten.  Aber,  sagt  300 
man,  wenn  200  Mann  auf  jeder  Triere  waren,  wie  konnte 
denn  der  Sold  der  Mannschaft  gerade  das  Zweihundertfache 
dessen  sein,  was  der  Gemeine  bekam,  bei  einer  Drachme  Sold 
des  Gemeinen  monatlich  ein  Talent,  bei  drei  Obolen  die 
Hälfte?  Mufsten  nicht  die  Befehlshaber  und  geschickten  See- 
leute mehr  als  gemeine  Ruderer  erhalten?  Hierauf  antworte 
ich  folgendes.  Ein  für  allemal  war  bei  der  Schifflöhnung 
nach  den  Lohnverlrägen  angenommen,  dafs  die  Löhnung  einer 
Triere  das  Zweihundertfache  des  gewöhnlichen  Soldes  sei: 
gedenkbar  aber,  ja  sogar  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  Ge- 
ringsten auf  dem  Schiffe  weniger  als  den  gewöhnlichen 
Sold  empfingen,  und  die  ersten  mehr,  sodafs  der  jenen  ge- 
machte Abzug  die  Zulage  dieser  ersetzte.  Der  Scholiast  des 


* S.  119.  Aff. 

4 Lex.  Sc g.  S.  298. 

I.  25 
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Aristophanes®  behauptet  namentlich,  die  Thalamiten  hätten 
weniger  Lohn  erhalten,  weil  sie  die  kleinsten  Ruder,  folglich 
die  leichteste  Arbeit  hatten:  die  Thraniten  dagegen  hatten 
wegen  der  schwereren  Ruder  die  gröfste  Mühseligkeit,  und 
erhielten  defshalb  im  Sicilischen  Feldzuge  besondere  Zulagen 
von  den  Trierarchen,  sowie  einige  andere  auf  dem  Schiffe, 
vermuthlich  der  Steuermann,  der  Proreus  und  ähnliche.  Aber 
dafs  ihr  regelmäfsiger  Sold  höher  gewesen  sei,  sagt  weder 
Thukydides  noch  sein  Erklärer,* 4  worauf  man  sich  berufen  hat. 
War  aber  auch  der  Sold  nach  dem  Range  verschieden,  so 
können  wir  doch  den  verschiedenen  Betrag  für  jede  Gattung 
Seevolk  nicht  herausbringen.  Wie  es  sich  indefs  hiermit  auch 
verhalten  haben  mag,  so  steht  fest,  dafs  die  Schiffmannschaft 
der  Triere  regelmäfsig  200  Mann  stark  war;  es  kann  sich  nur 
noch  darum  handeln,  wieviele  davon  Seesoldaten  waren,  und 
wieviele  zur  Bedienung  des  Schiffes  gehörten.  Betrachten 
wir  dieses  genauer. 

Die  Trieren  sind  von  zweierlei  Art,  entweder  schnelle 
30t  (Tctyjicti)  oder  Soldatenschiffe  (rroccrtooTtBsg,  c7r}.iTocyu}yoi):  diese 
sind  mit  Landlruppen  überfüllt,  welche  zum  Übersetzen  ein- 
genommen worden,  und  defshalb  unbehiiiflich,  daher  sie  nur 
im  Nothfalle  und  schlechter  fochten  ;c  jene  enthalten  blofs  die 
zur  Bewegung  und  Vertheidigung  des  Schiffes  noth wendige 
Mannschaft  (7rbv}fu>fx«).  Die  auf  den  Soldatenschiffen  aufser 
der  sonstigen  Mannschaft  befindlichen  Truppen  werden,  wie 
jeder  Reisende  zur  See,  Epibaten  genannt.  Wieviel  solcher 
auf  einer  Triere  waren,  lehren  einige  Beispiele.  So  sandten 
die  Thebaner  auf  zwei  Trieren  300  Mann  nach  Pagasä.^  Nach 
Sicilien  schickten  die  Athener  auf  einmal  134  Trieren  nebst 
zwei  Rhodischen  Pentekontoren;  von  den  Trieren  waren  hun- 
dert Attische,  nämlich  60  schnelle  und  40  Soldatenschiffe: 

° Acharn.  1106. 

4 VI,  31. 

e Ein  Beispiel  giebt  Thuk.  I,  116. 

d Xcnoph.  Hellen.  V,  4,  56.  Es  waren  300  Bürger,  die  als  Epi- 
baten auf  den  Trieren  waren,  keine  Ruderer. 
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nach  Abrechnung  von  700  Hopliten,  die  als  eigentliche  See- 
soldaten mitgingen,  wurden  auf  den  40  SoldatenschifTen  der 
Athener,  vielleicht  auch  auf  einer  Anzahl  der  fremden  Schiffe, 
4400  Hopliten  und  1300  andere  Krieger  übergeschifft, * im 
Ganzen  5700  Mann  ohne  etwanige  Diener;  sodafs  leicht  weit 
über  100  Hopliten  und  andere  Krieger  auf  jedes  Schiff  kamen. 
Häufig  wurden  aber  auch  viel  weniger  Hopliten  auf  den  Schiffen 
übergesetzt; 4 fand  man  es  nöthig  viele  Schiffe  zu  senden  und 
wenig  Landmacht,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  nur  wenige 
Hopliten  auf  eine  Triere  zur  Übersetzung  kamen.  Selten 
setzen  sich  Hopliten  selbst  über,  indem  sie  zugleich  Ruderer 
sind  («vTsjisT«i).''  Die  Bemannung  der  schnellen  Trieren  aber 
besteht  aus  zweierlei  Menschen,  den  zur  Vertheidigung  der- 
selben bestimmten  Soldaten,  welche  ebenfalls  Epibaten  und 
zwar  im  engeren  Sinne  heifsen,  und  den  Matrosen.  'Diese 
Epibaten  werden  von  den  Landsoldaten,  seien  es  Hopliten, 
Peltasten,  Reiter,  bestimmt  unterschieden, d und  gehören  zum 
Schiffe:  will  man  aber  die  gewöhnliche  Zahl  verstärken,  so 
können  noch  Landsoldaten  hinzugethan  werden,  wie  die  dreifsig 


* Thuk.  VI,  43.  Dafs  eine  genaue  Berechnung  nicht  möglich  ist, 
liegt  schon  in  dem  Gesagten. 

4 So  2000  Hopliten  auf  40  Schiffen  (Thuk.  I,  61);  4000  Hopliten 
auf  100  Schiffen  (Thnkyd.  II,  56);  2000  Hopliten  auf  60  Schiffen 
(Thuk.  III,  91);  1000  Hopliten  auf  30  Schiffen  (Thuk.  I,  57);  2000 
Hopliten  auf  75  Schiffen  (Thuk.  I,  29);  2000  Hopliten  auf  80  Schiffen 
(Thuk.  IV,  42):  von  50  Hopliten  bis  auf  25  herab  auf  je  ein  Schiff. 
In  einer  Inschrift  bei  Rangabe  N.  265  — 266,  aus  Vor-Euklidischcr  Zeit, 
ist  von  30  Trieren  die  Rede;  so  verstümmelt  sie  ist,  scheint  sie  doch 
Z.  l4  ff.  sich  ohngefahr  so  herstellen  zu  lassen: 

[«XtutraW«]»  SV  le  Tauraic  xatJV|  »oucie  ’A3>]- 

\yalwv  iy  «xacTrj]  ii]  yi)t  uivri  pVv  [IJg  L&sXovtu- 
[y  - Ix  - - SJV  onXfrot  T(rr[opaJxovTa  iy  txd- 
[<mj  Trj  yjjt  xardj  <pv\df,  To|[oTat  Sijxa,  rriVracTa- 
[1  - - - - ’A^yjJyoiuy  xal  twv  [^u]u/iu^uy  u.  s.  w. 

Dafs  auch  hier  meist  Landtruppen  verstanden  sind,  ist  nicht  zweifelhaft. 

' Thuk.  III,  18.  vergl.  VI,  91. 

H Xenoph.  Hellen.  I,  2,  4. 

25* 
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auf  jeder  Triere  von  Xerxes’  Flotte.  Die  Matrosen,  worunter 
ich  alle  Schiffmannschaft  aufser  den  Soldaten  verstehe,  heifsen 
bisweilen  Diener  (Cyrroirui),  bisweilen  Schiffleute  (p«Crm);  im 
engeren  Sinne  aber  werden  die  Ruderer  (Ipsrm,  *w7r»jX«ra*) 
von  den  Dienern  und  Schiffleuten  unterschieden,  und  diese 
begreifen  nur  diejenigen,  welche  beim  Steuer,  Segeln,  Tauwerk, 
Pumpen  und  dergleichen  beschäftigt  sind.  Die  Ruderer  end- 
lich waren  dreierlei,  Thraniten,  Zygiten  und  Thalamiten. 
Wenn  nun  die  regelmäfsige  Bemannung  der  schnellen  Trieren 
200  Mann  stark  war,  wie  vertheilt  man  diese?  Meibom  rech- 
net 180  Ruderer,  in  drei  Reihen,  sodafs  auf  jeder  Seite  jeder 
Reihe  dreifsig  gewesen  wären.  Diese  Annahme  schien  mir 
früher  zu  hoch,  besonders  weil  die  übrige  Bedienung  des 
Schiffes  noch  eine  ganze  Anzahl  Leute  erforderte:  man  denke 
nur  an  den  Steuermann,  den  Proreus,  den  Keleustes,  den 
Trieraules,  den  Nauphylax,  die  Toicharchen,  Diopen,  den 
Eschareus;  und  wieviele  andere  brauchte  man  sonst  gewifs 
noch ! Überdies  ist  Meibom’s  Vorstellung  von  den  Penteren 
entlehnt,  welchen  Polybios  300  Ruderer  und  120  Streiter 
giebt,  jene  in  fünf  Reihen  zu  60  Mann,  auf  jeder  Seite  30; 
aber  sein  Grund,  wefshalb  er  in  den  Längenraum  der  Triere, 
welchen  er  auf  105  Fufs  anschlägt,  ebensoviele  Ruderer  ein- 
pfercht, als  in  den  gröfsern  der  Pentere  von  150  Fufs,  ist 
willkürlich.  Es  schien  mir  daher  die  Rudermannschaft  nicht 
über  130  bis  140  Mann  betragen  zu  haben,  wenn  zumal  für 
die  übrige  Bedienung  und  für  die  Epibaten  eine  Zahl  übrig 
bleiben  sollte.  Auf  den  Penteren  steht  die  Rudermannschaft 
zu  den  Seesoldaten  im  Vcrhältnifs  von  fünf  zu  zwei:  auf  einem 
Funfzigruderer  sind  nach  Ilerodot“  aufser  den  50  Ruderknech- 
ten noch  30  andere,  gewifs  meist  Streiter,  weil  die  übrige 
Bedienung  hier  geringer  sein  mufste,  wahrscheinlich  nur  etwa 
zehn  Mann  stark,  sodafs  das  Verhältnifs  der  Ruderer  zu  den 
Streitern  wieder  fünf  zu  zwei  wäre;  rechnete  man  also  aufser 
20  andern  Seeleuten  auf  eine  Triere  130  bis  140  Ruderer 


° VII,  184. 
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und  40  bis  50  Epibaten,  so  schienen  verhältnifsmäfsig  schon 
viele  Ruderer  angenommen.  Indessen  sind  diese  Zweifel  an 
Meibom’s  Behauptung  durch  die  neugefundenen  Inschriften 
vom  Seewesen  im  Wesentlichen  nicht  gerechtfertigt  worden. 
Aus  diesen  nämlich  steht  fest,  dafs  auf  der  Triere  62  Thra- 
niten,  58  oder  54  Zygiten  und  54  Thalamilen  waren,  zusam- 
men 170  bis  174  Ruderer  in  den  drei  Reihen;  aufserdem  war 
noch  für  30  Personen,  als  nicht  zur  Rudermnnnschaft  gehörige 
Seeleute  und  Epibaten  (7 tsoivsuj)  gesorgt,  damit  auch  sie  aufser 
der  Ordnung  zum  Rudern  verwandt  werden  könnten:"  womit 
die  gesammte  Mannschaft  von  200  erschöpft  ist.  Was  nun 
die  Bedienung  des  Schiffes  aufser  den  Ruderern  betrifft,  so 
kann  diese  zu  grofsem  Thcil  von  den  Ruderern  besorgt  wor- 
den sein,  die  nicht  immer  alle  durch  Rudern  beschäftigt  waren; 
und  war  die  Zahl  der  Seesoldaten  kleiner  als  30,  so  bleibt 
sogar  für  die  Bedienung  nach  Abzug  der  Soldaten  und  der 
zur  Lenkung,  Refehligung  und  Beaufsichtigung  des  Schiffes 
und  der  Mannschaft  erforderlichen  Seeleute 6 eine  Anzahl  übrig. 
Und  in  der  Tliat  ist  die  Zahl  der  zu  dem  Schiffe  gehörigen 
Krieger  in  dem  Mafse  vermindert  worden,  als  die  Kunst  des 
Seegefechles  stieg.  In  der  grofsen  Seeschlacht  bei  Sybota, 
zwischen  den  Korinthern  und  Korkyräern,  der  gröfsten,  welche 
bis  dahin  von  Hellenen  gegen  einander  geliefert  worden,  ganz 
kurz  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege,  fochten  viele  Ilopliten, 
Bogenschützen  und  Wurfspiefsträger  vom  Verdeck:  Thukydides 
bemerkt  aber  dabei,  dies  sei  noch  die  alte  kunstlose  Art  des 
Seegefechts  gewesen,  nach  Art  einer  Landschlacht;  man  habe 

0 S.  zu  den  Securkunden  S.  117  ff.  Ich  habe  daselbst  54  Zygiten 
angenommen;  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  S.  66  nimmt  aber  58  Zygiten 
an  aus  der  Stelle,  die  ich  daselbst  S.  118  besprochen  habe,  und  viel- 
leicht hat  er  Recht. 

b Ob  diese  Befehlshaber  unter  der  Zahl  200  einbegriffen  waren, 
habe  ich  in  dem  Buche  über  das  Seewesen  S.  123  bezweifelt.  Man 
kann  hierüber  verschieden  urtheilcn;  auf  jeden  Fall  ist  zuzugeben,  dafs 
die  Zahl  200  eben  nur  eine  runde  Summe  ist,  wie  man  sie  bei  Über- 
schlägen nnnimmt. 
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mit  Muth  und  Kraft,  nicht  mit  Kunst  (rtyjnr,y  immr/xy ;)  ge- 
kämpft; man  verstand  nicht  zu  manoeuvriren. * Die  Chier, 
303  als  sie,  von  Persien  abgefallen,  100  Schiffe  rüsteten,  gaben 
40  vermögende  Bürger  als  Epibaien  auf  jede  Triere;*  hier 
haben  wir  wie  auf  Xerxes’  Flotte  noch  ein  Beispiel  starker 
Soldatenmannschaft  auf  den  Schiffen.  Aber  auffallend  gering 
ist  schon  bei  Salamis  die  Besatzung  der  Attischen  Trieren; 
denn  nach  PIutarchf  fochten  damals  nur  18  Mann  vom  Verdeck, 
unter  diesen  vier  Bogenschützen,  die  andern  schwerbewaffnet. 
Die  Athener  hatten  also  schon  lange  vor  dem  Peloponnesischen 
Kriege  die  Soldatenmannschaft  auf  den  Schiffen  vermindert; 
und  der  Kunst  vertrauend  scheinen  sie  später  noch  weniger 
Epibaten  angewandt  zu  haben.  Übereinstimmende  Angaben 
führen  dahin,  dafs  im  Peloponnesischen  Kriege  nur  zehn  schwer- 
bewaffnete  Epibaten  auf  einer  Triere  zu  sein  pflegten. d Die 
700  thetischen  Hopliten,  welche  als  die  zur  Bemannung  der 
Schiffe  gehörigen  Epibaten  von  Thukydides'  unter  den  Trup- 
pen, die  nach  Sicilien  überschifften,  besonders  genannt  wer- 
den, scheinen  die  Besatzung  der  sechzig  schnell  segelnden 
Trieren  gewesen  zu  sein,  welche  er  in  derselben  Stelle  an- 
führt; hier  kommen  also  auch  nur  11  bis  12  auf  eine  Triere. 

In  den  Schlachten  kämpften  die  Ruderer  durch  Bewegun- 
gen und  Ruderschlag,  die  Epibaten  mit  Pfeilen  und  Wurf- 
spiefsen  in  die  Ferne,  mit  Speeren  und  Schwertern  in  der 
Nähe.S  Man  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Rudermannschaft  zum 
Kampfe  ganz  unbrauchbar  war.  Isokratesff  freilich,  wo  er 
darüber  klagt,  dafs  jetzt  Fremde  als  Streiter,  Bürger  als  Ruderer 

° Thuk.  I,  49. 

* Hcrodot  VI,  15. 

e Themistokl.  l4. 

H 300  auf  30  Schiffen  (Thuk.  III,  95  vergl.  mit  III,  91.  94),  400 
auf  40  Schiffen  (Thuk.  II,  102  vergl.  mit  II,  80  und  92;  desgleichen 
Thuk.  IV,  101  vergl.  mit  IV,  76). 

' VI,  43. 

f Vergl.  zum  Beispiel  Thuk.  I,  49.  Diodor  XIII,  46. 

* 16. 
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dienten,  bemerkt,  bei  Landungen  thälen  jene  Hoplitendienst, 
diese  stiegen  mit  dem  Ruderkissen  ans  Land;  aber  man  be- 
waffnete bisweilen  die  Ruderer,  um  sie  zu  Lande  dienen  zu 
lassen,  sowie  es  eben  anging,  namentlich  mit  leichten  Schil- 
den, und  sie  konnten  so  als  Leichtbewaffnete,  Peltaslen,  Bo- 
genschützen angewandt  w'erden:  wie  Demosthenes  der  Feldherr 
die  Thraniten  und  Zygiten  zu  Lande  gebrauchte,  und  nur  die 
Thalamiten  auf  den  Schiffen  liefs/  wie  Thrasyllos  5000  See- 
leute von  seinen  50  Trieren  zu  Peltasten  machte.*  * Kine 
vollkommen  regelmäfsige  Bewaffnung  hielten  die  Alten  ohne- 
hin nicht  für  nöthig:  selbst  die  Ilopliten  zu  Lande  und  zur30 
See  waren  nicht  ganz  gleichförmig  bewaffnet.  Wie  könnte 
sonst  das  Mähreben  entstanden  sein,  welches  Ilerodot  erzählt 
von  einem  Hopliten  in  der  Schlacht  bei  Platää,  der  einen 
Anker  mit  sich  geführt  habe,  um  sich  an  der  Erde  zu  be- 
festigen/ oder  ein  Epihate  statt  des  Speeres  sich  einer  Lan- 
zensichel (SogvBgiTTccvov)  bedienen,  wie  Platon ^ berichtet? 

Gewöhnlich  wurde  der  Land-  und  Seemacht  Löhnung 
und  Verpflegung  zugleich  bezahlt:  blieb  etwas  rückständig,  so 
pflegte  es  die  Löhnung  zu  sein,  aber  die  Verpflegungsgelder 
wurden  als  das  Nothwendige  zuerst  geleistet.  Als  Timotheos 
gegen  Korkyra  zog,  hatten  die  Miethlinge  dreimonatliche  Ver- 
pflegung voraus  erhalten,  aber  noch  keinen  Sold,  sodafs  zu 
fürchten  war,  sie  würden  zum  Feinde  übergehen,  wenn  er 
ihnen  nicht  dadurch,  dafs  er  ihnen  die  voraus  empfangenen 
Verpflegungsgelder  schenkte,  eine  grofse  Meinung  von  seinen 
Hülfsquellen  beigebracht  hätte.'  Ein  anderes  Beispiel  fuhrt 
Demosthenes^  an,  wo  der  Trierarch  für  seine  Mannschaft  nur 
Verpflegung  erhalten  hatte,  Sold  aber  die  ganze  Zeit  seiner 
Trierarchie  hindurch  nur  für  zwei  Monate.  Hierher  gehört 

- Thuk.  IV,  9.  32. 

1 Xenoph.  Hellen.  I,  2,  1.  vergl.  I,  i,  24. 

* Hcrodot  IX,  74. 

d Laches  S.  183.  D. 

' Aristotelische  Ökon.  II,  23. 

/ G.  Polykl.  S.  1209,  12. 
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auch  der  nicht  zur  Ausführung  gekommene  Vorschlag  des- 
selben Staatsmannes  in  der  ersten  Philippischen  Rede.  Er 
wollte  eine  bleibende  Macht  haben,  welche  den  Krieg  gegen 
den  Makedoner  ohne  Unterlafs  führte,  zehn  Schiffe,  welche 
jährlich  40  Talente,  2000  Mann  Kufsvolk,  welche  ebensoviel, 
und  200  Reiter,  wrelche  jährlich  zwölf  Talente  kosten  sollten; 
aber  es  soll  ihnen  dieses  nur  als  Verpflegungsgeld  gezahlt 
werden;  Sold  will  er  ihnen  nicht  reichen  lassen,  sondern  sie 
sollen  dafür  die  unbeschränkte  Erlaubnifs  erhalten  Beute  zu 
305  machen.  Dies  ist  ein  merkwürdiger  Gedanke,  der  seines  glei- 
chen in  keinem  Hellenischen  Schriftsteller  hat,  als  Entwurf 
einer  Freischaar,  welche  sich  seihst  besoldet,  und  zugleich 
eines  stehenden  Heeres,  aber  freilich  nur  für  den  Kriegs- 
zustand. Ein  stehendes  Heer  in  Friedenszeiten  hätte  nicht 
nur  die  Finanzen  zu  Grunde  gerichtet,  wenn  es  besoldet  ge- 
wesen wäre,  sondern  würde  auch,  hätte  es  aus  Bürgern  be- 
standen, zu  einer  Soldatenherrschaft  geführt  haben,  wie  die 
Tausend,  welche  in  Argos  ausschliefslich  den  Waffenübungen 
sich  widmen  mufsten  und  dafür  besoldet  wurden,  die  Ober- 
herrschaft an  sich  rissen,  und  die  Demokratie  in  eine  Oligarchie 
verwandelten.0  Die  Hellenen  sahen  wohl  ein,  dafs  ein  stehen- 
des Heer  gröfsere  Fertigkeit  in  den  Kriegskünsten  erlange; 
aber  sie  konnten  es  ihrer  Verfassungen  wegen  nicht  einführen, 
da  sie  weder  das  Platonische  Ideal  des  Staates,  in  welchem 
das  philosophisch  und  sittlich  gebildete  stehende  Heer  an  der 
Spitze  der  Regierung  ist,  erreichen  konnten,  noch  zu  der 
morgenländiscben,  im  fernen  Alterthum  allgemein  verbreiteten 
Kasten  form  zurückkehren  mochten,  nach  welcher  auch  Attika 
ehemals  eine  Kriegerkaste  gehabt  hatte,  noch  endlich  den 
Druck  der  Soldatenherrschaft  ertragen.  Nicht  anders  dachten 
die  Römer:  selbst  nachdem  sie  in  eine  barbarische  Soldaten- 
despotie verfallen  waren,  schien  es  dennoch  unanständig,  dafs 
ein  gewapnetes  Heer  wie  zur  Beherrschung  des  Volkes  in 


° Diodor  XII,  75.  80.  Thuk.  V,  81.  Pausan.  II,  20.  Aristot. 
Polit.  V,  4. 
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der  Hauptstadt  wäre;  und  um  den  Anstand  zu  beobachten, 
welchem  alle  alten  Formen  und  der  Senat  selbst  ihre  Fort- 
dauer verdankten,  trugen  die  kaiserlichen  Garden  in  Kom  die 
bürgerliche  Toga;  Helme  und  Schilde  wurden  im  Zeughaus 
aufbewahrt.0  Übrigens  ist  es  unsern  Ansichten  nach  befrem- 
dend, dafs  die  Soldaten  gerade  für  die  Verpflegung  am  ersten 
Geld  erhielten,  und  den  Sold  sogar  nach  Demosthenes*  Ent- 
wurf gar  nicht  erhalten  sollten,  da  es  natürlicher  scheint,  dafs 
man  ihnen  den  Sold  gegeben,  und  die  Verpflegung  auf  dem  306 
Wege  der  Requisition  und  Einquartierung  bestritten  hätte. 
Aber  die  erstere  war  zu  weitl'äuftig  und  in  Feindes  Land  zu 
schwierig,  wenn  sie  regelmäfsig  betrieben  werden  sollte;  die 
letztere  kommt  bei  den  Hellenen  sehr  selten  vor.  Thetis  war 
sie  unnöthig,  da  der  Krieg  meistens  in  der  guten  Jahreszeit 
geführt  wurde,  und  das  Leben  in  Lagern  in  einem  so  milden 
Klima  gesund  und  angenehm  war;  theils  strategisch  unzulässig 
im  feindlichen,  und  den  politischen  Grundsätzen  gemäfs  in 
befreundetem  Lande.  Die  Alten  konnten  ebensowenig  wie 
England  als  freie  Völker  sich  einer  Einrichtung  unterwerfen, 
von  welcher  die  mannigfachste  Bedrückung  und  Ungerechtig- 
keit unzertrennlich  ist,  und  welche  die  Freiheit  selbst  gefähr- 
det; bei  der  gröfsern  Ungebundenheit  der  Sitten  zumal  in 
Rücksicht  der  sinnlichen  Liebe  zu  Weibern  und  Knaben,  bei 
der  reizbaren  Leidenschaftlichkeit,  dem  Mangel  an  Mannszucht 
in  den  Heeren,  und  den  grofsen  Ansprüchen,  welche  der  Krie- 
ger machte,  würden  Mord,  Empörungen,  Umwälzungen  noth- 
wendige  Folgen  davon  gewesen  sein.  Bei  befreundeten  Staaten 
mufste  erst  angefragt  werden,  ob  ein  marschirendes  Heer  oder 
Schiffmannschaft  auch  nur  in  die  Stadt  aufgenommen  werden 
sollte,  welches  man  sehr  häufig  verweigerte;  gestattete  man 
es,  so  wurde  alles  baar  bezahlt.  Als  Athen  den  Thebanern 
ein  llülfsheer  sandte,  nahmen  sie  dasselbe  so  freundlich  auf, 
dafs  als  Hopiiten  und  Reiter  sich  aufsen  gelagert  hatten,  die 
Thebaner  sie  in  ihre  Häuser  aufnahmen;  aber  wie  prahlt 


• S.  Lipsius  zu  Tac.  Gesell.  I,  38. 


391 


Buch  II,  22. 

Demosthenes  damit,  dafs  alles  ruhig  abgegangen  sei!  Die  drei 
schönsten  Lobsprüche  für  euch,  sagt  er,“  zeigten  die  Thebaner 
an  jenem  Tage  den  Hellenen,  den  einen  der  Tapferkeit,  den 
andern  der  Gerechtigkeit,  den  dritten  der  Mäfsigung;  was  bei 
ihnen  und  allen  am  meisten  bewacht  wird,  Kinder  und  Weiber, 
in  eure  Gewalt  gebend  bewiesen  sie,  dafs  sie  eurer  Enthalt- 
samkeit vollkommen  vertrauten:  und  darin  hatten  sie  richtig 
geurtheilt;  denn  nachdem  das  Heer  eingezogen  war,  führte 
307  niemand  irgend  eine  Klage  über  euch,  nicht  einmal  ungerechter 
Weise.  Die  Perser  verfuhren  allerdings  anders;  auf  ihrem 
Hecreszuge  nach  Hellas  lagerten  sie  zwar  auf  freiem  Felde, 
wurden  aber  von  den  Einwohnern  beköstigt:  die  Aufnahme 
und  Speisung  des  Xerxischen  Heeres  kostete  allein  den  Tha- 
siern  für  ihre  am  festen  Lande  gelegenen  Ortschaften  400 
Talente,  welche  vom  gemeinen  Wesen  bezahlt  wurden,  so- 
dafs  nicht  die  Einzelnen  unmittelbar  die  Last  trugen;  und 
mit  Recht  sagte  jener  Abderite,  die  ganze  Stadt  würde  zu 
Grunde  gegangen  sein,  wenn  Xerxes  aufser  dem  Ilauptmahl 
das  Frühstück  bei  ihnen  hätte  einnehmen  wollen.*  Ebenso 
verpflegte  Datames  der  Perser  seine  Truppen  aus  Feindes 
Land.'  Die  Römer  belästigten  die  Länder  sehr  durch  ihre 
Heere,  vorzüglich  mit  Winterquartieren ; die  Prätoren  schäm- 
ten sich  nicht,  mit  Geld  von  einer  oder  der  andern  Stadt 
abgefunden,  dafür  eine  andere  zu  belasten;  diese  Bestechungen 
sind  das  sogenannte  Vecligal  praetorium,  woraus  später  das 
Epidemeticum  entstand.'' 

Mochte  die  Verpflegung  in  Natur  oder  in  Geld  gereicht 
werden,  so  war  es  eine  nothwendige  Pflicht  des  Feldherrn  für 
die  Verproviantirung  zu  sorgen,  zumal  für  Seefahrten,  wo 
man  nicht  täglich  einkaufen  konnte.  Gewöhnlich  bildete  sich 
ein  grofser  Markt,  wo  Heere  standen  oder  erwartet  wurden; 

* V.  d.  Krone  S.  299  unten. 

* Herodot  VH,  118  ff. 

r Aristotelische  Ökon.  II,  24. 

4 Burmann  de  Vect.  pop.  Rom.  XII.  Eine  ähnliche  Schändlichkeit 
erwähnt  Tacitus  Gcsch.  I,  66. 
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hier  versorgten  sich  die  Soldaten,  und  ihre  Diener  und  Last- 
vieh führten  den  Mundvorrath  auf  dem  Marsche  nach:  Marke- 
tender und  Handwerker  folgten  des  eigenen  Gewinnes  wegen; 
der  Perser  Datames  hatte  sogar  eigene  in  seinem  Dienste,  um 
Antheil  an  ihrem  Vortheil  zu  haben,  und  erlaubte  keinem 
andern  die  Ausübung  dieser  Gewerbe.0  Bei  grofsen  Heeren 
mufste  die  Sorge  für  die  Lebensmittel  ins  Grofse  gehen:  dem 
Hellenischen  Heer  bei  Platää  folgten  grofse  Proviantkolonnen 
aus  dem  Peloponnes,  deren  Besorgung  die  Diener  hatten/  30S 
wie  dem  Persischen  ganze  Flotten  von  Frachtschiffen : der 
vorsichtige  Nikias  gab  es  als  unerläfsliches  Erfordernifs  bei 
der  Unternehmung  des  Sicilischen  Feldzuges  an,  von  Attika 
aus  Weizen  und  geröstete  Gerste  nach  Sicilien  zu  schaffen 
und  besoldete  Bäcker  mitzunehmen,  welche  mit  Zwang  aus 
den  Mühlen  ausgehoben  würden :e  die  Proviantflotte  versam- 
melte sich  bei  Korkyra,  30  Getreideschiffe  mit  den  Bäckern 
und  andern  Handwerkern,  als  Steinmetzen  und  Zimmerleuten, 
und  den  Geräthschaften  zum  Belagerungsbau,  ferner  100  klei- 
nere Schiffe,  welche  den  Frachtschiffen  gezwungen  folgten, 
und  viele  andere  des  Handels  wegen  dem  Heere  nachziehende 
gröfsere  und  kleinere.4* *  Ohne  Zweifel  aber  kauften  die  Solda- 
ten auch  bei  solchen  Einrichtungen  vom  Staate  oder  von  den 
Einzelnen  ihren  Bedarf,  für  dessen  Herbeischaffung  jener  nur 
Sorge  hatte,  ohne  ihn  umsonst  zu  liefern,  wenn  nicht  etw'a 
kein  Siteresion  bezahlt  w'urde.  Als  Timotheos  Samos  bela- 
gerte, waren  die  Lebensmittel  knapp  geworden,  weil  soviele 

0 Aristot.  ()kon.  a.  a.  O. 

* Ilerodot  IX,  3 9.  vergl.  50. 

c Thuk.  VI,  22.  wo  die  Bäcker  ijvayxacrpsi/oi  e/ifiiaBoi  heifsen,  weil 
sie  zwar  besoldet  werden,  aber  mit  Gewalt  ausgehoben  werden  müssen. 
Der  gute  Mann,  welchem  dieser  Ausdruck  Schwierigkeiten  machte, 
•wufste  nicht,  wieviele  Menschen  gezwungen  um  Sold  dienen.  ITpof 
fite og  erklärt  Duker  richtig  pro  rata  portione;  aber  cs  bezieht  sich  nicht 
auf  das  Verhältnifs  zum  Getreide,  sondern  darauf,  dafs  nach  Verhältnifs 
gleich  viele  aus  jeder  Mühle  sollten  genommen  werden,  Ix  ruv  javXw- 
vuv  npog  fitfog. 

d Thuk.  VI,  30.  44. 
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Fremde  zuströmlen:  er  verbot  daher  gemahlen  Getreide  feil 
zu  haben,  und  erlaubte  überhaupt  nicht  Getreide  unter  einem 
Medimnos,  und  Flüssiges  unter  einem  Mctreles  zu  verkaufen; 
so  wurden  die  Fremden  gcnöthigt,  ihre  Lebensmittel  mitzu- 
bringen, und  verkauften,  wenn  sie  etwas  übrig  behielten;  die 
Taxiarchen  aber  und  Lochagen  kauften  im  Grofsen  und  ver- 
teilten unter  die  Soldaten,"  natürlich  gegen  Bezahlung  oder 
309  Abrechnung;  ebenso  müssen  wir  uns  die  Sache  hei  dein  Sici— 
lischen  Feldzuge  und  in  ähnlichen  Fällen  denken.  Wurde 
die  Verpflegung  in  Natur  gereicht,  was  bei  der  Schiffmann- 
schaft gewöhnlicher  sein  mochte  als  bei'Landsoldaten ; so  er- 
hielten die  Anführer  das  Siteresion,  und  kauften  dafür  ein. 
Die  Trierarchen  gaben  ihren  Untergebenen  Gerstengraupen 
«),  Käse  und  Zwiebeln*  oder  Knoblauch,  welchen  man 
in  Netzen  mitführte;'  aus  den  Graupen  wurde  ihnen  die  Maza 
gebacken,“'  mit  Wasser  und  öl,'  und  wollte  man  die  Ruderer 
recht  eifrig  machen,  Wein  hineingethan.S  Vermutlich  wurde 
jedem  täglich  eine  Chönix  Graupen  gegeben:  ein  Komiker 
sagt  freilich  von  einem  Menschen,  der  in  einem  Tage  2-J-  Mc- 
dimnen  zu  essen  vorgiebt,  er  verzehre  den  Mundvorrath  einer 
langen  Triere,*  ungeachtet  jene  Mahlzeit  nur  120  Chöniken 
sind;  aber  wer  wird  vom  Spafsmacher  die  Genauigkeit  eines 
Proviantamtes  fordern?  Ptolemäos  gab  den  Bhodiern  zur  Ge- 
treidezumessung  für  zehn  'frieren  20,000  Artaben,4  wahr- 
scheinlich Weizen,  also  zehn  Artaben  jährlich  für  einen  Mann, 
wenn  man  200  auf  die  Triere  rechnet;  dies  beträgt,  wenn 
grofse  Artaben  gemeint  sind,  die  unter  den  Ptolemäern  ge- 

* Aristot.  ökon.  II,  23.  Polyän.  III,  10,  10. 

4 Plutarcll  v.  Ituhm  d.  Athen.  6. 

* Daher  das  Sprichwort  cxo’po^ov  I»  Surruoif,  s.  Suid.  in  erxopoSioic. 

J Schol.  Arisloph.  Frösche  1105. 

' llesych.  und  Zonaras  in  piafa. 

f Thuk.  III,  49.  vergl.  Scheffer  Mil.  nav.  IV,  1.  Diese  piafa  ist 
die  oivouxTa  bei  Athen.  III,  S.  Il4.  F. 

f Athen.  X,  S.  4 15.  C. 

4 Polyb.  V,  89. 
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brauch  lieh  gewesen  zu  sein  scheinen,0  360  Attische  Chöniken, 
also  auf  den  Tag  die  gewöhnliche  Nahrung  von  einer  Chönix. 

Den  Betrag  des  Soldes  und  der  Verpflegung  für  ein 
Kriegesjahr  zu  berechnen  ist  nur  alsdann  möglich,  wenn  aufser 
der  Stärke  des  Heeres  und  der  Höhe  des  Soldes  die  Länge 
des  Feldzuges  bekannt  ist.  Sobald  dieser  beendigt  war,  hörte 
die  Bezahlung  auf;  selbst  Miethtruppen  erhielten  nicht  immer 
fortlaufende  Löhnung,  sondern  mit  Unterbrechung. Ä In  frühem  310 
Zeiten  führte  man  mit  den  Lakedämonern  vier  bis  fünf  Monate 
Krieg;  aber  Philippos  machte  keinen  Unterschied  zwischen 
Sommer  und  Winter.'  Doch  mufsten  schon  im  Peloponnesi- 
schen  Kriege  Heere  im  Winter  bezahlt  werden,  wie  in  Sicilien 
und  sonst;  und  Perikies  pflegte  regelmäfsig  60  Schiffe  acht 
Monate  in  See  zu  halten  und  zu  besolden:*  schon  diese  koste- 
ten jährlich  480  Talente,  wenn  der  Mann  täglich  eine  Drachme 
erhielt.  Wie  konnte  aber  Athen  die  Löhnung  und  Verpfle- 
gung für  mehr  als  60,000  Mann  im  Sicilischen  Kriege  auf- 
bringen, da  diese  über  3600  Talente  in  einem  Jahre  kosten 
mufsten,  das  ist  über  5,400,000  Thlr.,  welche  nach  den  da- 
maligen Preisen  über  sechzehn  Millionen  gleich  geschätzt 
werden  können?  Kein  Wunder  also,  dafs  ungeachtet  der 
hohen  Tribute  und  der  Bedrückung  der  Bundesgenossen,  wenn 
auch  die  selbständigen  unter  diesen  ihre  Truppen  etwa  selbst 
besoldeten,  sehr  bald  Geldmangel  entstand:  kein  Wunder, 
wenn  Perikies,  als  er  im  Anfänge  des  Krieges  eine  gleich 
grofse  Macht,  aber  nicht  das  volle  Jahr  hindurch  hielt,  den 
Schatz  anzugreifen  genöthigt  war. 

23.  Die  Kriegesausgaben  wurden  endlich  durch  die  Aus- 
rüstung der  Flotten  und  Anschaffung  des  Gerd th es  und  Ge- 
schützes und  den  Belagerungsbau  beträchtlich  vermehrt.  Aufser 
den  in  Friedenszeiten  gebauten  Schiffen  pflegte  man,  sobald 
ein  wichtiger  Krieg  befürchtet  wurde,  auiserordentlich  zu 

" 0 

° S.  Buch  I,  15. 

* Ein  Beispiel  Tlmk.  VIII,  45. 

r Demosth.  Philipp.  III,  S.  123. 

* Plutarch  Perikl.  11. 
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bauen;  und  sollten  übrigens  fertige  Schiffe  auslaufen,  so  wurde 
immer  noch  vieles  zur  vollkommenen  Ausrüstung  erfordert, 
was  theils  der  Staat  unmittelbar,  theils  der  Trierarch  für  ihn 
zu  leisten  hatte:  auch  mufsten  aufser  den  schnellen  Trieren 
viele  Transportschiffe  (oX#«£sc),  Hiiifsbote  (Cxy^stixu  77>.c 7«), 
und  Schiffe  zum  Übersetzen  der  Reiterei  (Imrceyuiya  7r?x Tee') 
geschafft  werden,  welche  letztere,  wiewohl  die  Griechen  schon 
gegen  Troja  Pferde  mitgenommen,  und  die  Perser  viele  solche 
Schiffe  im  Kriege  gegen  Hellas  gebraucht  hatten,  in  Athen 
311  doch  erst  im  zweiten  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges 
eingerichtet  und  nachher  oft  angewandt  wurden.“  Nur  selten 
hatte  man  eine  völlig  ausgerüstete  schlagfertige  Flotte,  wie 
jene,  welche  Olymp.  87,  2 durch  einen  Volksbeschlufs  auf- 
gestellt wurde,  vermöge  dessen  alljährlich  die  hundert  besten 
Trieren  ausgesucht  werden  sollten,  denen  man  sogleich  Trie- 
rarchen zugab,  damit  auf  den  Fall  eines  Angriffes  von  der 
See  Attika  vertheidigt  werden  könnte;  womit  die  Zurücklegung 
von  1000  Talenten  für  denselben  Zweck  verbunden  wurde.* 
Ähnliches  geschah  in  Rücksicht  der  Schiffe  auch  später  wie- 
der.c Denn  eine  besondere  Fürsorge  widmete  man  dem  Schutze 
des  eigenen  Landes  («pvXaxij  Ttje  hierüber  wurde  in 

den  Volksversammlungen  regelmäfsig  verhandelt  und  es  war 
den  dafür  zu  treffenden  Mafsregeln  ein  bedeutender  Vorzug 
eingeräumt. d Der  Belagerungsbau  war  besonders  kostspielig, 

a Thuk.  II,  56.  IV,  42.  VI,  43.  und  sonst,  Demosth.  Philipp.  I, 
S.  46,  5.  Plutarch  Pcrikl.  35.  Von  den  Persern  Diodor  XI,  3.  Ile- 
rodot  VII,  97. 

1 Thuk.  II,  24.  VIII,  15.  Aesch.  nspl  irapanpecß.  S.  336.  Andok. 
v.  Frieden  S.  92.  Suid.  in  aßuirtro?.  Ich  erkenne  diese  Schatzabtheilung 
Beilage  V (A)  Z.  6.  Die  Geldsumme  wurde  ein  für  allemal,  nicht,  wie 
Einige  cs  mifsverstanden,  jährlich  zurückgelegt. 

r S.  zu  den  Seeurkunden  S.  80  f. 

A S.  zu  den  Seeurkunden  S.  467  f.  wo  zu  schreiben:  Xenophon 
(Memor.  Sokr.  III,  6,  10).  tber  die  Sache  und  den  Ausdruck  im 
Allgemeinen  vergl.  noch  Harpokr.  Phot,  in  xvpla  txxXjjcrt'a,  Platon 
Rep.  111,  S.  388.  A.  Mcnex.  S.  238.  B.  Aristot.  Rhct  I,  4.  und  beson- 
ders den  Erythräischen  Bcschlufs  bei  Curtius  Anecd.  Delph.  S.  85, 
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da  viel  Zimmerung  und  Mauerwerk  und  dafür  Handwerker 
erfordert  wurden;  man  brauchte  frühzeitig  Maschinerie  zum 
Angriff  und  zur  Verteidigung,  nicht  nur  im  Peloponncsischen 
Kriege,  sondern  schon  vorher,  wie  Miltiades  vor  Paros,  und 
Perikies  vor  Samos;  wenngleich  die  Hellenische  Belagerungs- 
kunst erst  unter  Demetrios  dem  Poliorketen  ihren  Gipfel 
erreichte.  Dafs  für  Geschofse  beträchtliche  Auslagen  gemacht 
wurden,  erhellt  aus  mehren  Stellen  der  Alten:  in  Rücksicht 
auf  Athen  erinnere  ich  an  die  beiden  Volksbeschlüsse, ° durch 
svelche  Demochares  und  Lykurg  belobt  wurden,  jener  weil 
er  Waffen,  Geschofse  und  Maschinen  angeschafft,  dieser,  weil 
er  gleichfalls  Waffen  und  50,000  Geschofse  auf  die  Burg 
gebracht  habe.  Einige,  jedoch  dürftige  Nachrichten  über  Ma- 
schinen und  Geschofse  liefern  die  Attischen  Inschriften.* 

24.  Rechnet  man  alles  dieses,  so  läfst  sich  leicht  er- 
messen, wie  ungeheuer  die  gesammten  Kosten  eines  Krieges 
sein  mufsten,  seit  Perikies  den  Sold  cingeführt  hatte,  wogegen 
in  frühem  Zeiten  die  Erbauung  der  Flotte  und  Anschaffung 
der  Gcrälhe  das  einzige  war,  was  dem  Staate  Aufwand  ver- 
ursachte. Die  Geldbufse  von  fünfzig  Talenten,  in  welche 
Miltiades  wegen  des  mifslungenen  Zuges  gen  Paros  mit  siebzig  312 
Schiffen  verurtheilt  worden  war,  konnte  daher  gar  wohl  Scha- 
denersatz für  die  Kosten  sein,  wie  Neposr  meint,  wenn  jene 

welcher  mit  den  Worten  endigt:  TauTa  Sk  tTvtti  tl(  <J>uXax»]'v  rrj;  noXeu;; 
diese  sind  ebenso  zu  fassen,  wie  ich  die  ähnlichen  in  den  Seeurkun- 
den erklärt  habe. 

“ Hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner,  II.  111.  S.  auch  unten 
Buch  III,  19- 

* S.  über  die  Seeurkunden  S.  109  ff.  Katapulten  kommen  auch  in 
der  Attischen  Inschrift  bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  N.  57  etliche  Jahr- 
hunderte vor  Chr.  vor,  ögt'ßoXoi,  ß«X»j  äjuerra,  xpiof,  irvpt[xßo\a]  in  der 
Ephem.  archäol.  N.  966.  Die  wupsxßoXa  sind  besonders  merkwürdig, 
da  wie  bei  unseren  Feuerwaffen  oder  Raketen  Blitz  und  Knall  (ßpovrrj) 
derselben  erwähnt  wird  (Alex.  Aphrod.  Probl.  I,  38).  Ferner  gehören 
zum  Geschützwesen  die  cupaxoi  xarajraXrui’  (Beil.  XIV.  12.  h)  und 
TcttupraTwi»  (in  einer  der  zu  Beil.  XV.  B gegebenen  Inschriften). 

r Miltiad.  7. 


Digitized  by  Google 


400 


Buch  II,  24. 

Summe  nicht  eine  gewöhnliche  ohne  Rücksicht  auf  Schaden- 
ersatz verhängte  Strafe  gewesen  wäre.  Die  Belagerung  von 
Samos  Olymp.  84,  4 scheint  nach  Diodor  200  Talente  gekostet 
zu  haben;  denn  soviel  Contribution  nabin  Perikies  als  Ersatz 
der  Kosten;'*  aber  der  Olympische  Zeus  mufs  hier  sehr  gnädig 
gerechnet  haben:  denn  eine  neunmonalliche  Belagerung  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  hei  welcher  nach  den  Thukydideischen 
Angaben  nicht  weniger  als  199 'frieren,  wenigstens  theilweise 
eine  Zeitlang  beschäftigt  waren,  erzeugte  offenbar  gröfsern 
Aufwand,  sodafs  Isokrates’  undNepos’4  Angabe,  1200  Talente 
seien  dazu  verwandt  worden,  nichts  weniger  als  übertrieben 
scheint.  Aber  die  Ausgaben  des  Peloponnesischen  Krieges 
sind  die  außerordentlichsten  in  der  Geschichte  Athens.  Neh- 
men wir  nur  sechsmonatlichen  Sold  für  die  zu  Anfang  des 
Krieges  aufgestellten  Schiffe,  so  kosteten  sie  1500  Talente: 
wobei  die  Belagerungstruppen  von  Potidäa  nicht  eingerechnet 
sind.  Diese  Belagerung  war  äußerst  kostspielig,  Sommers 
und  W'inters  zwei  Jahre  fortgesetzt;  Thukydides  rechnet  die 
Kosten  auf  zweitausend,  Isokrates  auf  2100  Talente,'  wovon 
Perikies  einen  Theil  aus  dem  Schatze  nahm.14  Zur  Belagerung 
313  von  My tilene  mußte  eine  besondere  Kriegsteuer  von  200  Ta- 
lenten ausgeschrieben  werden,  und  man  sandte  zwölf  Schiffe 

» Diodor  XII,  28.  vcrgl.  Thuk.  I,  117. 

4 Thuk.  I,  116.  117.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  69.  Ncpos  Timolh.  1. 

' Thuk.  II,  70.  wo  die  Lesart  gc'v*ß  falsch  ist,  Isokr.  v. 

Umtausch  S.  70  Orcll.  Ausg.  Diodor  (XII,  46)  rechnet  die  Kosten 
etliche  Monate  vor  der  Cbergabc  auf  mehr  als  1000  Talente. 

J Thuk.  III,  17.  II,  13.  Nach  letzterer  Stelle  wurden  für  die 
Propyläen  und  die  anderen  Bauwerke  und  für  Potidäa  3700  Talente 
aus  dem  Schatz  genommen,  Diodor  (XII,  40)  giebt  ungenauer  4000 
Talente  an.  Barthelemy  rechnet  auf  die  Kunstwerke  und  Bauten 
3000  Talente,  und  700  Talente  auf  den  Anfang  der  Belagerung  (Anacb. 
Bd.  I,  S.  334  Deutsch.  Ibers.);  diese  Annahme  ist  aber  willkürlich: 
Potidäa  und  die  Kunstunternehmungen  konnten  über  5000  Talente 
kosten;  jene  3700  Talente  sind  nur  Zuschufs  aus  dem  Schatze,  ohne 
das,  was  aus  den  laufenden  Einkünften  bestritten  wurde. 
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aus,  um  Gelder  von  den  Bundesgenossen  einzutreiben."  Keine 
Unternehmung  jedoch  überstieg  die  Kräfte  des  Athenischen 
Staates  in  höherem  Grade  als  die  Sicilische.  Der  jährliche 
Sold  allein  betrug,  wie  wir  gesehen  haben,  3600  Talente, 
fast  das  Doppelte  der  jährlichen  Einkünfte,  wenn  man  ihren 
höchsten  Anschlag  nimmt,  und  was  kostete  der  übrige  Auf- 
wand noch!  Daher  trat  frühe  drückender  Mangel  an  Geld  und 
Lebensmitteln  ein:  die  Unterstützungsgelder  der  Egesläer  wa- 
ren unbedeutend,  60  Talente  gleich  Anfangs  als  monatlicher 
Sold  für  60  Schiffe,  später  noch  30  Talente;4  Beute  war 
wenig  zu  machen,  wiewohl  davon  einmal  100  Talente  ein- 
kamen;'  die  Sendungen  von  Athen  von  Olymp.  91,  2 an 
waren  ziemlich  gering,  Olymp.  91,  2 namentlich  300  Talente, 
aufser  einer  kleineren  für  die  abgehenden  Schiffe  gezahlten 
Summe,  Olymp.  91,  3 durch  Eurymedon  20  Talente,  später 
vielleicht  120  Talente. Nur  ein  glücklicher  Erfolg  hätte 
Athen  in  den  Stand  setzen  können,  den  ungeheuren  Sold  zu 
decken,  dessen  Einführung  allein  es  möglich  gemacht  hatte, 
so  grofse  Plane  zu  fassen.  Wäre  der  Kriegersold  von  Perikies 
nicht  aufgebracht  worden,  so  würde  Athen  den  Peloponnesi- 
schen  Krieg  nicht  so  lange  geführt  haben;  die  jugendliche 
Einbildungskraft  des  Alkibiades  und  anderer  Redner  von  seiner 
Farbe  hätte  den  schon  früher  in  Umlauf  gesetzten  zwar  er- 
habenen aber  dennoch  träumerischen  Gedanken  nicht  auf- 
nehmen und  ausbilden  können,  in  Sicilien  einen  Posten  zu 
erwerben,  von  welchem  aus  Karthago  und  Libyen,  Italien 
oder  Tyrrhenien,  und  endlich  der  Peloponnes  unterworfen  314 


- Thuk.  III,  19. 

* Diodor  XIII,  6. 

* Diodor  ebendas. 

4 S.  Beilage  II.  D.  e.  63.  f.  65.  mit  der  Anmerkung  zu  Z.  63 ; fer- 
ner Thuk.  VII,  16  von  Eurymedon.  Diodor  XIII,  8 giebt  jedoch  für 
diese  Sendung  l40  Talente  an,  sodafs  man  annehmen  kann,  es  seien 
120  Talente  von  Demosthenes  nachgebracht,  welcher  später  abging 
(Thuk.  VII,  20). 

I.  26 
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werden  sollten;"  der  grofse  Haufe  und  der  Soldat  war  gerade 
defslialb  zu  diesem  Zuge  so  geneigt,  weil  er  für  den  Augen- 
blick Geld  zu  erhalten,  und  Eroberungen  zu  machen  hoffte, 
woraus  ihm  eine  ununterbrochene  Löhnung  würde  gegeben 


• Thuk.  VI,  15.  90.  Isokr.  2u/jjuo^.  29.  Plutarch  Alkib.  17.  Pe- 
rikies 20.  Wenn  in  Aristoph.  Rittern  (Olymp.  88,  4)  Vs.  174  und  1299 
ein  Plan  auf  Karthago  angedeutet  scheint,  so  beruht  dies  meines  Er- 
achtens auf  falscher  Lesart.  Vs.  174  erheischt  der  Sinn  Xakjo)$o'i>a  oder 
Ka).^j]Sertt  (beide  Formen  finden  sich  in  den  Attischen  Tributregistem): 
denn  es  ist  nach  dem  Zusammenhänge  nächst  Angabe  der  Inseln  der 
uhngefnhre  Umfang  der  Attischen  Bundesgenossenschaft  bezeichnet,  der 
überschaut  werden  soll,  indem  von  Athen  aus  das  eine  Auge  auf  Ka- 
rien,  das  andere  auf  Chalkedon  gerichtet  wird;  dies  ist  eben  alles  das, 
was  der  Wurslhändler  künftig  zu  verkaufen  haben  werde,  wie  es 
gleich  nachher  heifst.  Hier  von  Karthago  zu  sprechen  wäre  nicht 

witzig  sondern  albern,  ln  der  andern  Stelle  las  der  Schol.  wie  seine 
Erklärung  zeigt  KaX^xsSova,  und  es  ist  sehr  bedenklich  hier  an  einen 
Plan  des  Hyperbolos  zu  denken,  Karthago  mit  100  'frieren  anzugreifen. 
Auch  der  thürichtste  Phantast  konnte  nicht  Vorschlägen  Karthago  an- 
zugreifen, ehe  Sicilien  genommen  wäre;  von  Sicilicn  ist  aber  gar  nicht 
die  Rede:  und  es  ist  in  der  Aristophanischen  Stelle  nicht  dio  mindeste 
Spur  vorhanden,  dafs  Aristophanes  auf  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen 
nnspiele:  spräche  er  von  einem  solchen,  so  würde  eres  lächerlich  ge- 
macht oder  mindestens  als  etwas  Gefährliches  und  Ü hertriebenes  be- 
zeichnet haben.  Ganz  im  Gegentheil  ist  aber  die  sehr  ausführliche 
Stelle  blofs  darauf  berechnet  zu  sagen,  einem  so  elenden  Menschen 
wie  Hyperbolos  solle  man  auch  nicht  Eine  Triere  anvertrauen.  Nach 
Chalkedon  mochte  Hyperbolos  einen  grofsen  Zug  unternehmen  wollen, 
um  im  Pontos  etwas  auszufuhren,  vielleicht  gegen  Heraklca;  bald  her- 
nach, Olymp.  89,  1,  schifft  Laches,  obwohl  nur  mit  10  Schiffen,  in 
jene  Gegend  (Thuk.  IV,  75).  Aus  Plutarch  geht  nur  hervor,  dafs  auch 
bei  Pcrikles’  Lebzeiten  schon  träumerische  Plane  auf  Sicilien  und  wei- 
terhin auf  Karthago  und  die  übrigen  obgenannten  Länder  ausgeheckt 
waren;  dafs  von  Hyperbolos  steht  nirgends.  Immerhin  mögen  sich 
aber  auf  solche  Plane  die  Worte  des  Perikies  bei  Thuk.  1,  144  im 
Anfänge  beziehen,  wie  Krüger  Dionys.  Historiogr.  S.  272  vermuthet 
Die  Ausführung  meines  Freundes  v.  Leutsch  im  Rhein.  Museum  von 
Welcker  und  Nüke.  2.  Jahrg.  (1834)  S.  125  ff.  zu  Gunsten  der  Lesart 
Kop^tjSsi’o  bei  Aristophaues  überzeugt  mich  nicht. 
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werden  können. ö Auch  in  Demosthenes’  Zeitalter  wurde  noch 
viel  aufgewandt,  vorzüglich  aus  den  Vermögensteuern,  aber 
mit  vielem  Gelde  wenig  bewirkt.  Ein  vergeblicher  Zug  nach 
Pylä  kostete  mit  dem  Privataufwand  über  ‘200  Talente :b  Iso- 
kratesc  klagt  nach  dem  Bundesgenossenkriege  über  den  Verlust 
von  mehr  als  1000  Talenten,  welche  man  fremden  Söldnern 
gegeben;  Demosthenes d über  das  Wegwerfen  von  mehr  als 
1500  Talenten,  welche,  wie  Aeschines  bemerkt,  nicht  auf  die 
Soldaten,  sondern  auf  der  Feldherrn  prahlerischen  Prunk  ver- 
wandt worden,  während  man  die  bundesgenossischen  Städte 
und  die  Schiffe  verlor.  Der  Staat  war  durch  Theoriken  arm 
geworden,  indefs  Einzelne  sich  bereichert  hatten;  es  fehlte 
in  den  Kassen  an  Marschgeldern  auch  nur  für  einen  Tag:' 
und  waren  Kriegsgelder  zusammengebracht,  so  überstieg  die 
Schlechtigkeit  ihrer  Verwaltung  allen  Glauben,  worüber  man 
sich  mehr  verwundern  miifste,  wenn  nicht  derselbe  Fall  in 
allen  Zeiten  wiederkehrte.  Anführer  oder  Demagogen,  welche 
Sold  fiir  Truppen  erhielten,  zogen  ihn  für  leere  Stellen,^ 
wie  ehemals  in  neuern  Zeiten  die  Ilauptleute  für  sogenannte  315 
Blinde:  wefshalb  man  Personen  absandte,  um  zu  untersuchen, 
ob  soviel  Söldner  da  wären,  als  die  Feldherrn  angaben:  aber 
diese  Untersucher  liefsen  sich  bestechen.* *  Die  Trierarchen 


° Thuk.  VI,  24. 

1 Dcmosth.  Trspt  napaitpsaß.  S.  367,  21. 
e Isokr.  Areopag.  4. 

d Demosth.  Olynth.  III,  S.  36,  8.  (und  daraus  w£pl  <rvvTa%.  S.  174, 
11).  Aeschin.  nepl  nacanpecß.  S.  2<rl9.  % 

* Demosth.  g.  Aristukr.  S.  690. 

/ Dies  ist  puo"^or})op8rv  sv  iw  {-Evtxw  xevatg  %uff aif,  Aeschin.  g. 
Ktesiph.  S.  536.  Andere  betrogen  die  Soldaten,  wie  Memnon  von 
Rhodos  und  der  schuftige  Kleomenes:  s.  Aristot.  Ökon.  II,  29.  39. 

e Diese  sind  e^sraarai,  Acsch.  g.  Timarch.  S.  131.  -n epi  napanpeo-ß. 
S.  3 39.  Etyni.  M.  S.  386,  10.  Lex.  Seg.  S.  252.  Auf  die  Exetasten 
scheint  auch  die  Stelle  in  der  Rede  7rspt  erwra^ewe  S.  1 67,  17  bezüg- 
lich: auch  C.  I.  Gr.  N.  106  verstehe  ich  jetzt  dieselben,  obwohl  ich 
sonst  anderer  Meinung  war.  Anderer  Orten  bezeichnet  der  Name 
ii~£TucTul  andere  Beamte. 
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sollen  selbst  früher,  schon  in  den  Zeiten  des  Komikers  Aristo- 
phancs,  den  Sold  eines  Theiles  der  Mannschaft  veruntreut, 
und  die  nicht  besetzten  Ruderlöcher  ihrer  Schiffe  verstopft 
haben,  damit  man  nicht  sähe,  dafs  zu  wenig  Ruderer  darauf 
seien.“  Die  Feldherrn,  ein  Chares  und  seines  gleichen,  ver- 
prafsten  indefs  die  Staatsgelder,  in  Schwelgerei  jeder  Art 
ausgezeichnet.  Wenn  in  einer  einfachen  und  kräftigen  Zeit 
schon,  da  Buhlerinnen  noch  anstöfsig  waren,  Themistokles  sich 
nicht  scheute  mit  einem  ganzen  Wagen  voll  Morgens  durch 
den  Kerameikos  hinzufahren, *  * so  ist  begreiflich,  wie  Alkibiades, 
dessen  Privatleben  bei  allen  seinen  aufserordentlichen  Geistes- 
kräften voll  der  äufsersten  Sittenverderbnifs  und  Verachtung 
alles  Heiligen  ist,  Dirnen  im  Kriege  herumführen  und  zur 
Befriedigung  seiner  Selbstsucht  200  Talente  unterschlagen 
konnte,  wie  wenigstens  seine  Feinde  ihm  nachsagten;*  dafs 
Chabrias  nach  Theopomp  seiner  Schwelgerei  wegen  nicht 
konnte  in  Athen  bleiben,  dafs  demselben  zufolge  Chares  Flö- 
ten- und  Kitharspielerinnen  und  selbst  die  gemeinsten  Dirnen 
im  Felde  hatte,  und  das  Geld  zu  Dingen  verbrauchte,  die  dem 
Kriege  fremd  waren.  Aber  die  Athener  nahmen  es  nicht  mehr 
übel,  da  sie  selber  ebenso  lebten,  die  jüngern  mit  Flöten- 
spielerinnen und  Buhlerinnen,  die  altern  beim  Würfelspiel; 
da  das  Volk  zu  öffentlichen  Gastereien  und  Fleischauslheilungen 
316  mehr  brauchte  als  zur  Staatsverwaltung;  da  es  von  demselben 
Chares  mit  60  Talenten,  die  er  von  Delphi  hatte,  beim  Sie- 
gesfeste für  die  gewonnene  Schlacht  über  Philipp’s  Söldner 
sich  auf  dem  Markte  speisen  liefs.^  Theopomp  ist  als  tadel- 
süchtig verschrieen,  weil  er  den  verderbten  Geist  einer  ver- 
derbten Zeit  nach  der  Wahrheit  schilderte;  denn  die  meisten 
sind  geneigt,  alles  von  der  schönsten  Seite  anzusehen,  zumal 
aus  der  Ferne,  wo  alle  Leidenschaft  schweigt,  und  das  Wohl- 
wollen, welches  dem  menschlichen  Herzen  eingepflanzt  ist, 

° Schol.  Aristoph.  Frieden  1233. 

6 Heraklides  b.  Athen.  XII,  S.  533.  D. 

* Lysias  g.  Alkib.  Xeinora^.  I,  S.  548. 

d Theopomp.  b.  Athen.  XII,  S.  532.  B ff. 
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nicht  von  unmittelbar  gegenwärtigen  Erfahrungen  Lügen  ge- 
straft wird:  aber  Ehre  dem  Geschichtschreiber,  welcher  den 
eitlen  Schein  vom  Wesen  zu  trennen  versteht,  und  gleich 
dem  Richter  der  Unterwelt,  die  Seelen  nackt  und  alles  Pom- 
pes und  Gepränges  entkleidet  vor  seinen  Richterstuhl  zieht. 

Ein  ehrenvolles  Andenken  verdient  Timotheos  Konon’s 
Sohn,  als  Kriegsheld  seinem  Vater  ähnlich,  und  unter  allen 
Athenischen  Feldherren  derjenige,  welcher  mit  dem  geringsten 
Aufwande  des  Staats  seine  Unternehmungen  zu  machen  wufste, 
ohne  die  Bundesgenossen  zu  belästigen  und  durch  Erpressungen 
sich  und  sein  Vaterland  verhafst  zu  machen.  Ich  übergehe 
seine  übrigen  Verdienste,  welche  unten  werden  berührt  wer- 
den; aber  seine  Kunst  ein  Heer  zu  nähren  darf  nicht  unbe- 
merkt gelassen  werden.  Timotheos  erhielt  gewöhnlich  zu 
Anfang  der  Feldzüge  vom  Staate  wenig  oder  nichts,  es  trat 
der  äufserste  Mangel  heim  Ileere  ein;  aber  er  gewann  doch 
die  Kriege,  und  bezahlte  die  Soldaten  vollständig.“  Vierund- 
zwanzig Staateu  unterwarf  er  mit  geringerem  Aufwande,  als 
im  Peloponnesischen  Kriege  die  Belagerung  von  Melos  ver- 
ursacht hatte;4  die  Belagerung  von  Potidäa,  welche  unter 
Perikies  so  grofse  Summen  gekostet  hatte,  führte  er  mit  selbst, 
angeschafftem  Geldc  und  Beiträgen  der  Thrakisehen  Städte;' 
nach  Nepos  erwarb  er  im  Kriege  gegen  Kotys  1200  Talente  317 
Beutegelder. In  dem  Feldzuge  gegen  Olynth  erschuf  er,  da 
er  kein  Silbergeld  hatte,  ein  Scheingeld  von  Kupfer,  und  reizte 
die  Händler  zur  Annahme  desselben  dadurch,  dafs  er  ihnen 
versprach,  sie  sollten  die  Waaren  im  Lande  und  die  Beute, 
welche  sie  kaufen  würden,  mit  derselben  Miinzsorle  bezahlen 
dürfen,  und  sich  zur  Einlösung  dessen,  was  sie  übrig  behiel- 
ten, verpflichtete.'  Auf  dem  Zuge  um  den  Peloponnes  nach 
Korkyra  war  gleichfalls  grofser  Mangel:  denn  Timotheos  hatte 

* Jsokr.  v.  Umtausch  S.  72.  Orell.  Ausg. 

4 Isokr.  ebendas.  S.  70. 

' Isokr.  v.  Umtausch  S.  70. 

4 Nep.  Timoth.  I. 

' Aristotelische  Ökon.  II,  2,  23.  Polyän.  III,  10,  t. 


Digitized  by  Google 


406 


Buch  II,  24. 

nur  dreizehn  Talente  empfangen:"  er  nüthigte  die  Trierarchen, 
jeden  sieben  Minen  als  Sold  zu  geben,  wofür  er  sein  eigenes 
Vermögen  verpfändete;*  als  er  keinen  Sold  mehr  zahlen  konnte, 
schenkte  er  den  Truppen  das  voraushczahlte  Siteresion  für  drei 
Monate,  damit  sie  glauben  sollten,  er  erwarte  grofse  Summen, 
welche  nur  die  ungünstige  Witterung  zurückhielte;'  unter- 
dessen verlangte  er  von  Athen  Gelder  für  seine  grofse  Flotte. J 
Er  und  Iphikralcs  zahlten  aber  auch  hier  theilweise  aus  der 
Beute.'  Endlich  besoldete  Timotheos  30  Trieren  und  8000 
Peltasten,  womit  er  Samos  eilf  Monate  belagerte,  blofs  aus 
Feindes  Land,  wogegen  Perikies  nur  mit  grofsem  Aufwand 
Samos  hatte  einnehmen  können./ 


“ Isokr.  a.  a.  O.  S.  68. 

* Dcmusth.  Bede  g.  Timoth.  S.  1187.  1188. 

' Aristot.  Ükon.  a.  a.  O. 

J Xenoph.  Hellen.  V,  4,  66. 

* Diodor  XV,  47.  vcrgl.  XVI,  57.  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  23  er- 
zählt zwar  die  Geschichte,  welche  Diodor  beiden  zuschreibt,  nur  von 
Iphikrates,  und  ohne  Zweifel  richtiger;  aber  im  Allgemeinen  kann  ge- 
wifs  dasselbe  von  Timotheos  behauptet  werden,  dafs  er  auch  damals 
sich  durch  Beute  half. 

/ Isokr.  a.  a.  O.  S.  69.  Aristot.  Ükon.  a.  a.  O.  Polyän  I,  10,  5.  9. 
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'ie  Athenischen  Staatseinkünfte  waren  wie  die  Aus- jis 


gaben  theils  regelmäßige  zur  Deckung  der  laufenden  Kosten 
iin  Friedenszuslande,  theils  außerordentliche  zur  Vorbereitung 
und  Führung  des  Krieges.  Indem  wir  die  Betrachtung  der- 
selben beginnen,“  drängt  siM)  zuerst  die  Frage  auf,  welche  319 
Arten  der  Einkünfte  und  Abgaben  den  Hellenen  die  besten 
und  erträglichsten  schienen.  Unter  allen  Abgaben  widerstreiten 
nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  auch  nach  den  Grundsätzen 
der  Alten  keine  mehr  dem  Gefühle  der  Freiheit  als  persönliche 
Steuern;  in  Athen  war  es  anerkannt,  dafs  nicht  vom  Körper, 
sondern  vom  Vermögen  gesteuert  werden  müsse:4  aber  auch 


* An  Vorarbeit  für  diese  Untersuchung  fehlte  es  mir  beinahe  ganz, 
aufser  dem  was  über  die  Liturgien  von  andern  geschrieben  worden  und 
was  Manso  (Sparta  Th.  II,  S.  4.91  — 505)  in  Bezug  auf  das  Zeitalter 
des  Peloponncsischeu  Krieges  beigebracht  hat:  die  lrrthümer  der  letz- 
teren Abhandlung  habe  ich  bisweilen  berührt,  andere  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Als  eine  merkwürdige  Erscheinung  nenne  ich:  De  l’eco- 
nomic  des  anciens  gouvernemens  comparee  ä celle  des  gouvernemens 
modernes,  par  Mr.  Prevost,  Memoire  lu  dans  l’assemblee  publique  de 
l’Academie  royale  dos  Sciences  et  belles-lettres  de  Prussc,  du  5.  Juin 
17S3.  Berlin  1783.  8.  Der  in  andern  Fachern  achlungswürdigc  Ver- 
fasser wirft  sich  aus  Mangel  an  Kenntnissen  mit  großer  Seichtigkeit 
ins  leere  Allgemeine,  und  verliert  sich  in  eitlen  Betrachtungen  ohne 
allen  Werth  und  Grund.  Ich  entsinne  mich  nicht,  in  dieser  Abhand- 
lung irgend  etwas  Erhebliches  gelesen  zu  haben,  es  müßte  denn  der 
wahrhaft  antixenophontische,  sonst  recht  bürgerfreundliche  Vorschlag 
sein,  eine  Anzahl  Sonntage  in  Werktage  zu  verwandeln,  um  dem  Wohl- 
stände des  Volkes  zu  Hülfe  zu  kommen! 

4 Deinosth.  g.  Androt.  S.  609,  23. 
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das  Vermögen  der  Bürger  wurde  nur  im  Nothfalle  besteuert, 
oder  unter  einer  ehrenvollen  Form.  In  Athen  und  gewifs  in 
allen  übrigen  Hellenischen  Freistaaten  erhob  man  keine  un- 
mittelbare Steuer  vom  Eigenthum,  aufser  etwa  von  Sklaven, 
und  die  aufserordentliclie  Kriegsteuer  nebst  den  Liturgien, 
welche  letztere  als  Ehrensache  angesehen  wurden;  eine  regel- 
müfsige  Grundsteuer  oder  Zehnten  (ü$xct-r,)  gab  es  in  Frei- 
staaten nicht,  * und  abgerechnet  die  heiligen  und  Staatsgüter 
läfst  sich  nur  in  der  ältesten  Geschichte  Attika’s  eine  Zins- 
pilich ligkeit  des  Grundbesitzes  nachweisen,  aber  nicht  an  das 
gemeine  Wesen,  sondern  an  den  Adel  als  Grundeigentümer: 
ebenso  wenig  kannte  man  eine  Häusersteuer,  wie  man  durch 
Mifsvcrstand  einer  Stelle  eines  alten  Schriftstellers  glaubte. 4 

320  Die  beliebtesten  und  besten  Einkünfte  mufsten  die  von  öffent- 
lichen Gütern  oder  Domänen  sein:  aufser  diesen  halte  man 
indirecte  Steuern,  welche  alle,  und  directe,  welche  die  Frem- 
den trafen;  sodann  Gerichts-  und  Strafgelder.  Athen  erfand 
sich  aber  noch  eine  eigentümliche  Quelle  regelmäfsiger  Ein- 


* Platon  Gesetze  XII,  S.  955.  D will  freilich  die  Staatsbediirfnisse 
durch  sl($opä;  decken,  da  er  keine  Zölle  hat  (VIII,  S.  847.  B.  850.  B). 
Zu  diesem  Behufe  will  er  sowohl  Vermögens-  als  Ertragsverzeichnisse 
einführen. 

* S.  unten  3.  Eine  einzige  Stelle,  woraus  man  eine  Grundsteuer 
könnte  herleiten  wollen,  will  ich  hier  berühren,  ln  der  Inschrift  C.  I. 
Gr.  N.  101,  wonach  vermöge  eines  Beschlusses  des  Gaues  Piräeus  dem 
Kallidnmas  aus  Cltollidä  gewisse  Ehrenbezeigungen  und  Gerechtsame 
zuerkannt  werden,  stehen  folgende  Worte:  TiXeft  51  ailrov  t a avri 
t«Xij  Iv  tu  iifritf,  arrsp  av  xai  n«ipa  ti{,  xeü  fiij  ixXiytiv  Kap’  avrou  rin 

to  iyx rrjnxöv.  Hieraus  erhellt,  dafs  wer  in  einem  ihm  frem- 
den Gau  Grundeigenthum  hatte,  für  die  fyxTijcri;  eine  Abgabe  erlegen 
mufste;  aber  dieses  ist  eine  Abgabe  an  den  Gau,  nicht  an  den  Staat, 
und  zwar  gerade  darum  erlegt,  weil  der  Eigentümer  kein  Mitglied 
dieser  bestimmten  Gemeine  ist  Was  die  riXy  betrifft,  so  beziehen 
sich  diese  hier  lediglich  auf  die  Gemeinesteuern  an  den  Gau,  welcher 
nur  hierüber  Beschlufs  fassen  konnte.  Nur  in  tyrannisch  regierten 
Staaten  hatte  man  eine  Häuser-  und  Grundsteuer.  Mehr  vom  riXo; 
wird  im  vierten  Buche  Vorkommen. 
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künfte,  die  Tribute  der  Bundesgenossen,  welche  Anfangs  ein 
Hauptmittel  seiner  Macht,  später  eine  Mitursache  seines  Ver- 
derbens wurden.  Alle  ordentlichen  Athenischen  Einkünfte 
können  wir  daher  auf  folgende  vier  Klassen  zurückfuhren: 
Gefälle  theils  von  Domänen  mit  Einschlufs  der  Berg- 

werke, theils  Zölle  und  Accise  und  einige  Gewerbe-  und 
Personensteuern  auf  Fremde  und  von  Sklaven;  Strafgelder 
(jifAY'fxccrct)  nebst  Gerichtsgeldern  und  Einkünften  von  einge- 
zogenen  Gütern  (8YtrAto7rgct7cc);  Tribute  der  Verbündeten  oder 
Unterthanen  (c pcgot ),  und  ordentliche  Staatsleistungen 
(?.siTO'j3ylcti  iyxvxXtot).  Hierunter  sind  ziemlich  alle  die  Arten 
der  Einkünfte  begriffen,  welche  Aristophanes"  dem  Athenischen 
Staate  zuschreibt,  wenn  er  Gefälle  (riXr,),  die  andern  Hun- 
dertstel (tc<$  txotTOTTus),  Tribute,  Prytaneia,  worin  er  mit 

dichterischer  Ungenauigkeit  die  Strafgelder  einschliefst,  Märkte, 
Häfen,  Demioprata  nennt;  nur  eine  Gattung  noch  führt  er  an, 
über  welche  sich  keine  bestimmte  Auskunft  geben  läfst.  Auch 
die  andern  Hellenischen  Staaten  hatten  aufser  den  Tributen 
dieselben  Arten  der  Einkünfte;  selbst  die  Liturgien,  welche 
bisweilen  als  etwas  den  Athenern  Eigentümliches  angesehen 
worden,  und  die  aufserordentlichen  Vermögensteuern  waren 
wenigstens  den  Demokratien  allen  und  selbst  gewissen  Aristo- 
kratien oder  Oligarchien  gemeinschaftlich.  Aristoteles4  redet  321 
ganz  allgemein  davon,  dafs  unter  der  Volksherrschaft  die  Vor- 
nehmen gedrückt  seien,  indem  man  entweder  ihr  Vermögen 
vertheile,  oder  durch  die  Liturgien  ihre  Einkünfte.  Dafs  die 
Attischen  Pilanzstädte,  wie  Potidäa,  Vermögensteuern  hatten, 


ö Wesp.  657  ff.  wo  juierSous  Schwierigkeit  macht.  Vielleicht  sind 
darunter  Löhnungen  zu  verstehen,  welche  Athen  aufser  den  Tributen 
für  seine  Soldaten  von  fremden  Staaten  bezieht,  wie  zum  Beispiel  im 
Sicilischen  Kriege  von  den  Egestäern:  doch  könnten  auch  die  Pacht- 
gelder von  Ländereien  gemeint  sein,  da  pto&oi  statt  pucrSwcret?  nicht 
ungriechisch  ist.  An  die  fuo&ov;  Tpujpap^tag  (Xcnoph.  Ökon.  2,  6) 
kann  man  nicht  denken,  da  diese  Aristophanes  seinem  Zwecke  nach 
ebenso  wenig  als  die  El;<j>opd  nennen  konnte. 

4 Polit  V,  4,  3.  Schn.  (V,  5.) 
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dafs  wir  in  Byzanz,  dessen  Bevölkerung  zum  Theil  Athenisch 
war,  Liturgien  finden,"  in  Siphnos  Veruiögensteuer,  Choregie 
und  andere  Staatsleistungen,4  in  Keos  Choregie,'  mag  am 
wenigsten  befremden;  aber  auch  Aegina  hatte  schon  vor  den 
Perserkriegen  Choregie, d und  Mytilene  in  den  Zeiten  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges,'  Theben  unter  Pelopidas  und  Epami- 
nondas,-^  zeitig  auch  Orchomenos ;f  in  Rhodos  leisteten  die 
Reichen  wie  zu  Athen  die  Trierarchie,  und  erhielten  die  Kosten 
theilweise  von  den  Armem  erstattet,  welche  dadurch  ihre 
Schuldner  wurden,  wie  in  Athen  hei  der  vorzuschiefsenden 
Vermögensteuer  (irgciicipogtt) ;*  endlich  finden  wir  die  Litur- 
322  gieneinrichlung  in  den  Hellenischen  Städten  KIcinasiens  weit 
verbreitet. 

Was  wir  von  den  Arten  der  Einkünfte  in  den  Helleni- 
schen Freistaaten  gesagt  haben,  bestätigt  die  Einleitung  zu 
dem  angeblich  Aristotelischen  Buche  von  der  Staatswirthschaft.“ 
Der  Verfasser  unterscheidet  eine  vierfache  Ökonomie,  die  kö- 
nigliche, satrapische,  politische  und  Pri valökonomie:  die  erste 
nennt  er  die  gröfsle  und  einfachste,  die  dritte  die  mannig- 
fachste und  leichteste,  die  letzte  die  mannigfachste  und  kleinste. 
Der  königlichen  giebt  er  vier  Theilc,  das  Münzwesen,  die 
Ausfuhr,  die  Einfuhr  und  den  Aufwand:  in  Rücksicht  der 
Münze  müsse  sie  erwägen,  was  für  Geld  zu  schlagen  und 
wann  es  wohlfeiler  oder  theurer  zu  machen:  in  Rücksicht  der 
Ausfuhr  und  Einfuhr,  welche  Dinge  und  wann  in  Natur  als 

“ Unsicherer  Vtdksbcschl.  bei  Demoslh.  v.  <i  Krone  S.  265,  10. 

4 Isokr.  Arginet  17. 

* C.  I.  Gr.  N.  2363  nebst  Amn. 

J Herodot  V,  83. 

* Antiphon  v.  Herod.  Ermord.  S.  744.  Von  dieser  Stelle  s.  Buch  IV, 5. 

I Plutarch  Arislid.  1. 

t C.  I.  Gr.  N.  1579.  1580. 

* Aristot.  Polit.  V,  4.  Schn. 

1 Auch  der  Verfasser  der  Rhetorik  an  Alexander  Cap.  3.  S.  1425.  b 
Bekk.  handelt  von  Finauzen  (inpl  n epuv):  was  er  sagt,  ist  jedoch 
nicht  umfassend  genug,  um  es  in  Betracht  zu  ziehen:  noch  weniger 
nehme  ich  auf  die  untergeschobene  Wiederholung  S.  1446.  b Rücksicht 
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Abgabe  der  Satrapen  und  als  Lieferung  derselben  an  den 
König0  anzunehmen  und  urnzuselzcn  vorteilhaft  sei;  in  Rück- 
sicht des  Aufwandes,  welcher  Theil  desselhen  abzuschaffen  sei 
und  wann,  und  ob  der  König  mit  Geld  oder  mit  Naturalien 
bezahlen  solle.  Die  satrapische  Wirtschaft  hat  sechs  Arten 
der  Einkünfte,  vom  Lande,  von  den  eigentümlichen  Erzeug- 
nissen in  dem  Boden  desselben,  von  den  Emporien/  den 
Gefallen  («7ro  tsXujV),  vom  Vieh,  von  dem  Übrigen.  Die  erste 
und  beste  ist  nämlich  die  Grundsteuer  oder  Zehnten  (sxtyo- 
gioi>/  Sexctry j);  die  andere  von  eigentümlichen  Landeserzeug- 
nissen, als  Gold,  Silber,  Kupfer  und  dergleichen;  die  dritte 
bezieht  sich  auf  Hafenzölle  und  andere  Emporialgefälle ; die 
vierte  begreift  die  Zölle  auf  dem  Lande  und  Marktgefälle 
(«tto  t£v  xcctu  yy-v  tb  y.cti  ayosctlwv  TsXujv);  die  fünfte  die  Ab- 
gaben vom  Viehstand  oder  Blutzehnten  ( iitixctamct , ü&xuty), 
worunter  nicht  etwa  Weidegeld  für  das  Recht  auf  gemeinen 
Triften  Vieh  zu  halten,  sondern  eine  Vermögensteuer  vom  323 
Vieh  selbst  zu  verstehen  ist,  wie  Dionysios  der  ältere,  Tyrann 
von  Syrakus,  diese  mit  fast  unglaublicher  Härte  und  Unver- 
schämtheit erhob/  unter  der  sechsten  versteht  der  Verfasser 
Kopfsteuer  (irrueEcpaXatov)  und  Gewerbesteuer  (yjig'jji'ciZiov). 
Cher  die  politische  Ökonomie,  welche  hier  vorzüglich  uns 
angeht,  ist  der  Verfasser  sehr  kurz;  für  das  beste  Einkommen 
hält  er  hier  den  Ertrag  von  den  besonderen  Landeserzeugnis- 
sen, vorzüglich  also  auch  aus  den  Bergwerken,  welche  man  dem 
über  die  satrapische  Wirthschaft  Gesagten  zufolge  vorzüglich 
hier  zu  verstehen  hat,  sodann  den  Ertrag  von  den  Emporien 

0 T ayri  ist  die  festgesetzte  Abgabe  an  den  König.  Ilesych.  r ay}\: 
ßaciXix*]  &u?pea,  xal  <rv iva%tg  (nicht  etwa  avvra %i()  ruu  npo;  r 0 

dvayxuiuv.  Unrichtige  Erklärungen  übergehe  ich;  gegen  eine  solche  s. 

G.  C.  Lewis  im  Philological  Museum  v.  J.  1838.  N.  1.  S.  129. 

6 Ich  lese  uno  ipiropiuv. 

e Vergl.  Lex.  Seg.  S.  247. 

d In  der  Aristotelischen  Ökon.  II,  2,  20  wird  die  Sache  ausführ- 
lich erzählt. 
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und  dergleichen, * endlich  von  den  gewöhnlichen  Dingen  («jto 
Ttüi>  iyxvx}j wv).  Bei  diesem  vieldeutigen  Ausdruck  hat  man 
theils  an  den  Census,  theils  an  die  ordentlichen  Liturgien 
gedacht,  oder  durch  Verbesserung  nachhelfen  wollen;*  offen- 
bar aber  ist  darunter  der  gewöhnliche  Verkehr  im  Lande  ver- 
standen, wovon  indirecte  Steuern  erhoben  werden;  sowie 
hernach  bei  der  Privatökonomie  nach  dem  besten  Einkommen 
von  Grund  und  Boden  das  vom  übrigen  Gewöhnlichen  (rerro 
rüjv  a?J uvv  eyxvrt.yßcl-wi’) , nämlich  dem  einträglichen  Handel 
324  und  Wandel,  und  nach  diesem  von  zinsbarem  Gelde  genannt 
wird.  So  abgerissen  diese  Bemerkungen  sind,  so  erhellt  doch 
im  Allgemeinen,  dafs  die  Einkünfte  von  öffentlichen  Gütern 
und  die  indirecten  Steuern  Tür  die  besten  der  politischen 
Staatswirthschaft,  zu  welcher  die  Ökonomie  der  Hellenischen 
Freistaaten  gehört,  gehalten  werden:  den  Nachtheil  der  letztem 
für  die  Sittlichkeit,  welcher  in  unsern  Tagen  öfter  hervor- 
gehoben worden  ist,  erkannten  die  Alten  nicht  an,  und  wenn 
sie,  wie  im  Alterthum,  mäfsig  sind,  kann  er  nicht  bedeutend 
sein.  Der  Mensch  findet  überall  Gelegenheit,  Böses  zu  thun, 
und  wird  die  eine  weggenommen,  wird  er  eine  andere  suchen; 
man  befördert  die  Tugend  schlecht,  wfenn  man  das  Laster 

• ’Arro  l/jnopluv  xai  ii  dywiiui».  Das  Letzte  ist  offenbar  verderbt: 
denn  an  die  öffentlichen  Spiele  zu  denken,  weil  diese  mit  Märkten 
verbunden  zu  sein  pflegten,  ist  offenbar  unstatthaft  Heeren  (Ideen 
Bd.  III,  S.  333)  will  äyopSv,  Schneider  a’yopatue  lesen;  aber  dann  müfste 
$i d ausgestrichen  werden.  Ich  vermuthe  Siayuj-ü»,  und  denke  an 
Durchfuhrzölle  (Srcyuyi ov  Polyb.  IV,  52.  Siayuyixd  TeX>)  Strab.  IV,  S. 
192),  welche,  weil  sie  die  Einwohner  nicht  treffen,  allerdings  für  sehr 
vorzüglich  in  der  politischen  Ökonomie  gelten  konnten. 

* S.  bes.  Schneiders  Vorrede,  dessen  Vermuthung  lyxTjjfiaTw»  alles 
gegen  sich  hat  Die  politische  Ökonomie  ist  die  Staatswirthschaft  der 
Städte,  welche  als  solche,  und  ohne  Rücksicht  auf  Satrapen  oder  Kö- 
nige, denen  sie  unterworfen  sein  können,  übrigens  freie  Gemeinen 
•ind:  in  diesen  kann  die  Grundsteuer  nach  den  Grundsätzen  der  Alten, 
abgesehen  von  einzelnen  Theorien,  wahrhaftig  nicht  als  eine  der  bes- 
sern Einkünfte  angesehen  werden.  Zudem  tnufs  er  auch  im  folgenden 
wieder  lyxnjpiarMS  schreiben,  wo  cs  gar  keinen  Sinn  giebt. 
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unmöglich  macht.  Dagegen  galt  die  unmittelbare  Besteuerung 
des  Bodens,  der  Gewerbthätigkeit  oder  gar  des  Leibes,  Noth- 
fälle  ausgenommen  in  Hellas  für  tyrannisch,  und  es  wurde 
als  ein  Tbeil  der  Freiheit  angesehen,  dafs  das  Eigenthum  des 
Bürgers,  sein  Geschäft  und  Körper  nicht  zinspllichtig  sei, 
aufser  durch  Selbstbesteuerung,  ohne  welche  keine  Freiheit 
gedenkbar  ist.  Am  schimpflichsten  war  die  Kopfsteuer,  welche 
nur  Sklaven  ihrem  Tyrannen  erlegten  oder  dessen  Stellver- 
treter dem  Satrapen,  nur  Unterjochte  dem  Bezwinger,  wie 
die  Einwohner  der  Provinzen  dem  siegreichen  Rom.“  „Wie 
der  Acker,”  sagt  Tertullian,1  „weniger  Werth  hat,  wenu  er 
steuerpflichtig  ist,  so  sind  die  Häupter  der  Menschen  verach- 
teter, wenn  sie  Kopfgeld  zahlen:  denn  dies  sind  Merkmale 
der  Gefangenschaft.”  Wessen  Haupt  nicht  frei  ist,  der  mufs 
es  freilich  versteuern,  damit  es  ihm  nicht  genommen  werde; 
wenn  Kondalos  der  Statthalter  des  Mausolos  von  den  Lykiern, 
die  gerne  lange  Haare  trugen,  ein  Kopfgeld  verlangte,  falls 
sie  nicht  geschoren  sein  wollten,  um  für  den  König  die  an- 
geblich verlangten  Haare  zu  Perücken  zu  liefern,'  so  war  die  325 
Forderung  wirklich  noch  sehr  gnädig.  Er  konnte  mit  gleichem 
Rechte  statt  der  Haare  Köpfe  fordern  oder  Geld  dafür,  um 
andere  zu  kaufen;  denn  der  grofse  König  war  aller  Köpfe 
einziger  Eigenthiimer. 

2.  Unter  dem  Namen  Gefall  (ts^.o?)  wird  bald  weniger 
bald  mehr  begriffen;  beinahe  jede  Abgabe  aufser  Gerichts- 
und Strafgeldern  wird  so  genannt:  hier,  wo  Liturgien  und 
Vermögensteuern  nicht  in  Betracht  kommen,  befassen  wir 


* Cic.  an  Attic.  V,  16.  Einzelne  Ausnahmen  giebt  es  freilich;  wie 
die  Athener  in  Potidäa  bei  einer  Vcrmögensteucr  diejenigen,  die  kein 
Grundeigcnthum  besafsen,  auf  zwei  Minen  taxirten  (II.  Buch  der  Aristut. 
Ökon.  2,  5),  also  ihren  Leib  versteuern  liefsen. 

* Tertull.  Apolog.  13.  Die  Indiction  nach  Capitibns,  welche  seit 
Diocletian,  wie  es  scheint,  vorzüglich  drückend  aber  seit  Constantia  I. 
im  Römischen  Reiche  war,  ist  keine  Kopfsteuer,  sondern  eine  Abgabe 
vom  Grundeigcnthum,  Viehstand  und  Sklaven. 

' Aristot.  Ökon.  II,  2,  l4. 
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darnnter  alle  Einkünfte  vom  Staatsgute,  von  den  Zöllen  in 
Häfen  und  auf  Märkten,  und  die  Personen-  und  Gerwerbe- 
stcuern.  Alles  Vermögen  war  entweder  in  den  Händen  der 
Einzelnen,  oder  gehörte  Gesellschaften,  Gemeinen,  Tempeln 
oder  dem  Staate  seihst:  man  findet  auch,  dafs  Gaue  das 
Eigcnlhuin  gewisser  Tempelgüter  haben,  wie  der  Gau  Piräeus 
das  Theseion  und  andere  heilige  Grundstücke  besitzt:  und 
ebenso  mufs  der  Staat  selber  als  Eigenlhiimer  mancher  heiliger 
Güter  betrachtet  werden:  sodafs  heiliges  und  Staats-Gut  häufig 
zusammcnfällt.  Von  welcher  Art  jedoch  das  Anrecht  an  solche 
heilige  Sachen  immer  gewesen  sein  mag,  so  blieb  die  erste 
Bestimmung  der  Domäne  jeder  Gottheit  (-sjuseoc),  dafs  daraus 
die  Opfer  und  der  übrige  Aufwand  bestritten  werden  sollten, 
zu  welchem  Behufe  sie  verpachtet  war,“  wenn  nicht  etwa  ein 
darauf  haftender  Fluch  den  Anbau  verbot.  Übrigens  bestanden 
die  Güter  des  Staates  und  der  Gemeinen  oder  Tempel  theils 
in  Triften  zur  Viehweide,  theils  in  Forsten,  welchen  be- 
stimmte Aufseher  (vAa^o'i)  vorstanden,4  theils  in  Ackerland, 
Häusern,  Salzwerken,  Gewässern,*'  Bergwerken  und 
326  dergleichen  mehr.  Wieviel  solche  der  Athenische  Staat  aufser 
den  Gütern  der  Tempel  und  einzelner  Gemeinen  hatte,  wissen 
wir  nicht;  die  ehemaligen  Domänen  der  Könige  waren  schwer- 
lich nach  der  Abschaffung  des  Königthums  an  den  Staat  ge- 
fallen, sondern  wahrscheinlich  Privateigentum  der  Familie 
geblichen  ; durch  Einziehung,  Eroberung  und  alten  Besitz  waren 

* llnrpokr.  u.  a.  in  tt7rs>  p icrS-apa-rue,  auf  Isokr.  Areopag.  11  be- 
züglich. Beispiele  finden  sich  in  Inschriften  hier  und  da. 

4 Aristot.  I’olit.  VI,  5,  4.  Schn.  (VI,  8.) 

* Die  Attische  Tcmpclbehörde  von  Delos  verpachtet  Meeresge- 
wässer, sei  cs  in  Rücksicht  des  Salzgcwinnes  oder  der  Fischerei,  nach 
der  Inschrift  in  meiner  Erklärung  einer  Attischen  Urkunde  über  das 
Vermögen  des  Apollinischen  Heiliglhums  auf  Delos  (Schriften  der  Aka- 
demie v.  J.  1834)  Cap.  9.  vergl.  Cap.  16  am  Schilds.  Ein  Beispiel  von 
Gewässern  als  Eigentum  heiliger  Anstalten  giebt  Strabo  XIV,  S.  642. 
auf  Asien  bezüglich.  Fischerei  und  Salzverkauf  gehörten  in  Byzanz 
ursprünglich  dem  Staate,  wie  aus  Aristot.  Ökon.  II,  2,  3 geschlossen 
werden  kann. 
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zwar  viele  Grundstücke  Staatseigentum,  aber  man  verkaufte 
auch  gern  das  Eingezogene,  und  verlor  das  Eroberte.  Ohne 
Zweifel  waren  alle  heiligen  und  nicht  heiligen  Gemeine-  und 
Staatsgüter  (<?:>«  Hat  ortet  oder  b^ucnct)  in  Erbpacht  oder  Zeit- 
pacht gegeben,  jedoch  so,  dafs  das  dem  Staate  zukommende 
Gefall,  inwiefern  es  nicht  in  einer  vertragsmäfsig  fest  be- 
stimmten Geldsumme  bestand,  einem  Generalpachter  überlassen 
wurde.  Am  deutlichsten  erhellt  dieses  aus  dem  Beispiele  des 
Kephisios  bei  Andokides:"  dieser  halte  nämlich  vom  Staate 
eine  Pacht  übernommen,  vermöge  deren  er  neunzig  Minen 
Abgabe  von  denen,  die  öffentliches  Land  bauten,  einsammelte; 
ebenso  findet  sich  in  Orchomenos  ein  Generalpachter  des 
Hutgeldes  (vojuanoje,  scripturarius)*  wie  im  Römischen  Reiche, 
welcher  von  den  Einzelnen  das  Gefall  einzieht.  Aus  Bequem- 
lichkeit und  um  keiner  besoldeten  Stellen  zu  bedürfen,  zieht 
der  Staat  keine  Einkünfte  unmittelbar  ein,  mit  Ausschlufs  der 
aufserordentlichen  Kriegsteuern  und  Strafgelder  und  der  keiner 
Unsicherheit  unterworfenen  Pachtsummen;  wogegen  bei  Tem- 
pel- und  Gemeinegiitern  keine  Generalpacht  des  Gefälles 
gefunden  wird.  Übrigens  scheint  in  Athen  die  Abgabe  ge- 
wöhnlich in  Geld  bestimmt  gewesen  zu  sein,  aufser  hei 
zehnlpflichtigen  Gütern  des  Staates,  der  Tempel  oder  Gemei-  327 
nen;  aber  den  ihm  zustehenden  Fruchtzehnten  verkaufte  der 
Staat  an  Generalpachter. c Sonst  waren  Pachtabgaben  in  Früch- 
ten sehr  häufig  im  Alterthum;  wie  sie  in  den  Iierakleischen 


a V.  d.  Myst.  S.  45.  Ki^tVtoc  pW  ou-roed  n pidfXEvog  Ix 

tou  äquoertou  Tag  Ix  ravr^g  e7rixap7ri'ug  tuv  Iv  rfj  yjj  (nämlich  Srjpocr/a) 
yzvpyovvTuv  lvtvr\xovTa  uvag  sxXe^ag,  cu  xcmßaXE  tyj  iroXei  xal 
ecpvysv.  e1  yap  rjXcrsi»,  e^I^et’  uv  sv  tu  |-uXu>.  o yap  vouog  ourwf 
xvpiav  zTvai  t>ji>  [teJ  ßouXujv,  og  uv  irptafievog  TsXog  prj  xaraßaX»), 
elg  to  £vXov.  ’Ev  t/j  yvj  wird  angezweifelt,  scheint  aber  unverdächtig; 
Slniter’s  Vermuthungen  sind  ganz  unstatthaft. 

h C.  I.  Gr.  N.  1569.  a.  Vergl.  auch  über  das  Ilutgeld  C.  I.  Gr. 


N.  1537.  und  sonst.  Ein  Hutgeld,  welches  die  Epidaurier  an  Apoll  zu 
zahlen  verpflichtet  sind,  kommt  Thuk.  V,  53  vor. 

e Die  einzige  Erwähnung  eines  dem  Staate  gehörigen  Zehnten  ist 
mir  bis  jetzt  Beil.  111,  §.  3 vorgekommen. 
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Urkunden  Vorkommen,  welche  die  vom  Staate  selbst  geschehene 
Verpachtung  des  Tempelgutes  des  Dionysos  und  der  Athena 
Polias  enthalten.  Die  Dauer  der  Pacht  war  sehr  verschieden: 
die  Orchomenier  gestatteten  die  Weidegerechtigkeit  in  dem 
uns  erhaltenen  Falle  auf  vier  Jahre;  die  Attische  Behörde  des 
Del  ischen  Tempels  in  Olymp.  86,  3 und  4 und  der  Gau  Piräeus 
verpachten  gewisse  Besitzungen  auf  zehn,  der  Gau  Aexone 
auf  vierzig  Jahre."  In  einer  sehr  verstümmelten  Urkunde, 
wonach  Güter  des  Staates  selbst  verpachtet  werden,*  erkennt 
man  noch,  dafs  die  Verpachtung  auf  fünfundzwanzig  Jahre  ge- 
schah. Sonst  wissen  wir  gerade  über  die  Verpachtung  der 
Staatsländereien  am  wenigsten:  ein  Beispiel  indefs  aufser  dem 
aus  Andokides  angeführten  giebt  Aelian, ' indem  er  erzählt, 
dafs  Athen  die  öffentlichen  Ländereien  des  Euböiscben  Chalkis 
verpachtet  hatte,  mit  Ausschluß  der  der  Athena  geweihten 
und  natürlich  des  den  Kleruchen  überlassenen  Landes:  die  Ur- 
kunden darüber  standen  zu  Athen  vor  der  königlichen  Halle. 
Über  manche  Sachen  dieser  Art  waren  besondere  Behörden 
gesetzt,  wie  über  die  heiligen  Olbäume  (noglcti),  deren  Früchte 
auch  in  Pacht  gegeben  wurden,  die  aus  dem  Areopag  genomme- 
nen Aufseher  sVcyecuj uovrc). Die  Einforderung  der 

"•Prchomcnische  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  1569.  a.  Inschrift  über  das 
Delische  Tempelgut  in  meiner  Erklärung  einer  Attischen  Urkunde  über  das 
Vermögen  des  Apoll.  Heiligthums  auf  Delos  (a.  a.  O.)  Cap.  9-  Piräeische 
Urkunde  C.  I.  Gr.  N.  103,  und  Urkunde  der  Aexoncr  C.  I.  Gr.  N.  93. 

* Ephem.  archäol.  N.  157. 

’ V.  II.  VI,  1.  Eine  Erwähnung  der  Einkünfte  von  öffentlichen 
Ländereien  in  Attika  kann  auch  bei  Thuk.  VI,  91  zu  Ende  in  den  Wor- 
ten ano  gefunden  werden:  allein  man  kann  daselbst  auch  die  Ein- 
künfte der  Privatleute  von  ihren  Grundstücken  verstehen. 

d Lysias  Verlhcid.  urrip  toü  <t*;xou  S.  260.  vergl.  Markt,  dazu  S.  2 69. 
282.  Das  Gesetz  des  Kaisers  Hadrian,  betreffend  die  Einlieferung  eines 
Drittels  oder  Achtels  vom  Ertrage  des  Ölbaues  (C.  I.  Gr.  N.  355)  be- 
zieht sich  nicht  auf  Staatsgüter,  sondern  auf  Privateigenthum,  wovon 
zum  öffentlichen  Gebrauch  jener  Theil  gegen  Bezahlung  abgegeben  wer- 
den mufs.  Es  ist  also  Zwangsverkauf  an  den  Athenischen  Staat,  wie 
im  Römischen  Reiche  mit  Weiu  und  Getreide  in  den  Kaiserzeiten 
(vergl  Burmann  de  vect.  P.  R.  3). 
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Pachtgelder  für  die  Tempelgiiter  hat  nach  Demosthenes  * der  328 
Demarch,  welches  sich  jedoch  wohl  zunächst  und  nach  der 
Regel  auf  Eigenthum  der  Gaue  bezieht;  andere  wurden  von 
den  Staatsbeamten,  Staats-  und  Tempelbehörden  besorgt,  je 
nachdem  jedem  das  Eigenthum  zustand. 

Häuser  nennt  Xenophon  ausdrücklich  unter  den  Gegen- 
ständen, welche  man  dem  Staate  abpachte  ;*  auch  die  Tempel 
hatten  Häuser,  welche  sie  verpachteten,  zum  Theil  aus  Schen- 
kungen oder  Einziehungen,  wie  der  Tempel  Apolls  zu  Delos 
solche  mit  seinen  übrigen  Domänen  vermielhcte  oder  ver- 
pachtete :f  und  ebenso  andere  Gemeinen,  namentlich  die  Gaue, 
in  ihren  Grundstücken. d Die  INIendäer,  sagt  der  unbekannte 
Verfasser  des  Büchleins  von  der  Ökonomie,'  verwandten  die 
Gefälle  vou  den  Häfen  und  andere  zur  Verwaltung;  die  von 
Ländereien  und  Häusern  zogen  sie  nicht  ein,  sondern  schrieben 
diejenigen  auf,  welche  sie  hatten;  wenn  sie  aber  Geld  brauch- 
ten, erhoben  sie  es  von  diesen  Schuldnern,  welche  gewannen, 
indem  sie  unterdessen  das  Geld  zinslos  benutzt  hatten.  Hier- 329 
aus  hat  man  eine  Grund-  und  Häusersteuer  erschliefsen  wollen: 
offenbar  ist  aber  nur  von  öffentlichen  Grundstücken  die  Rede, 
welche  der  Staat  verpachtete,  sodafs  er  jedoch  das  Pachtgeld 
ohne  Zinsen  stehen  liefs,  um  nöthigenfalls  desto  mehr  zu  haben 
und  zugleich  den  Pachtern  gröfsere  Vortheile  zu  verschaffen. 
Übrigens  geschah  zu  Athen  die  Verpachtung  der  Häuser 
an  Unternehmer  (vavxXrgoi):  der  Name  bezeichnet  Wirlhe 

° G.  Eubulid.  S.  1318,  20.  Inwiefern  auch  von  den  Naukrarcn, 
an  deren  Stelle  die  Demarchen  getreten,  Ähnliches  behauptet  werden 
könne,  davon  s.  Buch  IV,  6. 

6 V.  Einkomm.  4.  Tsps» mj,  fepa,  olxraf.  Das  mittlere  Wort  ist 
dunkel.  Sollte  man  etwa  auch  das  aus  Opfern  gebildete  Einkommen 
verpachtet  haben,  und  dieses  durch  Up a (sacra,  Tempel  oder  Opfer) 
ansedeutet  sein?  Zum  mindesten  war  so  das  Theater  verpachtet,  wel- 
ches gewissermafsen  auch  ein  Heiligthum  ist. 

r Beilage  VII,  §.  4.  10.  und  die  Inschrift  in  meiner  Abh.  über  die 
Attische  Urkunde  vom  Vermögen  des  Delischen  Tempels  a.  a.  O. 

d Wie  C.  I.  Gr.  N.  103. 

* II,  2,  21.  Schneid.  Ausg. 

I. 
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(rrctS’fxoCyjoi),  indem  sie  nachher  die  Häuser  Gastwirthen  gleich 
im  Einzelnen  wieder  vermietheten. *  * Ebendahin  deutet  wohl 
der  sonderbare  Ausdruck  der  Grammatiker,*  dafs  mit  derselben 
Benennung  (rcevxfyoot)  Leute  bezeichnet  würden,  welche  ge- 
dungen seien  für  die  Einziehung  des  Mielhgeldes  der  Hauser 
zu  sorgen;  es  wurde  ihnen  nämlich  als  Unternehmern  die 
Aftervermiethung  überlassen,  wovon  sie  ihren  Gewinn  zogen: 
und  insofern  konnten  sie  als  gedungene  Diener  des  Eigen- 
tümers angesehen  werden.  Dafs  die  Häuserpachter  an  den 
Staat  Prytanienweise  zahlten,  nicht  monatweise,  ist  bereits 
bemerkt  worden:'  ob  aber  jede  Prytanie,  oder  nur  in  einigen 
Prytanien,  wie  die  übrigen  Gefälipächter,  mag  dabin  gestellt 
bleiben. 

Alle  diese  Pachtungen  wurden  durch  Versteigerung  den 
meistbietenden  überlassen,  und  zu  diesem  Behufe  die  Pacht- 
bedingungen vorher  auf  Stein  geschrieben  ausgestellt:  später 
konnte  man  die  Namen  der  pachtenden  zuschreiben,  sodafs 
die  öffentlich  bekannt  gemachte  Urkunde  zugleich  als  Pacht- 
vertrag galt,  oder  eine  besondere  Urkunde  darüber  aufsetzen. 
Etliche  Attische  Pachturkunden  sind  ganz  oder  in  Bruchstücken 
auf  uns  gekommen;  darunter  beziehen  sich  zwei,  welche  am 
besten  erhalten  sind,  auf  Ländereien  von  Gauen,  eine  auf 
330  Eigenthum  eines  Stammes.  In  denselben  werden  aufser  der 
Zeit  der  Verpachtung  vorzüglich  die  Bedingungen  über  die 
Art  der  Benutzung,  wenn  der  Zuschlag  schon  erfolgt  ist  die 
Pachtsumme,  ferner  die  Sicherstellung  der  Pachtsumme  durch 
Apolimema  oder  Bürgen,  und  die  Fristen  bestimmt,  in  wel- 
chen letztere  zu  erlegen  sei.  So  wird  in  der  Urkunde  von 
AexoneJ  der  Monat  Ilekatombäon,  der  erste  des  Jahres,  zur 
Zahlung  bestimmt;  in  der  vom  Piräeus'  ist  festgesetzt,  die 

* Vergl.  oben  Buch  I,  24. 

* Harpokr.  Suid.  Ammon.  Lex.  Seg.  S.  282.  Lex.  rhet.  bei  der 
Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  673.  u.  a. 

r I,  24. 

A C.  1.  Gr.  N.  93. 

* C.  I.  Gr.  N.  103.  Eine  neue  Abschrift  derselben  ist  in  der  Eng- 
lischen Übersetzung  dieses  Werkes  S.  467  der  zweiten  Ausgabe  vom 
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Hälfte  solle  im  Hekatombäon,  die  andere  im  Poseideon,  dem 
sechsten  Monat,  erlegt  werden;  in  dem  Bruchstück  über  die 
von  einem  Stamme  geschehene  Verpachtung”  ist  die  Erlegung 
des  Geldes  auf  drei  Fristen,  den  Anfang  des  Jahres  und  den 
siebenten  und  eilften  Monat,  Gamelion  und  Thargelion,  zu 
gleichen  Theilen  vorgeschrieben,  ln  der  ersten  und  zweiten 
Urkunde  wird  bemerkt,  wenn  eine  außerordentliche  Steuer 
(iiVd>o£«)  von  dem  Grundstück  oder  seiner  Schatzung  (t wixa) 
zu  zahlen  sei,  habe  diese  der  Eigenthiimer  zu  tragen;  und  in 
der  ersten  wird  überdies  festgestellt,  wenn  Feinde  den  Pach- 
ter von  dem  Grundstücke  entfernt  hielten  oder  Schaden  an- 
richleten,  solle  dem  Eigenthümer  die  Hälfte  des  Ertrages  (statt 
der  Pachtsumme)  zukommen.  Auf  dieselbe  Art,  wie  andere 
Grundstücke,  wurden  die  Theater  verpachtet,  wovon  eine 
Piräeischc  Inschrift1  ein  Zeugnifs  ablegt.  Nach  dieser  mufs 
der  Tbeaterpachter  das  Gebäude  in  baulichem  Stande  erhalten;  33t 
sein  Einkommen  ist  natürlich  das  Eintrittsgeld.  Das  Pacht- 
geld, welches  das  Piräeische  Theater  ahwarf,  war  in  dem  uns 
überlieferten  Falle  3300  Drachmen ; der  Gau  Piräeus  als  Eigen- 
thümer erkennt  den  Pachtern,  welche  ihrer  vier  sind,  und 
dem  Theiäos,  welcher  gemacht,  dafs  es  300  Drachmen  mehr  als 
zuvor  abwarf,  Zweigkränze  zu.  Eine  Anführung  verdienen 
außerdem  zinsbare  Gelder,  welche  zwar  nicht  der  Staat,  aber 
Tempel  und  Gemeinen  besaßen.  So  hatte,  um  nur  einige 
Beispiele  anzuführen,  der  Delische  Gott  viel  baares  Geld  an 
Staaten  und  Wechsler  oder  andere  Privatleute  ausgeliehen;' 
in  Korkyra  finden  wir  eine  bedeutende  Summe  geweiht,  um 


Steine  mitgctheilt;  sie  liefert  verschiedene  Lesarten,  die  zum  Theil  mit 
den  von  uns  in  den  Add.  gegebenen  ühereiustimmen , jedoch  für  den 
wesentlichen  Inhalt  nichts  ändern. 

” C.  1.  Gr.  N.  104. 

1 C.  1.  Gr.  N.  102.  In  der  Minuskel  der  Inschrift  ist  hinter 
P statt  p*H  zu  lesen. 

' Attische  Urkunde  über  das  Vermögen  des  Delischen  Tempels, 
in  den  Schriften  der  Akademie  a.  a.  O.  Beilagen  VII,  §.  8.  VII.  B. 
XV,  §.  8. 

27* 
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aus  den  Zinsen  dem  Dionysos  Spiele  zu  halten,"  und  der  Del- 
phische Tempel  scheint  nach  Demosthenes  gleichfalls  Geld 
verliehen  zu  haben.* ••  Von  zinsbaren  Geldern  der  Gemeinen 
giebt  der  Gau  Plotheia  ein  Beispiel. r 

3.  Die  Bergwerke  (fxtrctXXce)  des  Attischen  Staates 
sind  theils  einheimische,  theils  auswärtige.  Die  erstem  sind 
332  die  Silbergruben  von  Laurion,^  aus  welchen  Athen’s  Seemacht 
von  Thein istokl es  zuerst  zu  einer  bedeutenden  Höhe  erhoben 
wurde,  sodals  ihnen  der  Staat  vorzüglich  viel  verdankt.  Sie 
erstreckten  sich  von  Kiiste  zu  Küste  in  einem  Strich  von 
anderthalb  deutschen  Meilen,  von  Anaphlystos  bis  Thorikos; 
ihr  Betrieb  hatte  früh  angefangen,  scheint  zu  Themistokles' 
Zeiten  sehr  ergiebig  gewesen  zu  sein,  wurde  aber  schon  im 
Zeitalter  des  Sokrates  und  Xenophon  minder  einträglich,  und 
hatte  in  Strabo’s  Jahrhundert  soweit  aufgehört,  dafs  allein 
noch  der  hcrausgeschaffte  Berg  und  die  Schlacken  benutzt 
wurden,  ohne  dafs  weiter  gegraben  wurde.  Die  Erze  ent- 
hielten Silber  mit  Blei,  vielleicht  auch  Kupfer,  und  aufserdem 
Zink,  aber  kein  Gold,  wenigstens  nicht  soviel,  dafs  die  Alten 
bei  ihrem  unvollkommenen  Verfahren  der  Scheidung  es  mit 
Vortheil  hätten  ausscheiden  können;  bei  Thorikos  brachen 
unächte  Smaragde;  nicht  minder  schätzenswerth  war  der  darin 
vorkommende  Zinnober  und  das  Attische  Sil,  ein  geachteter 
Farbenstoff.  Man  baute  sie  mit  Schächten,  Stollen  und  durch 
Abbauen  ganzer  Massen,  sodafs  allein  Bergfesten  (jAsroxgivsis) 

* C.  I.  Gr.  N.  1845. 

6 Demosth.  g.  Meid.  S.  56 1.  in  ilcr  Geschichte  der  Alkmäoniden. 

*Ex  AeX<f>  uv  bezeichnet  nämlich  daselbst  kaum  etwas  anderes  als  das 

•• 

Delphische  Heiligthum.  L’brigens  weifs  Hcrodot  V,  62  ff.  nichts  von 
dieser  Sache. 

' C.  I.  Gr.  N.  82. 

d Von  diesen  habe  ich  in  den  Abhandlungen  der  Berlin.  Akad.  d. 
W iss.  vom  Jahr  1815  ausführlich  gehandelt:  dort  stehen  die  Beweise 
zu  dem,  was  ich  über  die  Laurischen  Bergwerke  hier  auszugsweise 
und  mit  Weglassung  vieler  Einzelheiten  berührt  habe.  Auch  Zusätze 
zu  jener  Abhandlung  scheinen  hier  nicht  am  Orte  zu  sein,  und  sind 
daher  fast  ganz  vermieden. 
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stellen  gelassen  wurden;  die  Hiittenarbcit  scheint  im  Ganzen 
genommen  dieselbe  gewesen  zu  sein  wie  bei  andern  Berg- 
werken des  Alterthunis.  Eigentümer  der  Bergwerke  war 
das  Volk  oder  der  Staat:  aber  niemals  betrieb  er  selber  auf 
seine  Rechnung  den  Bergbau,  noch  übcrliefs  er  Bergwerke 
wie  andere  Grundstücke  in  Zeilpacht,“  sondern  alle  waren  an 
Privatpersonen  in  Erbpacht  gegeben,  welche  durch  Erbschaft, 
Verkauf,4  kurz  jede  Art  rechtlicher  Übertragung  auf  einen 
andern  überging.  Die  Poleten  besorgten  den  Verkauf  der 
Bergstöcke,  das  heifst,  des  Rechtes  zu  bauen : für  dieses  wurde 
ein  für  allemal  ein  Kaufpreis  erlegt,  aufser  welchem  der  Inhaber 
den  vierundzwanzigsten  Theil  der  Ausbeute  als  fortwährende 
Abgabe  zu  bezahlen  verpflichtet  ist.  Die  Kaufpreise  wurden 
unmittelbar  an  den  Staat  bezahlt:  die  Metallrente  war  ohne 
Zweifel  in»  Generalpacht  gegeben.  Der  Betrag  der  Einkünfte, 
welche  beide  abwarfen,  aufser  welchen  aber  der  Staat  noch 
vom  Markte  und  den  öffentlichen  Gebäuden  Vortheil  zog, 
mufste  sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  31t 
Bergstöcke  in  einem  Jahre  vererbpachtet,  und  reichere  oder 
ärmere  Erze  gefunden  wurden,  oder  der  Bergbau  lleifsiger 
oder  nachläfsiger  betrieben  ward:  in  Sokrates’  Zeit  brachten 
sie  weniger  ein  als  früher;  als  Themistokles  den  Athenern  den 
Vorschlag  tbat,  die  Bergwerksgelder  zum  Schiffbau  anzuwen- 
den, statt  dafs  sie  vorher  an  das  Volk  vertheilt  wurden,  scheint 
das  jährliche  Staatseinkommen  aus  den  Bergwerken  zwischen 
dreifsig  und  vierzig  Talenten  betragen  zu  haben:  wiewohl 
die  Nachrichten  darüber  äufserst  ungenau  und  unbestimmt 
lauten.  Zum  Besitz  der  Gruben  waren  nur  Bürger  und  Iso- 
telen  berechtigt;  die  Zahl  der  Inhaber  war  offenbar  beträchtlich 

* In  der  Abb.  über  die  Laurischen  Bergwerke  S.  27  (des  beson- 
deren Abdruckes)  Z.  22  ist  bemerkt,  dafs  die  Körner  eine  Zeitlang 
anders  verfuhren:  sie  gaben  nämlich  die  Bergwerke,  ehe  sie  der  Staat 
selbst  betrieb,  in  Zeitpacht;  ist  dort  „Erbpacht"  gedruckt,  so 
weiset  schon  der  Zusammenhang  nach,  dafs  „Zeilpacht"  zu  schrei- 
ben sei. 

* S.  hierüber  besonders  die  Urkunden  C.  I.  Gr.  N.  162.  1 63. 
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und  sie  werden  als  eine  besondere  Klasse  der  Erwerbenden 
angesehen  wie  die  Ackerbauer;  theils  besafsen  sie  viele  Stücke, 
theils  nur  einzelne;  auch  finden  sich  mehre  zusammen  als  In- 
haber einer  Grube.  Der  gewöhnliche  Kaufpreis  war  ein  Talent 
oder  etwas  darüber;  alte  verlassene  Gruben,  die  wieder  neu 
betrieben  werden  sollten,  sind  dagegen  sehr  wohlfeil  verkauft 
worden:  in  einem  überlieferten  Beispiele  betrug  der  Kaufpreis 
einer  solchen  wahrscheinlich  etwa  150  Drachmen.*  Die  Hand- 
arbeit geschah  durch  Sklaven,  entweder  eigene  oder  gemiethete, 
deren  eine  grofse  Menge  in  den  Bergwerken  beschäftigt  war; 
hierdurch  wurde  der  Bergbau  minder  kostspielig,  aber  die 
Kunst  in  ihrer  Ausbildung  gehemmt.  Die  Sicherheit  des  Be- 
sitzes war  durch  scharfe  Gesetze  wohl  gegründet;  die  Rechte 
des  Staates  wurden  strenge  wahrgenommen.  Athen  hatte  ein 
Berggesetz  (utroAAixoc  vonoc)  und  ein  bestimmtes  Verfahren 
bei  Rechtshändeln  in  Bergsachen  (jSl mi  iurnX?.ixal),  welche  zu 
gröfserer  Begünstigung  der  Bergbauer  in  den  Demosthenischen 
Zeiten  zu  den  monatlichen  gehörten.  Auch  waren  die  Berg- 
werke frei  von  aufserordenllichen  Steuern,  und  verpflichteten 
nicht  zu  Liturgien,  noch  gingen  sie  beim  Umtausch  des  Ver- 
mögens über;  nicht,  weil  dadurch  der  Bergbau  hätte  befördert 
werden  sollen,  sondern  weil  sie  als  Eigentlmm  des  Staates 
angesehen  wurden,  welches  gegen  eine  bestimmte  Abgabe 
genutzt  werde,  wie  die  Zölle  von  den  Generalpachtern,  und 
nur  freies  Eigenthum,  nicht  zinsbarer  Besitz  zu  Liturgien 
und  außerordentlichen  Steuern  verpflichtet.  Wie  es  mit  den 
334  Steinbrüchen  sich  verhielt,  in  welchen  schöne  Marmorar- 
ten4 brachen,  und  welche  die  Allen'  ebenfalls  zu  den  Berg- 
werken zählen,  habe  ich  nirgends  gefunden. 

Dafs  Athen  sich  die  Bergwerke  aller  unterworfenen  Bundes- 
genossen angemafst  habe,  können  wir  nach  der  ganzen  Art  seines 
Verfahrens  nicht  annehmen:  diese  blieben  in  der  Regel  Eigenthum 


* C.  I.  Gr.  N.  162,  18  mit  der  Anm. 

4 Caryophilus  de  marmoribus  S.  4 ff. 

' Z.  B.  Strabo  IX,  S.  399.  Pollux  VII,  100. 
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derer,  welchen  sie  vor  der  Athenischen  Oberherrschaft  gehört 
batten.  Aber  die  Bergwerke  in  Thrake  scheinen  unmittelbar 
von  Athen  abgehangen  zu  haben,  und  wurden  wahrscheinlich 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  Athenischen  benutzt,  wiewohl  es 
au  bestimmten  Nachrichten  fehlt.  Die  Thrakischen  Goldberg- 
werke hatten  mit  den  Thasischen  zuerst  die  Phönikcr  betrie- 
ben, dann  die  Pariseben  Thasier.  Die  Goldbergwerke  von 
Skapte  Hyle  auf  dem  festen  Lande  trugen  dem  Staate  von 
Tliasos  jährlich  achtzig  Talente  ein,  weniger  die  Thasischen, 
jedoch  soviel,  dafs  die  Thasier  bei  völliger  Steuerfreiheit  der 
Grundstücke  aus  den  Bergwerken  der  Insel  und  des  festen 
Landes,  mit  Einrechnung  der  Zölle  aus  den  Emporien  und 
vielleicht  der  Pachtgelder  aus  Ländereien  in  Thrake  200  bis 
300  Talente  jährliches  Einkommen  hatten."  Als  die  Athener 
sich  in  Thrake  festgesetzt  hatten,  gerielhen  sie  mit  den  Tha- 
siern  in  Streit  über  die  Bergwerke  und  Emporien  des  festen 
Landes,  welche  sie  verlangten:  Kimon  nahm  ihnen  in  einem 
Seelreffen  33  Schiffe,  belagerte  und  eroberte  im  dritten  Jahre 
(Olymp.  7t),  1)  die  Stadt,  und  erwarb  seinem  Vaterlande  die 
Küste  mit  den  Goldgruben.*  So  hatten  sie  nicht  allein  Skapte 
Hyle,  sondern  auch  andere  Städte,  welche  den  Thasiern  am 
festen  Lande  gehört  und  wofür  diese  auch  bei  Xerxes’  Zuge 
die  Verpflegungskosten  getragen  hatten:'  hierzu  gehört  Stryme,  335 
ein  Thasischer  Handelsplatz,''  um  welchen  sich  später,  als  die 
Athenische  Macht  in  jenen  Gegenden  gebrochen  war,  Thasos 
mit  Maroneia  stritt;'  dann  ohne  Zweifel  Galepsos  und  Ösyme, 
Pilanzstädte  der  Thasier/  desgleichen  Datos,  ebenfalls  ein 
Thasischer  Ort,  zwischen  Neapoiis  und  dem  Nestos,  woselbst 

• So  ist  Herodot  VI,  46  zu  fassen. 

4 Plutarch  Kimon  l4.  Thuk.  I,  100.  101.  Diodor  XI,  70.  Vergl. 
Beilage  XX  die  allgemeinen  Bemerkungen  Absckn.  V. 

' Herodot  VII,  118. 

4 Herodot  VII,  108.  Suid.  in  Trpupn. 

' Brief  des  Philippos  in  der  angeblich  Demosthenischen  Rede. 

/ Thuk.  IV,  107.  VergL  über  Galepsos  Beilage  XX.  im  Verzeich- 
nis der  Städte. 
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die  Athener  in  derselben  Zeit,  in  welche  der  Anfang  des 
Kampfes  gegen  Thasos  fällt  (Olymp.  78,  2),“  mit  den  Edonern 
sehr  unglücklich  um  die  Goldbergwerke  kriegten.*  Krenides 
hingegen  scheinen  die  Thasier  in  frühem  Zeiten  nicht  besessen 
zu  haben,  wiewohl  sie  in  der  10Ö.  Olympiade  es  besetzten. 
Sehr  wahrscheinlich  nun  zogen  die  Athener,  wie  vorher  Tha- 
sos, die  Einkünfte  aller  dieser  Orte  und  der  Goldbergwerke: 
letztere  mochten  zum  Theil  Athenern  in  Erbpacht  gegeben, 
thcils  die  alten  Besitzer  darin  gelassen  sein.  Wüfsten  wir 
soviele  Namen  Thrakischer  Bergwerksinhaber  als  Laurischer 
auf  uns  gekommen  sind,  so  würden  wir  hierüber  bestimmter 
urthcilen  können:  allein  nur  von  Thukydides  ist  bekannt,  dafs 
er  Goldgruben  in  Tlirakc  besafs.'  Aber  auch  von  diesem  bleibt 
zweifelhaft,  wie  er  dazu  gekommen  sei.  Lagen  sie  zu  Skapte 
Ilyle,  wo  Thukydides  wenigstens  einige  Zeit  in  der  Verban- 
nung lebte,  schrieb  und  nach  einer  der  t.  berlicferungcn  starb,*' 
nachdem  die  Athener  es  schon  verloren  hatten,  so  können  sie 
nicht  aus  der  Erbschaft  der  Thrakischen  Königstochter  Ilege- 
336  sipyle  herrühren,'  von  welcher  Thukydides  abstammte:  denn 
Skapte  Ilyle  war  nicht  Thrakisch,  sondern  Thasisch:  eher 
konnten  sie  von  Athen  erworben  sein,  nachdem  Kitnon,  Thu- 
kydides’ naher  Verwandter,  das  Land  erobert  hatte:  aber  am 
wahrscheinlichsten  ist,  dafs  Thukydides  mit  einer  Hellenischen 
oder  hellenisirlen  Epikleros  von  Skapte  Ilyle  sie  angeheirathet 
haltet 

" Kriiger  hist,  philo!.  Studien  S.  1 44  ff. 

* Ilerodot  IX,  75.  Vergl.  Tbuk.  I,  100.  IV,  102.  Diodor  XI,  70. 
XU,  68.  Pausan.  1,  29,  4. 

' Thuk.  IV,  105. 

Plutarch  Kimon  4.  und  in  dem  Buche  de  exilio,  Marcellinus 
Leben  des  Thuk.  S.  724.  72 9-  in  d.  Leipz.  Ausg.  des  Thuk.  v.  J.  1804. 
Vergl.  Roscher  Thuk.  S.  100. 

' Dies  meinen  Plutarch  und  Marcellin  S.  722.  bei  welchen  sich  je- 
doch, da  diese  Srhrift  ein  Gemische  von  Nachrichten  ist,  auch  die  andere 
Meinung  findet.  Ilegesipyle  war  die  Gemahlin  des  Miltiades  des  jungem. 

f Marcellin.  S.  723.  'llyäytTo  c 's  ynjvaTua  and  Xxaicrijj  vXijc  TTJJ 
©Pf’x »je  nXovtriav  e-^oJpa  xai  piraXXa  xtxTrjjiinjv  ix  vj)  Qfaxr\. 
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4.  Die  Zölle  wurden  theils  vom  Emporium  theils  von 
den  Märkten  {c<tt  ip7roglov  xett  dyoctls)  erhoben:  mit  jenem 
Worte  werden  die  Orte  des  zur  See  geführten  Grofshandels 
bezeichnet,  und  was  daselbst  erhoben  wird,  sind  Einfuhr-  und 
Ausfuhrzölle,  nebst  dem,  was  etwa  für  das  Liegen  fremder 
SchifTe  im  Hafen  bezahlt  wird;  der  Markt  dagegen  wird  vom 
Landmanne  und  von  den  Kleinhändlern  (nyojnlct,  xr<V*;X oi)  be- 
sorgt, und  die  Einkünfte  davon  sind  die  Abgaben  vom  Ver- 
kauften, welches  im  Lande  verbraucht  wird,  und  was  für  das 
Verkaufsrecht  auf  dem  Markte  erlegt  werden  inufs.“  Letzteres 
wurde  wohl  allein  von  Fremden  bezahlt,  und  die  Bürger  konn- 
ten ohne  Abgaben  dafür  handeln:  auch  hatten  Einzelne  eine 
Befreiung  von  den  Zöllen,  vermutlich  jedoch  allein  für  ihren 
Verbrauch:  und  nur  wenige  können  sie  gehabt  haben,  indem 
Demosthenes  von  der  Abgabenfreiheit  (arsX.ei«)  überhaupt  aus- 
sagt, sie  entziehe  den  öffentlichen  Einkünften  nichts,  da  dieselbe 
doch,  an  viele  gegeben,  die  Zollpacht  hätte  herabdrücken  müssen/ 
Sonst  unterlag  alle  Einfuhr  und  Ausfuhr  dem  niedrigen  Zoll  337 
von  zwei  vom  Hundert  oder  dem  Fünfzigstel  (jrtvTr^oTTr,):  die 
Grammatiker1'  sagen  ausdrücklich,  dafs  alle  aus  der  Fremde  in 
dem  Piräeus  einkommenden  Waarcn  diesem  unterworfen  sind: 
von  dem  eingeführten  Getreide,  Farbematerial,  verarbeiteten 
Waaren,  als  wollenen  Gewändern,  Trinkgeräthen  und  andern 
Gefäfsen,  erhellt  es  aus  Zeugnissen  •/  von  ausgeführtem  Ilorn- 

* Von  dem  Unterschied  der  Kaafleuto  (ifjuiäpav)  und  Kleinhändler 
handelt  Salmasius  weitläuftig  in  dem  Buche  de  usuris.  Ich  führe  nur 
eine  ilnuptstcllc  Plat  v.  Staat  II,  S.  370.  E.  ff.  an.  Ob  es  wirklich 
zweierlei  Emporien  gegeben  habe,  für  Fremde  und  Einheimische 

xs'e  und  dc-rixon),  wie  I.ex.  Seg.  S.  208  steht,  ist  mir  unklar.  Ebendas. 

5.  235  in  DrifitXr/rnl  ist  aus  llarpokration  ’Attixoi / zu  schreiben.  ’Ep- 
nöpiov  ’Attixov  kommt  öfter  im  Demosthenes  vor. 

1 Demoslh.  g.  Lept.  §.  21.  Wolf.  Ausg.  Vergl.  von  der  Zollfrciheit 
auch  Buch  I,  15. 

* Etym.  in  nstnrxoa-ToXoyoviitvov , Lex.  Seg.  S.  297.  Lex.  Seg. 

S.  192,  30.  llarpokration,  Pollux  und  Photios  haben  nichts  Bedeuten- 
des über  den  Fünfzigstel. 

d Beil.  XVIII.  Rede  g.Neära  S.  1353,23.  Dem.  g.  Meid.  S.  558, 16. 
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vieh,  ja  sogar  solchem,  welches  zu  einer  Athenischen  Theorie 
gehörte,  aus  der  Sandwicher  Steinschrift:"  und  hätte  nicht 
von  aller  Ausfuhr  der  Fünfzigstel  erlegt  werden  müssen,  wie 
könnte  Demosthenes  sich  auf  die  Bücher  der  Pentekostologen 
berufen,  um  zu  beweisen,  dafs  ein  von  Athen  ausgelaufenes 
Schiff  nur  für  5500  Drachmen  Waare  geladen  hätte?* *  Waf- 
fen, behauptet  Ulpian/  hätten  zollfrei  eingeführt  werden  dür- 
fen; gewifs,  wenn  der  Krieger  sie  als  Rüstung  trug,  aber 
schwerlich,  wenn  sie  als  verkäufliche  Waare  eingebracht  wur- 
den: Ulpian’s  Zeugnisse  beweisen  gewöhnlich  nichts,  weil  sie 
blofse  Schlüsse  aus  mifsverstandenen  Stellen  seines  Demosthe- 
nes sind.  Von  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  zu  Lande  ist  mir 
aufser  einer  unten  zu  berührenden  Stelle  nichts  vorgekommen ; 
und  sie  konnte  nur  gering  sein,  da  Hellas  und  namentlich 
Attika  die  meiste  Verbindung  und  den  stärksten  Verkehr  zur 
See  hatte.  Von  eingehenden  Waaren  wurde  das  Gefäll  beim 
Ausladen  entrichtet \ä  von  ausgehenden  also  vermuthlich  beim 
33S  Einladen,  und  zwar  an  die  sogenannten  Pentekostologen,  *“ 
nicht  in  Natur,  sondern  in  Geld,  wie  die  Sandwicher  Stein- 
schrift und  der  Umstand  beweisen,  dafs  der  Waarenwerth  in 
den  Zollbüchern  verzeichnet  war.  Da  der  Getreidezoll  (nsv- 
ty^otty,  toO  (tito’j) , welcher  sich  blofs  auf  Einfuhr  bezieht, 
wenigstens  bisweilen  einzeln  verpachtet  war/  so  mufs  der 
Fünfzigstel  manchmal  nach  den  allgemeinsten  Unterschieden 
der  Waareu  an  mehre  GeneraJpachler  vereinzelt  verkauft  wor- 
den sein.  Wieviel  der  Staat  jährlich  aus  dem  Fünfzigstel 
einnahm,  ist  schwierig  zu  bestimmen.  Betrug  die  Einfuhr  des 
Getreides  jährlich  etwa  eine  Million  Medimnen,  wie  oben 

° Beilage  MI,  §.  5. 

6 Dcmosth.  g.  Phorm.  S.  909. 

r Zu  Demosth.  g.  Meid.  a.  a.  O. 

d Demosth.  Paragr.  g.  Lakrit.  S.  932,  25  f.  Plaut.  Trinumm.  IV,  4,  15. 
wo  jedoch  auch  Römische  Sitte  gemeint  sein  kann. 

* Aufser  andern  schon  in  anderer  Hinsicht  angeführten  Stellen 
vergl.  über  diese  Athen.  II,  S.  49.  C. 

■f  Rede  g.  Neär.  a.  a.  O. 


Digitized  by  Google 


427 


Buch  III,  4. 

angenommen  worden,  und  rechnet  man  den  Medimnos  im 
Durchschnitt  zu  drei  Drachmen,  wiewohl  nicht  bekannt  ist, 
nach  welchen  Grundsätzen  die  Schätzung  geschah:  so  erhielt 
der  Pachter  des  Getreidezolles  jährlich  zehn  Talente,  wovon 
ein  Theil  für  seine  Mühe,  die  Erhebungskosten  und  den  Ge- 
winn abgezogen  werden  muls.  Von  den  übrigen  Dingen 
läfst  sich  wenig  sagen.  Die  einzige  Stelle  über  den  Betrag 
des  Fünfzigstels  findet  sich  bei  Andokides  von  den  Mysterien," 
läfst  aber  soviel  Zweifel  in  der  Erklärung  zu,  dafs  wir  ge- 339 
nüthigt  sind,  ihn  selbst  sprechen  zu  lassen.  „Dieser  Agyrrhios 
hier,”  so  lauten  seine  Worte,  „der  vortrefflich  gebildete  Mann, 
war  das  dritte  Jahr  vor  dieser  Zeit  der  iiauptpachter  des 
Fünfzigstels,  und  hatte  ihn  für  dreifsig  Talente  gekauft.  An- 
theil  hatten  daran  mit  ihm  alle  diese,  welche  um  ihn  herum 
sich  versammelten  unter  der  weifsen  Pappel:  ihr  wisset,  wel- 
cher Art  die  Leute  sind:  die  mir  defshalb  dort  sich  versammelt 

* S.  65  ff.  Die  Stelle  hat  Beiske  grofsentheils  richtig  verbessert, 
und  neuerlich  Bekker.  Vcrgl.  Valck.  Diatr.  Eurip.  S.  293  und  in 
Sluiters  Lect.  Andoc.  S.  158  f.  Statt  Argyrios  mufs  offenbar  Agyrrhios 
gesetzt  werden;  ap^ax  c<c  ist  in  dp^uvigc  zu  verwandeln,  dann  picr- 
ia-^ov  V aü tu  zu  schreiben  und  Xtvxqv.  Toiro;  ist  als  Glosscm  aus- 
zutilgen, und  o*c  zu  lesen,  hernach  aus  Handschriften  oktyov  statt 
oX/vex.  Die  Worte  w;  iroXXou  a|tox  sind  Erklärung  zu  ofov,  und  ich 
halte  sie  für  Glossem.  Statt  yvvvta  scheint  die  Lesart  yv£*rt{  das 
nichtige.  Andere  Verbessernngen  übergehe  ich,  da  sie  schon  anerkannt 
sind.  ’Apj£u»»j{  ist  aus  dieser  Stelle  in  die  Grammatiker  übergegangen. 
Etym.  und  Lex.  Scg.  S.  202.  ttp^Jxru,  o ap^us  ue!Jc  ovrixojoüx,  näm- 
lich irpoytiaToc,  zum  Beispiel  xtXovp.  llesych.  ’Apj^Jvrjf  o *po»;yov(iiiioj 
ipyeXdßuv,  wie  richtig  verbessert  worden  ist.  Hierher  gehört  auch  der 
nvnrLxoarap'X'0(;  (wie  ein  Freund  verbessert  hat  statt  irtvrjjxoWap^oc)  Lex. 
Seg.  S.  297.  o up^vK  xij;  irtvrrjxoo'Tij;  tou  tiXouc  xal  Tue  mvrrjxortSv 
(schreibe  rrexTriXOfftwiiwx).  Kürzer,  aber  in  der  Sache  dieselbe,  ist  die 
Erklärung  des  Photios,  wo  ebenfalls  falsch  ntvz^xövzap^o;  steht.  Was 
die  in  der  folgenden  Behandlung  der  Stelle  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung cg  statt  Suo  betrifft,  welche  Iteiske  zuerst  angegeben,  so  ist  die- 
selbe um  so  wenigerkühn,  da  die  Handschriften  auch  vpta  haben;  die 
Ziffern  6,  3,  2 konnten  nach  beiderlei  Schreibart,  der  mit  F,  I*  und  B, 
und  der  mit  PI,  III  und  II,  leicht  verwechselt  werden. 
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za  haben  scheinen,  damit  ihnen  beides  zu  Thcil  werde,  Geld 
zu  empfangen,  wenn  sie  nicht  überbieten,  und  wird  der  Fünf- 
zigstel wohlfeil  verkauft,  Theil  daran  zu  haben.  Da  sie  aber 
zwei  (nach  anderer  Lesart  drei)  Talente  gewonnen  hatten, 
erkannten  sic,  was  für  eine  Sache  es  sei,  und  machten  sich 
alle  zusammen,  und  indem  sie  den  andern  Anthcil  gaben, 
kauften  sie  denselben  wiederum  für  dreifsig  Talente.  Da  nun 
niemand  ein  Gegengebot  that,  trat  ich  im  Rathe  auf,  überbot, 
bis  ich  für  36  Talente  ihn  erhielt.  Nachdem  ich  aber  diese 
beseitigt  und  euch  Riirgen  gestellt  hatte,  licfs  ich  die  Gelder 
einnehmen,  und  erlegte  sie  dem  Staate,  und  ich  selbst  halle 
keinen  Schaden,  sondern  wir  Theilnehmer  gewannen  auch 
noch  ein  weniges,  ich  machte  aber,  dafs  diese  von  dem  Eurigen 
nicht  sechs  Talente  Silbers  unter  sich  theilen  konnten.”  Hier- 
nach wurde  die  Pacht  von  Gesellschaften  übernommen ; eine 
solche  hatte  Agyrrhios,  und  nachher  Andokides:  an  der  Spitze 
340  derselben  stand  ein  Hauptpachter  , welcher  den 

Namen  dazu  hergab.  Sie  wurde  durch  die  Poleten  unter 
Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Rathcs  bei  der  weifsen  Pappel 
an  den  meistbietenden  versteigert;  aber  hier  ist  von  keinem 
einzelnen  Theilc,  sondern  vorn  Fünfzigstel  überhaupt  die  Rede, 
welchen  also  jene  Leute  damals  zusammen,  nicht  in  einzelne 
Theile  getrennt,  gepachtet  hatten.  Agyrrhios  halte  die  Pacht 
im  dritten  Jahre  vor  der  Haltung  der  Rede;  im  folgenden 
übernahm  sie  Andokides,  indem  er  sie  dem  Agyrrhios  entzog, 
und  wurde  dann  im  nächsten  von  dessen  Anhang  in  den 
Rechtshandel  von  den  Mysterien  verwickelt.  Fälschlich  dachte 
man  an  eine  dreijährige  Pacht,  welches  der  Ausdruck  des 
Schriftstellers  nicht  gestattet.“  Freilich  sagt  Andokides,  wie 
gewöhnlich  gelesen  wurde,  Agyrrhios  und  seine  Gesellschaft 
hätten  zwei  (oder  drei)  Talente  gewonnen;  er  selbst  bietet 
sechs  Talente  mehr  als  jene,  konnte  aber,  wenn  er  nicht 


’ “ Für  dreijährige  Pachtsumme  nahm  es  de  Pauw  Rech,  philos. 
Bd.  I,  S.  356.  für  einjährige  Manso  Sparta  Bd.  II,  S.  504.  Tptrev  I-rcc 
heilst  nach  häufigem  Sprachgebrauch  das  dritte  Jahr  vorher. 
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offenbaren  Schaden  haben  wollte,  nicht  mehr  bieten  als  höch- 
stens was  Agyrrhios’  Gesellschaft  bei  der  vorigen  Pachtung 
gegeben  und  gewonnen  hatte:  daher  man  denn  glauben  könnte, 
jene  zwei  Talente  seien  jähriger  Gewinn,  sodafs  Agyrrhios’ 
Gesellschaft  in  drei  Jahren  sechs  Talente  gewonnen  hätte  bei 
einein  Pachtgcldc  von  dreifsig,  welches  dann  dreijähriges  Pacht- 
geld sein  müfste,  indem  Andokides  den  dreijährigen  Vorlhcil 
zu  diesem  Pachtgelde  zuschlagcnd  bis  auf  36  Talente  ginge. 
Aber  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  erlaubt,  eine  für  das 
dritte  Jahr  vor  der  Rede  übernommene  Pachtung  hier  zu  finden, 
nicht  eine  dreijährige,  und  kein  Redner  konnte  so  sprechen, 
dafs  er  das  Pachtgeld  dreijährig,  den  Gewinn  der  Pachter  aber 
nur  für  ein  Jahr  angab,  ohne  den  Unterschied  zu  bezeichnen. 
Man  verbessere  vielmehr  die  ohnehin  unsichere  Zahl,  und 
schreibe  für  den  Gewinn  der  Pachtgesellschaft  des  Agyrrhios 
sechs  Talente.  Wäre  nun  dieser  Gewinn  und  das  Pacht geld  341 
dreijährig  gewesen,  so  würde  der  Fünfzigstel  außerordentlich 
gering  sein,  zumal  im  Verhältnis  der  Getreideeinfuhr,  welche 
doch  nicht  den  gröfsten  Theil  des  Ganzen  ausuiacht;  die 
übrige  Einfuhr  und  die  Ausfuhr  an  Vieh  und  andern  Lebens- 
mitteln, gesalzenen  Fischen  und  Fleisch,  Öl,  Wein,  Honig, 
Hä  ulen,  Lederwerk,  Holz,  Metallen  und  andern  Mineralien, 
Gefäfsen,  Salben,  Tauwerk  und  aller  Art  zu  verarbeitender 
Stoffe  und  verarbeiteter  Waarcn  mufsten  den  Pietrag  des  Ge- 
treidezolles bei  weitem  übersteigen,  auch  die  Sklaven  nicht 
wenig  einbringen,  auf  welche,  wie  bei  den  Römischen  Zöllen, 
die  Abgabe  gleichfalls  erhoben  wurde.“  Und  betrug  der 
Fünfzigstel,  die  Erhebungskosten  mit  eingerechnet,  nur  etwa 
fünfzehn  bis  sechzehn  Talente  jährlich,  so  wären  nicht  mehr 
Waaren  aus-  und  eingeführt  worden,  als  fiir  760  bis  800  Ta- 
lente, welches  offenbar  zu  wenig  ist.  Hierzu  kommt,  dafs 
dasjenige  Gefall,  von  welchem  wir  allein  sicher  wissen,  auf 
wieviele  Zeit  die  Gefällpacht  übernommen  wurde,  nämlich  die 
Ilurenstcuer,  nur  jährlich  verpachtet  wird:  wir  müssen  also 


" Lex.  Seg.  S.  297. 
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von  der  Generalpacht  der  übrigen  Gefalle  dasselbe  voraus- 
setzen und  nach  den  AVorten  des  Andokides  selbst  annehmen, 
der  Fünfzigstel  habe  dem  Staate  jährlich  30  bis  36  Talente 
abgeworfen:  sodafs  die  Einfuhr  und  Ausfuhr,  wenn  der  Gewinn 
der  Pachtung  und  die  Erhebungskosten  mit  in  Anschlag  ge- 
bracht werden,  etwa  2000  Talente  (drei  Millionen  Thaler) 
betrug."  Indessen  war  dieses  in  einer  Zeit,  da  Athen  nicht 
blühte,  nämlich  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Anarchie:  und 
in  guter  Zeit  mochte  der  Zoll  viel  einträglicher  sein.  Ander- 
wärts waren  die  Zölle  nicht  weniger  ergiebig,  ja  an  einigen 
Orten  viel  einträglicher.  In  Makedonien  wurde  der  Hafenzoll 
gewöhnlich  für  zwanzig  Talente  verpachtet:  Kallistratos  brachte 
342  das  Pachtgeld  auf  vierzig  Talente,  indem  er  das  Stellen  der 
Bürgschaft  erleichterte;  denn  da  vor  ihm  jeder  wenigstens  ein 
Talent  verbürgen  mufste,  was  nur  Reiche  konnten,  erlaubte 
er,  dafs  nur  für  den  dritten  Theil  Bürgschaft  geleistet  werde, 
oder  für  welchen  Theil  auch  immer  Bürgschaft  leistend,  einer 
den  Machthaber  überreden  könnte  ihm  die  Pachtung  zu  über- 
lassen.* * Hier  ist  offenbar  von  jährlicher  Pacht  die  Rede. 
Der  Hafenzoll  von  Rhodos  betrug  vor  Olymp.  153,  4 jährlich 
eine  Million  Drachmen  (über  166  Talente);  als  er  gesunken 
war,  noch  immer  150,000  Drachmen  (25  Talente).'  Kerso- 
bleptes  von  Thrake  hatte,  wenn  der  Handel  nicht  gestört  war, 
aus  den  Emporien  300  Talente  jährlicher  Einkünfte. d Ob 
übrigens  Athen  auch  auswärts  Emporialgefälle  erhob,  zum 
Beispiel  von  den  Thasischen  Emporien,  welche  es  sich  an- 
geeignet hatte,  oder  ob  dieselben  den  zinsbaren  oder  kleruchi- 
schen  Staaten  überlassen  wurden,  lasse  ich  hier  dahin  gestellt. 
Dagegen  mufsten  nothwcndig  auch  zu  Lande  Grenzzölle  gegen 
Megaris  und  Böotien  eingerichtet  sein,  sowie  in  gewissen 

Barthclemy  Anach.  Bd.  IV,  S.  447  der  Deutschen  Cbers.  be- 
rechnet die  jährliche  Ausfuhr  und  Einfuhr  nicht  sehr  verschieden  auf 
zehn  Millionen  Liv. 

* Aristot.  Ökon.  II,  2,  22. 

• Polyb.  XXXI,  7,  12. 

d Demosth.  g.  Aristokr.  S.  657,  9. 
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Zeiten  gegen  diese  Länder  eine  völlige  Sperre  bestand:  in- 
dessen läfst  sich  nichts  Bestimmtes  nachweisen.  Von  Oropos 
an  der  Grenze  von  Attika  und  Böotien  wird  erzählt,*  die 
Einwohner  seien  alle  Räuber  und  Zöllner,  und  pachteten  den 
Zoll  auch  von  dem,  was  hei  ihnen  eingefiihrt  werden  sollte 
(«Xwwvti  yag  y.cti  tu  ßtXXoi/rct  itogg  uvtgvg  siguyerS’ut) , Men- 
schen von  der  übermäfsigslen  Habsucht.  Dies  kann  man  aller- 
dings auf  einen  Grenzzoll  beziehen,  den  bald  die  Böoter,  bald 
die  Athener  daselbst  genommen  hätten:  aber  da  Oropos  zu- 
gleich an  der  See  liegt,  und  namentlich  die  Euböische  Einfuhr 
nach  Attika  ehemals  über  Oropos  ging,  so  bleibt  auch  jene 
Deutung  unsicher.  Noch  bleibt  das  Bedenken,  wefshalb  der 
Verfasser  gerade  dies  hervorhebt,  die  Oropier  pachteten  sogar 
den  Zoll  von  demjenigen,  was  bei  ihnen  eingeführt  werden 
sollte,  als  ob  es  etwas  Ungewöhnliches  und  Übermäfsiges  sei, 
wenn  ein  Einfuhrzoll  erhoben  werden  solle,  da  doch  Einfuhr- 
zölle mindestens  ebenso  gewöhnlich  als  Ausfuhrzölle  waren. 
Diese  Schwierigkeit  ist  auf  folgende  Weise  zu  heben.  Nicht 
das  wird  als  etwas  Besonderes  angemerkt,  dafs  ein  Eingangs- 
zoll in  Oropos  bestand,  sondern  dafs  Oropier  selber  die  Er- 
hebung eines  Eingangszolles  zu  pachten  pflegten,  der  von 
einem  oberherrlichen  Staate  ihnen  zum  Nachlheil  auferlegt 
war  und  die  Verzehrenden  bedrückte.  Übrigens  scheint  es 
aufser  dem  Fünfzigstel  wohl  auch  noch  andere  Eingangs-  oder 
Ausgangssteuern  gegeben  zu  haben,  wovon  eine  Spur  in  einer 
Inschrift  vorkommt/ 

5.  Aufser  dem  auf  Einfuhr  und  Ausfuhr  gelegten  Fünf- 
zigstel mag  vermuthlich  noch  ein  besonderer  Hafenzoll 
erhoben  w orden  sein  für  den  Gebrauch  der  grofse  Kosten  343 

0 Dikäarch  in  der  Beschreibung  von  Hellas,  und  bei  ihm  Xe- 
non’s  Verse. 

b C.  1.  Gr.  N.  73.  c.  A.  Bd.  I,  S.  894,  wo  eine  Erhebung  von  vier 
Obolen  verkommt,  wie  es  scheint  beim  Eingänge  von  Chalkis  nach 
Hestiaea;  und  etwas  Ähnliches  scheint  im  Vorhergehenden  gesagt  ge- 
wesen zu  sein  vom  Eingänge  aus  Oropos  nach  Hestiaea,  und  vom 
Eingänge  nach  Oropos.  Ein  Näheres  läfst  sich  nicht  mehr  erkennen. 
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verursachenden  Häfen,  es  mochte  nun  ausgeladen  werden  oder 
nicht:  sowie  wir  wissen,  dafs  von  den  Niederlagen  und  Kauf- 
häusern eine  Abgabe  erlegt  wurde  Tür  die  Erlaubnis  die 
AVaarcn  daselbst  aufzubcbalten."  Hafenzoll  (tAZrpmov)  und 
Hafenzöllner  (i/xXiftivi ttu\)  werden  öfter  genannt.  Letztere 
scheinen  jedoch  von  Pollux4  fiir  einerlei  mit  den  Pentekosto- 
logen  gehalten  zu  werden;  wie  die  Pentekostologen  in  Athen, 
so  untersuchen  die  Hafenzöllner  im  Bosporos  und  anderwärts, 
desgleichen  die  Römischen  porlitorcs  die  Waaren,  und  schätzen 
und  verzeichnen  sie  in  ihren  Büchern;'  unläugbar  ist  endlich 
Hafenzoll  ein  allgemeiner  Ausdruck,  der  auch  Einfuhr-  und 
Ausfuhrzölle  begreift,  wie  beim  Hafenzoll  der  Rhodier.  Hier- 
aus folgt  jedoch  keinesweges,  dafs  nicht  besonderer  Zoll  Tür 
die  Benutzung  des  Hafens  erlegt  wurde.  Zwei  Spuren  führen 
mich  dahin,  einen  solchen  anzunehmen.  Eupolis'  spricht  in 
einem  abgerissenen  Bruchstück  von  einem  Hafenzoll,  welchen 
man  erlegen  müsse,  ehe  man  einsteige,  mag  dieser  nun  für 
die  Person  oder  für  die  Sachen,  welche  der  Person  gehörten, 
erlegt  worden  sein.  In  der  Schrift  vom  Athenischen  Staate* 


* Aus  Xenophon’s  Vorschlägen  (v.  Einkomm.  3)  wird  man  berech- 
tigt, di  escs  als  herkömmlich  anzunchmen. 

4 111,  152.  Andere  Stellen  der  Grammatiker,  zum  Beispiel  Lex. 
Seg.  S.  251  sagen  nichts  Bestimmtes  über  die  Ellimenisten  aus. 

' Demosth.  g.  Phorm.  S.  Ul 7,  10.  Vergl.  Jul  Afric.  Cest.  S.  30i. 

Im  Aulolykos  bei  Pollux  IX,  30.  ’EXXiuinov  Soömt  irpii/  tlfßqval 
C«  Srf.  Elcßrjvai  kann  offenbar  nur  vom  Einstcigeu  ins  Schiff  genommen 
werden,  wie  schon  Kühn  bemerkt. 

' 1,  17.  Schneider  (öpusc.  Xenoph.  S.  91)  hält  diesen  Hundertstel 
für  einen  Zoll,  an  dessen  Stelle  nachher  der  Zwanzigstel  getreten  sei. 
Dieses  sowohl  als  Manso’s  Darstellung  (Sparta  Bd.  11,  S.  4fl6)  kann 
ich  nicht  billigen.  Was  den  Zwanzigstel  betrifft,  von  welchem  ich 
das  Wahre  gleich  unten  (Cap.  6)  gelehrt  habe,  so  hielt  denselben  auch 
Manso  S.  502  für  einen  erhöhten  Piräcischen  Waarenzoll,  aber  seine 
Zusammenstellungen  sind  ungegründet.  Unter  anderm  nimmt  er  an, 
die  Athener  hätten  den  Bundesgenossen  nur  die  von  Atkibiades  ge- 
machte Erhöhung  der  Tribute,  welche  fälschlich  auf  300  Talente  an- 
gegeben wird,  erlassen,  und  statt  dessen  von  ihnen  Zoll  im  Piräeus 
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wird  bemerkt,  die  Nothwendigkcit,  dafs  die  Bundesgenossen  in  344 
Athen  ihr  Recht  suchen  müfsten,  vermehre  die  Einträglichkeit 

erhoben.  Allein  der  Piräcischc  Zoll  wird  ja  nicht  allein  von  Bundesge- 
nossen, sondern  von  allen  Handeltreibenden,  auch  Athenern  und  Nicht- 
bundesgenossen  erhoben,  und  wer  nöthigte  denn  die  Bundesgenossen 
mit  ihren  Waaren  nach  dem  Piräeus  zu  kommen?  Offenbar  würde 
Athen  durch  den  hohem  Zoll  im  Piräeus  der  eigenen  Zufuhr  und  der 
Wohlfeilheit  geschadet  haben:  was  man  gewifs  nicht  wollen  konnte. 
Der  Zwanzigstel  wurde  gar  nicht  im  Piräeus  erhoben,  sondern  in  den 
Ländern  der  Verbündeten.  Manso  berechnet  ferner  vom  Betraue  des 
Fünfzigstels  ausgehend  den  erhöhten  Zoll  auf  neunzig  Talente:  wie 
konnten  aber  die  Athener  einen  neunzig  Talente  abwerfenden  Zoll, 
der  obendrein  zum  Thcil  schon  vorher  gegeben  wurde,  statt  der  grofse 
Einkünfte  gewahrenden  Tribute  cinführen,  um  ihr  Einkommen  zu  ver- 
mehren, welches  dadurch  gerade  vermindert  wurde?  Doch  genug  von 
diesem  Mifsverständnifs.  Hiermit  fällt  übrigens  ein  Hauptgrund  unseres 
Schneider,  dafs  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  nicht  Xenophontisch 
sondern  älter  sei.  Ich  habe  mich  aber  dennoch  seit  langer  Zeit  über- 
zeugt, dafs  diese  Schrift  nicht  von  Xenophon,  ebensowenig  aber  spätem 
Ursprungs  sei,  sondern  vielmehr  älter  als  Xenophon  und  aus  den  Zei- 
ten des  Peloponnesischen  Krieges,  und  ich  bin  in  dieser  Ansicht  vor- 
züglich durch  die  trefflichen  Bemerkungen  von  Boscher  Thuk.  S.  2 '18 
und  besonders  S.  526  ff.  bestärkt  worden.  Habe  ich  cs  ehemals  für 
möglich  gehalten,  dafs  die  in  der  Schrift  vorkommenden  Verhältnisse, 
namentlich  die  Gerichtsunterthänigkeit  der  Bundesgenossen  und  der  Name 
tpopci  (2,  1 und  3,  5.  statt  des  späteren  crovvaQut;)  auch  in  die  Xeno- 
ph  ontische  Zeit  pafsten,  so  lege  ich  auf  diese  ohnehin  nicht  wahr- 
scheinliche Möglichkeit  noch  weniger  Gewicht  als  früher,  obwohl  nicht 
zu  läognen  ist,  dafs  spatere  und  nicht  genaue  Schriftsteller  den  allge- 
meinen Namen  epopot  auch  auf  die  spätem  Beiträge  (crui-r u^uq)  anweu- 
den  konnten.  Die  in  der  »Schrift  dargelegten  Zustande  entsprechen 
vollkommen  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges.  Nach  näherer 
Untersuchung  habe  ich  weder  die  Ansichten  noch  die  Sprache  und 
den  Stil  Xenophontisch  gefunden;  die  Schrift,  eine  der  geistreichsten 
aas  dem  Alterlhum,  wie  Boscher  mit  Recht  bemerkt,  übersteigt  den 
politischen  Horizont  des  Xenophon;  sie  ist  das  Werk  eines  Athenischen 
Oligarchen  Vbn  grofser  Bildung,  Thukydidcischer  Objeclivität  der  po- 
litischen Betrachtung,  durchdringendem  Verstand  und  feinem  Humor, 
aber  ohne  Gcmüth,  welches  den  meisten  Oligarchen  fehlt.  Keinem 
scheint  sie  mir  angemessener  zu  sein  als  dem  Krilias,  dem  Sohne 
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U>  des  Hundertstels  (sxnroTTr,)  im  Piräeus.  Man  ist  nicht  be- 
rechtigt anzu nehmen,  dafs  dieser  Hundertstel  ein  Einfuhrzoll 

des  Kallaschros,  dessen  prosaische  Politien  ebenso  unzweifelhaft  sind 
als  seine  dichterischen.  Indem  ich  nachsuchte,  ob  diese  Vermuthung 
sich  etwa  durch  ein  äufscres  Zeugnifs  unterstützen  liefse,  fiel  mir  auf, 
was  Pollux  VIII,  25  von  Kritias  sagt:  o S’  ai/röc  xai  Xi«$ua£ii* 

io  tt  oXou  toü  Itov;  Sixa^Eiv.  ln  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener 
bedeutet  nun  zwar  Sia&ixa^Eix  nicht  an  sich  Sixctgu v Sr’  oXov  toü  etoj;, 
sondern  cs  ist  5,  4 ff.  theils  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  der  Dia- 
dikasie,  theils  schlechtweg  statt  Sixa£rn>  gebraucht,  wie  schon  Platner 
Att.  Proz.  und  Klagen  Thl.  II,  S.  IS  bemerkt  hat;  aber  es  ist  auch 
gar  nicht  denkbar,  dafs  von  irgend  Einem  SiaSixafftc  in  der  Bedeutung 
gebraucht  sei  „das  ganze  Jahr  hindurch  richten",  und  es  konnte  diese 
Bedeutung  nicht  einmal  vorhanden  zu  sein  scheinen,  wenn  nicht  in 
einer  Stelle  dem  Worte  SiaSixa£iiw  der  Zusatz  Sr’  oXou  toü  «tou;  oder 
ein  ähnlicher  beigefügt  war:  denn  es  war  zwar  möglich  sich  vorzu- 
stellen SiaSixa'^Etw  heifse  „durch  eine  ganze  gewisse  Zeit  hindurch 
richten”;  aber  dafs  diese  Zeit  gerade  ein  Jahr  sei,  liefs  sich  ohne  einen 
näheren  Zusatz  nicht  annehmeu.  Eine  Stelle  der  Art  ist  nun  3,  6; 
ich  setze  sie  hierher,  ohne  mich  auf  die  unwesentlichen  Bedenklich- 
keiten über  die  Lesart  einzulassen:  •hipt  Sri  toi'vuc,  Touxa  oux  oÜec-.?« 
^pjjxai  SiaSixa£siv  arravra;  «brarw  j/ap  xi{,  ots  oü  ^p^e  avxo’Si  SiaSi- 
xoftO’Sal • tl  $'  av  a/joXoytiv  Sei  artavia  SiaSrxaftiv,  ivayx ij 

St  rxtauxoS.  «(  oü$V  vvv  St  Iviauxou  SixofoeTic  brapxoüorx.  Frci- 
lich  heifst  hier  SiaJixafsiv  nicht  an  sich  Si’  oXou  toü  etou;  Sxu^ttv, 
sondern  StuSt xu£sn>  ist  hier  statt  Sixa^si»  gesetzt,  und  da  zu  a idyxtj  St 
Ivioutou  aus  dem  Vorhergehenden  SiaStxa^tiv  wieder  zuzudenken  ist,  so 
ist  dies  8i’  Iviauxoü  SiaSixä^tiv  soviel  als  ii  ivmvioü  Stxä^siv:  was  auch 
daraus  klar  ist,  dafs  der  Verfasser  gleich  hernach  in  gleicher  Beziehung 
sagt  5*’  IxinvToü  Sixec^ovts;.  Es  kann  aber,  wie  gesagt,  SiaJi xa£eu>  für 
sich  allein  nimmermehr  irgendwo  statt  St'  o>.ou  toü  etouj  Stxd^ttr  ge- 
sagt gewesen  sein,  sondern  es  mufs  hier  ein  Mifsversländnifs  obwalten, 
welches  gerade  aus  dieser  Stelle  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener 
erklärlich  scheint.  Aus  ihr  konnte  ein  älterer  Grammatiker  die  Be- 
merkung gebildet  haben,  dem  Kritias  bedeute  SiaSixa^str  Si’  leiauxoü 
soviel  als  St’  oXou  toü  etouj  Sixafsts;  diesen  altern  benutzend  ma<r 
Pollux  diese  Erklärung,  was  ihm  leicht  zuzutrauen  ist,  afff  das  nackte 
SiaSixo^Ei»  übertragen  haben:  denn  es  scheint  mir  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  er  die  Stelle  des  Kritias  nicht  vor  sich  hatte,  sondern  seine  Be- 
merkung sich  auf  ciuen  altem  Grammatiker  stützt  Es  ist  daher 
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sei,  welcher  in  gewisser  Zeit  statt  des  Fnnfzigstels  erhöhen  ,vt6 
worden,  da  wir  sowohl  aus  der  frühem  Zeit  des  Andokides, 


gleichgültig,  ob  zur  Zeit  des  Pollux  die  Schrift  unter  den  Xenophon- 
tischen  stand;  unter  diesen  fand  sie  allerdings  Diogenes  Laertius  (11,  57), 
wenn  er  als  Xenophontisch  nennt  ' AyrpCkaov  t«  xai  ’Adrpaiuv  xai  Aa- 
xtiaiuovluv  iroXlTirax,  »jf  fprciv  cux  ilrai  SexoiJiui'TOC  o Mayerjc  Ar;ii>;Tpto;. 
Geht  die  letztere  Bemerkung  blofs  auf  den  Staat  der  Lakcdämoncr, 
wie  man  gewöhnlich  und  wohl  mit  liecht  annimmt,  so  ist  daraus  nicht 
zu  schliefsen,  dafs  Demetrios  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  für 
Xenophontisch  gehalten  habe,  sondern  eher  dafs  sic  zu  der  Zeit  des 
Demetrios  noch  nicht  unter  den  Xenophoulischen  stand  und  daher  ein 
Zweifel  an  ihrem  Xenophontischen  Ursprung  gar  nicht  von  ihm  ge- 
äufsert  werden  konnte.  Bruchstücke  aus  einer  prosaischen  Polilie 
der  Athener  von  Kritias  werden  übrigens  sonst  nirgends  angeführt; 
was  Bach  und  C.  Müller  dahin  gezogen  haben,  kann  aus  andern  Schrif- 
ten des  Kritias  entlehnt  sein.  In  Bücksicht  des  Dialektes  ist  es  be- 
merkenswerth,  dafs  in  der  Schrift  durchgängig  cur,  nicht  |ür,  und  tt 
statt  des  altern  cc  gefunden  wird,  gerade  umgekehrt  als  bei  Thuky- 
dides;  in  einem  wohl  erhaltenen  Bruchstücke  des  Kritias  aus  dem  Staate 
der  Lakedämoner  bei  Athen.  XI,  S.  463.  F steht  aber  ebenso  ©trraXi- 
xo‘(.  Die  geschichtliche  oder  vielmehr  politische  Darstellungsweise  des 
Kritias  keimen  wir  nicht  so,  dafs  sie  hier  in  Betracht  gezogen  werden 
könnte:  im  Staate  der  Lakedämoner  scheint  er  freilich  den  Bruchstücken 
nach  in  Bücksicht  des  Stoffes  seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Dinge 
gerichtet  zu  haben  als  worauf  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener  sein  Augenmerk  hat;  aber  natürlich  mufsten 
einem  Athener,  wenn  er  über  Athen  schrieb,  sich  ganz  andere  Ge- 
sichtspunkte darbieten  als  für  eine  Schrift  über  Sparta.  Wenn  man 
die  Schrift  für  Xenophontisch  hielt,  so  befremdete,  was  der  Verfasser 
von  den  Angriffen  der  Komödie  sagt  (2,  18):  Kv/i^Sete  5’  au  xai  xaxwf 
Xsytrx  xov  prsv  oux  iuerx,  fva  ur  auxoi  a'xouWt  xaxwc  iSi’a  le  xs- 

Xiucucix,  «t  Tr’t  xtva  ßouXfTar,  «u  sISots;  oti  ou^-i  tou  £r’uou  IctIu  ou’Si 
tou  »XiJ&ouj  o x-jifiyio uutvo;  up  litt  to  jtoXu,  äXX’  ^ rrXomrioc  ^ ytmucoq 
i;  JuvaaiyOC  ’ okiyoi  Tivig  Twx  7rr  :rTx'V  xai  Tue  ^ijuotixws'  xxuxoc  jiTat, 
xai  ou5’  outoi,  läv  jir|  Sr  ä rroXurrpajipo  cuurju  xai  Sra’  to  frjTefu 
rrXtox  ti  «Xtlv  T0“  S'»! “ o Denn  das  letztere  schien  nach  des 
Aristophanes  Angriff  gegen  Sokrates  in  den  Wolken  (Olymp.  89,  1) 
in  Xenophon’s  Munde  auffallend.  Da  nun  Kritias  ebenfalls  zu  den 
Genossen  und  Freunden  oder  Schülern  des  Sokrates  gehörte,  so  könnte 
man  diese  Stelle  auch  gegen  ihn  als  muthmafslichen  Verfasser  der 
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dessen  und  des  Agyrrhios  Zollpacht  gleich  in  die  ersten  Jahre 
nach  der  Anarchie  fallt,  als  aus  der  Demosthenischen  den 

Schrift  geltend  machen.  Indessen  zweifle  ich,  dafs  die  Verspottung 
des  Sokrates  einen  Mann  wie  Kritias,  dem  grofse  Pietät  schwerlich 
eigen  war,  von  einer  objectiv  wahren  Behauptung  abhalten  konnte. 
W äre  die  Schrift  noch  älter  als  Olymp.  89,  1.  so  fiele  dies  Bedenken 
von  selbst  weg;  und  Schneider  und  Boscher  behaupten  wirklich,  sie 
sei  nicht  jünger  als  Olymp.  88,  4.  vorzüglich  weil  der  Verfasser  sagt, 
die  Athener  litten  nicht,  dafs  in  der  Komödie  der  Demos  verspottet 
werde,  und  weil  Aristophanes  in  den  Bitlern  (Olymp.  89,  1)  gerade 
den  Demos  als  Person  spottweisc  auf  die  Bühne  gebracht  habe.  Um- 
gekehrt schliefst  Th.  Bergk  (in  Schmidt’s  Zeitschrift  f.  Gesch.  Wiss. 
Bd.  II,  S.  2 1 0)  aus  denselben  Grundlagen,  das  Werkchen  sei  jünger 
als  die  Bitter  des  Aristophanes;  denn  ein  ausdrückliches  Verbot  gegen 
Verspottung  des  Demos  sei  nicht  wahrscheinlich,  und  es  müsse  sich 
also  jene  Angabe  in  der  Schrift  auf  einen  einzelnen  Fall  beziehen,  in 
welchem  die  Verspottung  des  Demos  Gelegenheit  gegeben  habe  zn 
einer  Anklage  oder  Beschwerde,  wie  sic  Kleon  gegen  Aristophanes 
wegen  der  Bitter  erhoben  habe.  Meines  Krachlens  läfsl  sich  aus  der 
in  Bede  stehenden  Stelle  der  Schrift  in  Vergleich  mit  Aristophanes’ 
Bitlern  eine  Zeitbestimmung  der  Schrift  nicht  ablciten,  sondern  sie 
kann  vor  oder  nach  den  Bittern  verfafst  sein.  Schon  in  den  Babylo- 
niern (Olymp.  8S,  2)  hatte  Aristophanes  übel  vom  Staate  gesprochen 
(Acharn.  502  und  Schol.)  und  war  schon  damals  von  Kleon  defshalb 
angegriffen  worden  (Aristoph.  ebendas,  und  Vs.  377  ff.):  daher  ver- 
wahrt er  sich  in  den  Acharncrn  (Olymp.  88,  3)  so  stark,  er  greife 
nicht  den  Staat  an,  sondern  Einzelne  (Vs.  514.  515):  schon  jener  An- 
griff auf  die  Freiheit  der  Komödie  durch  den  Volksfreund  Kleon  und 
seine  Partei  konnte  zu  dem  Urtheile  der  Schrift,  man  lie.fse  den  Demos 
nicht  angreifen,  berechtigen:  denn  Staat  und  Demos  ist  in  der  Demo- 
kratie einerlei,  und  jene  Verwahrung  des  Aristophanes  selbst  zeigt, 
dafs  die  von  Boscher  gesetzte  Unterscheidung  beider  nicht  dürfte  ge- 
macht worden  sein,  wie  auch  Schul.  Acharn.  377  in  dieser  Sache  dieser 
Unterscheidung  entgegen  ist.  Dafs  erst  in  den  Bittern  der  Demos 
als  Person  auf  die  Bühne  gebracht  und  verspottet  wurde,  scheint 
mir  keinen  wesentlichen  Unterschied  gegen  die  Verspottung  des  Staates 
in  den  Babyloniern  zu  begründen;  denn  eine  poetische  Personilication 
konnte  doch  nicht  als  ein  vorzüglich  belastender  Grund  angesehen 
werden.  Was  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  über 
die  Freiheit  der  Angriffe  der  Komödie  auf  Einzelne  sagt,  ist  als  ein 

* 
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Fünfzigstel  angeführt  finden,  und  eine  Veränderung  ohne 
Beweis  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Warum  sollte  nicht 
ein  Hafenzoll  erhoben  worden  sein,  welcher  ein  Hundertstel 
von  der  Ladung  und  also  auch  von  dein,  was  einer  als  Epi- 
bate  ein-  oder  ausführte,  gewesen  wäre?  Je  mehr  Fremde 
nach  Athen  kommen,  desto  lebhafter  wird  der  Verkehr;  es 
kommen  mehr  Schiffe  an,  auch  ohne  Einfuhr  zu  bringen:  so 
wird  der  Hafenzoll  durch  die  Fremden  vermehrt.  Indessen 


allgemeines  Urthcil  richtig,  wenn  auch  bereits  vorübergehende  Beschrän- 
kungen stattgefunden  hatten;  es  gilt  auch  hier,  dafs  die  Ausnahmen  die 
Regel  bestätigen.  Schon  unter  dem  Archon  Morychides  Olymp.  85,  1 
wurde  ein  Volksbeschlufs  wepi  toü  juij  gefafst,  derselbe  aber 

Olymp.  85,  4 unter  Euthymenes  wieder  aufgehoben  (Schob  Acharn.  67); 
diesen  halte  ich  für  denselben,  welchen  nach  den  Scholien  zum  Ari- 
stophanes  Antimachos  gegeben  hatte,  pt>j  $uv  xvuw&siV  ovoparo;  (Schol. 
Acharn.  Ii49.  vergl.  Diogenian  VIII,  7t.  Suidas  u.  a.),  sodafs  die  Be- 
hauptung in  einem  andern  Sätzchen  des  Schob  er  sei  Chorege  gewesen 
als  er  jenen  Beschlufs  durchgesetzt,  als  irrig  beseitigt  würde,  da  des 
Antimachos  Choregie,  von  welcher  dort  gesprochen  wird,  freilich  viel 
später  fallen  mufs.  Olymp.  91,  y wurde  von  neuem  ein  ähnlicher  Be- 
schlufs des  Syrakosios  auf  Betrieb  des  Alkibiades  durchgesetzt  (Schob 
Aristoph.  Vögel  1297.  vergl.  Mcineke  Hist.  crit.  comm.  Gr.  Bd.  1,  S.  40  f ), 
der  aber  gewifs  nicht  lange  gültig  war:  und  überhaupt  wurden  solche 
Gesetze  gewifs  nicht  strenge  gehandhabt.  Nach  dem  Schob  Aristoph. 
Wolken  3t  soll  es  früher  verboten  gewesen  sein  den  Archon  zu  ver- 
spotten, und  dies  wird  so  angeführt,  als  ob  es  zur  Zeit  der  Aufführung 
der  Wolken  gegolten  habe.  Diese  Nachricht  erinnert  uns  daran,  dafs 
die  Beschwerde  des  Kleon  über  die  Babylonier  des  Aristophanes  sich 
namentlich  auch  auf  die  Verspottung  der  ac-^yv  xXrjpwTwv  xal  ^iiporo- 
vrp rwv  bezogen  zu  haben  scheint  (Schob  Acharn.  377).  Dafs  ein  be- 
sonderes Gesetz  den  obersten  Archon  gegen  die  Verspottung  in  der 
Komödie  sicherte,  möchte  ich  weder  behaupten  noch  verneinen;  einen 
gewissen  Schutz  hatte  jeder  bekränzte  Archon  schon  durch  ein  allge- 
meines Gesetz  (Demosth.  g.  Meid.  S.  524),  und  dies  liefs  sich  allerdings 
auch  auf  das  xotxwc  elituv  in  der  Komödie  anwenden.  Cbrigens  sah 
ich  später,  dafs  Waehsmuth  (Hellen.  Alterthumsk.  aus  d.  Gesichtsp.  d. 
Staates,  2.  Ausg.  Bd.  I,  S.  798)  die  Frage  aufwirft,  ob  Kritias  der  Ver- 
fasser der  beiden  Politien  unter  Xenophon’s  Namen  sei:  diese  Aus- 
dehnung auf  die  Lakonische  Politie  ist  unrichtig. 
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gebe  ich  diese  Ansicht  nur  als  Vermuthung:  wir  wissen  vom 
Hundertstel  wenig  Gewisses;  Aristophanes  redet  von  vielen 
Hundertsteln,  die  Athen  erhöhen  habe,“  welche  nach  dem 
Scholiasten  die  Staaten  für  die  Gefälle  (rsAvj)  bezahlen,  eine 
Erklärung,  welche  dunkler  Ist  als  das  Erklärte.  Glaublich  ist 
347  aber,  dafs  diese  geringe  Abgabe  in  Attika  bei  manchen  Dingen 
stattfand,  und  wir  werden  sogleich  darauf  zuriickkommen. 

Einkünfte  vom  Markte  werden  sowohl  In  Attika  als  in 
andern  Hellenischen  Ländern  genannt/  und  als  etwas  Bedeu- 
tendes angesehen,  sodafs  sie  nicht  etwa  blofs  von  einem  Stand- 
gelde  berkommen  konnten.  Vielmehr  waren  sie  eine  Accise 
von  dem,  was  auf  den  Märkten  verkauft  wurde:'  ein  eigenes 
agoranomisches  Gesetz  hatte  die  Gefälle  ftir  die  Gegenstände 
bestimmt,  und  zwar  sehr  ins  Einzelne,  zum  Beispiel  verschie- 
den für  Fische,  verschieden  für  Aale. d Ob  diese  Abgabe  an 
den  Thoren  oder  auf  dem  Markte  erhoben  wurde,  finde  ich 
nicht  geradehin  ausgesprochen;  Zöllner  waren  aber  dafür 
34S  aufgestellt.  Dahin  leitet  die  Erzählung  bei  Zenobios  und 
andern  Sprichwörtersammlern'  von  einem  angeblichen  Bauern 
Leukon.  Dieser  that  nämlich,  wie  behauptet  wird,  Ilonig- 
schläuche  in  Tragkörbe,  worauf  oben  Gerste  lag,  und  brachte 
sie  nach  Athen,  wo  er  alles  für  Gerste  ausgab:  der  Esel 
fiel,  die  Zöllner  fanden,  indem  sie  bülfreicbe  Hand  leisten 
wollten,  den  Honig,  und  nahmen  denselben  weg.  Diese 
Geschichte  ist  zwar  vermuthlich  ersonnen,  und  sie  begegnete 
keinem  Leukon:  Leukon  war  ein  Athenischer  Komiker,  viel- 

° Wesp.  656. 

* Xenoph.  v.  Einkomm.  4,  4 9.  Aristoph.  Acharn.  896.  Demosth. 
Olynth.  I,  S.  15,  20. 

* Schol.  Aristoph.  a.  a.  O.  erklärt  ayopac  tsXoc  durch  riXo;  uwip 

wv  brw>.»]c-ac,  nachdem  er  vorausgeschickt  hat:  ISoff  v\»  ro  naXaiov , Je 
xal  fJ^XP1  v^‘'»  T0^  aV°f?  ninpucxovra;  t'tXoc  SiSovcu  roig  >.o- 

yto-Tcuc,  d.  h.  den  Agoranoinen  nach  dem  Schol.  zu  Vs.  720. 

d Schob  B zu  lliad.  <}>,  203:  xal  iv  tw  ayopavofuxf  SV  vopy  *AS>]- 
y cliuv  lis<naXrai  fySvwv  xal  iy^eXvuv  rsXrj . 

' Zenob.  I,  74.  Mich.  Apost.  II,  68.  Vergl.  Diogenian  und  Suid. 
Bd.  I,  S.  9 8.  Küsb  . 
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leicht  Agnon’s  Sohn,'7  des  Eupolis,  Aristophanes  und  Phere- 
krates  Zeitgenosse,  und  halle  des  Hauern  Mifsgeschick  in  einem 
Stücke,  der  schlauchlragende  Esel  genannt,  auf  die  Bühne  ge- 
bracht: doch  thut  dieses  ihrer  Beweiskraft  keinen  Eintrag, 
indem  sie,  wenn  auch  auf  keine  vorgekommene  Thatsache 
gegründet,  wenigstens  nach  den  bestehenden  Verhältnissen 
in  Athen  mufste  Vorkommen  können,  um  Gegenstand  eines 
Schauspiels  zu  werden.  Die  Erzählung  führt  zugleich  auf 
Erhebung  des  Zolles  an  den  Thoren;  und  in  der  That  wird 
ein  Thorzoll  (Sicc7t\j?ao u)h  zu  Athen  erwähnt,  der  doch  schwer- 
lich von  der  Person  erhoben  worden  sein  kann.  Indessen  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  auch  auf  dem  Markte  selbst 
eine  Steuer  erhoben  wurde,  wohin  schon  die  Erwähnung  eines 
agoranomischen  Gesetzes  führt  und  die  Angabe  eines  Scho- 
liasten,  dafs  die  Agoranomen,  die  er  Logisten  nennt,  auch  in 
späteren  Zeiten  diese  Steuer  erhoben;  was  jedoch  in  Athen 
gewifs  nicht  von  diesen  unmittelbar,  sondern  durch  Unter- 
bediente geschah.  Auch  Gemeinen  aufser  dem  Staate  erhoben 
auf  den  Märkten,  welche  mit  ihren  Festen  verbunden  waren, 
eine  Marktsteuer  ((xycoccTTixov) ;e  hier  kann  man  an  eine  andere 
Erhebung  als  auf  dem  Markte  selbst  gar  nicht  denken.  Verschie- 
den von  der  Marktsteuer  ist  die  Kaufsteuer  (iirtuMOvs  fVwwa), 

° Suid.  in  Asuxwy  und  besonders  Toup  Einend,  in  Suid.  Th.  II, 
S.  252  Leipz.  Ausg.  gegen  die  Ausleger.  Von  seinem  Zeitalter  vergl. 
unter  anderen  Athen.  VIII,  S.  343.  C.  Seine  führen  Athennos, 

Hesvchios  und  Suidns,  letzterer  noch  den *  *Ovog  aVxo^opoc  an,  wofür 
man  sonst  zwei  Stücke *Ovoq  und  *A cxc<böfo;  annahm.  Seine  «fcpaxopE; 
kommen  auch  in  der  Didaskalie  zum  Aristophanischen  Frieden  vor, 
mit  dem  und  den  Schmeichlern  des  Eupolis  sie  zugleich  aufgeführt 
wurden. 

* Ifesych.  AttnrvXtou  (wie  nach  richtiger  Verbesserung  geschrieben 
wird):  ts \o<;  ti  7rap’  ’ASrjva tot?  ourwv  ixaXttro.  ln  einer  andern  Be- 
deutung kommt  SiairvXiov  vor  als  Durchgangszoll  für  eine  Leiche, 
welchen  ein  Unterstatthalter  des  Mausolos  für  gestorbene  Soldaten 
erhob,  Aristot.  Ökon.  II,  2,  l4. 

e Beschlufs  der  Mesogeier  Ephem.  archäol.  369.  Curtius  Inscr. 
Alt  N.  1. 
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welche  «Ile  Grammatiker"  namentlich  aus  Isäos  erwähnen, 
ohne  darüber  genau  Bescheid  zu  wissen.  Ilarpokration  ver- 
niulhct,  es  sei  der  Fünftel  (15  muTrrr,),  von  welchem  als 
einer  Abgabe  er  anderwärts  her  Kunde  gehabt  zu  haben  scheint, 
und  andere  schreiben  es  ihm  nach.  Fine  so  hohe  Steuer 
beim  Kaufe  irgend  welcher  Gegenstände  ist  unglaublich; 
die  Bvzaulier  legten  selbst  als  Mafsregcl  der  Nolh  nur  eine 
Kaufsleuer  von  einem  Zehntel  auf. * Richtig  dagegen  ist  die 
Angabe  eines  anderen  Grammatikers,'  dafs  unter  der  Kauf- 
steuer gewisse  Hundertstel  begriffen  sind,  gleich  der  Römi- 
schen centcsiina  rcrum  venalium  oder  auctionum:  urkundlich'* 
wissen  w ir,  dafs  beim  Verkauf  von  Grundstücken  der  Hundert- 
stel erlegt  wurde,  ohne  Zweifel  in  allen  Fällen,  nicht  blofs  bei 
Versteigerungen. 

6.  Aufser  diesen  regelmäfsigen  Gefällen  erhob  Athen  von 
Olymp.  91,  4 ab  anstatt  der  von  den  Bundesgenossen  bisher 
bezahlten  Tribute  den  Zwanzigstel  (iixottt,)  von  der  Aus- 
fuhr und  Einfuhr  zur  See  in  den  Staaten  der  unterwürfigen 
Verbündeten,  indem  sie  dadurch  mehr  aufzubringen  hofften, 
als  durch  die  unmittelbare  Besteuerung  der  Staaten."  Natiir- 
349  lieh  waren  auch  diese  Zölle  verpachtet:  die  Einnehmer  heifsen 


" llarpukr.  Etym.  M.  Suid.  Phavorin.  Lex.  Seg.  S.  255.  Pollux 
VII,  15.  Nicht  hierher  gehörig  ist  die  Bedeutung,  welche  Phrynichos 
S.  40,  7 der  Lex.  Seg.  angiebt. 

4 Aristot.  Ökon.  II,  2,  3. 

' Lex.  Seg.  S.  255.  ’Ejruma  xai  xrjpuxrra:  Irrueia  piee  Ta  lirt  Trj  wer) 
TtfopxaTaßa XXoueva,  wf* itp  rixoarai  Tixsf  xrjpuxrra  Ta  tw  xrjpuxi  StSo- 
fitva  vnip  tou  xrjpum «v  Ta  TtXrj  tunpaax outvu.  Die  xrjpuxsra  fanden 
hiernach  beim  Verkauf  der  Gefalle  statt;  sie  sind  aber  ohne  Zweifel 
bei  allen  Versteigerungen  gegeben  worden.  Mir  scheint  tiX»j  sei  aus- 
zustreichen ; dagegen  kann  man  es  hinter  rtf optaTaßaXXo/iei’a  einfügen. 

Beilage  XVII. 

* Tliuk.  VII,  28.  Das  Nähere  s.  in  den  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Tributlistcn  Absclin.  111.  Auf  diesen  Zwanzigstel  und  den 
gleich  hernach  angefülirten  Bvzanlischcn  Sundzoll  bezieht  sich  Lex. 
Seg.  S.  185,  21.  Arxirri;  xai  eixocrTrj:  oi  ‘A&rjvaiot  Ix  tJ»  TauTa 

iXaußavov. 
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Eikostologen  (elxoTroXÖyot).1  Wenn  Aristophanes  noch  in  den 
Fröschen  (Olymp.  93,  3)  auf  einen  unseligen  Eikostologen 
loszieht,  der  Waaren,  welche  auszufiihren  verholen  war,  aus 
Aegina  nach  Epidauros  schickte,  so  könnte  man  schlicfscn,  dafs 
diese  Einrichtung  nicht  wieder  aufgehoben  worden  sei,  son- 
dern bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  fortgedauert 
habe;  da  sich  indessen  diese  Ansicht  nicht  aufrechlhalten 
läfst,  weil  sich  ein  Beispiel  dagegen  findet,  so  halte  ich  dafür,4 
der  Zwanzigstel  auf  Aegina  sei  ein  für  Aegina  selbst  erhobe- 
ner Zoll  für  Ausfuhr  und  Einfuhr,  mag  er  nun  schon  vor 
der  Verwandelung  der  Tribute  in  den  Zwanzigstel  daselbst 
bestanden  haben  und  mit  dieser  Verwandelung  nur  an  die 
Athener  abgetreten  worden  sein,  sodafs  er  nach  Wiederher- 
stellung der  Tribute  an  Aegina  zurückfiel,  oder  mag  der  von 
den  Athenern  statt  des  Tributs  erhobene  Zoll  nachher  in 
Aegina  als  Steuer  an  den  Staat  bcibehalten  worden  sein.  Ein 
Zwanzigstel  als  Abgabe  an  den  Staat  von  Aegina  kann  auch 
nicht  befremden,  da  ein  solcher  selbst  in  einem  Attischen 
Gau  vorzukommen  scheint. c Eine  blofse  Erpressung  war  der 
Athenische  Zehntel  (Ssxarr,)  bei  Byzanz.  Seine  erste  Ein- 
richtung fällt  in  Olymp.  92,  2.  als  Alkibiades,  Thrasyllos  und 
die  übrigen  Attischen  Feldherren,  welche  von  Kyzikos  kamen, 
Chrysopolis  im  Gebiete  von  Chalkedon  befestigen  iiefsen; 
daselbst  wurde  ein  Zehnthaus  ( &txctTi,jTrlgtov')  erbaut,  und 
dreifsig  Schiffe  unter  zwei  Feldherren  aufgcstcllt,  um  die 
Schiffe  zu  zehnten,  welche  aus  dem  Pontos  kamen,  wie  Xcno- 
phon  erzählt. ä Polybios  spricht  von  den  nach  dem  schwarzen 
Meere  fahrenden  Schiffen:  ohne  Zweifel  haben  beide  Recht, 
indem  von  beiden  Ladungen,  sowohl  der  in  den  Pontos,  als 
der  aus  dem  Pontos  geführten,  der  Zehntel  erlegt  wurde. 

“ Pollux  IX,  30.  Aristoph.  Frösche  366. 

1 S.  die  allgemeinen  Bemerkungen  zu  den  Tributlistcn  a.  a.  O. 

* C.  I.  Gr.  N.  89. 

J Hellen.  Gesell.  I,  1,  l4.  womit  Diodor  XII,  b\  übereinstimmt. 
In  der  Zeitbestimmung  folge  ich  der  Rechnung  bei  Sicvers  Comrn.  bist, 
de  Xenoph.  Hell.  S.  10). 
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Dafs  er  grofse  Einkünfte  gewährte,  ist  leicht  zu  erachten: 
theils  war  der  Ansatz  hoch,  thcils  die  Seestrafse  sehr  befahren. 
Byzanz,  sagt  Polybios,*  hatte  am  Meere  die  gelegensten  Orte 
inne;  gegen  dessen  Willen  konnte  man  weder  in  den  Pontos 
noch  heraus  fahren  wegen  der  bcsondern  Strömungen  in  der 
Meerenge;  defshalb  ist  cs  weit  glücklicher  angelegt  als  Chal- 
kcdon,  die  Stadt  der  Blinden,  welche  für  den  ersten  Anschein 
gleich  vortlieilhaft  gelegen  scheint:  viele  Häute,  die  meisten 
und  besten  Sklaven  kamen  aus  dem  Pontos,  dann  Honig, 
Wachs,  Gesalzenes;  Öl  und  jegliche  Gattung  Weins  w’erden 
aus  Hellas  nach  dem  schwarzen  Meere  geführt;  Getreide  läfst 
es  bald  ab,  bald  wird  es  dahin  eingefuhrt.  Die  gute  Fahrt 
350  aber,  bemerkt  derselbe  Geschichtschreiber,  w ar  einzig  bei  Bus 
und  Chrysopolis ; defshalb  halten  die  Athener  auf  Alkibiades’ 
Rath  dort  die  Zollstätte  gewählt.  Durch  die  Niederlage  bei 
Aegospotamoi  wurde  auch  dieser  Zoll  ihnen  entzogen;  um 
die  97.  Olympiade  stellte  ihn  Thrasybul  wieder  her,  und  ver- 
pachtete ihn.*  Damals  gab  erden  Athenern  grofse  Hiilfsmiltel 
zur  Kriegführung;  der  Friede  des  Antalkidas  (Olymp.  98,  2) 
bewirkte  wahrscheinlich  wieder  die  Aufhebung:  und  lange 
hernach  erst  (Olymp.  139)  führten  die  ßyzantier  selbst  aus 
Geldverlegenheit  jenen  Durchfahrtzoll  (Ütayiuytcv,  Trct^nyitiyiov) 
ein,  welcher  den  Krieg  der  Rhodier  gegen  sie  veraulafste.* 

* Polyb.  IV,  38.  und  nachher  Ai.  AA. 

* Xenoph.  Hellen.  Gcsch.  IV,  8,  27.  31.  Demosth.  g.  I.ept  §.  48. 
und  daseihst  L’lpian  und  die  Anmerkungen  von  Wolf 

' Polyb.  im  Folgenden,  vergl.  Heyne  de  Byzant  S.  15  ff.  Die 
Benennung  SiayJyiov  kommt  bei  Polyb.  IV,  52,  5.  die  andere  wapa- 
yüy iov  bei  demselben  IV,  47,  3 vor.  Auch  in  der  Stelle  des  Komikers 
Philippides  in  der  SvnxitXsou ca  bei  Pollux  IX,  30  wild  napayüyiov 
ein  solcher  Zoll  sein,  obgleich  die  Worte  irapayjyioi',  av  ix<j>:p»)c,  «I;- 
rrpa’gouai  auf  Ausfuhrzoll  führen  konnten:  aber  man  kann  nicht  wissen, 
ob  nicht  Ix  fit pi\;  iu  dem  dortigen  Zusammenhänge  eine  ganz  audere 
Bedeutung  hatte.  Ausfuhren  ist  eigentlich  lg aytiv,  nicht  Ix^lpir». 
Einen  nüthigen  an  die  Zollstätte  zu  fahren  heilst  napayuyia£nv,  Polyb. 

IV,  44.  46.  HI,  2. 
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Wo  von  Zehntstätten  oder  Zehnthäusern  (8sxceTEVTY^ict, 
hsy.ctTY}.cyict)  die  Rede  ist,"  sind  immer  Seezölle  zu  verstehen,  zu 
deren  Behuf  diese  eigenen  Anlagen  erforderlich  waren;  daher 
deren  Errichtung  Pollux  nur  als  etwas  bisweilen  geschehenes 
erwähnt.  Werden  aber  Zehntpachter  und  Zehnteinnehmer 
(hsxctTtZvcti , 8exccTY,\oyot > Ssxutevtcm)  genannt,*  so  kann  dabei 
an  verschiedene  Zehnten  gedacht  werden.  Erstlich  hatte  man 
Zehnten  von  den  Früchten  der  Ländereien.  Wie  diese  Abgabe 
in  der  satrapisehen  Verwaltung  als  ein  besonderer  Theil  der 
Einkünfte  aufgeführt  wird,  wie  sie  im  tyrannisch  beherrschten 
Asien  allgemein  verbreitet  war,  wahrscheinlich  sogar  die  351 
älteste  Steuer  an  die  Könige,  wie  Rom  von  unterworfenen 
Ländern  Zehnten  erhob;  so  war  in  Hellas  derselbe  sehr  häufig, 
aber  nur  als  Abgabe  von  einem  nicht  freien  Besitz,  indem 
man  für  die  Nutzung  den  Zehnten  erlegt.  Dem  gemäfs  for- 
dert der  Tyrann  den  Zehnten  von  seinen  Unterthanen,  weil 
er  Herr  des  gesammtcn  Landes  ist,  welches  er  sich  unter- 
worfen hat.  Von  dieser  Arl  sind  die  Sicilischen  Zehnten, 
welche  vor  der  Römischen  Herrschaft  schon  den  Königen  er- 
legt wurden,  von  dieser  viele  im  eigentlichen  Hellas,  wie  der 
Getreidezehnten  von  Kranon  in  Thessalien.'  So  machte 
Pisistratos  als  angemafster  Eigenthümer  des  Landes  oder  Ty- 
rann alle  Attischen  Grundstücke  der  Bürger  zchntpfiichtig, 
und  sich  dadurch  als  Despoten  verhafst;  obgleich  er,  wie  ihm 
ein  Sophist  in  einem  erdichteten  Briefe  unterlegt,  die  Ausrede 
nehmen  konnte,  nicht  für  ihn  den  Tyrannen,  sondern  zur 


° Pollux  VIII,  132. 

h Zehnlpachtcr  sind  Itxaiwvaiy  Einnehmer  Sexarrj^oyoi:  beide  , 

waren  oft  eins:  5 ixurtvrul  scheint  beide  bezeichnen  zu  können.  Vcrgl. 
Hnrpokr.  in  Ssxut'vtu;  und  ^sxarrjXdyo^  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  679,  26. 
Pollux  IX,  28.  Hesychios  in  SexarvjXoyoi,  Etym.  in  ^exareuTyfptov , wo 
jedoch  alles  durch  einander  geworfen  wird.  Den  Zehnten  erheben 
ist  Sexartveiv.  Aristophaucs  bei  Pollux  IX,  31.  IXXipvt^etc  rj  Sexa- 
tsu st;:  daher  Ilesych.  ^exccteueiv,  teXwveiv,  um  andere  Grammatiker  zu 
ubergehen. 

e Polyän  II,  34. 
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Bestreitung  der  Opfer,  der  übrigen  Verwaltung  und  der  Krie- 
geskosten werde  der  Zehnten  bezahlt.  " Die  Pisistratiden 
ermäfsigten  die  Steuer  auf  den  Zwanzigstel/  Wie  nun  aber 
im  Verhältnil's  zum  Tyrannen  alle  Grundstücke  zehntpflichtig 
sind,  so  sind  in  dem  Freistaale  manche  dieser  Abgabe  unter- 
worfen, weil  sie  kein  freies  Eigenthum  des  Besitzers,  sondern 
ihm  nur  zur  Nutzung  überlassen  sind.  So  hatte  der  Atheni- 
sche Staat  Zehnten  von  Domänen;'  so  besonders  die  Tempel, 
wovon  viele  Beispiele  vorhanden  sind,  wie  der  Dclische  Gott  , 
viele  Zehnten  aus  den  Kykladen  zog/  wie  in  Ithaka  Artemis 
352  von  einem  Grundstücke  den  Zehnten  erhielt,  dessen  Besitzer 
ihren  Tempel  in  baulichem  Stande  zu  erhalten  verpflichtet 
war,'  und  Xenophon  in  Skillus  einst  ebendieselbe  Einrichtung 
getroffen  hatte.  Solche  Verpflichtungen  entstanden  gröfsten- 
theils  durch  die  Frömmigkeit  Einzelner,  welche  der  Gottheit 
Güter  heiligten,  also  zum  Eigenthum  gaben,  jedoch  die  Be- 
nutzung selbst  behielten  gegen  eine  Abgabe:  auch  konnten 
die  Götter  durch  Eroberung  in  das  Zehntrecht  kommen.  So 
versprachen  die  Hellenen  nach  glücklicher  Beendigung  des 
Persischen  Krieges  alle  Staaten,  welche  dem  Feinde  Beistand 
geleistet  hatten,  dem  Delphischen  Gotte  zu  zehnten/  das  ist, 
ihre  Grundstücke  zehntpflichtig  zu  machen.  In  Athen  erhielt 
ferner  die  Schutzgöttin  den  Zehnten  von  der  Beute  und  den 

° Von  diesem  Zehnten  s.  Meursius  Pisistrat.  6.  7.  9.  Den  erson- 
nenen Brief  liefert  Diog.  L.  in  Solon’s  Leben. 

* Elxocrr)  xün  yiyvofiivjv,  Thuk.  VI,  54.  In  der  freien  Verfassung 
Athens  findet  sich  nichts  dergleichen.  Dafs  die  Römischen  Zehnten 
den  Attischen  nachgcbildct  seien,  ist  eine  wunderliche  Ansicht  von 
Burmann  de  vect.  P.  R.  II.  und  V. 

* S.  oben  Buch  III,  2. 

Spanheim  z.  Kalliin.  Hymn.  auf  Delos  27S.  Corsini  Not.  Gr. 

Diss.  VI,  S.  CXVf. 

' C.  I.  Gr.  N.  1926.  Dieselbe  Inschrift  setzte  Xenophon  in  Skillus 
(Feldz.  d.  kyr.  V,  3,  3);  die  von  Ithaka  ist  davon  eine  ziemlich  späte 
Nachahmung,  aber  erdichtet  ist  sie  nicht. 

! HcrodutVII,  132.  DiodorXI,  3.  Polyb.  IX,  33.  von  Theben. 
Vergl.  Xenoph.  Hellen.  Gcsch.  VI,  3,  9- 
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Kaperprisen,“  desgleichen  von  gewissen  Geldstrafen,*  wahrend 
andere  ganz  den  Tempeln  zufielen,  endlich  von  manchen  oder 
allen  eingczogenen  Gütern.'  Die  Zehnten  der  Göttin  wer- 
den mit  den  Fünfzigsteln  anderer  Götter  und  der  Stamm- 
heroen (c-tüwjixoi)  zusammen  erwähnt  ;rf  letztere  mögen  ähnliche 
Abzüge  gewesen  sein,  und  sind  mit  dem  Zolle  des  Fünfzigstels 
nicht  zu  verwechseln. 

7.  Unter  den  unmittelbaren  und  persönlichen  Steuern  353 
ist  das  Schulzgeld  der  ansässigen  Fremden  (hstoIhiov)  die  be- 
kannteste; etwas  dem  Athenischen  Staate  keinesweges  eigen- 
thümliches,  sondern  an  vielen  Orten,'  vermuthlich  überall 
eingeführtes,  wo  überhaupt  Schutzverwandte  geduldet  wurden, 
was  in  Sparta  entweder  gar  nicht  oder  mit  sehr  grofser  Be- 
schränkung^ der  Fall  war.  Eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen 
konnte  ein  Fremder  (fjsVe?)  in  Athen  unbesteuert  leben  (als 
jr«3ijr/S>i«oc) ; überschreitet  er  diese  Zeit,  so  wird  er  als  Schutz- 
verwandter oder  ansässiger  Fremder  (ncroixoc  oder  /alrouroc) 
betrachtet  und  dem  Schutzgeld  unterworfen.*’  In  Athen  zahlte 


“ Dcmosth.  g.  Timokr.  S.  74 1,  3.  Diodor  XI,  62.  Lysias  g.  Po- 
lystrat.  S.  686.  Harpokr.  in  Ssxcmuuv.  Vergl.  Paciaudi  Mon.  Pclop. 
Bd.  I,  S.  172  ff.  Lakemacher  Ant.  Gr.  sacr.  S.  409.  Was  Ulpian  za 
Demosth.  Mid.  über  Zehnten  der  Göttin  sagt,  die  Aristophon  als  <(>o- 
poXoyoc  an  sich  behalten,  ist  auf  jeden  Fall  verwirrtes  Gerede;  s.  davon 
meine  Abhandlung  über  zwei  Attische  Kechnungsurkunden  in  den 
Schriften  der  Akademie  vom  J.  1846,  S.  25  des  bcs.  Abdruckes. 

* Vergl.  zum  Beispiel  Demosth.  g.  Makart.  S.  1074,  24. 

' Urtlieilspruch  im  Leben  der  zehn  Berlner  S.  226.  Andokid.  v.  d. 
Myst  S.  48.  Xcnoph.  Hellen.  Gesch.  I,  7,  10.  Vergl.  unten  Buch  III,  l4. 
Einen  Zehnten  der  Götter  erwähnt  Phot,  in  aJsxaxsvrouj:  aber  welchen? 
d Demosth.  g.  Timokr.  S.  738,  5.  nebst  Ulpian. 

' Lysias  g.  Philon  S.  873.  880  (von  Oropos,  welches  damals  nicht 
Attisch  war),  Lykurg  g.  I.eokr.  S.  152.  238  (von  Megara),  C.  I.  Gr. 
N.  1513  (von  Tegen),  N.  2360,  10  (von  Keos),  Demosth.  g.  Aristokr. 
S.  691,  3 (von  Aegina)  und  g.  Aphob.  \J/iuSop.  S.  845,  19  (von  Megara). 

! Wenn  nämlich  die  t<j>i(rrioi  C.  I.  Gr.  N.  1511  hierher  gehören 
sollten. 

* Aristophanes  v.  Byz.  bei  ßoissonadc  Ilerodian.  Epimer.  S.  287. 
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jeder  Schutzverwandte  jährlich  zwölf  Drachmen  nach  Eubulos’ 
und  Isäos’  Zeugnifs:“  die  Frauen  erlegten  letzterem  zufolge 
sechs  Drachmen,  wenn  nicht  ein  Sohn  da  war,  welcher  es 
schon  bezahlte;  gab  aber  schon  ein  Sohn  Schutzgeld,  so  zahlte 
die  Mutter  nicht.  Folglich  zahlten  hlofs  einzelne  Weiber, 
deren  Familie  keinen  erwachsenen  Mann  enthielt;  und  wie 
der  Sohn  die  Mutter  frei  macht,  so  ohne  Zweifel  der  Mann 
seine  Ehefrau.  Denn  dafs  die  Weiber  der  Schutzverwandten 
noch  besonders  hätten  bezahlen  müssen,  ist  defshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  sonst  eine  Witlwe,  auch  wenn  ihr  Sohn 
Schutzgeld  erlegte,  noch  für  sich  hätte  bezahlen  müssen;  es 
wird  aber  ganz  allgemein  gesagt,  wenn  der  Sohn  zahlte,  so 
zahlte  nicht  die  Mutter,  folglich  auch  die  Witlwe  nicht.  Das 
Schutzgeld  war  ebenfalls  verpachtet,  indem  Zollpachter  (rehSi- 
vai)  dabei  erwähnt  werden,  wie  im  Leben  des  Lykurg,  der 
einem  Zollpachler  mit  dem  Stocke  verwies,  dafs  er  den  Xeno- 
krales  anhielt,  weil  er  kein  Schutzgeld  erlegt  hätte,*  und  bei 
den  Grammatikern.  Einige  behaupten,  die  Erlegung  des  Schutz- 
354  gcldes  habe  dem  Patron  (rr^oxrd'rrjc)  obgelegen, f welches  mit 
der  Eigenschaft  desselben,  da  er  gleichsam  der  Bürge  des 
Schutzverwandten  ist,  wohl  übereinstimmt,  keinesweges  aber 
mit  den  Zeugnissen  der  Alten.  Denn  man  hielt  sich  an  den 
Körper  des  Schutzverwandten  selbst,  und  wurde  er  bei  den 
Poleten  überwiesen  die  Bezahlung  nicht  geleistet  zu  haben, 
so  wurde  er  verkauft/  t brigens  beweiset  Ilarpokration,  dem 

* llarpokr.  in  psro/xiov,  vergl.  Lex.  Scg.  S.  280.  Hcsych.  in  ptr- 
oixoi,  Phot,  der  den  Ilarpokration  ausschricb,  in  pixoixoi  und  fxtteixu» 
XiiTovpyiai , Pollux  111,  55.  Nikephor.  z.  Synes.  de  insomn.  S.  402. 
Die  andere  Angabe  zehn  Drachmen  bei  Ilesych.  in  uitoixiox  und  Ammon, 
in  le-oxiX»];  beruht  blofs  auf  einem  Schreibfehler. 

4 Leben  der  zehn  Redner  S.  25  J.  Bd.  VI.  der  Tiibing.  Ausg.  auch 
Plutarch  Flaminin  12.  und  Photios  Riblioth.  Cod.  268  im  Lykurg.  Vergl. 
von  Xenokratcs  anch  Plutarch’s  Phokion  29.  und  St.  Croix  Abh.  über  die 
Melöken  in  den  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVII,  S.  1S4  £ 

* Petit.  II,  5,  1.  auch  Lex.  Seg.  S.  298. 

J Harpokr.  aus  der  Rede  g.  Aristog.  I,  S.  787,  27.  wo  ein  Beispiel 
ist  von  einem  Weibe,  welches  keinen  Mann  hat.  Der  Ort,  wo  dieses 
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Photios  abborgt,  aus  den  Komikern  noch  besonders,  dafs 
auch  die  Freigelassenen  dies  Schutzgeld  bezahlten;  Mcnandcr 
aber,  Fährt  er  fort,  sage  in  zwei  Schauspielen,  „dafs  aufser 
den  zwölf  Drachmen  diese  noch  drei  Obolen  erlegten,  viel- 
leicht dem  Zollpachter.”  Nach  dem  Zusammenhänge  sind 
diese  nur  die  Freigelassenen,  wie  es  Petitus  richtig  nahm;“ 
und  wie  so  häufig  geschieht,  verallgemeinern  die  Bezahlung 
des  Triobolon  Pollux  und  Ilesychios,  indem  sie  dasselbe  auf 
alle  Schutzverwandte  ausdehnen.  Auch  wissen  sic  gewifs, 
dieser,  dafs  es  dem  Zollpachler  bestimmt  war,  jener,  dafs  es 
der  Schreiber  erhielt:  Ilarpokration’s  Bescheidenheit  heweis’t, 
dafs  kein  Grammatiker  es  gewifs  wissen  konnte;  und  wozu 
soll  ein  Schreiber  oder  gar  Zollpachter  eigens  bezahlt  werden, 
wenn  die  Abgabe  verpachtet  ist?  Fs  mufs  daher  mit  diesem 
von  Freigelassenen  erlegten  Triobolon  eine  andere  Bcwandt- 
nifs  haben,  worauf  ich  sogleich  kommen  werde.  Dagegen 
halten  manche  Schutzverwandte,  wie  schon  des  Xenokratcs 
Geschichte  voraussetzt,  Befreiung  vom  Schutzgeld  (a-tXeict 
fiiroixiov),  auch  ohne  Isotelen  zu  sein,  sowohl  zu  Athen  als 
anderwärts,4  manche  sogar  von  Zöllen'  und  andern  Leistungen,  3SS 
wie  unten  erhellen  wird:  doch  scheint  diese  selten  gewesen 
zu  sein,  da  wenigstens  nach  Demosthenes J von  den  gewöhn- 
lichen Liturgien  kaum  Fünf  ausgenommen  waren,  und  was 
Diodor'  von  der  Befreiung  der  Schutzverwandten  und  Iland- 

geschah,  ist  das  tou  peToixtou  (vergl.  hierüber  zu  der  Rede 

g.  Aristog.  auch  Suid.  in  ’ApicToyiiTujr).  Die  Poleten  hatten  den  Ver- 
kauf, Pollux  VIII,  99-  vergl.  oben  Ruch  II,  3.  Ebendaselbst  wurde 
natürlich  das  Schutzgeld  selbst  versteigert.  Was  dort  tou 

ptToix/ou  heifst,  wird  piToi'xiox  genannt  bei  Plutarch.  Flaminin  12.  im 
Leben  der  zehn  Redner  und  bei  Photios,  wie  man  ans  der  Vergleichung 
mit  der  Stelle  in  der  Rede  g.  Aristog.  schließen  mufs.  Dieser  Aus- 
druck beruht  aber  wohl  auf  Mifsverstündnifs. 

* Alt.  Ges.  II,  6,  7. 

1 C.  I.  Gr.  N.  87.  Demostb.  g.  Aristokr.  S.  69 1,  3. 

' Buch  I,  15. 

* G.  Lept.  §.  16.  17. 

' XI,  di. 
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werker  durch  Themistokles  sagt,  mufs  ein  Mifsvcrständnifs 
sein,  welches  vielleicht  daraus  entstand,  dafs  Themistokles 
diesen  Stand  auf  eine  andere  Weise  begünstigt  hatte.  Darf 
man  also  die  Anzahl  der  Schlitzverwandten  unter  dem  Pha- 
lerer  Dcmclrios,  welche  zehntausend  betrug,  als  einen  Durch- 
schnitt ihrer  Menge  ansehen,  und  etwa  1000  zahlende  Weiber 
rechnen,  so  hätte  das  Schutzgeld  etwa  21  Talente  betragen: 
die  Freigelassenen  sind  hierin  schon  einbegriffen,  wenngleich 
in  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener0  jene  von  den  Schutz- 
verwandten unterschieden  werden. 

Xenophon1  sagt,  dafs  viele  Sklaven  zu  halten  möglich  sei, 
werde  zugeben,  wer  sich  noch  erinnere,  wieviel  das  Sklaven- 
gefäll  vor  dem  Dekclischen  Krjcgc  eingetragen  habe.  In 
dieser  Zeit  entflohen  viele,  Thukydides  rechnet  über  zwanzig- 
tausend: die  Seekriege  rafften  eine  Menge  weg,  und  weil  sie 
aus  Attika  leicht  entfliehen  konnten,  schränkten  die  Athener 
sich  wahrscheinlich  ein,  oder  führten  wohl  gar  Sklaven  aus. 
Genug,  Attika  hatte  vor  dem  Dekclischen  Kriege  mehr  Sklaven 
als  hernach,  und  dies  brachte  mehr  ein.  Wodurch  aber? 
Etwa  blofs  durch  den  Fünfzigstel  der  Einfuhr  oder  vom  Ver- 
kauf und  Kauf  derselben?  Dann  würde  der  Ausdruck  Skla- 
ven gefall  schlecht  gewählt  sein.  Vielmehr  scheint  eine 
Besteuerung  der  Sklaven  selbst  stattgefunden  zu  haben;  und 
356  diese  wäre  dann  die  einzige  unmittelbare  und  regelmäfsige 
Besteuerung  von  einem  Theile  des  Vermögens  der  Bürger 
aufser  den  Liturgien,  die  aber,  inwiefern  Sklaven  nicht  blofs 
als  Sachen,  sondern  auch  als  Gesinde  betrachtet  werden  kön- 
nen, als  eine  Gesindesteuer  erscheinen  kann.  Dafs  aber  eine 
solche  Sklavenslcuer  eingeführt  war,  scheint  eben  durch  das 
von  den  Freigelassenen  bezahlte  Triobolou  bestätigt  zu  werden. 
Viel  konnte  für  einen  Sklaven  freilich  nicht  gegeben  werden, 
wenn  nicht  das  Vermögen  derjenigen,  welche  eine  bedeutende 


° I,  10. 

4 V.  Einkomm.  4.  ocov  to  t«Xo;  evpicxs  Tut  ät&panoiwv  itoo  Tut 
in  AtxtXtla. 
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Anzahl  hielten,  besonders  der  Bergbauer,  zu  stark  besteuert 
werden  sollte:  aber  drei  Oboien  für  den  Kopf  jährlich  war 
eine  leicht  zu  ertragende  Abgabe.  Und  diese  scheint  der 
Herr  für  jeden  erlegt  zu  haben:  davon  ist  jenes  Triobolon 
vermulhlicl»  die  Folge,  welches  der  Freigelassene  aufser  dem 
Schutzgelde  erlegte;  er  zahlt  das  letztere  vermöge  seines  neuen 
Standes,  aber  der  Staat  will  dasjenige  nicht  verlieren,  was  er 
vorher  von  demselben  erhalten  hatte.  Ist  diese  Ansicht  gegrün- 
det, und  rechnet  man  365,000  Sklavcnköpfe  in  Attika,  so  be- 
trug die  jährliche  Abgabe  an  den  Gefällpachter  etwa  30  Talente. 

An  diesem  Beispiele  mag  man  erkennen,  wie  beschränkt 
unsere  Kunde  selbst  des  Attischen  Alterthums  ist:  man  ver- 
tilge die  wenigen  und  unklaren  Spuren  dieser  Sklavensteuer, 
und  nirgends  giebt  es  davon  eine  Andeutung.  Wieviele  ähn- 
liche Gefälle  und  Einkünfte  mochte  Athen  haben,  von  welchen 
wir  nichts  wissen!  In  Byzanz  zahlten  Wahrsager,  welche, 
wie  Isokrates  und  Lucian  zeigen,  ein  einträgliches  Gewerbe 
trieben,  Quacksalber,  Gaukler  und  dergleichen  herumziehende 
Wundcrkünstler  für  die  Gestattung  des  Hausirens  den  dritten 
Theil  ihres  Gewinnes,"  und  auch  anderwärts  im  Alterthume 
besteuerte  man  der  Art  Leute; 1 Athen  liefs  sich  von  denselben 
vermuthlich  ebenso  eine  Abgabe  erlegen.  So  war  der  Klein- 
handel auf  dem  Markte  den  Fremden,  wozu  auch  die  Schulz- 
verwandten  gehören,  nach  einem  Solonischen  von  Aristophon 
erneuerten  Gesetze  nicht  gestattet;  wenn  aber  Demosthenes 
von  einer  Bandhändlerin  sagt,  wolle  man  beweisen,  dafs  sie 
keine  Bürgerin  sondern  eine  Fremde  sei,  so  müsse  man  die 
Marktgefälle  (rr<  j ra  iv  rrj  uyogee)  untersuchen  und  zeigen, 
ob  sie  Frcmdengeld  zahlte  (st  Qivixci  stOai)/  so  erhellt, 

Aristot.  Ökon.  IT,  2,  3. 

b Casaub.  z.  Suet.  Calig.  40. 

* Dcmosth.  g.  Eubulid.  S.  1308,  9.  S.  1309,  5.  Dafs  das  Schutzgeld 
unter  den  fyvixoit;  nicht  verstanden  werden  könne,  scheint  mir  klar;  dieses 
konnte  umsoweniger  unter  den  tsXecti  rolg  h rrj  ayopa  begriffen  sein, 
wenn  die  Scbutzverwandten  als  solche  nicht  die  in  Rede  stehende  Markt- 
gerechtigkeit hatten. 

I. 
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dafs  der  Handel  auf  dem  Markte  gegen  eine  besondere  Abgabe 
allerdings  gestaltet  war.  Die  schändlichste  aller  Gewerbe- 
steuern ist  die  Flurensteuer  (ttopvixov  te/.oc),  welche  auch 
in  Rom  von  Caligula  eingcfiihrt  wurde,  und  nicht  allein  unter 
den  christlichen  Kaisern  fortdauerte, * sondern  zum  Schimpf 
der  Menschheit  auch  jetzo  noch  in  christlichen  Staaten  vor- 
knnmit:  in  Athen  wurde  sie  vom  Rathe,  natürlich  durch  die 
Poleten,  jährlich  verpachtet;  die  Pachter  wufsten  sehr  genau 
alle,  welche  dieses  Gewerbe  trieben,*  sowohl  Männer  als 
"NVeiber,  indem  sogar  jene,  wie  unter  Caligula,  besteuert 
waren.’  Nach  einer  Stelle  des  Suidas  und  Zonaras'  bestimm- 
ten die  Agoranomen  den  Preis,  welchen  jede  Ilure  nehmen 
durfte:  wenn  dies  auch  unglaublich  ist,  so  enthält  es  doch 
wohl  die  Wahrheit,  dafs  die  Agoranomen  die  Höhe  ihrer 
Steuer  bestimmten, und  dafs  die  Steuer  nach  ihrem  verschie- 
denen Gewinn  oder  ihrer  Gattung  verschieden  war,  wie  in 
der  Anordnung  des  Caligula.'  Warfen  sich  Bürgerliche  so 
weit  weg,  welches  jedoch  die  Gesetzgebung  durch  Ausscldie- 
fsung  derselben  von  Opfern  und  Ämtern  und  durch  andere 
weise  Einrichtungen  zu  verhindern  suchte,  so  traf  auch  sie  die 
Besteuerung,  ungeachtet  die  Bürger  von  ehrlichen  Gewerben 
3SS nichts  zahlten.  Endlich  hatte  der  Staat  Einkünfte  kleinerer  Art, 
welche  von  den  Ausgaben  zuriickfielen,  und  obgleich  sie  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  andern  hieraufgezählten  haben,  doch  nir- 
gends besser  erwähnt  werden  können.  Hierher  gehört  das 
Hautgeld  (&fu«nxoi')  von  grofsen  Opfern  und  Speisungen.-^ 

“ ßurmann  de  vect.  P.  R.  XII.  Hegewisch  über  die  Römischen 
Finanzen  S.  2 13.  S.  308  ff. 

* Aeschin.  g.  Timarch.  S.  134.  135.  Auch  diese  Pachter  sind  t eXüvcu, 
of  IxXipswri  to'  riXof.  Auf  sie  bezieht  sich  vielleicht  der  Ausdruck 
wopvoTiXivor  beim  Komiker  Philonides  (Pollux  VII,  202  und  die  Ausl.), 
wiewohl  Pollux  IX,  29  dieses  Wort  unter  den  Schimpfnamen  für  Zöll- 
ner überhaupt  anfübrt. 

* ln  Wypaupa. 

d So  Meier  im  Att.  Prozefs  S.  91  f. 

* Sueton  Calig.  40.  Ex  captnris  prostitutarum,  quantum  quaeque 
uno  concubitu  inereret. 

f Beilage  VL11  und  VIII.  b.  nebst  den  Anm.  zu  VIII. 
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8.  Man  kann  den  regelmäfsigen  Gefällen  des  Attischen 
Staates  den  Vorwurf  nicht  machen,  dafs  sie  durch  ihre  Höhe 
drückend  waren:  andere  Staaten  scheinen  viel  mehr  erhöhen 
zu  haben,  wie  Kersobleptes  im  Chersones  den  Zehnten  der 
Waaren  nahm,"  und  Leukon  König  im  Bosporos  vom  aus- 
geführten  Getreide  den  Dreifsigstel:* *  in  Babylon  unterlag  alle 
Einfuhr  dem  Zehnten,  welches  jedoch  vor  Alexander  längst  in 
Vergessenheit  gerathen  war;'  die  Lampsakener  legten  bei  einer 
Gelegenheit,  als  viele  Trieren  und  also  ein  starker  Verkauf 
von  Lebensmitteln  erwartet  wurden,  eine  Accise  von  der 
Hälfte  des  gewöhnlichen  Preises  auf  die  Waaren. d Ob  die 
Erhebungsart  durch  Generalpachter,  an  welche  die  Gefälle 
verkauft  wurden,'  den  Vorlheil  des  Staates  schmälerte,  ist 
sehr  zweifelhaft;  aber  diese  Einrichtung  ist  nicht  dem  Attischen 
Volke  eigen,  sondern  in  allen  Hellenischen  Ländern,  auch  in 
den  Makedonischen  Reichen  und  im  Römischen  waren  die 
Gefälle  verpachtet,  und  hat  die  Verpachtung  ihre  Nachtheile, 
so  hat  die  Erhebung  durch  Beamte  ebenfalls  ihre  schwache 
Seiten.  Die  Zollpachter  bilden,  wie  Andokides  lehrt,  eine 
Verschwörung  gegen  den  Staat,  finden  diejenigen,  welche  sie 
iiberbieten  wollen,  mit  Bestechung  oder  Antheil  an  der  Pach- 
tung ab,  oder  verfolgen  sogar  die,  welche  ihnen  die  Pacht 
entreißen,  wie  dem  Andokides  selbst  geschah;  aber  die  Con- 
currenz  wurde  gerade  in  diesem  Falle  doch  nicht  aufgehoben. 
Anders  freilich  in  demjenigen,  welchen  Plutarch^  erzählt.  Ein  359 
Scbutzverwandter,  der  nicht  mehr  als  hundert  Slater  im  Ver- 
mögen hatte,  verliebt  sich  in  Alkibiades  und  bringt  demselben 
seine  ganze  Baarschaft,  um  ihn  zur  Gegenliebe  zu  bewegen. 
Dem  edlen  Jüngling  gefällt  die  Verliebtheit  und  Aufopferung 
des  Mannes;  er  bittet  ihn  zu  Gaste  und  nachdem  er  ihm  das 


° Dcmosth.  g.  Aristokr.  S.  67 9,  24. 

* Demosth.  g.  Lcpt.  §.  26. 
c Aristot.  Ökon.  II,  2,  34. 
d Ebendas.  2,  7. 

* Man  sagt  raXy  lx$i$ovatt  rwipdcxstv } 
f Alkib.  5. 


dnofjucrSovv , Pollux  IX,  34. 
29* 
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Geld  zuriickgegeben,  befiehlt  er  ihm  den  folgenden  Tag  die 

Gefällpachter  zu  überbieten,  welche  er  wegen  eines  besondern 

Grundes  hafste.  Da  der  arme  Mann  sich  entschuldigt,  weil 

die  Pachtung  eine  Sache  vieler  Talente  sei,  bedroht  er  ihn 

mit  Geifselung;  er  gehorcht  also  und  bietet  am  folgenden 

Tage  beim  Verkauf  des  Gefälles  auf  dem  Marktplatze  ein  Ta- 

•• 

lent  mehr;  Alkibiades  selbst  leistet  ihm  zum  Arger  der  Zöllner 
Bürgschaft.  Die  Pachtgesellschaft,  welche  mit  der  Einnahme 
der  zweiten  Pachtung  Schulden  von  der  ersten  zu  tilgen 
pflegte,  wird  daher  rathlos,  und  bietet  dem  Menschen  Geld, 
dafs  er  abstehe:  Alkibiades  liefs  ihn  nicht  weniger  als  ein 
Talent  nehmen. 

Zur  Verwaltung  eines  jeden  Gefälles  gehören  dreierlei 
Personen,  die  Pachtenden  (reXwWw,  noictßEuot  oder  'jut'cvfjtwct  ro 
t l?.os,  selten  fxtrSovfxsuot , aufser  bei  Pachtung  von  Grundstücken, 
nicht  Gefällen),  die  Bürgen  ( syyvot , iyyvr,rcet),  und  Einnehmer 
(£xXoys7s). a Der  letzte  Ausdruck  ist  zweideutig;  bald  werden 
damit  öffentliche  Beamte  bezeichnet,  welche  im  Namen  des 
Staates  dessen  Gelder  einziehen,  daher  auch  die  den  Tribut 
erheben,  der  niemals  verpachtet  war,  mit  diesem  Namen  ge- 
nannt werden :* *  bald  bezieht  er  sich  auf  diejenigen,  welche 
im  Namen  der  Generalpachter  das  Gefall  erheben:  welche 
von  beiden  Bedeutungen  an  jeder  Stelle  gemeint  sei,  ist  die 
360  Sache  der  Auslegung  zu  entscheiden.  Die  Bürgen  müssen, 
wie  schon  angeführte  Beispiele  beweisen,  zugleich  mit  der 
Annahme  der  Pacht  gestellt  werden:  vcrmuthlich  gehörten 
sie  häufig  zu  den  Theilnehmern  am  Gewinn.  Gröfsere  Pach- 
tungen übernahmen  Gesellschaften,  wie  Ändokides,  Lykurg* 
und  Plutarch  zeigen:  an  ihrer  Spitze  steht  ein  Hauptpachter 

* Gesetz  des  Timokrates  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  713,  3.  Se- 
natoreucid  ebendas.  S.  745,  15. 

1 llarpokr.  Suid.  in  IxXoyit;,  Lex.  Scg.  S.  245.  Auch  IxXtytiv  ro 
xiXoc  wird  auf  diese  doppelte  Weise  gebraucht 

* G.  Leokr.  S.  150.  wo  eine  Klage  vorkomint  des  einen  gegen 
den  andern,  dafs  er  in  der  Theilnahme  am  Fünfzigstel  von  ihm  be- 
trogen worden.  Vergl.  auch  S.  17£J. 
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Leute  von  vornehmer  Herkunft,  welche 
auf  ihren  Adel  hielten,  unterzogen  sich  solchen  Geschäften 
nicht,  wohl  aber  ordentliche  Bürger,  selbst  Staatsmänner,  wie 
Agvrrhios  der  Demagog  und  Andokides  der  Kaufmann  und 
Redner;  auch  Schutzverwandte  konnten  Zollpachten  überneh- 
men, Erbpachten  aber,  wie  den  Bergwerkbesitz,  nur  Bürger 
und  Isotelen.  Sehr  häufig  erscheint  der  Zollpachter  (rtXtüvr^) 
zugleich  als  Einnehmer;  die  Einnehmer  scheinen  gewöhnlich 
geringere  Theilnehmer  an  der  Pachtung  gewesen  zu  sein, 
wiewohl  hierzu  auch  gemiethete  Menschen  oder  Sklaven  der 
Pachter  gebraucht  werden  mochten;  nach  den  verschiedenen 
Gefällen  haben  sie  verschiedene  Namen  (iij.tutvtTrnl , Srxrenj- 
}.oyci , tlxorroXeyoi , 7TirTr,xcTTo?.cyci , oder  minder  Attisch  c!xc- 
oraJv«»,  btxcmuvnt  und  dergleichen),“  sowie  ihre  Zollslätten 
(rtXuivict , TTiv~r,xoT7o'/.oyia,  bixnTrtXoyin  oder  bixciTt^Tratit  und 
andere).*  Diese  Leute  führen  ihre  Bücher/  hallen  Waarcn 
und  Menschen  an;“*  ob  die  später  gewöhnliche  Versiegelung 
der  Waaren'  schon  in  den  Zeiten  des  Freistaates  eingeführt 
war,  lasse  ich  dahingestellt  sein:  aber  alle  übrigen  Quälereien 
des  Zollwesens,  Ausfragen  und  Durchforschen,  selbst  Eröffnen  .tr>t 
der  Briefe  finden  wir,  letzteres  freilich  nur  in  den  Römischen 
Komödien,  die  aber  meistens  doch  Athenische  Sitte  darstellen/ 
Unterschleif  und  Schleichhandel  konnte  aber  ebensowenig  als 
heutzutage  vermieden  werden;  in  Attika  diente  dazu  wahr- 
scheinlich der  Diebeshafen  (ipufiOiv  XtiMjv),*  und  dafs  die  Zöllner 


* Vergl.  Pierson  z.  Miiris  S.  165. 

* Pollux  LX,  28.  Lex.  Seg.  S.  239. 

' Vergl.  Buch  111,  4.  Pollux  IX,  31. 

d Um  nur  eine  Stelle  hier  zu  bemerken,  s.  Demosth.  g.  Meid. 

S.  559,  IS. 

* Vergl.  Barthel.  Anach.  Bd.  II,  S.  168.  Deutscher  t bers. 

f Plaut.  Trinumm.  III,  3,  64.  80.  Menächm.  I,  2,  8.  Terenz 
Phorm.  I,  2,  100.  mit  Donat,  und  Nonius  in  Telonarios. 

t S.  Palmer.  Exercitt.  S.  639-  Lex.  Seg.  S.  315.  „LSa  oi  Xrje-Tal 
xal  xaxovpyoi  oppifonrai.”  Die  Glosse  bezieht  sich  auf  Demosth.  g. 
Lakrit.  S.  932,  woraus  erhellt,  dafs  dieser  Hafen  aufser  den  Grenzen 
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selbst  Hamit  sieb  befafsten,  beweiset  Her  Eifeostolog  bei  Arislo- 
phanes.“  Ihre  Unredlichkeiten  und  Bedrückungen  zogen  ihnen 
den  schlimmsten  Ruf  zu:*  der  Unwille  und  Ilafs,  welchen  die 
Römischen  Zollbedienten  erregt  hatten,  bewog  sogar  den  Staat, 
zum  Nachtheil  seiner  Einkünfte  das  Zollwesen  in  Italien  auf- 
zuheben.'' Die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Zollpachler  gegen 
den  Staat  waren  durch  die  Zollpachtgeselze  (reu 01  tc?mvixci) * 
bestimmt;  gewifs  enthielten  diese  auch  das  Nähere  wegen  der 
Zollvergehen.  Dafs  unverzollte  Waaren,  welche  man  einzu- 
schwärzen versuchte  (txTt?.uJtn'Tn,  ai-nTroyancpn),  ’ weggenommen 
wurden  nach  Attischem  wie  nach  Römischem  Gesetz,  erhellt 
schon  aus  einem  oben  angeführten  Beispiel:  da  aber  gegen 
Zollvergehen  überhaupt  eine  Phasis  stattfand/  in  welcher  die 
Strafe  meistens  schätzbar  ist,  so  konnte  nach  Befinden  der 
Umstände  härtere  Ahndung  cintreten;  Bion’s  des  Philosophen 
362  Vater  wurde  wegen  eines  Zollvergehens,  jedoch  nicht  in  Athen, 
mit  seinem  ganzen  Hause  verkauft. 1 Gesetzlich  warden  Zoll- 
pachtern Freiheit  vom  Kriegsdienste  zugestanden,*  damit  sie 
an  der  Gefällerhcbung  nicht  verhindert  würden:  wenn  bei 
Lykurg  Leokrates  als  Theilhaber  am  Fünfzigstel  zur  Entschul- 
digung des  versäumten  Kriegsdienstes  sich  dieses  Grundes 
nicht  bedient  zu  haben  scheint,'  so  mag  er  besondere  Ursachen 

des  Attischen  Emporiums  lag;  weiteres  erhellt  aus  Demosthenes  nicht. 
Der  Name  selbst  scheint  mir  aber  das  was  ich  sage  wahrscheinlich 
zu  machen.  Wie  mau  die  Zöllner  täuschen  müsse,  darüber  lul.  Afric. 
Cest  S.  304. 

‘ S.  die  Stelle  oben  Cap.  6. 

* Pollux  IX,  29.  32. 

' Von  den  Römischen  Zöllnern  vergl.  in  dieser  Hinsicht  Cic.  ad 
Q.  Fr.  I,  1.  Wie  fein  die  Römer  das  Zollwesen  ausgesponnen,  lehret 
schon  Burmann  de  vect.  P.  R.  V. 

ä Demoslh.  g.  Timokr.  S.  739,  29.  S.  731,  1. 

' Dieser  Ausdruck  kommt  bei  Pollux  IX,  3 1 vor,  jener  bei  Zenob.  1,  74. 

/ Pollux  VIII,  47. 

t ITapaTiXunjirapivo;  ti  navotxio;  lnpäörn  Diog.  L.  IV,  46. 

* Rede  g.  Neära  S.  1353.  Ulpian  z.  Mid.  5.  685.  A. 

' Lykurg  g.  I.eokr.  S.  179. 
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gehabt  haben,  welche  ihn  bewogen  dies  zu  übergehen;  nament- 
lich bezog  sich  diese  Freiheit  gewifs  nur  auf  die  Personen, 
mit  welchen  der  Staat  den  Vertrag  geschlossen  hatte,  nicht 
aber  auf  alle  Theilnehmer. 

Die  Einzahlung  der  Pachtgelder  TtXovg,  t&.os 

xctTctßce}.\siv , xctTctS,E7i'fti , bt(x?.Crcei , d~c$cvvat , xccTccßcbXstv  rag 
xct 7ctßc}xtg)a  geschah  auf  dem  Rathhause  in  bestimmten  Pry- 
tanien.* *  Hielt  der  Gefallpachter  die  Zahlungszeit  nicht  ein, 
so  war  festgesetzt,  dafs  er  spätestens  bis  zur  neunten  Pry  Linie 
zahle:  zahlte  er  auch  alsdann  nicht,  so  verdoppelte  sich  seine 
Schuld,  und  wurde  das  Doppelte  nicht  sogleich  erlegt,  so  war 
sein  Vermögen  dem  Staate  verfallen.  Dafs  dieses  schon  vor 
den  Dreifsigen  galt,  beweisen  folgende  Worte  des  Andokides:* 
„Als  die  Flotte  zu  Grunde  gegangen  war,  und  die  Belagerung 
vorfiel,  beratschlagtet  ihr  über  Einigkeit,  und  es  gefiel  euch 
die  Ehrlosen  ehrlich  zu  machen,  welchen  Vorschlag  Patro- 
kleides  that.  Wer  aber  die  Ehrlosen  waren,  und  auf  welche  363 
Weise  jegliche,  will  ich  euch  lehren.  Die  dem  Staate  Geld 
schuldig  waren,  welche  nämlich  bei  Ablegung  der  Rechen- 
schaft nach  Verwaltung  von  Ämtern  oder  wegen  Austreibung 
aus  dem  Besitz  (s£ou>.r«  in  ihrem  ganzen  Umfange),  oder 
wegen  angestellter  öffentlicher  Klagen  (die  nämlich  die  Kläger 
verloren  hatten),  oder  durch  zuerkannte  Geldstrafe  ( imßoXcti ) 
zu  zahlen  verpflichtet  waren,  oder  welche  vom  gemeinen 

**  Pollux  IX,  31.  und  die  Schriftsteller  häufig. 

* Rede  g.  Neär.  a.  a.  O. 

e V.  d.  Myst.  S.  35.  I ber  die  Aufhebung  der  Ehrlosigkeit  vergl. 
Xenoph.  Hellen.  Gesch.  II,  2,  6.  über  die  Bezahlung  des  Doppelten 
Liban.  Einl.  zu  Demosth.  g Timokr.  S.  6 96,  2.  und  Demosthenes  selbst 
S.  705,  1.  Was  die  If-ouXas  betrifft,  s.  unten  Cap.  12.  Von  diesen 
Bufsen  wesentlich  verschieden  sind  die  brtßoXal  und  was  für  verlorene 
ypa<j>a$  bezahlt  wird,  wie  aus  dem  unten  vorgetragenen  jeder  selbst 
ermessen  kann.  Übrigens  mufs  man  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
(dafs  ich  nicht  sage  gewifs,  hat  gute  Gründe)  aus  Andok.  S.  hS  f. 
schliefsen,  das  Gesetz  über  die  öffentlichen  Schuldner  sei  unter  Euklid 
aufgehoben  worden:  sicher  bestand  es  später  wieder  und  war  un- 
entbehrlich. 
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Wesen  Pacht  übernommen  und  den  Betrag  nicht  erlegt,  oder 
dem  Staate  Bürgschaft  geleistet  hatten,  diesen  stand  die  Be- 
zahlung offen  zur  neunten  Prytanie  (f,  Ixtixic  r,t>  int  ty^  Ivcmjc 
novTareiag);  wo  nicht,  so  mufsten  sie  das  Doppelte  erlegen, 
und  ihre  Güter  wurden  verkauft.  Dieses  war  die  eine  Gat- 
tung der  Ehrlosigkeit.’* *  Nur  eines  bleibt  hier  zweifelhaft,  ob 
die  Ehrlosigkeit  erst  nach  nicht  erfolgter  Zahlung  in  der 
neunten  Prytanie  eintrat,  oder  gleich  wenn  die  Zahlung  nicht 
zu  der  bestimmten  frühem  Zeit  geleistet  worden  war.  Gewifs 
fand  letzteres  statt:  die  Ehrlosigkeit  trat  sogleich  ein,  wenn 
die  erste  Zahlungsfrist  versäumt  wurde,  weil  sonst  jeder  bis 
zur  neunten  Prytanie  würde  gezögert  haben:  und  der  Schuld- 
ner konnte  zugleich  vermöge  einer  Schärfung  der  Strafe 
( ngosTtwixct )°  in  den  Kerker  geworfen  werden.  Beides  ergiebt 
sich  aus  Demosthenes’  Rede  gegen  Timokrales.  Letzterer 
hatte  ein  Gesetz  vorgeschlagen,  welches  verbot  die  öffent- 
lichen Schuldner  vor  der  neunten  Prytanie  zu  fesseln;  hier- 
durch, sagt  der  Redner,*  macht  er  die  Strafschärfung  ungültig, 
das  ist,  benimmt  den  Gerichtshöfen  das  Recht  darauf  zu  er- 
kennen, lind  macht  die  öffentlichen  Schuldner  ehrlich.  Offenbar 
wird  hier  die  Ehrlosigkeit  nebst  der  Berechtigung  zur  Straf-/ 
Schärfung  schon  für  die  Zeit  vor  der  neunten  Prytanie  gesetzt, 
36}  und  ohnehin  war  ja  Ehrlosigkeit  mit  dem  Begriff  eines  öffent- 
lichen Schuldners  untrennbar  verbunden:  öffentlicher  Schuldner 
aber  wird  jeder  von  dem  Tage  an,  da  er  hätte  zahlen  sollen. 
Endlich  zeigt  das  Gesetz  des  Timokrates  selbst,  dafs  vorher 
gleich  nach  Verlauf  der  ersten  Frist  der  Zahlungspflichtige 
gefesselt  werden  konnte;  er  ist  also  schon  öffentlicher  Schuld- 
ner, und  demnach  ehrlos.  Ja  die  Gefällpachter  schlofs  Timo- 
krates nicht  einmal  in  sein  Gesetz  ein,  sondern  wollte  auf 
sie  die  alten  Gesetze  angewandt  wissen;  er  beabsichtigte  nur 
die  Begünstigung  einiger  ihm  verbundenen  Personen,  welche 

° S.  davon  unten  Cap.  11. 

* S.  729,  S.  tber  die  Auslegung  der  Worte:  axvpa  Ta  7rpoerip»]- 
para  wom,  vergl.  lierald.  Animadv.  in  Salmas.  Obss.  ad  1.  A.  et 
R.  111,  3,  10. 
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Staatsgelder  behalten  batten,®  und  schlug  daher  vor,  „dafs 
jeder,  der  nach  bisherigen  Gesetzen  durch  Schärfung  der  Strafe 
zu  Fesseln  verurtheilt  wäre  oder  künftighin  würde  verurtheilt 
werden,  Bürgen  für  seine  Schuld  stellen  könne;  habe  er  das 
Geld  bezahlt,  wofür  er  Bürgen  gestellt,  so  solle  er  der  Fesseln 
überhoben  sein:  wenn  aber  er  oder  sein  Bürge  in  der  neunten 
Prytanie  nicht  bezahlt  habe,  so  solle  der  Verbürgte  gebunden 
werden,  des  Bürgenden  Vermögen  aber  dem  Staate  verfallen 
sein;  jedoch  bei  den  Gefällpachtern , den  Bürgen  derselben 
und  den  Einnehmern,  den  Miethern  und  deren  Bürgen,  sollte 
der  Staat  nach  den  bisherigen  Verordnungen  die  Schulden 
eintreiben.  Wenn  aber  einer  erst  in  der  neunten  Prytanie 
in  Schuld  käme,  solle  er  in  der  neunten  [oder  zehnten]  des 
folgenden  Jahres  bezahlen  müssen.” 6 Die  Befugnifs,  den  Ge- 
fällpachter  zu  fesseln,  selbst  ohne  einen  Richterspruch,  welcher 
in  andern  Fällen  erfordert  wurde,  da  die  Fesseln  Strafzusatz 
waren,  enthält  überdies  der  Eid  des  Rathes  der  Fünfhundert: 
„Auch  will  ich  keinen  der  Athener  in  Fesseln  schlagen,  welcher 
drei  dieselbe  Schatzung  habende  Bürgen  stellt,  aufser  wenn 
einer  des  Staatsverrathes  oder  der  Auflösung  der  Demokratie  365 
überwiesen  wird  oder  ein  Gefall  als  Pachter,  Bürge  oder  Ein- 
nehmer nicht  erlegt.” f Der  Zweck  der  Banden  war  theils  die 
gröfsere  Sicherheit,  theils  dafs  den  Schuldnern  Furcht  vor 
Versäumung  der  Zahlungsfrist  eingeflöfst  werde,  damit  der 
Staat  nicht  in  Verlegenheit  komme;  und  zur  Verhütung  leicht- 
sinniger Bürgschaft  trafen  gleiche  Strafen  die  Bürgen \d  auch 
das  Tempeleigenthum  schützte  man  durch  ähnliche  Gesetze, 

* Demosth.  hier  und  da,  besonders  S.  719,  26  ff. 

4 Demosth.  S.  712,  17  ff.  vergl.  Libanios  in  der  Vorrede,  wo  je- 
doch, was  S.  696,  21.  vom  Fesseln  des  Schuldners  im  zweiten  Jahre 
in  Bezug  auf  das  alte  Gesetz  gesagt  wird,  offenbar  falsch  ist,  und 
entlehnt  aus  dem  Schlufs  des  Timokrateischen  Gesetzes  selbst.  In  dem 
Gesetz  scheint  »j  Ssxaxyjf  zu  tilgen. 

‘ Demosth.  g.  Timokr.  S.  745,  12  ff.  vergl.  Andok.  v.  d.  Myst.  S.45. 
und  Demosth.  S.  731,  10  f. 

d Vergl.  aufser  den  bereits  vorgekommenen  Stellen  g.  Nikostrat. 

S.  1254.  unten  und  S.  1 255,  1. 
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indem  wer  die  Pachtgelder  ftir  die  Ländereien  der  Götter  und 
Slammheroen  nicht  zahlte,  selber  und  sein  ganzes  Geschlecht 
und  die  Erben  ehrlos  waren,  bis  bezahlt  wurde.®  Dafs  nun 
Timokrates  bei  seiner  Milderung  des  Ilauptgesetzes  nicht  so- 
wohl durch  Menschenliebe  als  durch  eine  persönliche  Absicht 
geleitet  wurde,  erhellt  besonders  aus  der  Ausnahme  zum  Nach- 
theil der  Gefällpachter;  denn  da  diese,  wie  Demosthenes* 4 
bemerkt,  sogar  Schaden  haben  konnten,  so  wäre  die  Anwen- 
dung des  neuen  Gesetzes  auf  sie  am  billigsten  gewesen:  ja 
der  Staatsmann  blieb  sich  so  wenig  gleich,  dafs  er  früher 
sogar  selbst  in  einem  andern  Gesetz  verordnet  hatte,  die  in 
gewissen  Klagen  Verurtheilten  sollten  gebunden  werden  bis 
sie  zahlten. c Aus  dieser  Darstellung  geht  zugleich  hervor, 
was  von  der  Stelle  des  Ulpian^  über  diesen  Gegenstand  zu 
halten  sei.  „Man  mufs  wissen,”  sagt  er,  „dafs  die  Gefäll- 
pachter  gleich  Anfangs  Bürgen  stellten,  dergestalt  dafs,  wenn 
366  sie  bis  zur  neunten  Prytanie  nicht  bezahlten,  entweder  jene 
oder  diese  das  Doppelte  erlegten:  und  ebendasselbe  thaten 
alle  Schuldner;  sobald  sie  dem  Staate  schuldig  wurden,  mufsten 
sie  Bürgen  stellen,  dafs  sie  vor  der  neunten  Prytanie  die 
Summe  erlegen  würden,  und  blieben  ehrlos  bis  sie  zahlten. 
War  aber  die  neunte  Prytanie  gekommen,  und  sie  hatten  noch 
nicht  bezahlt,  so  wurden  sie  in  Banden  gelegt,  zahlten  das 
Doppelte,  und  konnten  für  dieses  keine  Bürgen  wieder  stellen.” 
Offenbar  vermischt  der  Grammatiker  die  bestehenden  allen 
Gesetze  und  den  Vorschlag  des  Timokrates,  welcher  obendrein 
nicht  einmal  von  Gefällpachtern  gilt:  die  Bürgen,  welche  von 
letzteren  gestellt  werden,  müssen  gleich  für  die  ersten  Zah- 
lungen auch  vor  der  letzten  Frist  einslehcn;  die  Ehrlosigkeit 

° Demosth.  g.  Makart  S.  1069  unten. 

4 S.  738,  20  ff. 

r Demosth.  S.  720.  721.  Es  kommt  hierbei  nicht  darauf  an,  ob 
das  dortige  Gesetz  in  der  jetzigen  Form  ganz  acht  ist,  da  das  'We- 
sentliche auch  aus  den  Worten  des  Redners  hervorweht. 

O 

d Z.  Demosth.  g.  Timokr.  S 449.  Ich  übergehe  den  Suidas  und 
andere,  die  nichts  Besonderes  und  Eigenes  haben. 
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und  die  Befugnifs  zur  Einkerkerung  tritt  alsbald  nach  ver- 
säumter erster  Frist  ein,  und  mit  der  neunten  Prytanie  die 
Erlegung  des  Doppelten,  und  wenn  diese  nicht  erfolgt,  die 
Einziehung  des  Vermögens:  wogegen  der  Vorschlag  des  Timo- 
krates  die  Staatsschuldner,  mit  Ausschluß  der  Gefällpachler 
und  Pachter  von  Grundstücken  nebst  ihren  Bürgen,  von  den 
Fesseln  befreit,  wenn  sie  bis  zur  neunten  Prytanie  Bürgschaft 
aufbringen  können,  und  erst  von  dieser  letzten  Frist  an  Ge- 
fängnifs  gestattet,  ferner  aber  die  Verdoppelung  der  Geldsumme 
bei  nicht  heiligen,  und  die  Verzehnfachung  bei  heiligen  Gel- 
dern, wo  letztere  als  Strafe  für  das  Vergehen  gesetzlich  be- 
stimmt war,  gänzlich  aufhebt. * 

Auf  welche  Prytanien  die  Zahlungen  der  Gefällgelder 
gesetzt  waren,  wissen  wir  nicht.  Nach  Suidas  und  Photios4 
waren  den  Gefällpachtern  zwei  Fristen  angesetzt,  die  erste  vor 
dem  Anfänge  ihres  Geschäftes,  dann  eine  zweite:  das  in  jener  367 
Bezahlte  heifse  die  Vorausbezahlung  (7r^ox«r«yßo?.r'),  das 
Nachbezahlte  Zusatzgeld  {TT^oey.ctTnß},r,ixn).  Diese  Angabe, 
welche  auf  einem  ältern  Zeugnisse  beruht,  hat  viele  Wahr- 
scheinlichkeit; ebenso  wurden  in  gewissen  Fällen  Pachtgelder 
an  die  Gaue  und  Stämme  theils  in  zwei  Zahlungen  im  ersten 
und  sechsten,  theils  in  dreien,  im  ersten,  siebenten  und  eilften 
Monate  erlegt.*'  Eine  Vorausbezahlung,  wenigstens  zugleich 
mit  dem  Antritt  des  Geschäftes,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  die 
Nachzahlungen  aber  waren  vielleicht  auf  mehre  Prytanien  ver- 
theilt. Eine  Schwierigkeit  entsteht  jedoch  durch  die  Art, 
wie  Demosthenes  von  jenen  Zusatzgeldern  (^ovxctTctßXrinnra) 
spricht.  Denn  in  der  Rede  gegen  Timokrates*4  sagt  er  zum 
Beweise,  dafs  durch  dessen  neues  Gesetz  die  Verwaltung  ge- 
fährdet werde:  ,,Ihr  habt  eine  schöne  Verordnung,  dafs  die- 

* Vcrgl.  über  diese  Punkte  noch  Demosth.  S.  726,  22  ff.  S.  728,  1 ff. 

S.  730,  1-4.  S.  732,  24. 

4 In  nfoxar ußaXyJ.  Nach  Lex.  Seg.  ($«.  eWp.)  S.  193,  7 ist  itfo- 
xara ßoX»J : npa  tIJ;  wpoSee-fiiac  iiiofuxov. 

' S.  oben  Cap.  2. 

* S.  730.  731. 
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jenigen,  welche  die  heiligen  und  nicht  heiligen  Gelder  Inne 
haben,  dieselben  auf  dem  Rathhause  niederlegen  sollen;  so 
dieses  nicht  geschieht,  soll  dieselben  der  Rath  nach  den  Zoll- 
pachtgcsetzen  einfordern.  Durch  dies  Gesetz  wird  das  gemeine 
Wesen  verwaltet.  Denn,”  fahrt  er  gleich  weiter  fort,  „da 
die  Gelder  von  den  Gefällen  zur  Verwaltung  nicht  hinreichen, 
so  werden  die  sogenannten  Zusatzgelder  aus  Furcht  vor  diesem 
Gesetze  eingezahlt.  VVie  sollte  nun  nicht  der  ganze  Staat 
aufgelöst  werden,  wenn  die  Zahlungen  der  Gefälle  («i  twv 
TiXoui'  xccTctGoXcti)  zur  Verwaltung  nicht  hinreichend  sind,  son- 
dern um  vieles  zu  gering,  und  nicht  einmal  diese,  als  gegen 
das  Ende  des  Jahres  eingehen,  weder  der  Rath  aber  noch  die 
Gerichte  befugt  sein  sollen,  diejenigen,  welche  die  Zusatzgelder 
nicht  erlegen,  in  Randen  zu  schlagen,  sondern  diese  Bürgen 
stellen  bis  zur  neunten  Prytanie?  Was  werden  wir  in  den 
acht  ersten  anfangen?”  Hier  werden  die  Zusatzgelder  den 
Gefällen  entgegengesetzt;  die  Gefällpachtgesetze  scheinen  auf 
36S  erstere  nur  angewandt  worden  zu  sein:"  und  die  Gefälle  selbst 
gehen  vollständig  erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  ein.  Ist 
dieses  alles  richtig,  so  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen,  wras 
Zusatzgelder  sein  können.  Unter  den  heiligen  und  nicht  hei- 
ligen Geldern,  welche  Privatpersonen  vom  Staate  haben,  kann 
doch  nichts  anderes  verstanden  werden  als  Pachtgelder  von 
Gefällen  und  Ländereien  und  Strafgelder,  die  man  dem  Staate 
schuldig  ist:  unter  sie  müssen  nach  Demosthenes’  eigenen 
Worten  auch  die  Zusatzgelder  gehören.  Dafs  letztere  Straf- 
gelder seien,  ist  dem  Worte  nach  unwahrscheinlich:  was 
sollten  sie  demnach  sein  als  noch  nicht  bezahlte  Pachtgelder 
von  Gefällen  und  Ländereien?  Sollte  also  Demosthenes,  wo 
er  von  Gefällen  spricht,  blofs  die  voraus  bezahlten  Summen 
verstanden  wissen  wollen?  Dies  wäre  seltsam,  da  er  zumal 
wiederum  von  den  Gefällen  sagt,  sie  gingen  vollständig  erst 
gegen  Ende  des  Jahres  ein.  Oder  sollte  diese  letztere  Be- 
merkung in  der  Voraussetzung  gemacht  sein,  dafs  auch  die 

° Vergl.  darüber  noch  S.  732,  1.  2. 
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ersten  Zahlungen  der  Pachter  des  Staates  nun  nach  Timokrates’ 
Gesetz  erst  in  der  neunten  Prytanie  erfolgen  würden,  indem 
die  Pachter  bis  dahin  Bürgen  stellen  dürften?  Dies  wäre  eine 
unerhörte  Sophisterei,  da  Timokrates  die  Gefällpachter  von 
den  Begünstigungen  des  neuen  Gesetzes  namentlich  ausschliefst. 

Es  scheint  nichts  übrig  zu  bleiben  als  anzunehnien,  Demosthe- 
nes rede  ungenau,  und  die  Zusatzgelder  seien  trotz  seiner 
Darstellung  nichts  anderes  als  die  Nachzahlungen  im  Gegen- 
sätze gegen  die  erste  Zahlung. 

9.  Die  andere  Klasse  der  öffentlichen  Einkünfte  besteht 
in  den  Gericht-  und  Strafgeldern.  Diese  waren  keinesweges 
unbedeutend;  Alkibiades  rechnet  unter  die  Vorlheile,  welche 
Sparta  durch  die  Befestigung  von  Dekeleia  gewinnen  würde, 
auch  den,  dafs  die  Athener  die  Einkünfte  von  den  Gerichts- 
höfen verlieren  würden,*  indem  nämlich  bei  einem  einheimi- 369 
sehen  Kriege  ein  Gerichtstillstand  eintritt:  wäre  hier  von  einer 
Kleinigkeit  die  Rede,  so  hätte  Alkibiades  seinen  Plan  schlecht 
unterstützt.  Die  Einträglichkeit  dieser  Gelder  wurde  erhöht 
durch  die  Verpflichtung  der  Bundesgenossen  in  Athen  Recht 
zu  suchen;  und  diese  Einnahme  war  wegen  der  Verwendung 
zum  Richtersold  für  die  Einzelnen  als  Zuschufs  zu  ihrem  Le- 
bensunterhalt sehr  wichtig.  Die  Gericht-  und  Strafgelder 
nun,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  erstlich  die  vier 
von  Pollux*  zusammen  genannten,  Parastasis,  Epobelie,  Pry- 
taneia,  Parakatabole,  von  welchen  die  erste  und  die  dritten  im- 
mer dem  Staate  zufallen,  die  vierte  wahrscheinlich  in  gewis- 
sen Fällen,  die  zweite  niemals;  aufserdem  die  Schätzungen  der 


* Thuk.  VI,  91.  Der  Scholiast  erwähnt  hierbei  sehr  unvollständig 
und  ungenau  die  Geldstrafen  bei  etlichen  Rechtshändeln,  als  der  Klage 
über  Bestechung  (JwpoSoxiaf),  Injurien  (vßpsu;),  Sykophantie,  Ehe- 
bruch, falsche  Einschreibung  (ipeuiaypaifiia;,  worunter  wohl  if/ivityypa- 

gemeint  ist),  untreue  Gesandtschaft  (napaitptaßttaf) , verlassenen 
Kriegsdienst  CktnrosrrfaTiou) : da  doch  auf  alle  diese  Vergehen  überdies 
nach  Befinden  auch  schwerere  Strafen  als  Geldbufsen  gelegt  werden 
konnten. 

* VIII,  37. 
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Vergehen  (rtfxijfjutrcc),  wenn  sie  in  Gelde  gesetzt  werden,  und 
die  auf  verlorne  Anklagen  gesetzlich  bestimmten  Bufsen. 

Ich  rede  zuerst  von  den  Prytaneien  (izQVTttvuct).  Diese 
muTsten  bekanntlich  beide  Parteien  vor  dem  Anfänge  des  Rechts- 
handels bei  einem  Gerichtshöfe,  nicht  aber  wenn  die  Sache 
bei  einem  Diäteten  anhängig  gemacht  war,  niederlegen,  wie 
bei  den  Römern  das  Sacramentum;  vernachlässigte  dieses  der 
Kläger,  so  vernichtete  die  einleitende  Behörde  ( o\  tUctyuoytk) 
die  Klage:  wer  die  Rechtsache  verlor,  zahlte  beide,  dergestalt 
dafs  seine  eigenen  verfallen  waren,  und  ebenderselbe  dein  ge- 
winnenden Theile  die  seinigen  erstattete."  Die  Höhe  derselben 
war  nach  Mafsgabe  des  in  Anspruch  genommenen  Betrages  be- 
stimmt: in  einer  Klage  über  Summen  von  hundert  bis  tausend 
370  Drachmen  auf  drei  Drachmen  für  jeden  Theil,  bei  Summen 
von  1001  bis  10,000  Drachmen  auf  dreifsig  Drachmen,*  bei 
gröfsern  vermutlich  in  derselben  Fortschreitung.  Von  Klagen 
unter  hundert  Drachmen  wird  nichts  angegeben;  wahrschein- 
lich wurden  für  diese  keine  Prytaneien  erlegt,  worauf  Valesius 
eine  von  Hesychios  aufbehaltene  sprichwörtliche  Redensart  mit 
Recht  zu  beziehen  scheint. e Die  Angabe  des  Pollux  wird 
übrigens  durch  zwei  in  gerichtlichen  Reden  erhaltene  Fälle 
bestätigt.  Kallimachos  beim  Isokrates  hatte  gegen  den,  welcher 
sich  mit  der  paragraphischen  Rede  verteidigt,  eine  10,000 
Drachmen  betreffende  Klage  eingereiclit,  aber  wieder  auf- 
gegeben, damit  er  nicht,  wenn  er  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  nicht  erhielte,  die  Epobelie  bezahlen  müfste:  nach- 
dem er  jedoch  die  Behörde  auf  seine  Seite  gebracht  hatte, 
wiederholte  er  die  Klage,  weil  er  nunmehr  allein  die  Gefahr 

" Demosth.  g.  Euerg.  und  Mnesib.  xfje u5op.  in  der  anzuführenden 
Stelle,  Pollux  VIII,  38.  Harpokr.  in  npvravtta,  und  daraus  Suid.  Phot 
und  Schol.  Aristoph.  Wolken  1139. 

4 Pollux  VIII,  38. 

e Ilcsych.  in  uvtv  7rpuri'ysiwv,  Vales.  z.  Harpokr.  S.  165.  d.  Gronov. 
Ausg.  Matthiä  dagegen  (Mise,  philob  Bd.  I,  S.  2 62)  bezieht  dieses 
auf  die  Sixrj  wwwerew;:  man  könnte  dabei  auch  an  die  Injurienklage 
denken,  wovon  unten. 
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der  Prytaneien  zu  haben  glaubte.“  Der  Beklagte  benutzt  da- 
gegen ein  Gesetz  des  Archinos,  welches,  da  viele  Bürger  nach 
der  Rückkehr  des  Volkes  aus  dem  Piraeus  gegen  den  Amnestie- 
vertrag angeklagt  wurden,  als  ob  sie  verbunden  mit  den  Aristo- 
kraten Unrecht  begangen  hatten,  um  diese  gegen  boshafte 
Klagen  zu  sichern  verordnete,  wenn  Jemand  gegen  den  Eid 
der  Amnestie  angeklagt  würde,  so  könne  er  Einrede  thun 
durch  eine  Paragraphe,  und  welcher  von  beiden  alsdann  schul- 
dig befunden  würde,  solle  dem  andern  die  Epobelie  bezahlen. 
Der  Sprecher  aber  will  beweisen,  Kallimachos  handle  gegen 
die  Amnestie,  damit  der  boshafte  Kläger  nicht  blofs  die  Gefahr 
der  dreifsig  Drachmen  habe.* *  Hier  erscheinen  die  letzten 
offenbar  als  Prytaneien:  der  Sprecher  rechnet  aber  nur  die 
einseitigen  Prytaneien,  welche  Kallimachos  nach  Verlust  des  371 
Handels  ihm  zahlen  mufs:  die  andern,  die  Kallimachos  bereits 
erlegt  hat,  bringt  er  nicht  in  Anschlag,  weil  er  nur  einen 
Gegensatz  bilden  will  zwischen  dem,  was  noch  in  beiden 
Fällen  bezahlt  werden  miifste,  nämlich  den  dem  Gewinnenden 
zu  erstattenden  Prytaneien  allein,  wenn  keine  Paragraphe  ein- 
gelegt würde,  und  ebendenselben  samint  der  Epobelie,  welche 
nach  eingelegter  Paragraphe  auf  dem  Spiele  stehen.  Ein  anderer 
Fall  ist  in  der  unter  den  Demosthenischen  befindlichen  Rede 
gegen  Euergos  und  Mnesibulos  wegen  falschen  Zeugnisses.^ 

° Paragr.  g.  Kallimach.  5 — 7. 

* Ebendas.  1 — 2.  auch  9 ff. 

c S.  1158,  20  ff.  Vergl.  S.  1162,  20.  In  einer  jüngern  und  unbe- 
deutenden Handschrift  findet  sich  als  verschiedene  Lesart  an  beiden 
Stellen  die  Summe  t40i  Dr.  2 Ob.  woraus  nichts  zu  machen  ist.  Pe- 
titus  Alt.  Ges.  V,  1,  9 verwirrt  alles  wie  gewöhnlich;  Palmerius  hat 
den  richtigen  Gesichtspunkt,  ohne  jedoch  die  erstere  Stelle  geheilt  zu 
haben,  ln  dieser  ist  statt  des  lückenhaften  ^tXt'af  pW  xai  ixa toi/ 
Sparer;  xai  Tpetc  xai  oßoXw  r»jv  fjrwßeXiaw  zu  schreiben:  ^tX/ac 
pW  xai  exarov  Bpa^viaf  ri]V  xara&ixqv,  oyBonjxov ra  Bh  xai  kxurov 
Spa^pd;  xai  rpsi;  xai  Bu’  oßoXw  Trjv  cttxßeXtav.  Zu  der  aus  einem 
leicht  ersichtlichen  Grunde  von  mir  angenommenen  Wortstellung  vergl. 
wenigstens  in  Einer  Beziehung  Dinarch  bei  Dionys,  v.  Halik.  im 
Leben  desselben;  ^pucr/ou  pW  ararrjpas  o^BetjxovTa  xai  Biaxotrlo u$  xai 
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Der  Sprecher  war  in  einer  von  Theophemos  gegen  ihn  an- 
gebrachten Widerklage  in  Injuriensachen  verurtheilt  worden, 
und  mufs  an  den  Gewinnenden  1313  Drachmen  2 Obolen 
bezahlen:  darunter  sind  ausdrücklich  drcifsig  Drachmen  Pry- 
tanelen,  und  die  Epobelie  begriffen;  die  Lufse  mufs  eine  runde 
Summe  gewesen  sein  und  1100  Drachmen  betragen  haben, 
w'ovon  die  Epobelie  183  Dr.  2 Ob.  macht.  Demnach  verdient 
die  Meinung  einiger  Grammatiker,"  die  Prytaneien  seien  der 
372  zehnte  Theil  der  Schätzung,  nicht  den  mindesten  Glauben, 
zumal  da  leicht  erhellt,  wie  sie  zu  diesem  Irrthum  gekommen 
sind.  Sie  reden  nämlich  nur  vom  Kläger  als  dem  Erlegenden, 
da  doch  die  Prytaneien  von  beiden  Theilen  erlegt  wurden:  aber 
bei  einer  Klage,  durch  welche  Jemand  eine  Erbschaft  oder 
Erbtochter  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  findet  eine  einseitige 
Erlegung  der  sogenannten  Parakatabole  von  Seiten  des  Kla- 
genden statt,  welche  den  zehnten  Theil  der  Schätzung  beträgt: 
mit  dieser  verwechseln  jene  die  Prytaneien.  Dies  zeigen 
besonders  Suidas  und  der  Scholiast  des  Aristophanes, 6 dieser 
indem  er  sagt,  die  Prytaneien,  wrelche  den  zehnten  Theil 
der  Schätzung  betrügen,  würden  auch  Parakatabole  genannt, 


nevre.  Cber  den  Rechtshandel  selber  s.  den  Alt.  Prozefs  von  Meier 
und  Schöniann  S.  6 1.3  und  65  3.  wo  mir  die  Sache  richtig  dargestellt 
scheint.  Anders  Heffter  Ath.  Gerichtsverf.  S.  4.32  ff.  der  auch  die 
Rechnung  anders  anlegt  und  an  dem  Mafse  der  liauptbufse  von  1100 
Drachmen  Anstofs  nimmt  Ich  gestehe  diesen  Anstofs  zu  theilen;  in- 
dessen scheint  es  mir  möglich,  dafs  diese  Schätzung  eine  zusammen- 
gesetzte war  aus  einer  Bufse  für  die  erlittene  Injurie  und  aus  einer 
andern  für  einen  bei  der  Auspfändung  erlittenen  Schaden,  bei  welcher 
die  Injurie  vorgekommen  war.  Dafs  er  einen  solchen  in  die  Schätzung 
der  thätlichen  Injurie  nach  subjecliver  Ansicht  mit  einrechnen  konnte, 
scheint  mir  unbedenklich,  da  die  Schätzung  von  seinem  Ermessen 
abhing. 

* Pollux  ebendas.  Hesych.  Ammon,  und  daraus  Thom.  M.  in  itpvratv. 
auch  Schob  Aesch.  g.  Timarch  S.  744.  Reisk. 

* Suid.  in  wapaxaTaßoXyj,  Schob  Wolk.  1258.  Vergb  über  diese 
Irrthümer  auch  Petit.  Alt.  Ges.  V,  1,  9. 
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jener  indem  er  die  Nachricht  von  der  Parakalabole  als  dem 
zehnten  Theil  der  Schätzung  auf  die  Prytaneien  in  den  Wolken 
des  Aristophanes  anwendet  und  die  Einerleiheit  Leider  noch 
besonders  erwähnt.  Beide  sind  so  unwissend,  dafs  sie  behaup- 
ten können,  die  Gläubiger  hätten  bei  Klagen  auf  ihre  aus- 
stehenden Gelder  den  zehnten  Theil  der  Summe  erlegt,  welches 
man  Prytaneien  genannt  habe;*  wobei  eines  Theils  zu  rügen, 
dafs  sie  immer  vom  zehnten  Theile  reden,  andern  Theils  aber, 
dafs  sie  die  Prytaneien  nur  aus  den  Wolken  des  Aristophanes* 
kennen.  Indessen  hat  diese  Verwechselung  der  Prytaneien 
mit  der  Parakalabole  einen  Grund  in  dem  Sprachgebrauch.  Mit 
dem  letztem  Ausdruck  wird  nämlich  im  weitern  Sinne  jede 
beim  Gericht  niedergelegte  Geldsumme  genannt,  daher  der 
Etymolog  wiederum  die  Paraslasis  und  Parakalabole  für  einerlei  3 73 
erklärt:'  folglich  kann  man  unter  der  Parakatabole  im  allge- 
meinem Sinne  die  Prytaneien  mitverstehen,  aber  sie  sind 
defshalb  nicht  dasselbe  mit  der  Parakatabole  in  engerer  Be- 
deutung, viel  weniger  noch  wird  letztere,  wie  Maussac  glaubte, 
unter  die  Prytaneien  gerechnet. 

Sehr  verwandt  mit  den  Prytaneien  ist  die  Parastasis 
c-T«Tif , vielleicht  auch  nasrtxciTtcTTntnt;).  So  wird  der  Diäte- 
tenlohn  genannt,''  von  welchem  die  W'orte  des  Harpokration 
zu  verstehen,  Parastasis  sei  eine  Drachme,  welche  von  denen 
niedergelegt  werde,  welche  Privatrechtshändel  führten.  Da- 
gegen gab  es  eine  andere  Parastasis  von  unbekanntem,  aber 
wahrscheinlich  sehr  geringem  und  in  allen  Fällen  gleichem 
Betrag,  vielleicht  ebenfalls  nur  eine  Drachme,  ohne  Zweifel 


* Scho).  Wesp.  657.  Suid.  in  irfUTavsiox  und  jrafexaTaßoXiJ. 

* Vs.  1181.  1257.  der  Schol.  Wolk.  1192  sagt  gar,  die  Prytaneien 
seien  eine  in  den  öffentlichen  Schatz  bezahlte  Drachme,  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Parastasis. 

' Isokr.  g.  I.ochit.  3.  mit  d.  Anm.  des  Vales.  z.  Harpokr.  Demosth. 
g.  Pantanet.  S.  978,  20.  ilurpokr.  Phot,  und  Suid.  in  »rapaxaTaßoX»;, 
Etym.  in  nafaxarclataa’if. 

4 S.  Buch  II,  15. 

I.  30 
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für  den  Staat,*  welche  nach  Aristoteles*  von  den  öffentlichen 
Klagen  hei  den  Thesmotheten  erlegt  wird,  wenn  ein  Fremder 
angeklagt  wird  sich  unter  die  Bürger  eingeschlichen  zu  haben 
(Frerodenklage,  7 £«</»•  Eevlctv),  oder  nach  einer  solchen  Anklage 
beschuldigt  wird  durch  Bestechung  sich  durchgeholfen  zu  haben 
(Bestechungsfrenidenklage,  ygcupr,  hwao^vlag),  ferner  bei  Klagen 
auf  falsche  Einschreibung  unter  die  Staatsschuldner 
7£«t pr,v),  falsche  Vorladung  (\L tij&oxt.rjtüte),  Nachstellung  (Jscv- 
?.ei /3-*wc),  falsche  Ausstreichung  aus  den  Staatsschuldnern  (äyaa- 
<p!o\j),  Ehebruch  (uotyjlcte).  l)ies  ist  eine  nicht  vollständige 
Aufzählung  der  öffentlichen  Klagen:'  die  aufgezählten  scheinen 
374  nur  als  Beispiele  angeführt,  und  kauin  läfst  sich  denken,  dafs 
bei  den  übrigen  vor  den  Thesmotheten  angebrachten  Schrifl- 
klagen  (y^mpatt)  und  allen  andern  öffentlichen  Klagen  die 
Parastasis  nicht  sollte  erlegt  worden  sein.  Jedoch  scheint 
dieselbe  blols  der  Kläger  zur  Herausforderung  seines  Gegners 
und  Einleitung  des  Hechtshandels  einseitig  erlegt  zu  haben. 
Parastasis  und  Prytaneien  zugleich  wurden  gewifs  niemals  er- 
legt: denn  jedes  von  beiden  hat  denselben  Zweck  den  Rechts- 
handel anhängig  zu  machen:  wohl  aber  läfst  sich  untersuchen, 
in  welchen  Fällen  die  eine  oder  die  andern  bezahlt  werden 
mufsten,  welches  noch  von  keinem  Schriftsteller  geschehen  ist. 
Abgesehen  von  der  Parastasis  der  Diüteten  behaupten  wir  also, 
dafs  bei  Privatrechtshändeln  (ISiam  SiWroc)  keine  Parastasis 
sondern  Prytaneien  bezahlt  werden  mufsten,  bei  öffentlichen 
Klagen  aber  (S Ixctm  SrjxoTtntc,  yantpeeix)  umgekehrt  keine  Pry- 
taneien erlegt  wurden,  sondern  nur  Parastasis.  Die  Beispiele 
selbst  zeigen,  dafs  Prytaneien  in  Privatsachen,  Parastasis  bei 
öffentlichen  Klagen  bezahlt  wurden;  so  jene  bei  Schuldklagen, 
wie  Strepsiades  Gläubiger  in  den  Wolken“*  mit  der  Nieder- 

* Woraus  die  Angabe  des  Schol.  Aristoph.  Wolk.  1192.  welche 
ich  kurz  vorher  angeführt  habe,  erklärlich  scheint. 

* Staat  d.  Athen,  bei  Harpokr.  Phot,  in  nafäcrtaai(.  Vergl.  Phot, 
in  napaxaTacTaui;. 

' Vergl.  Matlhiä  Mise,  philol.  Bd.  I,  S.  2-1 7 ff. 

Vs.  1257. 
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legung  der  Prytaneien  droht.  Diese  Einrichtung  entspricht 
der  Sache.  In  einer  Privatsache  fordert  der  Kläger  eine  im 
Gesetze  oder  durch  seine  Schätzung  bestimmte  Geldsumme 
oder  Geldeswerth  vom  Beklagten  zu  eigenem  Vorlheil;  es  ist 
daher  billig,  dafs  Gerichlkoslen  von  ihm  erlegt  werden.  Bei  37s 
öffentlichen  Klagen  hingegen  hätte  die  Bestimmung  der  Pry- 
taneien grofsen  Schwierigkeiten  unterlegen,  und  wäre  in  vielen 
Fällen  sogar  unmöglich  gewesen.  War  Todesstrafe,  Verban- 
nung, Einziehung  der  Güter  oder  Ehrlosigkeit  als  Bufse  ge- 
setzt, so  konnte  man  die  Höhe  der  Prytaneien  nicht  berechnen, 
da  diese  nach  den  Geldsummen  bestimmt  werden;  auch  sind 
die  Geldstrafen  in  öffentlichen  Kechtsachen  einer  zu  starken 
und  häufigen  Abänderung  unterworfen:  wären  von  diesen  Pry- 
taneien erlegt  worden,  so  hätten  sie  nur  nach  der  Schätzung 
des  Klägers  in  seiner  Klageschrift  bestimmt  werden  können; 
dies  würde  man  aber  erwähnt  finden,  wenn  es  geschehen  wäre. 
Wenn  zum  Beispiel  Aeschines  dem  Ktesiphon  in  seiner  Klage 
wegen  eines  falschen  Gesetzes  (ygatpr,  Traonvoixiuv)  die  Bufse 
auf  fünfzig  Talente  setzt,  so  hätten  die  Prytaneia  beider  Theile 
zusammen  ein  Talent  betragen;  welche  der  verlierende  Thcil 
halte  bezahlen  müssen:  allein  davon  findet  sich  nirgends  etwas, 
obgleich  der  viel  geringere  Verlust  des  Klägers  von  tausend 
Drachmen,  welche  er  erlegen  mufste,  wenn  er  den  fünften 
Theil  der  Stimmen  nicht  erhielt,  so  häufig  angeführt  wird. 
Aufserdem  verfolgt  der  öffentliche  Kläger  keinen  eigenen 
Vortheil,  und  gewinnt  er  den  Handel,  so  fällt  die  Bufse  nicht 
ihm  sondern  dem  Staate,  oder  wer  sonst  der  Verletzte  sein 
mag,  anheim:  es  ist  daher  nicht  billig,  dafs  er  Prytaneien 
erlege;  auch  ist  es  gegen  den  Vortheil  des  Staates,  die  öffent- 
lichen Anklagen  durch  Prytaneien  zu  erschweren.  Nur  die 
Strafe  der  tausend  Drachmen  wurde  dem  Kläger  auferlegt  in 
dem  angegebenen  Falle,  damit  man  von  boshafter  Klage  ab- 
schrecke, und  in  gewissen  Fällen  etwa  noch  die  Epobelie, 
worüber  ich  unten  handeln  werde:  die  Parastasis  aber 

scheint  als  eine  symbolische  Handlung  geleistet  worden  zu 
sein,  damit  die  Sache  dadurch  als  anhängig  bezeichnet  werde. 

30* 
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Im  Übrigen  richtet  der  Staat  die  öffentlichen  Sachen  umsonst, 
da  sie  seinen  Vortheil  betreffen,  und  wird  durch  die  Bufsen 
dafür  entschädigt.  Jedoch  giebt  es  öffentliche  Klagen,  von 
V6  welchen  der  Kläger,  wenn  er  der  gewinnende  Theil  ist, 
einen  Vortheil  hat,  welchen  er  zugleich  mit  dem  Verbrechen 
verfolgt;  in  diesem  Falle  legte  der  Kläger  für  seinen  Theil 
Prytaneien  nieder,  aber  nur  der  Kläger.  So  verordnet  das 
Gesetz,  wer  Ölbäume  ausgrabe,  gewisse  Stücke  ausgenommen, 
solle  dem  Staate  eine  Bufse  von  hundert  Drachmen  für  jeden 
Baum  geben,  und  das  gleiche  dem  Klager,  „Prytaneien  aber 
soll  der  Kläger  niederlegen  für  seinen  Theil.” a Diese  Klage 
ist  eine  öffentliche  und  zwar  eine  Phasis,  jedoch  mit  gesetz- 
lich bestimmter  Bufse:  der  Vortheil  des  Ganzen,  nicht  eines 
Einzelnen  schien  durch  die  Verminderung  des  Ölbaues  ver- 
letzt, und  jeder  konnte  klagen.  Indem  nun  die  Niederlegung 
der  Prytaneien  in  dem  Gesetze  besonders  bestimmt  wird,  erken- 
nen wir,  dafs  bei  öffentlichen  Klagen  dieses  gewöhnlich  nicht 
erfordert  wurde,  weil  es  sonst  nicht  ausdrücklich  zu  verordnen 
nöthig  gewesen  wäre.  Aber  nur  der  Kläger  mufs  sie  erlegen, 
weil  von  seiner  Seite  ein  eigener  Vortheil  mit  dem  Einreichen 
der  Klage,  falls  er  dieselbe  gewinnt,  verbunden  ist,  sodafs  die 
Sache  seine  Privatsache  ist:  wie  das  Römische  Recht  die  Ver- 
letzung des  prätorischen  Album  zu  einer  Privatsache  (causa 
privata)  macht,  so  jedoch  dafs  jeder  klagen  kann  (in  causa 
populari).  Der  Beklagte  erlegt  aber  keine  Prytaneien,  indem 
in  Rücksicht  seiner  die  Sache  eine  blofs  öffentliche  ist.  Ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  bei  anderen  Arten  der  Phasis,  welche 
aufscr  der  Entwendung  öffentlichen  Eigenthums  über  Handels-, 
Zoll-  und  Bergwerksvergehen,  Sykophantie  und  Vergehungen 
gegen  Waisen  gestattet  war:  jeder  kann  hier  klagen,  auch 
der  nicht  beeinträchtigte.  Tritt  in  der  Phasis  ein  solcher  als 
Kläger  auf,  dessen  Privalsache  die  Klage  nicht  ist,  sondern 
der  dieselbe  blofs  als  Vertreter  des  Staates  übernommen  hat. 


" npurai/sia  tiSstw  o £twxwv  tou  auTou  ptpouf,  Gesetz  b.  Demoslh. 
g.  Makart.  S.  1074,  19. 
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so  fallt,  wenn  er  den  Beklagten  überwindet,  die  Schätzung  377 
nicht  dem  Kläger,  sondern  dein  Beeinträchtigten  anheim,“ 
zum  Beispiel,  wenn  Staatsgut  verletzt  ist,  dem  Staate,  wenn 
Zollunterschleif  begangen  worden,  dem  Zollparhter,  wenn 
Waisengut  veruntreut,  den  Waisen:  folglich  konnte  ein  sol- 
cher Kläger  keine  Prytaneien  erlegen,  sondern  nur  Parastasis, 
es  sei  denn,  dafs  wie  in  dem  vorigen  Falle  dem  gewinnenden 
Kläger  eine  Prämie  ausgesetzt  ist:  damit  man  nicht  leicht- 
sinnig klage,  hat  jedoch  der  Kläger  die  Gefahr  der  tausend 
Drachmen  und  in  gewissen  Fällen  etwa  der  Epobclie,  wenn  er 
den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht  erhält.1  Wie  aber,  wenn 
der  Beeinträchtigte  selbst  als  Kläger  auftritl?  Hier  ist  zweierlei 
gedenkbar.  Der  eine  Phasis  begründende  Gegenstand  leidet 
eine  doppelte  Ansicht,  und  der  Kläger,  welchen  dieser  Ge- 
genstand als  seine  Privatsache  anging,  konnte  in  diesem  Falle 
wählen,  welche  von  beiden  er  fassen  wollte.  Sowie  nämlich 
die  thätliche  Injurie  durch  eine  Privatklage  (Sun)  nlnl<c<;)  und 
durch  öffentliche  Klage  (yo«c/>r  w3jsouc)  je  nach  dem  Willen 
des  Klägers  gerächt  werden  konnte,  so  hatte  nach  Demosthe- 
nes das  Gesetz  in  sehr  vielen  Fällen  absichtlich  nicht  hlofs 
gedoppelte,  sondern  sogar  vielfache  Arten  der  Klage  zuge- 
standen, damit  jeder  nach  seiner  Gesinnung  und  seinen  Um- 
ständen wählen  könnte.  Man  konnte  zum  Beispiel  über  einen 
mehr  als  fünfzig  Drachmen  betragenden  Diebstahl  eine  Privat- 
klage, und  von  öffentlichen  Klagen  die  Schriftklage,  die  Ab- 
führung und  Ephegesis,  und  über  Gottlosigkeit  eine  vierfache 
Klage  anstellen,  und  so  beinahe  über  alles  andere;'  die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  bezeugt  das  gesammte  Attische 
Recht.  Ebenso  mufsle  es  freistehen,  den  Gegenstand  einer 
Phasis,  wobei  Privatvermögen  beeinträchtigt  war,  wirklich  zu 
einer  Phasis  oder  öffentlichen  Klage  zu  benutzen,  welches  der 
nicht  beeinträchtigte  Gegner,  wenn  er  klagen  will,  immer 

“ Pollux  Vm,  48. 

1 S.  Cap.  12  und  10. 

* Dcmosth.  g.  Androt.  S.  601.  Vergl.  hierzu  besonders  Ilerald. 
Anim.  IV,  7,  8. 
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378  thun  mufs,  oder  aber  nur  eine  Privatklage  darauf  zu  gründen, 
um  zu  dem  Seinigcn  zu  gelangen.  Durch  die  erstere  bringt 
der  Kläger  den  Beklagten  in  gröfsere  Gefahr,  da  nicht  allein 
eine  Geidbnfse  sondern  auch  Leibes-  und  Lebensstrafe  ihm  zu- 
erkannt werden  kann;  er  selber  aber  setzt  sich  der  Gefahr  der 
tausend  Drachmen  und  etwa  der  Epobclie  aus,  wenn  der  fünfte 
Theil  der  Stimmen  ihm  fehlt:  im  letztem  Falle  der  Privatklage 
hat  der  Beklagte  weniger  Gefahr,  der  Kläger  aber  wenigstens 
nicht  die  Gefahr  der  tausend  Drachmen,  sondern  nur  der  Epo- 
belie.  Was  nun  aber  die  Prvtaneien  betrifft,  so  wurden  diese 
im  erstem  Falle  schwerlich  verlangt,  indem  sich  der  Beein- 
trächtigte ganz  als  öffentlichen  Kläger  darstellt  und  die  Geld- 
bufse,  die  er  empfängt,  ihm  auch  würde  zugefallen  sein,  wenn 
ein  anderer  geklagt  hätte:  im  letzteren  Falle  aber  wurden 
gewifs  Prvtaneien  erfordert,  weil  die  Klage  eine  reine  Privat- 
klage geworden  ist.  Jene  doppelte  Ansicht  erlauben  auch  die 
Klagen  gegen  Vormünder  wegen  Beeinträchtigung  der  Waisen: 
indessen  scheint  die  Behauptung,  die  gewöhnliche  Vormund- 
schaftsklage  sei  auch  eine  öffentliche  gewiesen,  doch  nicht 
gegründet,  und  es  scheint  in  Vormundschaftsachen  zwischen 
den  Privatklagen  und  den  öffentlichen,  also  auch  der  Phasis, 
ein  Unterschied  bestanden  zu  haben,  vermöge  dessen  unter 
bestimmten  Verhältnissen  nur  jene,  unter  andern  nur  diese 
angestellt  werden  konnte.  Pollux"  erklärt  freilich  ausdrück- 
lich, dafs  die  Vormundschaftsklage  (hiny  sniTaoirYtG)  eine  öffent- 
liche w'ar,  und  setzt  hinzu,  jeder  auch  nicht  beeinträchtigte 
hätte  für  die  beeinträchtigten  Waisen  klagen  können;  doch 
nennt  er  sie  anderwärts  wieder  eine  Privatklage/  Der  Ver- 
fasser eines  Artikels  des  rhetorischen  Wörterbuchs  sieht  die 
Klage  wegen  unterlassener  Verpachtung  des  Waisenvermögens 
als  Phasis,  aber  doch  als  Privatsache  an/  und  dieselbe  wird 

" VIII,  35. 

1 VIII,  31.  Ileraldus  Anim,  in  Salmas.  Obs.  III,  4,  5 folgt  dieser 
Ansicht  ebenfalls,  dafs  die  &ix?j  lrrixpo7t^f  eine  Privatklage  sei. 

e Lex.  Scg.  S.  313.  vcrgl.  S.  315.  Etym.  in  <J>acri Phot  in  $aVic, 
besonders  im  zweiten  Artikel,  und  Epit.  des  Harpokr.  bei  den  Ausl. 
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von  Pollux  selbst  neben  der  Vormundschaftsklnge  unter  den 
Privatklagen  aufgefiihrt."  Hiernach  möchte  man  urlheilen,  in 
diesen  Fällen  habe  freie  Wahl  zwischen  Privat-  und  öffent- 
licher Klage  staltgefunden.  Aber  von  der  Vorinundsehaflsklage 
(blxr,  inirgoirrfi)  ist  nur  nachweisbar,  dafs  sie  eine  Privatklage 
war.  Eine  Vormundschaftsklage  ist  der  Hechtshandel  des  De-  379 
mosthenes,  welchen  die  Reden  gegen  Aphobos  darstellen,  die 
von  den  Anordnern  seiner  Werke  unter  die  Privatreden  ge- 
stellt sind:  sollten  sich  aber  diese  in  einer  ganzen  Reihe  für 
Demosthenes’  Geschichte  so  wichtiger  Reden  getäuscht  haben? 
Keinesweges;  wenn  sie  auch  in  andern  sich  irrten.1  Viel- 
mehr erhellt  aus  den  Reden  selbst,  dafs  der  Rcchtshandel  keine 
öffentliche,  sondern  eine  Privatklage  war:  Demosthenes  be- 
klagt sich  öfter,  dafs  er  die  Gefahr  der  Kpobelie  habe,  wozu 
sein  Vermögen  eben  nur  hinreiche,  und  welche  bei  ihm  eigent- 
lich nicht  hätte  Anwendung  finden  sollen:''  wäre  die  Klage 
eine  öffentliche,  namentlich  eine  Phasis  gewesen,  so  würde 
er  auch  von  den  überall  erwähnten  tausend  Drachmen  reden. 
Oder  soll  etwa  bei  einer  Vormundschaftsklage  die  Phasis  selbst, 
die  sonst  immer  eine  öffentliche  Klage  war,  eine  Privatklagc 
gewesen  sein  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  jeder  kla- 
gen könnte?  So  scheint  der  Verfasser  eines  Artikels  in  dem 

d.  Pollux  VIII,  47.  Cber  die  <|>aVtc  in  Betreff  der  Verpachtung  des 
Waisenvermiigens  s.  auch  das  Lex.  rhet.  bei  der  Engl.  Ausgabe  des 
Photios  S.  668. 

* Auf  diese  Klage  sind  nämlich  die  Worte  des  Pollux  VIII,  31 
(&ix«])  picrSwo-eu{  ofxau  zu  beziehen.  Hudtwalcker  irrrt,  wenn  er  (v.  d. 
Diät.  S.  143)  die  Six»]  jiiovSuc -«w{  oixou  für  cineilei  hält  mit  einer  Klage 
auf  Bezahlung  der  llansmiethe  (&<xr]  Ivotxfov),  indem  ihm  der  Unterschied 
zwischen  oTxo;  und  olxca  im  Attischen  Recht  entgangen  zu  sein  scheint 
Was  91x95  sei,  erkannte  lleraldus  richtig  Anim,  in  Salmas.  Ohss.  III,  6, 10. 

1 Wie  in  den  Reden  gegen  Jiikostralos  und  gegen  Theokrines, 
die  aber  beide  nicht  von  Demosthenes  sind.  Die  letztere  hielt  Kalli- 
machos  für  Demoslhcnisch,  Dionysius  aber  rechnet  sie  mit  der  Mehrheit 
unter  Dinarch’s  Werke,  und  mit  Recht  unter  die  öffentlichen  Reden. 

S.  dessen  Leben  Dinarch's. 

r S.  834,  25.  S.  835,  l4.  S.  84l,  22.  S.  880,  9. 
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rhetorischen  Wörterbuche"  die  Sache  sich  vorgestellt  zu  haben, 
wenn  er  die  Phasis  eine  Gattung  von  öffentlicher  und  Privat- 
klage nennt,  und  zwar  letzteres  in  Bezug  auf  die  unterlassene 
Verpachtung  des  Waisenvermögens:  allein  wahrscheinlich  ist 
dieses  ein  Mifsverständnifs,  welches  eben  daraus  entstand,  dafs 

V 

derselbe  Gegenstand  unter  gewissen  Bedingungen  Gegenstand 
einer  Privatklage  oder  einer  Phasis  sein  konnte;  und  der  Staat 
:«0  wollte,  Vormundschaftsvergehen  sollten  in  gewissen  Fällen 
als  öffentliche  Sache  angesehen  werden  können,  so  gut  als 
Emporial-,  Zoll-  und  Bergwerksverbrechen  und  Sykophantie, 
um  den  Waisen  gröfsern  Schulz  zu  verleihen.  Und  merk- 
würdig ist,  dafs  Photios,  der  in  der  Hauptsache  mit  dem 
rhetorischen  Wörterbuche  übereinstimmt,  die  Phasis  über  das 
Waisenvermögen  zwar  der  öffentlichen  Klage  entgegensetzt, 
aber  sie  doch  nicht  bestimmt  Privatklage  nennt:  sodafs  die 
Glossensammler,  aus  deren  Wust  das  Attische  Recht  herzu- 
stelien  eine  Herkulische  oder  vielmehr  des  Sisyphos  Arbeit 
ist,  selbst  nicht  recht  gewufst  zu  haben  scheinen,  was  sie 
sagen  sollten.  Wir  halten  dafür,  dafs  wie  im  Römischen 
Rechte  die  actio  tutelae  des  Mündels  gegen  den  Vormund  mit 
beendigter  Vormundschaft  auf  Ersatz  des  während  der  Vor- 
mundschaft ihm  entzogenen  und  so  weiter,  eine  Privatklage, 
und  die  actio  suspecti  eines  Dritten  gegen  den  pflichtwidrig 
handelnden  Vormund  während  der  Tutel  eine  gleichsam  öffent- 
liche (quasi  publica)  war,  ebenso  im  Attischen  Rechte  ein 
Unterschied  der  Klagen  gegen  die  Vormünder  statlfand,  sodafs 
die  öffentliche  Klage  eine  Schriftklage  imrzoTiY^  oder  Phasis 
uirS-wrsug  o’i'y.ov  von  Seiten  eines  Dritten  während  der  Vor- 
mundschaft war,  die  Privatklage  aber  nichts  anderes  als  die 
eigentliche  &txr,  i7ziT^orry,g  und  ixtrSouTsing  cixov  von  Seiten  der 
Beeinträchtigten  nach  erlangter  Mündigkeit,  sodafs  in  beiden 
Fällen  keine  Wahl  gestattet  war,  in  ersterem  nicht,  weil  eine 
Klage  der  Beeinträchtigten  nicht  denkbar  ist,  da  diese  nicht 
mündig  waren,  in  letzterem  nicht,  weil  nur  dem  Beeinträch- 


° Lex.  Seg.  S.  313,  20. 
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tiglen  die  Klage  zustand;"  und  die  Grammatiker  scheinen 
einerseits  zu  irren,  wenn  sie  die  und  ixitSuotsujc 

otxov  als  solche  und  ohne  die  so  eben  angegebene  nähere 
Beschränkung  als  öffentliche  Klage  oder  als  Phasis/  und  an- 
derseits, wenn  sic  die  Phasis  in  Vormundschaftsachen  als  eine  3S1 
Privatklage  anseben.  Anders  verhält  es  sich  in  Emporialsachen, 
namentlich  in  dem  Rechtshandel , welchen  die  Rede  gegen 
Dionysodor  darstellt.  Der  beklagte  Theil  hatte,  wie  der  Klä- 
ger andeutet,  nicht  allein  ihn  verletzt,  sondern  auch  die  Han- 
delsgesetze überschritten;  es  konnte  also  auf  das  Emporialver- 
gehen  durch  Phasis  geklagt  werden:  aber  die  ganze  Rede  zeigt, 
dafs  der  Gegenstand  nur  als  Privatsache  behandelt  wird,  daher 
auch  von  dem  möglichen  Verluste  der  tausend  Drachmen  nicht 
die  Rede  ist,  wohl  aber  davon,  dafs  der  Kläger,  wenn  er  ver- 
liere, die  Epobelie  könne  bezahlen  müssen. f Hier  ist  es  un- 
zweifelhaft, dafs  der  Kläger  die  Wahl  hatte  zwischen  einer 
Phasis  und  einer  Privatklage,  und  letztere  vorzog.  In  diesem 
Rechtshandel  wie  in  dem  gegen  Aphobos  finden  wir  nun  freilich 
die  Prytaneien  nicht  erwähnt;  dies  darf  aber  nicht  irre  machen, 


° S.  besonders  den  Attischen  Prozefs  von  Meier  und  Schümann 
S.  293  ff.  Auch  die  Rede  des  Lysias  gegen  Diogeiton  gehört,  wie  ich 
jetzt  anerkenne,  in  die  Kategorie  der  blofsen  Privatklage  lirixpoTrifc  nach 
eingetretener  Volljährigkeit  der  klägerischen  Partei. 

6 Man  erkennt  beim  Pollux,  welcher  die  $Ur\  btnponrjs  eine  öffent- 
liche nennt  (er  allein,  soviel  ich  mich  entsinne),  deutlich  genug,  wie 
er  dazu  kam.  Nachdem  er  in  der  Aufzählung  der  Privatklagen  die 
£txr]  hrirponr,g  und  pucrSwcrEu»?  oixou  aufgefühlt  hat,  kommt  er  nur  bei- 
läufig darauf  wieder  zurück  VIII,  35  in  den  Worten:  arrpoffruc-tov  &• 
xaTct  t Ü5v  ou  vtfxovrwv  TtpocTclrr^  fxno'ix^v’  aXV  aurij  juiv  ürjuoo-ta,  ugicsp 
xai  »;  tJj?  Imrponr^'  v\v  yap  tu»  ßouXopev^)  ypufecScu  rov  litirponov  imfcp 
T'Zv  o’&ixoupuvwv  optyavwv.  Hier  fiel  ihm  zufällig  ein,  dafs  der  Vormund 
von  Jedem  verklagt  werden  konnte,  und  so  glaubte  er  bemerken  zu 
müssen,  dafs  die  &ooj  EwiTpoirij?  eine  öffentliche  Klage  sei;  da  er  doch 
vorher  selbst  anerkannt  hatte,  sie  sei  eine  Privatklage.  Die  erste 
Nachricht  scheint  er  aus  guter  Quelle  zu  haben;  die  zufällige  Bemer- 
kung entsprang  aus  seinem  eigenen  Haupte. 
f S.  1284,  2. 
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da  deren  Verlust  und  Erstattung  etwas  war,  was  kaum  als 
merkwürdig  liervorgelioben  werden  konnte,  indem  es  in  allen 
Privatsachen  aufser  der  rii'nr,  nlxuxg  stattfand.  Bemerkt  doch 
3S2auch  Apollodor  in  der  ersten  Bede  gegen  Steplianos,*  in  einer 
Schuldsache , wo  die  Bezahlung  der  Prytaneien  aus  Aristo- 
phanes  sicher  ist,  nur  dieses,  dafs  er  die  Epohelie  obendrein 
habe  zahlen  müssen,  Verlust  und  Erstattung  der  Prytaneien 
stillschweigend  voraussetzend. 

In  besonderem  Schutz  des  Staates  stehen  die  Erbtöchter 
(Iir/xXraei).  Daher  wird,  wenn  jemand  eine  Erbtochter,  wel- 
che ein  anderer  heirathen  will,  für  sich  als  näher  berechtigten 
in  Anspruch  nimmt,  von  ihm  wie  in  einer  öffentlichen  Klage 
die  Parastasis  erlegt.*  Eine  Art  Klagen,  die  Eisangelie  wegen 
schlechter  Behandlung  der  Hülflosen,  also  einer  Erbtochter, 
der  Eltern  von  Seilen  der  Kinder,  und  der  Waisen  von  den 
Vormündern  (xrtyjiTi’jjc  I 7nx>.*jpeu , yevlwv,  ojipnvxv ) , welche 
beim  Archon  stattfand,  erleichterte  der  Staat  vor  allen  der- 
gestalt, dafs  weder  Prytaneien  erlegt  wurden  noch  Parastasis; 
ja  nicht  einmal  dann,  wenn  der  Kläger  keine  Stimme  erhielt, 
war  nach  Isäos  für  ihn  irgend  einige  Gefahr.'  Übrigens  ist 
dieses  eine  öffentliche  Sache,  indem  jeder  klagen  kann,  ent- 
weder durch  Eisangelie“'  oder  durch  gewöhnliche  Schriftklage 
(■y £«</»;):'  wenn  sie  aber  Pollux'  unter  die  Privatsachen  rech- 
net, so  liegt  die  Ursache  hiervon  wahrscheinlich  wieder  darin, 
dafs  derselbe  Gegenstand,  welcher  jene  öffentliche  Klage  be- 
gründet, von  dem  Betheiligten,  zum  Beispiel  von  dem  Mündel 
nach  erreichter  Volljährigkeit,  auch  zu  einer  Privatklage  benutzt 
werden  konnte.  Endlich  findet  noch  eine  besondere  Ausnahme 


* S.  1101,  15.  Jtpofo<j)X(av  Si  Tijn  enußtX/ai'. 

* Andok.  v.  d.  Myst  S.  60. 

* Isäos  v.  Pyrrh.  Erbsch.  S.  44.  45.  und  daraus  llarpokr.  iu  elj- 
ayytXla. 

d Isäos  a.  a.  O.  Vcrgl.  Demosth.  g.  Pantän.  S 9 79  ff.  Ilcrald.  Anini- 
adv.  in  Salmas.  Obss.  III,  l4,  4.  Matlhiä  Mise,  philol.  S.  2 34  f. 

' Bede  g.  Thcokrin.  S.  1332,  l4. 

/ VIII,  31. 
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bei  den  Klagen  wegen  thällicher  Injurien  statt.  Isokralesa  383 
sagt,  man  könne  über  thälliche  Beleidigung  (bßotg)  öffentliche 
und  Privatklagen  (yguipas  xct\  hlaceq)  anstellen,  ohne  irgend 
ein  Sacrament  ( nnoctxuTußoXY, ) niederzulegen,  welche  Erleich- 
terung bei  diesen  allein  stattfinde.  Hierin  liegt  ein  kleiner 
Widerspruch  mit  Isäos,  nach  welchem  blofs  die  Eisangelie 
beim  Archon  ganz  gefahrlos  war:  nach  Isokrates  aber  ist 
wenigstens  die  Privatinjurienklage  vollkommen  gefahrlos,  wenn 
auch  nicht  die  öffentliche,  welche  durch  die  tausend  Drachmen 
gefährlich  wird:  es  inüfste  denn  bei  der  erstem  die  Epobclie 
eingetreten  sein,  wenn  der  Kläger  nicht  den  fünften  Thcil 
der  Stimmen  erhielt,  worüber  wir  wenigstens  durch  kein 
Zeugnifs  unterrichtet  sind.  Auch  war  ja  keinesweges  blofs 
bei  den  Injurien,  sondern  auch  bei  jener  Eisangelie  kein  Sa- 
crament nöthig.  Doch  mögen  die  beiden  Redner  einander 
widersprechen  oder  irgendwie  vereinigt  werden  können;  soviel 
ist  gewifs,  dafs  bei  der  thät  liehen  Injurie  der  Kläger  ebenso 
wenig  als  bei  dem  Falle,  wovon  Isäos  spricht,  etwas  zur  Ein- 
leitung der  Klage  bezahlte : um  nach  demokratischem,  und  wir 
können  kühn  sagen,  nach  wahrhaft  menschlichem,  zu  allge- 
meiner Nachahmung  empfehlungswürdigem  Grundsatz  dem 
Ärmsten  die  Möglichkeit  zu  geben  sich  gegen  den  Cbermuth 
Reicher  und  Vornehmer  zu  schützen,  wefshalb  besonders  die 
Prytaneien,  welche  bei  andern  Privatklagen  bezahlt  wurden, 
von  der  Privatinjurienklage  ausgeschlossen  wurden.  Dessen 
ungeachtet  findet  sich  die  Bezahlung  der  Prytaneien  bei  der 
Inj  uriensache  in  der  Rede  gegen  Eucrgos  und  Mnesibulos. 
Dieser  Rechtshandel,  dessen  wir  oben  schon  Erwähnung  ge- 
than  haben,  ist  jedoch  gemischter  Art,  woraus  die  Auflösung 
dieser  Schwierigkeit  gezogen  werden  kann.  Der  Sprecher 
und  sein  Gegner  Thcophemos  hatten  sich  geprügelt:  der  eine 

° G.  Lochit.  3.  Vergl.  Valcs.  z.  llarpokr.  in  7rapetxaTaßoX^,  Sigon. 

R.  A.  11,  6.  Wer  von  der  £txy)  cdxiaf  und  vßpswc  ausführlich  unter- 
richtet sein  will,  lese  lleraldus  Obss.  et  Einend,  c.  46—48.  und 
dessen  Animadv.  in  Salmas.  Obss.  ad  J.  A.  et  R.  II,  9 ff.  und  III.  hier 
und  da. 
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3S4giebt  eine  Privatinjurienklage  (S/x*;  nly.lnc)  ein,  aber  der  andere 
gleichfalls  eben  eine  solche;  es  ist  also  eine  "Widerklage  oder 
Gegenklage  (avTryzcttyr,).  Letztere  war  aber,  weil  dabei  bos- 
hafte Verfolgung  von  einer  der  beiden  Parteien  gemulhmafst 
werden  konnte,  fiir  beide  Theilc  durch  die  Epobelie  besonders 
verpönt,*  und  aus  demselben  Grunde  mufste  die  der  Injurien- 
klage gegönnte  Vergünstigung  ohne  Geld  eingeleitet  zu  werden 
aufhören,  sobald  durch  die  Gegenklage  Verdacht  der  boshaften 
Belangung  eintrat.  Der  erste  Kläger,  welcher  eine  einfache 
Injuricnklage  cingiebt,  zahlt  keine  Prylaneienj  aber  der  Ge- 
genkläger mufs  sie  erlegen,  und  als  Folge  hiervon  dann  auch 
der  erste  Kläger,  welcher  jetzo  Beklagter  wird.  Verliert  in 
dem  Prozefs  über  die  Gegenklage  der  eine  die  Sache,  so  sind 
seine  Prytaneien  dem  Staate  verfallen,  und  er  mufs  dem  ge- 
winnenden Theile  ebendieselben  erstatten. 

Di  ese  Gelder,  Prytaneien  und  Parastasis,  dienen,  wie  die 
Parastasis  der  Diäteten,  als  Lohn  der  Richter:  namentlich  wird 
von  den  Prytaneien  als  den  Ilauptgeldern  überliefert,  dafs  aus 
ihnen  die  Gerichtshöfe  besohlet  würden.1  Man  vergleicht 
daher  die  Prytaneien  mit  den  Sporteln  der  Römischen  Gerichte, 
theils  mit  Berufung  auf  einen  Scherz  des  Aristophanes , wel- 
cher jedoch  nicht  erweiset,  dafs  die  Richter  zu  Athen  die 
Prytaneien  unmittelbar  erhielten,  wie  die  Römischen  ihre  Spor- 
3S5teIn:r  an  eine  Vergleichung  jener  von  den  Vornehmen  Roms 
in  Geld  oder  Essen  Ehrenhalber  gegebenen  Sporteln  mit  der 
Speisung  im  Prylaneion  kann  nicht  gedacht  werden.  Versteht 
man  unter -Sporteln  der  Gerichte  nach  Römischer  Sitte,  was 
der  Richter  unmittelbar  erhält,  so  sind  die  Prytaneien  keine 
Sporteln;  aber  sie  vertreten  deren  Stelle  mit  dem  Unterschiede, 

" Cnp.  10.  wenn  unsere  Ansicht  richtig  ist. 

1 Schrift  v.  Staat  d.  Athen.  I,  16.  Pollux  VIII,  38.  Suidas  und 
Phot,  in  npurartla,  wo  unter  den  Sechstausend  die  Richter  zu  verstehen. 

r Schot.  Aristoph.  Wolken  1 1 39.  Suid.  in  itfura*«ro>>,  Glossen  der 
Basiliken  bei  Kühn  z.  Pollux  V III,  38.  Casaub.  z.  Athen.  VI,  S.  237.  F. 
mit  Beziehung  auf  Aristoph.  Wolken  1200.  Küster  und  Spanheim  z.  d. 
Wolken  1182. 
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dafs  sie,  wie  jetzo  oft  geschieht,  dem  Staate  anheim  fallen, 
und  dieser  dafür  die  Richter  besoldet.  Daher  werden  von 
Aristophanes*  * die  Prytaneien  unter  die  Staatseinkünfte  ge- 
rechnet, wohin  auch  Suidas  und  Photios*  weisen:  die  Vorsteher 
der  Gerichtshöfe  überwiesen  sie  der  Staatskasse  und  die  Ko- 
lakreten  zahlten  dagegen  den  Sold  der  Richter.  Denn  die 
Kolakreten  hatten  die  Speisung  im  Prytaneion  zu  besorgen, 
wozu  die  Prytaneien  schon  dem  Namen  nach  ursprünglich  be- 
stimmt waren,  als  die  Klagen  noch  im  Prytaneion  angenommen 
und  eingeleitet  wurden/  und  ebendieselben  hatten  dann  spä- 
ter die  Austheilung  des  Richtersoldes.  Wieviele  Rechtsachen 
wurden  aber  erfordert,  um  den  gegen  150  Talente  betragenden 
Gerichtsold  zu  bestreiten!  In  der  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  wird  zu  verstehen  gegeben,  dafs  vorzüglich  die  Strei- 
tigkeiten der  Bundesgenossen  es  möglich  machten,  aus  den 
Prytaneien  die  Richter  zu  bezahlen;  indessen  mufsten  doch, 
wie  oben  bemerkt  worden,  aus  andern  Quellen  Zuschüsse  ge- 
leistet werden,  da  nicht  gedenkbar  ist,  dafs  die  Prytaneien 
auch  nur  für  den  Richtcrsohl  in  Privatsachen  zureichten,  und 
ohnehin  der  Richtersold  nur  eine  der  demokratischen  Formen 
war,  unter  welchen  dem  Volke  die  Staatsgelder  zum  Besten 
kommen  sollten. 

10.  Eine  andere  Art  der  bei  den  Gerichten  niederzu- 
legenden Gelder  ist  dasjenige,  was  bei  den  sehr  beschränkten 
Appellationen  (uptxstg)  als  Succumbenzgeld  bezahlt  wird  (tt c<pcc- 
i^oXov)/  worüber  wir  jedoch  nichts  genaues  wissen.  Aber 


° S.  Buch  III,  1. 

6 TlpxnavtTu:  wpo^o&of  tlg  to  ^yjjuocriov  xaTaTarc-ojusvrj.  Vergl.  Lex. 
Seg.  S.  192,  17.  Valesius  z.  Maussac's  Anni.  üb.  Ilarpokr.  S.  326.  Gron. 
Ausg.  und  Küster  z.  d.  Wolken  1134  haben  das  Richtige  im  Allge- 
meinen gesehen. 

* Dahin  deuten  Suid.  in  npvTavuov  und  tv apaxaxaßoXi] , Schob 
Aristoph.  Wolken  1139.  Von  den  Kolakreten  vergl.  Buch  11,  6.  und 
vom  Richtersoldc  Buch  II,  15. 

J So  nannte  es  Aristoteles,  die  Spätem  napaßoXiov.  Pollux  VIII,  63. 
vergl.  Salmas.  M.  U.  V.  S.  198.  Iludtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  127. 
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sehr  verwandt  damit  ist  die  Parakatabole,  welche  von  dem- 
jenigen erlegt  wird,  der  entweder  vom  Staate  eingezogenes 
Vermögen,  oder  von  Einzelnen  eine  zugesprochene  Erbschaft, 
in  Anspruch  nimmt  (wxipmßrju) , und  verfällt,  wenn  er  vor 
Gericht  verliert.  Wer  eingezogene  Güter  in  Anspruch  nimmt, 
mufs  den  fünften,  wer  Erbschaft  oder  Vermögen  der  Erbtöch- 
ter, den  zehnten  Theil  des  in  Anspruch  genommenen  (rite 
afjupteßrjovßti’u:*)  als  Parakatabole  niederlegen,“  und  zwar  bei 
Anbringung  der  Klage  oder  spätestens  bei  der  vorläufigen 
Untersuchung  der  Sache  (m-rwe^txiv).  Die  Ähnlichkeit  beider 
Fälle  mit  der  Appellation  gellt  daraus  hervor,  dafs  jede  Ein- 
ziehung der  Güter  auf  einem  rechtskräftigen  Urtheil  beruht, 
und  wer  an  jene  Anspruch  macht,  w'enn  auch  nicht  gegen  das 
Urtheil  überhaupt,  doch  gegen  dessen  Anwendung  auf  einen 
3S7  bestimmten  Gegenstand  Einspruch  thut;  dafs  ferner  die  Para- 
katabole in  Erbschaftsachen  vorzüglich  dann  erlegt  wird,  wenn 
man  sich  eine  schon  einem  andern  zugesprochene  Erbschaft 
(imSixafe/xti'a)  zucignen  will,'  sodafs  auch  hier  Einspruch 
gegen  ein  vorhandenes  Rechtsuriheil  staltfindet.  Indessen  giebt 
es  auch  einige  andere  Fälle  in  Erbschaftstreiligkeiten , worin 
Parakatabole  vorkommt. J Hei  beiden  Arten  der  Parakatabole 

“ Pollux  VIII,  39.  32.  Ilarpokr.  Suhl.  Phot,  in  wafaxaraßoXi;,  Lex. 
Seg.  S.  290  (bei  Ilarpokr.  mit  Berufung  auf  Lysins,  llvperides  und 
andere  Beduer).  Vergl.  Ilarpokr.  und  Suid.  in  äu<()i;ß(prifi'  und  über 
die  Erbschaften  Pollux  V 1 1 1 , 32.  Timäos  Plat.  Lex.  in  »apaxaraßoXij 
und  dort  ltulink.  Demosth.  g.  Makart.  S.  105t,  20.  S.  1054,  27  (aus 
einem  Gesetz),  g.  Leochar.  S.  1090  unt.  S.  1092,  20.  Isäos  spricht  da- 
von hier  und  da.  Und  hierher  gehört  wahrscheinlich  was  Didymos 
sagt  bei  Ilarpokr.  in  rrporrffiirra:  W«rl  ytlp  0?  tu  irlpurra  rwr  Tturpar-.ee 
(er  hätte  sagen  sollen  Tue  du$tcß(|T0up«rwr)  rraf  axaTaßa'XXrtrSai  <\>aciv, 
Avciat  ir  tw  xaTa  ’A7roXXo5wpou  ürrocrrjuaii-tt.  Alles  übrige  in  diesem 
Artikel  ist  nichtig,  wie  schon  Valcsius  in  den  Anmerkungen  zu  Maussac 
bemerkt. 

* Vergl.  den  Attischen  Prozcfs  von  Meier  und  Schümann  S.  603  f. 

' S.  llunsen  de  jure  heredit.  Athen.  1,  2,  3. 

Meier  und  Schümann  Alt.  Proz.  S.  6tS  ff.  Ob  auch  in  andern 
Sachen  als  Erbschaftstreilcn  Parakatabole  vorkam,  hängt  davon  ab,  ob 
das  Wort  auch  in  weiterer  Bedeutung  gesagt  werden  konnte  oder 
nicht;  s.  hiervon  oben  S.  465.  vergl.  S.  475. 
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entsteht  aber  die  Frage,  wer  sie  erhielt,  wenn  derjenige, 
welcher  sie  erlegt,  den  Rechtshandel  verlor:  und  ob  mit  der- 
selben noch  andere  Gerichlskosten  und  Strafen  verbunden  sein 
konnten.  Um  dieses  zu  beurtheilcn,  mufs  folgendes  bemerkt 
werden.  Es  giebt  dreierlei  Gelder,  welche  bei  Rechlshändeln 
bezahlt  werden  müssen:  erstlich  blofse  Gerichtgelder,  wie 
Prytaneia  und  Parastasis,  welche  der  sachfällige  Theil  tragen 
mufste:  sodann  Bufsen  (r ifxrjxccTct),  die  in  Privatsachen  der  ge- 
winnende Klager  erhält,  in  öffentlichen  der  Staat,  aufser  dafs 
bei  der  Phasis  der  Beeinträchtigte  die  Geldbufse  empfängt, 
und  bei  gewissen  Privatsachen  für  den  Staat  eine  Bufse  hin- 
zukommt; endlich  Entschädigungen,  welche  bei  gewissen 
Rechlshändeln  der  verlierende  Theil  dem  gewinnenden  für 
die  Gefahr,  in  welche  er  den  andern  gebracht  hat,  geben 
mufs,  wie  die  Epobelie.  Von  letzterer  Art  scheint  nun  die 
Parakatabole  zu  sein,  welche  offenbar  eingeführt  war,  um 
leichtsinnige  und  habsüchtige  Beeinträchtigungen  des  Staates 
und  der  rechtmäfsigen  Erben  möglichst  zu  verhüten:  sie  mufste 
daher  demjenigen  zufallen,  welcher  durch  die  Klage  beein- 
trächtigt wurde,  das  heifst  bei  Ansprüchen  auf  eingezogene 
Güter  dem  Staate,  bei  Erbschaftsachen  dem  Erben.  Demnach 
mufsten  wahrscheinlich  von  Seiten  der  Privatleute  aufser  der 
Parakatabole  auch  die  gewöhnlichen  Gerichlgelder,  wie  sie 
hätten  erlegt  werden  müssen,  wenn  keine  Parakatabole  statt- 
gefunden hätte,  nach  Mafsgabe  der  Beschaffenheit  des  Rechts- 
bandeis bezahlt  werden:  wiewohl  hierüber  nirgends  Auskunft 
gefunden  wird.  Übrigens  konnte  die  Erlegung  der  Parakata- 3SS 
bole  nur  einseitig  sein  von  Seiten  des  Klägers,  als  Strafe  des 
muthwilligen  Prozessirens. a 

Auch  über  die  Epobelie  (snujßs7dcc)  mufs  etwas  gesagt 
werden,  da  in  den  Schriften  der  altern  Gelehrten  hierüber 
ebensowenig  etwas  Klares  und  Bestimmtes  gefunden  wird,  als 
über  die  andern  Gerichtgelder  und  Geldstrafen/  Diese  ist 

° S.  jedoch  von  einem  besonderen  Falle  über  eine  a.v’rinupaxu'taßoXri 
Schümann  zu  Isäos  S.  463. 

b Selbst  der  treffliche  Heraldus  Animadv.  in  Saimas.  Obss.  III,  4, 

(8  — 11)  5 (zu  Ende)  befriedigt  nicht 
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der  sechste  Theii  der  Schätzung  der  Sache  und  defs- 

halb  so  genannt,  weil  von  jeder  Drachme  der  Schätzung  ein 
Obolos  bezahlt  werden  mufste.  Da  der  Name  selbst  dieses 
aussagt,  die  besten  Grammatiker  es  bezeugen,“’  und  die  ira 
Demosthenes  vorkommenden  Beispiele  der  Epohclie,  welche 
gleich  angeführt  werden  sollen,  es  unwidersprechiich  erweisen, 
so  bedarf  die  Meinung,  welche  aus  unkundigen  Schriftstellern 
in  den  Hcsychios  und  Eustathios*  übergegangen  ist,  dafs  die 
Epobelie  der  zehnte  Theii  gewesen  sei,  keiner  Widerlegung; 
sie  verdankt  ihren  Ursprung  der  Verwechselung  mit  der  Para- 
katabole,  wie  jene  ähnliche  von  den  Prytancien.  Den  wahren 
Gesichtspunkt,  unter  welchem  diese  Bufse  betrachtet  werden 
mufs,  giebt  llarpokration  an,  dafs  sic  eine  durch  das  Gesetz 
bestimmte  Zuschätzung  (jtaocriu^uct)  sei,  unabhängig  von  rich- 
terlicher Bestimmung:'  wobei  die  Fragen  übrig  bleiben,  in 
welchen  Rechtshändeln,  von  wem,  unter  welchen  Umständen, 
womit  verbunden,  und  an  wen  dieselbe  bezahlt  worden  sei. 
Dem  Etymologen J zufolge  war  die  Epobelie  eingefiihrt,  weil 
353  in  Geldsachen  viele  boshaft  angeklagt  wurden,  besonders  in 
Bezug  auf  Bodmerei  oder  Scezinsvcrträge:  wefshalb  das  Gesetz 
zur  Verhütung  boshafter  Anklage  (avxotpnvTi'rt)  dem  Kläger  die 
Epobelie  auferlegt  habe:  sie  müsse  von  denen  bezahlt  werden, 
die  in  einer  Geldsache  (ypr.uctTtxr,  blxr,)  klagten.'  Hierdurch 
wird  dieselbe  Thatsache  bezeichnet,  welche  Isokrates  gegen 
Kallimachos/  erwähnt,  welchem  zufolge  Archinos  nach  der 


* Ilarpokr.  Etym.  Suid.  Zonaras  in  brvßiX/a,  Lex.  Seg.  S.  255. 
SchoL  Acsch.  g.  Timarch  S.  l'ik  Keisk.  Schul.  Plat.  Ituhnk.  S.  259. 
Pollux  VIII,  .59.  4S.  IX,  60.  Vergl.  Salmas.  M.  U.  S.  12  ff. 

**  llesych.  in  brüßsXi'a,  Eustath.  zu  Odyss.  a,  S.  1405,  27. 

' ilarpokr.  in  <rps;T(p>juaTa,  und  daraus  Phot. 

Und  daraus  Suid.  in  iirußiX/a. 

* Das  Nähere  über  diese  ^prjuaTixäj  Stx a(  erörtert  Schömann  AtL 
Proz.  S.  755  f. 

/ Im  Anfang,  vergl.  Cap.  15.  l6.  Dafs  sich  hierauf  die  Einführung 
der  Epobelie  gründete,  lüfst  auch  die  Erwähnung  des  Archinos  beim 
Schol.  Aesch.  scbliefscn. 
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Regierung  der  Dreifsigmänner  die  Epobelie  in  Rechtshändeln 
einführte,  in  welchen  dem  Beklagten  das  Recht  der  Paragraphe 
gegen  den  Kläger  zugestanden  wurde,  um  gegen  Loshafte 
Kläger  zu  schützen.  Genau  von  dieser  Beschaffenheit  ist  der 
Fall,  welcher  in  Demosthenes’  Rede  gegen  Stephanos  über 
falsches  Zeugnifs'’  erwähnt  wird.  Der  Sprecher  Apollodor 
hatte  gegen  seinen  Stiefvater  Phormion  geklagt  wegen  einer 
Geldsumme,  die  er  von  demselben  forderte:  Phormion  wandte 
dagegen  die  Paragraphe  ein,  und  Apollodor  wurde,  da  er  den 
Handel  verlor,  zur  Epobelie  verurlheilt.  Aber  auch  ohne 
Paragraphe  fand  die  Gefahr  der  Epobelie  in  Geldsachen  statt, 
wie  Demosthenes’  Rechlshandel  gegen  seine  Vormünder,  und 
die  Klage  gegen  Dionysodor  wegen  einer  ausgcliehenen  und 
nicht  zurückbezahlten  Geldsumme  beweiset:  desgleichen  nach 
Pollux  bei  der  Phasis,  endlich  bei  der  Gegenklage  (ctirnyacttprj). 1 
Dafs  bei  Injuriensachen  eine  Epobelie  eingeführt  war,  ist  un- 
erweislich. Die  Privatklage  wegen  derselben  (S/xj;  alxias)  hat 
zwar  allerdings  blofs  eine  Geldstrafe  zur  Folge,  aber  sie 
unterscheidet  sich  doch  in  mehren  Punkten  wesentlich  von 
einer  gewöhnlichen  Geldklage;  und  der  einzige  bekannte  Fall, 
in  welchem  bei  einer  Privalklage  auf  thätliche  Beleidigung  390 
Epobelie  bezahlt  wird,  welcher  in  der  Rede  gegen  Euergos 
und  Mnesibulos  erzählt  wird,  hat  die  Eigenschaft  einer  Gegen- 
klage, wonach  die  Epobelie  damit  verbunden  ist.  Bei  der 
öffentlichen  Injurienkiage  Zßftuis)  ist  eine  Epobelie 

vollends  undenkbar:  wenn  Aeschines  gegen  Timarch*  den  Fall 
ersinnt,  es  klage  einer  gegen  seinen  Geliebten,  der  durch 
schriftlichen  Vertrag  ihm  seine  Keuschheit  verkauft  und  nicht 
"Wort  gehalten,  und  dabei  für  Recht  hält,  dafs  er  die  Klage 

* S.  1103,  15. 

1 Pollux  VIII,  48.  58. 

*■  S.  162.  wo  die  hierher  gehörigen  Hauptworte  sind:  lirma  ot» 
xaTaXfVC&rjaiTBi  o uicr3ouueno{  Ton  ’ASrjnaion  n apa  roilf  xo’piovf  xsl  rrpoj- 
e^XÜn  amtrtv  Ix  tou  Sixaarqpiou  oü  Tijn  ijtwßiXfav  fiovov  äXXä  xai 
s XX  ij  v vßp  iy;  der  hier  ersonnene  Fall  ist  iTatpjjorc  xara  avnSiJxat, 
welche  wirklich  vorkam.  S.  I.ysias  g.  Simon  S.  l47.  1 48. 

I.  31 


Digitized  by  Google 


482  Buch  III,  10. 

verliere,  und  mit  dem  Tode  bestraft  werde,  „nicht  allein  die 
Epobeüe,  sondern  auch  die  thätliche  Beleidigung  büfsend,”  so 
darf  dieses  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  der  Kläger  in 
öffentlichen  Injuriensachen  gewöhnlich  die  Epobeüe  bezahlt 
habe:  denn  hier  ist  keine  Injurienklage,  sondern  eine  Klage 
über  eine  Geldsache,  welche  aber,  weil  der  Vertrag  gesetz- 
widrig ist,  als  nichtig  verloren  gehen  mufs;  vom  Gesichts- 
punkte einer  Geldsache  miifste  der  Kläger  mit  der  F.pobelie 
bestraft  werden,  aber  der  Redner  meint,  er  müsse  wegen  der 
Verführung  und  Schmach  gegen  einen  Athenischen  Knaben 
viel  härter  biifsen.  Überhaupt  fand  die  F.pobelie  nur  in  Geld- 
sachen statt  und  in  öffentlichen  Rechtshändeln  nicht,  aufser 
etwa  in  der  Phasis. 

Wer  die  Epobeüe  zu  zahlen  verpflichtet  war,  kann  zwei- 
felhaft scheinen,  da  die  Stellen  der  Grammatiker  sich  wider- 
sprechen und  die  altern  Quellen  nicht  genug  Stoff  über  diesen 
Gegenstand  liefern.  Durch  das  Gesetz  des  Archinos  ist  jeder 
von  beiden  Theilen,  sowohl  der  Kläger  als  der  eine  Paragraphe 
33t  einw’endende,  wenn  er  verurtheilt  wird,  zur  Bezahlung  der 
F.pobelie  verpflichtet.”  Da  die  Paragraphe  der  Gegenklage 
ähnelt,*  so  stimmt  hiermit  iiberein,  wenn  in  der  Gegenklage, 
welche  in  der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  über  falsches 
Zeugnifs  vorkommt,  der  durch  die  Gegenklage  zum  Beklagten 
gewordene  ursprüngliche  Kläger,  nachdem  er  in  dem  Firkennt- 
nifs  über  die  Gegenklage  verloren  hat,  die  Epobeüe  zahlen 
mufs;  sodafs  also  in  Gegenklagen  nicht  blofs  der  Gegenkläger 
oder  Widerkläger,  sondern  auch  der  dadurch  beklagte  der 
Epobelie  unterliegt. r Ob  in  diesen  Fällen  allein,  wegen  des 

” S.  oben  Cap.  9. 

* Pollux  VIII,  58.  nach  dem  Grundsatz:  Rens  excipiendo  fit  actor. 

r Im  Attischen  Prozefs  von  Meier  und  Schümann  (s.  oben  Cap.  9) 
wird,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  in  Abrede  gestellt,  dafs  durch  das 
Urtheil  über  die  Gegenklage  auch  über  die  ursprüngliche  Klage  abge- 
urthoilt  worden  sei;  wenn  dies  gegründet  ist,  kann  die  Epobelie  nicht 
aus  der  ursprünglichen  Klage  entsprungen  sein. 
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Verdachtes  böslicher  Klage  auf  der  einen  und  böslicher  Ex- 
ception  oder  Widerklage  auf  der  andern  Seite,  die  Epobclie 
beide  Theile  treffen  konnte,  oder  ob  dies  auch  in  andern 
Rechtsachen  der  Fall  war,  ist  unklar.  Pollux  behauptet,  dafs 
bei  der  Phasis  der  unterliegende  Theil  die  Epobelie  bezahle, 
ohne  zwischen  Kläger  und  Beklagtem  zu  unterscheiden:  wel- 
ches er  auch  von  der  Epobelie  ganz  allgemein  aussagt.*  Und 
wirklich,  mufs  bei  einer  Phasis  der  Beklagte  so  gut  als  der 
Kläger,  wenn  er  die  Rechtsache  verliert,  die  Epobelie  bezah- 
len, so  mufs  er  es  ebenso  in  einer  jeden  durch  die  Epobelie 
verpönten  Geldsache,  wenn  sie  auch  nur  Privatsache  ist,  weil 
bei  der  Phasis  die  Epobelie  nur  in  Bezug  auf  die  Geldsumme 
hinzugesetzt  ist,  welche  der  beeinträchtigte  Theil  von  dem 
Beklagten  erhalten  soll,  also  blofs  in  Bezug  auf  dasjenige,  was 
an  der  Phasis  Privatsache  ist.  Wir  haben  zwei  Beispiele, 
wonach  in  Privatsachen  der  Kläger  die  Epobelie  bezahlen 
niufste:  aus  keinem  von  beiden  läfst  sich  ersehen,  dafs  der 
Beklagte,  wenn  er  verliert,  sie  nicht  erlegen  mufs.  Dareios 
und  Pamphilos  liehen  dem  Dionysodor  3000  Drachmen  auf 
Seezins:  dieser  handelt  gegen  den  Vertrag  und  die  Handels- 
gesetze: nichts  desto  weniger,  sagt  der  Sprecher,  wagt  er 392 
sich  vor  Gericht  stellen  zu  lassen,  um  mich,  aufserdem  dafs 
er  mich  um  das  Meinige  geprellt  hat,  noch  um  die  Epobelie, 
und  diese  in  seine  Herberge  zu  bringen.4  Das  Stillschweigen 
beweiset  hier  nicht,  dafs  der  Beklagte,  wenn  er  verlor,  die 


“ VIH,  dS.  und  39.  Dort  Reifst  es:  ö Sl  pij  piTaXaßux  to  niui rrox 
fiepoc  tZv  d . • Tijv  IrrwßeXr'ai'  np  0 (unpXia’xav  1 , wo  der  Grammatiker 
durch  irpo;o(()X(crxa nein  das  Obe n drei nverl i ere n aufser  dem  Verlust 
des  Prozesses  bezeichnet;  ebenso  VIII,  58.  0 5»  dvTiypoifiapievoc  pirj  xpa- 
tijcrac  Tijv  IiruißiXi'a»  rrp  0 cw<j>X/(rxci  v t.  Dcmosth.  g.  Steph.  \peviou.  1, 
S.  1103,  15.  »rpscoipXd»  Si  Tjjx  iirx'ßeXiai>,  und  Aesch.  n.  a.  O.  Ich 
erinnere  dieses  darum,  damit  nicht  jemand  glaube,  das  irpo;o(|>Xi<rxaWi> 
setze  schon  eine  andere  Ilufsc  voraus,  in  der  andern  Stelle  des  Pollux 
(19)  steht:  iwaßt\/a  $’  rpi  ra  txrov  pitpov  rou  ripr’jjaTOi , 0 <2<J>ErX«x  0 
alpiSiif. 

4 Demosth.  g.  Dionvsod.  S.  1281,  2. 

31* 
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Epobelic  nicht  erlegte.  Demosthenes  sagt  in  der  ersten  Rede 
gegen  Aphobos,®  wenn  er  verliere,  müsse  er  die  Epobelie 
bezahlen  ungeschätzt  (cctiiäY'Tov) : verliere  Aphobos,  so  müsse 
er  erst  nach  Schätzung  der  Richter  (tiixyjci')  die  Rufse  erlegen. 
Dieser  Ausdruck  schliefst  keinesweges  aus,  dafs  Aphobos  die 
Epobelie  könne  bezahlen  müssen.  Demosthenes  hatte  dem 
Aphobos  eine  Rufse  von  600  Minen  gesetzt;  werde  ich  ver- 
urlheilt,  sagt  er,  so  zahle  ich  100  Minen  Epobelie  unge- 
schätzt; denn  wie  er  selber  den  Handel  geschätzt  hat,  bleibt 
• die  Schätzung,  und  die  Epobelie  ist  dadurch  unmittelbar  be- 
stimmt. Verliert  hingegen  Aphobos,  so  wird  die  Bufse  erst 
geschätzt,  und  folglich  auch  die  Epobelie,  welche  der  Schätzung 
der  Bufse  folgt:  Demosthenes  braucht  aber  letzteres  nicht 
hervorzuheben,  wenn  sich  die  Bezahlung  der  Epobelie  von 
selbst  versteht.  Auf  der  anderen  Seite  leuchtet  aber  auch 
ein,  dafs  man  aus  den  beiden  Beispielen  nichts  für  die  Be- 
hauptung des  Pollux  entnehmen  kann.  Dagegen  sagen  andere 
Grammatiker, A welche  sämmllich  nur  für  Einen  Zeugen  zu 
rechnen  sind,  aus,  der  Kläger  habe  die  Epobelie  an  den  Be- 
klagten erlegt,  wenn  er  die  Klage  verlor.  Streng  genommen 
verneinen  sie  nicht  bestimmt,  dafs  auch  der  Beklagte  sie  konnte 
bezahlen  müssen,  sondern  weil  sie  ursprünglich  zur  Verhütung 
boshafter  Klagen  eingeführt  war,  mochten  sie  nur  an  den 
393  Kläger  denken  und  daher  angeben,  wenn  dieser  verlor,  habe 
er  dem  Beklagten  zur  Entschädigung  für  die  verursachte  Ge- 
fahr die  Epobelie  bezahlen  müssen.  Eine  Entscheidung  ist 
daher  aus  der  Überlieferung  nicht  möglich;  indessen  weiche 
ich  gerne  der  Meinung  bewährter  und  sachkundiger  Forscher, 
welche  der  Ansicht  sind,  die  Epobelie  sei  in  der  Regel  nur 
von  dem  verlierenden  Kläger  zu  erlegen  gewesen;0  wofür  auch 
die  Analogie  der  öffentlichen  Klagen  spricht,  in  welcher  nur 

a S.  834,  25. 

4 Harpokr.  Etym.  Suid.  Lex.  Seg.  Schob  Plat.  SchoL  Aesch.  a.  a.  O. 

r Att.  Pro/.,  v.  Meier  und  Schömann  S.  731.  Heffler  Athen.  Ge- 
richtsverf.  S.  240  ff.  Der  S.  479,  12  — 15  von  der  Epobelie  gebrauchte 
Ausdruck  ist  hiernach  nicht  von  allen  Fällen  zu  verstehen. 
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der  Klager  das  bekannte  Succumbenzgeld  von  1000  Drachmen 
zu  zahlen  hatte.  Übrigens  mufste  die  Epobelie  nur  alsdann 
erlegt  werden,  wenn  man  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht 
erhielt,“  also  für  vorzüglich  schuldig  angesehen  werden  konnte, 
gerade  wie  bei  der  Zahlung  der  tausend  Drachmen. 

Konnte  nun  die  Epobelie  mit  andern  Gericht-  oder 
Strafgeldern  verbunden  sein?  Sie  ist  kein  Sacrament  und  wird 
nicht  vor  der  Entscheidung  niedergelegt,  sondern  erst  nach 
den»  Verlust  der  Rechtsache  ausgezahlt,  wie  aus  der  Demosthe- 
nischen  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos,* *  aus  dem  Rechts- 
handel gegen  Aphobos,  und  selbst  aus  Isokrates  gegen  Kalli- 
machos  klar  ist:  folglich  mufs  nothwendig  zur  Einleitung  der 
Sache  ein  Sacrament  erlegt  werden,  wie  wir  denn  gewifs 
wissen,  dafs  in  dem  ersten  der  drei  eben  angeführten  Privat- 
rechtshandel der  sachfäliige  Theil  Prytaneien  und  Epobelie 
bezahlte,  und  in  dem  letzten  jene  ebenfalls  erlegt  waren. r 
Ferner  kann  mit  der  Bezahlung  der  Epobelie  eine  Hauptbufse 
( rtfxytjut ) verbunden  sein;  jedoch  mufs  diese  nur  vom  Beklagten 
erlegt  werden,  und  zwar  von  diesem  jederzeit,  wenn  er  ver- 
liert; erhält  er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht,  so  zahlt 
er  dazu,  insoweit  die  Epobelie  beide  Theile  treffen  kann,  die 
Epobelie  als  Anhängsel,  nach  dem  Betrage  eines  Sechstels  der 
Geldsumme,  in  welche  er  verurtheilt  ist:  der  Kläger  hingegen 
zahlt  keine  Hauptbufse,  sondern  nur  die  Epobelie  von  der- 
jenigen, welche  er  dem  Beklagten  gesetzt  hat,  falls  er  den 
fünften  Theil  der  Stimmen  nicht  erhalt.  Alles  dieses  geht 
sowohl  aus  der  Natur  der  Sache,  als  aus  den  uns  erhaltenen 
Rechtshändeln  hervor;  wenn  daher  Hesychios  aus  Didymos 
die  Epobelie  eine  der  Schätzung  des  verlorenen  Rechtshandels 
folgende  Bufse  nennt, d so  bezieht  sich  dieses  blofs  auf  die  394 

* Isokr.  g.  Kallimach.  5.  Pollux  VIII,  48. 

* Vergl.  Cap.  9. 

f S.  ebendas. 

d ’AxoXouSo v tw  tJjs  xaTa£uu]5  Ttjuojpaxt  o<|>X»]fia.  Vergl.  hierzu  Schü- 
mann a.  a.  O.  S.  731.  Man  braucht  nicht  statt  des  ungenauen  xaTaStx»;; 
mit  Salmas.  M.  U.  S.  l4.  der  im  übrigen  die  Stelle  richtig  so  verbessert 
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Bestimmung  der  Epobelie  nach  der  Schätzung  des  Handels, 
indem  jene  fiir  den  Kläger  nach  der  Schätzung,  welche  er 
dem  Beklagten  setzt,  sich  richtet,  für  den  die  Paragraphe  ein- 
wendendeu  eben  darnach,  und  für  den  Widerkläger  ebenfalls 
nach  der  Schätzung:  hingegen  würde  man  den  Grammatiker 
falsch  verstehen,  wenn  man  glaubte,  die  Epobelie  sei  auch 
insofern  eine  Folge  der  Schätzung  oder  Bufse,  dafs  sie  nur 
dann  bezahlt  worden  wäre,  wenn  man  die  Bufse  seihst  oder 
das  Timeina  hätte  bezahlen  müssen.  Bei  der  Phasis  endlich 
als  einer  öffentlichen  Klage  tritt  noch  ein  besonderes  Ver- 
hältnifs  ein,  wenn  man  nicht  dem  Pollux  den  Glauben  ver- 
sagen und  die  Epobelie  von  der  Phasis  ganz  ausschliefsen 
will.  In  dieser  mufs  der  Beklagte,  wenn  er  den  Rechtshandel 
verliert,  die  Haiiplhufse  bezahlen;  ob  er  auch,  wenn  er  nicht 
den  fünften  Thcil  der  Stimmen  erhält,  die  Epobelie  davon 
bezahlen  mufste,  wissen  wir  nicht  und  kann  bezweifelt  wer- 
den; der  Kläger  mufs,  wenn  er  nicht  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  erhalten  hat,  dem  Staate  die  gewöhnliche  Bufse  von 
tausend  Drachmen  erlegen,"  und  dann,  falls  überhaupt  Epobelie 
hierbei  slaltfaud,  auch  diese:  letztere  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Geldsache  (j)(pr,ixcmxrj  hixr,),  erstere  weil  es  eine  öffent- 
liche Klage  ist.  Aber  mufs  denn  beides  in  jeder  Phasis  unter 
der  eben  genannten  Voraussetzung  erlegt  werden  oder  nicht?* 
Die  Phasis  ist  nämlich  bisweilen  offenbar  eine  rein  öffentliche 
Klage,  zum  Beispiel,  wenn  öffentliche  Gelder  oder  von  dem 


hat,  wie  wir  sic  geben,  und  mit  Palmer,  z.  llcsych.  inojf  zu  schrei- 
ben. Ich  übergehe  den  Wust  der  übrigen  Erklärer  zu  dieser  Stelle 
des  llesychius. 

" Hede  g.  Theokrin.  S.  1321,  19. 

* Schümann  Alt.  Proz.  S.  732  bejaht  dies;  lleffter  Ath.  Gerichts- 
verf.  S.  190  f.  stellt  dagegen  überhaupt  in  Abrede,  dafs  bei  einer  Phasis 
ein  anderes  Succmnhenzgcld  als  das  der  1000  Drachmen  stattgehabt 
habe,  und  zeiht  den  Pollux  des  Irrthums.  Bei  der  grufsen  Zweifel- 
haftigkeit der  Sache  habe  ich  die  ganze  Untersuchung  hypothetisch 
gehalten,  und  gestehe,  dafs  ileffter's  Ansicht  mir  sehr  folgerichtig 
scheint. 
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Staate  noch  nicht  verkaufte  Bergwerke  angegriffen  worden,  395 
wobei  kein  Privatmann  verletzt  ist;  bisweilen  aber  eine  aus 
der  öffentlichen  und  Privatklage  gemischte,  wie  wenn  wegen 
veruntreuten  Waisengutes  geklagt  wird:  eine  reine  Privat- 
klage kann  sie  niemals  sein,  indem  sie  dadurch  die  Eigenschaft 
der  Phasis  verlöre,  und  eine  blofse  Geldklage  würde  auf  Er- 
stattung des  zugefügten  Schadens.  Ist  nun  die  Phasis  eine 
rein  öffentliche  Klage,  so  hat  sie  allpin  eine  Bufse  an  den 
Staat  zum  Zwecke,  und  hier  scheint  die  Epobelie  keine  Stelle 
zu  haben,  weil  diese  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Prival- 
geldklage  zugefügt  werden  konnte,  wie  schon  ihre  Entstehung 
zeigt,  um  die  boshafte  Klage  dabei,  oder  wenigstens  unter 
gewissen  Umständen  von  Seiten  des  Beklagten  die  boshafte 
Vorenthaltung  des  einem  andern  zukommenden,  zu  vcrpönen. 
Auch  ist  in  der  Bede  gegen  Theokrines  bei  der  Phasis  wie  bei 
den  übrigen  öffentlichen  Klagen  von  Epobelie  nicht  die  Rede. 

Es  ist  indessen  doch  möglich,  dafs  auch  bei  mancher  Phasis, 
welche  wirklich  öffentlicher  Natur  war,  die  Epobelie  eintrat, 
wenn  es  sich  dabei  wie  gewöhnlich  um  Geldeswerth  handelte: 
deun  es  war  dabei  wo  nicht  immer  doch  in  der  Regel  dem 
Kläger  eine  Prämie  oder  ein  Antheil  an  dem  eingeklagten 
Gegenstände  zugesichert;  und  wie  wir  gesehen  haben,  werden 
von  dem  Kläger,  dem  eine  Prämie  versichert  ist,  auch  Prytaneien 
erlegt.  Der  Kläger  konnte  also  von  dem  ihm  zukommenden 
die  Epobelie  zu  erlegen  haben:  das  Gesetz,  auf  weiches  in 
der  Rede  gegen  Theokrines  Bezug  genommen  wird,  beweiset 
dagegen  nicht;  denn  es  ist  nur  ein  allgemeines  die  tausend 
Drachmen,  in  Bezug  auf  die  öffentlichen  Klagen  überhaupt 
und  also  auch  auf  die  Phasis,  betreffendes.  Ist  aber  die  Phasis, 
auch  abgesehen  von  einer  Prämie,  gemischter  Natur,  so  ist 
des  Klägers  Zweck  zugleich  eine  Bufse  an  die  beeinträchtigte 
Privatperson  zur  Entschädigung,  und  eine  Bufse  an  den  Staat 
als  Strafe  der  Verletzung  desselben:  hierbei  trat  wohl,  wenn 
überhaupt  Epobelie  bei  der  Phasis  vorkam,  in  Beziehung  auf 
erstere  die  Epobelie  ein,  und  die  Strafe  der  tausend  Drachmen 
von  Seiten  des  Klägers  in  Beziehung  auf  die  öffentliche 
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Eigenschaft  der  Klage.  Benutzt  endlich  der  Beeinträchtigte 
eine  Sache,  die  sich  für  eine  Phasis  eignete,  blofs  zu  einer 
Privatklage,  so  findet  wiederum  blofs  die  Epobelie  Anwendung. 
Hieraus  läfst  sich  endlich  auch  entscheiden,  wem  die  Epobelie 
zufiel.  Die  Grammatiker*  sagen,  der  Beklagte  habe  sie  vom 
396 Kläger  erhalten,  wenn  ersterer  gewann;  woraus  von  selbst 
folgt,  wenn  der  Kläger  gewann,  habe  er  sie  vom  Beklagten 
erhalten,  inwiefern,  wie  bei  der  Paragraphe,  der  Beklagte  zur 
Epobelie  verpflichtet  war.  Und  dafs  in  Privatklagen  nicht 
dem  Staate,  sondern  dem  gewinnenden  Theile  die  Epobelie 
zufiel,  beweisen  die  uns  erhaltenen  Reden  vollkommen.4  Fand 
bei  der  Phasis  wirklich  Epobelie  statt,  so  konnte  sie  ebenfalls 
nur  diesem  zufallen.  Der  Staat  kann  also  an  der  Epobelie  in 
keinem  Falle  Antheil  haben. 

11.  Das  Einkommen  des  Staates  von  den  Gerichten  wird 
vermehrt  durch  die  Geldbußen,  soweit  sie  ihm  zufallen.  Alle 
Bufsen  heifsen  Schätzungen  (n.u r'uartt),  worunter  man  den 
Anschlag  aller  Strafen,  auch  des  Schadenersatzes,  weil  er  durch 
Schätzung  (rifarjTic)  bestimmt  wird,  und  durch  Mifsbrauch  die 
Strafe  selbst  versteht:  wir  handeln  davon  vorzüglich,  jedoch 
nicht  ausschließlich,  nach  Heraldus’  Anleitung,  bei  welchem 
der  Gegenstand  umfassend  dargestellt  ist,  berücksichtigen  je- 
doch unserm  Zwecke  gemäfs  nur  dasjenige,  was  entweder  zum 
397  Verständnifs  des  Ganzen  nothwendig  erforderlich  ist  oder  mit 
den  Einkünften  des  Staates  unmittelbar  zusammenhängt:  wefs- 
halb  wir  die  nicht  in  Gelde  bestehenden  Schätzungen  und 
gröfstenlheils  auch  die  Lehre  vom  Schadenersatz  gleich  als 
fremdartig  aussondern.  Alle  Strafen  und  also  auch  die  Geld- 
strafen sind  theils  durch  Gesetze  bestimmt,  theils  unbestimmt, 

* Etym.  Suid.  Schol.  d.  Platon,  Lex.  Seg.  IXapßaee  St  xijx  lirvßt- 
Xtav  o waf«  rov  SiuIxovtoc,  tl  ti)*  Sixijt  dirs<j>u>yis.  Der  Schol. 

Aesch.  a.  a.  O.  sagt,  das  Gesetz  des  Archinos  habe  bestimmt,  die  Pry- 
taneien  kämen  dem  Richter  zu,  tijv  S’  IjrußtXiax  t£  mpl 

(napa)  rov  IXoi/re{.  Dies  ist  offenbar  irrig,  wie  anderes  daselbst 

4 Rede  g.  Euerg.  und  Mnesibul.  S.  1158.  Demosth.  g.  Dionysod. 
S.  1284,  2. 
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theiis  endlich  zwar  bestimmt,  aber  auf  verschiedene  Weise, 
sodafs  der  Richter  wählen  mufste. ° Ein  Rcchtshandel,  in 
welchem  die  Bufse  im  Gesetze  bestimmt  ist,  wird  ein  un- 
schätzbarer (rcyto’»'  än’u>;rcc)  genannt;  mufs  dieselbe  erst  ge- 
schätzt werden,  weil  die  Gesetze  keine  feste  Bestimmung 
enthalten,  so  heifst  er  ein  schätzbarer  (n/x^Tog).1  In  allen 
Privatsachen,  mit  welchen  kein  Vergehen  verbunden  ist  (hlxm 
’ rjjoc  Tu'«),  sondern  welche  nur  dingliche  oder  auf  Erfüllung 
eingegangener  Verbindlichkeiten  gerichtet  sind,  fand  keine 
Schätzung  statt.'  Die  Klagen,  in  welchen  für  irgend  etwas 
ein  Schadenersatz  in  Anspruch  genommen  wurde,  waren  mit 
wenigen  Ausnahmen  insofern  schätzbar,  als  dieser  Schade  von 
dem  Kläger  geschätzt  wurde.  So  war  festgesetzt,  wenn  der 
Schade  unwillkürlich  zugefügt  worden,  müsse  die  einfache 
Schätzung,  wenn  absichtlich,  das  Doppelte  geleistet  werden.“' 
Schlechthin  bestimmte  das  Gesetz  auch  Strafen  in  einigen 
Privatsachen,  welche  ein  Vergehen  enthalten,  wie  bei  wört- 
lichen Injurien  (xrwnjyoj»«)  auf  500  Drachmen.'  Dagegen  in 
der  Privatklage  wegen  thätlicher  Injurien  (Suo;  alxing)  war  395 
die  Bufse  unbestimmt,  und  sie  war  also  ein  schätzbarer  Rechts- 
handel,^ f damit  nach  Mafsgabe  des  Grades  der  Beleidigung  der 
Kläger  und  das  Gericht  die  Bufse  ermessen  könnten;  jedoch 
durfte  sie  nur  in  Geld  bestehen. * In  allen  Privatsachen  fällt 
die  Bufse  dem  Kläger  anheim,  sodafs  uns  diese  weiter  nichts 
angehen;  in  den  öffentlichen  Rechtstreiten  hingegen  erhält 
der  Staat  die  Bufse  des  Beklagten,  ausgenommen  wenn  Geld- 


0 Herab!.  An.  in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  et  R.  III,  1,  2. 

* Herald.  III,  2.  Matthiä  Mise,  philol.  Bd.  I,  S.  276-277. 

' S.  das  Nähere  in  Meier*s  nnd  Schomann’s  Att  Proz.  S.  184  ff. 

4 Demosth.  g.  Meid.  S.  528  oben. 

' Isokr.  g.  Lochit.  4.  Lysins  g.  Theomnest.  S.  354.  Vergl.  Mat- 
thiä a.  a.  O.  Hndtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  149  ff.  u.  a.  Zuletzt  hat  Meier 
in  den  Anmerkungen  zu  den  Fragm.  Lex.  rhet  S.  XIX  einiges  Streiüge 
darüber  besprochen. 

J Harpokr.  in  alxia;,  und  was  Matthiä  beibringt  S.  272.  273. 

s Lysias  b.  Etym.  und  Suid.  in  ußpt{. 
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Sachen  von  Privatpersonen  darein  verflochten  sind,  zum  Beispiel 
hei  der  Phasis  über  Vormundschafts-  oder  Handelsvergehen, 
wobei  die  Schätzung  dem  beeinträchtigten  Theile  zufällt,  wenn 
der  Kläger  gewinnt;  aufserdem  aber  kann  bei  öffentlichen 
Sachen  statt  der  Geldstrafe  Ehrlosigkeit,  Tod  und  dergleichen 
gesetzt  werden.  Diese  öffentlichen  Rechtshändel  nun  sind 
theils  schätzbar  theils  unschätzbar;  im  ersteren  Falle  schätzt 
meistens  der  Kläger  in  seiner  Klageschrift  das  Vergehen  (t/u«- 
Tctiy  Ttfxa) , der  Beklagte  macht  eine  Gegenschätzung  (tij xarnt, 
tiixcc,  avTiTtfxarat,  CnoTiixctrctt,  ctrB’VTroTtfjuhat) ; das  Gericht  aber 
entscheidet  in  der  Schätzung  (n [xce,  activisch),  meist  dem  einen 
oder  andern  beitretend:  indessen  konnte  der  Kläger  von  seiner 
hohem  Schätzung  nachlassend  der  des  Beklagten  beitreten  und 
aus  Milde  auf  diese  antragen  (tvy^ou^tcu) und  die  Richter 
konnten  auf  einen  besonders  gestellten  Antrag  eine  andere 
als  die  des  Klägers  oder  des  Beklagten  beschliefsen.*  4 Dieses 
Verfahren  tritt  bei  vielen  öffentlichen  Klagen  ein,  in  welchen 
es  für  den  Beklagten  keine  bestimmte  Strafen  giebt,  daher 
in  der  Klageschrift  eine  Schätzung  gestellt  wird:  jedoch  giebt 
es  Fälle  bei  solchen  Klagen,  wo  das  Gesetz  dem  Kläger  nur 
399  die  Wahl  läfst  zwischen  mehren  bestimmten  Strafen,  wie  in 
der  Klage  über  angenommene  Bestechung  (7 pa<pyj  ent- 

weder der  Tod  oder  das  Zehnfache  der  angenommenen  Summe 
gesetzt  werden  mufs.r  Bei  der  Phasis  war  in  den  meisten 
Fällen  schon  wegen  des  Schadenersatzes  eine  Schätzung  noth- 
wendig,  und  wir  wissen  auch  aus  Überlieferung,  dafs  sie 
staltfand.rf  Bei  andern  öffentlichen  Klagen  hingegen  findet 
keine  Schätzung  statt,  weil  die  Gesetze  schon  verfügt  haben, 
welches  bei  der  Anzeige  ( tvhstZtg ) meistens  der  Fall  ist.  End- 
lich mufs  von  der  Schätzung  die  als  Strafschärfung  zugefügte 
Zuschätzung  (n^ogrl^xn)  unterschieden  werden.  Diese  war 
eine  Bufse,  welche  das  Gericht  in  gewissen  Fällen,  wo  Gesetze 

Herald.  111,  1,10. 

4 S.  hierüber  besonders  Schomann  Att.  Proz.  S.  724  f. 
f Herald.  III,  3,  1. 

Pollux  VIII,  47. 
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oder  Volksbeschlüsse  es  erlaubten,  nach  Befinden  zuthun  konnte, 
oder  welche  unter  gewissen  Umständen  von  selbst  folgte,  wie 
die  Epobelie.  Die  Zuschätzung  war  zum  Theil  in  den  Ge- 
setzen näher  bestimmt:  so  war  dieselbe  beim  Diebstahl,  wenn 
er  nicht  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  auf  fünf  Tage  und 
Mächte  Gefängnifs  im  Block  festgesetzt;  es  hing  jedoch  vom 
Ermessen  des  Gerichtes  ab,  ob  es  dieselbe  beifügen  oder  weg- 
lassen wollte.0 

Inwiefern  Privatklagen  eine  Schätzung  zuliefsen,  ist  bereits 
angedeutet  worden;  nämlich  fast  bei  allen  Arten  von  Schaden- 
ersatz, und  bei  der  Privatsache  thätlicher  Injurien.  Von  jener 
Art  ist  die  Klage  über  Schadenzufiigung  (ßxüß^g),  die  Klage 
gegen  Vormünder,  wenn  sie  als  Privatsache  gefafst  wird  ($<xij 
sVir^czr^c  oder  i7rtTj07relccg),  und  ähnliche:  der  Kläger  macht  in 
seiner  Klageschrift  hier  eine  Schätzung  seines  Schadens.  Als  400 
einen  solchen  Schadenersatz  hat  Iieraldus*  mit  Recht  die 
Schätzung  von  einem  Talent  angesehen,  welche  bei  Demosthe- 
nes gegen  Stephanos  in  der  Privatkiage  wegen  falschen  Zeug- 
nisses ( bly.Yj  \l/£v8cfuct3TVotGv)  vorkommt.  Aber  nicht  alle  Rechts- 
bändel über  Schadenersatz  sogar  sind  schätzbar,  sondern  in 
mehren  derselben  hat  das  Gesetz  die  Bufse  schon  bestimmt.0 
Was  aber  den  andern  Fall,  nämlich  die  thällichen  Injurien 
betrifft,  so  ist  dieser  zu  merkwürdig,  als  dafs  ich  ihn  über- 
gehen möchte.  Es  können  über  dieselben  zweierlei  Klagen 
eingereicht  werden,  wie  nach  Römischem  Recht,  welche  in 
Rücksicht  des  Gegenstandes  durchaus  nicht  verschieden  sind, 
sondern  nur  in  der  Form  und  den  Folgen,  die  öffentliche 


° Herald.  III,  2,  9— l4.  Die  Hauptstelle  im  Solonischen  Gesetz 
giebt  Demosth.  g.  Timokr.  S.  733.  (vergl.  die  Erläuterung  S.  746,  12), 
wonach  bei  Lysias  g.  Thcomnest.  S.  357,  9 pj  ausgestrichen,  nicht 
aber  mit  Heraldus  und  Taylor  in  pst*  verwandelt  werden  mufs.  Es 
sind  zwar  in  dieser  Stelle  noch  andere  Schwierigkeiten,  welche  ich 
jetzo  absichtlich  übergehe,  da  sie  nur  durch  weitläuftigere  Auseinander- 
setzungen entfernt  werden  können. 

h III,  1,  14.  Die  Stelle  des  Demosth.  ist  S.  1115,  25. 
e Ilerald.  III,  5.  Meier  und  Schömann  Att.  Proz.  S.  187. 
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(yjrtiprj  Zßgt’jji;)  und  die  Privatklage  (ßlxr)  tiutlne),  weil  durch 
die  th'ätliche  Injurie  entweder  der  Staat,  welcher  durch  die 
Gewaltthat  sich  und  die  Freiheit  verletzt  erkennt,  in  gewissen 
Fällen  selbst  wenn  ein  Sklave  verletzt  wird,  oder  nur  die 
Person  beleidigt  erachtet  werden  kann,  je  nach  der  Ansicht 
401  und  Willkür  des  Klägers.“  Nimmt  der  Kläger  die  Sache  als 


° Merkwürdig  ist  jedoch,  dafs  auch  die  ypa4>»J  vßptuc  bisweilen 
für  eine  Privatsache  ausgegeben  wird,  weil  sie  ebeu  wie  viele  andere 
öffentliche  Klagen  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  auf  eine 
Verletzung  des  Staates,  zunächst  aber  auf  Verletzung  eines  Einzelnen 
sich  bezieht.  In  diesem  Sinne  kann  Demosthenes  oder  vielmehr  bei 
ihm  Mcidias  (g.  Meid.  S.  52 2 unten)  die  Siktj  oder  genauer  ypoi^ij  ußp«-j{ 
eine  iSra  nennen,  im  Gegensatz  gegen  die  irpoßoXi;  beim  Volke,  welche 
als  eine  Klage  gegen  unmittelbare  Verletzung  des  Staates,  zum  Beispiel 
durch  Störung  eines  Festes  oder  Verletzung  geheiligter  Personen  und 
Sachen  und  der  öffentlichen  Behörden  (vergl.  S.  4 2 l . 425),  angesehen 
werden  mufs:  indem  die  irpoßoX>]  gegen  solche  ist,  die  sich  gegen  das 
Volk  übelgesinnt  betragen  oder  dasselbe  getäuscht  haben,  daher  auch 
gegen  Sykophanten,  Verletzer  der  dem  Staate  noch  gehörigen  Silber- 
minen, Diebstahl  an  öffentlichen  Geldern  dieselbe  gestattet  ist.  (vergl. 
Taylor  z.  Demosth.  g.  Meid.  S.  562  ff.  Reisk.  App.  crit.  Bd.  I.  Mattbiä 
Mise,  philol.  Bd.  I,  S.  2 iS).  Am  deutlichsten  tritt  die  Meinung  des 
Redners  S.  524  hervor,  wo  er  sagt:  wer  einen  Privatmann  thätlich  oder 
mit  Worten  beleidigt  habe,  werde  durch  ypai*n]*  ußpiuc  xai  Se'xrjr  xa- 
xryopia;  litav  belangt,  sei  es  aber  gegen  einen  Thesmothelen  geschehen, 
so  sei  der  Schuldige  mit  einem  Male  gänzlich  ehrlos  (Httpo;).  Auch 
hier  ist  die  ypa^”]  ußpsup  als  liia  angesehen,  sei  es  nun,  dafs  das  aus 
den  Handschriften  zugesetzte  ISiau  blofs  auf  Scxrjv  xaxrjyop/ac  oder  zu- 
gleich auch  auf  geht,  was  sprachlich  wohl  möglich  und  vom 

Zusammenhänge  angezeigt  ist.  Der  Redner  verkennt  defshalb  hier 
so  wenig  als  anderwärts,  dafs  die  Klage  ußpiwp  eine  öffentliche  Klage 
(yptu^ij)  sei,  vergl.  S.  521,  18.  S.  524,  21.  S.  528  unten:  aber  etwas 
verwirrt  hat  er  doch  allerdings  gesprochen,  wie  ich  auch  in  der  Abh. 
über  Demosthenes  gegen  Meidias  (Schriften  der  Akad.  v.  J.  ISIS) 
S.  15  f.  bemerkt  habe  und  gleich  hernach  noch  zeigen  werde.  Eben 
daraus,  dafs  die  yptfpy  ußpsu;  die  Verletzung  einer  Privatperson  be- 
treffen kann  und  in  der  Regel  betrifft,  erklärt  sich,  wie  Dionysios  von 
Halikarnafs  in  Dinarch’s  Leben  dessen  Rede  gegen  Proxenos  (äno\c yla. 
ußpsu;)  unter  die  Privatreden  zählt.  In  einem  andern  Sinne  findet  sich 
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Privatsache,  so  kann  der  Beklagte  nur  in  eine  Geldbuße  ver- 
urtheilt  werden,  welche  dem  Kläger  zufdllt,  der  hier  immer 
der  Beleidigte  sein  mufs:  wird  aber  die  Sache  in  einer  öffent- 
lichen Klage  bei  den  Thesmothelen”  anhängig  gemacht,  wel- 
ches auch  von  einem  Nichtbetheiligten  geschehen  kann,  so 
erhält  die  ganze  Bufse  der  Staat,  selbst  wenn  sie  Geldstrafe 
ist;*  es  kann  aber  sogar  auf  Todesstrafe  erkannt  werden.' 
Folglich  ist  bei  der  öffentlichen  Klage  kein  Privatvortheil  für 
den  Kläger,  sondern  sogar  die  Gefahr  mit  dem  Verluste  des 
Rechtsbandeis,  wenn  er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht 
erhält,  tausend  Drachmen  zu  verlieren,  und  nur  grofscr  Ilafs 
oder  grofse  Uneigennülzigkeit  können  dazu  bewegen,  eine  402 
öffentliche  Injurienklage  einzugeben.  In  beiden  Klageformen 
aber  findet  eine  Schätzung  von  Seiten  des  Klägers  statt. 


yparf»]  ußpcu;  lila  in  dem  Gesetze  bei  Demosth.  g.  Meid.  S.  529,  23 
(llerald.  H,  10,  12).  Die  fälschlich  angefochtenen  Worte  daselbst, 
oaoi  i'  ae  yfutyvirtai  ypaifd(  lii'a;  xard  r ov  vs'usv,  läv  pnj 
r*  ixfj-iut'  ur)  pitTaXaßrj  to  ttIutttov  ule o;  twu  vf  r'cpvv , dnottadtj  ^iXiaf 
Sptt^pi d;  tw  iquocitp,  enthalten  eine  Nebenbestimmnng , dafs  nämlich 
auch  derjenige,  welcher  in  eigener  Sache  die  ypa<j>ij  "ßpsuc  angestellt 
habe,  der  Strafe  der  tausend  Drachmen  unterworfen  sei  wie  wenn  ein 
Dritter  die  Klage  erhebt;  diese  Rebenbestimmung  ist  ebenso  passend  als 
die  oben  Cap.  9 besprochene,  dafs  bei  einer  gewissen  Phasis  der  Klä- 
ger Prytaneien  zu  erlegen  habe:  denn  jenes  wie  dieses  konnte  zwei- 
felhaft scheinen.  Dafs  der  Gebrauch  des  lila  in  dem  Gesetze  von 
dem  bei  Demosthenes  selbst  verschieden  sei,  ist  klar;  denn  in  dem 
Gesetze  wird  von  einer  eigenen  öffentlichen  Klage  ußptwc  ge- 
sprochen, bei  Demosthenes  selber  aber  wird  die  j>pa <f.»j  ußptuc  nicht 
etwa  blofs  in  der  minder  entscheidenden  Stelle  S.  524,  sondern  auch 
S.  522  nnten  wie  Privatklage  im  Gegensätze  gegen  eine  öf- 
fentliche bezeichnet:  und  hierin  liegt  allerdings  eine  Verwirrung  der 
Begriffe,  da  der  Redner  ja  anerkennt,  dafs  die  Klage  ußptup  eine 
ypa<j»j  sei. 

• MatthiK  Bd.  I,  S.  247.  249. 

* VergL  aufser  lleraldus  besonders  Demosth.  g.  Meid.  S.  528,  27. 
Pollux  VIII,  42. 

' Lysias  b.  Etym.  und  Suid.  in  2ßpt{,  und  mehr  bei  Meier  und 
Schumann  AlL  Proz.  S.  319.  Vergl.  auch  Petit.  VI,  5,  4. 
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12.  Um  einigermafsen  ein  Uriheil  darüber  möglich  zu 
machen,  ob  der  Attische  Staat  durch  Geldstrafen  eine  bedeu- 
tende Einnahme  gehabt  oder  nicht,  wird  es  zweckmäfsig  sein, 
einige  Beispiele  derselben  anzuführen;  eine  vollständige  Auf- 
zählung würde  ebenso  unnütz  als  ermüdend  sein.  Indem  wir 
zuerst  von  festbestimmten  Geldstrafen  theils  an  die  Staatskasse 
selbst,  theils  an  Tempelkassen  sprechen,  bemerken  wir  voraus, 
dafs  in  den  Gesetzen  des  Solon,  weil  damals  das  Geld  hoch 
in  Preise  stand,  die  Geldstrafen  einen  sehr  niedrigen  Ansatz 
hatten:"  zum  Beispiel  wer  an  heiligen  Orten  oder  in  Gerichts- 
höfen oder  Amthäusern  oder  bei  einer  Theorie  oder  heiligen 
Spielen  den  andern  schimpfte,  zahlte  nach  Solonischen  Ge- 
setzen dem  Beleidigten  drei,  dem  Staate  zwei  Drachmen:  wie 
bekanntlich  die  Geldstrafen  im  Zwölftafelgesetz  ebenfalls  un- 
bedeutend waren:  wogegen  später  in  Athen  der  einer  wört- 
lichen Beleidigung  nach  richterlichem  Erkenntnifs  schuldig 
befundene  an  den  Kläger  500  Drachmen  zahlen  mufste.  Ich 
behaupte  nicht,  dafs  letzteres  Gesetz  an  die  Stelle  des  ersteren 
getreten  sei:  aber  dafs  das  erstere  einen  ganz  anderen  Mafsstab 
der  Geldstrafen  enthalte  als  das  letztere,  ist  klar,  und  letzteres 
kann  unmöglich  so  alt  als  jenes  sein.  Aus  jener  alten  Zeit 
schreibt  sich  vermulhlich  das  Gesetz,  wonach  drei  Drachmen 
bezahlen  mufste,  wer  innerhalb  des  Pelasgikon  das  Land  nutz- 
te:4 gering  nach  späterem  Mafsstabe  war  auch  die  Strafe  von 
hundert  Drachmen,  welche  der  Archon  erlegen  mufste  nach 
Solonischer  Verordnung,  wenn  er  die  Ausfuhr  nicht  ver- 
403  fluchte. ' Von  den  spätem  Zeiten  kann  man  aber  im  Gegen- 
thcil  behaupten,  dafs  die  Geldstrafen  sehr  grofs  waren.  Wenn 
die  Prytanen  nicht  vorschriflmäfsig  die  erste  für  die  Epichei- 
rotonic  der  Gesetze  bestimmte  Volksversammlung  halten,  oder 
die  Proedren  darin  die  verordnelen  Sachen  nicht  vortragen, 
rnufs  jeder  Prytane  tausend,  jeder  Proedros  vierzig  Drachmen, 


• Plutarch  Solon  23. 
4 Pollux  VllI,  101. 
c Plutarch  Solon  24. 
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der  Athena  heilig  zahlen,  und  es  findet  gegen  sie,  wenn  sie 
nicht  gezahlt  haben,  die  Anzeige  tg)  wie  gegen  öffent- 

liche Schuldner  statt,  welche  ein  Staatsamt  bekleiden. " Wenn 
einer  der  Beamten,  welche  den  Mafsen  und  Gewichten  vor- 
standen, seine  Pflicht  versäumte,  zahlte  er  nach  einem  spätem 
Volksbeschlufs  der  Demeter  und  Persephone  tausend  Drachmen/ 
Wer  eines  Bürgers  Güter  fälschlich  als  dem  Staate  gehörig 
aufschreibt,  zahlt  tausend  Drachmen/  nach  der  Analogie  natür- 
lich nur  dann,  wenn  er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht 
erhält.  Wenn  der  Demarch  seine  Pflicht  in  Rücksicht  der  Be- 
erdigung eines  im  Gau  gefundenen  Todten  nicht  erfüllt,  zahlt 
er  tausend  Drachmen  an  die  Staatskasse. d Beträgt  sich  ein 
Redner  im  Rathe  oder  in  der  Volksversammlung  ungeberdig, 
kann  er  bis  auf  fünfzig  Drachmen  für  jeden  Fehler  in  Geld- 
strafe genommen  werden,  welche  nach  Befinden  auf  eine  gröfsere 
Summe  erhöht  werden  kann/  die  Bufse  wird  für  die  Staats- 
kasse von  den  Praktoren  eingezogen.  Ein  Bürger,  welcher 
mit  einer  Fremden  ehelich  zusammenwohnt,  mufs,  wenn  er 
überwiesen  wird,  tausend  Drachmen  erlegen;-^  ein  Gesetz, 
welches  freilich  nicht  immer  ausgeübt  wurde.  Wer  Ölbäume  404 
ausgräbt,  aufser  soviel  erlaubt  ist,  zahlt  dem  Staate  für 
jeden  hundert  Drachmen,  wovon  ein  Zehntel  der  Athena 

0 Gesetz  bei  Dcmosth.  g.  Timokr.  S.  706,  25.  Vcrgl.  Suid.  und 
Zonar,  in  Liban.  Inh.  zu  Demosth.  g.  Androt.  dazu  Meier’s 

und  Schömann’s  Alt.  Proz.  S.  243.  Heffter  Athen.  Gerichtsverf.  S.  202. 

h Beilage  XIX,  §.  2.  Auch  die  Hera  erhielt  grofse  Bufsen,  wie 
tausend  Drachmen,  Demosth.  g.  Makart.  S.  1068,  10.  sowie  die  Epo- 
nymen  der  Stämme.  So  mufste  Theokrincs  dem  Eponymos  seines 
Stammes  700  Drachmen  wegen  unrichtiger  Rechenschaft  zahlen,  Rede 
g.  Theokr.  S.  1326,  6. 

r Suid.  in  d/jufuopxta,  Rede  g.  Nikostratos  unter  den  Demostheni- 
schen  S.  1246,  9.  Diese  Strafe  wird  erkannt  in  einer  &rxr]  arroypa^c, 
wie  beim  Verlust  anderer  öffentlichen  Klagen.  Vergl.  Ilarpokr.  in  aito~ 
ypct<|>yf,  wo  ein  Zweifel  gegen  die  Ächtheit  jener  Rede. 
d Demosth.  g.  Makart.  S.  1069,  22. 

* Aeschin.  g.  Timarch  S.  59  ff. 
f Demosth.  g.  Neära  S.  1350,  23. 
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zufallt. Ein  Weib,  welches  auf  der  Strafse  sieb  ungezie- 
mend auffuhrt/  zahlt  tausend  Drachmen.  Fährt  ein  Weib  zu 
Wagen  nach  Eleusls,  so  verfällt  sie  nach  einem  Lykurgischen 
Gesetz  In  ein  Talent  Bufse.r  Wer  einen  fremden  Tänzer  auf 
die  Bühne  brachte,  mufste  In  Phokion’s  Zeitalter  für  jeden 
tausend  Drachmen  zahlen,  aber  nur  beim  Dionysischen  Theater 
in  der  Stadt:  Demades  brachte  deren  hundert  und  zugleich 
100,000 Drachmen ; d andere  Geldstrafen  von  fünfzig  und  tausend 
Drachmen  in  Bezug  auf  Fremde  im  Chor  nicht  zu  erwähnen.* * 
Bei  der  Entwendung  von  öffentlichen  Geldern  war  die  Strafe 
auf  doppelten,  bei  heiligen  Gehlern  auf  zehnfachen  Ersatz 
festgesetzt.^  Wurde  jemand  beklagt,  dafs  er  eine  richterlich 
erkannte  Bufse  nicht  geleistet  oder  einen  dem  Kläger  zuge- 
sprochenen Besitz  vorenthalten  habe,  und  in  dem  Rechtshandei 
( hly.v,  Z^ovXrs,  actio  iudicatij  überwiesen,  so  erhielt  der  Staat 
von  dem  Beklagten  soviel  als  das  dem  Kläger  zu  leistende 
betrug \6  nicht  minder  bei  jeder  Verurtheilung  des  Beklagten 
405  über  irgend  eine  Austreibung  aus  dem  Besitz. A Einen  gleichen 

° Dcmosth.  g.  Makart.  S.  1074,  1$. 

1 * Axoa-titT . S.  Harpokr.  in  oti  und  daraus  in  andern  Glos- 

sensammlungen. 

* Petit  I,  1,  17. 

d Plutarch  Phuk.  30.  vergl.  Petit.  Alt,  Ges.  III,  4,  3. 

' S.  Petit.  III,  4,  5. 

f Demosth.  g.  Tiinokr.  hier  und  da. 

B Iludtwalcker  v.  d.  Diät  S.  137  ff. 

h Iludtwalcker  a.  a.  O.  S.  135  Anm.  wollte  letzteres  begründen 
durch  die  Worte  des  Demosthenes  g.  Meid.  S.  528,  17.  av  prxpou 
naw  TiprfuctToc  u%iov  rtg  Xußr j,  ß/a  tout o aipsXr/Tai , to  icrov  tw 
poertw  itfocrifiuv  oi  vdfxo i xtXevovaiv  daovnep  av  tu  Wefshaib 

ich  diese  Begründung  verwerfe,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor:  aber 
die  Sache  selbst  bezweifle  ich  nicht,  weil  Vertreibung  aus  dem  Besitz 
immer  wie  Gewalt  anzusehen  ist,  sogar  wenn  nur  ein  Gläubiger  an 
der  Besitznahme  der  Hypothek,  auf  welche  er  das  Pfandrecht  hat, 
verhindert  oder  diese  Pfändung  und  Verhinderung  nur  fingirt  wird,  und 
folglich  auch  ebenso  harte  Strafe  gegen  die  Vertreibung  aus  dem  Besitz 
eintreten  mufs,  wie  bei  gewalttätiger  Entreifsung.  Und  dafs  bei  jeder 
$/x>]  IgouXqc,  nicht  blofs  bei  der  actio  iudicati  dem  Staate  eine  Bufse 


r 
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Vortheil  hatte  die  Staatskasse  von  Verurtheilungen  auf  die 
Klage  der  Gewalt  ßtctluov) ; a und  hatte  jemand  einen  406 


von  dem  gleichen  Werthe  des  dem  Kläger  zu  erstattenden  znfiel,  wol- 
len «auch  die  Worte  des  llarpokr.  und  Suidas  in  i^ovXr^  S't'xyj : ol 
aKovxst  B^ovXrjg  xat  r u>  tkovri  sotco  cray  a a tJ>yj  p o u vz  o auTou  xul 
tw  Srjfuocrt'u)  xaTETt  3s  cra  v t « bvtu.  Endlich  hätte  man  die 

actio  iudicati,  welche  die  Folge  hatte,  dafs  ebensoviel  an  den  Staat 
gezahlt  wie  an  den  Kläger  erstattet  wurde,  nicht  mit  demselben  Namen 
$nnj  itovXrje  nennen  können,  wenn  nicht  schon  die  ursprüngliche  bexrj 
igovXrjc,  die  eine  wirkliche  Austreibung  aus  dem  Besitze  war,  dieselbe 
Folge  gehabt  hätte.  Die  Worte  des  Demosthenes  g.  Meid.  S.  52 S,  11 
beweisen  keinesweges,  dafs  blofs  die  actio  iudicati  eine  Bufse  an  den 
Staat  zur  Folge  hatte,  sondern  der  Redner  hebt  nur  diesen  einen  Punkt 
heraus,  weil  die  andern  Fälle  wegen  des  Folgenden  von  der  $/xvj  ßiaiuiv 
keiner  besomlern  Anführung  zu  bedürfen  schienen.  Dafs  übrigens  die 

igovXijf  hier  als  oux  tötet  betrachtet  wird,  geschieht  blofs  rück- 
sichtlich  der  Bufse  an  den  Staat;  denn  dafs  sie  im  übrigen  töte.  ist, 
wufste  Demosthenes  sehr  wohl.  Die  Lesart  ouxst*  in.  ist  allerdings 

O 

vorzuziehen ; aber  das  ouxm  bildet  keinen  Gegensatz  der  $txrj  i^ovXvje 
als  actio  iudicati  gegen  die  $tx»j  l|ouX»jc  als  actio  unde  vi,  gleich  als 
ob  jene  nur  oux  tötet  genannt  werden  könnte,  diese  aber  nicht,  sondern 
oux  st’  tötay  nennt  Demosthenes  die  actio  iudicati  im  Gegensätze  gegen 
den  vorhergeg«ingeneu  Privatrechtshandel,  woraus  dieselbe  entstand. 
Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  eine  besondere  Anwendung  der  Sncrj  t^ouXrjc 
die  des  hypothekarischen  Gläubigers  ist  gegen  den  Käufer  einer  jenem 
zur  Hypothek  gegebenen  Sache.  S.  meine  Abhandlung  von  den  Lauri- 
schen Bergwerken  gegen  Ende. 

ö llarpokr.  in  ßtca'wv,  mit  Berufung  «auf  die  oben  aus  Demosthenes 
gegen  Meidias  abgeschriebene  Stelle,  welche  offeubar  nicht  auf  die 
$cx/]  ij'OvXyjG , sondern  ßiaiuv  geht,  eine  andere  Art  Klage  über  ge- 
waltthälig  genommene  Sachen,  jedoch  nur  bewegliche,  wie  Sklaven. 
Ein  Beispiel  derselben  giebt  Lysias  g.  Pankicon  S.  736.  vcrgl.  Platon 
v.  d.  Ges.  XI,  S.  yi4.  E.  Sonderbar  genug  ist  cs  freilich,  dafs  nach 
Suidas  auch  die  $tx>)  e£ouX»j$  auf  bewegliche  Dinge,  namentlich  Sklaven, 
bezüglich  war:  sodafs  man  den  Unterschied  zwischen  der  $ixr\  ßtatwv 
und  iJ-ouXirj;  nicht  einsieht.  Vielleicht  lag  er  darin,  dafs  die  Ülx/\  ßiatW 
dem  Besitzer  zustand  gegen  den,  welcher  ihm  eine  bewegliche  Sacho 
gewallthätig  genommen  hatte,  die  Stxrj  s^ovXrjg  aber  dem,  welchem  die 
bewegliche  Sache  durch  ein  rechtskräftiges  Urtheil  zugesprochen  war, 
gegen  den  Besitzer,  welcher  ihm  die  Besitzergreifung  verweigerte,  und 
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Sklaven  seinem  Herrn  entzogen,  als  oh  er  ein  Freier  wäre, 
so  zahlte  er  an  den  Staat  die  Hälfte  der  ganzen  Rnfse;*  in 
allen  drei  Fällen,  weil  der  Staat  sieh  fiir  verletzt  hielt. 

Wir  haben  beiläufig  schon  öfter  bemerkt,  dafs  in  allen 
öffentlichen  Klagen  der  Kläger,  w enn  er  den  fünften  Thcil  der 
Stimmen  nicht  erhält,  dem  Staate  tausend  Drachmen  schuldig 
ist  (rc  ttsutttci’  u':o<:  t»'k  /xr  ßtra^aßtuv  ci/’ttÄsi  yji.tccs) : 

welches  auch  geschehen  sollte,  wenn  er  die  bereits  im  Gange 
betindliche  Klage  verliefst  doch  wurde  letzteres  Gesetz  nicht 
immer  gehandhabt,  wie  das  Beispiel  des  Demosthenes  bewei- 
set, als  er  den  Ucchlshandel  gegen  Meidias  fallen  liefs.  4 Die 

dem  hypothekarischen  Gläubiger,  welcher  auf  die  bewegliche  Sache 
das  Pfandrecht  hatte,  gegen  den  Schuldner,  welcher  ihm  die  Hypothek 
nicht  überlicfs. 

* Ober  diese  Sache,  welche  durch  eine  Si’xij  lijaip  Ic-euf  anhängig 
gemacht  wurde,  s.  Hede  g.  Tlteokr.  S.  1J27  ff.  vergl.  das  Inhaltver- 
zcichnifs  und  Petit.  II,  6,  4.  Nach  dem  Gesetze  gehörte  hier  dem 
Staate  rö  «jpio'u  tou  Ttpr|paToc,  worunter  man  nicht  die  Hälfte  der  dem 
Kläger  zukommenden  Schätzung,  sondern  die  Hälfte  der  ganzen  Bufso 
verstehen  mufs,  sodafs  der  Staat  ebensoviel  als  der  Beschädigte  er- 
hielt. Dieses  ist,  wie  mich  dunkt,  durch  die  Vergleichung  der  Sixrj 
B-ouXirc  und  ßioiue  ganz  klar:  Platon  (a.  a.  O.)  befafst  die  Sixr]  »Skal- 
pe sogar  gewissermufsen  unter  der  ßutiwv,  und  setzt  darauf  den 
doppelten  Krsatz  des  Schadens. 

4 S.  Taylor’s  Einl.  z.  Ttede  g.  Meid.  Von  dem  letztem  Punkte, 
nämlich  von  der  Strafe  fiir  das  Fnllenlnssen  der  Klage  oder  den  Ver- 
gleich in  öffentlichen  Klagen,  handelt  besonders  lludtwalcker  v.  d.  Diät. 
S.  159  ff.  mit  sovieler  Umsicht,  dafs  wir  nichts  hinzuzufiigen  wissen. 
Nur  die  S.  168  vorkommenden  Worte:  „Auch  waren  Vergleiche  im 
Gericht  selbst  erlaubt,  und  wurden  oft  auch  in  peinlichen  Klagen  mit 
Zuthun  der  Richter  selbst  zu  Stande  gebracht,”  bedürfen  einer  nähern 
Bestimmung.  Denn  die  beiden  von  Mallhiä  Bd.  I,  S.  269  angeführten 
Beispiele  eines  im  Gerichte  gemachten  oder  freistehenden  Vergleiches 
bei  I säos  v.  Dikiiog.  hibsch.  S.  93.  und  Isukr.  g.  kallitn.  16  sind  blofs 
in  Privatsachen,  dort  in  der  Sixij  i/jivSo/xapruplov,  hier  in  einer  Geltl- 
kiage  über  10,000  Drachmen,  welche  der  Kläger  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  nicht  für  den  Staat,  ln  der  ersten  ist  zwar  der  Strafe  die 
Atiuiie  beigefügt,  wodurch  aber  der  Rechtshandel  nicht  aufhört  Privat- 
sache zu  sein,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  gezeigt  habe;  in  der 
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einzige  Befreiung  von  dieser  Geldstrafe  findet  in  der  Eisangelie  407 
beim  Archon  statt;**  bei  allen  übrigen  öffentlichen  Rechtshän- 
deln, sie  mögen  Namen  haben,  welche  sie  wollen,  gilt  sie 
allgemein.*  In  den  Alten  seihst  finden  sich  häufige  Beispiele 
und  Bestätigungen  dieser  Behauptung.  Demosthenes  beweiset 
es  ausdrücklich  von  der  Schriflklage  über  thätliche  Injurien 
(«y ccupr,  vß/isouv);  aufserdem  erhellt  es  aus  den  Schriftstellern 
in  Bezug  auf  Schriftklage  über  Gottlosigkeit  (yocctpYj  ccTsßsices')/ 
über  Buhlschaft  (y occepy  krcetoY/Tswc) / über  Gesetzwidrigkeit^ 
(yzcttyv,  n-ccoca’ctxtjui/):*  und  Demosthenes  selbst  bezieht  es  auf 
alle  Schriftklagen , Abführung  und  dergleichen.^  Von  der 
Abführung  (ccrrctyjjyY,) , welches  eine  andere  Gattung  öffent- 
licher Klage  ist,  wird  es  überdies  mehrfach  in  den  Schrift- 
stellern bezeugt,5’  sowie  von  der  Eisangelie;*  von  der  Phasis 


letztem  fürchtet  der  Kläger  auch  die  Atimie  (Isokr.  15),  aber  offenbar 
nur  wegen  der  Folgen  aus  dem  Verlust  des  Prozesses,  indem  er,  wenn 
er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht  erhält,  die  Epobelie  bezahlen 
mufs',  weil  er  aber  arm  ist,  diese  nicht  bezahlen  kann,  folglich  dann 
vom  gewinnenden  Theil  durch  eine  Slxrj  belangt  und,  in  dieser 

verurtheilt,  Staatschuldner  werden  wird.  Eben  dieser  Grund  ist  es, 
wefshalb  Demosthenes  mit  dcui  Verlust  der  Epobelie  in  der  Privatsache 
gegen  Aphobos  die  Ehrlosigkeit  fürchtet,  S.  834,  29.  S.  835,  11. 

° S.  die  oben  angeführten  Stellen. 

* Pollux  VIII,  4t.  Theophrast  b.  Pollux  VIII,  53.  und  in  Rücksicht 
des  Verlassens  der  Klage  Rede  g.  Theokrin.  S.  1323,  l4  ff.  Demosth. 
g.  Meid.  S.  529,  23. 

f Demosth.  g.  Tiraokr.  S.  702,  5.  Platon  Apolog.  5. 

d Demosth.  g.  Androtion  S.  599  unten. 

* Demosth.  g.  Timokr.  S.  70  t,  t mufs  so  verstanden  werden.  Vergl. 
auch  Leben  der  zehn  Redner  S.  24S  im  Tübing.  Plut. 

f G.  Androt.  S.  601,  20. 

* Demosth.  g.  Aristokr.  S.  64 7,  7.  Andok.  g.  Alkib.  S.  120.  Pol- 
lux VIII,  49.  Suid.  in  ap<f>iopxia.  Vergl.  Lex.  Seg.  (&ix.  ovop.)  S.  18S,  19 
in  Bezug  auf  die  Diebe. 

A Harpokr.  in  d;ayytX'ia.  Thcophr.  a.  a.  O.  Bei  der  Eisangelie 
konnte  in  den  älteren  Zeiten  sogar  auf  eine  höhere  Strafe  vom  Ge- 
richte erkannt  werden,  wenn  der  Kläger  nicht  den  fünften  rI  heil  der 
Stimmen  erhielt;  wie  Meier  Fragm.  lex.  rhcL  S.  XXXIII  aus  Harpokr. 
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ist  es  gleichfalls  einzeln  erweislich,“  sodafs  es  für  die  übrigen 
Arten  öffentlicher  Klage  keines  besondern  Zeugnisses  bedarf. 
Auch  wer  durch  den  Herold  feierlich  zum  Erscheinen  als 
Zeuge  vorgeladen  (x^.igrevceic,  nicht  erschien, 

zahlte  tausend  Drachmen,  wahrscheinlich  an  den  Staat. 4 Da- 
gegen ist  irrig,  wie  bereits  (leraldus  gezeigt  hat,  dafs  der 
im  Falle  des  Ausbleibens  (in  contumaciam)  verurtheilte  tau- 
send Drachmen  hätte  bezahlen  müssen.“  Jene  in  öffentlichen 
Klagen  festgesetzte  Ilufse  litt  jedoch  vielleicht  in  gewissen 
Zeiten  Abänderungen.  In  einer  verlornen  Klage  über  Gesetz- 
widrigkeit nach  einem  freilich  sehr  zweifelhaften  Actenstiicke 
bei  Demosthenes'4  finden  wir,  dafs  dem  Kläger  nur  fünfhundert 
Drachmen  Geldstrafe  angesetzt  worden.  Der  Kläger,  welcher 
den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht  erhalten  hatte,  verfiel 

409  zugleich  in  eine  beschränkte  Atimic,  vermöge  welcher  er  theils 
gewisse  öffentliche  Klagen  (yoetipr,,  annytuyr,,  itpjy^Tis,  reXritic) 
nicht  wieder  anstellcn,  theils  wenn  die  Klage  auf  Gottlosigkeit 
war  gerichtet  gewesen,  diesen  oder  jenen  Tempel  nicht  be- 

410  suchen  durfte:'  ausgenommen  bei  der  Eisangelie,  wahrschein- 
in tliayyiXla  in  Verbindung  mit  der  Stelle  dieses  rhetorischen  Wörter- 
buches (im  Anhänge  zur  Englischen  Ausgabe  des  Phoüos  S.  677)  ge- 
zeigt hat. 

“ Bede  g.  Tlieokr.  S.  1323,  19. 

4 Pollux  VIII,  37.  Ilarpokr.  Phot.  Suid.  in  «XrjT^ctf,  I.ex.  Seg. 
S.  272,  10.  vergl.  den  Attischen  Prozefs  v.  Meier  und  Schümann  S.  390. 

' S.  Hudtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  98  f.  Falsch  Matthiä  Bd.  I,  S.  266. 
In  contumaciam  verurtheilt  werden  heilst  ipt gut)»  oVjO.tii;.  , 

H V.  d.  Krone  S.  26t,  20.  wo  sogar  Tct{  jrtvraxoe-i'ac  Jpa^ua'j  auf 
etwas  Gewöhnliches  deutet. 

* Von  der  Atimic  s.  Dcmosth.  g.  Aristog.  I,  S.  803,  13.  Andok.  v. 
d.  MysL  S.  17  und  S.  36.  wo  wir  lernen,  dafs  diese  Atimic  blofs  eine 
tlieilweise  ist,  xara  das  ist,  nach  einem  bestimmten  Verbot, 

dafs  sie  dieses  oder  jenes  nicht  thun  dürften , der  eine  keine  ycafyr,, 
der  andere  keine  ii/JiiJ-tc  anstellcn,  und  dergleichen,  vergl.  auch  Schol. 
Dcmosth.  bei  lleiske  Bd.  II,  S.  132.  133.  Nach  dem  Genethlios  bei 
diesem  Grammatiker  fand  die  Atimic  des  öffentlichen  Anklägers  nur 
dann  statt,  wenn  er  in  drei  llechtshändeln  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  nicht  erhalten  hatte;  weil  Andtolion  wegen  einmaligen  Yer- 
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lieb  nach  einer  erst  später  hinzugefügten  Bestimmung  des 
Gesetzes.“ 

Meistenlheils  viel  höher  waren  die  Schätzungen  (nutfuzm*), 
welche  dem  Beklagten  gesetzt  wurden.  In  Fällen  freilich,  wo 
der  Rath  erkannte,  wie  bei  gewissen  Kisangelicn,  kam  der  Be- 
klagte wohlfeil  weg,  indem  der  Rath  meist  nur  bis  auf  fünf- 
hundert Drachmen  strafen  konnte;  aber  schien  diese  Bufse  zu 
gering,  so  verwies  er  die  Sache  an  eine  andere  Stelle.  Ein 
Beispiel  einer  sehr  unbedeutenden  Strafe  giebt  der  Rechls- 

Insles  einer  solchen  Klage  nicht  ehrlos  geworden  sei:  diese  Annahme 
ist  aber  durchaus  unstatthaft,  und  es  ist  nicht  erweislich,  dafs  Andro- 
lion  nach  dem  Verlust  der  yfoif1"'  “’ctßii’aj  nicht  sei  arifxoi;  xara  trpo't- 
TaSjiv  geworden,  dergestalt,  dafs  er  nicht  ferner  konnte  ypaQtaS-at  in 
engcrin  Sinne:  und  gesetzt  auch,  der  Verlust  der  Klage  habe  für  ihn 
damals  diese  Folge  nicht  gehabt,  so  mufs  man  wohl  bedenken,  dafs 
in  Athen  nicht  alles  geschah,  was  Rechtens  war:  das  Gesetz  konnte 
also  die  Atimie  verordnen,  und  cs  wurde  doch  nicht  darauf  gehalten. 
Ebenso  ging  es  ja  mit  dem  Gesetze,  welches  das  Fallcnlassen  der 
öffentlichen  Klagen  verpönte,  wovon  eben  gesprochen  worden.  Es 
versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs,  wer  die  Geldbufse  von  tausend 
Drachmen  nicht  bezahlte,  aufserdem  in  die  den  öffentlichen  Schuldnern 
auferlegtc  besondere  Art  der  Atimie  verfiel.  Ob  das  Fallenlassen  einer 
öffentlichen  Klage  unmittelbar  Atimie  nach  sich  zog,  ist  unklar.  Aus 
Dcmosth.  g.  Meid.  S.  548,  7 und  dort  Ulpian,  könnte  man  schlicfsen, 
dafs  das  Gesetz  die  Atimie  (aber  nur  die  theiRveise  in  Bezug  auf  An- 
stellung solcher  Klagen)  festgesetzt  habe,  wie  Heraldus  Animadv.  VII, 
16,  20  annimmt,  ohne  dafs  jedoch  der  Staat  darauf  hielt:  denn  der 
Klager,  sagt  Demosthenes,  hat  sich  durch  das  Verlassen  der  Klage 
selbst  ehrlos  gcrnucht;  dafs  ihn  der  Staat  dafür  erkannte,  steht  nicht 
da.  Allein  man  kann  auch  die  von  Hudtwalcker  a.  a.  O.  S.  162  auf- 
gestellte  Ansicht  fassen,  der  abstehende  Kläger  sei  in  die  Geldstrafe 
von  tausend  Drachmen  verurtheilt  worden,  und  habe  sich  durch  deren 
Nichtbezahlung  ehrlos  gemacht,  inwiefern  er  nun  öffentlicher  Schuldner 
war  und  also  factisch  ehrlos;  wenngleich  er  vielleicht  nicht  dafür  an- 
gesehen wurde,  weil  man  allmälig  aufgehört  hatte  die  Geldstrafe  ein- 
zufordern  und  den  Nichtbezahlenden  als  aerarius  zu  betrachten. 

* Pollux  VIII,  53  aus  Theophrast.  Einiges  Lnrichtigc  in  Betreff 
angenommener  anderer  Strafschärfungen  ist  von  Schümann  Alt.  I’roz. 
S.  736  ff.  u.  a.  beseitigt. 
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liandel  des  Theophemos;  welcher  vom  Rathe  aufser  der  Zu- 
rückgabe dessen,  was  der  Staat  von  ihm  als  sein  Eigenthum 
einfordern  liefs,  durch  Nachgiebigkeit  des  Klägers  xif) 

nur  in  einen  Strafzusatz  (7 TQcsrl’AYjxct)  von  25  Drachmen  ver- 
urtheilt  wurde.0  Eine  Schätzung  von  tausend  Drachmen  wurde 
dem  Phrynichos  wegen  der  Aufführung  seines  Schauspiels, 
Milet’s  Einnahme,  auf  eine  öffentliche  Klage  zuerkannt/  In 
41t  der  Klage  der  Gottlosigkeit  (ygcupvi  ccreßucts)  setzten  die  Klä- 
ger dem  Sokrates  den  Tod,  er  selbst  eine  Geldstrafe  von  einer, 
nachher  auf  Anrathen  seiner  Freunde,  aber  auf  eine  wenig 
empfehlende  Weise,  von  dreifsig  Minen ; nach  andern  gar  von 
25  Drachmen  :f  eine  dafür  gewöhnlich  zuerkannte  Schätzung 
scheint  10,000  Drachmen  gewesen  zu  sein  \d  bei  Anaxagoras 
werden  fünf  Talente  genannt,'  wiewohl  die  Erzählungen  über 
das  Unglück  dieses  Weisen  zu  Athen  nicht  alle  damit  zusam- 
menstimmen. Auch  in  der  öffentlichen  Injurienklage  und  als 
Strafe  der  Sykophantie  kommt  eine  Schätzung  von  10,000 
Drachmen  vory  In  einer  Klage  der  falschen  Vorladung  (yonepr, 
y/svSoxfyTetrtc)  waren  die  Richter  geneigt  den  Tod  als  Schä- 
tzung zu  setzen,  aber  auf  Ritten  des  Klägers  wurde  diese  bis 
auf  ein  Talent  gemildert. s In  einer  Klage  wegen  gesetzwidrig 
genommener  fünf  Drachmen  Theorikon  wurde  der  Beklagte 

a Rede  g.  Euerg.  und  Mnesibul.  S.  1152.  vcrgl.  Pollux  VIII,  51. 
h Ilcrodot  VI,  21.  und  dort  die  Ausl. 
c Plat.  Apol.  28.  und  dort  Fischer. 
d Beilage  VII,  §.  9. 

' Diog.  L.  II,  12. 

f Aristoph.  Vögel  1046.  1052.  Lysias  g.  Agorat.  S.  488. 
s Rede  g.  Nikostr.  S.  1252,  15.  In  der  dort  erwähnten  Sache 
kommen  zwar  noch  andere  Punkte,  namentlich  ein  gefährlicher  Angriff 
auf  die  Person  des  Klägers  in  Betracht;  aber  die  Klage,  in  welcher 
der  Beklagte  verurtheilt  wurde,  war  doch  nichts  anderes  als  eine 
tfjtv$ox\rtTsla; , und  cs  ist  also  klar,  dafs  in  dieser  Todesstrafe  er- 
kannt werden  konnte;  denn  wäre  dies  nicht  vermöge  der  Klageform 
selbst  möglich  gewesen,  so  hätte  es  durch  alle  erschwerenden  Neben- 
umstäude,  die  dem  Gegner  nur  in  der  Anklagerede  (xarrjyopia)  vorge- 
worfen wurden,  nicht  möglich  gemacht  werden  können. 
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auf  besondere  Fürbitte,  also  milde,  mit  einem  Talent  bestraft." 
Sehr  höbe  Geldbufsen  setzte  man  in  den  Klagen  über  Gesetz- 
widrigkeit (yfcupr,  ircegavcfA’jov) , fünf,  zehn,  fünfzehn  Talente, 
wobei  jedoch  Ermäfsigungen  statlfanden,  wie  von  fünfzehn 
Talenten  auf  eines;  ja  Aeschines  setzte  dem  Klesiphon  eine 
Strafe  von  fünfzig,  Lykinos  dem  Philokrates  von  hundert  Ta- 
lenten;4 beide  wurden  indefs  losgesprochen.  Eine  solche 
Anklage  war  es  vielleicht,  auf  welche  Demades  in  zehn,  oder 
nach  Aelian  in  hundert  Talente  verurtheilt  wurde,  weil  er  dein 
Alexander  göttliche  Ehren  zu  erweisen  vorgeschlagen  hatte;0 
vermutlich  war  ersteres  die  gerichtlich  zuerkannte  Bufse,  412 
letzteres  der  ursprüngliche  Antrag  des  Klägers.  Die  Unrecht- 
lichkeit der  Staatsmänner,  Parteihafs  und  Lust  ain  Klagen 
mufste  diese  Strafgelder  zu  einem  einträglichen  Zwreige  der 
öffentlichen  Einkünfte  machen.  Die  Führer  des  Volkes,  selten 
von  rein  sittlichen  Grundsätzen  geleitet,  hoben  sich,  indem 
sie  demselben  durch  Verprassung  und  Vertheilung  der  Staats- 
gelder schmeichelten;  die  meisten  vergafsen,  wenn  sie  ihre 
Höhe  erreicht  hatten,  ihren  Vortheil  so  wenig,  dafs  sie  kein 
Mittel  verschmähten  sich  zu  bereichern:  und  das  Volk  freute 
sich  sie  zu  verurtheilen  und  zu  stürzen.  Welcher  grofse  Volks- 
führer hatte  nicht  ein  trauriges  Schicksal?  Nicht  Miltiades, 
Themistokles,  Aristides,  Timotheos,  Demosthenes?  Glücklich, 
wer  mit  einer  grofsen  Geldbufse  loskam;  andere  erlitten  den 
Tod,  erlagen  der  Einziehung  ihrer  Güter  oder  der  Verbannung. 
Thrasybul,  der  Sohn  des  Wiederhcrstellers  der  Freiheit,  wel- 
cher letztere  selbst,  wäre  er  nicht  zeitig  gestorben,  zum  Tode 
verurtheilt  w'orden  wäre,  mufste  zehn  Talente  Geldbufse  er- 
legen, d vermutlich  auf  eine  Anklage  wegen  untreu  verwalteter 

° Hypereides  g.  Demosth.  S.  19  meiner  Ausg.  vergl.  S.  20. 

* Diog.  L.  im  Lehen  des  Theophrast,  Dinarch  g.  Aristog.  S.  82.  83. 
Rede  g.  Theokrin.  S.  1323,  3.  (vergl.  S.  1311,  19.  S.  1332,  5.  17.  22)  und 
S.  1336.  Demosth.  g.  Meid.  S.  573,  17.  Rede  g.  Neära  S.  1347, 10.  (vergl. 

S.  1348,  1.)  Demosth.  v.  d.  Krone,  Acschin.  de  fals.  leg.  S.  198.  199. 

e Athen.  VI,  S.  251.  B.  Aelian  V.  II.  V,  12. 

d Demosth.  de  fals.  leg.  S.  431,  14. 
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Gesandtschaft  (yonepr,  iraonirgiTßiü«;').  Kal I las  der  Fackelträger, 
der  angeblich  mit  dem  Perserkönig  den  vorteilhaftesten  und 
ehrenvollsten  Frieden  geschlossen  hatte,  vermöge  dessen,  wie 
die  Hellenen  gemeinhin  glaubten,  kein  Kriegsheer  bis  auf 
einen  Tagemarsch  für  Reiterei  sich  den  Küsten  nähern,  kein 
bewaffnetes  Fahrzeug  der  Perser  die  Hellenischen  Meere  heira- 
suchcn  durfte,  kam  dennoch  kaum  mit  dem  Leben  davon  und 
mufste  bei  Ablegung  der  Rechenschaft,  weil  er  in  seiner  Ge- 
sandtschaft Geschenke  genommen  zu  haben  beschuldigt  war, 
fünfzig  Talente  Rufse  zahlen."  Wieviele  wurden  wegen  an- 
genommener Bestechung  oder  Vcrrathes  in  grofse  Strafen 
verurteilt!  Kleon  zahlte  fünf  Talente,  wohl  nicht,  wie  der 
413  Scholiast  des  Aristophanes1  meint,  weil  er  die  Ritter  beleidigt, 
sondern  weil  er  von  den  Bundesgenossen  sich  halle  bestechen 
lassen,  um  ihnen  Erleichterung  der  Abgaben  zu  bewirken; 
und  um  die  wahrscheinlich  ersonnene  Gcldbufsc  des  Aristides 
von  fünfzig  Minen  wegen  angenommener  Bestechung  zu  über- 
gehen,“' so  wurde  Timolheos  aus  demselben  Grunde  ange- 
nommener Geschenke  durch  eine  Anklage  auf  Verrath  belangt 
und  später  wegen  derselben  Sache  bei  Ablegung  der  Rechen- 
schaft in  eine  Geldstrafe  von  hundert  Talenten  verurteilt, 
wieviel  bisher  niemals  jemand  bezahlt  halte;  doch  wurden 
seinem  Sohne  Konon  neun  Theilc  erlassen,  und  den  zehnten 
mufste  er  auf  Ausbesserung  der  Mauern  verwenden,  welche 

• Dcmosth.  a.  a.  O.  S.  428,  28.  (her  die  Gesandtschaft  (Olymp. 
82,  4)  vcrgl.  Diodor  XII,  4.  llerodol  VII,  151.  Plutarch  Kim.  15.  Pan- 
san.  I,  8,  3.  Die  Bildsäule  des  Kallias  unweit  der  Eponymen  (Pausan. 
I,  8,  3)  ist  erst  nach  der  Dcuiosthenischen  Zeit  gesetzt,  wie  die  des 
Lykurg,  des  Demosthenes  und  der  Friedensgöttin,  mit  welchen  sic  zu- 
snmmcnstand  (über  die  Bildsäule  der  Friedensgöttin  s.  zu  Beilage  VIII, 
§.3,  1):  dies  erhellt  aus  der  Geschichte  der  Ehrenbezeigungen  mit 
Sicherheit.  S.  oben  Buch  II,  18. 

4 Acharn.  5.  wo  besonders  Theopomp  zu  berücksichtigen.  Die 
Ritter  scheinen  die  Kläger  gewesen  zu  sein , und  Kleon  zahlte  durch 
Milderung  nur  soviel  als  er  genommen  halte.  Ohne  Zweifel  war  die 
Klage  ypaijiij  Swp uv.  Vcrgl.  den  zweiten  Inhalt  zu  den  Rittern. 

* Plutarch  Aristid.  26. 
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Athen  seinem  Orofsvater  verdankte."  Demosthenes  wurde  in 
der  Harpalischen  Sache  durch  eine  Klage  über  angenommene 
Bestechung  (yscupr,  Siebter)  in  eine  Geldstrafe  von  fünfzig  Ta- 
lenten genommen  und  ins  Gelangnifs  geworfen;1  eigentlich 
hätte  er  nach  dein  Gesetz  das  Zehnfache  der  angeblich  erhal- 
tenen Summe  bezahlen  müssen,  aber  wir  hören  nur  von  Erle- 
gung des  Fünffachen,  welches  er  jedoch  nicht  leisten  konnte;' 
und  auch  hiermit  stimmen  die  Angaben  über  die  Summe, 
welche  Demosthenes  empfangen  haben  sollte,  nicht  überein: 
denn  bald  werden  30  Talente  angegeben, J bald  aber -0  Talente, 
wie  Dinarch'  mit  Berufung  auf  den  Areopag  20  Talente  Gol- 
des (das  heifst  den  Werth  von  20  Silberlaienten,  in  Gold 
bezahlt)  nennt,  und  Plutarch^  angiebt,  Demosthenes  habe  -414 
20  Talente  in  einem  königlichen  goldenen  Becher  erhalten. 
Die  ganze  Geldstrafe  von  50  Talenten,  wie  Plutarch  wahr- 
scheinlich richtig  erzählt,  oder  30  Talente,  die  er  schuldig 
gewesen,  wie  iin  Leben  der  zehn  Redner  und  bei  Photios 
vermuthlich  aus  Mifsvcrständnifs  gesagt  ist,  wurden  ihm  bei 
seiner  Zurückberufung  gegen  den  Bau  eines  Altars  erlassen. e 
Miltiades,  auf  Vcrrath  angeklagt,  wurde  zu  fünfzig  Talenten 
verurtheilt,  nicht  als  Schadenersatz,  wie  Nepos  unkundig  be- 
hauptet, sondern  nach  gewöhnlicher  Form  durch  Schätzung 
des  Vergehens:  die  Bufse  zahlte  sein  Sohn.1  Ja  früher  auch 

* Dinarch  g.  Demosth.  S.  11.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  75.  Orcll. 
Ausg.  Nepos  Tirnoth.  3.  4.  vergl.  Leben  der  zehn  Redner  S.  2)4.  2)5. 
im  Tiibing.  Pint.  Die  Anklage  auf  Verralh  wurde  im  Volke  gerichtet; 
die  Klage  wird  also  eine  Kisangclie  gewesen  sein.  Die  Vernrtheilung 
erfolgte,  erst  bei  einer  Wiederaufnahme  der  Sache  in  den  uföuvaif. 

4 Plutarch  Demosth.  26.  Dafs  cs  eine  yfmj»]  Supoiv  war,  ist  aus 
der  Sache  selbst  und  aus  dem  Leben  der  zehn  Redner  S.  264  klar. 

' Leben  der  zehn  Redner  S.  264  und  Phot,  Ribliolh.  cod.  265. 

d Leben  der  zehn  Redner  ebendas,  und  Phot.  Bibliolh. 

‘ G.  Demosth.  S.  40. 

t Leben  des  Demosth.  25. 

* Plutarch  Demosth.  27.  Leben  der  zehn  Redner  S.  264  und 
Phot.  a.  a.  O. 

1 Uerodot  VI,  136.  Plutarch  Kimon  4.  Nepos  himon  1. 
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hatte  Miltiades  schon  30  Talente  Geldstrafe  erlegen  müssen.* 
Kimon  selbst  wurde  wegen  angeblicher  Versuche  zu  einer 
Staatsveränderung  beinahe  mit  dem  Tode  bestraft,  und  konnte 
sich  glücklich  schätzen  50  Talente  zu  bezahlen.*  Der  grofse 
Pcrikles  war  nach  dem  zweiten  Einfall  der  Spartaner  in  Attika 
schwer  beklagt,  indem  man  mit  seiner  Kriegführung  unzufrie- 
den war,  namentlich  mit  der  Preisgebung  des  eigenen  Landes, 
wodurch  die  Einzelnen  so  grofsen  Schaden  litten,  und  die 
Athener  ruhten  nicht,  sagt  Thukydides,'  bis  sie  denselben  in 
eine  Geldstrafe  vcrurtheillen.  Die  die  gröfste  Summe  ange- 
ben, sprechen,  wie  Plutarchrf  lehrt,  von  50  Talenten,  welche 
die  kleinste,  von  15  Talenten:  jenes  war  vcrmuthlich  die 
Schätzung  des  Klägers,  dieses  des  Gerichtes.  Fünfzig  Talente 
Geldstrafe  wurden  auch  in  den  Zeiten  des  Poliorketen  Demetrios 
415  gegen  Kleomedon  erkannt.'  Indessen  finden  wir  auch  kleinere 
Geldstrafen  in  grofsen  Klagen,  wie  bei  der  Anklage  auf  Ver- 
rath  nur  drei  Talente.  Z 

13.  Wer  eine  dem  Staate  verfallene  Geldhufse  nicht 
bezahlte,  wurde  unter  die  öffentlichen  Schuldner  (rooc  tü  brr 
IxotIw  oipsh.ovTns)  gerechnet,  von  welchen  zwar  oben  bei  Ge- 
legenheit der  Gefallpachter  bereits  Einiges  beigebracht  worden, 
hier  aber  besonders  gehandelt  werden  mufs.  Sie  sind  ver- 
schiedener Art,  theils  Pachter  von  Staatsgütern  oder  deren 
Bürgen,  oder  Käufer,  zum  Beispiel  von  Bergwerken, ( oder  in 
irgend  eine  öffentliche  Geldhufse  verurlheilte,  oder  welche 
vom  Staate  etwas  geliehen  und  nicht  zur  Zeit  zuriiekgegeben 
haben,  wie  öffentliches  Schiffgeräthe  aus  dem  Zeughause;1 

* ltede  g Aristogcit.  II,  S.  802,  18. 

* Dcmoslh.  g.  Aristokr.  S.  688,  25. 

' II,  65. 

Perikl.  35.  Unter  die  erstem  gehört  der  Verfasser  der  Hede  g. 
Aristogeit.  II,  a.  a.  O.  Diodor  nennt  mit  gewöhnlicher  CberlreibuDg 
80  Talente,  XII,  45. 

' Plutarch  Dcmetr.  24. 

Z Dcmoslh.  g.  Timokr.  S.  740,  15. 

f Dcmosth.  g.  Pantän.  S.  973,  6. 

* Dcmosth.  g.  Euerg.  und  Mnesibul.  S.  11-15,  25. 
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ferner  diejenigen,  welche  Pachtgelder  oder  Geldstrafen,  die 
heiligen  Kassen  zufielen,  nicht  bezahlt  halten,*  wiewohl  nicht 
vollkommen  klar  ist,  ob  auf  diese  die  ganze  Schärfe  der  Ge- 
setze gegen  öffentliche  Schuldner  in  allen  Zeiten  anwendbar 
war.  Gewifs  ist,  dafs  diejenigen,  welche  mit  Vermögensteuer 
( tiVi/'c:« ) rückständig  geblieben,  weniger  streng  behandelt 
wurden,  und  ich  finde  nicht,  dafs  sie  unter  den  öffentlichen 
Schuldnern  standen.  Wer  vom  Staate  etwas  gekauft  oder  im 
Besitze  hat,  ist  ein  persönlicher  Schuldner,  nicht  minder  wer 
eine  Geldstrafe  schuldig  ist;  daher  kann  gegen  diese  Ehrlosig- 
keit  und  Gefängnifs  nebst  andern  Mafsregeln  angewandt  wer- 
den: aber  die  Vermögensteuer  ist  keine  persönliche,  Sondern 
auf  dem  Vermögen  ruhende  Schuld,  wegen  welcher  niemand 
verhaftet  noch  irgend  nach  Art  der  öffentlichen  Schuldner  be- 
handelt werden  kann;  sie  bleibt  daher  ausstehen  ohne  schlimme  416 
Folgen  fiir  den  Steuerpflichtigen,  bis  der  Staat  ihre  endliche 
vollständige  Beitreibung  beschliefst,  und  dann  kann  derselbe 
sich  an  das  Vermögen  des  Schuldigen  halten,  wenn  er  nicht 
bezahlen  will.* 

Wann  einer  anfing  öffentlicher  Schuldner  zu  sein,  bedarf 
einer  besondern  Erörterung.  Bei  Käufern  und  Pachtern  und 
deren  Bürgen  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  sie  öffentliche 
Schuldner  wurden,  sobald  die  ihnen  anberaumte  Zahlungsfrist 
verstrichen  war;  schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  denen, 

“ Daher  die  Erlaubnis  wegen  einer  solchen  Geldstrafe  das  Ver- 
mögen eines  Bürgers  aufzunchmen,  s.  Beilage  XIX,  §.  2.  Aber  die  Be- 
zahlung des  Doppelten  nach  der  neunten  Prytanic  scheint  weder  hier 
noch  in  manchen  andern  Fällen  stattgefunden  zu  haben.  In  dem 
Gesetze  bei  Deniosth.  g.  Makart.  S.  1069,  25  ist  gegen  die,  welche 
Pachtgelder  von  den  Grundstücken  (xe plu))  der  Göttin,  der  anderen 
Götter  und  der  Eponymen  nicht  bezahlt  haben,  Atimie  ihrer  selbst, 
ihrer  Nachkommen  und  Erben  ausgesprochen,  bis  bezahlt  wäre:  von 
Doppelung  der  Schuld  ist  nicht  die  Kede. 

4 Die  Wahrheit  dieser  Ansicht  erhellt  znr  Genüge  aus  Deniosth. 
g.  Androt.  S.  608  — 610.  Vergl.  I.ysias  g.  Philokr.  S.  852.  Insofern  haben 
auch  die  Poleten  den  Verkauf  des  Vermögens  derer,  die  die  Vermögen- 
Steuer  schuldig  blieben,  Phot,  in  nSkrpai,  Suid.  in  iruXqTi);. 
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die  irgend  eine  Art  Geldstrafe,  aus  Klagen,  Rechenschaften 
oder  Verurtheilung  entstanden,0  zu  bezahlen  hatten:  indes- 
sen stimmt  alles  dahin  überein,  dafs  der  Verurtheilte  gleich 
von  der  Verurtheilung  an  öffentlicher  Schuldner  wurde,  wenn 
er  nicht  alsbald  bezahlte.  In  Bezug  auf  die  öffentliche  Inju- 
rienklage (yscupYi  Cßgtüoe)  lautet  das  Gesetz,  wie  es  in  einer 
Rede  des  Acschines  mitgetheilt  ist/  dahin,  wenn  der  Beklagte 
in  Geldstrafe  verurtheilt  worden,  solle  er  eilfTage  nach  dem 
Urtheil  bezahlen,  wenn  er  nicht  sogleich  bezahlen  könne,  bis 
zur  Bezahlung  aber  eingekerkert  werden:  in  einer  anderen 
Fassung,  wie  es  in  die  Rede  des  Demosthenes  gegen  Meidias' 
eingefiigt  ist,  steht  in  Einer  Beziehung  bestimmter,  wer  einen 
Freien  injuriirt  hatte,  solle,  wenn  er  nicht  zahle,  in  Banden 
gelegt  werden  bis  er  bezahlt  hätte.  Hier  wird  vorausgesetzt, 
dafs  eigentlich  nach  jeder  Verurtheilung  sogleich  bezahlt  wer- 
den solle,  und  der  Verurtheilte  wird  daher  alsbald  eingeker- 
kert:'7 der  Zusatz,  er  solle,  wenn  er  nicht  auf  der  Stelle 
417  bezahlen  könne,  eilfTage  nachher  zahlen,  ist  nur  die  Bestim- 
mung der  äufsersten  Frist,  nach  welcher  härter  gegen  ihn 
verfahren  wird.  Vom  ersten  bis  eilften  Tage  ist  er  öffent- 
licher Schuldner,  weil  er  zahlungspflichtig  ist:  nach  dem  eilften 
wird  die  Zahlung  nicht  mehr  angenommen  wie  vorher,  son- 
dern er  verfällt  in  strenge  Bufse,  nämlich  die  gewöhnliche 
Zahlung  des  Doppelten,  und  erfolgt  diese  nicht  alshald,  Ein- 
ziehung der  Güter.  Bei  andern  Schuldnern  war  die  äufserste 
Frist  die  neunte  Prytanie,  und  bis  dahin  konnten  sie  gefesselt 
werden;  bei  dem  in  einer  öffentlichen  Injuricnsache  Verur- 
theilten  wird  zur  Schärfung  festgesetzt,  dafs  schon  der  eilfte 
Tag  die  äufserste  Frist  der  Zahlung  sei,  und  der  Verurtheilte 
gefesselt  oder  wenigstens  eingesperrt  werden  müsse.  Sowie 
also  dieses  Gesetz  der  aufgestellten  Ansicht  nicht  widerstreitet, 
so  wird  dieselbe  vollkommen  bestätigt  durch  die  ausdrückliche 

* Die  Arten  derselben  stellt  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  35  zusammen. 
b Aesch.  g.  Timarch  S.  42. 

c S.  529.  S.  über  dieses  Gesetz  Meier  Alt.  Proz.  S.  321  f. 
d Vergl.  Demosth.  g.  Meid.  S.  529,  27. 
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Bestimmung:  öffentlicher  Schuldner  solle  man  sein  von  dem 
Tage  an,  da  man  verurlheilt  worden  oder  das  Gesetz  oder 
den  Volksbeschlufs  übertreten  habe,  («</>’  rt  «c  c </>?.»!  1?  jr«orr,ö*j 
toi’  vcytov  rj  ro  \^>; ipir/Acc ),  selbst  wenn  der  Name  den  Praktoren 
nicht  angezeigt  und  nicht  eingeschrieben  sei.0  Diese  Ver- 
ordnung enthält  zweierlei  Bestimmungen , je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Sachen:  bei  Vergehen,  welche  nicht  erwiesen 
sind  oder  einer  Schätzung  bedürfen,  ist  vorerst  eben  eine 
Verurlheilung  erforderlich,  damit  einer  öffentlicher  Schuldner 
werde;  ist  aber  das  Vergehen  klar  und  die  Bufse  gesetzlich 
bestimmt,  so  ist  der  Übertreter  öffentlicher  Schuldner  von 
dein  Augenblicke  der  Übertretung  an,  und  es  findet  gegen 
ihn,  wenn  er  die  den  öffentlichen  Schuldnern  benommenen 
Rechte  ausübt,  Anzeige  (tvSiiEts)  statt.4  Nicht  erst  durch 
die  Einschreibung  wird  man  öffentlicher  Schuldner,  sondern 
diese  ist  nur  eine  Folge.  Die  Einschreibung  aber  geschah 
für  die  Staatskasse  auf  Tafeln  im  Tempel  der  Göttin  auf  der 
Burg  mit  Bemerkung  der  Summe,'  und  zwar  durch  die  Prakto- 41S 
ren,  welche  die  Einforderung  besorgten ,rf  daher  ein  auf  der 
Burg  geschriebener  (iyytycwutivoe  iu  r«rpo7ro?.ji)  immer  einen 
öffentlichen  Schuldner  bedeutet.  Auch  die  dem  Staate  Schiff- 
geräthe  schuldig  waren,  wurden  auf  einer  Tafel  verzeichnet.* 
Wer  der  Athena,  den  andern  Göttern  und  Stammheroen 
schuldig  war,  konnte  wie  die  dem  Staate  schuldenden  und  in 
denselben  Fällen,  durch  Anzeige  (sVSn^ic)  belangt  werden, ^ 
ist  also  ebenfalls  als  öffentlicher  Schuldner  angesehen  worden ; 
die  Einschreibung  solcher  geschah  bei  den  Schatzmeistern  der 
Göttin  und  der  andern  Götter  und  beim  König. s Die  einmal 

* Rede  g.  Thcokr.  S.  1328,  10.  S.  1337,  26 ff. 

4 Rede  g.  Thcokr.  S.  1337.  1338. 

* Rede  g.  Aristog.  I,  S.  79t,  11.  llarpokr.  und  Suid.  in  ifieuS'fj^paijDj, 
Suid.  in  ^ivisyypatpo;  Slxr;  und  oypacjx'ou  Si’xr),  und  sonst  häufig. 

* S.  Ruch  II,  3. 

* Rede  g.  Euerg.  und  Mnesibul.  a.  a.  O. 

/ Rede  g.  Theokr.  S.  1326,  2 — 6. 

f Vergl.  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  36  uuten. 
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vorkommende  Einschreibung  der  Thesmothetcn  (iyygcupr,  $e- 
(rfxo^ETujv),  verbunden  mit  einer  Einschreibung  der  Praktoren,* 
ist  nichts  anderes  als  die  Aufschreibung  oder  der  Vermerk  der 
Geldstrafe,  welchen  die  Thesmolheten  als  Vorsteher  des  Ge- 
richtes in  ihren  eigenen  Acten  machten;  diese  war  die  Be- 
dingung der  andern,  welche  den  Praktoren  zukam.  Wer  nach 
der  Einschreibung  bezahlt  hat,  wird  ausgelöscht,  ganz  oder 
theilweise  soviel  er  bezahlt  hat.*  Sowie  aber  gegen  den  nicht 
eingeschriebenen,  falls  er  die  Hechte  des  Kpitimos  ausübt,  die 
Anzeige  (erSet^t c)  stattfindet,  so  w'ird  gegen  den,  welcher 
fälschlich  ausgelöscht  worden,  die  Schriflklage  des  Nichtein- 
geschriebenseins (yscojir,  ({ygcufito'j)  erhoben,  welche  letztere 
419  keinesweges  überhaupt  gegen  jeden  nicht  eingeschriebenen  er- 
hoben werden  konnte.'  Wer  fälschlich  eingeschrieben  zu 


a Rede  g.  Aristog.  I,  S.  778,  18. 

4 Rede  g.  Theokr.  S.  1 3 38,  8.  Ein  Beispiel  giebt  Beil.  VIT,  §.  9. 

f Auf  die  unrcchtmäfsig  ausgelöschten  bezieht  die  ypa$r\  aypafylov 
der  Redner  g.  Theukr.  S.  1 337.  13  38,  7 — 27  im  Gegensatz  gegen  die 
Ii-SeiJ-ic  wider  den  nicht  eingeschriebenen,  der  die  Rechte  des  Epitimos 
ansübt;  vergl.  Harpokr.  Suid.  Etym.  M.  in  aytafylo u,  I.cx.  Seg.  S.  184,24. 
S.  199,  28.  S.  331,  21.  Schul.  Demosth.  S.  115.  Reisk.  Bd.  II.  Pollux 
VIII,  54.  Zonaras  in  aypatptov  &ix>]  ist  verstümmelt.  Im  Etym.  M.  und 
Lex.  Seg.  S.  1 99,  28  steht:  dypapiov:  s!5o;  xura  rZv  o$et\oV rwr 

t i tu  fcrjuocriy,  xal  lyytypufXfiivwv  fxiv,  u7ra\et’i.$&vTvv  nplv  a7roöou*ai, 
evccre  xal  xutu  twu  eyyputyov rwv  tou?  o\f>et\ovTaf.  Der  letztere 
Zusatz  ist  offenbar  falsch;  es  mag  wohl  ursprünglich  gestanden  ha- 
ben xurd  tuv  p»j  tyycacpovTuv  tou$  o<p.  S.  Meier  Att.  Proz.  S.  3 53. 
der  indefs  die  Wahrheit  der  so  verbesserten  Bemerkung  dahin  gestellt 
sein  liifst.  Doch  sagt  dasselbe  das  rhetorische  Wörterbuch  im  Anhang 
zur  Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  663:  aypatylov  SAaj:  xaru  tou  tsv 
ot}>£tXoi/Ta  rZ  pij  lyypdipav to;  — Im  Verfolge  dieses  letzteren  Ar- 

tikels stand  vielleicht:  xai  xaxa  rot»  toV  p>]  dnoüdvxu  a 
Xu'ipavro;  (s.  Meier  Fragm.  Lex.  rhet.  S.  VI).  Wenn  diese  Bestimmungen 
richtig  sein  sollten,  so  fand  dieselbe  klage  oypcc<J>/ou  nicht  blofs  gegen 
den  ausgelöschten  Schuldner,  sondern  auch  gegen  den  Beamten  statt, 
der  die  Einschreibung  vernachlässigt  oder  die  unrcchtmäfsige  Tilgung 
verschuldet  hatte.  Gar  nicht  auf  die  Löschung  bezieht  Hesychios  (in 
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sein  behauptet,  kann  dagegen  die  Klage  falscher  Einschreibung 
(ygctipY;  yl'e,jBsyy^ct(prlc)  erheben,  er  mag  überhaupt  nichts  schul- 420 
dig  sein  oder  weniger  als  in  der  Einschreibung  angegeben 
worden;"  hat  er  bezahlt  und  wird  dennoch  nicht  gelöscht,  so 
kann  er  gegen  die  dafür  verordueten  Beamten  die  Klage  der 
Nachstellung  (yacapYj  ßovl.svxs'xg)  erheben:  auf  beide  Klagen, 
wenn  sie  der  Kläger  gewinnt,  erfolgt  seine  Ausstreichung, 


dypafyiov  ä/xr))  diese  Klage,  sondern  sagt,  die  yfaj>i ' uypatyiov  sei  gegen 
den  aus  Gunst  nicht  eingeschriebenen  Schuldner  erhoben  worden:  dem 
Ilesychios  pflichtet  Hemsterhuis  (z.  Poll.)  bei,  und  ihm  nachschreibcnd 
Wesseling  zum  Petitus  (IV,  9,  iy.  20),  indem  sie  den  Redner  g.  Thcokr. 
ungeachtet  seiner  ausdrücklichen  Berufung  auf  die  Gesetze  der  absicht- 
lichen Rcchtsverdrehung  beschuldigen.  Allein  Hemsterhuis  bringt  nur 
schwache  Gründe  vor;  Hesychios  oder  sein  Gewährsmann  hat  ver- 
mulhlich  nur  aus  dem  Namen  geschlossen,  was  er  lehrt;  und  so  un- 
verschämt konnte  doch  der  Redner  nicht  lügen,  zumal  da  er  die 
scheinbare  Bedeutung  des  Namens  gegen  sich  hatte,  von  welchem  er 
aber  wissen  inufste,  dafs  das  Gesetz  demselben  einen  enteren  Sinn 
angewiesen  halle:  ja  er  führt  die  Worte  des  Gesetzes  selber  an,  ert 
^icppirj^v  \iysf  Idv  ti;  twv  oJieiXovTwi»  Tw  ^rjuocrtw  poj  IxTfVa;  to  o<p\rtfua 
rjj  noXsi  e^aXenfSr) } tiveu  xar’  auTou  tu;  ycaty'q  npo;  toi);  SecrfioSLrai 
tou  ayfcupiov.  Es  wurde  dabei  offenbar  vorausgesetzt,  dafs  die  Tilgung 
nicht  würde  erfolgt  sein,  wenn  der  Schuldner  sie  nicht  selbst  gemacht 
oder  veranlafst  hätte.  Wider  den  nicht  eingeschriebenen  Schuldner  da- 
gegen  hat,  falls  er  die  Rechte  des  Epitimos  ausübt,  die  Endeixis  statt. 
Darüber  endlich,  dafs  er  nicht  eingeschrieben  worden,  kann  gegen  ihn 
nicht  geklagt  worden  sein,  da  die  Einschreibung  Sache  der  Behörde, 
nicht  die  seiuige  ist.  Gegen  die  Behörde,  welche  die  Einschreibung 
unterlassen  oder  den  Eingeschriebenen  fälschlich  getilgt  halte,  mufste 
freilich  unter  irgend  einer  Form  eine  Klage  gestattet  sein;  dafs  aber 
diese  Form  gerade  die  ypafyi J dypacpiov  war,  wie  es  nach  dem  rheto- 
rischen Wörterbuche  im  Anhänge  zum  Photios  und  nach  der  oben 
angegebenen  Verbesserung  der  andern  Glosse  der  Fall  sein  tvürde, 
bleibt  unsicher,  da  es  andere  Mittel  gab  die  Vergehen  der  Beamten 
zu  verfolgen  (Schümann  im  Alt.  Proz.  S.  574):  doch  findet  allerdings 
die  verwandte  ypeof)/]  ßouXsuaEw;  auch  gegen  Beamte  Anwendung  (s.  von 
den  Sceurkundcn  S.  536  ff.). 

° S.  die  Beläge  im  Alt.  Proz.  S.  338. 
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und  aufser  einer  etwanigen  üffenlliehen  Bufse  mufs  der  Be- 
klagte eine  der  fälschlich  eingeschriebenen  gleiche  Summe  an 
den  Klager  zahlen.“ 

Unmittelbar  verbunden  mit  der  Eigenschaft  eines  öffent- 
lichen Schuldners  ist  die  sogenannte  Ehrlosigkeit  (r trtutce ) oder 
Ausgeschlossenheit  vom  gemeinen  Wesen/'  deren  verschiedene 
Grade  zu  erörtern  nicht  hierher  gehört.  Gefängnifs  hingegen 
ist  keine  unmittelbare  Folge  der  öffentlichen  Schuld,  aufser 
wo  das  Gesetz  ausdrücklich  es  verordnet,  wie  gegen  den  in 
einer  öffentlichen  Injurieuklage  verurtheillen  Kläger,  wovon 
eben  gesprochen  worden,  und  bei  der  Eisangelie,  wenn  der 
Beklagte  in  Geldstrafe  verurtheilt  worden,  nach  Timokratei- 
schem  Gesetz/  Jedoch  konnte,  wo  das  Gesetz  das  Gefäng- 
421  nifs  nicht  gebot,  durch  Strafschärfung  ( ) dieses  hin- 
zugefügt  werden,  wenn  das  Gesetz  es  erlaubte. d So  wurde 
Demosthenes,  so  Miltiadcs  ins  Gefängnifs  geworfen,  worin 
letzterer  starb/  nach  Diodor,  Nepos  und  andern  Römischen 

° Das  Nähere  hiervon  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  536  ff.  Dafs  der 
Beklagte  auch  in  der  ypatyr,  \\jsv5tyyca$7i;  die  gleiche  Summe  an  den 
Kläger  habe  zahlen  müssen,  ist  dort  zwar  nicht  bewiesen,  kann  aber 
der  Analogie  nach  als  sicher  angenommen  werden.  Daselbst  ist  zu- 
gleich die  ehemals  aus  dem  Suidas  von  mir  angeführte  Meinung  be- 
seitigt, dafs  die  ypa^  ßou>.Eucr6u.’C  auch  gegen  den  habe  erhoben  werden 
können,  welcher  einen  ehemaligen  Schuldner,  der  bezahlt  hatte  und 
gelöscht  worden  war,  wieder  eingeschrieben  halte.  Ich  übergehe  die 
ypafyi j ipEvSoxXriTeta;,  welche  Harpokration  (und  Lex.  Seg.  S.  317)  gleich- 
falls auf  die  Verhältnisse  der  öffentlichen  Schuldner  bezieht.  Die  Fälle, 
■welche  der  Grammatiker  im  Auge  hatte,  waren  zufällig  öffentliche 
Schuldsachen.  Ebenso  ging  es  zu,  dafs  der  Grammatiker  Lex.  Seg. 
S.  194,  21  die  yputyri  vJ/suooxLrjTEta;  sogar  auf  die  falsche  Vorladung  in 
der  Klage  si;  Ipcjazvwt/  xardtcTaciv  einschränkt,  aus  Demosth.  g.  Nikoslr. 
S.  1251.  Ich  habe  diese  Klageform  anderwärts  besonders  behandelt. 

6 Andok.  v.  d.  Myst.  S.  35.  Bede  g.  Theokr.  S.  1326,  20.  g.  Neär. 
S.  1347,  10.  Demosth.  g.  Timokr.  S.  743,  19.  g.  Androt.  S.  603  unten, 
Bede  g.  Aristog.  I,  S.  771,  6.  vcrgl.  Petit.  IV,  9,  12  — 14. 

e Demosth.  g.  Timokr.  S.  721. 

d S.  Cap.  8. 

* ilerodot.  VI,  136.  Plutarch  Kim.  4.  Ncpos  Miltiad.  7.  Kim.  1.  u.  a. 
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Schriftstellern"  auch  dessen  Sohn  Kimon  als  Erbe  der  Schuld 
und  zur  Auslösung  des  Leichnams  seines  Vaters,  von  welcher 
ganzen  Sache  jedoch  Plutarch  nichts  weifs.  Des  Aristogeiton 
Vater  soll  nachSuidas* *  ebenfalls  bis  an  seinen  Tod  einer  öffent- 
lichen Schuld  wegen  im  Gefängnifs  gesessen  haben  und  sein 
Sohn  später  statt  seiner  eingekerkert  worden  sein;  die  Stellen 
der  Redner1-  zeigen  aber  die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe. 
Sicherer  ist,  dafs  Lykurg’s  Söhne  in  Folge  einer  gegen  den 
bereits  verstorbenen  Vater  erhobenen  Anklage  über  Geldver- 
waltung ins  Gefängnifs  geworfen  wurden.''  Platon'  spricht 
in  dem  Rechtshandel  des  Sokrates  von  den  Fesseln,  bis  die 
Schuld  bezahlt  sei;  aber  es  ist  ganz  sicher,  dafs  die  Einker- 
kerung in  der  Regel  nicht  folgte,  indem  vom  Gefängnifs  die 
Rede  nicht  ist,  wo  es  nothwendig  hätte  erwähnt  werden 
müssen , wenn  es  allgemein  bei  Staatsschuldnern  stattgehabt 
hättet  Während  d er  Ehrl  osigkeit  und  des  Gefängnisses  stand 
aufser  den  in  einer  öffentlichen  Injuriensache  verurtheilten 
den  öffentlichen  Schuldnern  die  Bezahlung  bis  zur  neunten 
Prytanie  offen;  wurde  bis  dahin  nicht  bezahlt,  so  verdoppelte 
sich  die  Schuld,  und  hiernächst  wurde  zur  Einziehung  des 
Vermögens  geschritten , -um  aus  demselben  den  Betrag  des 
Doppelten  herauszuschlagen  welches  Verfahren  jedoch  Ti- 
mokrates  durch  ein  Gesetz  zu  beschränken  suchte,  wie  oben* 
gezeigt  worden.  Ein  Beispiel  der  Verdoppelung  giebt  die 

a Diod.  Excerpt.  Buch  X.  Nepos  Kim.  1.  Val.  Max.  V,  3.  ext.  3. 
Justin  II,  15.  Senec.  Controv.  24.  auch  der  Verfasser  der  Quintil. 
Declamm. 

6 Im  zweiten  Artikel  ’Apic'Toyecrwv. 

e Erste  Rede  g.  Aristog.  S.  787  f.  unter  den  Dcmosthenischen, 
Dinarch  g.  Aristog.  S.  80  und  S.  87. 

d S.  Meier’s  Erörterung,  de  vita  Lyeurgi  S.  LV  f£ 

* Apol.  S.  37.  B. 

/ Andok.  v.  d.  Myst.  S.  35.  Rede  g.  Neiir.  S.  1347  und  in  andern 
Stellen  und  vielen  bekannten  Fallen. 

e Andok.  v.  d.  Myst.  und  Rede  g.  Neär.  a.  a.  O.  Liban.  Inh.  z. 
Rede  I.  g.  Aristog.  Harpokr.  in  aätxiov. 

h S.  Cap.  8. 

I.  33 
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Rede  gegen  Theokrines; " auch  kommt  dieselbe  bei  Versäumung 
der  Zahlungsfrist  eines  Schuldners  vor,  welcher  ein  Bergwerk 
gekauft  hatte.*  Die  Härte  dieser  Gesetze,  deren  ganze  Schreck- 
lichkeit in  der  Rede  gegen  Neära  dargestellt  wird,  wurde  da- 
durch vermehrt,  dafs  die  Schuld  auf  die  Söhne  als  Erben  des 
422  Vermögens  überging:  wiewohl  um  Verbergung  oder  heim- 
liche Entziehung  des  Vermögens  zu  verhüten,  dieses  nölhig 
gewesen  sein  mag:  so  pflanzt  sich  also,  wenn  nicht  gerade, 
aufser  einzelnen  Fällen,  die  Gefängnifsslrafe,  doch  die  Ehr- 
losigkeit auf  die  Kinder  fort,'  bis  sie  bezahlt  haben,  was  der 
Vater  schuldig  war,  wie  unter  andern  Kiinon’s  Beispiel  zeigt/ 
auch  wenn  der  Vater  nicht  eingeschrieben  und  die  Einziehung 
der  Schuldsumme  vernarhlässigt  worden  war,  wurden  nach  dem 
Gesetze  die  Kinder  Schuldner  des  Staates;'  selbst  auf  die 
Enkel  vererbte  die  Schuld/  Erlassen  werden  konnte  gesetz- 
lich keine  zuerkannte  Geldstrafe*  aufser  unter  einer  Vorbe- 
dingung für  die  Verhandlung  darüber,  worauf  ich  hernach 
ziirückkommc.  Aber  es  fehlt  doch  nicht  an  Beispielen  der 
Erlassung.*  Wollte  der  Staat  diese  ohne  jene  Vorbedingung 
zugestehen,  so  konnte  er  eine  Förmlichkeit  zu  Hülfe  nehmen, 
wonach  die  Schuldsumme  bezahlt  schien,  ungeachtet  sic  nicht 

■ S.  1322,  3. 

* Dcmosth.  g.  Pantänet.  S.  973,  6.  vergl.  S.  968,  8.  und  den  Inhalt 
S.  964,  18. 

' Rede  g.  Neära  S.  1347,  11.  Demosth.  g.  Androt.  S.  603  unten. 
Vergl.  Petit.  IV,  9,  15. 

d Nepos  Kim.  1.  Plutarch.  Kim.  4.  vergl.  Demosth.  g.  Boot.  v.  Na- 
men S.  998,  25. 

' Rede  g.  Thcokr.  S.  1327,  21  ff.  Demosth.  g.  Makart.  S.  1069,  25. 
wo  von  Pachtgeldern  der  heiligen  Grundstücke  die  Rede  ist  und  die 
Atimic  auf  die  ganze  Familie  und  die  Erben  übergeht. 

f Ebendas.  S.  1326,  29  — S.  1327,  4.  Vergl.  Demosth.  g.  Aphob.  II. 
Anfang. 

* Petit.  IV,  9,  16. 

* Plutarth  Dcmetr.  24.  Psendodemosth.  III.  Brief.  S.  1480.  Ebenso 
wurde  den  Söhnen  des  Lykurg  die  Schuld  erlassen,  s.  Meier  de  vita 
Lycurgi  S.  LVII  ff. 
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bezahlt  war.  Man  verdingte  nämlich  alsdann  die  Ausrichtung 
eines  geringen  Werkes  an  den  Schuldner  gegen  die  Straf- 
summe: so  wurde  schon  in  der  Zeit  des  Peloponnesisehen 
Krieges  dem  Phormion,  da  die  Akarnaner  ihn  als  Feldherrn 
verlangt  hatten,  und  er  seiner  Ehrlosigkeit  wegen  die  Anfüh- 
rerstelle nicht  glaubte  annehmen  zu  können,  etwas  dem  Dio- 
nysos zu  leistendes  zur  Lösung  seiner  Ehrlosigkeit  für  hundert 
Mi  nen,  die  er  dem  Staate  schuldete,  verdungen;"  und  eine 
Nachahmung  dieses  Verfahrens  ist  jene  Verdingung  des  Laues 
eines  Altars  an  Demosthenes/  Dem  Konon  dem  Sohne  des 
Timotheos  wurden  dem  Nepos  zufolge  neun  Zehntheile  der 
Geldstrafe  seines  Vaters  erlassen;  den  zehnten  Theil,  nämlich 
zehn  Talente,  sollte  er  auf  Ausbesserung  der  Kononischen 
Mauern  verwenden :c  wahrscheinlich  hat  Nepos  die  Sache  falsch 
aufgefafst,  und  es  war  dem  Konon  ein  Werk,  welches  etwa 
zehn  Talente  kosten  mochte,  für  die  hundert  Talente,  die  er 
schuldete,  verdungen.  Übrigens  durfte  ein  in  der  Ehrlosigkeit 
befindlicher  Schuldner  nicht  um  Erlassung  der  Schuld  und  Auf- 
hebung der  Ehrlosigkeit  bitten:  that  er  dieses,  so  fand  die 
Anzeige  (lt gegen  ihn  statt;  hat  ein  anderer  für  ihn, 
so  war  dessen  Vermögen  verfallen;  gab  der  Proedros  dazu 


° Schob  Aristoph.  Frieden  3i7  nach  meiner  an  sich  einleuchtenden 
Erklärung,  welche  Meineke  Hist.  crit.  comrn.  Gr.  Thl.  11,  Bd.  I,  S.  52 7 f. 
bekannt  gemacht  hat.  Auf  dieselbe  Geschichte  bezieht  sich  die  Er- 
zählung des  Pausanias  I,  2 3,  12.  aber  er  hat  davon  eine  falsche  Vor- 
stellung: er  meint,  Phormion  hätte  an  mehre  Privatleute  geschuldet, 
und  der  Staat  hätte  seine  Schulden  bezahlt.  Pausanias  vveifs  also 
auch  von  der  Atimic  des  Phormion  nichts,  und  giebt  einen  andern 
Grund  der  Ablehnung  desselben  an.  Richtig  aber  sagt  er,  dafs  die 
Athener  ihn  zum  Befehlshaber  gewählt  halten;  wäre  er  von  den 
Akarnanern  blofs  fiir  ihren  eigenen  Staat  zum  Feldherrn  gewünscht 
•worden,  so  hätte  ihn  die  Atimic  nicht  an  der  Annahme  hindern  kön- 
nen. Die  Akarnaner  hatten  gewünscht,  dafs  Athen  den  ihnen  wohl- 
bekannten Phormion  zum  Befehlshaber  der  Attischen  Heercsmacht 
und  der  damit  verbundenen  Akarnanischen  ernennen  möchten. 

6 S.  oben  Buch  III,  12. 
r Nepos  Timoth.  4. 
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die  Epicheirolonie , so  wurde  er  selber  ehrlos.  Nur  wenn 
6000  Alhener  durch  verdeckte  Abstimmung  mit  Täfelchen  in 
einem  Volksbeschlufs  erst  die  Erlaubnifs  dazu  und  die  dafür 
erforderliche  Zusicherung  der  Straflosigkeit  (ctSsicc)  gegeben 
hatten,  konnte  in  der  Volksversammlung  davon  gesprochen 
werden,  ob  einem  öffentlichen  Schuldner  die  Schuld  erlassen, 
und  derselbe  wieder  in  seinen  vorigen  Stand  eingesetzt  wer- 
den solle."  Endlich  war  eine  Bestimmung  von  Terminalzah- 
lungen gestattet,  und  kommt  sogar  auf  weitaussehende 

Fristen,  bis  zehn  Jahre  vor;  aber  auch  um  diese  beantragen 
zu  dürfen,  war  dieselbe  Zusicherung  der  Straflosigkeit  im  Vor- 
aus nölhig/ 

423  14.  Als  einen  besondern  Zweig  der  öffentlichen  Ein- 

künfte nennt  Aristophanes  die  eingezogenen  und  öffentlich 
verkauften  Güter  (^fMOTroarcc) d über  welche  in  der  ersten 
Volksversammlung  jeder  Prytanie  dem  Volke  Nachricht  ge- 
geben werden  mufste. ' Die  Strafe  der  Gütereinziehung,  so 

° Petit.  IV,  9,  22.  Dies  ist  die  abeta.  mpt  twv  o<psiX ovrwv  ufrs 
Xtyttv  ifyivai  xal  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  36.  u.  a.  Es  ist 

vorauszusotzen,  wenn  auf  Fürbitte  von  Königen  wie  in  den  Fällen 
bei  Pseudodemosthenes  a.  a.  O.  und  Plutarch  Demetr.  24  eine  Schuld 
erlassen  wurde,  sei  auf  Grund  dieser  Fürbitte  die  abeta  zuerst  nach- 
gesucht worden. 

6 Demosth.  g.  Timokr.  S.  715.  Liban.  im  Inhaltsverzeichnifs  zur 
ersten  Rede  g.  Aristog.  S.  76S.  Hesychios:  -rattc,  t;  Iirl  etysiXousvflic 
^cujuaat  xaTaßoX»;.  Von  den  so  accordirenden  Schuldnern  wird  t a^a- 
cSca  und  xarara^aa^ai  gesagt,  Thukyd.  III,  70.  Rede  g.  Theokr. 
S.  1327.  6.  Dccret  f.  Methonc  in  der  Beilage  XXI.  vergl.  die  all®.  Be- 
merkungen  zu  den  Tribullistcn  Abschn.  IV.  wo  auch  die  treffliche  Zu- 
sanimenstellung  von  Sauppe  erwähnt  ist.  Ein  Beispiel  dieser  Tenni- 
nalzahlung  liefern  die  Sccurkunden  (s.  darüber  S.  212  der  einleitenden 
Abhandlung). 

e Demosth.  g.  Timokr.  S.  715.  mit  Beziehung  auf  ein  daselbst  an- 
geführtes Gesetz. 

d Aristoph.  Wesp.  657.  und  dort  Schol.  desgleichen  Schol.  Ritter  103. 
Über  die  Tafeln  der  Srjpto7rf ur<av  vcrgl.  Buch  II,  8. 

' Pollux  VIII,  95.  Schob  Aesch.  Bd.  III,  S.  7 39.  Lex.  rhet.  beim 
Photios  von  Porson  S.  67 2 (aus  Aristoteles). 
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ungerecht  sie  gegen  «Ile  am  Verbrechen  unschuldigen  Erben 
ist,  so  traurige  Folgen  sie  über  die  Familien  brachte,"  endlich 
so  augenscheinlich  sie  anreizte  zu  klagen  und  zu  verurlheilen, 
damit  der  Einzelne  und  das  tyrannische  Volk  sich  durch  die- 
selbe bereicherten,  war  doch  eine  der  herkömmlichsten  im 
Alterthum,  und  alle  Schriftsteller,  vorzüglich  Lysias,  liefern 
davon  Beispiele.  Aufser  dem  bereits  erwähnten  Verfahren 
gegen  die  öffentlichen  Schuldner  und  deren  Bürgen* *  verordnet 
das  Gesetz  in  sehr  vielen  Fällen  die  Einziehung  des  Vermögens 
verbunden  mit  Ehrlosigkeit,  Verbannung,  Sklaverei  oder  Tod: 
die  drei  letzteren  Strafen  ziehen  jederzeit  zugleich  den  Ver- 
lust des  Vermögens  nach  sich,  nicht  jedoch  die  Verweisung 
durch  ein  Scherben urtheil  (oTToexxtr/AO?) , welche  von  Verban- 
nung ((f>vyrl3  ccstifyjyui)  gänzlich  verschieden  ist.  Namentlich 
wird  die  Einziehung  der  Güter  erwähnt  bei  den  wegen  ab- 
sichtlichen Mordes  verurtheilten/  den  vom  Areopag  verbann- 
ten, d Tempelräubern  und  Verräthern, ' nach  tyrannischer  Ober- 424 
herrschaft  strebenden,  oder  die  Volksgewalt  auflösenden:  wie 
Pisistratos’  Güter  mehre  Male  an  Kallias  verkauft  wurden:  wer 
den  Tyrannen  tödtete,  erhielt  die  Ilälfte  seiner  Güter.^  Wer 
eine  Fremde  als  Bürgerin  an  einen  Bürger  verheirathet,  ist 
ehrlos  und  sein  Vermögen  verfallen,  dessen  dritter  Theil  dem 
Kläger  zukömmt:  heirathel  ein  Fremder  eine  Bürgerin,  so 
wird  sein  Vermögen  und  er  selber  verkauft,  und  dem  Kläger 
Fällt  gleichfalls  der  dritte  Theil  zu:*  im  Demosthenischen 
Zeitalter  wurde  auch  die  Fremde  verkauft,  welche  ein  Bürger 


° Rede  g.  Neür.  S.  1347. 

* Aufser  dem  bei  der  Gefällpacht  bemerkten  vergl.  Rede  g.  Niko- 
strat.  S.  1255,  1. 

e Demosth.  g.  Meid.  S.  528.  g.  Aristokr.  S.  6i4,  23. 
d Pollux  VIII,  99. 

' Petit.  VIII,  4,  4. 

f Andok.  v.  d.  Myst.  S.  49  ff.  Petit.  III,  2,  15.  vergl.  auch  Xenoph. 
Hellen.  I,  7,  10.  Herod.  VI,  121.  Nach  Euklid  galt  dies  Gesetz  in  Be- 
zug auf  Früheres  nicht,  wohl  aber  rücksichllich  der  spätem  Verbrechen. 

* Petit.  VI,  1,  5.  6. 
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gcheiralhet  hatte,  vermuthlich  aber  nur,  wenn  sie  für  bürger- 
lich war  ausgegeben  worden.  Schutzverwandle  wurden  samrat 
ihrem  Vermögen  verkauft,  wenn  sie  die  Bürgerrechte  ausübten, 
schuldiges  Schutzgeld  nicht  bezahlten  oder  ohne  Patron  (s^e- 
<rr«n;e)  lebten."  D ics  sind  einzelne  Fälle  von  vielen:  es  war 
ein  Lieblingsgeschäft  der  Athener,  Einziehung  der  Güter  zu 
veranlassen,  und  den  Schutzverwandten  stellte  man  vorzüglich 
nach,  wie  Dikäarch  von  seiner  Zeit  bemerkt:1  die  Volksver- 
führer begünstigten  diese  Mafsregel,  um  des  Staates  und  ihre 
eigene  Einkünfte  zu  vermehren  und  dem  Haufen  Geldaus- 
theilungen  zu  verschaffen,  wie  Kleon;'  in  Megara  verbannten 
sic  häufig,  um  Güter  cinziehen  zu  können,  und  um  sich  ihres 
Vermögens  zu  bemächtigen  verläuindete  man  die  Reichen  bos- 
haft und  arglistig. d Habsucht  tödtete  den  Sinn  für  Recht- 
lichkeit; und  das  Unrecht  brachte  durch  seine  natürlichen 
4iS  Folgen  Strafe  über  die  Staaten,  indem  die  Menge  der  Ver- 
bannten durch  Unruhen  und  Versuche  zur  Rückkehr  Verder- 
ben und  Umwälzungen  erzeugte.  Aufser  der  Einziehung  des 
sämmtlichen  Vermögens  giebt  es  übrigens  noch  Fälle,  in 
welchen  nur  ein  bestimmtes  Gut  dem  Staate  zufällt;  wie 
Bergwerke,  welche  Privatpersonen  im  Besitz  hatten,  bei  Ver- 
letzung der  Gesetze  und  der  Verpflichtungen  wieder  an  den 
Staat  kommen,'  und  Waaren  dem  Staate  verfallen,  wenn  der 
Zoll  umgangen,  desgleichen  wenn  mit  falschem  Mafse  gemessen 
wird.  ? Endlich  fiel  vermuthlich  das  Vermögen  derer  an  den 
Staat,  welche  ohne  Erben  starben;  dieser  Fall  möchte  aber 
ebenso  selten  eingetreten  sein  als  der  andere,  dafs  jemand 


* Petit.  II,  5,  2 ff 

1 Geogr.  min.  Bd.  II,  S.  9.  (S.  l4l.  Fuhr),  vergl.  Dodwcil 
Diss.  S.  6. 

' Aristoph.  Ritter  103.  und  Schob  wo  sünw»  statt  SwiS»  zn 
schreiben. 

J Aristot.  Polit.  V,  4.  Schn.  (V,  5.) 

' Rede  g.  Phänipp.  S.  1039,  20.  Das  Nähere  habe  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Laurischen  Silbergruben  auseinandergesetzt. 

1 Von  jenem  s.  Buch  III,  8.  von  diesem  Beilage  XIX,  §.  3. 
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»len  Staat  zum  Erben  einsetzle,  wie  Kallias  dem  Volke,  wenn 
er  kinderlos  stiirbe,  sein  Vermögen  vermacht  hatte." 

Ungeachtet  der  Häufigkeit  der  Gülereinziehung  scheint 
der  Staat  wenig  wesentlichen  Vortheil  davon  gehabt  zu  haben; 
wie  unsern  Staaten  die  Wegnahme  des  Kirchengutes  meist 
wenig  gefrommt  hat.  Bedeutende  Summen  wurden  verschleu- 
dert, wie  das  Vermögen  des  Diphilos  von  160  Talenten:  in 
vielen  Fällen  gehörte  ein  Theil  des  Gutes  dem  Kläger,  mei- 
stens, wie  es  aus  den  angeführten  Beispielen  scheint,  der  dritte; 
bei  öffentlichen  Schuldnern  fielen  in  gewissen  Fällen  dem, 
welcher  das  Vermögen  zum  Behuf  der  Einziehung  aufzeich- 
nete, drei  Theile  zu:*  doch  scheint  diefs  blofs  von  versteck- 
ten und  vom  Aufzeichnenden  aufgefundenen  Gütern  zu  gelten. 
Ein  Zehntheil  gehörte  der  Göttin  bei  deren  Vermögen,  welche 
wegen  Verrälherei  verurthcilt  vvaren  oder  die  Volksherrschaft  426 
aufzulösen  getrachtet  hatten/  vermulhlich  aber  auch  von  allen 
oder  den  meisten  andern  eingezogenen  Gütern.  Mancher  Güter 
verfielen  den  Tempeln  ganz,  sodafs  die  Staatskasse  nichts  er- 
hielt:'* und  wieviel  ging  dem  Staate  ungesetzlich  durch  Un- 
terschied oder  wohlfeilen  Verkauf  verloren!  „Ihr  wisset,” 
sagt  bei  Lysias  ein  mit  der  Gütereinziehnng  bedrohter,"  „dafs 
ein  Theil  dieser  Güter  von  diesen  (den  Gegnern)  verschleppt 
und  bei  Seite  gebracht  wird,  und  was  hohen  Werth  hat,  um 
niedrigen  Preis  losgeschlagen  wird.”  Das  gemeine  Wesen,  be- 
merkt er,  habe  von  der  Einziehung  geringeren  Vortheil,  als 
wenn  die  Eigenthümer  das  Vermögen  behielten  und  davon 
die  gesetzlichen  Leistungen  machten.  Ferner  versteckt  der 
Verurtheilte  sein  Vermögen  häufig  unter  anderer  Namen,  oder 
Verwandte  und  Freunde  machen  Ansprüche  darauf  gegen  den 

" Andokid.  g.  Alkib.  S.  118. 

* Rede  g.  Mikoslr.  S.  1247.  ta  tpia  fiep»),  a ix  Tun  vopiuv  T $ ISiJrr] 

tu  a7zoyftüpam  yt'yutra i. 

’ Xenoph.  Heilen.  I,  7,  10.  Andok.  v.  d,  Myst.  S.  48.  Urtheilspruch 
im  Leben  der  zehn  Redner  S.  226. 

* Beilage  VII,  §.10  giebt  Beispiele. 

' G.  Polinch.  S.  610. 
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Staat:  endlich  suchte  man  Mitleid  zu  erregen,  indem  man  von 
Waisen,  Erbtöchtern,  Alter,  Armuth,  Ernährung  der  Mutier 
und  dergleichen  sprach,"  und  es  ist  ein  schöner  und  lobens- 
werther  Zug  des  Attischen  Volkes,  dafs  dieses  gewöhnlich 
nicht  ohne  Erfolg  geschah,  sondern  ein  Theil  der  Güter  der 
Frau  oder  den  Kindern  überlassen  wurde.4  Überhaupt  fand 
sich  gewöhnlich  weit  weniger  als  man  erwartet  hatte,  wie 
Lysias’  Rede  für  Aristophanes’  Güter  zeigt:  war  Verdacht  der 
Verheimlichung,  so  entstanden  daraus  neue  Anklagen.  So,  als 
Thrasybul’s  Freund  Ergokles  sein  Vermögen  durch  Einziehung 
verlor,  weil  er  dreifsig  Talente  Staatsgelder  unterschlagen 
hatte,  aber  wenig  gefunden  wurde,  stellte  man  dessen  Schatz- 
meister Epikrates  vor  Gericht,  indem  man  glaubte,  dafs  bei 
diesem  das  Vermögen  versteckt  sei.f 

427  13*  Bei  weitem  die  bedeutendste  Einnahme  des  Atheni- 

schen Staates  gewährten  die  Tribute  (</>o£c<),  wie  von  den 
Alten  selbst  anerkannt  wird;**  aber  sie  waren  unsicher,  weil 
sie  bald  ungerecht  wurden,  und  wegen  der  Kriegsunruhen 
und  Abfalles  der  Bundesgenossen  häufig  schwer  oder  gar  nicht 
eingingen.'  Vor  Aristides,  sagt  Pausanias,^  war  ganz  Hellas 
frei  von  Tributen,  des  Mannes  Ruhm  durch  die  Auflagen 
schmälernd,  welche  er  den  Hellenischen  Inseln  setzte;  wir 
zweifeln  an  beidem,  dafs  Aristides’  Name  litt  durch  ein  Werk, 
welches  in  der  ersten  Anlage  so  edel  und  rechlmäfsig  war, 
und  dafs  die  Zahlungen,  welche  Aristides  einführte,  ganz  neu 
sollten  gewesen  sein.  Schon  als  Sparta  noch  die  Anführung 
der  Hellenen  hatte,  wurden  gewisse  Gelder  (ct7rc(pcjd)  für  den 
Krieg  gezahlt,  jedoch  nicht  fortlaufend  Jahr  für  Jahr,  sondern 
nach  dem  Bedürfnifs:*  als  die  Athener  in  die  Stelle  der  Spar- 

* Rede  g.  Nikostr.  S.  1255. 

6 Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  834,  6. 

f Lysias  g.  Ergokl.  und  g.  Epikrat. 

d Thuk.  I,  122.  II,  13.  III,  13.  VI,  91. 

' Wie  nach  dem  Sicilischen  Kriege. 

/ VIII,  52. 

s Vergl.  Otfr.  Müller  Dor.  Bd.  I,  S.  180.  erste  Ausg. 
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taner  traten,  erhielt  Aristides  von  den  Hellenen  den  Auftrag 
Land  und  Einkünfte  der  Staaten  zu  untersuchen,  und  nach 
jedes  Kräften  den  Beitrag  zu  bestimmen,  welchen  er  zur  An- 
schaffung der  Flotte  und  Heeresmacht  gegen  Persien  leisten 
sollte;  die  Billigkeit  des  Aristides,  die  Zufriedenheit  mit  seiner 
Zutheilung,  endlich  die  Arinuth,  in  welcher  er  hlieb  und  starb, 
erwarben  ihm  für  alle  Zeiten  den  Ruf  der  Gerechtigkeit.“ 
Die  Schatzkammer  war  das  Ilei  liglhu  m zu  Delos,  woselbst 
auch  die  Versammlungen  gehalten  wurden,  an  welchen  alle 
Bundesgenossen  Theil  hatten;  die  Athener  hatten  nur  den 
Vorstand  und  die  Verwaltung  durch  die  von  ihnen  und  aus 
ihnen  ernannten  Ilellenotamien.  Die  Beiträge  hiefsen  gleich 
bei  der  ersten  Einrichtung,  welche  um  Olymp.  76,  1 zu  fallen 
scheint,  Tribute  (<j>c^ot ),*  und  betrugen  nach  der  Arislidischen 

“ Plutarch  Aristid.  24.  Nepos  Aristid.  3.  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  647. 
Demosth.  g.  Aristokr.  S.  690,  1.  Diodor  XI,  47.  uud  andere. 

4 Thuk.  I,  96.  Nep.  Aristid.  3.  Diud.  a.  a.  O.  Dinarch  g.  Deuiostb.  S.  30. 
Die  Zeit  hat  Dodwell  (Ann.  Thuc.  unter  Olymp.  77,  -7)  in  Olymp.  77,  3 
gesetzt,  und  dieser  Berechnung  steht  wenigstens  die  Lehenszeit  des 
Aristides  nicht  entgegen.  Dafs  Aristides  in  Olymp.  77,  3 noch  Ichte, 
kann  man  nicht  verneinen,  wenngleich  sein  Tod  neuerlich  noch  früher 
gesetzt  worden.  Nach  einer  freilich  nicht  stark  verbürgten  Erzählung 
(b.  Plutarch.  Apophth.  Kegg.  et  Impp.  S.  116.  Tüb.  Ausg.)  soll  Aristides 
noch  hei  der  Aufführung  der  Acschylcischen  Sieben  gegen  Theben  zu- 
gegen gewesen  sein;  diese  sind  nach  der  neuerlich  von  Franz  gefun- 
denen Didaskalic  Olymp.  78,  1 aufgeführt.  Die  Dodwcll’sche  Berech- 
nung beruht  jedoch  auf  einer  falschen  Grundlage,  indem  er  die  von 
lsokrates  Panath.  19  angegebene  zehnjährige  Hegemonie  der  Spartaner 
von  den  Schlachten  bei  Salamis  und  Plataeae  bis  Olymp.  77,  3.  und 
die  daselbst  erwähnte  fünfundsechzigjährige  Hegemonie  der  Athener 
von  da  ab  bis  zur  Schlacht  bei  Aegospotamoi  rechnet.  Diese  Grund- 
lage ist  durch  Dahlmann  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Gesch. 
Bd.  I,  S.  45,  Clinton  im  sechsten  Anhänge  zum  zweiten  Bande  der 
Fast.  Hell,  und  Krüger  histor.  philol.  Studien  S.  35  beseitigt  worden. 
Es  ist  daher  zu  Diodor  XI,  47  zurückzukehren,  welcher  die  Aristidi- 
sche  Anordnung  der  Tribute  unter  Olymp.  75,  4 setzt.  Ich  habe  indefs 
das  folgende  Jahr  rorgezogen,  in  welchem  die  Einrichtung  auf  jeden 
Fall  erst  in  Kraft  treten  konnte.  Über  die  Berechnung  der  65  Jahre 
der  Athenischen  Hegemonie  von  Olymp.  75,  4 oder  76,  1 ab  siehe 
Buch  III,  20. 


Digitized  by  Google 


522 


Buch  III,  15. 

42S  Ausschreibung  jährlich  460  Talente:*  schon  damals  war  fest- 
gesetzt, wer  eine  Geldsumme  und  wer  Schiffe  geben  sollte,* 
worunter  natürlich  bemannte  zu  verstehen  sind.'  Alles  war 
durch  freiwillige  Übereinkunft  für  einen  gemeinsamen  Zweck 
angeordnet;^  zur  Erhaltung  der  Freiheit  schlossen  sich  die 
kleinen  und  schwachen  Staaten  gern  an  den  gröfsern  und 
kräftigsten  an;  die  Schiffe  der  Bundesgenossen  versammelten 
sich  bei  den  Athenern,  und  denen,  die  keine  Schiffe  hatten, 
gaben  diese  sogar  welche.'  Und  ungeachtet  der  Bezahlung 
eines  Tributes  waren  die  Bundesgenossen  unabhängig  («dre- 
vcuci)/  wie  schon  ihr  Anthcil  an  den  Verhandlungen  zeigt. 
Erst  allmälig  geriethen  sie  ganz  in  die  Hände  der  Athener, 
und  wurden  ihren  Bedrückungen  und  Mißhandlungen  preis- 
gegeben, nicht  ohne  eigene  Schuld,  indem  sie  den  Kriegsdienst 
scheuend  Geld  und  leere  Schiffe  gaben,  und  damit  öfter  im 
Rückstände  bleibend  Lust  zum  Abfall  bekamen,  welchen  sie 
doch  nicht  durchführen  konnten,  weil  sie  ihrer  Macht  sich 
selbst  begeben  hatten , und  nicht  genug  vorbereitet  waren 
gegen  die  auf  ihre  Kosten  gestärkten  Athener.*  Auf  der 
andern  Seite  begünstigten  letztere,  obgleich  Anfangs  streng 
im  Einfordern  der  Mannschaften  und  Schiffe,  den  Hang  der 
Bundesgenossen  seit  Kimon,  der  gern  leere  Schiffe  und  Geld 
von  denjenigen  nahm,  welche  nicht  selber  dienen  mochten; 
er  liefs  die  Bundesgenossen  ruhig  Handel  und  Feldbau  treiben, 

429  wodurch  sie  unkriegerisch  wurden,  und  übte  dagegen  die  aus 
ihren  Beiträgen  unterhaltenen  Athener  im  Seewesen,  indem 


“ Thuk.  a.  a.  O.  Plutarch  Aristid.  24.  Nepos  a.  a.  O.  Suidas  in 
‘EXXqvsTapicu.  Diodor  a.  a.  O.  hat  fälschlich  560  Talente,  obgleich  er 
XU,  40  die  Tribute  unter  Perikies  wieder  zu  niedrig  auf  460  Ta- 
lente setzt. 

* Thuk.  a.  a.  O. 

' Vergl.  Thuk.  I,  99.  Plutarch  Kim.  1 1. 

rf  Vergl.  aufser  den  andern  Stellen  Andok.  v.  Frieden  S.  107. 

' Andok.  ebendas. 

/ Thuk.  I,  97. 

* Thuk.  I,  99. 
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sie  immer  auf  den  Schiffen  waren  und  die  "Waffen  beinahe 
nicht  aus  den  Händen  legten."  In  dem  Grade  also,  wie  die 
kriegerische  Kraft  der  Bundesgenossen  fiel,  wuchs  die  Atheni- 
sche, und  mit  derselben  Übermut!)  und  Härte  gegen  jene;4 
die  Bezahlung  des  Tributes  wurde  nunmehr  als  eine  Pflicht 
der  Bundesgenossen  angesehen,  ohne  dafs  dieselben  ferner  eine 
Stimme  im  Rathe  hatten;  die  Übertragung  der  Kasse  von 
l)elos  nach  Athen  setzte  den  Attischen  Staat  in  den  unbe- 
schränkten Besitz  derselben,  und  zeigte  das  wahre  Verhältnifs 
der  Bundesgenossen  als  tributpflichtiger  Unterthanen  gegen 
den  Schutzherrn  im  vollen  Lichte:  von  nun  an  gebrauchte 
Athen  Kräfte  und  Vermögen  derselben  zu  seinen  einseitigen 
Absichten  und  gegen  ihr  eigenes  Wohl  und  ihre  Freiheit. 
Diese  Verlegung  des  Schatzes  wird  ohne  volle  Gewifsheit  in 
Olymp.  79,  4 gesetzt;*'  was  wenigstens  damit  nicht  stimmt,  dafs 
Aristides  bei  der  Verhandlung  darüber  noch  gelebt  haben  soll: 
und  es  ist  nicht  eben  unwahrscheinlich,  dafs  sie  schon  einige 
Jahre  früher  staltgefunden  hatte.  Den  Vorwand  dazu  mufste 
die  gröfsere  Sicherheit  vor  den  Barbaren  geben,  und  er  ging 
sogar  von  einem  verbündeten  Staate  selbst,  von  Samos  aus, 
welches  jedoch  ohne  Zweifel  von  Perikies  dazu  bestimmt  war/ 
Aristides  hatte  angeblich  das  Unternehmen  zwar  für  nützlich, 
aber  ungerecht  erklärt,  wie  die  Verbrennung  der  Hellenischen 
"Werfle;'  aber  wenn  er  letztere  hintertrieben  hatte,  so  soll 
er  die  Übertragung  der  Delischen  Gelder  nach  Athen,  wenig- 
stens nach  dem  Urtheil  des  Theophrast,  nicht  ernstlich  zu 


• Plutarch  Kim.  11. 

4 Vergl.  Diodor  XI,  70. 

' Dodwell  Ann.  Thuc.  zu  d.  J.  aus  Justin  III,  6.  vergl.  Abschn.  III 
der  nllg.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten. 

d Plutarch  Aristid.  25.  Auch  die  Erzählung  des  Justin  III,  6 kann 
man  so  auslegen,  dafs  der  Schatz  von  Delos  weggclcgt  worden,  um 
ihn  vor  den  Barbaren  sicher  zu  stellen,  obgleich  Justin  die  Unsicher- 
heit desselben  auf  einen  möglichen  Abfall  der  Lakedämoner  von  dem 
Bündnifs  gründet. 

' Plutarch  Thcmistokl.  20.  Aristid.  22.  Cic.  Off.  III,  11. 
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verhindern  gesonnen  gewesen  sein,  und  glaubte  in  öffentlichen 
Dingen  nicht  der  vollkommenen  Gerechtigkeit  folgen  zu  müs- 
sen.' Die  Aufsicht  Uber  das  nach  Athen  gebrachte  Geld  soll 
Perikies  erhalten  haben:4  er  lehrte  das  Athenische  Volk,  dafs 
man  den  Bundesgenossen  keine  Rechenschaft  schuldig  sei  über 
430  diese  Beiträge,  da  man  für  dieselben  Krieg  führte  und  sie 
gegen  die  Barbaren  sicher  stellte,  ohne  dafs  sie  ein  Schiff, 
ein  Rofs,  einen  Schwerbewaffneten  stellten;'  dafs  man  dagegen 
Aufwand  machen  müsse  auf  dasjenige,  was  zugleich  ewigen 
Ruhm  und  eigenen  Vortheil  gewähre,  auf  die  Erschaffung 
unsterblicher  Kunstwerke,  die  während  sie  jede  Hand  in  Be- 
wegung setzten  und  beinahe  der  ganzen  Stadt  Nahrung  gaben, 
diese  zugleich  herrlich  schmückten.*4  In  der  That,  niemals 
hat  ein  Staatsmann  die  öffentlichen  Einkünfte  edler  verwandt 
als  Perikies,  und  dabei  Handel  und  Gewerbe  mehr  gehoben, 
welche  durch  die  erweiterten  Verhältnisse  und  die  gröfsere 
Seemacht  Athens  besonders  begünstigt  wurden:  aber  indem 
er  das  Volk  besoldete,  auf  Seehandel  den  Reichthum,  und  auf 
Seemacht  das  Übergewicht  Athens  baute,  unbekümmert  um 
die  Grundeigentümer,  deren  Vermögen  er  der  Verwüstung 
preisgab,  begründete  er  die  unbeschränkte  Volksherrschaft, 
welche,  wie  die  Schwächung  des  Areopagos  zeigt,  allerdings 
in  seinem  Plane  lag,  und  wozu  selbst  Aristides  und  Kimon, 
obgleich  in  Herzen  Aristokraten,  dem  Zeitgeiste  weichend 
beigelragen  hatten.  Seit  jener  Wegnahme  des  Schatzes  bil- 
dete sich  allmälig  das  Verhältnifs  der  Unterwürfigkeit,  von 
welchem  wir  nachher  reden  werden,  vollständig  aus.  Dessen- 
ungeachtet scheint  Perikies  in  dem  Ansatz  der  Tribute  keine 
grofse  Veränderung  vorgenommen  zu  haben,  da  unter  ihm 
dieselben  etwa  600  Talente  betrugen:*  die  140  Talente,  um 

" Plutarch  Aristid.  25. 

4 Diodor  XII,  38. 

* Vergl.  hierüber  Buch  III,  16. 

J Plutarch  PerikL  12.  vergl.  Isokr.  Supua^.  29. 

' Thuk.  II,  13.  Plutarch  Aristid.  24.  vergl.  auch  Aristides  Plat. 
Red.  II,  Bd.  II,  S.  149.  Jebb.  Falsch  giebt  Diodor  (XII,  40)  hier 
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welche  der  Betrag  den  Aristidischen  Salz  überstieg,  konnten  431 
leicht  grofsentheils  durch  Hinzukommen  neuer  Bundesgenossen, 
durch  Abkauf  der  Kriegespflicbtigkeit  und  durch  Unterwerfung 
früher  selbständiger  hinziigefiigt  worden  sein:  worauf  wohl 
auch  die  angebliche  Erhöhung  der  Kuböischen  Tribute  durch 
Perikies  sich  bezieht.  Von  Alkibiades  wird  in  der  zweifel- 
haften Andokideischen  Rede  gegen  denselben  gesagt,"  er  habe 
die  Athener  überredet,  statt  der  Aristidischen  höchst  gerechten 
Schätzung  eine  neue  zu  machen,  und  dazu  mit  neun  andern 
erwählt,  den  Bundesgenossen  im  Durchschnitt  das  Doppelte  an- 
gesetzt. Wenn  auch  nicht  alles  an  dieser  Behauptung  richtig 
ist,  so  läfst  sich  doch  ein  bedeutender  Antheil  des  Alkibiades 
an  der  Erhöhung  der  Tribute  nicht  läugnen:  es  gehört  dieser 
Streich  in  den  Anfang  der  öffentlichen  Laufbahn  des  Alkibiades, 
kurz  vor  dem  Olymp.  89,  3 geschlossenen  Frieden  des  Niklas 
oder  in  die  Zeit  gleich  nach  dem  Friedenschlufs;  denn  nach 
diesem  erhoben  die  Athener  jährlich  mehr  als  1200  Talente, 
also  wirklich  das  Doppelte  des  vorherigen,4  und  dafs  seit  der 
Zeit  dieses  Friedens  hohe  Tribute  erhoben  wurden,  bestätigt 
sich  aus  einzelnen  Beispielen:'  indessen  wurde  in  diesem  Ver- 
trag für  eine  Anzahl  Städte  der  Tribut  noch  nach  Aristidischer 
Schätzung  ausbedungen.  Überhaupt  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob 
die  Erhöhung  auf  einmal  und  nicht  vielmehr  allmäiig,  und 


460  Talente  an.  Die  Stelle  des  Telckleidcs  bei  Plutarch  Perikl.  16 
beweiset  nicht,  dafs  Pcrikles  die  Tribute  bedeutend  erhöht  oder  ver- 
mindert habe,  sondern  nur  dafs  er  die  Gewalt  über  die  Anordnung  der 
Tribute  wie  über  die  übrigen  Staatsverhältnissc  durch  seinen  grofsen 
Eintlufs  hatte.  Vergl.  ebendas.  15  zu  Aufg.  Von  den  Eubiiischen  Tri- 
buten in  Bezug  auf  Perikies  vergl.  Schot.  Aristoph.  Wolk.  214. 

* S.  1 16.  7TpuT0v  uev  ouv  ittica C Jj xu(  tön  tj  OfOl/  tat;  ItöXttrtv  It;  up- 
tül-at,  tcv  vtc  ’ApicrtlSov  nävrvv  SixaioTcrra  Ttzayui.ov , aiptStl; 
Irrt  toutw  iixato;  aJro't,  paXtcrtt  iinXaaiov  auton  Ixacxu  Tum  avppdyuv 
Iwoiijcts,  und  das  Folgende  weiter  unten.  Dazu  Aristid.  Plat.  Red.  II. 
lid,  II,  S.  148.  Jebb.  und  das.  den  Schul.  (Bd.  III,  S.  510.  Dindorf). 

4 Aeschin.  de  fals.  leg.  S.  337.  Andok.  Rede  v.  Frieden  S.  93. 
c Allg.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  Abschn.  V. 
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theil  weise  schon  früher  stattgefunden  habe;“  es  ist  ziemlich 
klar,  dafs  man  bald  steigerte  bald  herabliefs,  wenn  auch  im 
Durchschnitt  die  Summe  nach  und  nach  vermehrt  worden  sein 
wird.  Hiermit  stimmt  auch  Plularch*  überein.  Ihm  zufolge 

O 

erhöhten  nämlich  die  Volksführer  seit  Perikles’  Tode  den  Tribut 
allmälig  bis  auf  1300  Talente,  nicht  wegen  des  kriegerischen 
Aufwandes,  sondern  um  die  Geldspenden,  Opfer  und  derglei- 
chen zu  bestreiten.  Die  Erhöhung  der  Tribute  war  nach  der 
Andokideischcn  Rede  so  drückend,  dafs  viele  Bundesgenossen 
ihr  Vaterland  verliefsen  und  nach  Thurii  auswanderlen:  wie 
inan  auch  über  den  Ursprung  dieser  Rede  urlheilen  möge,  so 
hit  diese  Nachricht  alle  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  sie 
nicht  auf  Auswanderung  in  Masse  bezieht,  sondern  auf  Über- 
siedelung Einzelner,  die  sich  durch  die  Abgaben  in  ihrem 
Vaterlande  überbürdet  hielten,  nach  jener  Stadt,  die  schon  seit 
Olymp.  86,  3 nicht  mehr  in  sicherer  Gewalt  der  Athener  war; 
auch  früher  bereits  waren  die  Tribute  so  drückend,  dafs  die 
Rückstände  Abfall  verursachten.'  Dagegen  wird  cs  auf  einer 
rhetorischen  Übertreibung  beruhen,  wenn  der  Srholiast  des 
Arislidesrf  sagt,  Alkibiadcs  habe  die  Tribute  so  erhöht,  dafs 
die  Inselbewohner  sie  kaum  hätten  erschwingen  können,  wenn 
43 1 sie  auch  ihre  eigenen  Kinder  verkauften.  Über  die  Schätzung 
der  einzelnen  Staaten,  welche  alle  vier  Jahre  gemacht  zu 
werden  pflegte,'  liefern  die  Schriftsteller  weiter  nichts,  als 

* Die  im  Friedensverlrage  des  Nikias  gemachte  ausdrückliche  Be- 
dingung, gewisse  Städte  sollten  den  Tribut,  wie  er  unter  Aristides  war, 
bezahlen,  läfst  sicher  voraussetzen,  derselbe  sei  schon  damals  erhöbt 
gewesen.  Vcrgl.  auch  über  den  ganzen  Gegenstand  die  allgem.  Bemer- 
kungen zu  den  Tributlislen  a.  a.  <). 

* Aristid.  2 1.  AVenn  er  von  Verdreifachung  redet,  so  geht  er  von 
460  Talenten  aus,  welche  verdreifacht  1380  geben;  au  genaue  Verdrei- 
fachung ist  dabei  nicht  zu  denken.  Itangabe  Antt.  licll.  S.  2S6  spricht 
aus  Versehen  von  Verzchnfachung. 

' Thuk.  I,  99. 

* Bd.  III,  S.  510.  Dindorf. 

' Schrift  vom  Staate  der  Athener  3,  5.  vergl.  allg.  Bemerkungen 
über  die  Tribullistcn  Abschn.  II. 
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dafs  Kythera  seit  es  Athenisch  wurde  (Olymp.  88,  4)  vier 
Talente  zahlte,"  und  Nymphäon  in  der  Taurischen  Halbinsel 
ein  Talent.4  Desto  reichhaltigeren  Stoff  liefern  die  verschie- 
denartigen Listen  der  Tribute  oder  gewisser  Tributquoten  in 
den  gröfstentheils  erst  neuerlich  bekannt  gewordenen  Inschrif- 
ten, welche  wir  in  der  zwanzigsten  Beilage  ausführlicher  be- 
handelt haben.  Nach  allem,  was  wir  daselbst  finden,  wird 
man  das  Drückende  dieser  Auflagen  nicht  in  Abrede  stellen 
können,  da  zumal  dadurch  das  Geld  allmälig  alles  aufscr  Lan- 
des und  nach  Athen  wandertc,  und  die  Staaten  aufserdem  ihre 
eigene  Bedürfnisse  zu  bestreiten  hatten.  Nur  einzelne  be- 
vorzugte Staaten  wurden  geschont,  unter  anderen  Melhone, 
welches  in  einer  gewissen  Zeit  auf  die  kleine  Summe  gesetzt 
wurde,  die  der  Göttin  von  dem  Tribute  zukam. ' Auch  in 
andern  Inschriften  sind  die  Tribute  öfter  erwähnt,  da  unzäh- 
lige Verhandlungen  darüber  müssen  slaltgefunden  haben;  in 
zwei  Bruchstücken  erkennt  man  noch  einen  Bescblufs  über 
das  Verfahren  bei  Klagen  und  Streitigkeiten  über  die  Tribute,*4 
in  anderen'  nichts  wodurch  wir  einigermafsen  näher  unter- 
richtet würden.  An  die  Stelle  dieser  Tribute  wurde  endlich 
in  Hoffnung  eines  höheren  Ertrages  von  Olymp.  91,  4 an  der 
Zwanzigstel  eingeführt:  wieviel  er  abwarf,  wissen  wir  nicht, 
und  er  scheint  nicht  lange  bestanden  zu  haben.-4  Die  Schlacht 

* Thukyd.  IV,  57.  vergl.  allg.  Bemerkungen  über  die  Tributlisten 
Abschn.  VI. 

4 Krateros  bei  Harpokr.  und  Phot,  in  Nvp<j>aiov,  vergl.  dieselben 
allg.  Bemerkungen  Abschn.  VI. 

' Beilage  XXI.  vergl.  allgem.  Bemerkungen  über  die  Tribullisten 
Abschn.  V. 

4 C.  I.  Gr.  N.  75.  (wozu  vergl.  die  Add.)  Rangabe  Antt.  Ilell. 
N.  279.  vergl.  über  diese  Streitigkeiten  die  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  3,  5. 

' Inschrift  über  Thera,  welche  ich  in  dem  Verzeichnis  der  tribut- 
zahlendcn  Städte  unter  Thera  theilweise  hergestellt  habe,  bei  Rangabe 
Antt.  Hell.  N.  26 9.  und  die  Inschriften  bei  ebendems.  N.  263  — 264. 
265  - 266. 

f S.  oben  Cap.  6. 
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Lei  Aegospolamoi  machte  der  Tributpflichligkeit  vor  der  Iland 
ein  Ende;  daher  die  zur  Verwaltung  dieser  Gelder  ehemals 
433  geschaffene  Behörde  der  Ilellcnotamien  aufgehoben  wurde." 
Dagegen  erhoben  die  Spartaner  von  den  unterworfenen  Bun- 
desgenossen seil  dieser  Zeit  jährlich  mehr  als  tausend  Talente 
Tribut.* 

16.  Auch  vor  der  Anarchie  zahlten  nicht  alle  Bundes- 
genossen Tribut,  sondern  sowohl  in  dieser  Hinsicht  als  in 
andern  war  die  Athenische  Bundesgenossenschaft  sehr  ver- 
schieden. Manche  haben  nur  Dienstverlräge  mit  Athen,  und 
liefern  Lohntruppen,  wie  die  Schweizer  unter  den  Hellenen 
die  Arkader,  ferner  die  Akarnaner,  die  Kreter;  andere  sind 
den  Athenern  durch  bestimmte  Bündnisse  zu  Verlheidigung 
und  Angriff  (s muctyin  oder  T-jwxayjn)  frei  verbunden  für  eine 
gewisse  Zeit,  aus  Neigung  oder  wegen  des  eigenen  Vortheils, 
wie  Argos  häufig,  und  gleich  im  Anfänge  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  Korkyra,  Zakynthos,  die  Messenier  von  Naupa- 
ktos,  die  Platäcr:'  Verbindungen,  welche  nach  Ablauf  der 
bestimmten  Jahre  aufgelöst  sind,  wenn  sie  nicht  erneuert 
werden,  und  womit  niemals  die  Zahlung  eines  Tributes  ver- 
bunden war.  Hier  kommen  nur  die  immerwährenden  Bundes- 
genossen in  Betracht,  welche  sich  in  selbständige  (nC -crcua) 
und  unterwürfige  (City -xoci)  theilen.  Ohne  Zweifel  hatten  die 
erstem,  um  von  dem  Unterschiede  zwischen  beiden  das 
Wichtigste  zu  nennen,  die  volle  Gerichtsbarkeit;  die  unter- 
würfigen hingegen  müssen  in  Athen  ihr  liecht  verfolgen. i 
Worin  jedoch  diese  Beschränkung  letzterer  bestand,  hat  noch 
niemand  untersucht.  Wir  müssen  zuerst  bemerken,  dafs 


* S.  Buch  II,  7.  woselbst  und  Cap.  3 das  Nöthige  von  der  Ein- 
sammlung und  Verwaltung  der  Tribute  beigebrachl  worden. 

* DiodorXlV,  10. 

* Vergl.  Thuk.  II,  9.  VI,  85.  VII,  57. 

d Einiges  hierüber  hat  zusammen  mit  anderem  über  die  iixac  ans 
rufjßaX'jiv  schon  Valcsius  S.  333  f.  der  Anmerkungen  zu  Maussac  über 
Ilarpokr.  gesammelt. 


Digitized  by  Google 


529 


Buch  III,  16. 

Casaubonus"  blofs  durch  Mifsverstand  einer  Stelle  des  Alhenäos  43-t 
auf  den  Gedanken  gerieth,  Athenische  Nesiarchen,  dergleichen 


* Z.  Athen.  IX,  S.  407.  B.  xaS’  ox  ii  y^pöxox  SaXtto-coxparcZxTef 
’AStj  aiot  oVJjyav  elf  acmj  räf  vrjceuTixaf  St'xaf.  ’A xrjpox  helfet  nicht  0 

traduxerunt,  wie  Casauhonus  üherset/.t,  sondern  evocabnnt,  und  der 
Sinn  ist:  „zur  Zeit  als  die  Athener  die  HcchUhäudcl  der  Inselbewohner 
in  Athen  schlichteten.”  I ber  den  Ausdruck  äxäyetx  vergl.  lludtwalcker 
v.  d.  Diät.  S.  123.  dessen  Stellen  jedoch  nicht  vollkommen  ähnlich  sind. 

Die  Grammatiker  begreifen,  einer  sogar  mit  Berufung  auf  Aristoteles, 
diese  Hechtshändel  unter  den  ilxatf  äito  cvfißöXux,  Lex.  Seg.  S.  436,  1. 

Ilesych.  Bd.  I,  S.  4S9;  Pollux  VIII,  63  nennt  jedoch  die  Bundesgenossen 
im  Allgemeinen,  nicht  bestimmt  die  unterwürfigen.  Inwiefern  sich  jene 
Behauptung  rechtfertigen  lasse,  zeigt  Schümann  Att.  Prozefs  S.  777  ff. 

Auf  jeden  Fall  war  das  Verhältnifs  der  unterwürfigen  Bundesgenossen 
zu  Athen  in  Ansehung  der  Gerichtsbarkeit  von  dem  gewöhnlichen  Be- 
griffe der  Hxai  äito  cupßoXvr  verschieden,  da  letzterer  eine  gewisse 
Keciprocität  enthielt:  und  wenn  Bürger  unterwürfiger  Staaten  gegen 
ebensolche  und  gar  gegen  ihre  eigene  Mitbürger  iu  Athen  Hecht  suchen 
mufsten,  so  konnte  auf  diese  Abhängigkeit  der  Ausdruck  nur  sehr  mifs- 
bräuchlich  nnd  gezwungen  angewandt  werden.  Aus  den  altern  Quellen 
geht  nicht  hervor,  dafs  dieses  Verhältnifs  unter  den  iixaif  coro  avpßö- 
Xvx  begriffen  gewesen.  Bei  Thukydides  I,  77  sagen  die  Athener:  xal 
IXactroipitvoi  yäp  ix  taXf  ^upßoXaiar;  itpof  xovf  |uuua^ou;  S/xai{  xal  itap‘ 
ftulx  autot;  ix  rotf  ouoioif  xouoif  itct^a-axref  räf  xptaetf  <£iXsi'ixsiV  5o- 
xsüuce.  Hierin  hat  man  einen  Beweis  finden  wollen,  dafs  der  Gerichts- 
zwang der  Bundesgenossen  unter  den  it'xaif  äito  cvußoXwx  begriffen 
sei,  welche  durch  den  Ausdruck  £upßoXafai  iixat  bezeichnet  würden 
(vergl.  unter  anderen  Platncr  All.  Prozefs  und  Klagen  Bd.  I,  S.  111). 

Ich  kann  mich  aber  nicht  überreden,  dafs  EjupßoXai'a  Si’x»)  eine  Srxij 
äito  {■upßoXuy  sei,  sondern  mufs  ijupßoXaia  Sixrj,  wie  Frühere  gethan 
haben,  für  eine  Six»]  über  trvpßöXaia  halten,  wohin  der  Ausdruck  zu- 
nächst weist;  und  so  hat  es  auch  der  Scholiast  verstanden,  wenn  er 
die  Worte  ix  -tatf  o-vxuXXayuaTtxaif  %peiatf  zur  Erklärung  anwendet. 

Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist  so  bestritten,  dafs  sich  aus  derselben 
nur  schwer  etwas  über  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  entnehmen 
läfst;  wie  aber  auch  iXatra otlptexot  verstanden  werden  mag,  in  welchem 
die  Hauptschwierigkeit  liegt,  kann  man  auf  keinen  Fall  aus  dem  Zu- 
sammenhang beweisen,  dafs  gupßoXafar  Si'xb»  hier  Sixat  dno  {-upßoXw» 
und  darunter  die  lediglich  zu  Athen  entschiedenen  Prozesse  der  unter- 
würfigen Bundesgenossen  verstanden  seien.  Im  C.  1.  Gr.  N.  86  erscheinen, 

I.  34 
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es  unter  diesem  Namen  keine  je  gegeben  bat,  hätten  ehemals 
die  Kechtshändel  der  Inselbewohner  geschlichtet,  und  nachher, 

so  verstümmelt  auch  die  Inschrift  ist,  doch  unstreitig  Slxai  diro  |vpßoXj» 
% zwischen  Athen  und  den  Phaseliten;  aber  die  Inschrift  ist  aus  der  Zrit 

nach  Euklid,  wo  an  Unterwürfigkeit  der  Phaseliten  unter  Athen  nicl.t 
mehr  zu  denken  ist.  Ziemlich  bestimmt  spricht  die  Stelle  des  An- 
tiphon V.  Herod.  Ermord.  S.  7 45  dafür,  die  S/xat  dito  §uußoXvr  seien 
von  den  zu  Athen  geführten  Prozessen  der  Bundesgenossen  verschieden. 
Der  Redner  sagt  von  seinem  Vater,  er  wohne  gern  in  Aenos,  oüx  duorst- 
füe  yi  tu»  ii{  Tr]»  noXiv  oüärvo'c  cvV  irifaf  rrcXiu;  »roXtTrjc  ytyt.ru o:,‘, 
w;mp  iTifOUC  ocu  tou{  ph»  il;  tiJ»  rjjmpo»  Ion a(  xai  oixoürTo;  ix  r»f{ 
jroXtp'Ot?  to ff  uuiTipoi;  xai  St'xa;  arro  CuußoX'ji»  uuTy  itxa^optvou; , su)i 
r^v'y’iiv  io  »X^Soj  To  vpiTrpor,  touj  S’  ocov;  üuif;  pteru»  cuxsipaVrep. 
Schümann  S.  778  wendet  dagegen  ein,  es  liege  hierin  nicht,  dafs  diese 
Leute  nicht  auch  in  ihrer  Hrimath  mit  Athenern  hätten  S’xa;  d*J 
gupßo'Xu»  fuhren  köunen,  sondern  nur,  dafs  sie  es  in  den  fremden 
Ländern  um  so  mehr  thun,  weil  sie  dort  den  Athenern  recht  lästig 
werden  wollen,  und  durch  keine  Furcht  zurückgchalten  werden.  Aber 
welcher  Vortheil  wäre  denn  dem  Kläger  dadurch  erwachsen,  wenn  er 
aufser  Landes  ging  und  dennoch  die  von  dort  aus  angeslellte  klage 
keine  andere  Art  der  Entscheidung  hatte  zur  Folge  haben  können  als 
wenn  er  zu  llnuse  blieb?  Noch  weiter  geht  Platner  S.  112  f.  indem 
er  auf  das  Wort  iroXtpt'eu;  ein  besonderes  Gewicht  legt:  denn  das 
Wohnen  unter  den  Feinden  könne  nicht  das  iixd^tcBat  dno  cv ußsXu» 
zur  Folge  haben,  weil  man  nur  mit  befreundeten  Maaten  evuß oXa  er- 
richtete; der  Sinn  sei  also:  Sie  wohnten  zwar  unter  den  Feinden,  be- 
langten aber  die  Athener  auf  den  Grund  der  Verträge  ihres  (fiüheren) 
Vaterlandes.  Aber  welches  sind  denn  diese  Verträge?  Die,  wonach 
die  Prozesse  seines  alten  Vaterlandes  in  Athen  entschieden  werden. 
Was  hätte  es  ihm  also  geholfen,  wenn  er  auf  den  Grund  der  Vertrage 
seines  Vaterlandes  geklagt  hätte  und  also  der  Willkür  der  Athener 
Preis  gegeben  gewesen  wäre?  Auch  inufs  man  das  folgende  beachten: 
orläb  io  rrX^So;  to  upsTepo»  u.  s.  w.  was  weder  für  Schümann'* 

noch  für  Platner’s  Erklärung  spricht:  mein  Vater,  sagt  er,  flieht  nicht 
das  U i theil  der  Athener,  wie  jene,  welche  aufser  Landes  gehen,  nnd 
dann  Stxac  dito  cruußdXw»  anstellen.  Wären  die  Oi’xat  dito  ffvpißoXxt 
hier  gleich  den  in  Athen  ausschliefslich  abgeurtheilten  Prozessen  der 
Unterwürfigen  Bundesgenossen,  so  verlöre  jener  Zusatz  seine  Bedeutung. 
Kurz,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  jene  mehr  Sicherheit  des 
Rechtes  boten,  hat  die  Stelle  des  Antiphon  einen  Sinn.  Das  Wort 
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als  diesen  die  Gewalt  genommen  worden,  die  Streitigkeiten 
in  Athen  geführt  werden  müssen;  vielmehr  war,  sobald  den 
verbündeten  Staaten  die  Gerichtsbarkeit  genommen  war,  diese 
sogleich  den  Athenischen  Gerichtshöfen  übergeben  worden: 
das  Muster  zu  dieser  Einrichtung,  durch  welche  Athen  den 
gröfsten  Einflufs  und  eine  tyrannische  Macht  über  die  Ver- 
bündeten erhielt,  nahm  man  wahrscheinlich  von  andern  Helle- 
nischen Staaten,  welche  Unterlhanen  hatten,  wie  Theben,  Elis, 
Argos.  Aber  bei  der  Entlegenheit  vieler  Länder  konnte  un- 
möglich jede  Kleinigkeit  in  Athen  anhängig  gemacht  werden; 
man  mufs  annehmen,  dafs  jeder  unterwürfige  Staat  eine  nie- 
dere Gerichtsbarkeit  halte,  Athen  nur  die  höhere:  wie  sollte 
man  von  Rhodos  oder  Byzanz  wegen  eines  Reclitshandels  von 
50  oder  100  Drachmen  nach  Athen  gereist  sein?  In  Privat- 
sachen  war  vermuthlich  eine  Summe  bestimmt,  über  welche 
das  bundesgenossische  Untergericht  nicht  entscheiden  konnte; 
gröfsere  Geldsachen  kamen  nach  Athen:  daher  durch  den  Ge- 
richtsbann  der  höhere  Ertrag  der  Prytaneicn,"  die  nur  bei 
Privatsachen  erlegt  wurden.  Weit  wichtiger  aber  für  die  an  435 
Freiheit  gewöhnten  Hellenen,  wie  für  alle  freien  Bürger,  sind 
die  öffentlichen  und  peinlichen  Sachen ; diese  entschied  Athen 
gewil's  grofsentheils,  und  die  wenigen  bestimmten  Angaben, 
welche  uns  aufbehalten  sind,  beziehen  sich  auf  solche  Rechts- 
händel. So  spricht  Isokrates4  von  Todesurlheilcn  gegen  die 

iraXiui'euc  halte  ich  nur  für  eine  etwas  starke  rhetorische  Bezeichnung: 
die  Orte,  welche  damit  gemeint  sind,  können  vorübergehend  Krieges- 
feinde der  Athener  und  ihnen  abgeneigt  gewesen  sein  und  doch  Ver- 
träge mit  den  Athenern  gehabt  haben,  die  in  Zeiten  der  äufserlich 
wiederhergeslelllen  F.inigkeit  wieder  in  Kraft  traten.  Denn  damals 
wechselte  Feindschaft  und  Freundschaft  sehr  oft  und  rasch.  Was 
Aristoteles,  auf  den  sich  einer  der  Grammatiker  beruft,  gesagt  haben 
mag,  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  wissen. 

* Schrift  v.  Staate  der  Athen.  I,  16.  Ich  ziehe  hierher  nuch  die 
Stelle  des  Thuk.  I,  77.  in  welcher  liegt,  dafs  in  Athen  die  ijuußoXarat 
Sr'xat  der  Athener  mit  den  Bundesgenossen  gerichtet  wurden;  s.  dio 
vorhergehende  Anmcrkang. 

* Panatb.  24. 
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Bundesgenossen:  der  Rechtshandel  des  Thasiers  Hegemon  im 
Zeitalter  des  Alkibiades  war  ohne  Zweifel  ein  öffentlicher;“ 
und  die  Rede  des  Antiphon  von  Herodes’  Ermordung  ist  eine 
Verteidigung  eines  peinlich  belangten  Mytilenäers  nach  dem 
Abfall  dieses  Staates,  wodurch  er  unterwürfig  und  mit  Kleruchen 
436  besetzt  wurde.  Aus  letzterer  lernen  wir,  dafs  kein  unter- 
worfener Staat  das  Recht  hatte  einen  Beklagten  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen  ohne  die  Athener,4  aber  es  mufste  daselbst  noth- 


« W as  für  ein  Rechtshandcl  der  des  Hegemon  von  Thasos  (Cha- 
mäleon b.  Athen,  a.  a;  O.)  war,  ist  ungewifs:  nicht  unwahrscheinlich 
könnte  man  ihn  aber  für  eine  ypa<p^  ußptwc  gegen  den  etwas  grobkör- 
nigen Witz  des  Paroden  halten,  der  sogar  in  Thätlichkeilen  überging, 
sodafs  Hegemon,  wir  wissen  nicht  wo,  sich  erlaubte,  von  der  Bühne 
Steine  nach  der  Orchestra  zu  werfen:  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
konnte  es  wohl  zu  Thatlichkeiten  kommen.  Dafs  die  Klane  eine 
öffentliche  war,  läfst  sich  aus  der  Erzählung  selber  schliefsen.  Es 
hatte  einer,  vielleicht  ein  Thasicr,  dem  Hegemon  eine  Klage  angehangen 
und  ihn  nach  Athen  gebracht  (oder  geladen);  Hegemon  setzte  die 
Dionysischen  Künstler  in  Bewegung,  und  sic  zogen  vereint  zu  Alki- 
biades  mit  der  Bitte,  dieser  möge  dem  Hegemon  helfen:  worauf  be- 
kanntlich Alkibiades  die  im  Metroon  befindliche  Klage  auslöschte.  Für 
eine  Privatklagc  scheint  dieses  Parteimachen  und  das  ganze  Ansinnen 
an  Alkibiades  zu  bedeutend.  Auch  bedient  sich  Chamäleon  dreimal 
des  für  die  öffentlichen  Klagen  gewöhnlichen  Ausdruckes:  ypa^dui- 
vo{  r xai  ro'y  'Hyrfuova  — onov  ruv  Jtxwy  »jerav  al  ypatyut  — to-j 

Tiqv  XYxyjv  ypa^ajxivov:  wiewohl  freilich  ypa<|>f  c3cu  und  ypaör,  zuwei- 
len auch  von  Privatklagen  gebraucht  wird.  Aus  der  Öffentlichen  Aas- 
Stellung  der  Klage  folgt  die  Eigenschaft  der  öffentlichen  Klage  nicht 
(s.  Schümann  Att.  Proz.  S.  605),  auch  nicht  aus  dem  Orte  der  Aus- 
stellung, wiewohl  das  Beispiel  der  Klage  gegen  Sokrates,  die  gleich- 
falls im  Metroon  sogar  noch  später  zu  finden  war  (Diog.  L.  II,  40), 
zeigt,  dafs  dort  öffentliche  Klagen  geschrieben  standen.  Dafs  übrigens 
die  ganze  Schauspielerschaft  aufgeboten  wurde , bestärkt  mich  in  der 
obigen  Vcrmuthung,  der  Rechtshandel  sei  aus  einer  theatralischen  Vor- 
stellung entsprungen. 

6 S.  727.  o ou$®  rroXet  (einem  unterwürfigen  Staate  wie  Mytilene) 
avtv  ’A^rjvatww  ou$6va  Savuiy  fyfjuucrai.  Helos  der  Sprecher 
dieser  Rede  ist  der  Sohn  eines  der  alten  Einwohner  von  Mytilene;  dies 
zeigt  die  Geschichte  seines  Vaters  (S.  742  — 746),  der  zur  Zeit  des 


Digitized  by  Google 


533 


Buch  III,  16. 

wernliger  Weise  die  Voruntersuchung  statt  haben  ;•  wobei 
die  in  dem  Staate  angesetzten  Attischen  Behörden  initwirken 
mochten.* * * 4  Nächstdem  mufsten  die  selbständigen  Bundesge- 
nossen Selbstbestimmung  über  Krieg  und  Frieden,  und  Antheü 
an  den  Beschlüssen  haben,  wenigstens  der  Form  nach,  obgleich 
die  Athenische  Übermacht  auch  diesem  die  Bedeutung  nahm; 
die  unterwürfigen  folgten  gesetzmäfsig  dem  Willen  der  Athe- 
ner. Ihre  eigenen  Staatsbehörden  hatten  beide:  wollte  man’s 
von  den  Unterwürfigen  bezweifeln,  so  beweisen  wir  es  mit 
den  Deiischen  Archonten,  welche  in  Olymp.  86  und  100  — 101 
Vorkommen,  wo  doch  Athen  Delos  so  in  seiner  Gewalt  hatte, 
dafs  es  im  Besitz  des  Heiliglhumes  war  und  dieses  durch  seine 
Behörden  verwalten  liefs.  Indessen  setzte  Athen  allerdings 
auch  eigene  Archonten  bei  den  unterwürfigen  Bundesgenossen. 
Diese  kann  man  den  Uarmosten  der  Spartaner  vergleichen.* 

Abfalles  in  Mytilene  war  und  daselbst  seine  Kinder  und  sein  Vermögen 
zu  jener  Zeit  hatte,  späterhin  aber  nach  Acnos  zog.  S.  743  steht  von 
den  Kindern  und  dem  Vermögen  desselben:  ixava  ydp  rjv  Ta  Ive^upa, 
a auTou,  oi  re  nuiSs(  xal  tu  ^pyjuara:  es  ist  nämlich  die  alt© 

Lesart  «i^eto  wieder  herzustellen,  wofür  Heiskc  ohne  etwas  zu  bemer- 
ken Et^ETE  gesetzt  hat,  nur  mit  einem  Stern  die  Änderung  bezeichnend; 
die  Kinder  und  das  Vermögen  des  Mannes  waren  nämlich  nicht  zu 
Athen,  wie  Reiske  meinte,  sondern  zu  Mytilene;  ebendefswegen,  sagt  der 
Redner,  hätte  sein  Vater  Mytilene  nicht  verlassen  können,  weil  man 
dort  diese  Pfänder  von  ihm  hatte.  Der  Sohn  Helos  rechnet  sich 
S.  713  unter  die  Fremden,  S.  737  nennt  er  den  Ephialtes  t ov  uptrepo* 
ttoXitj-jv;  ebenso  S.  7 39.  ol  'EXXrjvoTapuat  ol  upmpot. 

° Dies  erhellt  aus  derselben  Antiphontischen'  Rede  S.  719  ff.  indem 
das  Verhör  und  die  Folterung,  überhaupt  die  ganze  Untersuchung  vor- 
läufig in  Mytilene  angestellt  war:  wozu  Heffter  Ath.  Gerichtsverf.  S.  86 
die  richtige  Bemerkung  macht,  dafs  die  Folterung  in  der  Regel  aufser- 
gerichtlich  von  den  Parteien  vorgenommen  wurde. 

4 Auf  diese  beziehe  ich  die  Stelle  bei  Antiphon  S.  727. 

f Harpokr.  Inlcrxonof  ’AvTKfxwy  Iv  tw  7repi  tou  AlvSiuv  <J>opcu,  xal 
iv  tw  xard  AaioTtoülov  oi  nap  ’ASrjt >aiuv  elg  Tag  virrjxo'ovc  noXaif  bri- 
cxsxfjao-^aL  tu  Trap’  ixuaroii  «epwo  pivot,  Ircicxoixoi  xal  <|>uXax£C  IxaXouvTO, 
ev;  oi  Adx-jvtg  appocra^  sXsyov.  QtotypaGTOi;  yovv  Iv  TrpwTw  tw»>  woXiti- 
xwv  twv  n po?  xaipovQ  facriv  outw  IloXX^  yap  xaXXiov  xutu  ye  ty\v  tou 
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437  So  war  Polystratos , ° einer  der  Vierhundert,  ein  Archon  in 
Oropos  gewesen;  wir  finden  solche  schon  vor  dem  Pelopon- 
nesischen  Kriege  in  dem  unterwürfigen  Samos;* *  einen  noch 
in  Aeschines’  Zeiten  in  Andros.'  Aufserdem  hatten  sie  im 
Kriege  Athenische  Befehlshaber  oder  Phrurarchen  in  den  Städ- 
ten, nebst  Besatzungen,  wenn  es  nölbig  schien.  Von  jenen 
Archonten  kennen  wir  namentlich  die  Episkopen;  sie  hatte 
Antiphon  in  der  Bede  vom  Tribut  der  Lindier  und  in  der 
gegen  Laispodias  erwähnt, d und  sie  kommen  zusammen  mit 
den  Phrurarchen  auch  in  Inschriften  * vor;  beide  halten  offen- 
bar bedeutenden  Einflufs.  Ferner  finden  wir  in  diesen  Staaten 
die  sogenannten  Geheimen  (kjvttto/),  welche  im  Dunkeln, 
wir  wissen  nicht  was  wirkten.^  Dafs  solche  Attische  Behörden 
auch  in  den  selbständigen  Staaten  waren,  ist  unerweislich: 
ausgenommen  dafs  ihre  Kriegesmacht  von  einem  Athenischen 
Feldherrn  befehligt  wurde. 6 Beide  Arten  der  Bundesgenossen 
verwalteten  ohne  Zweifel  das  Innere  des  Staates  frei  und  konn- 
ten Beschlüsse  fassen,  die  unterwürfigen  freilich  nur  in  einem 
ihnen  überlassenen  beschränkten  Kreise:  dafs  jeder  Beschlufs 

ouofjarof  Ssatv,  Jf  oi  Aax'jsv&s  appoordf  <J>dcxovTSf  ti<;  Ta;  noXtt$  iriuvttv, 
ovx  emcxoncv <;  ou£e  <{>uX.axac,  w;  ’A^vaZot.  Abgekürzt  steht  der  Artikel 
im  Suidas.  Der  Name  (jjvXa^  kommt  im  Tliuk.  IV,  104  von  dem  Athe- 
nischen Befehlshaber  in  Amphipolis  vor. 

° Lysias  f.  Polystr.  S.  569. 

* Thuk.  I,  115. 

r Aeschin.  g.  Timarch  S.  127.  Auf  solche  Archonten  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auch  die  Stelle  von  Mytilene  bei  Antiphon  v.  llcrodes’ 
Ermord.  S.  727.  nicht  auf  die  Behörden  in  Athen  selbst,  und  das 
Bruchstück  eines  Gesetzes  b.  Aristoph.  Vögel  1049:  tdv  $s  t tf 

tou;  up^ovraf  xac  p»j  xard  OTq\?]V. 

<l  llarpokr.  und  Suid.  in  inicxonoL  oder  intexonog , vergl.  Schol. 
Aristoph.  Vögel  1021.  Im  Lex.  Seg.  S.  254  heifsen  sie  liric-xsirrai. 

* C.  1.  Gr.  N.  7 3.  und  wie  ich  glaube  N.  73.  b.  in  den  Add.  des 
ersten  Bandes. 

f Lex.  Seg  S.  273.  KpurroJ:  dp^t j ti;  vno  tujv  yASrivat’j}v  munouiinj 
*1$  tou;  UTrrjxocu;,  ivo.  xpv <|>cc  erriTEXscrweri  xd  Üi-w  yivojjLtva.  £td  touto  ydp 
xal  xpvirroi  ixXij3~^aav. 

e Wie  das  Beispiel  von  Chios  zeigt,  Thuk.  VIII,  9. 
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der  letztem  einer  Bestätigung  von  Allien  oder  den  Atlisclien 
Behörden  erfordert  hätte,"  ist  unglaublich.  Die  Tributpflich- 
tigkeit  war  schon  ursprünglich  mit  der  Selbständigkeit  nicht  433 
unvereinbar,  und  auch  später  ist  sie  mit  Abhängigkeit  oder 
Unterwürfigkeit  nicht  schlechthin  einerlei;  aber  die  selbstän- 
digen Bundesgenossen  der  Athener  waren  in  der  Begel  tribut- 
frei, und  mufsten  nur  Schiffe  mit  Mannschaft  stellen  (00% 
öiroTsXfie  ipofcv,  bi  ncc^t'/ovriv:  errVTi  xiti  cd  c/> cguj  t/iriptooi: 

vejjv  Trct^oyfi  «vroeouei) , die  unterwürfigen  aber  Tribut  zahlen 
(viror*?.si?,  tpcoov  v-ore ?.!?,•). 4 Doch  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  die  unterwürfigen  Bundesgenossen  trotz  dem  Tribut 
bald  auch  zum  Dienste  auf  den  Flotten  oder  zu  Lande  ange- 
zogen wurden.  So  bemerkt  Thukydides'  beim  Anfänge  des 
Peloponnesischen  Krieges  gerade  in  Bezug  auf  die  unterwür- 
figen Bundesgenossen,  sie  hätten  Landtruppen  und  Geld  ge- 
liefert; Milesier, und  deren  sogar  2000  Hopliten,  Andrier, 
Karyslier, * Methonäer,^  und  Bundesgenossen  überhaupt,*  wer- 
den in  demselben  Kriege  als  Truppenabtheilungen  erwähnt, 
welche  den  Athenern  Hülfe  leisten;  auch  nach  Sicilien  folgten 
ihnen  unterwürfige  Bundesgenossen : k und  vor  der  Schlacht  bei 
den  Arginusen  wurden  den  Bundesgenossen  aufser  Samos  über 
30  Schiffe  abgeprefst  und  jedermann  genülhigt  einzusteigen.' 

“ Man  schliefsc  dieses  nicht  ans  dem  Delischen  Volksbeschlufs 
C.  I.  Gr.  N.  2270;  denn  dieser  ist  aus  der  Zeit,  da  Delos  mit  Athenern 
seihst  als  Kleruchen  besetzt  war,  und  überdies  ist  die  daiin  vorkom- 
mende Nachsuchung  um  Bestätigung  eine  freiwillige,  nicht  nothwendige. 

* Thuk.  VII,  57.  II,  9.  VI,  85. 

* II,  9. 

" Thuk.  IV,  42.  53.  54. 

* Thuk.  IV,  42. 

f Thuk.  IV,  129. 

* Thuk.  V,  2.  vergl.  IV,  53. 

* Thuk.  VI,  43.  VII,  20. 

* Xenoph.  Hell.  I,  6,  25.  Schn.  Vielleicht  sind  Mannschaften  der 
Bundesgenossen  auch  in  der  Inschrift  bei  Rangabc  N.  265  — 266  ge- 
nannt, von  welcher  ich  in  einer  Anmerkung  zu  Buch  II,  22  gespro- 
chen habe. 
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Die  Athener  pflegten  den  Bundesgenossen  Heereszug  anzu- 
sagen  (TTsnnnv  was  allerdings  auch  auf  die  un- 

terwürfigen zu  beziehen  scheint:  aber  man  nahm,  wie  Thu- 
kydides  sagt,  was  und  wieviel  man  von  diesen  bekommen 
konnte  und  was  zum  Kriege  tauglich  war,*  woraus  man  schlic- 
Isen  kann,  dafs  sie  zum  Kriegesdienste  meistens  nicht  regel- 
mäßig organisirt  waren.  Dieser  Dienst  war  theils  nur  er- 
zwungen, theils  sandten  die  Staaten  jene  Truppen  aus  gutem 
Willen,  und  schwerlich  auf  eigene  Kosten,  sondern  die  Löh- 
nung derselben  wird  von  Athen  geleistet  worden  sein:'  so 
konnte  denn  Plutarch“*  den  Periklcs  im  Allgemeinen  richtig 
sagen  lassen,  die  Bundesgenossen  lieferten  kein  Schiff,  kein 
Roß,  keinen  Schwerbewaffneten.  Denn  der  Tribut  war  nicht 
bloß  statt  der  leeren  Schiffe,  sondern  zum  Abkauf  der  Trup- 
penleistung eingefuhrt. ' Selbständigkeit  endlich  mit  Tribut- 
pflichtigkeit  an  Athen  nach  Aristidischem  Ansätze  und  ohne 
Bundesgenossenschaft  mit  demselben  wurde  in  dem  Frieden 
des  Nikias  Olymp.  89,  3 den  damals  nicht  in  der  Gewalt  der 
Athener,  also  nicht  in  der  Bundesgenossenschaft  befindlichen 
Städten  Argilos,  Stagiros,  Akanthos,  Skolos,  Olynth  und 
Spartolos  versichert;  sie  sollen  weder  der  Athener  noch  der 
Lakedämoner  Bundesgenossen  (£J|uu sein,  und  es  wird 
den  Athenern  nur  überlassen,  sie  zur  Bundesgenossenscbaft 
mit  freiwilliger  Zustimmung  und  ohne  Waffengewalt  zu  be- 
wegen, indem  bewaffnete  Angriffe  ausdrücklich  verboten  wer- 
den. Jenes  Verhältnifs  wurde  auch  auf  Mekyberna,  Sane  und 


* Thuk.  VII,  17.  Auch  gehört  hierher  das  aJ-roStv  (ix  iS»  t-vu- 
fxov  jv)  xara).oyoii(  noufoSai,  Thuk.  VI,  27. 

* Thuk.  VII,  20:  vqo'iuTu)'  ocot;  txacTc 0 lo t t‘  r\v  *X«iVr»i{ 
XpyaaffSat,  xal  ix  tut  uXXue  ifiävvt  Tun  vmjxovv,  «I  no Bit  n «ix0" 
Ircirrfiiiot  i{  rot  iroXiuov,  ijvjiiropiVav'Ttf. 

' Die  Unterscheidung  der  urijxouii  und  der  pioÄo^op»»  bei  Thuk. 
VII,  57  beweiset  hiergegen  nichts,  wie  man  bei  näherer  Überlegung 
leicht  einsehen  wird. 

d Perikl.  12. 

' Plutarch  Kim.  1 1.  Thuk.  I,  99- 
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Singos,  die  noch  in  den  Händen  der  Athener  und  in  der  Bun- 
desgenossenschaft waren,  ausgedehnt."  Es  ist  merkwürdig, 
dafs  hier  für  die  autonomen  eine  Tributzahlung  festgesetzt 
wird,  ohne  dafs  defshalb  die  Zahlenden  Bundesgenossen  wer- 
den sollen;  ja  man  könnte  hieraus  scldiefsen  wollen,  die  tri- 
butpflichtigen Bundesgenossen  seien  wie  die  autonomen  eben 
als  Bundesgenossen  (Evufxa^ot)  aufser  der  Tributzahlung  auch 
noch  zu  anderen  Leistungen,  namentlich  zu  Truppenstellung 
vertragsmäfsig  verpflichtet  gewesen,  was  wir  so  eben  in 
Abrede  stellten,  und  damit  jene  Thrakischen  tributpflichtigen 
autonomen  nicht  hierzu  verpflichtet  wären,  sei  bestimmt,  sie 
sollten  nicht  Bundesgenossen  der  Athener  sein.  Dies  ist  je- 
doch nur  scheinbar.  Jene  autonomen  tributpflichtigen  Staaten, 
die  aufser  der  Attischen  Bundesgenossenschaft  stehen  sollten, 
erhielten  eine  für  sie  eigens  erfundene  mittlere  und  zwitter- 
hafte Stellung,  aus  welcher  keinesweges  folgt,  dafs  die  tribut- 
pflichtigen Bundesgenossen  zu  Truppenstellung  bundesmäfsig 
verpflichtet  waren.  Das  Sachverhällnifs  ist  folgendes.  Durch 
die  für  jene  Thrakischen  Städte  erfundene  Form  der  Selb- 
ständigkeit mit  Tributpflichtigkeit  ohne  Bundesgenossenschaft 
wurden  diese  sowohl  von  den  selbständigen  als  von  den  un- 
terwürfigen Bundesgenossen  unterschieden.  Die  selbständigen 
Bundesgenossen  zahlten  nicht  Tribut,  sie  waren  aber  ver- 
pflichtet Kriegesmacht  zu  stellen,  weil  sie  Bundesgenossen 
waren:  jene  autonomen  Städte  aber  sollten  nicht  Bundesge- 
nossen sein,  wenn  sie  nicht  wollten,  und  sollten  also  den 

° Thuk.  V,  18:  Mvjxußepvarou;  xal  'Savaiov;  xal  'Siyyatov;  olxiTv 
Ta{  ird\ti;  Ta;  ia vtwv  xaSfdmp  ’OXvvSioi  xal  ’AxawSioi.  Dies  kann  ich 
nur  so  verstehen,  dafs  diesen  drei  Städten  dieselben  Bedingungen  be- 
willigt worden,  wie  den  Olynthiern  und  Akanthiern:  ebenso  hat  es 
auch  Arnold  gefafst.  Dafs  hierbei  nur  auf  Olynth  und  Akanthos  eine 
Zurückbeziehung  genommen  wird,  nicht  auch  auf  Argilos  und  die  übri- 
gen, mag  in  besonderen  Verhältnissen  gegründet  sein.  Die  Bestimmung, 
welche  den  freiwilligen  Beitritt  zur  Attischen  Bundesgcnossenschaft 
betrifft,  ist  damit,  dafs  ^enc  drei  Städte  schon  zum  Bunde  gehören, 
nicht  unvereinbar;  vielmehr  wird  dadurch  ihr  Verharreu  im  Bunde  in 
ihr  Belieben  gestellt. 
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Athenern  keine  Heeresmacht  stellen.  Die  unterwürfigen  Bun- 
desgenossen der  Athener  sind  nicht  selbständig;  sie  haben  in 
ihren  Staaten  Athenische  Behörden,  Befehlshaber,  auch  häufig 
Besatzungen,  sind  dem  Gerichtsbann  unterworfen,  zahlen  Tri- 
but, müssen  sich  es  gefallen  lassen,  dafs  sie  im  Nolhfalle  un- 
geachtet der  abgekauften  Dienstpflicht  zum  Kriegsdienste  ge- 
nülhigt  werden,  oder  leisten  freiwilligen  Zuzug:  jene  Städte 
zahlen  zwar  Tribut,  aber  sie  sind  in  allen  übrigen  Beziehungen 
frei  und  helfen  weder  den  Athenern  noch  den  Gegnern  der- 
selben. Kurz,  die  tributpflichtigen  autonomen  in  Thrake  sind 
gar  nicht  Bundesgenossen  der  Athener;  sie  zahlen  nur  den 
geringen  Aristidischen  Tribut,  zur  Abfindung  gegen  Athen 
dem  sie  früher  unterworfen  gewesen  waren.  Wenn  ihnen 
aber  freigelassen  ist  wieder  in  die  Attische  Bundesgenossen- 
schaft zu  treten,  so  mufste  durch  diesen  Zutritt  allerdings 
eine  wesentliche  Veränderung  der  Stellung  entstehen:  und 
worin  diese  bestand,  ist  nicht  schwer  zu  sagen.  Sie  wurden 
dann  entweder  selbständige  oder  unterwürfige  Bundesgenossen: 
in  beiden  Fällen  wurden  sie  des  Schutzes  der  Athener  theil- 
haft;  im  ersleren  behielten  sie  die  Selbständigkeit,  mufsten 
aber  bundesmäfsig  Heeresmacht  stellen,  und  wurden  dann, 
wenn  folgerecht  verfahren  wurde,  frei  von  Tribut;  im  letztem 
zahlten  sie  den  Tribut,  wie  ihn  die  Athener  festzuselzen  be- 
liebten, nahmen  Behörden,  Befehlshaber,  Truppen  der  Athener 
auf,  unterwarfen  sich  dem  Gerichtszwange,  und  liefsen  sich 
gefallen,  was  sich  nicht  abwenden  liefs,  dafs  sie  wohl  auch 
einmal  zum  Dienste  genöthigt  wurden,  oder  gaben  freiwillig 
Truppen.  Übrigens  bildete  sich  die  Verschiedenheit  dieser 
Verhältnisse  auf  geschichtlichem  Wege:  unterwürfig  wurden 
diejenigen,  welche  entweder  ursprünglich  statt  der  Krieges- 
pflichtigkeil  Tribut  zu  zahlen  sich  erboten  hatten,  oder  nach- 
439  her  ihre  zu  leistende  Kriegesmacht  in  Tribut  verwandeln 
liefsen,  oder  ihre  Kriegesmachl  zum  Kampfe  gegen  Athen 
gebrauchend  überwunden  wurden;  selbständig  ohne  Tribut 
blieben  nur  die,  bei  welchen  das  Gegenlheil  dieser  drei  Fälle 
staltfand ; Selbständigkeit  mit  Tributpflichtigkeit  erhielten 
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einige,  die  tributpflichtig  gewesen  waren  und  unterwürfig, 
aber  durch  einen  besondern  Vertrag  zwischen  Sparta  und 
Athen  die  Unabhängigkeit  erhalten  sollten,  ohne  dafs  den 
Athenern  der  früher  bezogene  Tribut  ganz  abgedungen  würde. 
Auch  kann  den  Athenern  eine  Entschuldigung  nicht  versagt 
werden,  dafs  sie  von  denen,  die  keine  Kriegsdienste  thaten, 
nicht  allein  Tribut  nahmen,  sondern  ihnen  selbst  die  Gerichts- 
barkeit entzogen ; sie  gaben  jenen  von  dem,  was  Athen  ihnen 
erhielt  oder  schaffte,"  und  diese  verdienten  sie  nicht,  wenn 
sie  die  Waffen  nicht  tragen  wollten.  Dafs  sie  aber  viele 
selbständige  allmälig  unterwarfen,  gereicht  ihnen  allerdings 
zum  Vorwurf,  wiewohl  die  Verbindung  ohne  diese  Gewalt- 
streiche viel  früher  würde  aufgelöst  worden  sein.  Noch  be- 
merken wir,  dafs  die  Selbständigkeit  schlechthin  Freiheit 
■3'tgi'a),  die  Unterwürfigkeit  aber  rhetorischer  Weise  oder  mit 
einem  das  Wesen  der  Sache  stark  bezeichnenden  Ausdrucke 
Knechtschaft  ( BovXttn,  yctrctho v>.u>tic)  genannt  wird,4  welche 
mit  der  Verwandlung  der  Einwohner  in  Sklaven  (dvbaaizobtTn o?) 
nicbt  überall  gleich  gesetzt  werden  darf.  Vorzüglich  konnte 
man  dann  von  knechtischer  Unterwürfigkeit  sprechen,  wenn 
die  Bürger  nicht  nur  der  Selbständigkeit  beraubt,  sondern 
ihnen  zugleich  das  Vermögen  genommen  und  neuen  Colonisten 
gegeben  wurde,  von  welchen  die  alten  Einwohner,  wenn  sie 
nicht  auswanderlen,  als  Pachter  in  einer  Abhängigkeit  wa- 
ren, welche  dem  Zustande  der  Heloten  oder  Penesten  wenig 
nachgiebt. 

Beim  Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  waren  nur 
drei  verbündete  Staaten  der  Athener  noch  selbständig,  Chios 
und  auf  Lesbos  Mytilene  und  Methymna;'  viele  andere,  welche 
vorher  unabhängig  gewesen  waren,  wie  Thasos  und  Samos,  440 
halten  Flotte  und  Freiheit  verloren;  der  erste  Staat,  welcher 

" Isukr.  Pannth.  25. 

4 Tliuk.  1,  98.  111,  10.  V,  9.  92.  VI,  76.  77.  80.  Isokr.  2uufiaX.  16. 
Diodor  XV,  19.  Plutarch  Kim.  11.  und  sonst  häufig.  Vergl.  die  Schrift 
vom  Staate  d.  Athen.  1,  18. 

* Thuk.  II,  9.  III,  10.  VI,  85.  vergl.  VII,  57. 
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in  eine  knechtische  Unterwürfigkeit  gebracht  wurde,  war  das 
abgefallene  Naxos,  welches  wahrscheinlich  bisher  nicht  einmal 
Tribut  gezahlt,  sondern  Schiffe  gestellt  hatte,  wie  bei  Salamis.* 
In  dasselbe  Verhältnifs  traten  die  übrigen  Kykladen,  mit  Aus- 
schluß der  Spartanischen  Melos,  und  der  von  einigen  gleich- 
falls unter  die  Kykladen  gerechneten  Thera. 4 Der  Mittelpunkt 
dieser  Inseln  war  die  heilige  Delos,  durch  alten  Götterdienst 
ehrwürdig  allen  Hellenen,  und  einst  der  Sitz  einer  Amphi- 
ktyonie;  auf  diese  scheinen  die  Athener  frühe  Ansprüche  ge- 
gehabt  zu  haben,  wenigstens  auf  das  Heiligthum,  da  schon 
Erysichthon  Kekrops’''  Sohn  religiöser  Feierlichkeiten  wegen 
hingezogen  sein  sollte,  und  Pisistratos  eine  Reinigung  der 
Insel  machte \d  der  Besitz  mochte  ihnen  vorzüglich  wichtig 
sein,  seitdem  sie  nach  der  Oberherrschaft  strebten,  für  deren 
Erlangung  die  Religion  ein  mächtiges  Förderungsmittel  ist. 
Von  Delischen  Wahrsagern  liefs  sich  Athen  die  Gewalt  über 
die  Meere  prophezeien;*  bald  eignete  es  sich  das  Apollinische 
Heiligthum  ganz  zu,  liefs  wiederholte  Reinigungen  von  Delos 
vornehmen,  verjagte  Olymp.  89,  2 die  alten  Einwohner  unter 
dem  Vorwände  der  Unreinigkeit  und  besetzte  das  Eiland  mit 
Athenern,  weil  jene  im  Verdacht  der  Anhänglichkeit  an  Sparta 
44t  waren,  mufste  jedoch  dieselben  auf  Geheifs  des  Orakels  wie- 
derherstellen. f Um  den  Einflufs  zu  schwächen,  welchen  Athen 

“ Hcrodot  VIII,  46.  Von  seiner  Unterwerfung  Thuk.  I,  98.  ISoti- 
XuSt)  jrapd  to  xaSecrT<;xoc:  wobei  ich  nicht  an  Sklaverei,  sondern  an 
vollkommene  Abhängigkeit  denke,  indem  die  Naxier  Tribut  zahlen 
mufslen  und  die  Selbständigkeit  verloren,  welches  bisher  noch  nicht 
erhört  gewesen.  ’ESouXuSi]  sagt  Thukydides  absichtlich  zum  Unter- 
schied von  dem  vorhergehenden  drSpairoStVat.  Vielleicht  wurden  auch 
damals  schon  als  Besatzung  Kleruchen  nach  Naxos  gesandt,  deren 
Pachter  die  Naxier  etwa  wurden. 

* Thuk.  II,  9. 

* Pausan.  I,  18.  31.  Phanodemos  b.  Athen.  IX,  S.  392.  D. 

d Hcrodot  I,  64. 

* Scmos  der  Delier  b.  Athen.  VIII,  S.  331.  F. 

f Thuk.  I,  8.  III,  104.  V,  1.  VIII,  108.  V,  32.  Pausan.  IV,  27. 
Diodor  XII,  73.  77. 
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durch  den  Besitz  des  Tempels  auf  die  Gemülher  hatte  oder 
haben  konnte,  wäre  es  den  Spartanern  nicht  unvorteilhaft 
gewesen,  ihnen  diesen  zu  entziehen;  und  nur  aus  Mangel  an 
Staatsklugheit  konnte  sich  der  König  von  Lakedämon,  Paitsa- 
nias  des  Pleistoanax  Sohn,  während  er  Athen  cingeschlossen 
hielt,  erlauben,  die  Bitte  der  Delier  um  Zurückgabe  ihres 
Heiligthums  schnöde  und  höhnisch  abzuweisen : * daher  die 
Athener  im  ungestörten  durch  ihre  Amphiktyonen  verwalteten 
Besitz  blieben,  welchen  sie  auch  nicht  verloren,  als  Olymp. 
108,  3 oder  kurz  hernach  die  Delier  bei  dem  Pyläischen  Am- 
phiktyonenrath  ihre  Rechte  geltend  zu  machen  suchten  gegen 
Athen,  dessen  Verteidigung  llypereides  als  Sachwalter  (< rvV- 
Btxo c)  in  der  oft  angeführten  Delischen  Rede  führte. 1 Aufser 
dieser  Inselgruppe  gehörten  zu  den  unterwürfigen  Bundesge- 
nossen alle  übrigen  Inseln,  welche  eingeschlossen  sind  durch 
eine  von  Byzanz  auslaufende,  an  der  Europäischen  Küste  bis 
Kythera  beim  Vorgebirge  Maleia,  und  von  daselbst  nordwärts 
von  Kreta  über  Karpathos  und  Rhodos  bis  Doris  gezogene, 
von  hier  aber  nördlich  an  der  Asiatischen  Küste  bis  Chalkedon 
gehende  Linie;'  abgerechnet  die  oben  angezeigten  selbstän- 


* Plutarch  Lakon.  Apophthegm.  mit  der  Berichtigung  von  Dorvill. 
de  Delo  Mise.  Obss.  Bd.  VII,  Th.  1. 

1 Demosth.  v.  d.  Krone  S.  271  f.  Leben  der  zehn  Redner  im 
Aeschines,  Apollon,  im  Leben  des  Aeschincs,  Schob  Ilermog.  S.  389. 
Ausführlicher  handle  ich  hiervon  und  von  dem  ganzen  Verhältnifs 
Athens  zum  Apollinischen  Tempel  auf  Delos  in  der  Erklärung  einer 
Attischen  Urkunde,  welche  in  diesen  Gegenstand  einschlägt,  Schriften 
der  Akad.  v.  J.  1834.  Kleine  Nachträge  dazu,  die  ich  liefern  konnte, 
würden  hier  nicht  an  ihrem  Orte  sein;  zu  wesentlichen  Abänderungen 
des  dort  auseinandergesetzten  haben  mich  abweichende  Behauptungen 
anderer  nicht  bestimmen  können.  Namentlich  ist  die  Aufstellung,  der 
Rechtstreit,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  sei  nicht  vor  den  Pyläi- 
schen  Amphiktyonen,  sondern  bei  den  Delischen,  einer  Athenischen 
Verwaltungsbehörde,  verhandelt  worden,  kaum  einer  Widerlegung 
würdig. 

' Dies  ist  der  Inhalt  der  Thukydideischen  Bestimmungen  in  bereits 
angeführten  Stellen. 
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digen  Staaten,  und  die  Lakonischen  Inseln,  von  welchen  Ky- 
thera  erst  Olymp.  88,  4.  Melos  erst  Olymp.  91,  1 nach  hart- 
näckiger Vcrtheidigung  in  die  Gewalt  der  Athener  kam;* 
Thcra  muls  schon  früher,  vor  M elos  unterworfen  worden  sein.4 

442  Viele  waren  durch  alte  Macht  und  Reichthum  ausgezeichnet, 
wie  die  kykladische  Pa  ros,'  die  metallreiche  Tliasos,  die  blü- 
hende und  starke  Samos,1'  deren  Einwohner  nach  der  Sicilischen 
Niederlage  die  Selbständigkeit  erhielten,'  dann  Rhodos,  Aegina, 
welches  Olymp.  80,  4 tributpflichtig  gemacht  wurde, ^ und 
Euböa,  dessen  fünf  Hauptstädte  Chalkis,  Eretria,  Karystos, 
Styra  und  Ilisliäa,  alle  unter  Athenischer  Rolmäfsigkeit  stan- 
den,1' zuin  Theil  mit  Colonisten  besetzt:  und  waren  auch  die 
kleinern  Inseln  für  sich  jede  unbedeutend,  so  machten  sie  doch 
zusammen  nicht  wenig  aus,  wenn  alles  in  dem  angegebenen 
Umkreis  liegende  bis  zu  den  fernem  Insclchen  Karpathos, 
Kasos  und  Clialke, 4 die  in  die  Bundesgenossen  eingeschlossen 
waren,  zusammengerechnet  wird.  Unter  die  Unterlhanen  rech- 
net Thukydides  ferner  die  Küste  von  Karien,  die  den  Karern 
angrenzenden  Dorer,  Ionien,  den  Ilellespont  und  die  Helle- 
nischen Landschaften  in  Thrake,'  worunter  ansehnliche  und 
wichtige  Städte,  wie  Ilalikarnafs,  Knidos,  Milet,  welches  einst 
gegen  Dareios  achtzig  Schiffe  gestellt  halte,4  und  den  Athenern 
Fufsvolk  lieferte,  Ephesos,  Kolophon,  durch  seine  Reilermacht 
berühmt,  Teos,  Prienc,  Erylhrä  und  andere.  Ionien  überhaupt 


“ Von  ersterem  Thuk.  IV,  54.  vergl.  VII,  57. 

4 S.  das  Verzeichnis  der  tributpflichtigen  Städte  in  den  Beilagen. 

* Herodot  VI,  1J2.  Nepos  Milt.  7.  Steph.  Byz.  aus  Ephoros. 

d Thuk.  VIII,  71.  76.  Samos  stellte  gegen  Dareios  llystaspes’  Sohn 
einst  sechzig  Schiffe,  wie  die  Chier  hundert,  die  Lesbier  siebzig.  He- 
rodot VI,  8. 

' Thuk.  VIII,  21. 
f Diodor  XI,  75.  Thuk.  I,  103. 

* Thuk.  VI,  76.  80.  VII,  57. 

* Von  beiden  letztem  vergl.  Schol.  Thuk.  II,  9. 

' Thuk.  11,  9.  vergl.  VI,  77. 

4 Herodot  VI,  8. 
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lieferte  den  Athenern  sehr  beträchtliche  Einkünfte.*  * Ich  nenne 
noch  Kyme,  Abydos,  Lampsakos,  Parion,  Kios,  Ky  zi  kos,  Pro-  443 
konncsos,  Chalkedon,  Byzanz, k Selymbria,  Perinthos,  die  Thra- 
kische  Halbinsel,  die  Thrakische  und  Makedonische  Südküste 
mit  ihren  Landzungen  und  Vorgebirgen,  wo  die  bedeutenden 
Städte  Abdera,  Amphipolis,  Olynth,  Akanthos,  Torone,  Mende, 
Skione,  Polidäa/  unter  welchen  Anipbipoiis  wegen  der  Ein- 
künfte und  des  Schiffbauholzes  den  Athenern  besonders  wich- 
tig war. Die  ehemalige  Zinsbarkeit  Makedoniens  wird  in 
spätem  Heden  noch  erwähnt.'  Endlich  gehört  zu  den  Atti- 
schen Unterthanen  auch  das  Böotische  Oropos.^  Doch  eine 
vollständigere  Aufzählung  als  wir  aus  den  Schriftstellern  und 
aus  blofser  Vermuthung  geben  können,  liefern  die  Tribut- 
inschriften, die  in  den  Beilagen  mitgelbeilt  sind;  aus  den  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  dieselben  wird  man  zugleich  die 
Eintheilung  sämmllicher  zinspflichtigen  Staaten  in  gewisse 
Provinzen  und  Rubriken  kennen  lernen,  und  ebendaselbst  wer- 
den wir  auch  erwägen,  warum  manche  Orte,  deren  Erwähnung 
man  erwarten  sollte,  wie  Delos,  Amphipolis,  Oropos  nicht  in 
den  Listen  erscheinen.  Wiewohl  nun  Athen  selbst  in  den 
Zeilen  seiner  Bliithe  nicht  immer  eines  jeden  der  unterthänigen 
Staaten  ganz  versichert  sein  konnte,  so  erkennt  man  doch, 
dafs  soviele  Unterthanen  keine  geringe  Macht  begründeten, 
und  wenn  lason  hei  Xenophon^  verächtlich  von  den  Inselchen 
spricht,  welche  Athen  Einkünfte  lieferten,  so  leidet  dieses  auf 


° Thuk.  I1T,  31. 

6 Von  diesem  Thuk.  I,  117.  Xenoph.  An  ab.  VII,  1,27.  und  an- 
dere häufig. 

‘ Von  dessen  Zinspflichtigkeit  eine  deutliche  Stelle  Thuk.  I,  56. 
vor  dem  Abfalle. 

d Thuk.  IV,  108.  Von  den  Chnlkidischen  Städten  vergl.  auch 
Thuk.  I,  .57.  58.  wo  auch  noch  die  Bolliäer  genannt  werden. 

* Rede  v.  Ilalonnes.  S.  79,  20.  und  in  der  Hede  irpog  4>iX.  Imc-r. 
S.  156,  17. 

/ Thuk.  II,  23. 

* Hellen.  Gesch.  Vf,  1,  4. 
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die  früheren  Zeiten  wahrlich  keine  Anwendung.  Aristophanes 
rechnet  in  den  Wespen"  (Olymp.  89,  2)  tausend  zinspflichtige 
Slädle,  und  gründet  darauf  einen  scherzhaften  Vorschlag  zur 
Ernährung  der  Athenischen  Bürger,  wenn  nämlich  einer  jeden 
aufgegeben  würde,  deren  zwanzig  zu  unterhalten;  Beweises 
genug,  dafs  tausend  hier  nicht  viele  heifsen  soll,  wie  der 
444  Griechische  Erklärer  im  Anfänge  seiner  Anmerkung  sagt.  Nach 
den  vorhandenen  Tributlisten  können  jedoch  soviele  Städte 
oder  Staaten,  welche  einzeln  an  Athen  gezahlt  hätten,  nicht 
angenommen  werden;  wieviele  solcher  etwa  möchten  gewesen 
sein,  und  wie  Aristophanes  zur  Angabe  jener  Anzahl  gekom- 
men sein  dürfte,  habe  ich  im  sechsten  Abschnitte  der  allge- 
meinen Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  erwogen.  Hier 
bemerke  ich  nur,  dafs  nicht  jede  Stadt  einzeln,  sondern  häufig 
mehre  auf  Einen  Namen  zahlten,  und  bald  mehre  verbunden, 
bald  wieder  die  einen  von  den  andern  abgezweigt  wurden, 
letzteres  wohl  besonders,  um  noch  mehr  Tribut  herauszu- 
schlagen; je  nachdem  man  nun  mehre  unter  Einem  Posten 
rechnete  oder  nicht,  mufste  die  Zählung  ein  sehr  verschiedenes 
Ergcbnifs  liefern.  Ich  stelle  mit  Übergehung  dessen,  was 
aus  den  Listen  erhellt,  nur  Einiges  aus  den  Schriftstellern 
zusammen,  wozu  die  Inschriften,  aus  denen  ich  das  Meiste 
hier  nicht  anführe,  die  weiteren  Beläge  geben.  Die  Gram- 
matiker führen  zwei  Reden  des  Antiphon  an,  die  eine  über 
den  Tribut  der  Lindier,*  die  andere  über  den  Tribut  von 
Samothrake.r  Antiphon  war  ein  Gegner  des  Alkibiades,  gegen 


• Wespen  795. 

b Harpokr.  in  Inia-xoitoi , dneinelv,  arra,  l-xayytXi'a,  itpo^opä,  tfvvij- 
yopot,  rpißuvevofjitvoiy  ’Ap^öroXtf,  wo  statt  AHNAIQN  mit  Valesius  zu 
schreiben  AINAIQN. 

e Harpokr.  und  Snid.  in  dnora^ti;,  Harpokr.  in  IxXcys tf,  a«,  ebro- 
$t$opsvot,  cruvTgXsts,  Suid.  in  2apo$pg?x»j ; Priscian  Bd.  II,  S.  292.  Krehl. 
nach  meiner  Verbesserung  ’AvrKpuv  2afxoSfaxixu> , welche  sich  aus  der 
Münchner  Handschrift  ergiebt  (s.  Spengel  in  dem  Anhänge  zu  Varro 
do  L.  L.  S.  630). 
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welchen  er  eine  Rede  hielt,  und  dessen  Zurückberufung  unter 
der  Regierung  der  Vierhundert  er  zu  verhindern  suchte;  wo- 
durch die  Vermuthung  begründet  wird,  dafs  diese  Reden  gegen 
die  von  Alkibiades  gemachte  Erhöhung  der  Tribute  gerichtet 
waren,  da  die  Bundesgenossen  äufserst  unzufrieden  sich  an 
Antiphon  als  Feind  des  Alkibiades  wenden  mochten.  Da  von  445 
Antiphon’s  beiden  eben  genannten  Reden  die  eine  von  dem 
Tribut  der  Lindier  handelte,  so  erkennt  man,  dafs  nicht  die 
ganze'  Insel  Rhodos  zusammen  zahlte,  obgleich  ihre  drei  Haupt-* 
städte,  Lindos,  Ialysos  und  Kamiros,  auch  ehe  die  Gesammt- 
stadt  Rhodos  gegründet  war,  in  enger  Verbindung  standen; 
die  Inschriften  bestätigen  nicht  nur  dies,  sondern  sie  zeigen 
sogar,  dafs  kleine  Lindisehe  Orte  selbst  von  Lindos  wieder, 
und  schon  vor  Alkibiades’  Staatsverwaltung,  abgetrennt  waren: 
sodafs  um  so  mehr  zu  Alkibiades’  Zeiten  wegen  Überbürdung 
der  Lindier  gerechte  Klagen  mochten  geführt  werden.  Aus 
der  andern  Rede  des  Antiphon,  der  Samothrakischen , ist  ein 
Bruchstück  vorhanden,  woraus  man  erkennt,  dafs  die  Samo- 
thraker selbst  die  sprechenden  sind,  indem  sie  von  ihrer  Vor- 
geschichte erzählen:“  sie  reden  übrigens  gegen  eine  ihnen 
auferlegte  Last,  wie  sich  von  selbst  versteht.  In  derselben 
Rede  aber  kam  etwas  vor  von  solchen,  welche  den  Tribut 
zusammen  bezahlten  (xui/reXsT?), b desgleichen  von  der  Abtren- 
nung und  Sonderung  derselben,  sodafs  sie  einzeln  bezahlen 


0 Es  ist  sonderbar,  dafs  man  die  Stelle  bei  Suid.  in  ^ajao^pdxrj 
nicht  als  Bruchstück  des  Antiphon  erkannt  hat:  xai  ydp  oi  r^v  dp^yjv 
oixqcavrec  (1.  olxieravrtq)  rr^v  vijc rov  rjxav  Eaptot*  wv  ^ueff  eyevo/Jie&a  ‘ 
xaru'xicr^icav  avuyx yj,  oux  iniBvfxla  tJjc  vrjVou.  tt-tnscov  ydp  vito  rvpav- 
vu)v  ex  2afjtcu,  xai  Tup£Y]  i^pycav ro  ravxv]  , xai  \elav  Xaßdv re(  and  r »Jf 
öpaxyjf  dtyixvovvrai  vrpov.  Zur  Geschichte  vergl.  Heraklides 

Bruchst.  21.  Ausg.  v.  Kölcr,  Pausan.  VII,  4.  Lex.  Seg.  S.  305,  9 . Eustath. 
nnd  Villois.  Schob  zu  11.  v}  13.  u>,  78. 

h Harpokr.  SuvTaXtfc’  ol  avvbanavuvre$  xai  avvei^Bpovref  ro 
npSypia  cvvr e\tia  xaXeZrai,  wf  tvnv  svpctV  Iv  tw  ’Avt«|>wj/toc  nepl  rov 
ISapoS' pax’Zv  (popov. 

I. 
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mufsten  («7roV«f<c). “ Wir  gewinnen  also  aus  dieser  Rede 
diese  zwei  für  die  Geschichte  der  Tribute  wesentliche  Be- 
griffe und  Ausdrücke;  ob  aber  diese  Ausdrücke  nur  in  ent- 
fernterer Beziehung,  oder  in  einer  auf  Samothrake's  Tribut 
dort  vorkamen,  läfst  sich  nicht  ermessen:  doch  ist  letzteres 
nicht  undenkbar,  indem  beabsichtigt  sein  konnte,  einen  kleinen 
Ort  auf  Sainolhrakc  selbst,  oder  einen  den  Samothrakern  etwa 
gehörigen  Platz  auf  dem  festen  Lande  abzutrennen. 1 

446  17.  Obgleich  die  Niederlage  bei  Aegospotamoi  die  Athe- 

ner aller  Bundesgenossen,  selbst  der  Inseln  Lemnos,  Imbros 
und  Skyros'  beraubt  hatte,  so  erwarben  sie  doch  all  mal  ig  wie- 
der neue,  indem  zehn  Jahre  später  (Olymp.  96,  2)  der  Bund 
zwischen  Athen,  Böotien,  Korinth  und  Argos  die  Verbündeten 
der  Spartaner,  namentlich  Kuböa  und  die  Cbalkidier  in  Thrake, 
zum  Abfall  bewog;  Konon’s  Sieg  bei  Knidos  verschaffte  ihnen 
Samos,  Methone,  Pydna  und  Polidäa  nebst  zwanzig  andern 
Städten,  darunter  Kos,  Nisyros,  Teos,  Chios,  Ephesos,  Myti- 
lene,  Erythrä;  Diodor  nennt  auch  die  Kykladen  überhaupt, 
und  sogar  Kythera;^  dem  Thrasybul  wird  die  Eroberung  von 
ganz  Lesbos  zugeschrieben;  dieser  stellte  auch  die  Athenische 
Macht  im  Ilellespont,  und  sogar  den  Sundzoll  bei  Byzanz 
(Olymp.  97,  1)  wieder  her;  der  grüfste  Theil  der  Asiatisch- 
Hellenischen  Küste,  die  meisten  Inseln,  selbst  das  ferne  Rhodos 
folgten  der  Athenischen  Herrschaft.  Wiewohl  wir  nun  über 
die  Verhältnisse  der  Bundesgenossen  zu  Athen  in  diesem  Zeit- 
alter nicht  genau  unterrichtet  sind,  so  zweifeln  wir  doch 
keinesweges,  dafs  wieder  grofsenlheils  die  alten  eintralen, 
Tributpflichtigkeit  und  eine  gewisse  Abhängigkeit  wie  vorher; 

" Harpokr.  (Suid.  Zonar.)  ’Anöra^if  io  X“P‘£  utb^&bi  touc  wps- 
Tipov  oXXiJXoic  vvvrsTaytxivov;  ii;  ro  uttctsXeiV  to'k  u piciitvov  <j>opor.  ’Ar- 

TKjliüll  ll>  t£  »Tip»  TOU  ioploSpaxwv  IpopoU. 

4 Vcrgl.  über  Verbindung  und  Trennung  der  Tributpflichtigen  die 
aUg.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  Abschn.  VL 

c Andok.  Rede  v.  Frieden  S.  95. 

d Dinarch  g.  Demoslh.  S.  11.  Diodor  unter  Olymp.  96,  2 und  die 
Ausleger. 
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Athen  übte  seine  Seeherrschaft  von  neuem  aus,  und  beinahe 
ganz  Hellas  war  ihm  unterwürfig,  wie  später  nach  Timolheos’ 
Feldzügen:"  aber  der  unselige  Friede  des  Antalkidas  (Olymp. 

98,  2)  liefs  den  Athenern  nur  ihre  alten  eigenthiimlichen  Inseln 
Lemnos,  Iinbros  und  Skyros;  Asien  mit  Einschlufs  von  Kla- 
zomenä,  und  Kypros  wurden  Persisch,  alle  übrigen  Städte  und 
Inseln  unabhängig. 4 Nicht  einmal  der  Thrakische  Chersones  447 
und  die  Colonien  blieben  den  Athenern;  ihr  Grundbesitz  im 
fremden  Lande,  und  sogar  ihre  Schuldfordcrungcn  gingen 
verloren."  Die  Spartaner  verletzten  zwar  diesen  Vertrag  bald, 
aber  mehr  zu  eigenem  als  der  Athener  Vortheil,  indem  die 
Hellenen  sich  noch  immer  an  die  Spartaner  hielten.  Erst  seit 
Olymp.  100,  3 gelang  es  den  Athenern  durch  eine  glückliche 
Zusammenkunft  von  Umständen  und  ein  kluges  und  menschen- 
freundliches Benehmen,  ihre  Macht  für  eine  Zeit  lang  neu  zu 
begründen,  worüber  wir  unserem  Zwecke  gemäfs  nur  weniges 
hinzusetzen:  denn  nur  von  einer  ausführlichen  Geschichte  der 
Hellenen  wird  man  eine  genaue  Aufzählung  aller  die  Bundes- 
genossenschaft der  Athener  betreffenden  Thalsachen  verlangen. 
Nachdem  Athen  in  dem  gedachten  Jahre  unter  Nausinikos  die 
edelsten  Anstrengungen  gemacht  hatte,  um  Theben  gegen  die 
Spartaner  zu  unterstützen,  und  die  Kadmea  von  der  fremden 
Besatzung  zu  befreien,  und  die  Plane  der  Spartaner  mifslungen 
waren;  fielen  schon  Olymp.  100,  — • Byzanz,  Chios,  Mylilene 
und  Rhodos  zu  Athen  ab, J und  es  entstand  ein  neuer  Bund, 
welcher  allmälig  wuchs:  ganz  Euböa  mit  Ausschluß  des  den 
Spartanern  treu  ergebenen  Histiäa  trat  auf  seine  Seite;'  Pe- 
parethos,  Skiathos  und  andere  kleine  Inseln  unterwarf  Cha- 
brias;^  die  durch  denselben  gewonnene  Seeschlacht  bei  Naxos 

* Isokr.  Areopag.  5. 

4 Xenoph.  Hellen.  V,  1,  28.  Diodor  XIV,  110.  Isokr.  Supp«*.  22- 
Vergl.  die  Andokidcisr.he  Rede  v.  Frieden  S.  95.  96. 

' Andok.  Rede  v.  Frieden  S.  96.  Vergl.  S.  107. 

* Diodor  XV,  28. 

* Diodor  ebendas.  30. 

f Diodor  ebendas. 

35* 
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(Olymp.  101,  1)  entschied  Athens  Übermacht  auf  dem  Meere, 
wahrend  auch  zu  Lande  die  Spartaner  wenig  Glück  hatten.0 
Bald  setzten  sich  die  Athener  auch  in  Thrake  wieder  fester 
seit  der  Einnahme  von  Abdera;  wiewohl  der  mächtigste  Staat 
Olynth  Lakonisch  war:  und  westlich  dehnte  sich  ihre  Macht 
44Sbis  Korkyra  aus.  Der  Olymp.  101,  2 von  Artaxerxes  unter 
den  Hellenen  vermittelte  Friede,  wodurch  von  neuem  allen 
die  Selbständigkeit  versichert  wurde,  blieb  unwirksam;  die 
Spartaner  überliefsen  sogar  nach  der  Einnahme  von  Korkyra 
und  Timotheos’  Sieg  bei  Leukas  den  Athenern  die  Anführung 
(yystxovlct)  zur  See  vollkommen;  der  Friede  von  Olymp.  102,1 
(14.  Skiroph.)  brach  mit  der  folgenden  Schlacht  bei  Leuktra 
die  Kräfte  der  Spartaner  noch  mehr,  und  Olymp.  102,  4 wurde 
den  Athenern  von  ihnen  gleicher  Antheil  an  der  Hegemonie 
zu  Wasser  und  zu  Lande  zugestanden ; A die  Olymp.  104,  1 
erfolgte  Einnahme  von  Torone  und  Potidäa0  gab  Athen  in 
Thrake  ein  grofses  Gewicht.  So  erstreckte  sich  dessen  Macht 
wieder  vom  Thrakischen  Bosporos  bis  Rhodos  über  die  Inseln 
und  einen  Theil  der  Städte  am  festen  Lande.  Das  Verdienst 
ihr  Vaterland  so  bedeutend  gehoben  zu  haben  gebührt  vor- 
züglich den  Feldherrn  Chabrias,  Iphikrates,  Timotheos  Konon’s 
Sohn  und  dem  Redner  Kallislratos ; besonders  erwarb  Timo- 
theos kein  geringes  Lob  theils  wegen  seiner  Kriegslhaten, 
theils  wegen  der  Gewandtheit  in  Erwerbung  der  Bundesge- 
nossen , J denen  er  sogar  die  Epiroten,  Akarnaner,  Chnoner, 
gewifs  jedoch  ohne  Tribulpilichtigkeit  zufiigle;'  ihm  wird  es 
zugeschrieben,  dafs  7.5  selbständige  Staaten  den  bundesgenossi- 

° Diodor  XV,  35.  und  die  Ausl.  V her  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
Naxos  s.  Clinton  F.  II. 

6 Diodor  XV,  3S.  Nepos  Timoth.  2.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  69.  | 
Orell.  Von  dem  Vertrag  Olymp.  102,  4 s.  Xenoph.  Hellen.  VII,  1. 
Diodor  XV,  67. 

r Diodor  XV,  81.  und  die  Ausl. 

d Hauptstellen  sind  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  V,  4,  64  ff.  Diodor 
XV,  36.  47  ff.  und  Nepos. 

' Nepos  und  Diodor. 
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sehen  Rath  zu  Athen  bildeten.  “ Seinen  Ruhm  erhöht  die 
Beredtsamkeit  des  Isokrates,  der  ihn,  wie  Polybios  und  Panätios 
den  Scipio,  als  Freund  auf  seinen  Feldzügen  begleitete,  und 
ihm  Briefe  und  Berichte  an  die  Athener  schrieb,  dessen  Bild-  449 
nifs  auch  der  Feldherr  in  Kleusis  geweiht  hatte:*  das  spät 
gefundene  Stück  der  Rede  vom  Umtausch  r setzt  dem  unglück- 
lichen Heiden  ein  Denkmal,  wodurch  der  Leser  für  die  grofse 
Langeweile  des  Übrigen  einigermafsen  entschädigt  wird.  Nach 
ihm  hat  niemals  ein  Feldherr  soviele  und  mächtige  Städte  mit 
Gewalt  genommen  als  Timolheos,  der  nicht  weniger  als  24 
eroberte,  und  solche,  wodurch  zum  Theil  die  ganze  umlie- 
gende Gegend  in  die  Gewalt  der  Athener  kam;  unter  welchen  v 
Korkyra,  Samos,  Sestos,  Krithote,  Potidäa  und  Torone  na- 
mentlich von  Isokrates  aufgeführt  werden:  Korkyra  hatte  selbst 
damals  noch  achtzig  Trieren.  Auch  lenkte  er  den  Gesichts- 
punkt der  Athener  wieder  auf  den  Chersones,  welchen  sie 
vernachlässigt  hatten.  Dabei  war  er  milde  gegen  die  Bundes- 
genossen, selbst  gegen  Feinde,  gegen  Gefangene;  seine  Kriegs- 
zucht war  musterhaft;  unter  ihm  wufste  man  nichts  von  Ver- 
bannungen, von  Abschlachten  oder  Verjagen  der  Einwohner, 
Auflösung  der  Verfassungen  oder  Zerstörung  der  Städte. 

Die  neue  Bundesgenossenschaft  der  Athener,  wie  dieselbe 
seit  Olymp.  100,  4 bestand,  war  Anfangs  auf  mildere  Grund- 
sätze gebaut  als  die  alte.  Die  Staaten,  verlragsmäfsig  selb- 
ständig, bildeten  zu  Athen  einen  Bundesrath  (owlSotov) ,d 
worin  sie  ohne  Unterschied  Sitz  und  Stimme  halten,  unter 
dem  Vorsitz  und  der  Anführung  Athens:  auch  Theben  liefs 
sich  daher  aufnehmen.  Der  Name  eines  Synedrion,  welcher 
durch  die  Makedonische  Regierungsform  überall  hin  verbreitet 
wurde,  ist  hier  nicht  zum  erstemnalc  gebraucht;  Ilerodot* 

a Aeschin.  itepi  irapairpecß.  S.  247.  Diodor  (XV,  30)  nennt  un- 
genau 70. 

1 Leben  der  zehn  Redner  S.  237.  24l. 

' S.  66  ff.  Orell. 

d Diodor  XV,  28. 

' VIII,  75.  79. 
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schon  bedient  sich  dessen  von  einem  bundesgenossischenKriegs- 
rathe,  Diodor"  von  dem  unter  Sparta’s  Anführung  gehaltenen 
450  Bundesrathe  (xcivoi'  avvzbgtov  tlvv  'EXA^Vchi/)  und  von  dem  altern 
Bundesrathe  der  Athener;  der  Amphiktyonenrath  und  andere 
Bundesrathe/  derAreopag  und  andere  berathende  Versammlun- 
gen wurden  in  Demosthenes’  Zeitalter  so  genannt.  Gleichzeitig 
mit  der  Einrichtung  dieses  Bundesralhes  hohen  die  Athener 
ihre  Kleruchien  auf,  und  machten  das  Gesetz,  dafs  kein  Athener 
aufser  Attika  Landhau  treiben  sollte/  um  dadurch  den  Bun- 
desgenossen zu  zeigen,  wie  sehr  sie  die  ehemalige  Ungerech- 
tigkeit bereuten.  Um  den  verhafsten  Namen  der  Tribute, 
welche  wieder  eingefiihrt  wurden,  zu  mildern,  gaben  ihnen 
die  Athener  den  Namen  der  Beiträge  (crvurcc^sig), d dessen  Er- 
finder Kallistratos  war:  woraus  hinlänglich  erhellt,  dafs  er 
gerade  jetzo  aufkam,  indem  Olymp.  1U0,  4 dieser  Redner  mit 
Timotheos  und  Chabrias  Feldherr  wurde/  wie  später  (Olymp. 
101,  4)  mit  Chabrias  und  Iphikrates,  nicht  w egen  kriegerischer 
Eigenschaften,  sondern  wegen  seiner  Staatsklugheit/  welche 

° XI,  55  und  70. 

1 Vergl.  Dcmosth.  v.  d.  Krone  S.  232,  1 9.  Acschin.  g.  Ktcsiph. 
S.  445.  446.  S.  513.  S.  645.  und  sonst  h äufig.  Ich  füge  noch  für  den 
Sprachgebrauch  bei  Lex.  Seg.  S.  302.  2uv£&poi:  ol  dno  rdv 
jlutcc  twv  ’A.0»jvacujv  ßouXtvd/usvoi  ntpl  Tu )v  TrpaypaTujv. 

f Diodor  XV,  29. 

d Amtlich  findet  sich  dieser  Name  in  einer  Inschrift  (Buliett. 
dell’  Inst,  di  corrisp.  arch  1835.  S.  2l4.  Davidoff,  Reisen  Bd.  II.  An- 
hang S.  XXXV.  tu? 'j  cvvxd^t-jäv  tu?v  IX  Ascßui)  aus  der  Zeit  des  Chares, 
Charidemos  und  Phokion.  Aufserdem  s.  Plutarch  Solon  15.  llarpokr. 
Phot,  in  cuvTatifj  Etym.  INI.  S.  736,  9.  vergl.  Lex.  Seg.  S.  300.  Im 
Isokrntes  kommen  die  cvvTu^ttp  öfter  vor,  wie  Areop.  1.  2upua^.  13. 
vom  Umtausch  S.  70.  Orell.  wo  er  die  crvvxd^ui;  ra;  aito  ©pcrxi’tf  unter 
Timotheos  anfuhrt,  wie  bei  Demosth.  g.  Timoth.  S.  1199  ebenfalls  die 
crvvxutsiq  unter  Timotheos  Vorkommen.  Im  Panath.  44  verbindet  er 
cwra^ttQ  xu l <J>opou;,  scheint  aber  vorzüglich  die  alten  <pdpo uf  hier  im 
Auge  zu  haben.  Alle  Stellen,  wo  die  eruvra^ttg  genannt  werden,  anzu- 
führen  ist  zwecklos. 

' Diodor  XV,  29. 

f Xenoph.  Hellen.  VI,  3 zu  Ende,  wo  er  ihn  nennt  »u  poXa  Iik- 
T»|$8tov  ov t«,  wie  sicher  zu  verbessern. 
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in  dieser  Zeit  einem  Feldherrn  vorzüglich  vonnöthen  war. 
Indessen  dauerte  die  Mäfsigung  der  Athener  nicht  an,  und  die 
Bundesgenossen  aufser  Theben,  welches  mit  Athen  nur  frei 
verbunden  war,  geriethen  wieder  in  die  alle  bedrängte  Lage; 
die  Athener  legten  Besatzungen  in  die  Städte;”  der  Tribut 
wurde  wieder  Zwangsache;  und  insofern  konnte  er  von  spä- 
teren Schriftstellern 4 mit  dem  alten  Namen  (ipea oc)  belegt 
werden;  Isokrates  bemerkt  ausdrücklich,'  dafs  man  die  Staaten  45t 
nöthige  die  Beiträge  (xuv-rtPr ie)  an  Athen  zu  zahlen,  wefshalb 
man  wie  in  alten  Zeiten  Flotten  zur  Beitreibung  aussandte, J 
und  sie  zwinge  Bundesgesandte  zu  schicken,  und  man  wird 
folglich  von  Selbständigkeit  nicht  viel  reden  wollen.  Auch 
scheinen  die  Athener  die  Tribute  willkürlich  bestimmt  zu 
haben,  selbst  später  noch,  als  ihre  Macht  bereits  stark  er- 
schüttert war:  worüber  eine  freilich  sehr  unklare  Stelle  in 
der  Bede  gegen  Theokrines  ist.  Vermnthlich  wollten  einige 
Bundesgenossen  erleichtert  sein,  worauf  sich  wohl  derBeschlufs 
bezog,  welchen  Automcdon  zu  Gunsten  der  Tenedier  schrieb, 
Theokrines  aber  Anfangs  als  gesetzwidrig  umslofsen  wollte. 
Einen  ähnlichen  verfafsle  Thukydidcs  zu  Gunsten  der  Aenier 
in  Thrake,  welche  wie  im  Peloponnesischen  Kriege,  also  auch 
in  den  Philippischen  Zeiten  noch  zinsbar  waren.  Da  dieses 
vom  Beitrag  i?)  handelnde  Gesetz  von  Charinos  und 

Theokrines  gleichfalls  als  gesetzwidrig  angegriffen  und  vom 
Volke  verworfen  wurde,  mufsten  die  Aenier  soviel  Beitrag 
zahlen  als  sie  dem  Chares  früher  gegeben:  worauf  sie  abfielen 


" Isokr.  6. 

4 So  Aelian  V.  II.  II,  10  in  einer  Geschichte  aus  Timotheos’  Zeit, 
nnd  etwa  der  unkundige  Scholiast  des  Aeschines  g.  Timarch,  welchen 
ßekker  in  den  Schriften  der  Akad.  vom  J.  1836  heransgegeben  hat, 
S.  2i\.  wiewohl  was  er  sagt  kaum  auf  die  cwTo'äjuj  pafst. 

' 2ufipo^.  1 1.  welche  Bede  gegen  das  Ende  des  Bundesgenossen- 
kxieges  fällt. 

J Plutarch  Phok.  7.  Diese  Nachricht  über  die  vijctiutuuIc  <ru/xag«ic 
gehört  in  die  Zeiten  des  Chabrias. 
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und  eine  barbarische  Besatzung  einnahmen.®  Auf  diese  neuen 

452  Tribute  bezieht  sich  Iason  bei  Xenopbon. * Dafs  mit  der 
wachsenden  Macht  und  dem  Übermulhe  der  Athener  auch  der 
Gerichtzwang  wieder  eingefiihrt  wurde,  dafür  fehlen  alle  Be- 
weise und  jegliche  Spur;  Isokrates  in  der  Panathenäischen 
Rede'  spricht  von  der  Aburtheilung  der  Rechtshändel  der 
Bundesgenossen  und  den  Verurteilungen  derselben  als  von 
einer  alten  Sache,  und  ist  auch  diese  Rede  sehr  spät  (um 

453  Olymp.  109,2)  geschrieben,  so  ist  darin  doch  durchaus  keine 
Andeutung  zu  finden,  dafs  dieser  Gerichtsbann  in  der  neuen 
Bundesgenossenschaft  der  Athener  auch  nur  irgendwann  eine 
Zeitlang  bestanden  hätte.  Aber  hiervon  abgesehen  erhellt  aus 
den  Folgen  selbst,  dafs  den  Verbündeten  die  wahre  Selbstän- 
digkeit genommen  und  eine  Bedrückung  an  ihre  Stelle  getreten 
war,  welcher  sich  die  Unterlhanen  zu  entziehen  strebten. 
Schon  seit  Olymp.  104,  1 hatten  sich  Chios,  Byzanz  und  Rho- 
dos mit  Epaminondas  im  Verhältnis  gesetzt;'*  sie  fielen  end- 
lich Olymp.  105,  3 förmlich  ab  nebst  den  Koern,  welche  seit 
Olymp.  103,  3 sich  gehoben  hatten:'  Byzanz  erstrebte  sich 


® Rede  g.  Thcokr.  S.  133).  1334.  wo  wieder  herzustellen  o Osu- 
st7rs.  Von  der  Zinsbarkeit  der  Aenier  in  frühem  Zeiten,  sowie 
der  Tencdier,  vergl.  Thuk.  VII,  57.  und  die  Tributlisten. 

k Hell.  VI,  1,4.  (12.  Schn.)  xat  %pqua<rl  ys  Srfnov  »lxo(  i jfxck  d$3o- 
vurspoi;  xpijcrSai  (nämlich  gegen  die  Athener  gehalten)  utj  et;  vr,crv$pia 
aitoßXinovTat; , ctXV  yprftpuTixd  i$y»j  xapirouasvouf.  irdvra  yap  £>prov  Ta 
xvx\vj  c{>opoy  c^>5 ps e , or uv  raysvrjTai  rd  xara  östt aXtav.  Der  Ausdruck 
4>opof  ist  hier  nicht  von  den  an  die  Athener  bezahlten  Tributen  ge- 
braucht, sondern  von  den  Tributen  der  Länder,  auf  welche  lason  sein 
Augenmerk  richtet. 

f Cap.  23.  24.  reff  T6  $txa?  xal  rap  xptcrei;  rat;  lv&d$e  ytyvo psvag 
rot;  cvfiuu^o i$,  und  dann:  oiov  xat  vüy,  pty^crSwcrt  rZv  aywv u» 
t oi(  cvujjid^oig  ivSaüt  yevousvwv,  t tf  eenv  out wg  d<f>vr};,  o^tic  oJ%  £up»f- 


dnsxTovatri  tCSv  wap*  miZV,  ou  rqv  no\ iv  olxoupev,  s Iq  dywva  xal  xpiV« 
xaxa<ndvx'j3v. 

d Diodor  XV,  79*  und  dort  Wessel. 

' Diodor  XV,  76. 
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sogar  eine  eigene  Herrschaft,  und  hatte  nach  dem  Bundesge- 
nossenkriege noch  Chalkedon  und  Selymbria  inne,  die  beide 
einst  Athenisch  waren,  und  nach  den  Friedensverträgen  das 
eine  königlich,  das  andere  selbständig  sein  sollten.  ° Dieser 
Krieg  dauerte  drei  Jahre,  bis  Olymp.  106,  richtete  die  Ein- 
künfte der  Athener  durch  grofsen  Aufwand,  Verlust  der  Tri- 
bute, Verwüstung  der  Attischen  Inseln  zu  Grunde,  und  endigte 
mit  der  Selbständigkeit  der  Abgefallenen.  Während  dieses 
Krieges  gingen  auch  mehre  Thrakische  Bundesgenossen  ver- 
loren; theils  werden  sie  selbständig,  wie  Amphipolis,  theils 
von  Philippos  ihnen  entrissen,  wie  die  den  Olynthiern  gege- 
benen Städte  Pvdna  und  Polidäa:  so  inufsten  beim  Ausbruch 

m 

des  heiligen  Krieges  (Olymp.  106,  2)  die  Einkünfte  aus  den 
Tributen  sehr  geschmälert  sein.  Später  wurden  die  Euböischen 
Städte  durch  den  Makedoner  abwendig  gemacht,  die  übrigen 
Besitzungen  in  Thrake  und  der  Chersones  genommen ; der 
Staat  verlor  allmälig  jene  75  Städte,  welche  Timotheos  in 
den  Bundesrath  zusammengebracht  hatte,  und  150  Schiffe  dazu  454 
mit  grofsen  Geldsummen/  Ganz  ohne  Bundesgenossen  war 
jedoch  Athen  niemals  bis  zu  seiner  völligen  Unterdrückung: 
aber  es  konnte  dieselben  in  den  letzten  Zeiten  weder  schützen 
noch  behaupten;  selbst  Seeräuber  machten  ihnen  den  Besitz 
streitig,  und  man  kämpfte  nicht  allein  mehr  um  die  selbstän- 
digen Staaten,  sondern  um  die  eigenthümlichsten  Inseln  der 
Athener,  da  Philipp  selbst  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  angriff. c 
f]  b er  den  Betrag  der  Tribute  aus  den  letzten  Zeiten  seit  dem 
Ausbruche  des  Bundesgenossenkrieges  sind  wir  am  wenigsten 
unterrichtet.  Ohne  mich  bei  der  auf  einem  Mifsverständnils  be- 
ruhenden Angabe  aufzuhalten,  als  hätten  sie  noch  unter  Lykurg 
1200  Talente  betragen,  mache  ich  aufmerksam  auf  ihre  Gering- 
fügigkeit zu  der  Zeit,  als  Demosthenes  gegen  Philipp  auf- 
trat, nach  dem  Bundesgenossenkriege  zu  Ende  von  Olymp.  106. 


° Demosth.  v.  d.  Freih.  d.  Rhod.  S.  198. 

* Aeschin.  rrepi  napanp.  S.  247. 
c Aeschin.  it* *pl  napanp.  S.  251. 
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Damals  waren  nur  die  schwächsten  Inseln  Athen  zugethan, 
nicht  Oiios,  nicht  Rhodos,  nicht  Korkyra;  der  ganze  Beitrag 
(o-ver«£«e)  machte  nur  45  Talente  aus,  welche  noch  obendrein 
schon  zum  Voraus  erhoben  waren:*  Demosthenes  erwarb  spä- 
ter mächtigere  Bundesgenossen,  die  Euböcr,  Achäer,  Korinther, 
Thebaner,  Megarer,  Leukadier,  Korkyräer, * deren  Beiträge  aber 
natürlich  mehr  auf  ihrem  freien  Willen  beruhten  als  die  der 
früheren  Verbündeten.  Aeschines  spricht  von  den  unglücklichen 
Inselbewohnern,  welche  zu  Cliares’  Zeiten  sechzig  Talente 
jährlichen  Beitrag  (tJit«£ic)  hätten  zahlen  müssen.'  Vielleicht 
wuchsen  diese  Einkünfte  später  wieder  auf  130  und  sogar  auf 
400  Talente,  wiewohl  wir  dies  nicht  erweisen,  sondern  nur 
zur  Erklärung  einer  Stelle  in  der  vierten  Philippischen  Rede 
annehmen  können,  von  welcher  ich  unten  reden  werde:rfauch 
455  kann  man  dahin  ziehen,  dafs  dem  Demosthenes  das  Verdienst 
zugeschrieben  wird,  von  den  Bundesgenossen  über  500  Talente 
Beiträge  (TvVrofric  ^nj(uu»T(iui')  erworben  zu  haben.'  E her  die 
Vertheilung  im  Einzelnen  wissen  wir  nichts,  als  dafs  in  Phi- 
lippos’  Zeiten  Eretria  und  Oreos  auf  Euböa  zehn  Talente,  wie 
es  scheint  zusammen,  unter  dem  Namen  der  Beilrägp  (rjvrnEns) 
zahlten,  welche  nach  Aeschines’  Erzählung  durch  Demosthenes’ 
Schuld  verloren  gegangen  sein  sollen.  Dieser  Redner-^  iiber- 

“ Demoslh.  v.  <].  Krone  S.  305. 

1 Demoslh.  ebendas.  Der  Volksbeschlufs  hinter  dem  Leben  der 
zehn  Redner  S.  276  läfst  die  Leukadier  und  Korkyriicr  weg,  und  nennt 
dafür  noch  die  Ryzantier  (von  denen  indefs  Demosthenes  schon  früher 
gesprochen  hat),  Lokrer,  Mcssenier. 

' Aeschin.  «ipi  »afcnrp.  S.  250. 

d S.  Cap.  19. 

' Volksbeschlufs  a.  a.  O. 

f G.  Ktesiph.  S.  482  — 497.  Ich  bemerke  zum  Schlufs  dieses  Ge- 
genstandes, dafs  die  Stelle  des  llypereides  in  der  Delischen  Rede  b. 
Harpokr.  in  cu.to^i?:  5uV rajjii'  h Ty  nctfövTi  ov&m  JtSorTtc,  ii 

hot«  Laßify,  nicht  etwa  von  allen  Bundesgenossen  zu  ver- 

stehen ist,  sondern  vermuthlich  auf  die  Delier  sich  bezieht,  welche 
zur  Zeit  jener  Rede  frei  waren,  früher  aber  wenigstens  als  Besitzer 
von  Rheneia  zahlten. 
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liefert  nämlich,  nach  den  ihm  unglaublichen  Angaben  des  Chal- 
kidiers  Kallias  habe  zu  Chalkis  ein  Euböischer  ßundesrath 
(nvISstov)  bestanden,  welcher  vierzig  Talente  Beiträge  (tv v- 
Ta£iq)  aufbrachte;  ferner  ein  anderer  aller  Achäer  und  der 
Megarer,  welcher  sechzig  Talente  Beiträge  gehabt;  derselbe 
Kallias  habe  noch  von  vielen  andern  Rüstungen  anderer  Staa- 
ten gesprochen,  und  dafs  alle  sich  zu  Athen  in  einen  gemein- 
samen Bundesralh  bilden  und  unter  Athens  Anführung  gegen 
Makedonien  in  Thätigkeit  treten  wollten.  Mittelst  dieser  Vor- 
spiegelungen habe  Athen  auf  Demosthenes’  Betrieb  den  Ere- 
triern  und  Oreilen  den  Beitrag  erlassen,  damit  beide  zu  dem 
Euböischen  Bundesrath  in  Chalkis  beitragen  könnten,  Chalkis 
selbst  aber  sollte  nicht  inehr  zu  dem  Athenischen  Bundesrath 
gehören  noch  dahin  Beitrag  zahlen;  dadurch  habe  Kallias  Euböa 
unabhängig  machen  wollen,  wefshalb  er  die  Bildung  des  Bun- 
desrathes  zu  Chalkis  betrieben  habe;  Demosthenes  aber,  zur 
Unterstützung  dieser  Sache  bestochen,  habe  drei  Talente  er- 
halten, eines  von  Chalkis  durch  Kallias,  und  eines  von  jeder 
der  beiden  andern  Städte.  Da  die  Beiträge  so  bedeutend 
waren,  so  konnten  damals  wieder  leicht  etliche  hundert  Ta- 
lente eingehen. 

18.  Wir  haben  bisher  einen  Gegenstand  übergangen, 
welcher  zur  Einsicht  in  die  bundesgenossischen  Verhältnisse  456 
der  Athener  wesentlich  ist,  und  wegen  seines  Einflusses  auf 
das  Vermögen  des  Volkes  in  einer  Geschichte  der  Attischen 
Staatshaushaltung  nicht  fehlen  darf;  wir  meinen  die  Attischen 
Kleruchien,  von  welchen  wir,  ohne  Vollständigkeit  zu  beab- 
sichtigen, weniges  nachtragen  wollen,  hoffend,  ein  anderer 
werde  die  Untersuchung  weiter  fortführen."  Von  jeher  wurde 
es  als  Eroberungsrecht  betrachtet,  die  Ländereien  der  Bezwun- 
genen in  Loose  oder  erbliche  Grundstücke  (xX^o«)  zu  ver- 
theilen; auf  diese  Weise  bevölkerten  die  Hellenen  viele  vorher 
von  Barbaren  besetzte  Städte  und  Landschaften,  wie  Athen 


“ De  discrimine  vocabulonun  xXijpou^oj,  ii roixoc,  «»oixoc  handelt 
mein  Freund  Yömel,  Frankf.  a.  M.  1839.  Ä 
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das  den  Edonern  entrissene  Amphipolis:  aber  diese  Art  der 
Kieruehie  hatte  nie  etwas  Auffallendes  oder  Hartscheinendes, 
weil  nur  die  Barbaren,  welche  zur  Sklaverei  geboren  schienen, 
dabei  beeinträchtigt  wurden.  Seltener  war  dieses  Verfahren 
von  Hellenen  gegen  Hellenen;  ein  gröfseres  Beispiel  jedoch  als 
irgend  ein  anderes  gaben  die  Dorer  bei  der  Rückkehr  der 
Ilerakliden  im  Peloponnes,  da  sie  die  alten  Einwohner  grofsen- 
theils  vertrieben  und  sich  in  den  Besitz  ihrer  Güter  setzten, 
an  welche  sie  kein  anderes  Recht  halten  als  was  Eroberung 
giebt;  ebenso  eigneten  sich  die  Thessalischen  Ritter  die  Län- 
dereien der  alten  Einwohner,  der  Penesten  zu,  welche  ihre 
Leibeigenen  und  Erbpachter  ihrer  Güter  wurden,  wie  in  Kreta 
und  Lakedämon  durch  die  Eroberung  ein  ähnliches  Verhältnis 
gegen  die  Klaroien,  Heloten,  Messenier,  und  in  Rom  gegen 
die  Clienten  entstand.  Offenbar  waren  hier  die  Eigenthiimer 
der  neuen  Landloose  nichts  anderes  als  Kleruchen,  ihr  Besitz 
Kleruch  ie;°  und  den  Athenern  geschieht  Unrecht,  wenn  man 
ihnen  die  Erfindung  dieses  Verfahrens  vorwirft,  welches  viel- 
mehr ein  Überbleibsel  der  alten  Rohheit  gegen  überwundene 
Feinde  ist,  auffallender  in  einem  Zeitalter,  da  die  Völker,  nicht 
mehr  in  Masse  wandernd,  sich  gesetzt  halten,  und  wegen  der 
457  Härte  gegen  Stammverwandte;  im  übrigen  von  anderer  Colo- 
nien  Ausführung  sowenig  verschieden,  dafs  Polvbios,  Diony- 
sios  und  andere  die  Römischen  Colonisten  Kleruchen  nennen 
können.  Aufser  dem  unversönlichen  Hafs  gegen  Feinde  war 
übermäfsige  Bevölkerung  und  Armuth  der  Bürger  für  Athen 
die  nächste  Veranlassung  das  alte  Verfahren  der  Eroberer  bei- 
zubehalten; als  aber  die  bundesgenossischen  Verhältnisse  sich 
ausgebildet  hatten,  traten  Gründe  der  Staatsklugheit  hinzu:  die 
Vertheilung  des  Landes  wurde  als  abschreckende  Strafe  für 
den  Abfall  benutzt,  und  man  erkannte,  dafs  die  Herrschaft, 
wie  Machiavell  vortrefflich  darlegt,  nicht  besser  und  wohlfeiler 
erhalten  werden  könne,  als  durch  Anlegung  von  Colonien, 


° l ber  den  Namen  vergl.  Harpokr.  Phot.  Said.  Lex.  Seg.  S.  267. 
und  andere. 
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welche  aus  eigenem  Vortheile  die  eroberten  Länder  zu  erhalten 
streben  müssen:  doch  liefs  Leidenschaft  und  Habsucht  über- 
sehen, dafs  ein  dauernder  Iiafs  gegen  die  Unterdrücker  ent- 
zündet werde,  dessen  Folgen  Alben  schwer  fühlte.  Wahr 
ist,  was  Isokrates  ° sagt,  dals  die  Athener  zur  Bewachung  der 
Plätze  Kleruchcn  in  die  verödeten  Städte  setzten;  aber  er 
verschweigt,  dafs  sie  selber  jene  Städte  verödet  hatten;  und 
dafs  sie  dabei  ohne  Eigennutz  gehandelt  hätten,  wird  ihm 
niemand  glauben.  Oder  ist  es  kein  Eigennutz,  wenn  ein 
Staat  auf  Kosten  anderer  seine  ärmeren  Bürger  mit  Grund- 
stücken begabt?  Ärmere  aber  wurden  vorzüglich  in  den  Besitz 
der  Landloose  gesetzt,  und  der  Staat  versah  sie  mit  Waffen 
und  Reisegeld.* *  Indessen  wurden  die  Grundstücke  an  eine 
bestimmte  Anzahl  Bürger  durchs  Loos  vertheilt/  ohne  Zweifel 
so,  dafs  alle,  welche  an  dem  Vortheile  Antheil  haben  wollten, 
sich  freiwillig  meldeten,  und  alsdann  das  Loos  entschied,  wer 
etwas  erhielte  oder  leer  ausginge;  wollte  ein  Reicher  als  Mit- 
bewerber auftreten,  so  mufste  es  ihm  freistehen:  an  ein  Loosen 
der  Bürger  insgesammt,  wodurch  sie  gezwungen  worden  wären 
Kleruchen  zu  werden,  kann  bei  der  Vortheilhaftigkeit  der  Sache  45S 
nicht  gedacht  werden.  Übrigens  finden  wir  das  erste  Beispiel 
Athenischer  Kleruchien  schon  vor  den  Perserkriegen,  indem 
die  Grundstücke  der  Ritter  ( Imroßorctt ) von  Chalkis  in  Euböa 
4000  Athenischen  Bürgern  übergeben  wurden  mit  Zurückbe- 
haltung anderer  für  Götter  und  Staat. (i  Diese  kehrten  un- 
mittelbar vor  der  Marathonischen  Schlacht  nach  Athen  zurück; 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  sie  aber  doch  später 
wieder  ihre  Ländereien  eingenommen  haben,  w enn  meine  gleich 
hernach  aufgestellle  Vermulhung  über  ihr  Erscheinen  als  Chal- 
kidier  in  den  Schlachten  bei  Artemision  lind  Platää  gegründet 
ist.  Im  Peloponnesischen  Kriege  kommt  jedoch  Chalkis  nicht 

" Panegyr.  S.  85.  Hall.  Ausg. 

* Li  bau.  Einl.  zu  Demoslh.  v.  Chersoncs. 

e Thuk.  III,  50.  Plutarch  Perikl.  34. 

H Herodot  V,  77.  VI,  100.  Aelian  V.  H.  VI,  1.  wo  jedoch  falsche 
Lesarten  sind:  denn  im  Herodot  ist  sicherlich  nichts  zu  verändern. 
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mehr  als  Kleruchenstaat  vor,  sondern  wird  unter  den  zins- 
pflichtigen Bundesgenossen,  getrennt  von  den  klertichischen 
Colonien  aufgeführt:  ® wie  diese  Umwandelung  entstanden  sei, 
weifs  ich  nicht;  nur  soviel  erhellt,  dafs  die  Ritter  nicht  ganz 
vertilgt,  sondern  die  gefangen  genommenen  gegen  Lösegeld 
frei  gelassen  worden  waren,  und  dafs  zu  Perikles’  Zeiten  und 
hei  seinem  bekannten  Angriff  auf  Euböa  wieder  Ilippoboten 
in  Chalkis  sich  befanden  und  von  ihm  vertrieben  wurden,  doch 
ohne  dafs  von  Gründung  eines  Kleruchenstaales  die  Rede 
wäre:* 4  vielleicht  sind  die  von  Perikies  vertriebenen  Hippo- 
boten  theils  die  Nachkommen  der  alten  theils  sogar  die  Atti- 
schen Kleruchen  selbst,  welche  ahgefallen  sein  konnten,  und 
nach  deren  Vertreibung  mochte  Chalkis  als  ein  gewöhnlicher, 
nicht  kleruchischer,  unterwürfiger  Staat  behandelt  werden. 
N’ächstdcm  wurden  unter  Kimon  die  Doloper  und  Pelasger 
auf  Skyros  zu  Sklaven  gemacht,  und  die  Insel  mit  Kleruchen 
besetzt/  auf  dieselbe  Weise  gehörten  den  Athenern  Lemnos 
und  Imbros.  Am  häufigsten  wurde  die  Landerverlheilung  seit 
der  Pcrikleischen  Staatsverwaltung:  Perikies  selbst  und  seine 
Nachfolger,  Alkibiades,  Kleon  und  andere  Staatsmänner  kirrten 
das  dürftige  Volk  damit, J und  wie  sehr  die  Sache  dem  gemei- 
nen Athener  am  Herzen  lag,  zeigt  der  Aristophanische  Stre- 
psiades,  der  beim  Namen  der  Geometrie  gleich  an  Vermessen 
des  Kleruchenlandes  denkt/  So  wurde  Olymp.  83,  4 Histiäa 
in  Euböa  Kleruchen  übergeben,^  später  Potidäa,  dessen  Ein- 
459  wohner  vertrieben  wurden,  und  beim  Ausbruche  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  Aegina  mit  Verjagung  des  Dorischen  Volkes 


* Thuk.  VIT,  57.  vergt.  VI,  76. 

4 Plutarch  Perikl.  23.  Der  Staat  von  Chalkis  blieb  nach  dieser 
Stelle  bestehen,  während  Histiäa  ganz  kleruchisch  wurde. 
c Thuk.  I,  93.  Diodor  XI,  60  Nepos  Kimon  2. 
d Plutarch  a.  a.  O.  VergL  Aristoph.  Wcsp.  7l4. 

* Wolk.  203.  uud  dort  Schol.  nebst  d.  Ausl. 

f Thuk.  I,  114.  vergl.  VII,  57.  Diodor  XII,  22.  vergl.  Plutarch 
Perikl.  23. 

f Thuk.  II,  27.  Diodor  XII,  44. 
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Delos  mufste  zwar  wieder  geräumt  werden,  und  wurde  erst  spä- 
ter den  Athenern  ganz  überlassen,  als  es  beinahe  verödet  war: 
aber  Lesbos  vertheilten  sic  mit  Ausnahme  von  Melhymna  nach 
dem  Abfall  der  Mytilenäer;  in  Skione  wurden  die  erwachsenen 
Männer  gemordet,  "Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht, 
und  die  Plaläer  als  landlose  Athenische  Bürger  in  den  Besitz 
der  Stadt  gesetzt;"  die  Melier  brachte  man  in  Sklaverei  und 
übergab  Kleruchen  ihre  GüLer.*  Auf  Perikies’  Betrieb  wurden 
noch  viele  andere  Kleruchen  ausgesandt:  er  schickte  tausend 
Mann  nach  dem  Chersones,  500  nach  Naxos,  250  nach  Andros, 
tausend  nach  Thrake,  ohne  zu  rechnen,  wieviele  nach  Aegina, 
Thurii  und  andern  Orten  gingen;“'  in  Euböa,  welches  wegen 
der  Nähe  den  Athenern  die  gröfsten  Vortheile  liefern  konnte, 
zog  man  offenbar  viel  Land  an  sich : daher  Aeschines  be- 
hauptet,' zur  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias  hätte  Athen 
den  Chersones,  Naxos  und  Euböa  gehabt;  von  letzterem  über 
zwei  Drittel,  wie  in  der  Andokidcischen  Ilede  vom  Frieden^ 
bezeugt  wird.  Dafs  mit  dem  Treffen  bei  Aegospotamoi  die 
Kleruchicn  verloren  gingen,  ist  gewifs;*  aber  sobald  sie  konn- 
ten, setzten  die  Athener  neue  ein;  in  der  100.  Olympiade 
waren  sie  wegen  derselben  noch  sehr  verhafst  und  nahmen  360 
sie  defshalb  auf  einmal  zurück:'“  aber  das  Verbot  irgend  eines 
Grundbesitzes  der  Athener  aufser  Attika  blieb  nicht  lange 
in  Kraft.  Demosthenes  spricht  in  der  106.  Olympiade  von 

* Thuk.  V,  32.  Diodor  XII,  76.  Veigl.  Isokr.  Pancgyr.  S.  85.  86. 

* Thiik.  V.  zu  Ende. 

* Plutarch  Perikl.  11. 

d Vcrgl.  Schol.  Aristoph.  Wolk.  3 1 4.  Demosth.  Lcpt.  95.  und  dort 
Wolf.  Morus  z.  Isokr.  Paneg.  31. 

‘ IIipl  wafowp.  S.  337. 

f S.  93.  Hier  ist  an  eigentümlichen  Besitz,  nicht  an  blofse  Un- 
terwürfigkeit zu  denken,  wie  die  Sache  selbst  lehrt  Vcrgl.  auch 
Aristoph.  Wesp.  7 1 'i. 

1 Vcrgl.  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  8^  1.  Die  Stelle  II,  7,  2 
geht  nicht  deutlich  auf  auswärtigen  klcruchischen  Besitz. 

* Diodor  XV,  23.  29- 
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kleruchischem  Vermögen;"  man  schickte  Olymp.  106,  4 Kle- 
ruchen  nach  dem  * Chersones,  und  nachdem  diese  das  Land 
verlassen  halten,  um  Olymp.  109,  — wieder  neue,  welche  von 
einigen  Städten  zugelassen,  von  den  Kardianern  aber  ausge- 
schlossen wurden.4  Samos  wurde  unter  dem  Archon  Aristo- 
demos  Olymp.  107,  1 mit  2000  Kleruchen  besetzt, f nicht  ohne 
Widerspruch  derer,  welche  von  den  bessern  Grundsätzen  ge- 
leitet wurden \d  vielleicht  waren  auch  schon  Olymp.  104,  4 
unter  dem  Archon  Nikophemos  Kleruchen  dahin  gesandt. 

Welches  war  aber  das  Verhältnifs  der  Klerucheustaaten 
gegen  Athen?  Dieben  die  Kleruchen  Attische  Bürger,  und 
wenn  sie  dieses  blieben,  w?aren  sie  zugleich  Bürger  einer  be- 
sondern  von  den  Kleruchen  gebildeten  Volksgemeine?  Gab 
es  eine  solche,  war  sie  dann  als  Athenischer  Bundesgenosse 
zu  betrachten,  und  auf  welche  Weise,  selbständig  oder  unter- 
thänig?  Diese  Fragen  lassen  sich  theils  sicher  theils  mit  grofser 

° II.  cruppop.  S.  182,  16. 

6 Diodor  XVI,  3l.  Demosth.  v.  Cherson.  S.  91,  15.  Brief  d.  Phi- 
lipp. b.  Demosth.  S.  l6i,  5.  Liban.  Einleit.  z.  Bede  v.  Cherson.  Die 
Unterscheidung  beider  Sendungen  von  Kleruchen  hat  Vömel  gemacht, 
Prolegg.  in  Philipp.  I.  et  Olynth.  §.  27  und  §.  18.  Prolegg.  in  Or.  de 
Halonn.  §.  12. 

f Strabo  XIV,  S.  638.  Heraklid.  Polit.  10.  Diog.  L.  X,  1.  Diodor 
XVIII,  8.  Aeschin.  g.  Timarch  S.  78.  Zenob.  II,  28.  Ich  folge  in  der 
ersteren  Zeitbestimmung  dem  Phiiochoros  bei  Dionysios  im  Dinarch 
S.  118,  39.  Sylb.  Von  den  damals  ausgesandten  Kleruchen  spricht 
auch  sicher  Aeschines  g.  Timarch  S.  78,  was  aus  der  Zeit  dieser  Rede 
leicht  zu  ermessen  ist.  Die  andere  Angabe  von  der  Aussendung  unter 
dem  Archon  Nikophemos  giebt  der  Schol.  Aeschin.  S.  731.  Bd.  III. 
Reisk.  Vielleicht  ist  diese  Angabe  ganz  irrig.  Diodor  XVIII,  18  stimmt 
mit  keiner  von  beiden,  wenn  er  von  der  Vertreibung  der  Samier  bis 
zu  ihrer  Olymp.  Il4,  2 erfolgten  Wiedereinsetzung  durch  Perdikkas 
43  Jahre  rechnet;  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  mufs  er  etwa  von  Olymp. 
103,  3 ab  gerechnet  haben,  in  welches  Jahr  Vömel  die  Einnahme  von 
Samos  oder  dessen  Befreiung  durch  Timotheos  (Demosth.  v.  d.  Freiheit 
d.  Rhodier  S.  193.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  69.  Orell.)  setzt;  wozu  frei- 
lich die  Worte  des  Diodor  übel  passen. 

H Aristot.  Rhet.  II,  6. 
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Wahrscheinlichkeit  lösen.  Dafs  die  Kleruchen  Athenische  Bür- 
ger blieben,  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  man  mag 
auf  die  Absicht  Athens  bei  Stiftung  der  Kleruchien  oder  auf 
die  Gründe  sehen,  welche  Einzelne  bestimmen  konnten,  Kle- 
ruchien zu  übernehmen.  Athen  konnte  nur  den  Zweck  haben,  461 
die  armen  Bürger  begütert  zu  machen  und  wichtige  Posten 
oder  Länder  für  sich  zu  besetzen:  hätten  aber  die  Kleruchen 
aufgehört  Bürger  zu  sein,  so  wäre  der  Vortheil  für  Athen 
selbst  verloren  gegangen;  die  Kleruchenstaaten  wären  dann 
Colonien  gewesen,  welche  in  keinem  engeren  Verhältnifs  mit 
Athen  gestanden  hätten  als  etwa  die  Ioner  in  Asien  und  auf 
den  Inseln,  welche  zwar  von  Athen  ausgegangen  waren,  aber 
den  Zusammenhang  mit  demselben  bald  unterbrochen  hatten. 
Und  wer  würde  sein  Bürgerrecht,  welches  so  hoch  geschätzt 
wurde,  gegen  den  Besitz  eines  Grundstückes  aufgeopfert  haben 
auf  die  Gefahr,  wenn  Krieg  oder  Vertrag  die  alten  Herren 
zurückführte,  nicht  allein  ohne  Eigenthum,  sondern  sogar  ohne 
Vaterland  zu  sein?  Aeschines  spricht  von  einem,  der  mit  den 
Kleruchen  nach  Samos  gezogen,  nur  wie  von  einem  abwesen- 
den Athener;"  Demosthenes  rechnet  das  kleruchische  Vermögen 
unter  das  Attische/  Aristophanes  der  Dichter  oder  sein  Ge- 
nosse Kallislratos  oder  beide  hatten  als  Athenische  Bürger 
zugleich  ein  Loos  in  Aegina;'  jener  Eulheros,  der  seine  aus- 
wärtigen Güter  verloren  hat  und  sich  beklagt,  dafs  sein  Vater 

— — ■■  ß 

° Acschin.  g.  Timarch  S.  78. 

1 Dcmosth.  7 r.  crvufx.  S.  182,  lo. 

e Scholien  zu  Aristoph.  Acharn.  652.  Vcrgl.  Leben  des  Aristoph. 

S.  l4.  Küst.  Der  eine  Scholiast  sogt,  niemand  habe  erzählt,  dafs  Ari- 
stophancs  Besitz  auf  Aegina  gehabt:  aber  was  im  Leben  des  Aristo- 
phancs  steht,  spricht  sehr  dafür,  dafs  Aristophanes  selber  auf  Aegina 
eine  Besitzung  hatte,  und  Theagenes  in  den  Aiyivr]Tixoi<;  (beim  Schul. 
Plat.  Bekk.  S.  331)  behauptete,  er  sei  Kleruche  auf  Aegina  gewesen. 
Von  Kallislratos  sagt  der  Schob  bestimmt  dasselbe.  Ich  sehe  auch  in 
der  Thal  kein  Bedenken  dagegen,  dafs  beide  Kleruchen  von  Aegina 
gewesen  seien,  sodafs  dieser  Punkt  nicht  in  Betracht  käme  bei  der 
Frage,  ob  Aristophanes  in  den  Acharnern  aus  seiner  oder  aus  des  Kal- 
listratos  Person  spreche. 

I. 
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in  Attika  seihst  ihm  nichts  hinterlasscn , * war  Bürger  und 
Kieruche.  Ebenso  scheint  Demosthenes  die  Einwohner  von 
Lemnos  und  Imbros  als  Athenische  Bürger  anzusehen;*  und 
wenn  Ariston  Platon’s  Vater  als  Kieruche  nach  Aegina  ging 
und  Platon  dort  wie  nicht  unwahrscheinlich  geboren  wurde 
(Olymp.  87,  3),  wenn  Neokies  Epikur’s  Vater  mit  den  Kle- 
•V62  ruchen  nach  Samos  zog,'  und  sein  Sohn  daselbst  erzogen 
wurde,  so  waren  doch  Platon  und  Epikur  mit  ihren  Vätern 
Athenische  Bürger,  gehören  jener  zum  Gau  Kollytos,  dieser 
zum  Gau  Gargettos,  und  sind  zu  Athen  Einheimische.  Die 
Lemniervon  Myrina  und  dicLemnier  überhaupt  gehören  zu  den 
Attischen  Stämmen.  * Als  Salamis  in  später  Zeit  vom  Atti- 
schen Staate  getrennt  einen  Kleruchenstaat  bildete,  sind  die 
Salaminier  dennoch  Attische  Bürger  aus  verschiedenen  Gauen;* 
ebenso  die  Delischen  Kleruchen.-^  Dessenungeachtet  aber  bil- 
deten die  Kleruchen  in  den  von  ihnen  ausschliefslich  besetzten 
Städten  eine  besondere  Volksgemeine,  welches  man  schon 
allein  aus  dem  allgemeinen  Geiste  der  Hellenen  schliefsen 
kann,  nach  welchem  sich  jedes  Ortes  Einwohner  zu  einer  be- 
sondern  ihre  eigene  Verwaltung  habenden  Gemeinschaft  bilde- 
ten: und  da  die  Kleruchen  ganz  wie  Colonien  anzusehen  sind, 
welche  dem  Mutterstaate  nur  fester  verbunden  als  die  altern, 
so  müssen  sie  nothwendig  einen  eigenen  Staat  gebildet  haben, 
daher  sie  mit  einem  besondern  Slädlenamen  genannt  werden, 
als  Ilistiäer,  Chalkidier,  Aegineten,  Lcmnicr,  Salaminier  (ich 
meine  die  spätem,  nicht  in  der  Zeit,  da  Salamis  Gau  von 
Attika  war)  und  dergleichen  mehr;*  wiewohl  sie  bisweilen 

“ Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  8,  t. 

* Drmosth.  g.  Philipp.  I,  S.  49,  26. 

* Phavorin  bei  Diog.  L.  III,  2.  Heraklides  b.  dems.  X,  1.  Von  Epikur 
auch  Cic.  de  N.  D.  I,  26.  Cicero  übersetzt  xXrjpou^o;  durch  agripeta. 

* C.  I.  Gr.  N.  168.  b.  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  307.  309. 

* C.  I.  Gr.  N.  10S. 

/ C.  I.  Gr.  N.  2270. 

f Thuk.  V,  74.  VII,  57.  Herod.  VIII,  1,  46.  Pausan.  V,  23.  C.  I.  Gr. 
N.  168.  b.  und  die  Inschriften  bei  Rangabe  a.  a.  O.  desgleichen  C.  I.  Gr. 
N.  108.  und  die  Tributlisten. 
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auch  Athener  heifsen,  wie  namentlich  „Athener  in  Myrina,” 
„Volk  der  Athener  in  Delos,”“  oder  „die  Athener,  welche 
Delos  bewohnen:”* *  denn  das  Hellenische  Staatsrecht  gestattete, 
dafs  einer  Bürger  niehrer  Staaten  sei;'  sogar  sämmtliche  Bür- 
ger eines  Staates  erhielten  oft  das  Bürgerrecht  in  einem  andern. 
Wie  aber,  w'enn  die  Kleruchen,  wie  in  Mytilene,  die  Güter 
nicht  selbst  übernehmen,  sondern  verpachten?  Bildeten  sie 
auch  alsdann  eine  besondere  Colonie?  Nachdem  nämlich  My- 
tilene abgefallen  und  wieder  überwunden  war,  wurden  etw'as 
über  tausend  der  Angesehenen  hingerichtet,  die  kleinen  Städte 
der  Mytilener  auf  dem  festen  Lande  getrennt  von  Lesbos  und 
zu  den  unterlhänigen  Bundesgenossen  der  Athener  geschlagen, 
den  Mytilenern  aber  selbst  kein  Tribut  auferlegt,  sondern  das 
Land  in  3000  Loose  vertheilt,  deren  300  als  Zehnten  den 
Göttern,  und  die  übrigen  den  nach  Lesbos  abgeschickten  Kle- 
ruchen gegeben  wurden:  jedoch  wurde  die  Nutzung  des  Lan- 
des den  Lesbiern  überlassen  gegen  ein  Pachtgeld  von  zwei 
Minen  für  jedes  Loos.rf  Wiewohl  nun  nach  Thukydides  die 463 
Kl  eruchen  allerdings  hingesandt  wurden,  so  ist  doch  nicht 
glaublich,  dafs  2700  Athener  daselbst  verblieben  wären,  da  sie 
sonst  schwerlich  das  ganze  Land  den  Lesbiern  zur  Pachtung 
würden  überlassen  haben;  gewifs  kehrten  viele  wieder  heim: 
aber  ein  Theil  derselben  mufste  als  Besatzung  Zurückbleiben, 
und  vermuthlich  bildeten  diese  mit  den  alten  Einwohnern  die 

° C.  I.  Gr.  N.  2155.  2270. 

* C.  I.  Gr.  N.  22S6  ff.  vergl.  auch  in  den  Add.  N.  2283.  b.  d.  wo 
o äijuos  o ’A.&i'jt'atwt»  xal  ol  Trjv  yJjc-ov  xarotxouvrsf,  aus  der  Zeit  der  Rö- 
merherrschaft. 

f Nach  einer  oben  Buch  II,  13  angeführten  Vcrmuthung  kommt 
sogar  ein  Fall  vor,  dafs  an  Kleruchen  wie  an  die  in  Athen  befind- 
liehen  Bürger  Theorikon  bezahlt  wurde. 

d Thuk.  III,  50.  Antiphon  v.  Ilerod.  Ermord.  S.  744.  Von  den 
Städtchen  am  festen  Lande  sagt  das  Angeführte  Thukydides  ausdrück- 
lich a.  a.  O.  vergl.  IV,  52.  Doch  können  wir  in  den  Tributlisten  nichts 
Bestimmtes  von  diesen  nachweiscn.  Strabo  XIII,  S.  600  begreift  dar- 
an ter  Troia;  vielleicht  gehört  Sige  dazu,  Sigeion  gewifs  nicht,  welches 
lange  vor  Mytileno’s  Fall  Tribut  zahlte. 
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Volksgemeine.  Aus  der  Natur  der  Kleruchenstaaten  läfst  sich 
endlich  folgern,  dafs  ungeachtet  deren  Bürger  auch  Athenische 
Bürger  waren,  sie  dennoch  in  einer  grofsen  Abhängigkeit  vom 
Mutterstaate  lebten.  Erstlich  waren  die  Religionsanstalten  der 
Kl  eruchen  nebst  deren  Priesterthümern  an  die  Athenischen 
gebunden,  wie  ursprünglich  die  Religion  aller  Colonien  vom 
Mutterstaate  abhing.  Ferner  hinderte  den  Athenischen  Staat 
nichts,  grofse  Grundstücke  in  den  kleruchischen  und  andern 
unterwürfigen  Orten  als  öffentliches  Eigenthum  zurück  zu  be- 
halten, entweder  als  den  Göttern  geheiligt,  wie  in  Chalkis 
und  Mytilene,  oder  dem  Athenischen  Staate  selbst  gehörig, 
wie  gleichfalls  in  Chalkis  und  vermutlilich  in  Rücksicht  der 
Bergwerke  in  Thrake. a Eine  eigene  Kriegesmacht  konnte 
ein  Klcruchenstaat  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  haben, 
sondern  mufste  hierin  ganz  von  Athen  abhängig  sein:  daher 
haben  die  Chalkidischen  Klcruchen  keine  eigenen  Schiffe  bei 
Artemision  und  Salamis,  sondern  bemannen  zwanzig  Atheni- 
sche Trieren,*  wozu  gerade  die  4000  Klcruchen  hinlänglich 
waren;  dieselben  erhielten  früher  von  Athen  Befehle  zu  Kriegs- 
unternehmungen.f Dafs  jedoch  diese  kleruchischen  Athener 
besondere  Ileeresabtheilungen  bildeten,  scheint  nicht  zu  be- 
zweifeln; sie  sind  daher  auch  in  den  Todtenlisten  besonders 
verzeichnet. H Ihre  Kriegsbcfchlshaber  wurden  ohne  Zweifel 
von  Athen  aus  bestimmt;  durften  sie  auch  ihre  eigenthüm- 
lichen  Archonten  selbst  wählen,  so  halten  sie  doch  von  Athen 
464  gesandte  Aufseher,  wie  die  andern  Colonien.'  Ferner  mufste 

a Vergl.  Buch  III,  2 uud  3. 

6 Ilerodot  a.  a.  O. 

r Ilerodot  VI,  100. 

d C.  I.  Gr.  N.  lös.  b.  Rangabe  Antt.  Hellen.  N.  307.  309.  Bei 
Thuk.  V,  74  sind  die  Aeginetischen  Kleruchen  in  der  Zahl  der  Gefal- 
lenen mit  den  Athenern  zusammengenommen;  aber  daraus  folgt  nicht, 
dafs  sie  keine  besondere  llceresabthcilung  gebildet  hätten  und  dafs  sie 
in  den  Listen  nicht  besonders  verzeichnet  gewesen,  sondern  eher  das 
Gegcutheil. 

' Unter  andern  kommt  häufig  in  späteren  Zeiten  der  Epimeletes 
von  Delos  vor;  s.  zu  C.  I.  Gr.  N.  2286.  und  Aiuiliches  bestand  gewifs 
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es  als  eine  Berechtigung,  nicht  als  Verpflichtung  angesehen 
werden,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  über  Kleruchen  nur  den  Athe- 
nischen Gerichten  zukomme,  weil  sonst  der  Kieruche  sich  eines 
wesentlichen  Rechtes  des  Athenischen  Bürgers  begehen  hätte. 
Und  was  wir  aus  Antiphon  von  der  beschränkten  Gerichts- 
barkeit der  Mytilener  nach  dem  Abfall  sagten,  beweiset  ge- 
radezu, dafs  Athen  die  hohe  Gerichtsbarkeit  in  Kleruchenstaalen 
halte,  und  nicht  biofs  über  die  Kleruchen  sondern  auch  über 
die  alten  Einwohner,  welche  noch  am  ersten  von  den  Athe- 
nischen Kleruchen  hätten  gerichtet  werden  können.  Auf  diese 
Weise  mufsten  solche  Staaten,  wiewohl  auf  ganz  verschiede- 
nem Wege,  in  ebenso  grofse  Abhängigkeit  kommen  als  die 
unterthänigen  Bundesgenossen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
sie  Bürger  enthielten,  welche  in  Athen  seihst  alle  Bürger- 
rechte ausüben  konnten.  Nur  dieses  kann  auf  den  ersten  An- 
blick zweifelhaft  scheinen,  ob  sie  tributpflichtig  waren  oder 
nicht.  Thukydides  schweigt  gerade  hier,  indem  er  hei  allen 
andern  Staaten  immer  angieht,  ob  sie  Tribut  gegeben  oder 
Kriegesmacht  gestellt  hätten.  Sicher  leisteten  die  Kleruchen 
als  Bürger  Kriegsdienste  für  Athen,  die  sonst  durch  «len  Tri- 
but eigentlich  abgekauft  waren;  aber  es  ist  dennoch  möglich, 
dafs  einzelne  Staaten  auch  Tribut  liefern  mufsten,  indem  sie 
bei  der  Übernahme  des  Vermögens  der  alten  Einwohner  zu- 
gleich ihre  Verpflichtungen  übernahmen  oder  auch  neue  ihnen 
auferlegt  wurden.  Mytilene  war  vor  seinem  Abfall  nicht 
tributpflichtig;  die  dortigen  Kleruchen  waren  es  auch  nicht, 
indem  Thukydides,  während  er  ausdrücklich  sagt,  den  Lesbiern 
sei  kein  Tribut  auferlegt  worden,  nicht  würde  verschwiegen 
haben,  dafs  den  dortigen  Athenern  diese  Last  obgelegen:  es  sei 
denn,  dafs  sie  etwa  eine  Quote  der  Pacht,  zum  Beispiel  einen 
Zehnten,  welcher  schon  eine  Summe  von  neun  Talenten  be- 
tragen haben  würde,  hätten  an  Athen  ahgehen  müssen,  nicht 
als  Tribut,  sondern  unter  anderem  Namen  und  Titel.  Dagegen 


früher  schon.  Hierher  gehören  die  Athenischen  Behöiden  in  Mytilene 
bei  Antiphon,  die  ich  oben  erwähnt  habe. 
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sieht  aus  den  Tributlisten  fest,  dafs  andere  Kleruchenstaalen 
Tribut  zahlten,  namentlich  Lemnos,  Imbros,  Histiaea,  Melos; 
es  hat  daher  kein  Bedenken,  vorkommende  Tribute  auch  von 
Aegina  und  anderen  Staaten  auf  /eiten  zu  beziehen,  da  sie 
bereits  kleruchisch  waren,  wenn  irgend  welche  Gründe  auf 
diese  Zeitbestimmung  führen.  Dafs  Chalkis,  welches  Thukv- 
465  dides  als  tributpflichtig  nennt,  im  Pcloponnesischen  Kriege 
nicht  mehr  als  Kleruchenstaat  erscheint,  habe  ich  schon  be- 
merkt, und  diese  Stadt  kann  daher  hierbei  nicht  in  Betracht 
kommen. 

19.  Aus  den  bisher  dargestellten  regelmäfsigen  Einkünf- 
ten, unabhängig  von  den  Staatsleistungen  und  aufserordent- 
lichen  Steuern,  würde  sich  die  Summe  der  jährlichen 
Einnahme  des  Attischen  Staates  bilden  lassen,  wenn  jeder 
einzelne  Posten  für  die  verschiedenen  Zeitalter  bestimmbar 
wäre:  da  dieses  aber  nicht  überall  möglich  ist,  müssen  wir 
zufrieden  sein,  die  wenigen  Angaben  der  Alten  beurtheilend 
zusammen  zu  stellen.  Wir  verweilen  nicht  bei  der  von  Pe- 
ti t us,  Salinasius,  Meursius  und  andern  aufgestcllten  Behauptung, 
die  Attischen  Staatseinkünfte  hätten  jährlich  6000  Talente 
betragen,  sondern  wenden  uns  sogleich  an  die  Angabe  des 
Xenophon,“  welchem  zufolge  beim  Ausbruch  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  aus  dem  Inlande  und  Auslände,  nämlich  von 
den  Bundesgenossen,  nicht  weniger  als  tausend  Talente  oder 
anderthalb  Millionen  Thaler  eingingen.  Xenophon  hält  dies 
offenbar  schon  für  äufserst  bedeutend;  und  rechnet  man  die 
Tribute,  wie  sie  von  Xenophon  für  jene  Zeit  genommen  sein 
mochten,  zu  600  Talenten,  so  blieben  für  die  inländischen 
Einkünfte  400  Talente,  welches  sowohl  zu  den  Kräften  des 
Landes  als  zu  den  nolhwendigen  regelmäfsigen  Ausgaben  in 
ziemlich  gutem  Verhältnifs  steht.  Sonderbar  aber  widerspricht 
der  Nachricht  des  Geschichtschreibers  Aristophanes  der  Dich- 
ter, wenn  er  in  den  Wespen*  (Olymp.  89,  2)  alle  Einkünfte 


• Fcldz.  d.  Kyr.  VII,  1,  27. 
4 Vs.  657  ff. 
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zusammen,  jedoch  ohne  die  Staatsleislungen,  welche  in  leine 
öffentliche  Kasse  ilicfsen,  auf  nahe  zweitausend  Talente  schätzt. 
Aristophanes  rechnet  nun  allerdings  vieles,  was  Xenophon 
vielleicht  übersehen  mochte,  als  Gerichts-  und  Strafgelder 
nebst  dem  Erlös  aus  den  eingezogenen  Gütern;  indessen  reicht 
dieses  nicht  hin,  einen  so  grofsen  Unterschied  in  den  Angaben 
zu  begründen,  und  eine  zu  grofse  Übertreibung  des  Aristo-  466 
phanes  läfst  sich  füglich  nicht  annehmen.  So  bleibt  nichts 
übrig  als  vorauszusetzen,  die  Erhöhung  der  Tribute,  welche 
in  den  Rednern  so  angeführt  wird,  als  sei  sie  eine  Folge 
des  Friedens  des  Nikias  gewesen,  sei  theilweise  bereits  früher 
und  vielleicht  allmälig  gemacht  worden.  Betrug  der  erhöhte 
Tribut,  wie  gezeigt  worden,  allein  schon  1200  Talente  und 
darüber,  und  rechnet  man  dazu,  was  Xenophon,  wie  gesagt, 
vielleicht  überging,  so  könnte  man  etwa  bis  auf  1800  Talente 
kommen.  Wie  sehr  diese  ansehnlichen  Einkünfte  fallen  mufsten, 
als  die  Übermacht  Athens  gebrochen  war,  bedarf  keiner  Er- 
innerung: nach  dem  Treffen  bei  Aegospolamoi  gingen  keine 
Tribute  ein,  der  Verkehr  war  unbedeutend,  selbst  die  Häuser 
zu  Athen  standen  leer:  der  Staat  konnte  die  kleinsten  Schulden 
nicht  abtragen,  und  mufsle  sich  um  weniger  Talente  willen 
Repressalien  von  Böotien  gefallen  lassen.  Indessen  haben  wir 
bis  auf  Lykurg  keine  bestimmten  Angaben  mehr,  aul'ser  in  der 
vierten  Philippischcii  Rede,  welche  zwar  nicht  Demosthenisch 
ist,  aber  doch  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  weil  bestimmte 
Nachrichten  selbst  in  einer  untergeschobenen  Rede  irgend  einen 
Grund  haben.  „Es  war  einmal,”  wird  daselbst  gesagt,“  „und 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  der  Fall  bei  uns,  dafs  der  Staat 
nicht  über  130  Talente  Einkünfte  hatte,”  und  hernach  wird 
hinzugefügt,  das  Glück  habe  darauf  die  öffentlichen  Einkünfte 
vermehrt,  und  statt  100  Talente  gingen  nun  400  Talente  ein. 
Kaum  ist  es  gedenkbar,  dafs  das  Einkommen  jemals  bis  auf 
130  Talente  gesunken  sein  sollte,  zumal  da  Lykurg  im  De- 
mosthenischen  Zeitalter  die  Einkünfte  wieder  auf  1200  Talente 


■ S.  4t,  9. 
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vermehrt  haben  soll:  vielleicht  aber  hatte  der  Verfasser  dieser 
Rede  irgend  eine  Stelle  vor  sich,  welche  er  mifsverstand,  und 
worin  von  den  Tributen  die  Rede  war:  diese  konnten  einmal 
130  Talente,  nachher  wieder  400  Talente  betragen  haben; 

467  und  unter  Lykurg  möchte  letzteres  gewesen  sein,  indem  sonst 
nicht  begreiflich  wäre,  wie  er  die  Einkünfte  ohne  bedeutende 
Tribute  so  sehr  hätte  heben  können.  Doch  müssen  wir  uns 
bescheiden,  hierüber  nicht  mit  Bestimmtheit  urtheilen  zu  kön- 
nen; auch  stimmen  allerdings  die  Angaben  des  Demosthenes 
und  Aeschines  über  die  Tribute  der  spätem  Zeit  nicht  mit 
unserer  Annahme  zusammen,  wenn  nicht  diese  wieder  sich  auf 
andere  Jahre  beziehen.  Denn  was  Demosthenes  und  Aeschines 
sagen,  kann  auf  die  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges , auf  die 
nächstfolgende  dann  die  Erzählung  von  130  Talenten,  und  auf 
die  Zeit  von  Olymp.  109,  4 oder  110,  1 an,  in  welche  sich  der 
Verfasser  der  vierten  Philippischen  Rede  versetzt  hat,  die  Nach- 
richt von  400  Talenten  bezogen  werden.  In  Olymp.  105  und 
106  scheinen  die  Einkünfte  am  meisten  gelitten  zu  haben,“ 
theils  wegen  des  Abfalls  der  Bundesgenossen , theils  wegen 
gehemmten  Verkehrs:  hierauf  bezieht  sich  in  der  Xenophon- 
tischen  Schrift  vom  Einkommen*  die  Klage  über  die  Abnahme 
mehrer  Zweige  des  öffentlichen  Einkommens  durch  den  Krieg; 
nach  Isokratesr  halten  die  Athener  damals  Mangel  an  den 
täglichen  Bedürfnissen,  machten  zur  Besoldung  der  Fremden 
Erpressungen,  und  richteten  die  Verbündeten  zu  Grunde;  und 
nur  durch  Frieden,  meint  er,  würde  der  Wohlstand  wieder 
zunehmen,  Kriegsteuer  und  Trierarchie  aufhören,  Landbau, 
Handel,  Schiffahrt  blühen,  die  Einkünfte  sich  verdoppeln,  und 
Kaufleutc,  Fremde  und  Schutzverwandte,  von  welchen  die 
Stadt  leer  sei,  sich  vermehren.  Wenn  Demosthenes d bald 
darauf  (Olymp.  106,  3)  Athens  Reichthiimer  denen  aller  übrigen 
Staaten  beinahe  gleichsetzt,  so  bezieht  sich  dieses  keinesweges 

“ Vergl.  Demoslh.  g.  Lept.  §.  21.  95.  gesprochen  Olymp.  106,  2. 

6 5,  12.  vergl.  über  die  Zeit  Buch  IV,  21. 

f 2upua^.  16.  geschrieben  Olymp.  106,  1. 

d II.  avfjLfx.  S.  185,  2. 
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auf  das  Staatseinkommen,  sondern  auf  das  Gesammtvermögen 
des  Volkes. 

Als  ein  achter  Finanzkünstler,  fast  der  einzige,  welchen  463 
das  Alterthum  kennt,  erscheint  der  Redner  Lykurg,  ein  Mann 
von  den  strengsten  Grundsätzen,  so  abgehärtet,  dafs  er  nach 
alter  Sokratischer  Weise  baarfufs  ging,  dabei  einsichtsvoll, 
thätig,  sparsam  ohne  Knauserei,  in  jeder  Rücksicht  edel  ge- 
sinnt, rechtlich  soweit,  dafs  er  wenigstens  nicht  nahm,  son- 
dern nur  gab,  wie  jener  Sykophant  von  ihm  ein  Talent  er- 
hielt, damit  er  seine  Frau  nicht  verklagte  wegen  Übertretung 
eines  von  ihm  selber  gegebenen  Gesetzes,  wodurch  er  freilich 
dem  Staate  die  Bufsc  entzog.“  Dennoch  mufsten  seine  Söhne 
in  Folge  einer  nach  seinem  Tode  erhobenen  Anklage  gegen 
ihn  ins  Gefängnifs  wandern. A Er  widmete  sich  vorzüglich 
der  P'inanzverwaltung,  aber  auch  andern  öffentlichen  Geschäften, 
zuletzt  zugleich  den  auswärtigen  Angelegenheiten;'  die  Staats- 
einkünfte besorgte  er  durch  drei  fünfjährige  Zeiträume  (7rsi/- 
Tct&TY^lbut;) / das  heifst  altem  Sprachgebrauche  gemäfs  zwölf 
Jahre,'  die  ersten  vier  Jahre  für  sich,  die  übrigen  unter  anderer 
Namen,  aber  doch  so,  dafs  bekannt  war,  er  sei  eigentlich  der 
Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte/  Sein  Sohn  Habron  war 


° Taylor  z.  Lykurg  S.  11 4.  Bd.  IV,  Reisk.  Lykurg’s  Entschul- 
digung in  der  Volksversammlung  s.  bei  Plutarch,  Vergl.  d.  Nikias  und 
Crassus  1. 

L S.  Buch  III,  13. 

c Vergl.  den  unächten  Dcmosth.  Brief  3. 

d Volksbcschlufs  beim  Leben  der  zehn  Redner  S.  278.  Leben  des 
Lykurg,  ebendas.  S.  250.  Photios  Cod.  268.  der  den  unächten  Plutarch 
besonders  benutzt  hat,  und  daher  nicht  immer  von  uns  besonders  an- 
geführt wird. 

* Diodor  XVI,  88.  Wesseling  nimmt  (z.  Diodor  und  z.  Petit.  Att. 
Ges. III,  2,  33)  fünfzehn  Jahre  an,  sicher  unrichtig.  Vergl.  oben  Buch  II,  6. 

f Vergl.  Buch  II,  6.  Hier  bemerke  ich  aufserdem  folgendes.  Im 
Leben  de‘r  zehn  Redner  heifst  es  S.  251:  to  pW  jrpwT ov  alptSeif  av roc, 
breira  tuv  iitiypaifjauevog  jiva  avrog  hroi^aio  tiji»  %iolxr\<riv.  Ob- 

gleich das  wiederholte  auro's  unangenehm  ist,  darf  doch  nichts  geändert 
werden.  Der  Sinn  ist:  Er  führte  zuerst  selbst  gewählt,  dann  indem 
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zur  Zeit,  da  die  bekannte  Inschrift  vom  Mauernbau  abgefafst 
wurde,  Vorsteher  der  Verwaltung;*  es  liegt  nahe,  wie  mehre 
thun,  diesen  als  einen  derer  anzusehen,  welche  Lykurg  vor- 
geschoben hatte,  um  unter  ihrem  Namen  die  Verwaltung 
fortzuführen;  doch  ist  es  nicht  sicher,  dafs  die  Inschrift  vom 
Mauernbau  nicht  vielmehr  nach  dem  Tode  des  Lykurg  falle.* 
Wann  Lykurg’s  Verwaltung  anfing  und  aufhörte,  wissen  wir 
zwar  nicht,  und  Diodor,  wenn  er  von  derselben  bei  Gelegen- 
beit der  Schlacht  von  Chäronea  als  vergangen  spricht,  kann 
dafür  kein  vollgültiger  Zeuge  sein,  da  er  eben  nur  bei  diesem 
Anlafs  anbringen  wollte,  dafs  Lykurg  durch  sein  Finanzamt 
sich  ausgezeichnet  batte;  wir  glauben  aber  nicht  ohne  Gründe, 
dafs  er  nicht  vor  Olymp.  109,  3 eintrat.'  In  öfter  abgelegten 
469  Rechnungen  bestand  er  ehrenvoll  ;rf  der  Verlust  der  Rechen- 
schaft, welche  er  vor  seinem  Tode  aufstellen  liefs,  wovon 
vermuthlich  etliche  in  den  Beilagen'  mitgetheilte  Bruchstücke 
erhalten  sind,  seiner  Rede  über  die  Verwaltung  (rrrjii  Siotxr- 
o"fi«c)  und  seiner  Verteidigungsrede  («jro/.oyiriusc  Uov  ttjito/j- 
tcjtcu)/  in  welcher  er,  wie  mir  scheint,  seine  aufgestellte 


er  einen  seiner  Freunde  den  Namen  dazn  hergeben  liefs,  unter  dessen 
Namen  selbst  die  Verwaltung.  ’Entycafytaüai  vom  Vorschieben 
durch  Simulation  oder  Aufstellen  zu  eiuem  Zwecke  ist  nicht  gegen 
den  Sprachgebrauch.  Natürlich  veranlafstc  Lykurg  einen  seiner  Freunde 
sich  um  das  Amt  zu  bewerben,  und  unterstützte  mit  seiner  Partei  die 
Wahl;  dadurch  erreichte  er  jene  Vorschiebung. 

“ ’Aßpwe  Auxovpyov  BouraSijf.  So  steht  auf  dem  Steine,  nicht 
Avxoupyoc  Bouxa&rjc,  wie  bei  L'ssing  Insrr.  inedd.  S.  66  aus  Versehen 
gesagt  ist;  s.  desselben  Berichtigung,  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1848.  N.  62. 

* S.  die  Bedenken  Buch  11,  8. 

* Vergl.  zu  Beilage  VIII.  Von  den  Vorgängern  des  Lykurg,  na- 
mentlich von  Aphobetos,  rede  ich  mit  Absicht  nicht. 

d Volksbcschl.  a.  a.  O.  S.  279. 

' VIII.  und  VIII.  b. 

1 I ber  die  verschiedenen  Reden  des  I.vkurg  zur  Vertheidigung 
seiner  Verwaltung  s.  besonders  Meier  de  vita  Lycurgi  S CXXXY  £f. 
auch  S.  CXXX1I1  f.  Der  ajroXoyr eptof  u»  neiroXmuTai,  worin  nament- 
lich das  Stppiecnxox  vorkam,  ist  zwar  nicht  sicher  die  Rede,  welche  er 
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Rechenschaft  rechtfertigte  gegen  die  Angriffe  seines  Feindes 
Menesächmos,“  und  worin  er  Ins  auf  kleine  Einzelheiten,  wie 
das  Hautgeld  einging,  dieser  Verlust  ist  für  die  Geschichte 
des  Attischen  Finanzwesens  unersetzlich.  Lykurg  schaffte,  als 
ihm  die  Kriegsrüstungen  übertragen  worden  (%ri£orci't;.S’jic  siri 
rr-c  rov  tto/.i/xo-j  iragaa-Hturfi) , 1 viele  Waffen  und  50,000  Ge- 
schosse an,  welche  nach  der  Burg  gebracht  wurden;  er  rüstete 
400  Schiffe,  theils  neue,  theils  durch  Ausbesserung  alter;  liefs 
goldenes  und  silbernes  Pompgeräthe,  goldne  Siegesgöttinnen, 
goldnen  Schmuck  für  hundert  Korbträgerinnen  machen;'  baute 
und  bepllanztc  das  Gymnasium  im  Lykeion,  errichtete  die 
Ringeschule  daselbst,  vollendete  viele  angefangene  Gebäude, 
die  Schiffhäuser,  das  Zeughaus,  das  Dionysische  Theater,  dieses 
als  Vorsteher  (t-irr««;?)  dieses  Baues, J die  Panathenäische 
Rennbahn,  und  schmückte  die  Stadt  mit  vielen  andern  Wer- 
ken.' Was  er  hiervon  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorsteher 
der  öffentlichen  Einkünfte,  was  unter  andern  Titeln  ausluhrte, 
ist  ziemlich  gleichgültig;  das  meiste  wirble  er  aber  ohne  Zwei- 
fel während  seiner  zwölfjährigen  Verwaltung.  Selbst  während 
der  vier  Jahre,  da  er  in  eigenem  Namen  die  Stelle  versah, 
kann  er  davon  vieles  geleitet  haben:  denn  der  Vorsteher  der 
Verwaltung  wirkte  gemeinschaftlich  mit  den  Vorstehern  der 
öffentlichen  Bauwerke;-^  das  Gesetz  ferner,  welches  verbot, 

kurz  vor  seinem  Ende  gegen  ÖSlenesächmos  hielt,  aber  ich  glaube  auch 
nicht,  dafs  die  Gründe,  welche  wider  diese  Meinung  geltend  gemacht 
worden  (s.  kirfsling  Frngm.  Lyc.  S.  73),  das  Gegentheil  erweisen. 

* Leben  der  zehn  Redner  S.  255. 

* Volksbcschl.  für  Lykurg  S.  278.  Leben  der  zehn  Rcdhcr  S.  251. 
Vergl.  Pnusan.  I,  29,  16.  Phot,  im  Lykurg. 

' Vergl.  zu  Beilage  VIII.  b.  zweite  Fläche. 

H Leben  der  zehn  Redner  S.  251:  xai  to  Iv  Aioruirou  SloTpov  Ini- 
crtaxSv  fTiXiürijcre.  Es  ist  stiXe?«  zu  lesen,  wie  Pausanias  a.  a.  O.  von 
derselben  Sache  err-riX sce  sagt.  Hinter  1»  mochte  ich  Aiprai;  einsetzen, 
obwohl  auch  ■»  Arcvucou  erträglich  ist. 

' Volksbcschl.  beim  Leben  der  zehn  Redner,  Leben  der  zehn  Red- 
ner S.  251.  Phot.  a.  a.  O.  Pansan.  I,  29. 

f S.  Buch  II,  6. 
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dafs  einer  zwei  Ämter  («£%«?)  in  Einem  Jahre  bekleide,  hin- 
derte keineswegs,  dafs  einem  Beamten,  der  ein  jähriges  oder 
gar  vierjähriges  Amt  hatte,  commissarische  Geschäfte  (imus- 
?.stcu)  übertragen  wurden;"  endlich  führte  Lykurg  ja  acht 
Jahre  die  Verwaltung  unter  fremdem  Namen,  und  konnte  also 
während  dieser  Zeit  sogar  wirklich  jährige  Ämter  bekleiden, 
ohne  dafs  gegen  das  Gesetz  verstofsen  wurde. 6 Er  brachte 
die  Einkünfte  wieder  auf  1200  Talente/  nicht  die  Tribute, 
wie  Meursius  und  seine  Nachfolger  annahmen;rf  der  Verfasser 
der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  fügt  hinzu,  vorher 
hätten  sie  60  Talente  betragen,  an  deren  Stelle  man  600, 
470  Meursius  aber  460  Talente  setzen  wollte,  letzterer  wieder  an 
die  Tribute,  und  zwar  an  Aristides’  Ausschreibung  denkend! 
Mir  ist  das  Wahrscheinlichste,  dafs  der  unverständige  Sammler 
selbst  oder  ein  IJalbgelehrter,  der  seinen  Schriftsteller  ergän- 
zen wollte,  jene  60  Talente  Beiträge  der  Bundesgenossen,  von 
welchen  Aeschines  spricht,  im  Kopfe  gehabt  habe.  Übrigens 
bin  ich  überzeugt,  d^fs  Lykurg  keinen  Schatz  sammelte.  Pau- 
sanias  glaubte  es  freilich;  aber  der  Volksbesehlufs  zu  Gunsten 
des  Lykurg  sagt  nur,  er  habe  vom  Volke  dazu  gewählt  vieles 
Werthvolle  (ttoXAct  y^YjxctTu)  auf  die  Burg  zusammengebracht, 
worunter  nur  die  im  Verfolge  daselbst  genannten  Gegenstände, 
goldner  Schmuck  für  die  Göttin  und  die  Korbträgerinnen, 
goldne  Niken,  goldne  und  silberne  Pompgeräthe  gemeint  sind. 
Statt  einen  Schatz  zu  sammeln,  machte  man  Spenden  aus  den 

° Meier  de  vita  Lycurgi  S.  XIX. 

* Hypereides  bei  Lungin  (Rhett,  v.  Walz  Bd.  IX,  S.  5 45)  sagt 
von  Lykurg:  ovrog  Ißtw  pW  crux^poVwf , t eni  rjj  SioiKrjo-et  rdr 
^prjparujv  £ups  nopovf,  wxo5o/prjc"e  to  Searpov,  ro  wSsfov,  vEwpta,  rptypttf 
inoitjcrqTo , Xipitvcu;.  Man  kann  hieraus  wegen  der  Zweideutigkeit  der 
Satzverbindung  nicht  sicher  schliefsen,  dafs  Hypereides  alle  diese  Be- 
sorgungen des  Lykurg  seiner  Vorsteherschaft  der  öffentlichen  Einkünfte 
beilege;  aber  die  Worte  machen  doch  den  Eindruck,  dafs  er  dies 
wirklich  thue. 

c Leben  der  zehn  Redner  S.  254. 

d Meurs.  Fort.  Att.  S.  55.  Barthel.  Anach.  Bd.  IV,  S.  331.  Deutsch. 
L’bers.  Manso  Sparta  Bd.  II,  S.  498. 
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Überschüssen,  und  nur  dasjenige  blieb  auf  der  Burg,  was  in 
Geräthe  oder  Kunstwerke  und  Weihgeschenke  verarbeitet  war. 
Wie  er  aber  die  Einkünfte  hob,  und  durch  welche  Mafsregein, 
ist  unbekannt;  indessen  darf  man  auf  der  andern  Seite  1200 
Talente  in  dieser  Zeit,  da  vieles  baare  Geld  in  Umlauf  war, 
nicht  mehr  so  hoch  anschlagen  als  unter  Perikies.  Wegen 
seines  besondern  Zutrauens  hatte  Lykurg  auch  von  Einzelnen 
Gelder  in  Verwahrung,  welche  er  dem  Staate  in  Zeiten  des 
Bedürfnisses  ohne  Zinsen  vorschofs:  nach  dem  Volksbeschlufs 
betrugen  diese  650  Talente,  nach  dem  Leben  der  zehn  Redner 
nur  250  Talente :a  ersteres  ist  wahrscheinlicher.  Die  Summe 
aller  Gelder,  welche  er  als  eingenommen  und  verausgabt  ver- 
rechnele,  wird  verschieden  angegeben.  Der  unter  dem  Archon 
Anaxikrates  Olymp.  118,  2 verfafste  Volksbeschlufs  des  Stra- 
tokies nennt  6 18,000  Talente;  aber  im  Leben  der  zehn  Redner 
werden  eben  daraus  nur  18,650  Talente  angeführt.  Die  Stelle 
im  Leben  der  zehn  Redner  ist  offenbar  von  anderer  Hand  471 
eingesetzt,  und  schon  defshalb  weniger  glaubwürdig  als  der 
Text  des  Volksbeschlusses,  welcher  die  Urschrift  für  jene  An- 
gabe ist,  und  die  Zahl  650  statt  900  kann  durch  ein  Versehen 
aus  der  im  Volksbeschlufs  gleich  hernach  vorkommenden  Summe 
des  vorgeschossenen  fremden  Geldes  entstanden  sein,  welche 
gerade  soviel  beträgt.  Sicherer  ist  es  daher,  bei  der  Angabe 
des  Volksbeschlusses  zu  verharren.  Wiederum  wird  die  ganze 
Summe  nur  auf  14,000  Talente  angegeben:0  diese  Zahl  scheint 
jedoch  blofs  durch  ohngefähre  Rechnung  gefunden,  indem  man 
4200  jährlich  eingenommene  Talente  zwölfmal  nahm,  wodurch 
44,400  Talente  herauskommen,  und  die  400  ungenau  wegliefs; 
wogegen  der  Volksbeschlufs  des  Stratokies  sich  auf  amtliche 
Schriften,  gewifs  auf  die  von  Lykurg  selbst  abgelegte  und 
öffentlich  ausgestellte  Abrechnung  stützen  mufs:  denn  dafs  in 

° S.  251.  Die  Verschiedenheit  entstand  wohl  dadurch,  dafs  in  dem 
Volksbeschlufs  PHP  raXavra  stand,  welches  der  Verfasser  des  Lebens 
der  zehn  Redner  oder  schon  sein  Gewährsmann  für  HHP  verlas. 

1 S.  278. 

* Leben  der  zehn  Redner  S.  251.  Phot.  a.  a.  O. 
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einer  öffentlichen  Urkunde  die  Zahl  blofs  durch  ohngefähren 
Überschlag  gefunden  wäre,  etwa  gar  indem  man  1200  Talente 
durch  Fünfzehn  vervielfältigt  hätte,  als  ob  Lykurg  fünfzehn 
Jahre  die  Verwaltung  gehabt  hätte,  ist  nicht  anzunehmen. 
Nur  stimmt  freilich  die  Angabe  des  Volksbeschlusses  nicht 
damit  überein,  dafs  unter  Lykurg  die  jährlichen  Einkünfte 
1200  Talente  betrugen,  wenn  er,  wie  gewifs  ist,  nur  zwölf 
Jahre  verwaltete.  Da  er  auch  fremdes  Geld  verrechnete, 
welches  nachher  wieder  zurückbezahlt  wurde,  so  konnte  aller- 
dings, wenn  das  verbrauchte  Vorgeschossene  mit  unter  die 
Ausgaben  gezählt  wurde,  und  ebenso  dasjenige,  womit  es  dann 
wieder  erstattet  w'ard,  die  Summe  des  Verausgabten  beträcht- 
lich vergröfsert  werden;  indessen  hilft  weder  dieses  der  Schwie- 
rigkeit genügend  ab  noch  irgend  eine  andere  mir  bekannte 
Ansicht,  und  es  mufs  also  dahin  gestellt  bleiben,  wie  die  ver- 
schiedenen Angaben  zu  vereinigen  seien.  Noch  verdient  eine 
Stelle  des  Pausanias  Berücksichtigung.  Dieser0  überliefert  in 
seiner  Herodotischen  Rälhselsprache,  Lykurg  habe  6500  Talente 
mehr  als  Perikies  in  den  Schatz  gebracht:  er  meint  hiermit, 
472  was  Lykurg  eingenommen  und  ausgegeben.  Nach  Isokrates 
sammelte  Perikies  S000  Talente;  rechnet  Pausanias  vielleicht 
aus  einer  genauem  Angabe  7900  Talente  als  gesammelt  von 
Perikies,  so  würde  er  dem  Lykurg  die  Sammlung  von  14,400 
Talenten  zuschreiben,  welche  Zahl  dann  blofs  durch  ohnge- 
fähren  Überschlag  gefunden  wäre,  wie  oben  bemerkt  worden. 
Anders  läfst  sich  Pausanias’  Angabe  nicht  wohl  begreifen. 

Lykurg’s  Nachfolger  in  der  Verwaltung  w'ar  sein  Gegner 
Menesächmos,  und  aus  demselben  Zeitalter  wird  noch  Diony- 
sios  als  Vorsteher  der  Verwaltung  (o  im  rvj?  Stoixjcrewe) 
genannt,  gegen  welchen  Dinarch  schrieb.4  Auch  Demetrios 
der  Phalerer  wird  defshalb  gelobt,  dafs  er  die  Einkünfte  des 
Staates  vermehrt  habe/  nach  Olymp.  115,  3.  in  einem  Zeit- 


* I,  29. 

* Dionys,  v.  Halik.  im  Leben  des  Dinarch. 

* Diog.  L.  V,  75. 
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alter,  wo  Athen  schon  ziemlich  unbedeutend  war.  Wir  wissen 
nicht,  wieviel  Glauben  Duris  von  Samos"  verdient,  wenn  er 
Athens  jährliches  Einkommen  unter  demselben  noch  auf  1200 
Talente  angiebt.  Später  mufstc  man  sparsam  sein,  um  dem 
gemeinen  Wesen  durchzuhelfen:  nach  einem  Volksbeschlufs4 
war  Demochares  Laches’  Sohn  der  erste,  welcher  die  Ver- 
waltung einschränkte  und  das  Vorhandene  zurathe  hielt;  eben- 
derselbe erwarb  dem  Volke  von  aufsen  Geschenke,  von  Lysi- 
machos  30,  und  wieder  100,  von  Ptolemäos  50,  von  Antipater 
20  Talente.  So  mufste  das  ehemals  grofse  Volk  bei  Königen 
betteln  gehen. 

20.  Aus  dem  Überschufs  der  öffentlichen  Einkünfte,  be- 
sonders den  Tributen,  entstand  in  den  ältern  Zeilen  der  Schatz, 
welcher  Anfangs  ausschliefslich , nachher  vorzugsweise  zur 
Kriegführung  bestimmt  war.  Er  wurde  auf  der  Burg  in  der 
Nachzelle  (ottitB'oSoixoq)  eines  Alhenatempels  au f bewahrt  ;f  aber 
welches  Tempels?  Der  Griechische  Erklärer  zu  Aristophanes’ 473 
Reichthum  versichert,  des  Tempels  der  sogenannten  Polias. 
Verstand  er  darunter  den,  welcher  der  alte  Tempel  der  Polias, 
bei  dem  vorzüglich  kundigen  und  genauen  Philochoros  auch 
schlechtw  eg,  und  zwar  in  Bezug  auf  Olymp.  118,  der  Tempel 
der  Polias  heifst, d ich  meine  den  dreifachen  der  Athenäa,  des 
Erechtheus  und  der  Pandrosos,  welcher  jetzt  nach  Herodot  und 
Pausanias  gewöhnlich  Erechtheion  genannt  wird,  so  befand 
er  sich  in  Irrthum.  Dieser  Tempel  wurde  nach  Herodot’s 
und  Pausanias’  zuverlässigem  Zeugnifs  von  den  Persern  unter 
Xerxes  verbrannt;  Olymp.  92,  4 bis  93,  2 war  er  noch  im  Bau" 


- Bei  Athen.  XIT,  S.  54 2.  C. 

* Hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  S.  27 6. 

* Ilarpokr.  Suid.  Ilesych.  Etym.  Phot,  (zweimal)  in  omcrSo^ouoc, 
Aristoph.  Plut.  11.94.  Rede  ir.  awru^.  S.  170.  Demosth.  g.  Timokr. 
S.  743,  1.  und  dort  Ulpian  S.  822.  Schob  Demosth.  Bd.  II,  54.  Reisk. 
Lucian  Tim.  53.  auch  Lex.  Seg.  S.  286.  wo  vom  heiligen  Gclde  ge- 
sprochen wird. 

d S.  Otfr.  Müller  de  Min.  Pol.  S.  22. 

* C.  I.  Gr.  N.  l60.  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  56  ff. 
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und  gerieth  im  nächsten  Jahre  wieder  in  Brand,0  und  über- 
dies hat  er,  wie  seine  schönen  Reste  fceigen,  keine  Nachzelle. 
Zu  keiner  Zeit  also  kann  in  einer  Nachzelle  des  eigentlichen 
Tempels  der  Polias  der  Schatz  gelegen  haben,  welcher  vor 
den  Perserkriegen  nicht  vorhanden  war,  sondern  erst  seit  der 
Übertragung  der  Kasse  von  Delos,  man  miifste  denn  die  von 
den  Schatzmeistern  verwalteten  heiligen  Kostbarkeiten,  welche 
vor  Xerxes’  Einnahme  von  Athen  dort  waren  bewahrt  worden, 
Schatz  nennen  wollen.  Nothwendig  mufs  daher  die  Nachzelle 
des  grofsen  Tempels  verstanden  werden,  der  gemeinhin  Par- 
thenon heifst;  seitdem  dieser  erbaut  war,  bewahrte  man  vor- 
züglich in  dessen  Nachzelle  den  Schatz. 4 Im  Zeitalter  des 
Demosthenes  brannte  diese  Nachzelle  ab;r  wo  man,  ehe  sie 
wiederhergestellt  war,  das  unterbrachte,  was  damals  dort  auf- 
bewahrt zu  werden  pflegte,  ist  kein  Gegenstand  einer  Unter- 
suchung. In  den  Urkunden  kommt  diese  Nachzelle  selten  vor: 
doch  verordnet  ein  Volksbeschlufs  aus  Olymp.  90, d die  neu 
eingesetzten  Schatzmeister  der  andern  Götter  sollten  die  Schätze 
verwalten  auf  der  Burg  in  dem  Opisthodomos;  ein  anderer  kurz 
nach  jenem  gefafster* *1  bestimmt  näher,  die  Gelder  der  Athenaa 
sollten  daselbst  rechts,  die  der  andern  Götter  links  verwaltet 
oder  aufbewahrt  werden;  in  der  Schatzrechnung  von  Olymp. 
88,  3^  werden  30  Talente  aus  dem  Opisthodomos  bezahlt, 
und  in  der  Urkunde  der  Schatzmeister  der  Athena  und  der 


° Xenoph.  Hellen.  I,  6,  1.  vergl.  zu  C.  I.  Gr.  N.  160. 

* Rafs  cs  weiter  auf  der  Burg  keinen  Opisthodomos  gegeben  habe, 
davon  s.  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  177  f.  daher  auch  niemals  der  Opistho- 
domos noch  eine  nähere  Bezeichnung  erhält.  Hierüber  inehr  zuzufügen 
finde  ich  für  jetzt  nicht  nöthig.  Ein  angeblicher  ^c-aupo?  zu  Athen 
kommt  bei  Harpokr.  Suid.  Phot,  in  noXuyvwtoc  vor;  schon  mehre  haben 
aber  gesehen,  dafs  die  Lesart  falsch  ist:  es  ist  öqcrntu  oder 

fepw  zu  schreiben. 

c Demosth.  g.  Timokr.  a.  a.  O.  und  daselbst  Ülpian. 
d Beilage  111.  §.  6. 

* Beilage  IV. 

f Schriften  der  Akad.  v.  J.  1846. 
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andern  Götter  von  Olymp.  95,  3“  finden  sieh  unbedeutende 
Weihgeschenke  aus  dem  Opisthodomos  verzeichnet,  während 
in  den  früheren  t bergab  -Urkunden,  soweit  wir  sie  kennen, 
nichts  dergleichen  aus  dem  Opisthodomos  erwähnt  wird,  son- 
dern die  Weihgeschenke  werden  nur  unter  den  Rubriken  des 
Prone'ion,  Hekatompedos  und  Parthenon  aufgeführt.  Eine  von 
mir  angestcllte  Berechnung  hat  mich  gelehrt,  dafs  für  einen 
Schatz  von  sogar  10,000  Talenten  gemünzten  Silbers  der 
Opisthodomos  vollkommen  zureichte  und  noch  hinlänglicher 
Raum  für  den  Betrieb  der  Geschäfte  übrig  blieb.  Dennoch 
diente  nicht  der  Opisthodomos  allein  zur  Aufbewahrung  der 
Gelder;  auch  der  Parthenon 4 seihst,  das  ist  das  zwischen  dem 
Hekatompedos  im  engsten  Sinne  und  dem  Opisthodomos  be- 
legene  Adyton'  wurde  dazu  benutzt.  Der  ganze  Schatz  zerfiel 

* Beilage  XII.  §.  46.  An  einen  andern  Opisthodomos  kann  auch 
hier  nicht  gedacht  werden. 

1 Beilage  V (A)  Z.  13  und  vermuthlich  Beilage  VI  (B)  Z.  26.  Ich 
habe  C.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  178  freigclassen  hierbei  an  ungeprägtes  Metall 
zu  denken;  nach  der  Beschaffenheit  der  Stellen  entscheide  ich  mich 
jetzt  für  geprägtes  Geld. 

’ Der  Parthenon  ist  neuerlich  vielmehr  für  den  bedeutenden  Raum 
erklärt  worden,  welcher  gewöhnlich  als  Opisthodomos  gilt;  und  cs 
lassen  sich  allerdings  dafür  einige  Gründe  anführen.  Aber  man  nuifs 
dabei  vorausselzen,  dafs  in  gleichzeitigen  a m 1 1 ich  e n U r k u n den, 
in  denen  eine  feste  Terminologie  vorauszusetzen  ist,  dennoch  zwei 
verschiedene  Namen,  Parthenon  und  Opisthodomos,  für  denselben  Raum 
gebraucht  worden  seien;  dafs  Parthenon  der  Raum  geheifsen  habe,  wo 
die  Bildsäule  der  Göttin  gerade  nicht  stand;  dafs  der  Parthenon,  wel- 
cher nichts  desto  weniger  das  Adylon  bleiben  soll,  nunmehr  in  ein 
Hinterhaus  verwiesen  wird,  also  in  ein  Anhängsel,  da  doch  das  Adylon 
die  Hauptsache  des  Tempels  ist;  endlich  dafs,  da  der  Opisthodomos 
das  eigentliche  Geschäftslocal  ist,  die  täglichen  Geschäfte  nach  dieser 
Ansicht  gerade  im  Adyton  wären  betrieben  worden,  was  dessen  Begriffe 
widerstrebt.  Freilich  soll  hinter  dein  als  Parthenon  angenommenen 
Opisthodomos  noch  ein  kleinerer  Raum  liegen,  der  im  engeren  Sinne 
Opisthodomos  gewesen;  aber  dafs  dieser  Opisthodomos  im  engeren 
Sinne  das  Geschäftslocal  oder  gar  Schalzhaus  gewesen,  wird  von  dem 
Urheber  der  neuesten  Ansicht  selber  nicht  behauptet.  Diese  Umstände 
halten  mich  ab,  jener  Meinung  beizutietcn. 

I.  37 
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in  verschiedene  Abteilungen,  wie  der  Athenäa  Polias,”  der 
Athenäa  Nike;1  auch  wird  Athenäa  schlechthin  genannt.' 
Welche  Bewandlnifs  es  aber  mit  diesen  Abtheilungen  habe, 
ist  zu  ermessen  kaum  möglich,  zumal  da  man  über  diese  beson- 
deren Abtheilungen  durch  Volksbeschlufs  wie  über  alle  anderen 
Gelder  verfügte.  Vielleicht  flössen  in  den  Schatz  der  Polias 
die  besonderen  Einkünfte  des  allen  Poliasteinpels  aus  den  hei- 
ligen Grundstücken  derselben,  die  Zehnten  der  Göttin  von 
jenen,  die  ihr  zufallenden  Geldstrafen,  die  an  sie  fallende  Quote 
der  Tribute,'  und  dergleichen  mehr;  in  den  Schatz  der  Nike 
die  Zehnten  der  Beute;  doch  können  auch  noch  andere  Gel- 
der dahin  gewiesen  worden  sein.  Dafs  nun  diese  Gelder  heilige 
oder  geweiht  waren,  ist  an  sich  klar.  Aber  man  ist  überdies 
gcnölhigt  anzuerkennen,  dafs  fast  der  ganze  Staatschatz  der 
Athenäa  geweiht  war.  Der  Volksbeschlufs  aus  Olymp.  90  in 
der  dritten  Beilage  schreibt  vor,  es  sollten  nunmehr  die  den 
Göttern  schuldigen  Summen  bezahlt  werden,  nachdem  der 
Athenäa  die  beschlossenen  3000  Talente  Attisches  Silberjreld 

o 

auf  die  Burg  gebracht  worden.  Man  wird  die  Athener  nicht 
für  so  thüricht  halten,  dafs  sie  beschlossen  hätten  der  Athenäa 
3000  Talente  gemünztes  Silber  aus  blofser  Frömmigkeit  zu 
weihen;  vielmehr  nachdem  durch  früheren  Krieg  der  Staatschatz 
mit  Ausschluls  einer  besonders  vorbehallenen  Summe  von 
1000  Talenten  so  erschöpft  war,  dafs  man  bei  den  Göttern 
lieh,  sammelte  mau  für  denselben  wieder  seit  dem  Frieden  des 


■ Beilage  I.  Pryt.  1.  2.  C.  I.  Gr.  N.  156.  Vielleicht  beruht  auf 
dieser  Schatzabtheilung  der  Irrthum  des  Schol.  Aristoph.  als  ob  ein 
Opislhodomns  des  Poliasteinpels  Ort  des  Schatzes  gewesen. 

1 Ulkunde  aus  Olymp.  88,  3 ff.  (a.  a.  O.)  S.  51.  Beilage  I.  Pryt.  1. 
Beilage  V (A)  Z.  15.  C.  I.  Gr.  N.  156,  wo  IIoAiaSoj  xai  Jii'xr,;  zusam- 
mengefafst  sind. 

' C.  I.  Gr.  N.  1 4 8.  §.  8 und  10.  Die  verstümmelten  Stellen  Beilage 
VI  (B)  Z.  2 1 und  in  der  Urkunde  von  Olymp.  83,  3 ff.  beweisen  da- 
für nicht. 

J Vergl.  zum  Beispiel  Beilage  T.  f berschrift  und  Pryt.  1.  2. 

* Allg.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  Abschn.  V. 
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Niklas  (Olymp.  89,  3),  und  beschlofs  an  die  andern  Götter, 
aufser  der  Athenäa,  zurückzuzahlen,  wenn  erst  ein  Schatz  von 
3000  Talenten  wieder  zusammengebracht  sein  würde.  Wenn 
man  um  Olymp.  90  auf  der  Burg,  vom  Staatschatz  unterschie- 
den, 3000  Talente  der  Athenäa  als  volles  Eigenthum  geweiht 
hatte,  so  würde  man  doch  annehmen  müssen,  in  der  blühend- 
sten Zeit  Athens,  unmittelbar  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege, 
sei  das  Eigenthum  der  Athenäa  auf  der  Burg  in  baarem  Gelde 
nicht  minder  beträchtlich  gewesen,  sondern  werde  ebenfalls 
aus  vielen  tausend  Talenten  solcher  heiliger  Gelder  bestanden 
haben:  aber  aufser  der  in  der  Weihung  so  grofser  Geldsum- 
men liegenden  Thorheit  weifs  Perikies*  von  so  bedeutenden 
vom  Staatschatz  geschiedenen  Gehlern  auf  der  Burg  nichts, 
sondern  nur  von  6000  Talenten  Silbergeld,  die  natürlich  der 
Slaatschatz  sind,  von  500  Talenten  daselbst  in  Weihgeschen- 
ken  und  Gerälhcn,  dem  Golde  an  der  grofsen  Bildsäule  der 
Athenäa,  und  dem,  was  in  anderen  Tempeln  aufser  der  Burg 
werthvolles  vorhanden  war.  Kurz,  jene  bis  in  Olymp.  90  der 
Athenäa  auf  die  Burg  gebrachten  3000  Talente  sind  der  eigent- 
liche Staatschatz  selbst  oder  der  grö  fste  Th  eil  «lesseiben,  ob- 
gleich sie  der  Athenäa  geweiht  sind,  und  dienten  zur  Erstattung 
des  geweihten,  was  früher  verbraucht  worden  war;  und  jene 
6000  Talente  des  Slaatschatzes , die  vor  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen Krieges  noch  vorhanden  waren,  sind  ebenso 
gut  wie  jene  3000  Talente  grofsenlheils  der  Athenäa  geweiht 
gewesen.  Mit  andern  Worten:  der  Schatz  der  Athenäa  ist 
der  eigentliche  Staatschatz  selbst  oder  der  gröfste  Theil  des- 
selben. Die  Weihung  ist  nur  eine  Form;  dafs  die  Gehler 
geweiht  waren,  sagt  daher  Perikies  freilich  nicht,  weil  er  nur 
das  Wesen  der  Sache  im  Auge  hat:  und  Athens  Schirmherrin 
ist  zu  gnädig  gegen  die  Stadt,  als  dafs  sie  «las  ihr  geweihte 
Gehl  nicht  für  den  Nolhfall  zum  Schutze  des  Staates  ablassen 
sollte.  Indessen  scheint  mir  doch  nicht  alles  auf  die  Burg 
gebrachte  Geld  zu  dem  geweihten  Schatze  zu  gehören,  sondern 


- Thuk.  II,  13. 
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vieles  auf  die  Burg  an  die  Schatzmeister  der  Göttin  abgeliefert 
worden  zu  sein,  worüber  freier  als  über  geweihtes  verfügt 
werden  konnte:  dahin  möchten  namentlich  die  Jahreseinkünfte 
gehören,  aus  welchen  öfter  von  den  Schatzmeistern  auf  der 
Burg  gezahlt  wurde:0  wenn  freilich  unter  dieser  Rubrik  auch 
aus  den  besonderen  Schatzabtheilungen  der  Polias  und  der 
Nike  bezahlt  wird,* *  so  scheint  dies  widersprechend,  da  wir 
diese  als  geweiht  ansehen  müssen;  aber  der  Widerspruch  löst 
sich,  wenn  man  setzt,  Zahlungen  für  Feste  der  Athenäa  hatten 
herkömmlicher  Weise  aus  den  laufenden  Einkünften  dieser 
Schätze  theilweise  bestritten  werden  dürfen:  und  in  der  That 
ist  ein  Theil  dieser  Zahlungen  ausdrücklich  Für  die  Panathenäen 
bestimmt,  ein  anderer  Für  die  Reiterei  in  der  ersten  Prytanie, 
in  welche  dieses  Fest  Fällt,  an  welchem  die  Reiter  vorzüglich 
paradirten.  Auch  Führt  der  Umstand,  dafs  in  der  zweiten 
Beilage  für  manche  Zahlungen  erst  Sicherheit  (aStta)  beschlos- 
sen werden  mulste,  zu  andern  aber  dies  nicht  erforderlich  war, 
auf  wesentliche  Unterschiede  der  Schatzgelder.  Wie  mir  scheint, 
war  der  Schatz  theils  ein  beweglicher,  der  jederzeit  wieder 
angegriffen  werden  konnte,  oder  dessen  Gelder  nur  zeitweise 
in  den  Schatz  abgeliefert  waren,  theils  ein  fester  oder  con- 
solidirter,  und  nur  der  letztere  war  der  Form  nach  geweiht, 
weil  er  bis  Für  die  äufsersten  Fälle  unangreifbar  sein  sollte. 
Diese  Unangreifbarkeit  konnte  auch  noch  näher  bestimmt  wer- 
den, indem  der  einzige  Fall  angegeben  wurde,  wofür  die  Ver- 
wendung unter  näheren  Förmlichkeiten  gestattet  wäre,  wie 
bei  dein  gleich  hernach  anzuführenden  Schatze  von  1000  Ta- 
lenten, welcher  Olymp.  87,  2 abgesondert  wurde;  auch  dieser 
kann  übrigens  gar  wohl  geweiht  gewesen  sein.  Um  den  ge- 
weihten Schatz  wie  einen  eisernen  Bestand  desto  sicherer  zu 
stellen,  war  Zurückerstallung  des  daraus  entnommenen,  nach 
der  Urkunde  von  Olymp.  88,  3 — 89,  2 sogar  mit  einem  ge- 
ringen Zinse  eingeführt:  was  man  unmöglich  blofs  auf  solche 


‘ Wie  Beilage  I.  V.  VI. 

* Beilage  I.  Pryt.  1.  2. 
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Gelder  beziehen  kann,  welche  Eigenlhum  der  Atheuaa  im 
strengsten  Sinne  waren,  sondern  es  ist  von  dem  geweihten 
Slaatschatze  zu  verstehen:  denn  die  Summen,  welche  mit  Be- 
rechnung der  Zinsen  während  einzelner  Jahre  ausgezahlt  wor- 
den, sind  so  grofs,  dafs  man,  wenn  man  sie  nicht  als  Zahlungen 
des  Staatschatzes  ansieht,  für  die  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
fortgesetzten  Zahlungen  der  Art  genöthigt  sein  würde  einen 
gewaltigen  vom  Slaatschatze  verschiedenen  Tempelschatz  an- 
zunehmen, welches  oben  als  unmöglich  erschien.  Dafs  aber 
solche  Zahlungen,  in  der  Form  von  Anleihen,  wirklich  viele 
Jahre  fortwährten,  werden  wir  sogleich  sehen,  und  es  ist  nur 
zufällig,  dafs  w'ir  von  anderen  Jahren  keine  Zinsrechnungen 
bei  diesen  Zahlungen  haben.  Auch  ist  die  mit  der  Zinsbe- 
rechnung versehene  Urkunde  in  der  Gröfse  der  Summen  und 
im  Übrigen  so  ähnlich  den  anderen  Jahresrechnungen  der 
Schatzmeister  über  die  Ausgaben,  dafs  man  leicht  erkennt,  sie 
sei  eine  Rechnung  über  die  Ausgaben  des  Staatschalzes,  nur 
mit  einer  Zinsrechnung  verbunden,  die  in  den  anderen  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Falles  fehlt,  weil  bei  Abfassung  der 
Urkunde  von  Olymp.  88,  3 ff.  die  Logisten  mitwirkten,  die 
anderen  Urkunden  aber  von  den  Schatzmeistern  allein  ohne 
die  Logisten  verfafst  sind.  Übrigens  wird  diese  Zurückerstat- 
tung und  Zinszahlung  nur  bei  Verwendungen  gewisser  Art 
stattgefunden  haben;  was  auf  die  Tempel  der  Göttin,  wohl 
auch  was  auf  die  Propyläen  verwandt  w urde,  galt  als  verwandt 
für  die  Göttin  selbst,  und  konnte  aus  dem  geweihten  Schatze 
ersatzlos  bestritten  werden.  Der  erwähnte  gewissermafsen 
nur  formelle  Zins  war  aber  jener  Urkunde  zufolge  nach  Ver- 
hältnifs  des  gangbaren  Zinsfufses  sehr  gering,  nämlich  monat- 
lich vom  Hundert  oder  jährlich  l-J-  vom  Hundert,  welches 
ich  als  einen  Zehnten  von  dem  nicht  ungewöhnlichen  Zins  von 
monatlich  1 vom  Hundert  erkläre. 6 Durch  diesen  fand  sich 

* S.  die  Urkunde  von  Olymp.  88,  3 — 89,  2 in  den  Schriften  der 
Akad.  v.  J.  1846. 

* S.  die  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnungsurkunden  (a.  a.  O.) 
S.  24  f.  des  besonderen  Abdruckes.  Den  Zinsfufs  selber  hatte  schon 
Rangabc  ausgemittelt. 
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das  Staatsgewissen  mit  sich  und  der  Göttin  ab.  Eine  gleiche 
Zinsberechnung  findet  sich  auch  in  der  Urkunde  von  Olymp. 
91,  2:“  daselbst  wird  aber  diese  Zahlung  besonders  als  Anleihe 
bezeichnet,  was  gewöhnlich  nicht  geschieht,  und  es  mag  hier- 
mit noch  eine  besondere  Bewandtnifs  haben,  die  wir  nicht  er- 
messen können:  denn  überhaupt  mache  ich  mich  nicht  anhei- 
schig alle  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  sich  über  diesen 
Gegenstand  erheben  lassen.1  Ein  höherer  Zins  wurde  ver- 
mulhlich  auch  nicht  an  die  anderen  Götter  vom  Staate  bezahlt. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  von  einer  eilf jährigen  Berechnung 
des  den  Göttern  schuldigen  nebst  Zinsen  nur  ein  geringes 
Bruchstück'  auf  uns  gekommen  ist:  in  diesem  war  theils  von 
Geldern  der  Polias  und  der  Nike,  theils  von  allen  Göttern 
die  Rede,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  diese  Rechnung 
etwa  Olymp.  90,  2 — 3 aufg  estellt  wurde,  und  die  eilf  Jahre 
von  da  an  rückwärts  zu  rechnen  sind,  indem  damals  die  schul- 
digen Gelder,  namentlich  an  die  anderen  Götter,  aus  dazu 
angewiesenen  200  Talenten  bezahlt  wurden. * Eine  weitere 
Sicherstellung  der  besonders  fest  angelegten  Schatzgelder  wurde 
dadurch  bewirkt,  dafs  auf  ihre  Verwendung  nicht  angetragen 
werden  konnte,  ehe  für  den  Antrag  Sicherheit  (uhact),  das 
heifst  eine  Indenmity  - Rill  gegeben  war.  Das  erste  Beispiel 
der  Art  finden  wir  Olymp.  87,  2 in  Betreff  der  abgesonderten 
1000  Talente;  und  Olymp.  90,  3 wurJe  beschlossen,  dafs  nach 
Abrechnung  gewisser  zu  bestimmten  heiligen  Zwecken  ange- 
wiesener Gelder  die  übrigen  Gelder  der  Alhenüa,  welche 
schon  auf  der  Burg  wären  oder  später  dahin  (nämlich  eben 
in  den  Schatz  der  Alhenäa)  gebracht  werden  würden,  nicht 
sollten  angegriffen  werden  können,  aufser  eine  Kleinigkeit 

“ Beilage  11.  I).  a. 

1 Dahin  rechne  ich,  dafs  Beilage  II.  D.  b Geld  ausgeliehcn  wird 
ohne  Berechnung  der  Zinsen.  Ob  dies  blofse  Nachlässigkeit  der  Ab- 
fassung ist?  Von  der  äSna  rede  ich  bei  diesem  Punkte  absichtlich 
nicht;  diese  mag  bei  jenem  Posten  nicht  erforderlich  gewesen  sein. 

' C.  1.  Gr.  N.  156.  vergl.  über  die  Zeit  die  Add. 

* Beilage  IV. 
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davon  fiir  dieselben  Zwecke  im  Notbfalle,  und  zu  anderen 
Zwecken  nur  nach  vorher  beschlossener  Sicherheit.  * Dafs 
dennoch  bis  zu  Ende  des  Pcloponnesischen  Krieges  alles  auf- 
gebraucht wurde  und  mittelst  eines  vollständigen  Bankbrtiches 
weder  Kapital  noch  Zinsen  in  den  Schatz  zurückkamen,  bedarf 
keines  Beweises.  Übrigens  wurden,  soviel  ich  einsehe,  alle 
Schatzgelder  ohne  Unterschied  der  Abtheilungen  durch  die 
Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  Alhenüa  bezahlt  und 
verrechnet;  diese  und  mit  ihnen  die  Schatzmeister  der  anderen 
Götter,  als  letztere  Behörde  angeordnet  war,  öffnen,  schliefsen 
und  versiegeln  die  Thüren  der  Nachzelle.*  Einer  Angabe  der 
Grammatiker  zufolge,  welche  nach  Eustalhios  auf  dem  zuver- 
lässigen Arislophanes  von  Byzanz  beruht,  hatte  der  Epistates 
der  Prytanen  die  Schlüssel  des  Tempels  oder  der  Tempel 
(beides  wird  gesagt),  worin  die  öffentlichen  Gelder  lagen.' 
Bezieht  sich  dieses  auf  den  Burgschatz,  so  mufsten  die  Schlüssel 
von  dem  Epistates  in  seinem  Amtslocal,  wenn  sie  nicht  ge- 
braucht wurden,  und  vorzüglich  die  Nacht  über,  verwahrt 
worden  sein,  ln  einer  sehr  trüben  Quelle“*  finden  wir,  dem 
Epi  States  seien  die  Schlüssel  der  Burg  und  alle  Staatsgelder 
anvertraut  gewesen.  Wie  es  sich  auch  mit  den  Schlüsseln 
verhalten  mag,  was  ziemlich  gleichgültig  ist,  so  kann  der  täg- 
lich wechselnde  Epistates  der  Prytanen,  der  ohnehin  genug 
beschäftigt  war,  in  keiner  Zeit  mit  der  Verwaltung  des  Schatzes 
betraut  gewesen  sein. 

Vor  Perikies  ist  kein  Schatz  von  baarem  Gehle  in  Athen  474 
nachweisbar,  und  die  Vertheilung  der  Bcrgwerksgelder  bis  auf 
Themistokles  beweiset,  dafs  an  Aufsammeln  nicht  gedacht 
wurde:  aufserdem  konnte  Athen  keinen  bedeutenden  Schatz 

* S.  zu  Beilage  II.  A.  1 4,  und  IV  (B). 

* Beilage  III,  fj.  6. 

‘ Eustnth.  zu  Odyss.  p,  S.  1827,  52.  Pollux  VIII,  96.  Suidas  in 
imtr tutijc,  Etym.  M.  in  Imrrärai.  Ganz  schlecht  ist  die  Glosse  Lex. 
Seg.  S.  18S,  22:  ’EjncrdTijc • <j>u/.ai-  tuv  koivu*  ^pijpoTuv  xal  iitiTr]p/)Tr]{ 
tu»  SixacTÜv! 

4 Inhalt  zu  Demoslh.  g.  Androt.  S.  590,  21. 
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sammeln,  wenn  ihm  keine  Bundesgenossen  zu  Gebote  standen. 
Erst  seit  der  Übertragung  der  Kasse  von  Delos  finden  wir 
jenen  Schatz,  der  zumal  in  Verhältnifs  zu  den  Preisen  der 

475  Dinge  außerordentlich  bedeutend  war,  und  dem  Staate  er- 
sprießlich; hatte  er  den  Nachtheil,  dafs  vieles  haare  Geld  da- 
durch außer  Umlauf  gesetzt  wurde,  so  gewährte  dies  dem 
Staate  und  den  Armem  den  Vorlheil,  daß  die  Preise  nicht 
so  hoch  steigen  und  mit  wenigem  Gelde  große  Dinge  geleistet 
werden  konnten.  Als  der  Schatz  nach  Athen  gebracht  wurde, 
hatte  er  höchstens  sechzehn  Jahre  bestanden;  es  konnten  folg- 
lich nur  7360  Talente  in  denselben  eingegangen  sein,  wovon 
in  den  Kriegsjahren  vieles  wieder  ausgegeben  sein  mußte: 
sicher  unrichtig  spricht  daher  Diodor“  von  beinahe  8000  Ta- 
lenten, welche  man  von  Delos  nach  Athen  gebracht  habe,  und 
anderwärts  von  10,000  Talenten  oder  darüber. 4 Nach  Isokra- 
tes ’ halte  Perikies  8000  Talente  in  die  Burg  gebracht,  ohne 
das  Heilige  (Weihgeschenke  und  reine  Tempelgelder)  zu  rech- 
nen; genauer  möchte  die  Zahl  7900  sein,  welcher  Pausanias 
zu  folgen  scheint:'4  hiernach  kann  die  Summe,  welche  von 
Delos  nach  Athen  gebracht  wurde,  nicht  über  1800  Talente 
betragen  haben.  Denn  es  ist  sicher,  daß  die  größte  Summe 
des  Schatzes  unter  Perikies,  welche  aus  dem  von  Delos  Über- 
tragenen und  dem  Zugesammelten  entstanden  war,  9700  Ta- 
lente in  gemünztem  Silber  betrug:'  wofür  Isokrates  und  Diodor 
in  einer  andern  Stelle  ungenau  10,000  Talente  setzen.^  De- 

476  mosthenes*  rechnet,  daß  während  Athens  45jährigen  Vorstandes 


• XII,  38. 

4 XII,  54.  XIII,  21. 

' Zuuuay.  40. 

J S.  Cap.  19. 

' Thuk.  II,  13. 

f Isokr.  Sufifio^.  23.  Diodor  XII,  40. 

* Olynth.  III,  S.  35,  6.  daraus  in  der  unächten  Rede  wapl  ewxh-. 
S.  174,  2.  Er  rechnet  von  Olymp.  75,  4 oder  76,  1 bis  Olymp.  87,  1. 
indem  er  von  der  anerkannten  und  mit  gutem  Willen  der  Bundesge- 
nossen (tüh  ‘EXXjjnutf  IxoVrwr)  geführten  Hegemonie  spricht.  Demosthe- 
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vor  dem  Peloponneslschen  Kriege  mehr  als  10,000  Talente  in 
die  Burg  gebracht  worden  seien,  ganz  richtig,  indem  er  auch 
das  ungemünzte  Gold  und  Silber  in  Anschlag  bringt,  von 
welchem  wir  hernach  reden  wollen.  Beim  Anfänge  des  ge- 
nannten Krieges  waren  indefs  von  der  höchsten  Summe  bereits 
viele  Talente  verbraucht  für  den  Aufbau  der  Propyläen  und 
die  Belagerung  von  Potidäa,“  und  nach  Thukydides  blofs 
6000  Talente  übrig,  von  welchen  Olymp.  87,  2 jene  tausend 
Talente  als  ein  besonderer  Schatz  (als  iteuesru)  nebst  hundert 
Schiffen  abgesondert  wurden,  die  nur,  wenn  Attika  durch  eine 
feindliche  Flotte  bedroht  wäre,  durften  angegriffen  werden.* 
Die  grofsen  Ausgaben  der  nächsten  Jahre  bis  zu  Olymp.  88,  1 
zehrten  offenbar  den  gröfsten  Theil  des  Schatzes  mit  Ausnahme 
jener  unantastbaren  Summe  auf,  vorzüglich  die  Rüstungen  des 
letztgenannten  Jahres,'  wefshalb  noch  in  demselben  gegen  den 

nes  Philipp  III,  S.  116,  21  giebt  dagegen  wieder  73  Jahre  der  Hege- 
monie; diese  kommen  heraus  von  Olymp.  75,  4 bis  Olymp.  93,  4.  beide 
Grenzjahre  eingerechnet.  Andokides  v.  Frieden  S.  107  rechnet  85  Jahre 
der  wachsenden  Blüthe  Athens,  offenbar  von  der  Schlacht  bei  Marathon 
Olymp.  72,  3 bis  Olymp.  93,  4.  was  man  freilich  nach  dem  Zusam- 
menhänge seiner  Erzählung  nicht  erwartet.  Isokrates  (Panath.  19)  giebt 
der  Herrschaft  der  Athener  65  Jahre,  von  Olymp.  75,  4 oder  76,  1 bis 
zum  Abfall  der  Bundesgenossen  nach  der  Sicilischcn  Niederlage  Olymp. 
92,  1 zählend  (Krüger  hist,  philol.  Studien  S.  35).  Noch  andere  Zahlen, 
namentlich  70,  68  erwägt  Clinton  Fast.  Hell,  im  sechsten  Anhänge  des 
zweiten  Bandes;  unter  diejenigen,  welche  die  Zahl  70  angeben,  die 
nur  als  runde  zu  nehmen  ist,  rechnet  er,  wie  mir  scheint,  mit  Recht 
auch  Isokr.  Paneg.  30  (S.  85  der  Hall.  Ausg.) ; obwohl  die  Stelle  nicht 
bestimmt  von  der  Hegemonie  spricht  und  auch  andern  Schwierigkeiten 
unterließt. 

a Die  Angabe,  zu  Anfang  von  Olymp.  86,  3 seien  nur  noch  1470 
Drachmen  in  dem  Athenischen  Staatschatze  gewesen  (Rangabc  Antt. 
Hell.  S.  168  und  S.  208),  beruht  auf  der  Verwechselung  einer  Kasse 
von  Vorstehern  eines  öffentlichen  Werkes  mit  dem  Staatschatz.  S.  Bei- 
lage XVI,  2. 

6 S.  Buch  II,  23  gegen  Ende,  und  zu  Beilage  V (A).  wo  Z.  6 dieser 
besondere  Schatz  vorkonunt. 

' Thuk.  III,  17. 
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Winter  eine  Kriegsteuer  von  200  Talenten  wegen  der  Bela- 
gerung von  Mylilene  ausgeschrieben  wurde."  Erst  seit  dem 
Frieden  des  Nikias  gelang  cs  den  Athenern  wieder,  mehr 
Gelder  aufzusammeln,  nachdem  die  Tribute  bedeutend  erhöht, 
und  zunächst  keine  so  außerordentliche  Kriegsrüstungen  nö- 
thig  waren. 

Andokides  in  der  Rede  vom  Frieden  und  Aeschines,* *  der 
diese  benutzt  hat,  erschöpfen  sich  zur  Empfehlung  des  Frie- 
dens in  der  Aufzählung  der  Vortheile,  welche  Athen  von 
demselben  jederzeit  gehabt  habe,  und  mengen  weniger  wohl 
477  mit  absichtlicher  Verdrehung  als  vielmehr  aus  Unwissenheit 
in  der  altern  Geschichte,  alle  Dinge  so  durcheinander,  dafs  es 
schwierig  ist,  aus  diesem  Gewebe  verwirrter  Angaben  das 
Wahre  auszusondern.  Folgendes  ist  der  wesentliche  Inhalt 
dessen,  was  sie  über  den  Schatz  sagen,  wiewohl  sie  die  Zeit- 
bestimmungen ungenauer  als  wir  angeben:  in  dein  auf  dreifsig 
Jahre  geschlossenen,  aber  nur  vierzehn  Jahre  gehaltenen 
Waffenstillstand  oder  Frieden  zwischen  Athen  und  Sparta 
nach  dem  Aeginetischen  Kriege  (Olymp.  83,  3)  bis  zum  Pelo- 
ponnesischenf  habe  man  tausend  Talente  in  den  Schatz  gelegt, 
welche  gesetzlich  zurückgelegt  oder  ausgenommen  ( i^ra'zsrct ) 
sein  sollten,  desgleichen  hundert  Trieren  gebaut, d und  was  sie 
alles  noch  erzählen;  welches  Geld  aber  nicht  im  Frieden,  son- 
dern im  Anfänge  des  Krieges  zurückgelegt  wurde,  wie  bereits 
gezeigt  worden;'  es  wird  von  den  Rednern  desto  sonderbarer 
hervorgehoben,  da  sie  vielmehr  hier  hätten  erzählen  müssen, 
wieviel  Perikles  während  jener  Zeit  gesammelt  halte!  Wäh- 
rend des  Friedens  des  Nikias,  welcher  Olymp.  89,  3 auf  fünfzig 
Jahre  geschlossen,  aber  nicht  ordentlich  gehalten  und  im 

• Thuk.  III,  19. 

h Andok.  S.  9 t ff.  Aeschin.  n.  napanp.  S.  334  ff. 

‘ Diodor  unter  diesem  Jahr,  und  dort  Wess.  Thuk.  II,  2.  Plutarch 
Perikl.  24. 

d S.  Andok.  S.  93. 

* Auch  Petit.  IV,  10,  8 hat  das  Richtige  gesehen.  Scaliger’s  Än- 
derung der  1000  Talente  in  2000  ist  ebenso  willkürlich  als  falsch. 
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siebenten  Jahre  durch  den  Angriff  auf  Sicilien  (Olymp.  91,  1) 
gänzlich  aufgelöst  wurde,  seien  bekanntlich,  bis  Athen  durch 
die  Argiver  verleitet  wieder  Krieg  angefangen  habe,  7U00  Ta- 
lente gemünzten  Geldes  auf  die  Burg  gekommen.“  Hiervon 
ist  weiter  nichts  bekannt,  was  gerade  die  Gröfse  der  Summe 
betrifft;  aber  die  Nachricht  scheint  doch  im  Ganzen  Glauben 
zu  verdienen,  wenn  die  Angabe  auch  nur  eine  ohngeführe  und 
das  letzte  Tausend  nicht  voll  zu  nehmen  sein  dürfte.  Leicht 
konnten  jährlich  etwa  tauscml  Talente  zurückgelegt  werden, 
da  jährlich  über  1200  Talente  Tribut  eingingen : auch  bemerkt 
Thukydides,4  der  Staat  habe  sich  während  des  Waffenstill- 
standes nicht  allein  an  waffenfähiger  Mannschaft  wieder  auf-47S 
genommen,  sondern  auch  Schätze  gesammelt.  Nur  in  diese 
Zeit  pafst  der  in  der  dritten  Beilage  milgetheilte  Volksbeschlufs, 
nach  welchem  die  heiligen  Gelder  zurückhczahlt  werden  soll- 
ten, weil  die  beschlossenen  3000  Talente  für  die  Athenäa  auf 
die  Burg  gebracht  seien.  Schon  Perikies  halte  den  Athenern 
vorgeschlagen,  im  Nothfalle  aufser  dem  Staalschatz  das  in 
AVeiligeschenken,  Geräthen  und  anderem  Schmuck  auf  der  Burg 
befindliche  edle  Metall  und  das  Gold  und  die  Kleinodien  an- 
derer Tempel  anzugreifen,  aber  das  genommene  später  zu 
erstatten;  ersteres  wird  in  Olymp.  87  bis  89  geschehen  sein; 
vom  Ende  Olymp.  89,  3 an  begann  man  wieder  zu  sammeln, 
und  um  Olymp.  90,  2 — 3.  in  welche  man  jenen  Volksbeschlufs 
setzen  kann,  mochten  3000  Talente  beisammen  sein,  worauf 
daun  an  die  Heimzahlung  des  den  andern  Göttern  Schuldigen 
gedacht  wurde,  nachdem  eilf  Jahre  lang,  wie  wir  gesehen, 
Zinsen  berechnet  worden.  Hierzu  waren,  wie  schon  bemerkt, 
für  alle  Götter  aufser  der  Athenäa  200  Talente  angewiesen; 
der  Hauplschatz  der  Athenäa  selbst  aber  war  gleich  dem  con- 
solidirten  Staatschatz,  und  jene  3000  Talente,  welche  ihr  nach 
der  Burg  gebracht  wurden,  dienten  eben  zum  ersten  Ersätze 


“ Reiske  z.  Aescliin.  will  siebenhundert! 

* VI,  26.  ( TtöXtf  iauTjjV-i;  ^prjfiaTuy  aSpoietv.  YergL  die 

Rede  des  Mikias  Thuk.  VI,  12. 
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des  aus  dem  consolidirten  Hauptschatz  früher  entnommenen,' 
oder  was  einerlei  ist,  des  der  Alhenäa  schuldigen  Geldes.  Die 
Zeitbestimmung  für  jenen  Volkshcschlufs  ist  nun  freilich  nach 
der  Art,  wie  sie  gefunden  worden,  nicht  sicher:  indessen  kann 
sie  aus  einem  Grunde,  der  anderwärts  erörtert  ist,1  nicht  weit 
fehlen,  und  wir  befolgen  sie  daher.  Wenn  nun  aber  wirklich 
bis  zu  dem  Sicilischen  Kriege  gegen  7000  Talente  gesammelt 
waren,  so  befremdet  es,  dafs,  während  die  Schatzrechnungen 
für  mehre  der  in  Betracht  kommenden  Jahre  verhällnifsmäfsig 
nicht  sehr  grofse  Jahresausgaben  aus  dem  Schatze  nachweisen, 
dennoch  gegen  Ende  dieses  Krieges  und  gleich  hernach  wenig 
Geld  mehr  vorhanden  war.  Ich  will  indessen  versuchen  eine 
Vorstellung  zu  geben,  wie  dennoch  jene  grofse  Summe  all- 
mälig  verbraucht  sein  könne.  Man  kann  wohl  annehmen,  dafs 
in  den  drei  Jahren  Olymp.  89,  4 bis  90,  2 von  dem  auf  die 
Burg  gebrachten  Geldc  wieder  etwa  600  Talente  zu  den  Aus- 
gaben angewiesen  worden.  Aber  Olymp.  90,  3 sind  nach  der 
Schatzrechnung'  nicht  viel  über  55  Talente  verausgabt.  Von 
Olymp.  90,  4 kennen  wir  die  Jahresausgabe  aus  dem  Schatze 
nicht;  wir  wollen  aber  100  Talente  setzen.  Olymp.  91,  1. 
von  welchem  Jahre  wir  die  Rechnung  besitzen,  sind  den  ersten 
Posten  abgerechnet  alle  Zahlungen  für  den  Sicilischen  Zug 
geleistet,  theils  an  Antimachos,  theils  an  die  Feldherrn : leider 
fehlen  aber  die  Beträge  der  Posten  des  an  die  Feldherrn  be- 
zahlten, die  vermutlich  grofse  Summen  erhalten  hatten,  da 


* Bangabe  sieht  sie  dagegen  als  Ersatz  einer  reinen  und  wahren 
Anleihe  aus  einem  vom  Staatschatze  verschiedenen  Tcmpelscbatze  an 
(Antt.  Hell.  S.  208);  dafs  ein  so  grofser  vom  Staatschatze  verschie- 
dener Tcmpelschatz  nicht  da  gewesen  sein  könne,  habe  ich  schon 
gezeigt. 

1 Ich  meine  den  in  Beilage  III  (A)  und  IV  (B)  erscheinenden 
Wechsel  der  Form  rafxlaci  und  Tapi'cu;,  der  um  diese  Zeit  fällt;  s.  zu 
Beilage  IV  (B). 

' Beilage  II.  A.  Die  Rechnungen  der  drei  folgenden  Jahre  stehen 
ebendaselbst  B.  C.  D. 
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sic  zu  der  ganzen  Rüstung  bevollmächtigt  worden  waren:" 
doch  wir  werden  sehr  hoch  rechnen,  wenn  wir  fiir  die  Rü- 
stungen und  den  nach  Sicilien  mitgenommenen  Sold  3000  Ta- 
lente setzen.  War  viel  mitgenommen,  so  erklärt  sich  dann 
leichter,  warum  Olymp.  91,  2 nach  der  Schatzrechnung  nicht 
viel  über  353  Talente  aus  dem  Schatze  verausgabt  sind,  wor- 
unter 300  Talente  für  das  Heer  in  Sicilien,  die  einzige  Geld- 
sendung dahin  in  diesem  Jahre,  die  wir  aus  Thukydides  kennen.* * 
In  Olymp.  91,  3.  von  welchem  Jahre  keine  Schatzrechnung 
vorliegt,  sind  bedeutende  Gehlsendungen  nach  Sicilien  nicht 
gemacht,  soviel  w ir  aus  den  Schriftstellern  w issen aber  die 
Rüstungen  mufsten  doch  viel  kosten,  da  unter  Eurymedon, 
Demosthenes  und  Charikles  100  Schiffe  nebst  vielen  Rand- 
truppen abgingen, d und  mittlerweile  war  Dekeleia  vom  Feinde 
besetzt  worden,  wodurch  dem  Schatze  neue  Ausgaben  entstehen 
konnten:  wir  werden  also  fiir  dieses  Jahr  wohl  1000  Talente 
Schalzausgabe  annehmen  dürfen.  Diese  Annahmen  ergeben 
aber  bis  dahin  doch  immer  erst  ohngefähr  5100  Talente.  Den- 
noch ist  von  Unzulänglichkeit  der  Geldmittel  schon  in  diesem 
Jahre  die  Rede,  und  man  machte  selbst  in  der  Kriegesmacht 
durch  Heimsendung  der  Thrakischen  Söldner  wegen  der  ein- 
getretenen Geldverlegenheit  Einschränkungen.'  Es  ist  aller- 
dings möglich,  dafs  dieser  Geldmangel  kein  absoluter  war, 
sondern  dafs  man  glaubte,  auch  aufser  den  besonders  zurüek- 
geleglen  1000  Talenten  für  den  Fall  eines  Seeangriffes  auf 
Athen,  dürfe  der  Schatz  nicht  ganz  erschöpft  werden:  man 
mag  also  annehmen,  auch  damals  seien  aufser  jenen  1000  Ta- 
lenten noch  etwa  1500  Talente  übrig  gewesen.  Man  setze, 
in  Olymp.  91,  4 seien  wieder  1000  Talente  aus  dem  Schatz 

° Thuk.  VI,  26.  Leider  hat  sich  Thukydides  da,  wo  man  es  er- 
warten konnte  (VI,  31),  nicht  über  die  Grofse  des  Staatsaufwandes  auf 
die  Rüstungen  erklärt. 

* S.  zu  Beilage  II.  D. 
r Vcrgl.  Buch  II,  gegen  Ende. 
d Thuk.  VII,  17.  20. 

' Thuk.  VII,  27-29. 
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genommen,  so  blieben  noch  500  Talente  für  Olymp.  92,  1 
übrig.  Und  wirklich  waren  Olymp.  92,  1 und  2.  wenn  unsere 
Zeitbestimmungen  für  die  fünfte  und  sechste  Urkunde  in  den 
Beilagen  nicht  trügen,  aufser  den  besonders  zurückgelegteo 
1000  Talenten  noch  Schatzgelder  vorhanden,  die  aus  den  frü- 
heren Jahren  übernommen  waren.  Aber  bald  nach  Anfang 
des  Jahres  Olymp.  92,  1.  als  Uhios  abgefallen  war,  griff  man 
sogar  den  seit  Olymp.  87,  2 erhaltenen  besonderen  Schatz  der 
4000  Talente  an ; " es  kann  also  damals  wenigstens  nicht  mehr 
viel  im  übrigen  Schatze  gewesen  sein:  und  dafs  die  alten 
Modischen  Beitrage  verbraucht  worden,  ohne  dafs  dagegen 
VermÖgenstcuern  eingezahlt  wurden,  deutet  der  Weiberchor 
479  in  der  Lysistrale  des  Aristoplianes  (Olymp.  92,  1)  an.* *  Ich 
gestehe,  dafs  diese  Verrechnung  der  7000  Talente  mich  noch 
keinesweges  befriedigt,  und  ich  würde  mich  gar  nicht  auf  eine 
solche  eingelassen  haben,  wenn  nicht  gerade  aus  den  Jahren, 
in  welchen  sic  verwendet  sein  müssen,  mehre  Schatzrechnun- 
gen auf  uns  gekommen  wären.  Denn  ich  wollte  die  Schwie- 
rigkeiten nicht  verbergen,  welche  daraus  erwachsen,  dafs  jene 
Rechnungen  nur  so  geringe  Ausgaben  aus  dem  Schatze  nach- 
weisen:  ich  wollte  vielmehr  hieran  das  Gesländnifs  knüpfen, 
dafs  mir  daraus  der  Verdacht  entstanden  sei,  die  vorliegenden 
Rechnungen  der  Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  Athenäa 
umfafslen  nicht  alle  Ausgaben  aus  dem  ganzen  Burgschatze. 
Aber  bei  vielseitiger  ( berlegung  des  Gegenstandes  ist  es  mir 
nicht  gelungen  eine  Ansicht  zu  bilden,  welche  die  Schwierig- 
keiten löste,  in  die  man  sich  bei  Verfolgung  jenes  Verdachtes 
verwickeln  würde:  eher  möchte  ich  des  Andokides  Angabe, 
die  Aeschines  nachspricht,  für  übertrieben  hallen:  doch  darf 
ich  zur  Rechtfertigung  der  grofsen  Summen,  deren  Zahlung 

° Thuk.  VIII,  15.  Schob  Aristoph.  Lysistr.  173,  der  als  den  Ar- 
chon, unter  welchem  man  anfing  diese  Summe  anzngreifen,  ausdrück- 
lich Kallias  nennt  aus  Philochoros;  es  ist  der  Archon,  welcher  dem 
Kleokritos  folgt,  Olymp.  1.  im  Jahre  da  die  Lysistrale  aufgefuhrt 
wurde.  Vergl.  über  das  Angreifen  dieser  Gelder  Beilage  V. 

* Lysistr.  655. 
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aus  dem  Schatze  ich  für  mehre  Jahre  angenommen  habe,  nicht 
unbemerkt  lassen,  dafs  ein  Bruchstück  von  der  Burg,  wel- 
ches sich  durch  die  Fassung  als  Schatzrechnung  herausstellt,'* 
allerdings  eine  Summe  von  mindestens  1267  Talenten  enthält, 
welche  die  Summe  einer  Jahresrechnung  zu  sein  scheint.  In- 
dem ich  die  Erwägung  über  jene  7000  Talente  hiermit  ab- 
breche, füge  ich  noch  wenige  Worte  über  den  Schatz  seit 
Olymp.  92  zu.  Es  ist  bereits  gesagt  worden,  dafs  Olymp. 
92,  1 und  2 noch  alte  Schatzgelder  aufser  den  zuriickgelegten 
1000  Talenten  vorhanden  waren;  aber  vieles  zahlten  die  Schatz- 
meister aus  den  laufenden  Einkünften  (ly.  txv  sirtTtitev),*  und 
in  Olymp.  92,  3 sind  aus  diesen  alle  Zahlungen  geleistet. e ln 
den  nächsten  drei  Jahren  finden  wir  ebenfalls  Zahlungen  aus 
dem  Schatze, d während  man  zugleich  Olymp.  93,  2 goldne 
Niken  einschmolz;'  ja  nach  Olymp.  93,  4 wird  von  den  Schatz- 
meistern für  ein  Bauwerk  die  Summe  von  11  Talenten  und 
etwas  darüber  gezahlt.*^  Mit  dem  Treffen  bei  Aegospolamoi 
schliefst  die  Geschichte  des  Schatzes;  nach  demselben  scheint 
Athen  grofsenlheils,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  aus  der  Hand 
in  den  Mund  gelebt  zu  haben;  die  Theorikenwuth  verzehrte 
was  zurückgelegt  werden  konnte,  und  die  Häufigkeit  der  Ver- 
mögensleuern  beweist  die  Unzulänglichkeit  der  regelmäfsigen 
Einkünfte.  AVer  daher  von  einem  grofsen  Athenischen  Schatz 
unter  Lykurg  träumen  kann,  mufs  die  Verhältnisse  und  das  öf- 
fentliche Leben  Athens  in  jenem  Zeitalter  nicht  erkannt  haben. 

Der  gröfste  Theil  des  Schatzes  bestand  in  Attischem  Sil- 
bergeld; doch  finden  wir  hier  und  da  in  Rechnungen,  auch 

a Beilage  XI,  4. 

4 Beilage  V.  VI. 

r Beilage  I. 

d C.  I.  Gr.  N.  Ul 8 (nach  uns  Olymp.  92,  4);  N.  1 49  (nach  uns 
Olymp.  93,  1 und  Anfang  von  93,  2);  Baugabe  Antt.  Hell.  N.  56  ff. 
(aus  Olymp.  93,  2),  wo  F.inpfangnalunen  von  Geldern  erwähnt  sind, 
welche  die  Schatzmeister  verabfolgt  hatten. 

' S.  Buch  IV,  19. 

/ Beilage  XVI,  3. 
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des  Schatzes,  fremdes  Silbergeld  und  verschiedene  Goldsorten. 
Dafs  auch  ungeprägtes  Gold  und  Silber,  theiis  in  Barren,* 
theils  verarbeitet  auf  der  Burg  war,  Gefäfse  und  Schmuck  der 
Bildsäulen,  ist  gewifs.  Perikies  bei  Thukydides4  versichert 
im  Anfänge  des  Peloponnesischen  Krieges,  auf  der  Burg  seien 
nicht  weniger  als  500  Talente  ungeprägten  Goldes  und  Silbers 
an  öffentlichen  und  Privatweihgeschenken , heiligen  Gerälhen 
für  die  Aufziige  und  Spiele,  Mcdischer  Beute  und  ähnlichem; 
desgleichen  nicht  wenig  in  den  andern  Tempeln.  An  der 
Bildsäule  der  Göttin  waren  aufserdem  mindestens  40  Talente 
reines  Gold,  welches  abgenommen  werden  konnte;  der  Werth 
desselben  nach  der  mindesten  Schätzung  betrug  400  Talente 
430  Silbers:  denn  die  Meinung,'  dafs  jene  40  Talente  blofs  Silber- 
werth seien,  läl'st  sich  nicht  annehmen,  da  ausdrücklich  von 
Goldgewicht  gesprochen  wird.  Ja  noch  genauer  als  der  Thu- 
kydideische  Perikies  scheint  Philochoros  die  Masse  des  Goldes 
anzugeben,  wenn  er  44  Talente  nennt,  welches  nach  dem  Ver- 
hällnifs  von  1 : 13  nicht  weniger  als  572  Talente  Silbers  be- 
trägt. Zu  bedauern  ist  der  Verlust  des  Polemonischen  Werkes 
über  die  Weihgeschenke  auf  der  Burg;“'  indessen  lassen  sich 
eine  bedeutende  Anzahl  Kleinodien,  aufser  dem  was  Meursius 
gesammelt  hat,  aus  den  Verzeichnissen  aufführen,  die  wir  in 

* Vergl.  von  diesen  Beilage  V.  VI. 

4 II,  U. 

‘ Diese  hat  Heyne  vermuthnngsweise  anfgestellt  Ant  Aufs.  St. 
1,  1 92.  aber  nach  Thukvdides’  Ausdruck  scheint  mir  kein  Zweifel 
möglich.  Ich  übergehe  die  Ausleger  dieses  Geschichtschreibers  und 
andere,  welche  hiervon  ausführlicher  als  nüthig  ist  gesprochen  haben, 
und  bemerke  nur,  dafs  Quatremere  de  Quincy  in  dem  schätzbaren 
Werke  über  den  Olympischen  Jupiter  mit  uns  übercinslinunt.  Man 
vergleiche  noch  zu  den  Angaben  des  Thukydides  Plutarch  Perikl.  dt. 
de  vit.  aer.  alien.  2.  Diodor  nennt  (XII,  40)  nach  seiner  Gewohnheit 
lieber  mehr,  nämlich  50  Talente,  als  Gewicht  des  Goldes  der  Bildsäule, 
wozu  Suidas  in  4>ci$t'a;  zu  vergleichen.  Die  Stelle  des  Phdochorog 
ist  beim  Schol.  Aristoph.  Frieden  604.  woraus  Scaliger  geschöpft  hat 
’OXvpw.  dvayp.  Olymp.  87,  1. 

d S.  Meurs.  Cecrop.  2. 
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den  Beilagen  mitgetheilt  haben;  aber  ihre  Aufzählung  wäre 
hier  ein  Über«  ufs,  und  man  darf  sich  nicht  einkommen  lassen, 
aus  jenen  Listen  etwa  dem  Perikies  nachrechnen  oder  ihn 
Lügen  strafen  zu  wollen,  sondern  wir  müssen  zugeben,  dafs 
wir  in  jenen  Listen  nicht  alles  verzeichnet  linden,  was  Perikies 
gemeint  hat."  Später  that  Lykurg  vieles  hinzu:  anderes  ver- 
änderte man,  zum  Beispiel  Kränze  und  Phialcn,  deren  viele 
auf  der  Burg  waren  aber  weiterhin  wurde  manches  verschleu- 
dert oder  gestohlen,  wie  Lachares  der  Tyrann  den  Schmuck 
der  Göttin  und  die  goldnen  Schilde  entwandte. 

21.  Bisher  betrachteten  wir  die  eigentlichen  Einkünfte 
(; t^ocoSo»)  des  Staates;  die  Stelle  derselben  vertreten  aber  auch 
die  öffentlichen  Leistungen  oder  Liturgien  Q.EiTO’jgytcxi),  welche 
demselben  Ausgaben  ersparen,  wiewohl  in  anderer  Beziehung 
Demosthenes'  bemerkt,  die  Liturgien  ständen  nicht  in  Ver- 
bindung mit  den  Einkünften.  Dieses  ist  der  einzige  Gegen- 
stand in  dem  Kreise  der  Finanzsachen,  welcher  einer  genauem 
Untersuchung  unterworfen  worden  in  den  Wölfischen  Vor- 
erinnerungen  zu  Demosthenes’  Bede  gegen  Leptines,rf  auch 
mit  Benutzung  der  altern  Schriftsteller;  wir  werden  uns  in 
manchen  Punkten  hierauf  berufen  müssen,  in  den  meisten  aber 
unsern  eigenen  Gang  gehen;  die  Irrthiimer  unserer  Vorgänger  434 
werden  wir  meist  stillschweigend  oder  mit  kurzer  Andeutung 
widerlegen,  w'as  auch  in  Rücksicht  des  Herausgebers  der  Bede 

0 Rangabe  Antt.  Hell.  S.  155)  ff.  hat  eine  solche  Rechnung  auf  die 
Vor- Euklidischen  Urkunden  gegründet  angestellt,  und  findet  den  Ge- 
sannntbetrag  der  Weihgeschenke  im  grofsen  Burgtempel,  das  Gold  zum 
Zehnfachen  des  Silbers  gerechnet,  nur  wenig  über  17  Talente.  Es 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  alle  Positionen  richtig  sind:  denn  eine 
genaue  Rechnung  kann  man  doch  nicht  machen,  da  nicht  alles  gewo- 
gen ist  uud  nicht  alle  Gewichte  vollkommen  erhalten  sind.  Der  gröfste 
Theil  der  verzeichucten  Gegenstände  ist  übrigens  erst  nach  Perikies 
hinzugekommen,  und  kommt  also  für  Perikles  nicht  in  Betracht. 

b Vergl.  Demosth.  g.  Androt.  S.  61 6 und  die  Beilagen  an  vie- 
len Stellen. 

e G.  Lcptin.  §.  21  der  Ausg.  von  Fr.  Aug.  Wolf. 

d S.  LXXXV  — cxxv. 

L 
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gegen  Leptines  um  so  unbefangener  geschehen  kann,  da  er 
seihst  gesteht  Fehler  begangen  zu  haben.“ 

Die  Liturgien  waren,  wie  ich  schon  gezeigt  habe,4  den 
Athenern  nicht  eigenthiimlich,  aber  sie  halten  sie  seit  früher 
Zeit.  Schon  in  der  Geschichte  des  Pisistratiden  Hippias  finden 
wir  Choregie,  Hestiase,  diese  unter  dem  Namen  der  Phylarchie; 
ebenso  die  Tricrarchie/  welche  auch  bei  der  Erzählung,  wie 
Theinistokles  aus  den  Bergwerksgeldern  Schiffe  anschaffte,  zu 
Grunde  liegt, wenngleich  die  Schriftsteller  sie  nicht  nament- 
lich nennen;  und  dafs  das  Solonische  Gesetz  schon  den  Um- 
tausch bestimmte,  beweist,  dafs  selbst  damals  die  Liturgien 
eingeführt  waren.  Der  Name  bezeichnet  einen  Dienst  für  das 
gemeine  Wesen  (^iVoe,  Arfroi/,  AfTrcr)/  auch  einen  solchen, 
welchen  der  gedungene  oder  dem  Staate  eigene  Diener  (Cxr,- 
gsTY] c,  Sy^actioq)  leistet:  woraus  allein  schon  geschlossen  wer- 
den kann,  dafs  zu  den  Liturgien  nur  unmittelbar  geleistete 
Dienste  geboren,  wie  Choregie,  Tricrarchie  und  dergleichen, 
nicht  aber  die  Vermögensteuer  (etccpoicc),  wie  schon  Heraldus-^ 
bemerkt.  Die  Allen  unterscheiden , wo  sie  genau  sprechen, 
die  Liturgien  und  Vermögensteuern Waisen  sind  von  allen 


° Analektcn  II.  I.  gegen  Ende.  Ich  mufs  hierbei  anmerken,  daf9 
meine  Untersuchungen  längst  beendigt  waren,  ehe  dieses  Geständnifs 
und  das  damit  verbundene  Versprechen  die  Irrthümcr  zu  verbessern 
bekannt  gemacht  wurde. 

* Buch  III,  1. 

' S.  Wolf  S.  LXXXVIII. 

d S.  Buch  IV,  12.  vergl.  I,  19  und  die  dort  angeführte  Ab- 
handlung. 

* Wolf  S.  LXXXVI,  vergl.  Lex.  Seg.  S.  277.  und  das  rhetorische 
Wörterbuch  im  Anhänge  zur  Englischen  Ausgabe  des  Photios  S.  67 2. 
AttroxspytTv  ist  den  Grammatikern  Elf  to  aiov  Ipya^toScu,  ry  S'njuo- 

<TtU  UTTyjp  ET6 IV. 

f Anim,  in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  et  R.  VI,  1,  7. 

g Rede  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  1155,  22.  wo  unter  den  Litur- 
gien die  Tricrarchie  milbegriffen  ist,  vergl.  S.  1146  oben.  Ebenso 
unterscheidet  Isokrates  deutlich  2vpjua^.  40  zu  Ende,  und  vom  Um- 
tausch S.  SO.  Orell. 
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Liturgien  frei,  aber  nicht  von  der  Vermögenssteuer:0  wer  er- 4S2 
kennt  hierin  nicht  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Begriffe? 
Nur  der  Vorschufs  der  Vermögensteuer  für  andere  (? 
wurde  als  eine  von  der  Vermögensteuer  seihst  wesentlich  ver- 
schiedene Leistung  als  Liturgie  angesehen:  daher  der  Demo- 
sthenische  Sprecher  gegen  Polykies  sagen  kann,  er  hätte  nicht 
nöthig  gehabt,  Vorschufs  zu  leisten,  weil  er  Trierarch  gewesen 
wäre,  und  das  Gesetz  von  gleichzeitiger  Leistung  zweier  Li- 
turgien befreite  :* i  hätte  aber  die  Vermögensteuer  selbst  als 
Liturgie  gegolten,  so  wären  alle  Choregen,  Trierarchen,  Gvm- 
nasiarchcn  und  übrigen  Liturgen  von  derselben  befreit  ge- 
wesen, welches  offenbar  falsch  ist.  Indem  man  aber  dennoch 
die  Vermögensteuer  unter  die  Liturgien  rechnete,  hat  man 
sich  die  Erklärung  dieser  Widersprüche  unmöglich  gemacht 
und  sie  daher  lieber  nicht  berührt.  Blofs  der  unwissende 
Ulpian'  kann  als  Zeuge  für  jene  Zusammenfassung  angeführt 
werden;  und  etliche  schielende  Ausdrücke  in  den  alten  Schrift- 
stellern, wonach  die  Vermögensteuern  könnten  Liturgien  ge- 
nannt scheinen,  mögen  sie  nicht  bestätigen,  weil,  wo  nichts 
auf  genaue  Unterscheidung  ankommt,  jeder  Dienst  und  jede 
Übernahme  eines  Geschäftes  mit  diesem  Worte  bezeichnet 
wird,  wie  jede  Beisteuer,  jede  Unterstützung,  jeder  Kosten- 
aufwand durch  eine  Erweiterung  der  Wortbedeutung  Choregic 
genannt  wurde. d Am  schicklichsten  kann  man  übrigens  die 
Liturgien  im  Allgemeinen  mit  den  heutigen  Naturallieferungen 
oder  Naturalleistungen  vergleichen,  wiewohl  nicht  allein  die 
Gegenstände  sehr  verschieden  sind,  sondern  die  Vergleichung  433 
sogar  auf  manche  Punkte  nicht  pafst.  Auch  hatten  die  Liturgien 

* S.  Buch  IV,  1.  lt. 

1 Deniosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  2.  Vergl.  auch  Rede  g.  Phänipp. 

S.  1046,  20-24. 

e Z.  Lept.  §.  24.  und  sonst. 

d Wie  man  in  jeder  Sache  sagen  kann , pr^ccti  r m Suiravac 
und  dergl.  Das  stärkste  Beispiel  der  Art  ist  beim  Demosth.  v.  d.  Krone 
S.  261  in  einem  sogenannten  Katalog,  wo  auch  die  tricrarchische  Bei- 
steuer ^opij y'ia  genannt  wird. 
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der  Ilellenpn  darin  etwas  viel  Schöneres  und  Edleres,  dafs  sie 
eine  ehrenvolle  Sache  waren:*  hierdurch  brachten  sie  dem 
Staate  einen  Nutzen,  welcher  nur  in  den  alten  Demokratien 
möglich  war,  wo  der  Wetteifer  Wunder  that:  man  leistete 
gewöhnlich  mehr  als  das  Gesetz  vorschrieb;  knauserte  einer,  so 
beschimpfte  er  sich:  der  Staat  bedurfte  keiner  besoldeten  Be- 
hörden, keiner  Unternehmer;  er  brauchte  diesen  keinen  Ge- 
winn, beiden  nicht  die  unrerhlmäfsigen  Vortheile  zukommen 
zu  lassen,  welche  Beamte  und  Lieferanten  ziehen.  Der  Nach- 
theil, dafs  die  schnelle  Besorgung  der  Seerüstungen  durch  die 
Lilurgienverfassung  verhindert  wurde,  trat  erst  später  ein, 
als  der  Eifer  erkaltet  war;  in  bessern  Zeiten  wurde  jedes 
Ilindernifs  rasch  überwunden.  Aber  eine  gerechte  Vertheilung 
war  allerdings  schwer  zu  machen:  während  sich  der  eine  er- 
schöpfte, that  ein  anderer  wenig  oder  nichts,  obgleich  sein 
Vermögen  nicht  geringer  war.  Endlich  war  darin  den  Bür- 
gern Anlafs  zu  ruhmsüchtigem  und  unnützem  Aufwand  und 
zu  einer  verderblichen  Bewerbung  um  die  Volksgunst  gege- 
ben:1 und  Aristoteles'  meint  nicht  mit  Unrecht,  man  müsse 
kostspielige  und  unnütze  Liturgien,  Choregie,  Lampadarchie 
und  dergleichen  sowenig  dulden,  dafs  man  sogar  die,  w'elche 
sich  freiwillig  dazu  anheischig  machten,  von  Staatswegen  ver- 
hindern sollte. 

Die  meisten  Staatsleistungen  sind  gewöhnliche  (t yx-Jx>jot 
.184  >.sno\j^yl(et)‘‘  oder  regelmäfsige ; eine  aufserordenlliche  ist  die 


* Aristot.  Nikom.  Eth.  IV,  5.  Xcnoph.  Off.  Mag.  Eq.  1,  26.  Isokr. 
Areopag.  20.  Vergl.  Wulf  S.  CXVII.  Anm. 

1 So  trieb  Alkibindcs  den  Aufwand  auf  Choregie,  Gymnasiarchie 
und  Trierarchie  sehr  weit.  Isokr.  «ipl  tou  £ijy.  15.  Dies  ist  das 
xaTaXrrrovpystV,  xara^op  r^iix  des  Vermögens:  aber  inan  konnte  ebenso 
gut,  ohne  dem  blaute  zu  dienen,  xaTa£tuyorp  5^>u»  und  xaSiiHtoTpo^tr». 

' Polit.  V,  7,  tt.  Schn.  (8.) 

Lex.  Spg.  S.  250  erklärt  den  Ausdruck  so:  al  xor’  ix tavzev  ytvo- 
fiixot,  oiox  ^opr.yiai,  yu/ii/aaiap^i'ai  xa i lepuv  mpi'oioi  (Archetheorie).  In 
dem  Worte  iyxuxXioc  liegt  nicht  etwa,  dafs  sic  Jahr  für  Jahr  umgehen: 
JyxuxXio»  wird  alles  Gewöhnliche  genannt. 
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Trierarchie  und  der  Vorschufs  der  Vermögensteuer,  wiewohl 
wir  letztere  hier  übergehen  und  mit  der  Betrachtung  der  Steuer 
selbst  verbinden.  Einen  besonderen  Namen  für  die  außer- 
ordentlichen giebt  es  nicht:  Reiske  ersann  die  Benennung  der 
befohlenen  Liturgien  (ngogrccxTcci  >.? tTOVoylcti) , um  eine  Stelle 
in  einem  unsichern  Ryzantischen  Volksbescldufs  zu  verbessern, 
durch  welchen  den  Athenern  Freiheit  von  gewissen  Liturgien 
in  Byzanz  gegeben  wird;“  allein  es  hat  keine  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  die  aufserordentlichen  Leistungen  gemeint  sein 
sollten,  da  wenigstens  in  Athen  von  diesen  keine  Freiheit 
gegeben  wurde,  sondern  nur  von  den  regelmäfsigen,  und  über- 
dies würde  die  Verbesserung,  wenn  auch  die  aufserordentlichen 
Leistungen  gemeint  wären,  sehr  zweifelhaft  bleiben.  Die  ge- 
wöhnlichen Liturgien  nun,  welche  hier  betrachtet  werden  sol- 
len, sind  vorzüglich  Choregie,  Gymnasiarchie  und  Stammspeisung 
( IrrluTig ):* *  eine  vierte  ist  die  Archelheorie/  welche  zwar  an 
sich  nicht  unwichtig  ist,  aber  bei  der  Einfachheit  der  Sache 
keiner  ausführlichen  Behandlung  bedarf:  wir ‘bemerken  nur, 
dafs  zur  letztem  der  Staat  wie  zur  Trierarchie  bedeutenden 
Zuschufs  gab,rf  oder  statt  desselben  heilige  Kassen:'  welches 
auch  von  Gymnasiarchie  und  Choregie  ein  unbedeutender 
Schriftsteller^  ohne  Beweis  behauptet.  Man  hatte  aber  auch 
noch  andere  Liturgien,  wie  für  die  Arrhephorie,  für  den  Kampf 
der  Euandrie  an  den  Panathenüen,ff  die  Trierarchie  für  festliche 

° Dcmosth.  v.  d.  Krone  S.  256,  10. 

* Wolf  S.  LXXXVII. 

f S.  die  Stellen  bei  Wolf  S.  XC.  nnd  über  die  Theoren  Inschriften 
hier  und  da;  ausführlich  behandelt  den  Gegenstand  Meier  in  einem 
Programm  über  die  Theorien.  (Halle  1837.  4.) 

d S.  Buch  II,  6. 

* Beil.  VII,  §.  5.  S.  daselbst  auch  über  die  Archetheorie  des  Nikias. 

f Der  namenlose  Verfasser  des  Inh.  z.  Meid.  S.  510.  Reisk. 

€ Andok.  g.  Alkib.  S.  13  3.  Harpokr.  Suid.  Phot,  in  euaw&p «a.  Lex. 
Seg.  S.  257,  13.  u.  a.  Erschöpfend  handelt  davon  Meier  in  seinen  An- 
docideis  V,  12.  S.  117  f.  vrozu  ich  noch  aus  der  Panathenaischen  Inschrift 
Ephem.  archäol.  N.  136  die  Stelle  unter  den  vixr/njptW  hinter  den  Pyr- 
rhichisten  hinzufüge:  H Bvavfyla  <f>v\rj  vtxwcry]  ßoüc. 
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Seegefechtspiele.  Endlich  gehören  zu  den  Liturgien  gewisse 

435  Dienstleistungen  bei  Pompaufziigen , welche  von  den  Schulz- 
verwandten  gelhan  wurden.  Die  Verbindlichkeit  zu  denselben, 
mit  Ausschlufs  der  zuletzt  genannten  Dienstleistungen,  ruhte 
auf  dem  Vermögen;  ein  Vermögen  von  46  Minen,  ja  von 
einem  oder  zwei  Talenten  verpachtete  zu  keiner  Liturgie," 
wiewohl  man  davon  leben  konnte  und  Vermögensteuer  zahlen 
mufste;  erst  etwa  von  drei  Talenten  konnte  man  angezogen 
werden,  wenn  man  nicht  freiwillig  von  geringerem  Vermögen 
Liturgie  leistete. 4 Gesellschaften  (tvvtO.sicu)  fanden  bei  den 
regelmäfsigen  Liturgien  nicht  statt, f aufser  dafs  Olymp.  9* *2,  1 
unter  dem  Archon  Kallias,  nach  der  Erschöpfung  durch  den 
Sicilischen  Krieg  vermöge  eines  Volksbeschlusses  gestattet 
wurde,  es  könnten  zwei  zusammen  die  Choregie  leisten. d 
Den  Leistenden  ernennt  der  Stamm,  welcher  mit  dem  Ein- 
zelnen den  Siegesruhm  theilt,  und  daher  auf  der  Inschrift  des 
Dreifufses  als  Sieger  genannt  wird;  diese  Ernennung  mufste 
nach  einer  gewissen  Ordnung  gehen;  doch  konnte,  besonders 
wenn  die  Choregen  fehlten,  einer  zweien  Stämmen  zugleich 
dienen.'  Die  Liturgien  der  Schulzverwandten  aber  waren 
von  den  bürgerlichen  ganz  abgesondert.  Nach  Demosthenes  f 
erforderten  die  regelmäfsigen  Liturgien  jährlich  nur  etwa 
sechzig  Männer,  welches  kaum  glaublich  ist,  da  schon  für  eine 
einzige  Speisung  der  Stämme  zehn  Ilestiatoren  erfordert  war* 

436  den,  bei  Chören  jeder  Art  immer  mehre  miteinander  wett- 
eiferten, und  jeder  Stamm  in  der  Regel  einen  Choregen  für 


ö Isäos  v.  Hagn.  Erbsch.  S.  292.  (von  welcher  Stelle  s.  Buch  I,  20.) 
Dcinosth.  g.  Aphob.  I,  S.  83  3,  22. 

6 Solche  Fälle  s.  Buch  IV,  15  von  der  Trierarchie,  wenn  sie  wirk- 
lich richtig  sind. 

f Demoslh.  g.  Lept.  §.  19. 

J Schul.  Aristoph.  Frösche  406.  womit  man  den  Platonios  verbin- 
den kann  vor  Küster’s  Aristophanes  S.  XI. 

* C.  I.  Gr.  N.  2l6.  Antiphon  7r.  tcü  ^op.  S.  768.  Demosth.  g.  Lept 
S.  467,  27.  und  dort  die  altern  Ausleger  hei  Ulpian. 
f G.  Lept.  §.  18.  und  das.  Wolf. 
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eine  Feierlichkeit  zu  stellen  halle, ° welches  nicht  minder  von 
«ler  Gymnasiarchie  gilt.  Glaubte  übrigens  ein  zur  Leistung 
gezogener,  dafs  ein  anderer  statt  seiner  hätte  ernannt  werden 
sollen,  so  konnte  er  das  Rechtsmittel  des  Umtausches  ergrei- 
fen, wie  bei  der  Trierarchie;  und  damit  keiner  übermäfsig 
belastet  würde,  verordnete  ein  alles  Gesetz,  dafs  man  nur  ein 
Jahr  über  das  andere  zu  Liturgien  verpachtet  sei;4  keiner 
brauchte  zu  gleicher  Zeit  zwei  Liturgien  zu  leisten, f woraus 
von  selbst  folgt,  was  auch  bezeugt  ist,''  dafs  die  Trierarchen 
für  die  Zeit  ihrer  Trierarchie  frei  von  den  regelmäfsigen  Li- 
turgien sind:  die  Waisen  sind  von  allen  Liturgien  bis  zur 
Volljährigkeit  und  ein  Jahr  langer  befreit  (cersXslg). e Aufser- 
dein  gab  man  von  den  regelmäfsigen  Liturgien  Befreiung  als 
Belohnung  oder  Ehrenbezeigung,  und  auf  diese  bezieht  sich 
Demosthenes,^  wenn  er  behauptet,  Bürger  wären  etwa  fünf 
oder  sechs,  Schutzgenossen  nicht  fünf  frei,  doch  wolle  er,  um 
viel  zu  sagen,  zehn  setzen.  Leplines  hob  Olymp.  106,  1 alle 
Liturgienfreiheit  auf,  sowohl  der  Bürger  als  Schutzverwandten  457 


" Dies  läfst  sich  schon  aus  den  von  Sigon.  R.  A.  IV,  9 zusam- 
mengeslellten  Stellen  schliefsen,  und  wird  von  den  Verfassern  der  In- 
hallverzeichnisse z.  Meid,  und  in  Bezug  auf  die  grofsen  Dionysien  von 
UJpian  z.  Lept.  §.  24  ausdrücklich  gesagt. 

6 Demosth.  g.  Lept.  §.  7.  (S.  459,  12.  Reisk.) 
e Demosth.  g.  PolykL  S.  1209  oben. 

d Demosth.  g.  Lept.  §.  !6.  (S.  462,  23)  welcher  auch  nach  Wolf’s 
richtiger  Erklärung  doch  nicht  mehr  beweiset,  g.  Meid.  S.  565,  3.  Dafs 
die  Trierarchie  leistenden,  wenn  sie  nicht  mehr  dieses  thun,  zu  Litur- 
gien anderer  Art  angehalten  werden  können,  versteht  sich  von  selbst, 
und  es  finden  sich  viele  Beispiele,  die  wohl  nicht  alle  aus  freiwilliger 
Leistung  zu  erklären  sein  werden.  Eine  freiwillige  Choregie  war  die 
des  Hypereides  in  einem  Jahre,  da  er  Trierarch  war;  es  wird  dabei 
ausdrücklich  bemerkt,  die  andern  (nämlich  Trierarchen)  seien  frei 
gewesen.  S.  die  Stellen  zu  den  Seeurkunden  S.  189. 

* Von  der  Atelie  überhaupt  s.  Wolf  S.  LXXI  folg,  oben  Buch  I,  15. 
und  was  sonst  bei  jedem  Punkte  von  uns  beigebracht  worden,  als 
Buch  IJI,  4.  Buch  IV,  1.  10.  11. 
f Lept.  §.  17. 
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und  Isotelen,  verbot  sogar  die  Bewerbung  darum  und  die 
zukünftige  Ertbeilung;  aber  die  im  folgenden  Jabre  gehaltene 
Rede  des  Demosthenes  brachte  die  Vernichtung  des  Leptinei- 
schen  Vorschlages  zuwege.* 

22.  Unter  den  regclmäfsigen , sämmliich  zur  Feier  von 
Festlichkeiten  und  zur  Ergetzung  des  Volkes  bestimmten  Li- 
turgien wird  die  Choregie  als  die  bedeutendste  angeseben. 
Der  Chorege  hatte  die  Sorge  Tür  den  Chor  in  den  Schauspie- 
len, sowohl  tragischen  und  satyrischen  als  komischen  (racryu,'- 
oc7s',  »&|uw&oiV),  ferner  für  die  lyrischen  Chöre  von  Männern 
oder  Knaben,  Pyrrhichistcn,  kyklischen  Tänzern,  Flötenspielern 
( ycgr.yiiv  ctvbactTiv  oder  «i'Äjuxon;  yo ^cig , izniTiv  oder  ttcuBixoIs 
yoacie,  7TVfl:yjTTa7<;,  xvx?juj  yjoguj,  «Ct.rjciti  uvSgaTti’')  und  der- 
gleichen mehr:  wogegen  es  unerweislich  ist,  dafs  bei  Schau- 
spielen der  Chorege  den  Aufwand  des  gesammten  Spieles  hätte 
bestreiten  müssen,  wie  bereits  Heraldus4  gegen  Salmasius  be- 
merkt hat.  Der  Staat  selbst  leistete  unmittelbar  vieles  für 
das  Schauspiel,  wie  mehre  Stellen  der  Alten  beweisen,  und 
manches  batte  der  Thealerpachter  zu  stellen,  wofür  ihm  das 
Eintrittgehl  zufiel.  Wieviel  jedoch  der  Chorpge  aufser  dem 
Chor  zu  leisten  hatte,  ist  mir  unklar.  Wären  die  Schauspieler 
vom  Choregen  besorgt  worden,  so  würde  der  Staat  dieselben 
den  Choregen  zugelheilt  haben;  aber  sie  wurden  nicht  den 
4SS  Choregen,  sondern  den  Dichtern  zugeloost:'  auch  wird  öfter 
erwähnt,  dafs  dieser  oder  jener  Schauspieler  diesem  oder  jenem 
Dichter  besonders  diente;  überdies  lehrte  der  Dichter  die  Schau- 
spieler unabhängig  vom  Choregen  ein,  ganz  anders  aber  ver- 
hielt es  sich  mit  der  Einlehrung  des  Chores.  Es  ist  mir  daher 
auch  sehr  zweifelhaft,  dafs  der  Chorege  die  Garderobe  der 

* Dio  Chrysost.  ur.  Rhod.  XXXI.  Bd.  I,  S.  635.  Reisk. 

4 Anim,  in  Salmas.  Obss.  ad.  I.  A.  et  R.  VI,  8,  2 ff. 

’ Hesych.  Suid.  Phot,  in  viunjvtt;  uiroxpiTue.  Jeder  Dichter  erhielt 
durchs  Loos  drei  Schauspieler;  offenbar  nach  vorgängiger  Prüfung  der- 
selben: denn  ein  Schauspieler,  heifst  es,  welcher  den  Sieg  davon  ge- 
tragen hatte,  wurde  für  das  nächste  Mal  ohne  neue  Beurtheilung  zu- 
genommen. 
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Schauspieler  habe  liefern  müssen.  “ Die  von  den  Stämmen 
gestellten  Choregen  wurden  vom  Archon  den  Dichtern  zuge- 
theilt,  welches  man  Chor  gehen  nennt;4  liiernächst  mufste 
der  Chorege  den  von  ihm  zusammengebrachlen  Chor  durch 


“ Auf  die  Stelle  des  Plutarch  Phok.  19  kann  ich  kein  grofses  Ge- 
wicht legen.  Der  Anfang  derselben  lautet:  xat  itote  £tujutv.jx  xaivov; 
rpayuiov;  ’ASqvaiux  o (JE.  TfaywSo'c  sijiivot  fiiXXuv  ßao-rXiSo;  itfofvirox 
rjTii  xai  xsxso'uijui.a;  r.oWuf  itoXvteXwc  enaiev;  t oii  ^op^yiv:  worüber 
der  Tragöde  vor  den  Ohren  der  Zuschauer  in  Streit  mit  dem  Choregen 
gerathen  sein  soll.  Es  ist  darin  die  doppelte  Ungereimtheit,  dafs  der 
Tragöde  im  Augenblick  des  Auftretens  erst  die  Maske  oder  das  Costume 
der  Königin  verlangen  soll,  und  dann  eine  köstlich  geschmückte  Die- 
nerschaft: hat  man  auch  das  Ersterc  dadurch  zu  entfernen  gesucht,  dafs 
man  nach  irf-oYciron  ein  Komma  setzte,  damit  ßarr.  rrfoY-orrov  von  tlpilvut 
Abhänge,  wogegen  die  Wortstellung  streitet,  so  bleibt  doch  die  zweite 
Ungereimtheit.  Denn  wie  kann  der  Schauspieler  im  Augenblicke  for- 
dern, was  lange  vorher  hätte  voibereitet  werden  müssen?  Das  Ge- 
schichtehen  kann  sich  also  nicht  so  zngetragen  haben,  wie  es  erzählt 
wird.  Ferner  macht  hier  der  xpayyiot  an  den  Choregen  eine  Forde- 
rung, die  nur  der  rroiijTijc  machen  kann,  der  rp ayutot  aber  ist  nicht  der 
jronrjTijc,  aufser  inwiefern  der  Dichter  selbst  als  Spielender  auflrilt.  Ich 
vermulhe,  ein  Vorfall,  der  sich  lange  vor  der  Aufführung  zwischen 
dem  Dichter  und  dem  Choregen  ergeben  hatte,  war  Anlafs  geworden 
zu  der  lustigen  Erzählung.  Der  Dichter  hatte  für  seine  Königin  xsxo- 
crMrjuii’s;  »roXXat  jroXuTtXwc  erraSovc  verlangt,  der  Chorege  sie  verweigert: 
diese  konnte  der  Dichter  als  einen  Nebenchor  ansehen  und  daher  von 
dem  Choregen  aufser  dem  schon  gestellten  Chore  verlangen,  und  wie- 
derum der  Chorege  verweigern,  weil  er  nicht  anerkannte,  dafs  diese 
D iencrinnen  Chor  seien,  und  weil  er  nur  das  leisten  wollte,  wozu  er 
verpflichtet  war.  Aus  Aristoph.  Frieden  1022  erhellt  allerdings,  dafs 
der  Chorege  auch  Gegenstände  der  Bühne  geliefert  habe,  zum  Beispiel 
ein  erforderliches  Schaf,  wie  C.  Fr.  Hermann  de  distrib.  person.  inter 
histiioncs  in  tragoed.  Gr.  S.  65  hervorgehoben  hat.  Im  Verfolge  dieses 
Capitels  komme  ich  auf  den  in  Rede  stehenden  Punkt,  dafs  der  Cho- 
rege  nicht  die  Kosten  des  ganzen  Spieles  habe  tragen  müssen,  noch 
ein  und  das  andere  Mal  zurück. 

4 Xopcv  Siiouat,  und  dem  entsprechend  von  Seiten  des  Dichters 
Xoßsfx.  Vergl.  Plat.  v.  Staat  II,  zu  Ende,  und  dort  Schol.  ferner 
von  d.  Ges.  VII,  S.  817.  D.  Aristoph.  Frösche  94.  Casaub.  z.  Athen.  XIV, 
S.  638.  F. 
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einen  Lehrer  (yopeSi§rtxx«?.oc)  unterrichten  lassen  und  diesen 
dafür  bezahlen:  die  Lehrer  seihst  waren  vorgeschlagene,  und 
die  Choregen  erhielten  sie,  wie  Antiphon  lehrt,  durchs  Loos, 
ohne  Zweifel  so,  dafs  das  Loos,  wie  hei  der  Wahl  des  Flö- 
tenspielers, nur  entschied,  in  welcher  Ordnung  man  auswählen 
dürfte,  indem  jeder  Stamm  und  Chorege  gern  den  besten  haben 
4S9  wollte;“  jedoch  findet  sich  auch,  dafs  der  Chorege  sich  einen 
nicht  vorgeschlagenen  Chorlehrer  wählte.*  Die  Anschaffung 
der  zu  lehrenden  Sänger  oder  Musiker  lag  gleichfalls  dem 
Choregen  ab ; bei  Knabenchören  war  diese  oft  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  Litern  ihre  Kinder  ungern 
hergaben,  sodafs  die  Choregen  Strafen  androhten  oder  mit 

Gewalt  Pfänder  nahmen;'  welches  nicht  allein  in  Athen,  son- 

\ 

dem  auch  anderwärts  nölhig  war:  noch  im  Augustischcn  Zeit- 
alter wird  den  Chorbesorgern  im  Karischen  Stratonikea  die 
Vollmacht  gegeben,  den  Litern  die  Kinder  abzuzwingen. Die 
Ursache  der  Verweigerung  war  Besorgnifs  der  Verführung, 
wefshalb  das  Solonische  Gesetz  für  die  Choregen  wenigstens 
der  Knabenchörc  das  gesetzte  Alter  von  mehr  als  vierzig  Jahren 
vorschrieb;'  welches  jedoch  auch  bei  diesen  schon  vor  der 
Anarchie  keine  Anwendung  fand.  Der  Chor  diente  ferner 
nicht  umsonst,  sowenig  als  die  Schauspieler,  wie  man^  von 
den  einheimischen  Künstlern  angenommen  hat:  das  Attische 
Volk  liefs  sich  für  Tanzen,  Singen  und  Laufen  so  gut  bezah- 
len e als  die  Fremden;  der  Chorege  mufste  gute  die  Stimme 
stärkende  Speisen  und  dazu  bereitete  Getränke  geben,*  wenn 


“ Demosth.  g.  Meid.  S.  519.  Aristoph.  Vögel  t404.  Antiphon  *. 
tov  x°P-  S.  767.  76S.  Vergl.  Petit.  111,  4,  2. 

* Demosth.  g.  Meid.  S.  533. 

' Antiphon  a.  a.  O. 

C.  I.  Gr.  N.  2715. 

' Aeschin.  g.  Timaroh  S.  39. 

/ Wulf  S.  XC111.  Anm. 
f Schrift  v.  Staate  d.  Athen.  I,  13. 

* Plutarch  v.  Rohm  d.  Athen.  6.  Antiphon  rr.  tou  ^op.  und  der 
Inhalt  dieser  Rede.  Von  der  Nahrung  des  Chores  s.  auch  den  linge- 
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sein  Chor  bestehen  sollte,  und  überhaupt  den  Chor  während 
der  Lehre  nähren.  Für  die  Feierlichkeit  selbst  gab  er,  wie 
die  Arehetheoren,  den  Schmuck,  die  heilige  mit  Gold  verzierte 
und  kostbare  Kleidung  für  sich  und  den  Chor,  goldne  Kränze,“ 
beim  Schauspiel  die  Chormasken  und  dergleichen.  Auch  den  490 
Platz  für  die  Schule  mufste  der  Chorege  stellen,  in  seinem 
eigenen  oder  einem  andern  Hause;*  mehre  Leute  waren  zur 
Bedienung  erforderlich:  wie  der  Sprecher  beim  Antiphon  vier 
Menschen  zur  Besorgung  des  Chores  anstcllle,  deren  einer 
allein  zum  Einkäufe  dessen  bestimmt  war,  was  der  Lehrer  den 
Knaben  für  zuträglich  hielt.  AVer  das  Hinlängliche  nicht 
leistete,  wurde  von  den  Behörden  dazu  angehalten.'  Dem- 
nach begründete  die  Choregie  allerdings  einen  bedeutenden 
Aufwand,  aber  verschieden  nach  der  Gattung  der  Spiele.  Der 
Chor  von  Flötenspielern  kostete  anerkannt  mehr  als  der  tra- 
gische, d woraus  schon  folgt,  dafs  der  Chorege  nicht  das  ganze 
Schauspiel  besorgte;  der  komische  Chor  weniger  als  der  tra- 
gische, indem  es  für  gemein  galt,  bei  jenem  grofsen  Aufwand 
an  Gold,  Purpur  und  dergleichen  zu  machen.'  Demosthenes-^ 
sagt  bei  Erwähnung  des  Geschenkes,  welches  das  Volk  Aristi- 
des’ Sohne  Lysimachos  gegeben  hatte,  jeder  würde  lieber  den 
dritten  Theil  desselben  als  die  Liturgienfreiheit  annehmen: 
dies  Geschenk  war  bedeutend;  aber  wir  kennen  den  Werth 
des  Eubüischen  Grnndeigenthums  zu  wenig,  um  sicher  her- 
auszubringen,  wieviel  er  davon  Einkünfte  hatte;  indessen  glaube 
ich  nicht,  dafs  der  dritte  Theil  seiner  Einkünfte  von  jenem 


nannten  vor  Demosth.  Meid,  und  Clpian  z.  Lcpt.  §.  24.  Auch  in  Kor- 
kyra  und  gewifs  überall  gab  man  den  Chören  und  Musikern  Verpflegung 
in  Natur  oder  Geld  (o-iTijptcia) ; s.  C.  I.  Gr.  N.  1845. 

" Demoslh.  g.  Meid.  S.  519-  520.  531.  Antiphanes  b.  Athen.  III, 
S.  103.  F.  Ulpian  a.  a.  O.  vergl.  Herald.  a.  a.  O.  5. 

* Antiphon  in  der  angef.  Rede. 

* Xenoph.  liieron  9,  4. 

* Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  6. 

* Herald.  VI,  8,  5. 

/ Demosth.  g.  I.ept.  §.  95. 
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Geschenke  mehr  als  1200  Drachmen  betrug:  und  soviel  möch- 
ten denn  die  ordentlichen  Liturgien,  ein  Jahr  ins  andere  ge- 
rechnet, einem  reichen  Manne  jährlich  kaum  gekostet  haben, 
wenn  er  gerade  soviel  thun  wollte  als  nöthig  war,  oder  wenig 
darüber.  Der  Aristophanes  ° des  Lysias  batte  für  zwei  Chore- 
gien in  Tragödien  für  sich  und  seinen  Vater  5000  Drachmen 
aufgewandt  in  Zeit  von  vier  oder  fünf  Jahren,  in  welchen  er 
zugleich  drei  Jahre  Trierarch  war:  dieser  überschritt  offenbar 
491  schon  das  gesetzliche  Mafs.  Aber  ein  glänzendes  Beispiel 
eines  übertriebenen  Aufwandes  giebt  der  Sprecher  in  einer 
andern  Bede  desselben  Schriftstellers. 6 Dieser  war  unter  dem 
Archon  Theopomp  (Olymp.  92,  2)  nach  der  Prüfung  (Boxtfjucrtcc) 
achtzehnjährig  Chorege  geworden,  und  hatte  3000  Drachmen 
für  einen  Tragödenchor  ausgegeben;  in  demselben  Jahre  drei 
Monate  hernach  für  einen  Männerchor,  mit  welchem  er  siegte, 
2000  Drachmen ; gleich  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Archon 
Glaukippos  (Olymp.  92,  3)  für  einen  Chor  unbärtiger  Pyrrhi- 
chisten  800  Drachmen  zu  den  grofsen  Panathenäen,  und  in 
demselben  Jahre  zu  den  grofsen  Dionysien  für  einen  Männer- 
chor, mit  welchem  er  siegte,  nebst  der  Weihung  des  Dreifufses, 
welcher  gewöhnlich  auf  einem  mit  einer  Inschrift  versehenen 
Denkmal  aufgestellt  wurde,  5000  Drachmen;  gleich  hierauf 
unter  dem  Archon  Diokles  (Olymp.  92,  4)  an  den  kleinen  Pana- 
thenäen für  einen  kyklischen  Chor  300  Drachmen:  Angaben, 
welche  zugleich  das  VerhältmTs  der  Kosten  für  die  verschie- 
denen Spiele  andeuten.  Ebenderselbe  war  sieben  Jahre  Trie- 
rarch von  Olymp.  92,  2 bis  Olymp.  93,  4.  und  wandte  sechs 
Talente  auf;  zahlte  in  dieser  Zeit,  obgleich  als  Trierarch  ab- 
wesend, zwei  Vermögensteuern,  die  eine  von  3000  Drachmen, 
die  andere  von  4000  Drachmen;  war  unter  Alexias  (Olymp. 
93,  4)  Gymnasiarch  an  den  Promelheen,  und  siegte,  indem 
er  1200  Drachmen  ausgab;  ein  Knabenchor  kostete  ihm  bald 

" Lys.  f.  Aristoph.  Güter  S.  642.  vergl.  S.  633. 

1 ’AttoX.  &wpo$.  S.  698  ff.  Petitus  Alt.  Ges.  III,  4,  1 hat  diese 
Stelle  mit  gewöhnlichem  Unglück  behandelt,  worüber  auch  andere  ihn 
bereits  getadelt  haben. 
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hernach  über  1500  Drachmen;  und  unter  dem  Archon  Euklei- 
des  (Olymp.  94,  2)  siegte  er  mit  Komöden,  wozu  er  die 
Weihung  des  Gerälhes  eingerechnet  1600  Drachmen  brauchte, 
wandte  als  Chorege  für  unbärlige  Pyrrhichislen  zu  «len  kleinen 
Pauathenäen  700  Drachmen  auf;  siegle  mit  seiner  Triere  in 
einem  Seegefechtspiele  bei  Sunion  mit  einer  Ausgabe  von 
1500  Drachmen;  zu  Arrhephorie,  Archelheorie  und  dergleichen 
wandte  er  obendrein  über  3000  Drachmen  auf.  Die  Summe  492 
der  Kosten  in  neun  Jahren  beträgt  10  Talente  3600  Drachmen 
oder  15,900  Thlr.  Unläugbar  brachte  dieser  Mann  grofse 
Opfer:  aber  um  keine  falsche  Begriffe  von  den  Staatslaslcn 
zu  bekommen,  mufs  man  sich  deutlich  machen,  dafs  er  mehr 
leistete  als  er  verbunden  war,  mag  es  nun  Ruhmsucht  gewe- 
sen sein  oder  Begierde  ein  grofses  Vermögen  edel  zu  gebrau- 
chen: dafs  die  Summen  übertrieben  sein  können,  wollen  wir 
nicht  einmal  in  Anschlag  bringen.  Er  war  erstlich  nicht  ver- 
pflichtet gleich  im  ersten  Jahre  nach  der  Prüfung  Liturgien 
zu  leisten;  nicht  verpflichtet  in  einem  Jahre  mehre  regelmäßige 
Liturgien  zu  besorgen;  nicht  verpflichtet  mehre  Jahre  ohne 
Unterbrechung  sich  denselben  zu  widmen;  nicht  verpflichtet 
regelmäfsige  Liturgien  neben  der  Trierarchie  zu  leisten,  welche 
ihn  von  jenen  hätte  befreien  können;  nicht  verpflichtet  sieben 
Jahre  Trierarch  zu  sein,  wozu  man  nur  alle  drei  Jahre  an- 
gehaltcn  werde  konnte;"  ja  nach  der  Trierarchie  konnte  er 
ein  Jahr  von  allen  Liturgien  frei  sein.  Kurz  der  Sprecher 
übertreibt  nicht  im  mindesten,  wenn  er  behauptet,  er  habe 
den  Gesetzen  cemüfs  nicht  den  vierten  Theil  leisten  müssen. 
Doch  um  beim  vierten  Theile  stehen  zu  bleiben,  welcher 
3975  Thlr.  beträgt;  so  übersehe  man  nicht,  dafs  unter  den 
neun  Jahren  sieben  schwere  Kriegsjahre  sind,  in  welchen  zwei 
Vermögensteuern  erhoben  wurden;  ferner,  dafs  das  Vermögen 
des  Mannes  sehr  beträchtlich  sein  mufsle,  da  er  soviel  auf- 
wandle,  und  besonders  weil  er  lange  Trierarch  war.  Nehmen 
wir,  was  gewifs  keine  Überschätzung  ist,  sein  Vermögen  zu 

" Aus  «Ti;  xaToXuruu,  Isäos  v.  Apollud.  Erbsch.  S.  184. 
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zwanzig  Talenten  an:  Demosthenes’  väterliches  trierarehisches 
Vermögen  betrug  fünfzehn  Talente,  viele  andere  besafsen  aber 
das  Doppelte,  Dreifache,  Vielfache  dieser  Summe:  so  würde 
unser  Sprecher,  eines  ins  andere  gerechnet,  von  einem  Ver- 
mögen von  30,000  Thlrn.  jährlich  460  Tlilr.  haben  bezahlen 
müssen.  Wer  dieses  viel  findet,  dem  antworte  ich  etwas 
spitzfindig,  es  sei  gerade  soviel,  als  miifste  heutzutage  ein 
Bürger  nicht  nur  nichts  an  den  Staat  bezahlen,  sondern  er- 
hielte zu  solchem  Vermögen  jährlich  noch  etwa  1200  Thlr. 
geschenkt.  Rechnet  man  nämlich  von  jener  Summe  nur 
24,000  Thlr.  als  zinsbares  Vermögen,  so  hatte  der  Besitzer, 
da  das  Vermögen  sich  iin  Durchschnitt  zu  zwölf  vom  Hundert 
verzinste,  jährlich  2880  Thlr.  Einkünfte,  wovon  er  etwa  den 
sechsten  T heil  abgab:  wogegen  wer  jetzo  24,000  Thlr.  zins- 
bares Vermögen  hat,  höchstens  1200  Thlr.  Einkünfte  zieht; 
und  was  konnte  einer  mit  jenen  fünf  Sechslheilen,  welche  ihm 
übrig  blieben,  bei  der  Niedrigkeit  der  Preise  leisten?  Er  konnte 
grofsen  Aufwand  machen,  ohne  sie  aufzubrauchen.  So  löset 
sich  das  grofse  Wunder  ungeheurer  Abgaben  der  Athenischen 
Bürger  in  nichts  auf;  um  dieses  gleich  hier  zu  zeigen,  haben 
wir  die  ganze  Stelle  des  Lysias,  auch  dasjenige,  was  die  Cbo- 
regic  nicht  angeht,  schon  an  dieser  Stelle  in  Betracht  gezogen. 
Jedes  Zeitalter  mufs  aus  sich  selbst  beurthcilt  werden;  was 
in  dem  einen  unbegreiflich  scheint,  ist  in  dem  andern  ganz 
natürlich. 

Durch  den  Verlust  des  Peloponnesischen  Krieges  mit  der 
Schlacht  bei  Acgospolamoi  (Olymp.  93,  4)  und  die  Herrschaft 
der  Dreifsigmänner  erhielt  Athens  Wohlstand  einen  gleich 
empfindlichen  Stofs  als  seine  Macht,  indem  Handel,  Miethen, 
Verkehr  sanken,  und  alles  ausländische  Grundeigenlhum  ver- 
loren ging.  Kein  Wunder  also  dafs,  als  Aristophancs  den 
Aeolosikon  gab  und  den  zweiten  Plutos  (Olymp.  97,  4),  die 
Choregen  für  den  komischen  Chor  ausgingen,“  welche  unter 


“ 'EnsXiTrcv  oi  ^ofrjyot,  Platonios  v.  d.  Komödie  S.  XI.  Leben  d. 
Aristophan.  S.  XIV.  vergl.  zu  dem  Ausdruck  Demoslh.  g.  Lept.  §.  IS. 
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Euklid  (Olymp.  94,  2)  noch  nicht  fehlten:'’  aus  einem  andern 
Grund  verschwand  die  Parabase  aus  der  Komödie:  so  blieb 
der  Chor,  einzelne  Ausnahmen  der  minieren  Komödie  abge- 
rechnet,4 welche  sich  aus  freiwillig  übernommener  Choregie 
erklären  lassen,  nur  als  unbedeutend  milhandelnde  Person 
stehen,  wie  er  im  zweiten  Plutos  in  höchst  untergeordneter 
Rolle  erscheint,  und  man  legte,  wo  es  der  Gang  des  Stückes 
erforderte,  nicht  mit  der  Fabel  verbundene  Gesänge  ein,  für 
welche  eine  besondere  Choregie  nicht  scheint  erforderlich 
gewesen  zu  sein:  in  welcher  Art  der  Chor  auch  noch  in  der 
neuern  Komödie,  namentlich  im  Menander  erschien.'  Die 
Aufhebung  der  Choregie  wird  von  dem  Griechischen  Erklärer 
des  Arislophanesrf  dein  Kinesias  zugeschrieben , welchem  die  494 
Komödie  sehr  beschwerlich  gefallen  war:  die  Komödie  ging 
jedoch  nicht  mit  dem  Chor  zugleich  unter,  ein  neuer  Beweis 
für  die  Behauptung,  dafs  der  Chorege  nicht  das  gesammte 
Spiel,  sondern  vorzüglich  nur  den  Chor  besorgt  habe.  De- 
mosthenes gegen  Leplines'  fürchtet  keinen  Mangel  an  Chore- 
gen; allein  seine  eigenen  Reden,  ja  seine  eigenen  Lebens- 
umslände beweisen,  dafs  in  seiner  Zeit  die  Choregen  nicht 
vollständig  gestellt  wurden:  der  Pandionische  Stamm  hatte 
seit  oder  vor  drei  Jahren,  ehe  Demosthenes  die  Rede  gegen 
Mcidias  schrieb,  oder  vielmehr  bis  in  das  dritte  Jahr^  keinen 

a S.  kurz  vorher.  Zwei  Beispiele  der  Choregie  für  Komödie  nach 
Euklid  geben  die  Inschriften  C.  I.  Gr.  N.  2iy  und  N.  228.  und  ich 
möchte  nicht  behaupten,  dafs  sie  nicht  auch  nach  Olymp.  97  noch  oft 
Vorkarn,  wie  schon  angedeutet  ist. 

k Meineke  Hist.  crit.  com.  Gr.  Bd.  I,  S.  301  f. 

e Franz  Bitter  de  Arisloph.  Plut.  S.  12  ff.  Meineke  a.  n.  O.  S.  44 1. 

H Frösche  406. 

* A.  a O. 

f Demosth.  g.  Meid.  S.  51 S f.  Volksbeschlufs  1.  hinter  dem  Leben 
der  zehn  Redner.  Demosthenes  sagt:  yd p ou  xaSscrrrxoTo?  ^o- 

p r\yo~  Tr)  HavSiovi&i  <J>uX.yJ  rpiTOv  trog  TOim,  7rapoucrr;<;  Sb  t/;?  IxxXqcrtaf 
n.  s.  w.  Hier  ist  der  Ausdruck  Tpirov  srof  tcut!  zweideutig;  denn  er 
besagt  sowohl  seit  drei  Jahren  von  diesem  ab  gerechnet  oder, 
was  gewöhnlich  dasselbe  ist,  ins  dritte  Jahr  (Aeschines  n.  nafentp. 


Digitized  by  Google 


608 


Buch  III,  22. 


geliefert,  bis  zwischen  dem  Archon  und  den  Stammvorste- 
hern Streit  entstand  und  Demosthenes  die  Choregie  freiwillig 


S.  31 4),  als  auch  vor  drei  Jahren  (Dcmosth.  Olynth.  III,  S.  29,21 
und  sonst).  Letztere  Erklärung  haben  nächst  II.  Wolf,  Böhnecke  For- 
schungen Bd.  I,  S.  .50.  Westermann  Zeitschrift  für  Alt.  Wiss.  lSi5. 
S.  6S  i.  Vömel  ebendas.  IS  16.  S.  lJt  vorgezogen.  Ilieihei  wird  von 
Böhnecke  vorausgesetzt,  im  dritten  Jahre  sie  die  Rede  geschrieben, 
im  zweiten  Demosthenes  Chorege  gewesen,  im  ersten  ernannt  worden; 
wogegen  schon  Vömel  bemerkt  hat,  es  sei  nicht  anzunehmen,  dafs  die 
Ernennung  zur  Choregie  ciu  Jahr  früher  stallgefunden  habe,  und  es  ist 
vielmehr  einzig  wahrscheinlich,  sie  sei  in  dem  Anfänge  des  Jahre«, 
fiir  welches  sic  zu  leisten  war,  von  demselben  Archon  gemacht  wor- 
den, der  hernach  die  Feier  des  Festes  (der  Dionysien)  leitete.  Man 
müfsle  also  mit  Vömel  zwischen  dem  bürgerlichen  Jahre  der  geleisteten 
Choregie  des  Demosthenes  und  dem  der  Abfassung  der  Bede  ein  gan- 
zes  bürgerliches  Jahr  setzen;  wozu  ich  mich  nicht  entschliefsen  kann. 
Mit  der  ersteren  Erklärung  hat  cs  aber  in  diesem  Falle  eine  ganz 
eigene  Bewandinifs,  indem  für  denselben  die  Ausdrücke  „seit  drei  Jahren 
von  diesem  ab  gerechnet”  und  „ins  dritte  Jahr”  nicht  wie  gewöhnlich 
ohne  weiteres  gleichbedeutend  sind.  Die  Abfassung  der  Rede  ge^en 
Meidias  fällt  nämlich  in  ein  späteres  bürgerliches  Jahr  als  «1er  Vorfall, 
von  welchem  die  in  Frage  stehenden  Worte  handeln;  fafst  man  nun 
die  Worte  so,  dafs  st o;  tguti  das  laufende  Jahr  bezeichne,  in  wel- 
chem die  Rede  geschrieben  worden,  so  wird  dadurch  die  Er- 
klärung „ins  dritte  Jahr”  ausgeschlossen  und  es  bleibt  nur  die  Formel 
„seit  drei  Jahren”  noch  anwendbar:  aber  es  ergäbe  sich  aus  ihrer  An- 
wendung das  Seltsame,  dafs  die  Zeit,  seit  welcher  der  Bandionische 
Stamm  keinen  Choregen  gestellt  hatte,  bis  in  das  Jahr  berechnet  wäre, 
da  Demosthenes  schiieb,  während  sie  vielmehr  nur  bis  dahin  zu  be- 
rechnen war,  w’o  die  Thatsache  geschehen,  von  welcher  die  Stelle 
handelt.  Dagegen  ist  die  Formel  „seit  drei  Jahren”  gleichbedeutend 
mit  der  anderen  „ins  drille  Jahr”,  wenn  die  Thatsache,  von  welcher 
die  Rede  ist,  und  die  Abfassung  «1er  Rede  in  dasselbe  Jahr  fallen:  da 
nun  aber  hier  sicher  «las  Gegentheil  stall  findet,  so  scheint  die  Erklärung 
„ins  dritte  Jahr”  nicht  zulässig  zu  sein,  weil  sie  einen  Widerspruch 
mit  dein  sicheren  Satze  enthält,  dafs  die  Abfassung  der  Rede  nicht 
in  dasselbe  Jahr  gehört  wie  die  besprochene  Thatsache.  Der  Verfasser 
des  Inhaltes  zur  Mid.  S.  510,  2 i hat  dennoch  die  Stelle  so  verstanden, 
dafs  der  Pandionische  Stamm  damals  zum  drillen  Male  nacheinander 
oder  „ins  dritte  Jahr”  keinen  Choregen  gestellt  habe.  Mil  allgemeinen 
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übernahm.  Olymp.  127,  2 finden  wir  sogar  den  Staat  als  Cho- 
regen Piir  den  Pandionischen  und  Hippothontischen  Stamm,  und 
zwar  beidemal  als  Sieger,  im  Knaben-  und  Männerchor.0 

23.  Die  Gymnasiarchie  der  Athener  war  in  den  Zeiten 
der  Römischen  Kaiser  theils  jährlichen,  theils  zwölf  oder  drei- 

Gründen  wie  diese,  „der  Pandionische  Stamm  sei  reich  gewesen,  im 
Deinosthenischen  Zeitalter  habe  man  gerne  Staatsleistungen  gemacht” 
■und  dergleichen,  kann  man  diese  Erklärung  nicht  widerlegen,  und  ich 
gestehe,  dafs  ich  mich  von  der  Auffassung  jenes  Verfassers  nicht  so 
leicht  losmachen  kann:  sie  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  Wort- 
stellung, da  Demosthenes,  wenn  er  rptxov  Itoc  tsut l in  dein  Sinne  „vor 
drei  Jahren”  genommen  hätte,  wenigstens  viel  besser  geschrieben  haben 
würde:  yap  xpt'xov  2t og  xouTt,  ou  xaStcT.  u.  s.  w.  Die  Erklärung 

jenes  Verfassers  läfst  sich  aber  nur  halten,  wenn  man  die  Rechnung 
nicht  von  dem  laufenden  Jahre,  da  die  Rede  geschrieben  wurde,  son- 
dern von  dem  aus  macht,  in  welchem  die  in  der  Stelle  besprochene 
Thatsache  sich  eräugnete,  unter  diesem  Jahre  also  nicht  das  der 
Abfassung  der  Rede,  sondern  das  der  Thatsache  versteht.  *Eto?  tout! 
ist  allerdings  an  sich  und  in  jener  Redeweise  gewöhnlich  das  laufende 
Jahr,  in  welchem  man  spricht,  das  unmittelbar  gegenwärtige:  aber  für  den 
erzählten  Vorfall  war  eben  das  damalige  das  unmittelbar  gegenwärtige  und 
laufende,  und  indem  sich  Demosthenes  lebhaft  in  die  Zeit  jenes  Vorfalles 
zurückversetzte,  kannte  er  sagen,  der  Pandionische  Stamm  habe  bis  in 
dieses  dritte  damals  laufende  Jahr  keinen  Choregen  gestellt.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Auslegung  habe  ich  im  Obigen  die  Wahl  zwischen  al- 
len Möglichkeiten  gelassen.  Auffallend  ist  es,  dafs  auch  die  Lesart  Tsxap- 
rov  oder  gar  t ptrou  ^ rtraprov  (vergl.  Olynth.  III.  a.  a.  O.)  gefunden  wird. 

° C.  I.  Gr.  N.  225.  22 6.  Mehr  choregische  Inschriften,  soviel  deren 
bis  dahin  bekannt  waren,  habe  ich  C.  I.  Gr.  N.  211  — 228  (mit  Aus- 
nahme von  N.  21 4)  zusammengestellt,  wozu  auch  in  den  Add.  N.  226.  b. 
gehört.  Diesen  sind  noch  beizufügen  die  bei  Rangabe  Antt.  Hellen. 
N.  55  (auch  im  Bullet,  des  Inst.  f.  archäol.  Corresp.  1S40.  S.  t4t  und 
früher  unvollständiger  und  unverständlich  C.  I.  Gr.  N.  1017),  bei  dem- 
selben Revue  archeol.  (Paris  184.5)  Bd.  II,  S.  366,  welches  letztere 
Stück  sich  auf  dramatische  Spiele  bezieht,  ferner  bei  Leake  Travels 
in  North.  Gr.  N.  58.  Wordsworth  Athens  and  Attica  S.  l4l,  Pittakis 
l’ancienne  Ath.  S.  44,  wovon  das  C.  I.  Gr.  N.  215  herausgegebene  ein 
schlecht  abgeschriebenes  Bruchstück  zu  sein  scheint.  Eine  sehr  alte 
choregische  Inschrift  der  Art  ist  auch  das  Epigramm  für  den  Sieg  des 
Hipponikos  und  der  Akamantis  Simonid.  Fr.  N.  205.  Schneidew. 
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zehn  monatlichen  Gymnasiarchen  übertragen,  welche  die  Auf- 
sicht der  Übungschulen  und  der  unter  der  Anleitung  der 
Lehrer  (yunvccrTctt,  natboT^lßai)  vorzunehmenden  Übungen  hat- 
ten." Die  letztere  Gymnasiarchie  kennen  wir  nur  aus  jungen 
Inschriften;  jährliche  Gymnasiarchen  aber  finden  wir  auch 
495  damals  noch  über  die  Epheben  gesetzt,* *  welche  in  den  heiligen 
Spielen  um  die  Preise  kämpften,  namentlich  im  Fackellauf/ 
Ob  die  jährlichen  und  die  monatlichen  gleichzeitig  und  neben- 
einander bestanden  oder  nicht,  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
vielleicht  übernahm  bisweilen  einer  für  das  ganze  Jahr  die 
monatliche  Gymnasiarchie.  Wie  es  aber  in  den  altern  Zeiten, 
etwa  denen  des  Perikies  und  Demosthenes,  mit  der  Besorgung 
und  Oberaufsicht  der  Gymnasien  überhaupt  gehalten  wurde, 
darüber  sind  wir  nicht  unterrichtet:  Gymnasiarchen  als  Ma- 
gistrate, welche  eine  allgemeine  Oberaufsicht  und  Besorgung 
jener  Übungschulen  gehabt  hätten,  sind  für  die  älteren  Zeiten 
nicht  deutlich  nachzuweisen,  man  miifste  denn  die  in  einem 
gleich  hernach  anzuführenden  Gesetze  vorkommenden  Gymna- 
siarchen in  Bezug  auf  die  Hermäen  für  Magistrate  halten,  und 
eine  und  die  andere  Stelle,  die  sich  nicht  nothwendig  auf  eine 
wirkliche  Beamtenstelle  bezieht,  ebenfalls  hierher  rech- 

nen wollen.  Wie  es  sich  aber  auch  hiermit  verhalten  mag, 
so  handeln  wir  hier  nur  von  der  Gymnasiarchie,  inwiefern  sie 

° Van  Dalc  Diss.  ad  Marm.  S.  584  ff.  Die  Beweise  werden  von 
den  Inschriften  geliefert,  C.  I.  Gr.  N.  267.  268  (wo  jedoch  nur  acht 
verzeichnet  sind;  s.  das.  die  Anm.).  270.  272.  276. 

* C.  I.  Gr.  N.  274.  und  in  den  Add.  N.  274.  b.  Ein  jährlicher 
Gymnasiarch  rS  ‘Epfirj  kommt  N.  255  vor;  wohl  auch  N.  254  ist  ein 
jähriger  gemeint;  wahrscheinlich  an  beiden  Orten  vor  den  Kaiserzeiten. 
Ebenfalls  vor  den  Kaiserzeiten  fällt  der  jährliche  Gymnasiarch  des  At- 
tischen Kleruchenstaates  Salamis  C.  I.  Gr.  N.  108. 

r Eine  Inschrift,  womit  einer  der  Epheben,  der  im  Fackcllauf  ge- 
siegt hatte,  eine  Lampas  weiht,  steht  C.  I.Gr.  N.  243.  Ebenso  sind  die 
Sieger  kim  Fackellauf  C.  I.  Gr.  N.  244  als  Epheben  zu  nehmen.  Auch 
I.ex.  Sog.  S.  228,  13  bezieht  den  Fackellauf  auf  Epheben.  C.  I.  Gr. 
N.  242  heifsen  diese  Fackelläufer  \auna$i<rvai.  Aufserdem  wird  das 
Spiel  noch  C.  I.  Gr.  N.  250.  257.  287.  in  Attischen  Inschriften  crwrähnt. 
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Liturgie  ist.  Von  diesen  liturgischen  Gymnasiarclien  ist  un- 
erweislich,  dafs  sie  die  Besorgung  der  Übungschulen  überhaupt 
gehabt  hätten.  Nur  Ulpian“  behauptet  in  Bezug  hierauf,  der 
Gymnasiarch  habe  denen,  welche  auf  gemeine  Kosten  sich 
salben  wollten,  das  Öl  in  einem  gefüllten  Krater  gehen  müssen; 
aber  wie  leicht  konnte  einer  der  Verfasser  des  Gemisches  meist 
halbwahrer  oder  ganz  ungereimter  Bemerkungen,  welches  den 
Namen  des  Ulpian  trägt,  etwas  herausgreifen  und  verallgemei- 
nern, was  nur  von  spätem  Zeiten  und  vielleicht  auch  von 
diesen  nur  sehr  bedingt  galt,  oder  wenn  es  auf  frühere  bezüg  - 
lich war,  höchstens  von  denen,  welche  sich  für  heilige  Spiele 
übten?  Unterscheiden  wir  daher,  was  nicht  immer  hinlänglich 
geschehen  ist,  die  alte  liturgische  Gymnasiarchie  und  die  amt- 
liche vielleicht  nur  spätere;  erstere  bezieht  sich  nur  auf  die 
Besorgung  gewisser  heiligen  Spiele.  Was  hatte  nun  dieser 
Gymnasiarch  zu  leisten?  Das  Öl,  sagt  man  aus  Ulpian;  dies 
ist  jedoch  noch  zweifelhaft,  da  den  Inschriften  nach  an  mehren 
Orlen  im  Hellenischen  Alterlhum  das  öl  den  Gymnasiarclien, 
die  freilich  hier  nicht  gerade  Liturgen  waren,  geliefert  wurde, 
selbst  in  Athen  unter  Hadrian/  und  nur  einzelne  Gymnasiar- 
chen  in  manchen  Zeilen  freiwillig  Öl  gaben,  wovon  Beispiele 
anzuführen  überflüssig  ist.  Vermutungsweise  setzet  Wolf 
den  Staub  hinzu;  aber  wichtiger  scheint  doch,  was  wir  ohne 
Vermutung  wissen,  dafs  der  Gymnasiarch  diejenigen,  welche 
«ich  für  die  Wettrennen  der  Festfeier  übten,  ernähren  und 
besolden  mufsle;'  eine  nicht  unbedeutende  Last,  da  die  Käm- 


* Z.  Lept.  §.  24. 

4 Tauromcnitanischc  Inschriften  C.  I.  Gr.  N.  564l.  5642.  Attische 
JJ.  355  (die  hierher  gehört,  wenn  auch  der  Gebrauch  des  Öles  für  die 
Gymnasien  nicht  ausdrücklich  benannt  ist),  Salaminische  N.  108  (vergl. 
das.  die  Add.).  Mehr  über  den  Gegenstand  giebt  Krause,  Gymnastik 
nnd  Agonistik  d.  Hellen.  Bd.  I,  S.  1S6  ff. 

* Schrift  v.  Staate  d.  Athen.  1,  13.  Xenophon  v.  Einkommen  4,  52. 
Bestimmt  genug  ist  von  mir  die  Liturgie  hier  und  schon  kurz  vorher 
auf  Festfeier  beschrankt  worden,  während  andere  dies  versäumt  haben 
zu  tliun;  ich  hebe  dies  heraus,  weil  cs  nicht  erkannt  worden,  übrigens 

39  * 
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496  pfer  gut  genährt  sein  wollten.  Wenn  der  Gymnasiarch  die 
Unterhaltung  dieser  Personen  leisten  mufste,  so  war  cs  un- 
streitig auch  angemessen,  dafs  ihm  eine  gewisse  Macht  und 
Zucht  gegen  sie  zustand,  so  lange  er  für  sie  zu  sorgen  hatte, 
und  es  scheint  mir  daher  unbedenklich,  auf  die  liturgische 
Gymnasiarcbie  Stellen  zu  beziehen,  welche  die  Ausübung  sol- 
cher Zucht  und  die  Aufrechthaltung  guter  Sitten  betreffen.* 
Mit  der  Feier  des  Spieles  war  übrigens  ohne  Zweifel  die  Aus- 
schmückung des  Kampfplatzes  für  die  Feier  nebst  mancherlei 
andern  Anstalten  verbunden,  wodurch  neue  Kosten  veranlafst 
wurden.  Wo  nicht  die  einzige,  doch  sicher  die  vorzüglichste 
und  kostspieligste  Art  der  Gyinnasi'archie  ist  die  Lampadarchie.* 
Der  Fackcllauf  zu  Fufse  war  eine  gewöhnliche  Feierlichkeit; 
zu  Pferde  wurde  er  in  Sokrates’  Zeiten  in  Athen  zum  ersten 
Male  gehalten:'  die  Kunst  bestand  aufser  anderem  darin,  dafs 
man  zugleich  am  schnellsten  laufe  und  die  Fackel  nicht  ver- 
löschen lasse,  welches  hei  Pechfackeln,  wie  wir  sie  haben, 
leicht  ist,  schwierig  aber  bei  den  kerzenähnlichen  Wachs- 
fackeln der  Alten;  diese  wurden,  wie  Bildwerke  zeigen,  auf 


ist  das  Stadium  das  älteste  Spiel,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwun- 
dern, dafs  sich,  wie  die  Beispiele  und  der  Ausdruck  Tpij££ii>  in  der 
Schrift  vom  Staate  der  Athen,  zeigt,  die  Liturgie  blofs  auf  Wettren- 
nen bezieht. 

“ So  im  Dialog  Axiochos  Cap.  8.  Eryxias  Cap.  2t.  Ausg.  von 
Fischer,  Gesetz  bei  Aeschin.  g.  Timarch  S.  38.  wenn  man  nicht  alle 
diese  Steilen  auf  Gymnasiarchen  als  Magistrate  beziehen  will. 

1 Aristot.  Polit.  V,  7,  lt.  Schn.  (8.)  Iiaase  in  der  Hall.  Encyklop. 
der  Wiss.  und  Künste  Art.  Palästrik  S.  3S8  f.  sieht  sie  als  die  einzige 
an ; s.  hiervon  gleich  hernach. 

' Platon  v.  Staate  im  Anfg.  Der  Fackellauf  heifst  Xapiirap,  Xaptira- 
JijSpopia,  XapuraSri^opr’a,  XaujraSou^of  ayJv.  Man  sehe  darüber  Meursii 
Graecia  feriata,  Castellan.  de  Fest.  Gr.  van  Dale  a.  a.  O.  S.  504.  Caylus 
Rec.  d’  Anliq.  Bd.  I,  S.  XVII  ff.  Schneider  zu  Xenoph.  v.  Eink.  S.  170. 
Bahr  in  der  Hall.  Encyklop.  d.  Wiss.  und  Künste,  Art.  Fackellauf, 
Iiaase  ebendas.  Art.  Palästrik,  Alex.  Herrn.  MüllePs  Panathenaica, 
Krause  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  an  verschiedenen 
Stellen,  u.  a. 
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einem  Lichtträger  aufgestcckt  getragen,  welcher  mit  einer 
die  Iland  gegen  das  abtriefende  Wachs  schützenden  Scheibe 
versehen  war.  Da  die  Festlichkeit  bei  Nacht  gefeiert  wurde, 
war  eine  Erleuchtung  des  Kampfplatzes  nothwendig.  Besonders 
Licht-  oder  Feuergötlern  hielt  man  Fackelspiele;  in  Athen  wa- 
ren deren  in  älteren  Zeiten  fünf  eingeführt,  an  den  Hephästeen, 
deren  Gott  auch  an  den  Apaturien  von  herrlich  gekleideten 
Männern  mit  Fackeln  in  den  Händen  verehrt  wurde,  welche 
sie  am  heiligen  Heerde  anzündeten,  zum  Danke  für  den  Ge- 
brauch des  Feuers;  an  den  Prometheen  beim  äufsern  Kera- 
meikos  in  der  Akademie;  an  den  Panathenäen,  vielleicht  jedoch 
nur  an  den  grofsen,  weil  Athena  als  Göttin  der  Künste  zu- 
gleich Feuergöltin  ist,  die  Begleiterin  des  Hephästos,  auch  zu 
Korinth  mit  Fackellauf  verehrt;0  an  den  Bendideen,  wo  Artemis  497 


• Harpokr.  in  Xa/xiraf  und  dort  Yales.  Suid.  in  Xauw a£oc,  Schol. 
Aristoph.  Frösche  131  und  daraus  Suid.  und  Etym.  M.  in  Kepajaeixoc, 
Fex.  Seg.  S.  277.  und  S.  2 28  in  yupma/ap^ot,  Phot,  in  XaunaSoQ  und 
}.ap7 r«;,  Aristoph.  Frösche  1 1 19.  u.  Schob  Von  dem  Fackelspiel  für 
llephästos  als  Hellenischem  Gebrauch  s.  auch  Herodot  VIII,  95.  von 
dem  Prometheischen  Pausan.  I,  30.  von  dem  Korinthischen  der  Athena 
Schob  Pind.  Olymp.  XIII,  «56.  Auch  anderwärts  kommt,  um  dies  bei 
Korinth  im  Vorbeigehen  zu  erwähnen,  Fackelspiel  vor,  wie  in  Byzanz 
C.  I.  Gr.  N.  2034  ( \afxnat ; avr'ßw),  in  Keos  C.  I.  Gr.  N.  2360,  31. 
Neapel  (s.  zu  C.  I.  Gr.  N.  287),  Syros  an  dem  Feste  der  Fackelträgerin 
Demeter  (C.  I.  Gr.  N.  2347.  c).  Dafs  übrigens  das  Panathenäische 
Fackelspicl  blofs  an  den  grofsen  Panathenäen  gehalten  wurde,  scheint 
aus  dem  ungenannten,  freilich  nicht  besonders  unterrichteten  Verfasser 
des  Inhaltes  z.  Mid.  S.  510  zu  schliefsen,  da  dieser  nur  für  das  grofse 
Fest  Gymnasiarchen  kennt.  Ich  lasse  die  Richtigkeit  dieser  Einschrän- 
kung dahingestellt  sein,  kann  sie  aber  nicht  widerlegen : aus  den  Glos- 
sen der  Grammatiker  über  Kep apetxo'c  folgt  nicht  das  Gegenthcil,  wie 
Herrn.  Alex.  Müller,  Panathenaiea  S.  56  behauptet.  Gymnasiarchen  für 
die  grofsen  Panathenäen  kommen  in  zwei  gleich  hernach  zu  erwäh- 
nenden Inschriften  vor,  und  das  Spiel  Xa/juraSi  in  einem  Panathenaischen 
Sieservcrzeichnifs  im  archäol.  Int  Blatt  der  A.  L.  Z.  1335.  N.  3 und 
hei  Wordsworth  Athens  and  Attica  S.  160.  desgleichen  in  einer  anderen 
Panathenaischen  Inschrift  Ephem.  archäol.  N.  136.  Gewöhnlich  nennen  die 
Grammatiker  zusammen  diese  drei  Feste,  die  Hephästeen,  Prometheen 
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Bendis  als  Mondgöttin  erscheint;"  endlich  an  den  jährlichen 
Spielen  des  Feuergottes  Pan.* *  Erst  in  späten  Kaiserzeiten 
kommt  ein  Gymnasiarch  für  Fackellauf  der  Anthesterlen  vor.* 
Für  alle  jene  fünf,  wie  es  scheint,  mufsten  Gymnasiarchen  sor- 
gen, obgleich  Beispiele  davon  ftir  die  zwei  letztgenannten  der- 
selben fehlen;  da  Wetteifer  stattfinden  sollte,  wurde  aus  jedem 
Stamme  einer  ernannt'  für  jedes  Fest.  Oh  noch  Für  andere 
Spiele  als  den  Fackellauf  Gymnasiarchie  als  Liturgie  geleistet 
wurde,  steht  in  Zweifel:  in  einem  Gesetze*  werden  allerdings 
die  Gymnasiarchen  in  Bezug  auf  das  Fest  der  Ilermäen  ge- 
nannt, aber  es  ist  nicht  ganz  sicher  ob  als  Liturgen;  und 
wenn  sie  Liturgen  waren,  so  kann  diese  Leistung  nicht  an- 
sehnlich gewesen  seiny  Die  Gymnasiarchen  gehörten  keines- 

und  Panathenäen  (nicht  bestimmt  die  grofsen),  wie  man  vermuthet  hat 
weil  die  Fackelläufe  an  diesen  drei  Festen  alle  im  Keraineikos  gehal- 
ten wurden  (Etym.  M.  in  Kepapisixo;). 

a Platon  a.  a.  O.  Man  hat  zwar  den  Fackellauf  in  dieser  Stelle 
auf  die  kleinen  Panathenäen  bezogen,  welche  auf  die  Bendideen  un- 
mittelbar folgen  sollen;  aber  schon  Corsini  zeigt,  dafs  jene  so  gut  wie 
die  grofsen  in  dem  Ilekatombäon  gefeiert  wurden  und  folglich  nicht 
hierher  gehören.  Vergl.  zu  Beilage  I.  Pryt.  2.  Aufserdem  ist  es  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterworfen,  dafs  das  Gespräch,  welches  So- 
krates am  folgenden  Tage  erzählt,  am  Feste  der  Bendidecn  gehalten 
sein  soll,  und  folglich  der  Fackellauf  an  diesem  gefeiert  war. 

* Herodot  VI,  105.  Phot,  in  Xapwa?,  Lex.  Seg.  S.  228,  11. 

* Inschrift  bei  Rofs  von  den  Demen  N.  29. 

d Inh.  z.  Mid.  a.  a.  O. 

* Aeschines  g.  Timarch  S.  38.  In  der  Inschrift  des  Attischen  Kle- 
ruchenstaates  auf  Salamis  C.  I.  Gr.  N.  108  kommt  ein  jährlicher  durch 
Cheirotonie  ernannter  Gymnasiarch  vor,  der  auch  die  Ilermäen  besorgt 
hat;  dieser  kann  nicht  als  Liturg  angesehen  werden.  Ein  jähriger 
Gymnasiarch  der  Athener  für  den  Hermes  ist  schon  oben  aus  C.  I.  Gr. 
N.  325  erwähnt,  wie  es  scheint  aus  der  Zeit  vor  der  Kaiserherrschaft 
In  den  Kaiserzeiten  kommen  aber  aufser  den  zwölf  gewöhnlichen 
Gymnasiarchen  auch  noch  andere  zwölf  für  den  Hermes  vor  C.  I.  Gr. 
N.  270.  II,  22  ff.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Tür  die  Knaben. 

f Das  Lex.  Seg.  S.  228  erklärt  yv^vactap^oi  durch  oi  ap^ovrt; 
twv  Xop7ra^o^pofjuwv  für  Prometheus,  Hephästos  und  Pan,  als  ob  diese 
die  einzigen  wären. 
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weges  unter  die  unbedeutendem  Lilurgen;  ein  kyklischcr  Chor 
oder  Pyrrhichisten  scheinen  in  der  Regel  wohlfeiler  gekommen 
zu  sein.  Eine  Inschrift  des  Pandionischen  Stammes,  aus  der 
nächsten  Zeit  nach  den  Dreifsigmännern,  stellt  die  Sieger  in 
der  Gymnasiarchie  für  die  Prometheen  und  Hephästeen  mit 
denen  zusammen,  welche  an  den  Thargelien  und  Dionysien 
mit  einem  Männer-  oder  Knabenchor  gesiegt;  den  einen  wie 
den  andern  hielt  der  Stamm  gleicher  Ehre  werth.“  Isäos* * 
stellt  die  Gymnasiarchie  für  Fackellauf  neben  Trierarchie,  Ver- 
mögensteuer in  der  Klasse  der  Dreihundert  und  Choregie  für 
Tragödie;  Aristoteles  rechnet  dieselbe  mit  der  Choregie  unter  498 
die  kostspieligen  und  unnützen  Leistungen.  Alkibiades  und 
Nikias,  die  wegen  ihres  grofsen  Aufwandes  auf  Liturgien 
ausgezeichnet  werden,  leisteten  Gymnasiarchie;'  der  Sprecher 
beim  Isäos  von  Apollodor’s  Erbschaft  rühmt  sich  seiner  ehren- 
vollen Gymnasiarchie  für  die  Hephästeen. d Nach  Lysias* 
kostete  eine  siegreiche  Gymnasiarchie  für  die  Prometheen 
1200  Drachmen.  Auch  die  Gymnasiarchen,  welche  gesiegt 
hatten,  weihten  Denkmäler,  wie  die  Choregen.  Eine  Inschrift 
von  einem  Denkmal  der  Art  betrifft  einen  Sieg  der  Akaniantis 


- C.  I.  Gr.  N.  213. 

* Isaos  v.  Philoktem.  Erbscb.  S.  154.  wo  der  Ausdruck  lautet: 
yvfxvaciap^tiv  Xapura&i,  wozu  vergl.  Xenoph.  v.  Eink.  a.  a.  O.  sv  raXg 
XapuraVi  yuuwactap^ou(u£i»oi. 

e Isokr.  «epi  rou  15.  Plutarch  in  der  Vergleichung  des  Nikias 
und  Crassus  Cap.  1. 

d Isäos  S.  184  oben.  Diese  Gymnasiarchie  der  Hephästeen  erwähnt 
auch  Andokides  v.  d.  Myst  S.  65  als  von  ihm  geleistet,  nebst  der 
Archelheorie  nach  dem  Isthmos  und  Olympia;  ein  Sieg  des  Andokides 
mit  einer  Lampas,  also  eben  durch  Gymnasiarchie,  wird  erwähnt  in 
der  Rede  g.  Alkib.  S.  133.  Wieder  ein  anderer  Sieg  desselben  wurde 
mit  einer  iJav&pt'a  an  den  Panathenäen  erlangt  (g.  Alkib.  a.  a.  O.),  ein 
anderer  mit  einem  Knabenchore  an  den  Dionysien  (C.  I.  Gr.  N.  213), 
und  ein  von  diesem  doch  wohl  verschiedener  mit  einem  Dithyrambus 
oder  kyklischen  Chor  (Leben  der  zehn  Redner  S.  229). 

* S.  Cap.  22. 
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im  Fackellauf  an  den  grofsen  Panathenäen  Olymp.  108,  3,° 
Eine  andere  Inschrift  ist  von  einem  Denkmale  erhalten,  wel- 
ches geweiht  war  von  dem  gewesenen  Gymnasiarchen  der 
Kekropis  für  die  grofsen  Panathenäen  von  Olymp.  110,  3. 
nachdem  seine  Stammgenossen  ihn  bekränzt  hatten:* *  wahr- 
scheinlich hatte  auch  er  gesiegt.  Dieser  ähnlich  ist  die  In- 
schrift von  einem  Weihgeschenke  der  gewesenen  Gymnasiar- 
chen für  die  Lampas  der  Arithesterien  aus  später  Kaiserzeit. r 

Die  Stammspeisung  (Irriartg)  wird  von  einem  aus  dem 
Stamme  genommenen  Bewirlher  (imartuo)  getragen.  Hört 
man  den  Ilarpokration, ä so  wäre  hierzu,  wenn  nicht  ein  Frei- 
williger auftrat,  durchs  Loos  ernannt  worden,  welches  aus  der 
Rede  des  Demosthenes  gegen  Meidias  erhellen  soll,  in  wel- 
cher aber  nichts  davon  steht.  Mir  scheint,  es  sei  ein  falscher 
Schlufs  aus  demjenigen,  was  in  jener  Rede  von  der  Aufstel- 
lung der  Choregen,  der  freiw  illigen  Choregie  des  Demosthe- 
nes und  der  durchs  Loos  bestimmten  Ordnung  in  der  Wahl 
des  Chorlehrers  gesagt  wird.'  Die  Bewirther  wurden  übri- 
gens ohne  Zweifel  wie  andere  Liturgen  nach  dem  Vermögen 
und  einer  uns  unbekannten  Ordnung  ernannt, S da  durchs 
499  Loos  solche  Last  niemanden  konnte  auferlegt  werden.  Die 
Gastmale,  welche  vermöge  dieser  Liturgie  bestritten  wurden, 
sind  verschieden  von  den  grofsen  Volkspeisungen,  deren  Ko- 
sten die  Theorikenkasse  trug;  blofs  Gastmale  an  den  Stamm- 
festen (< pvXsnxce  8t7t Tvct),e  eingeführt  aus  heiligen  Zwecken 
und  zur  Erhaltung  einer  freundlichen  Gemeinschaft  unter  den 
Bürgern  des  Stammes,  und  angemessen  dem  Geiste  der  De- 


° S.  zu  Beilage  XXI. 

* C.  I.  Gr.  N.  251. 
c Bei  Rofs  a.  a.  O. 

* Ilarpokr.  in  ic-Tiarup. 

* Dcmosth.  g.  Meid.  S.  518.  519. 

f Dies  ist  <f>speiv  eoriaropa,  Demosth.  g.  Boot  v.  Namen  S.  996,  24. 
Das  Bewirthcn  selbst  ist  i<m av  rqv  (fjuX.iji»,  Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  10. 
e Athen.  V,  S.  185.  C. 
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mokratie. " Leckereien  wurden  vermutlich  nicht  vorgesetzt, 
aber  Fleisch,  wie  aus  Pollux4  und  aus  der  Analogie  ähnlicher 
Speisungen  geschlossen  werden  kann.  Rechnet  man  zwei- 
tausend Gäste,  und  einen  jeden  zu  zwei  Obolen,  was  eher 
zu  wenig  als  zu  viel  sein  möchte,  so  kann  man  die  Kosten 
einer  Stammspeisung  auf  beinahe  siebenhundert  Drachmen 
anschlagen. 


* Vergl.  Ilerald.  a.  a.  O.  II,  1,  12. 
4 DI,  67. 
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U-  1.  Die  aufserordentlichen  Einkünfte  des  Athenischen 
Staats,  deren  Betrachtung  wir  folgen  lassen,  waren  theils  für 
jeden  vorkommenden  Fall  gesetzlich  oder  herkömmlich  be- 
stimmt, theils  auf  willkürliche  nicht  in  der  Verfassung  ge- 
gründete Mafsregeln  gebaut,  durch  welche  der  Staat  Geld- 
verlegenheiten zu  decken  suchte.  Die  ersteren  sind  zwiefach, 
theils  eine  bestimmte  und  zwar  unmittelbare  Steuer,  theils 
Liturgien:  die  Einsicht  in  beide  setzt  eine  Erörterung  über 
das  Volksvermögen  und  die  Schatzung  von  Attika  voraus,  ohne 
welche  jede  Untersuchung  über  diese  Gegenstände  dürftig, 
unklar  und  unfruchtbar  bleibt;  eine  Erörterung,  die  mit  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  da  so  wenige,  so  un- 
vollständige und  unbestimmte  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Am  schicklichsten  wird  dieselbe  gleich  bei  der  Ver- 
mögensteuer (ttgtpoga)  vorgenommen,  mit  welcher  die  Be- 
stimmung des  Volksvermögens  in  der  genauesten  Verbindung 
steht.  Es  schien  nämlich  das  grofse  Bedürfnis,  welches  die 
Kriege  verursachten,  auf  keine  Weise  besser  befriedigt  wer- 
den zu  können  als  durch  Vermögensteuern;  aber  eben  daraus 
läfst  sich  schiiefsen,  dafs  diese  nicht  in  das  entfernteste  Alter- 
thum gehören.  Vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  hatte  Athen 
keinen  Grund  häufige  und  bedeutende  Vermögensteuern  zu 
erheben;  die  Bürger  dienten  lange  umsonst,  die  Schiffe  wur- 
den durch  die  Trierarchie  ausgerüstet;  die  Belagerungskunst 
4 machte  wenig  Kosten,  weil  sie  einfach  war:  als  hierauf  der 
Sold  eingeführt  worden,  und  die  Kriege  mehr  kosteten,  bestritt 
man  den  Aufwand  aus  deu  Tributen.  Man  könnte  daher 
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zweifeln,  ob  vor  dem  bezeichneten  Zeiträume  irgend  eine 
unmittelbare  Steuer  in  Athen  erhoben  wurde,  es  mufste  denn 
dieses  unter  dem  Namen  eines  Sehatzungsgefälles  (reXog)  ge- 
schehen sein,  wovon  wir  zwar  fast  gänzlich  ununterrichtet  sind, 
was  aber  doch  bisweilen  geschehen  zu  sein  scheint,  weil  alle 
Einrichtungen  dazu  bestanden  und  die  Frage  nach  der  Scha- 
tzungslcistung  herkömmlich  war.  Doch  hiervon  später:0  ge- 
wifs  ist  aber,  dafs  die  erste  geschichtlich  verzeichnete  aufser- 
ordentliche  Vermögensteuer  (slgcpo^u)  von  200  Talenten  durch 
die  Belagerung  von  Mytilene  Olymp.  88,  1 veranlafst  war. 
Dies  bezeugt  Thukydides*  ausdrücklich;  und  er  meint  nicht 
etwa  blofs  die  erste  Vermögensteuer  im  Peloponnesischen 
Kriege,  sondern  schlechthin  die  erste,  indem  er  bei  der  Ge- 
nauigkeit seines  Vortrags  jenes  würde  näher  bezeichnet  haben. 
"Wenn  nun  dennoch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dafs  bereits  vorher  unmittelbare  Steuern  dieser  Art  erhoben 
worden,  so  bleibt,  um  den  Thukydides  zu  retten,  nur  übrig 
anzunehmen,  diese  früher  etwa  unter  anderem  Namen  erho- 
benen Steuern  seien  veraltet  und  vergessen  gewesen,  seit  der 
Zeit  aber,  da  die  Athener  von  den  Bundesgenossen  Tribut 
zogen,  seien  sie  nicht  mehr  vorgekommen,  was  auch  ganz 
natürlich  ist;  wie  das  Römische  Tributum  seit  der  Unterwer- 
fung Makedoniens  nachgelassen  wurde.  Nach  jener  ersten 
Erhebung  scheint  indefs  die  Vermögensteuer  schnell  nach 


° Buch  IV,  5 und  6. 

r * UI*  19.  IIpo;££Of!evoi  ol  ’ASyjvatoi  twv  1$  tijy  noXiopxiav 

xat  avrol  i$evtyxo» res  tot s npurov  l(<f>opdv  £i axocia  raXavra,  l^tnsptxpax 
xat  int  tou$  i-upiua^ouf  dpyvpoXoyovg  vavf  üexa  x.  t.  X.  Der  Nachdruck 
» liegt  vermöge  der  Wortstellung  auf  l(<| >opav,  und  es  kann  nicht  also 
der  Sinn  sein,  damals  hätten  sie  zuerst  200  Talente  als  a?c<f>opot  erho- 
ben, früher  nur  weniger.  Die  Beschränkung,  welche  ich  nachher  ge- 
l macht  habe,  auf  die  Zeit  seit  der  Einführung  der  Tribute,  fand  ich 
nachher  auch  bei  Nissen,  Zeitschrift  f.  Alt  Wiss.  183S.  N.  90.  und  bei 
i Meier  in  der  Encyklop.  d.  Wiss.  und  Künste  Art.  Eisphora:  wenn  der 
erstere  aber  diese  Beschränkung  in  dem  Worte  auToi  angedeutet  finden 
will,  so  mufs  ich  dies  bestreiten. 
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einander  wiederholt  worden  zu  sein,  da  Aristophanes*  schon 
Olymp.  88,  4 davon  als  von  einer  gewöhnlichen  Sache  redet: 
zu  andern  Zwecken  aber  als  zur  Kriegführung  wurde  in  Athen 
nicht  leicht  eine  Vermögensteuer  ausgeschrieben,  es  müfste 
denn  gewesen  sein,  weil  die  Verwaltungsgelder  schon  fiir  den 
Krieg  verbraucht  worden  wären,  und  durch  Vermögensteuer 
wieder  hätten  ersetzt  werden  müssen,  oder  um  Anleihen  zu 
tilgen,  wie  nach  der  Herrschaft  der  Dreifsigmänner  geschah, 
oder  um  wichtige  Werke  zu  vollenden : wie  vom  Archon 
Themistokles  an  bis  zum  Archon  Kcphisodoros,  Olymp.  108,  2 
bis  114,  2 eine  jährliche  Vermögensleuer  von  zehn  Talenten 
für  den  Bau  des  Zeughauses  und  der  SchilThäuser  erhoben 
wurde:1  was  doch  eigentlich  auch  für  die  Kriegesmacht  ge- 
schah. In  andern  Demokratien  schrieb  man  selbst  um  die 
Besoldungen  in  Friedenszeiten  zu  bestreiten  Vermögensteuern 
5 aus.'  Jenem  Zwecke  gemäfs  hatten  die  Feldherrn  die  Be- 
sorgung dieser  Steuer,  nachdem  sie  durch  Volksbeschlufs  ange- 
ordnet war,  und  den  Vorstand  des  Gerichtshofes,  weicher  die 
dahin  einschlagenden  Streitigkeiten  schlichtete, J zum  Beispiel 
wenn  einer  zu  hoch  angeselzt  war,  was  besonders  aus  Bos- 
heit und  llafs  frühzeitig  geschah.'  Übrigens  war  von  der  Ver- 
mögenstcuer  keine  Befreiung  der  Bürger  möglich,  obgleich  ein 
Beispiel  vorkommt,  dafs  sie  Schutzverwandten  gegeben  wird/ 

* Itittcr  922.  Auch  bei  Antiphon  Tetral.  A.  ß.  gegen  Ende  ist 
von  der  Zahlung  vieler  und  grofser  tl(fyopui>  die  Rede.  Eine  ii(<j>spa 
cli ito  toü  TiurjuaTof,  für  den  Krieg,  vor  Euklid,  kommt  in  einem  Bruch- 
stücke eines  Beschlusses  bei  Kangabe  Anlt.  Hellen.  N.  268.  Ephem. 
archäol.  N.  158  vor. 

1 Inschrift  in  der  Ephem.  archäol.  N.  350.  Curtius  de  portub.  Ath. 
S.  47.  Über  den  Bau  des  Zeughauses  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  69  ff. 
Dafs  die  Steuer  etwas  länger  gezahlt  wurde  als  der  Hauptban  der 
Skeuothek  nach  uns  dauerte,  erklärt  sich  leicht,  ohne  dafs  wir  dar- 
über sprechen. 

' Aristot.  Polit.  VI,  3,  3.  Schn.  (5.) 

4 Wolf  Prolegg.  in  Lept.  S.  XCIV. 

* Aristoph.  a.  a.  O. 

t S.  unten  Cap.  tO. 
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welchen  sie  als  Fremden  eher  gestattet  werden  konnte:  weder 
die  neuen  noch  die  allen  Gesetze  erlaubten  jene  nach  De- 
mosthenes, nicht  einmal  für  die  Nachkommen  des  Ilarmodios 
und  Arislogeilon.  * Die  angebliche  Befreiung  der  Kaufleute 
kann  nicht  angenommen  werden;*  die  Waisen  waren  zwar  von  0 
den  Liturgien,  aber  nicht  von  Vermögensleuern  ausgenom- 
men.' Demosthenes  zahlte  sic  als  Waise,  und  wäre  dies  nur 
freiwillig  geschehen,  was  aber  ohnehin  nicht  denkbar  ist,  so 
würde  er  nicht  verfehlt  haben,  wo  er  seine  Hegemonie  in 
der  Steuerklasse  während  seiner  Minderjährigkeit  rühmt, 4 die- 
sen Umstand  hervorzuheben.  Auch  die  Trierarchen  müssen 
diese  Abgabe  zahlen,'  und  können  sich  gesetzlich  nur  vom 
"Vorsehufs  der  Vermögensteuer  befreien;^  um  so  mehr  sind 
andere  Vermögende,  wenn  sie  nicht  Trierarchie  leisten  müssen, 
der  Vermögensteuer  unterworfen,  sodafs  alle  Liturgiepflichli- 
gen  dazu  verbunden  sind,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Trierarchie 
angezogen  werden  können ja  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  jeder,  der  nicht  für  völlig  dürftig  galt,  selbst  6 
wenn  er  nicht  liturgienfähig  war,  Vermögensteuer  zahlte. 

2.  Wieviel  der  Staat  vom  Vermögen  des  Einzelnen 
nahm,  wieviel  aufgebracht  werden  konnte,  wenn  ein  bestimm- 
ter Theil  desselben  eingefordert  wurde,  und  nach  welchen 
Grundsätzen  die  Besteuerung  geschah,  kann  ohne  Keuntnifs 
des  Volksvermögens  nicht  klar  werden.  Zuerst  sei  die  Frage 
erlaubt,  ob  in  Athen  wohl  jene  Sorge  für  die  Mehrung  des 
Volksvermögens,  welche  heutzutage  die  Regierungen,  gleichviel 


“ Dcmosth.  g.  Lept.  §.  15.  (S.  462,  15.)  §.  22.  (S.  465,  1.) 

* S.  Buch  1,  15. 

' Vcrgl.  llcrald.  Anim.  VI,  1,  7. 

ä.  G.  Meid.  S.  565.  Ein  anderes  Beispiel  für  Waisen  bezahlter 
Vermögensteuer  giebt  Isäos  bei  Dionys.  Is.  S.  108,  5.  nach  der  guten 
Erklärung  von  Beiske  Or.  Graec.  Bd.  VII,  S.  331. 

' Xcnoph.  Okon.  2,  6.  Lysias  <tir oX.  SvpoJ.  S.  698  ff.  für  Aristoph. 
Vermögen  S.  633.  Dcmosth.  g.  Lept.  §.  24.  (S.  465,  25.) 

/ S.  Buch  III,  21. 

* Dcmosth.  g.  Lept.  ebendas. 
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ob  mit  Erfolg  oder  nicht,  übernommen  haben,  ein  Gesichts- 
punkt der  Staatsverwaltung  gewesen  sei,  und  welche  Quellen 
des  Wohlstandes  Attika  gehabt  habe.  Um  diesen  Gegenstand 
wenigstens  zu  berühren,  bemerke  ich  Folgendes.  Nirgends 
mufste  die  Wichtigkeit  des  Wohlstandes  der  Bürger  einleuch- 
tender sein  als  in  einer  Demokratie,  in  welcher  nicht  allein 
von  der  Armuth  viele  Unruhen  und  Gewalttaten  zu  befürch- 
ten waren,  oder  durch  Ernährung  der  Unbemittelten  eine 
grofse  Last  auf  das  gemeine  Wesen  fiel,  sondern  auch,  wenn 
Verarmung  einrifs,  die  Möglichkeit  der  Staatsleistungen  ge- 
fährdet wurde.  Durch  diese  nützte  der  Reichtum  der  Bürger 
dem  Staate  viel  unmittelbarer  als  in  irgend  einer  andern  Ver- 
fassung. „Man  mufs,”  sagt  der  Sprecher  bei  Lysias,  * „dieses 
für  die  sicherste  Einnahme  des  Staates  halten,  dafs  das  Ver- 
mögen freiwillig  zu  öffentlichen  Leistungen  verwandt  wird. 
Wenn  ihr  also  guten  Rath  befolgt,  so  werdet  ihr  für  unserVer- 
mögen  nicht  weniger  besorgt  sein  als  für  euer  eigenes,  indem 
ihr  wohl  wisset,  dafs  ihr  alles  das  unsrige  werdet  gebrauchen 
können.  Ich  glaube  ihr  wisset  wohl  alle,  dafs  ich  ein  besserer 
Verwalter  des  meinigen  bin  als  welche  die  Staatsgüter  ver- 
walten; wenn  ihr  mich  arm  machet,  so  werdet  ihr  zugleich 
euch  selbst  beeinträchtigen,  und  andere  werden  auch  dieses 
7 wie  anderes  mehr  schon  verschlingen.”  Diese  Bemerkung, 
dafs  jeder  seines  Vermögens  bester  Verwalter  sei,  scheint  den 
Athenern  und  andern  Staaten  des  Hellenischen  Alterthums, 
mit  Ausnahme  von  Sparta,  cingeleuchtet  zu  haben;  man  glaubte, 
jeder  werde  schon  selber  sorgen,  künstliche  Mittel  seien  nicht 
nöthig.  Aber  dagegen  geschah  auch  nichts,  was  dem  Wohl- 
stände hinderlich  gewesen  wäre,  in  den  bessern  Zeiten  des 
Attischen  Staates,  aufser  dafs  die  Liturgien,  wenn  sie  falsch 
vertheilt  wurden,  zerstörend  einwirkten;  die  Steuern  traten 
fast  hlofs  in  Kriegszeiten  ein,  Zölle  und  Accise  waren  gering. 
Attika  zog  seinen  Wohlstand  aus  dem  Landbau  und  der  Vieh- 
zucht, den  Gewerben  und  dem  Handel.  Zur  Begünstigung 

“ Lys.  ct»roX.  SujsoS.  S.  704. 
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des  Handels  geschah  alles,  was  man  fiir  zuträglich  hielt:  der 
Kleinhandel  oder  die  Krämerei  war  zwar  nicht  ehrenvoll,  aber 
gesetzlich  sollte  er  niemanden  Schande  bringen."  Der  Land- 
bau stand  in  Ansehen,  uud  einzelne  Theile  desselben  wurden 
durch  Gesetze  gesichert,  wie  der  Olivenbau;  der  Bergbau 
blühte,  soviel  die  Umstände  erlaubten,  die  Viehzucht  war  nicht 
mit  Abgaben  belastet,  wie  in  despotisch  regierten  Staaten. 
Die  Gewerbe  fanden  in  Athen  nirgends  Hindernifs/  obgleich 
die  Handarbeit  dabei  den  Bürger  herabsetzte;  und  in  wenigen 
Staaten  blühten  sie  so  wie  in  Athen.  Nach  sehr  alten  Ge-  8 
setzen  wurden  Landstreicher  nicht  geduldet,  die  von  keinem 
Geschäfte  lebten;  jeder  sollte  nachweisen,  wrovon  er  sich  er- 
nähre^ gegen  die  müfsigen  Armen  konnte  die  Klage  der  Un- 
thätigkeit  (hix y,  aoylccg)  erhoben  werden ;rf  selbst  miifsige  Skla- 
ven («07c!  oix’iTKi)  sollten  dem  Gesetze  nach  nicht  gehalten 
werden.*  Die  Eltern  waren  verpflichtet  ihre  Kinder  irgend 
einen  Erwerbzweig  erlernen  zu  lassen,  oder  sie  hatten  keine 
Ansprüche  darauf,  im  Alter  von  ihnen  ernährt  zu  werden. 
Leider  wurden  freilich  diese  Gesetze,  wie  zu  geschehen  pflegt, 
bei  steigender  Entwickelung  des  Staates  nicht  mehr  befolgt, 
und  durch  die  Kriege  und  das  Gerichtwesen  w'urden  viele 
Hände  der  Arbeit  entzogen;  der  Lohndienst  in  der  Volks- 
versammlung, in  den  Gerichtshöfen,  im  Heere  und  auf  den 
Schiffen  wurde  als  ein  Gewerbe  angesehen,  welches  dem 
Staate  um  so  weniger  nachtheilig  schien,  da  der  Aufwand 
lange  Zeit  grofsentheils  aus  dem  Vermögen  des  Auslandes  be- 
stritten wurde. 

0 Petit.  Att.  Ges.  V,  6,  5. 
h Vergl.  Buch  I,  9. 
r Herodot  II,  177.  Diodor  I,  77. 

d Vergl.  Petit.  V,  6,  1.  Meier  Att.  Prozefs  S.  299.  und  dazu  noch 
Dionysius  v.  Halik.  in  den  neuerlich  gefundenen  Auszügen  der  Rom. 
Archäol.  XX,  2.  Plutarch  Apophth.  Lac.  S.  207.  (Tüb.  Ausg.  Bd.  VIII.) 
Lex.  rhet.  bei  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  X.  der  Ausg.  v.  Meier 
mit  dessen  Anmerkung. 

* Petit.  II,  6,  12. 
f Petit.  II,  4,  13.  16. 
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3.  Um  von  dem  Volksvermögen  Attika’s  sich  einen  Be- 
griff zu  bilden,  ist  zuvörderst  nothwendig,  Beispiele  vom  Ver- 
mögen Einzelner,  wenn  sie  auch  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  vollkommen  verbürgt  werden  können,  so  zusammen  zu 
stellen,  dafs  erhelle,  was  etwa  ein  geringes,  was  ein  mäfsiges 
oder  grofses  Vermögen  gewesen  sei,  vorzüglich  in  Bezug  auf 
die  Zeiten  von  Perikies  bis  Alexander.  Früherhin  war  natür- 
lich der  Reichthum,  nach  Silherwerlh  berechnet,  viel  geringer. 
Die  Alkmäoniden  w'aren  von  jeher  ein  vornehmes  und  reiches 
Ilaus  in  Athen,  besonders  aber  wurde  es  im  Solonischen  Zeit- 
alter durch  Alkmäon  Megakies’  Sohn  gehoben,  weil  Krösos 
ihm  soviel  Gold  schenkte,  als  er  wegtragen  konnte,  und  noch 
einmal  ebensoviel. *  * Hierdurch  mochte  er  etwa  fünf  Talente 
Goldes  erhalten  haben,  die  höchstens  70  Talente  Silbers  be- 
9 trugen:  sein  früheres  Vermögen  war  vermuthlich  nicht  der 
drille  oder  vierte  Theil  dieser  Summe : wenn  er  aber  bei  die- 
sem Vermögen  alle  seine  Mitbürger  damals  leicht  übertreffen 
mochte,  so  w ürde  dieses  doch  später  nicht  mehr  der  Fall  ge- 
wiesen sein.  Dagegen  finden  wir  aus  dem  bezeichneten  Zeit- 
alter selbst  viele  Angaben  eines  kleinen  Vermögens:  wieviele 
hatten  weniger  als  ein  Talent,  ja  weniger  als  zehn  Minen; 
wovon  wir  kein  Beispiel  anführen,  weil  Armuth  überall  zu 
Hause  ist.  Wer  ein  Talent  besafs,  konnte  davon  zwar  leben, 
sodafs  er  nicht  gerade  unter  die  Dürftigen  gehörte,  aber  gering 
war  dieses  Vermögen  doch  immer;  Häuser  von  einem  oder 
zwei  Talenten  (oixoi  Tce\ni>Ttct7oi>  Sirct?.cdf7ot) , w'elche  zahlreich 
waren,  gaben  daher  noch  keine  Liturgie.*  Häuser  von  drei, 
vier,  fünf  Talenten  werden  öfter  erwähnt:  so  hatte  Aeschines 
der  Redner  ein  Erbtheil  von  fünf  Talenten,  und  erwarb  dazu 
selbst  noch  mehr,  wie  nach  Demosthenes  zwei  Talente,  welche 
ihm  die  Anführer  der  Symmorien  gegeben  hatten.  * Ein 
Beispiel  eines  Vermögens  von  beinahe  vier  Talenten  liefert 


° Herodot  VI,  125.  und  dort  d.  Ausl. 

* Buch  III,  21. 

e Demosth.  v.  d.  Krone  S.  329,  15. 
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Isaos,0  wo  Her  Sprecher  angiebt,  er  habe  ein  Landgut  von 
fünfzig  Minen  in  Oenoe,  eines  in  Prospalla  von  dreifsig  Minen, 
ein  Haus  in  der  Stadt  von  zwanzig  Minen,  die  Erbschaft  von 
Hagnias  von  zwei  Talenten,  zusammen  drei  Talente  vierzig 
Minen.  Stratokies  und  sein  Bruder  heim  Isäos*  erhielten  von 
ihrem  Vater  nur  soviel  als  zu  ihrer  Ernährung  hinlänglich 
war,  wovon  sie  aber  keine  Liturgie  leisten  konnten;  Strato- 
kies bekam  aber  durch  Adoption  seiner  Tochter  ein  Vermögen 
vt>n  mehr  als  2-— Talenten,  und  erwafb  sich  während  neun- 
jährigen Besitzes  dadurch  5-^  Talente,  theils  in  Kapitalien  und 
vorhandenen  Naturerzeugnissen  und  Vieh,  theils  in  Grund- 
stücken und  Geräthen,  welches  mit  dem  Vermögen  der  Toch- 
ter acht  Talente  ausmacht.  Kritobul’s  Vermögen  wird  von 
Xenophon'  auf  500  Minen  (8-5- Talente)  und  darüber  angeschla- 
gen; er  gilt  für  einen  reichen  Mann.  Timokrates  besafs  mehr 
als  zehn  Talente \ä  Dikäogenes  hatte  achtzig  Minen  jährlicher 
Einkünfte,'  welches  etwa  eilf  Talente  Vermögen  voraussetzt, 
und  als  etwas  Bedeutendes  angesehen  wird.  Diodolos  bei 
Lysias,-^  ein  mäfsiger  Kaufmann,  besafs  fünf  Talente  Silbers, 
die  er  dem  bestimmten  Vormund  seiner  Kinder  haar  einhän- 
digte, hatte  7 f-  Talente  auf  Seezins,  und  tausend  oder  zwei- 
tausend Drachmen  im  Chersones,  hinterliefs  aufserdem  der 
Frau  2000  Drachmen  und  dreifsig  Kyzikener;  hierzu  kommt 
noch  das  Geräthe,  und  vielleicht  Grundbesitz  im  Chersones, 

* Von  Hagn.  Erbsch.  S.  294.  nach  der  Lesart  von  Bekker  aus  den 
Handschriften,  Oxf.  Ausg.  S.  159.  Des  Sprechers  Vermögen  soll  um 
110  Minen  geringer  sein  als  das  Vermögen  des  Stratokies.  Stratoklcs’ 
Vermögen  betrug  aber  3.30  Minen;  folglich  mufste  des  Sprechers  Ver- 
mögen 220  Minen  machen,  wie  es  nach  der  neuen  Lesart  ist,  die  ohne 
Handschriften  sich  nicht  hätte  ermitteln  lassen. 

* Ebendas.  S.  292  ff.  vergl  Buch  I,  20. 

e Ökon.  2. 

d Dcmosth.  g.  Onetor  I,  S.  8 66  unten. 

* Isäos  von  Dikäog.  Erbsch.  S.  110. 

/ G.  Diogeiton  S.  894  ff.  Bei  dem  Posten  im  Chersones  ist  eine 
doppelte  Lesart  und  vorhanden;  letztere  hat  man  wegen 

der  Stelle  S.  902  vorgezogen. 

I. 


40 


626 


Buch  IV,  3. 

$ 

woher  die  Familie  jährlich  Getreide  erhielt:  alles  zusammen 
giebt  wenigstens  vierzehn  Talente.  Demosthenes1  Vater  hin- 
terliefs  vierzehn  Talente,  die  Mutter  hatte  fünfzig  Minen 
Mitgift:  sodafs  das  Vermögen  des  Sohnes  in  den  Schalzungs- 
registern auf  fünfzehn  Talente  berechnet  war.0  Hierunter  war 
folgende  Verlassenschaft  einbegriffen:  zwei  Werkstätten  mit 
dreilsig  Schwertfegern  und  zwanzig  Stuhlmachern,  ein  zu 
zwölf  vom  Hundert  ausgeliehenes  Talent,  zusammenberechnet 
auf  vier  Talente  fünfzig  Minen,  deren  jährlicher  Ertrag  fünfzig 
ti  Minen  war;  ferner  an  Elfenbein,  Eisen  und  Holz  gegen  achtzig 
Minen,  an  Firnifs  und  Erz  siebzig  Minen;  ein  Haus  von  drei- 
fsig  Minen;  Geräthe,  Trinkgefafse,  Gold,  Kleider,  Schmuck 
der  Mutter  an  hundert  Minen,  baares  Geld  achtzig  Minen,  auf 
Seezins  siebzig  Minen,  sonst  noch  ausgeliehen  106  Minen; 
zusammen  gegen  vierzehn  Talente.  Noch  nicht  gerechnet  sind 
die  Sklavinnen.* *  Phänipposf  besafs  ein  Grenzstück  in  Kythe- 
ron,  mindestens  von  vierzig  Stadien  im  Umfang,  dessen  Ertrag 
jährlich  mehr  als  tausend  Medimnen  Gerste  und  800  Metrelen 
Wein  waren,  von  welchen  er  in  theuern  Zeiten,  da  die  Gerste 
achtzehn,  der  Wein  zwölf  Drachmen  kostete,  27,600  Drachmen 
Einnahme  hatte:  rechnet  man  davon  nur  den  vierten  Theil  als 
gewöhnlichen  Preis,  wiewohl  der  Redner  den  dritten  Theil 
annimmt,  so  erhielt  er  davon  regelmäfsig  7000  Drachmen: 
aufserdem  verkaufte  er  jährlich  etwa  für  vierzig  Minen  Holz 
daraus.  Er  hatte  also  etwa  110  Minen  jährliches  Einkommen, 
woraus  man  sein  Vermögen  nach  dem  gewöhnlichen  Zinsfufse 
von  zwölf  vom  Hundert  mindestens  auf  fünfzehn  Talente  an- 
schlagen kann:  dabei  ist  aber  der  Werth  des  Grundvermögens 
sehr  gering  angenommen,  und  weit  geringer  als  nach  dem 
oben  angenommenen  Durchschnitt. d Wer  soviel  halte,  konnte 
schon  fiir  ziemlich  reich  gelten,  weil  die  Zinsen  so  hoch,  und  die 
Preise  der  Dinge  so  gering  waren.  Viele  Athener  waren  indefs 

° Demosth.  g.  Aphob.  S.  8l4.  815. 

* S.  828,  2. 

f S.  die  Rede  g.  Phänippos  S.  1040.  und  dort  Reiske. 

J Vergl.  Buch  I,  12  und  15. 
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bei  weitem  begüterter.  Onetor  besafs  nach  Demosthenes* *  mehr 
als  dreifsig  Talente;  ebensoviel  soll  Ergokles  durch  Unterschleif 
erworben  haben. * Nicht  geringer  kann  das  Vermögen  des  Iso- 
krates  gewesen  sein,  der  gegen  hundert  Schüler  gehabt,  und  von 
jedem  zehn  Minen,  von  Timotheos  ein  Talent,  von  Euagoras 
zwanzig  Talente  erhalten  hatte. c Konon  hinterliefs  gegen 
vierzig  Talente,  wovon  er  5000  Stater  (ohngefähr  100,000 
Drachmen)  der  Alhena  und  dem  Delphischen  Apoll  vermachte, 
10,000  Drachmen  einem  Verwandten,  drei  Talente  seinem 
Bruder;  dem  Sohne  Timotheos  blieben  siebzehn  Talente: d 12 
vielleicht  aber  ist  hier  nur  das  baare  Geld  gemeint,  und  die 
Familie  scheint  von  Alters  her  viel  Grundeigenthum  besessen 
zu  haben.  * Stephanos  Thallos’  Sohn  galt  für  einen  Mann 
von  mehr  als  fünfzig  Talenten  Vermögen,  hinterliefs  jedoch 
nur  eilf  Talente,-^  wahrscheinlich  w'eil  er  durch  lockeres  Leben 
viel  durchgebracht  hatte.  Ebenso  wurde  Ischomachos  bei  seinen 
Lebzeiten  auf  mehr  als  siebzig  Talente  geschätzt,  doch  erhielt 
nach  seinem  Tode  jeder  der  beiden  Söhne  nur  zehn  Talente:*’ 
aber  Schmeichler  und  Schmarotzer  hatten  sein  Vermögen  ver- 
zehrt,* und  man  kann  nicht  verwundert  sein,  dafs  er  weniger 
hinterliefs  als  inan  glaubte  dafs  er  besäfse,  sondern  nur  wie 
Xenophon ' diesen  Mann,  w enn  wirklich  derselbe  gemeint  ist, 
als  Muster  eines  Haushalters  auffuhren  kann.  Gleich  grofs 
war  das  Vermögen  des  berühmten  Wechslers  Pasion,  eines 
eingebürgerten  Fremden,  der  an  Grundstücken  etwa  zwanzig 
Talente  besafs,  darunter  eine  Schildwerkstätte  mit  Sklaven, 
welche  jährlich  ein  Talent  abwarf,  und  aufserdem  50  Talente 


a G.  Onetor  S.  867,  1. 

6 Lysias  g.  Philokr.  S.  828. 
r Leben  der  zehn  Redner. 
d Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  639. 

* Plutarch  Solon  15. 

f Lysias  a.  a.  O.  S.  648. 
e Lysias  a.  a.  O.  S.  647. 

* Heraklides  b.  Athen.  XII,  S.  537.  D. 

* Ökon.  6 ff. 
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eigenes  ausgellehenes  Geld,  wobei  noch  eilf  Talente  fremdes 
waren."  Seine  Häuser  allein  trugen  jährlich  dreifsig  Minen 
Miethe,  seine  Wechselbude  gab  einen  jährlichen  Ertrag  von 
hundert  Minen.  Die  Hälfte  seines  Vermögens  erbte  sein  Sohn 
Apollodor,  der  für  sich  und  seinen  Bruder  dem  Staate  viel 
13 aufopferte  und  verschwenderisch  lebte; 6 obgleich  er  also  in 
zwanzig  Jahren  mehr  als  vierzig  Talente  eingenommen  haben 
soll,  ist  es  doch  natürlich,  wenn  er  endlich,  als  er  eine  grofse 
Geldbufse  zahlen  sollte,  nur  noch  drei  Talente  besafs/  zumal 
da  er  viele  Rechtshändel  führte,  wie  wir  aus  Demosthenes’ 
Werken  sehen. 

Unter  den  reichsten  Familien  nenne  ich  zuerst  das  Haus 
des  Niklas.  Nikias  Nikeratos’  Sohn  der  Kydantide,  der  un- 
glückliche Feldherr,  war  ausgezeichnet  durch  grofses  Vermö- 
gen, d wovon  er  edlen  Aufwand  für  Staat  und  Götter  machte; 
dieser  ist  es,  welchen  Athenäos  den  vorzüglich  reichen  der 
Hellenen  nennt;  dieser,  dessen  Besitz  an  Sklaven  und  Berg- 
werken so  bedeutend  war,  dafs  er  nach  Xenophon  der  erstem 
allein  in  diesen  tausend  hatte. ' Dafs  dieser  von  Xenophon 
bezeichnet  werde,  bedarf  keines  Beweises,  da  aus  ihm  selbst 
erhellt,  er  rede  von  einem  Manne  aus  den  Sokratischen  Zeiten: 
sein  Vermögen  aber  wurde  auf  hundert  Talente  geschätzt, 
grofsentheils  in  beweglichem  Gute.  ^ Sein  Sohn  Nikeratos 
wird  beinahe  der  erste  Athener  an  Ansehen  und  Reichthum 

° Demosth.  g.  Phorm.  S.  945.  496.  *Ev  ouv  toI^  mvnqxovra  raXavroif 
macht  hier  eine  Hauptschwierigkeit,  welche  die  Ausleger  nicht  zu  be- 
rühren belieben.  Dem  Sinne  nach  mufs  es  heilen,  mit  den  fünfzig 
eigenen  Talenten  hätte  er  noch  eilf  fremde  verliehen;  der  treffliche 
Heraldus  (11,  5,  13  ff.)  will  daher  lesen  <ruv  ouv:  vielleicht  aber  kann 
!v  beibehalten  werden,  in  dem  Sinne:  unter  den  fünfzig  eigenen  Ta- 
lenten, zwischen  denselben,  gleichsam  untergemischt. 
i Demosth.  a.  a.  O.  S.  956  ff. 
r Rede  g.  Neära  S.  1354,  16. 
d Thuk.  VII,  86. 

* Athen.  VI,  S.  272.  E.  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  5,  2.  v. 
Eink.  4,  14.  Plutarch  Nik.  4.  VergL.  oben  Buch  I,  13. 
f Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  648. 
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genannt,  und  fiel  unter  den  Dreifsigmannern , well  sie  sein 
Vermögen  zur  Hinrichtung  einlud  (Olymp.  94,  1).*  Bei  sei- 
nem Tode  behauptete  er  weder  Gold  noch  Silber  zu  hinter- 
lassen, an  liegenden  Gründen  und  anderem  Vermögen  aber 
erhielt  sein  Sohn  Nikias  vierzehn  Talente.4  Dessen  Sohn  ist 
der  bei  Demosthenes'  und  in  den  Seeurkunden  vorkommende 
Nikeratos,  welcher  kinderlos  war;  dafs  er  noch  bedeutendes 
Vermögen  besafs,  zeigen  seine  Trierarchien.  Noch  ausgezeich- 
neter durch  Adel  und  Reichthum  war  das  Geschlecht  der  Hip- 
ponikos  und  Kaliias,  welche  von  Triptolemos  ihre  Abstam- 
mung herleiteten,  und  eine  in  der  Familie  erbliche  Würde  des 

" Diodor  XIV,  5.  vergl.  Xenoph.  Hell.  II,  3,  1 8.  I.ysias  g.  Poliuch. 
S.  602.  Plutarch  es.  carn.  il,  4. 

* Lysins  f.  Aristoph.  Güter  a.  a.  O.  Diese  Rede  fallt  in  Olymp.  98. 
welches  zu  merken,  um  die  verschiedenen  Personen  aus  dieser  Familie 
nicht  zu  verwechseln. 

' G.  Meid.  S.  567,  24.  und  öfter.  Mehr  von  ihm  nnd  der  ganzen 
Familie  s.  zu  den  Seeurknnden  S.  247.  Nikias  von  Pergnse  der  Ver- 
schwender (Athen.  XII,  S.  537.  C.  Aelian  V.  11.  IV,  23)  gehört  nicht  zu 
dieser  Familie,  wie  die  Verschiedenheit  des  Gaues  zeigt.  Erst  nämlich 
seitdem  ermittelt  ist,  dafs  die  Familie  des  berühmten  Nikias  zu  deu 
Kydantiden  gehört  (s.  zu  den  Seeurkunden  S.  246  f.  und  die  weiteren 
Bestätigungen,  welche  ich  Beilage  II.  zu  A.  13  angemerkt  habe),  lassen 
sich  die  dazu  gehörigen  Personen  von  anderen  sicher  unterscheiden. 
Von  den  früheren  Gelehrten,  welche  diese  Familie  berührt  haben,  hat 
sich  Ste-Croix  (Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIH,  S.  165.  172.) 
besonders  verwirrt,  indem  er  mit  unglaublicher  Flüchtigkeit  die  Stellen 
■ des  Xenophon  und  Atbenäos  von  Nikias  dem  Feldherrn,  welcher  in 
Sicilien  hingerichtet  wurde,  auf  dessen  Enkel  Nikias  bezieht,  und  von 
diesem  behauptet  er  sei  kinderlos  gewesen,  mit  Berufung  auf  Demo- 
sthenes g.  Meid,  wo  der  Urenkel  Nikeratos  kinderlos  genannt  wird. 
Markland  (z.  I.ysias  f.  Aristoph.  Güter)  hält  den  kinderlosen  Nikeratos 
für  den,  der  Olymp.  94,  1 hingerichtet  wurde,  und  verwickelt  sich  da- 
durch in  nicht  zu  hebende  Schwierigkeiten,  wiewohl  er  mit  einer 
ungereimten  Verbesserung  helfen  will:  aber  der  eine  ist  des  andern 
Grofs vater:  der  ältere  starb  Olymp.  94,  1.  und  keinesweges  kinderlos, 
der  jüngere  lebte  noch  zur  Zeit  des  Rechtshandels  g.  Meid,  und  viel 
später.  Auch  Spalding  (z.  Mid.)  und  Reiske  (hist.  Register  z.  Demosth.) 
haben  diese  beiden  verwechselt 
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15  Fackelträgers  (&«&ou<zoc),  in  den  Eleusinischen  Mysterien  bat- 
ten.® Der  erste  bekannte  dieses  Geschlechtes  ist  jener  Hip- 
ponikos,  welchen  wir  den  ersten  nennen  wollen,  der  kurz  vor 
der  Solonischen  Staatsverbesserung  (Olymp.  46)  viel  Land  mit 
geliehenem  Gclde  gekauft  haben  soll,4  wenn  nicht  etwa  der 
Neid  seiner  Landsleute  dieses  erfand,  um  ihm  eine  unrecht- 
liche Erwerbung  seines  Reichthums  aufzubiirden,  welche  hierin 
ausgesprochen  ist.  Vermuthlich  war  dessen  Bruder  Phänippos, 
der  Vater  Kallias’  des  ersten;  dieser  Kaliias  hesafs  viel,  kaufte 
Pisistratos’  Güter,  so  oft  er  verjagt  wurde, r machte  grofsen 
Aufwand  auf  Pferdezucht,  siegte  in  den  Olympischen  Spielen, 
gab  seinen  Töchtern  grofse  Mitgaben  und  allen  dreien  die 
Freiheit  sich  unter  den  Athenern  zu  Gatten  auszusuchen,  wel- 
chen sie  wollten.  Dessen  Sohn  Hipponikos  der  zweite,  ge- 
nannt Ammon,  soll  noch  reicher  geworden  sein  durch  die 
Schätze  eines  Persischen  Feldherrn,  welche  der  Eretrier  Dio- 
mnestos  hei  dem  ersten  Einfall  der  Perser  in  Hellas  (Olymp. 
72,  3)  an  sich  gebracht,  und  heim  zweiten  dem  Hipponikos 
in  Verwahrung  gegeben  halte,  welcher  sie,  da  alle  Eretrier 
gefangen  nach  Asien  geführt  worden  waren,  nicht  mehr  zurück 
gehen  konnte: d eine  Erzählung,  welche  Glauben  verdient,  da 
sogar  der  Name  des  Eretriers  genannt  ist.  Sein  Sohn  ist 
Kallias  der  zweite,  der  Fackelträger,  von  seinem  grofsen  Reich- 
thum Lakkoplutos  genannt;  er  heifst  der  reichste  der  Athener,* * 
und  sein  Vermögen  wurde  auf  200  Talente  geschätzt;-^  er 

" Xenoph.  Hell.  VI,  3,  2.  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  57  ff.  und  sonst  in 
der  Geschichte  Kallias’  des  zweiten.  Vergl.  über  die  Fortpflanzung 
dieser  Würde  in  bestimmten  Familien  besonders  C.  I.  Gr.  N.  385. 

* Plutarch  Solon  15. 

e Herodot  VI,  121. 

d Heraklides  der  Pontische  h.  Athen.  XII,  S.  536.  F.  Nicht  zu 
dieser  Familie  gehörig  scheint  Hipponikos  Struthon’s  Sohn,  ans  dem 
Akamantischen  Stamme,  ohngefahr  in  dem  Zeitalter  des  eben  genann- 
ten Hipponikos,  bekannt  aus  dem  Epigramm  Fragm.  Simonid.  N.  205. 
Schneidew. 

* Plutarch  Aristid.  25. 

f Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  649  f. 
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war  Gesandter  an  den  Persischen  Hof,  und  zahlte  hei  dieser 
Gelegenheit  dem  Staate  fünfzig  Talente  Geldstrafe."  Dafs  er 
hei  Maralhon,  wo  er  allerdings  focht,  von  einem  Perser  einen  16 
in  einer  Gruhe  liegenden  Schatz  angezeigt  erhallen,  dessen 
er,  nachdem  er  jenen  gelödtet,  sich  bemächtigt,  soll  ihm  sei- 
nen Beinamen  erworben  haben,  gleicht  aber  einem  Mährchen, 
welches  aus  diesem  Beinamen  und  der  von  seinem  Vater  über- 
lieferten Geschichte  entstand,  zumal  da  statt  des  Marathonischen 
Treffens  auch  wieder  das  Salaminische  mit  Veränderung  der 
Erzählung  genannt  wird. h Das  grofse  Vermögen  ging  über 
auf  seinen  Sohn  Hipponikos  den  dritten,  dessen  Frau  später 
mit  Perikies  verheirathet  war;  an  Geschlecht  und  Reichthum 
wird  auch  er  unter  die  ersten  der  Hellenen  gezählt.0  Er  hatte 
nach  Xenophon  600  Sklaven  in  den  Bergwerken,  und  soll 
sogar  vom  Staate  die  Erlaubnifs  verlangt  und  erhalten  haben, 
für  seine  Schätze  ein  Haus  auf  der  Burg  zu  erbauen,  weil  sie 
bei  ihm  nicht  sicher  genug  wären,  welches  ihm  nachher  auf 
Erinnerung  seiner  Freunde  leid  geworden  sei. d Seine  an 
Alkibiades  vermählte  Tochter  erhielt  zehn  Talente  Mitgift, 
wieviel  niemals  ein  Hellene  gegeben  hatte;  zehn  andere  sollten 
hinzugefügt  werden,  wenn  sie  einen  Sohn  geboren  hätte.'  Hip- 
ponikos fiel  als  Feldherr  in  dem  Treffen  bei  Delion  (Olymp.  89), 
und  ihm  folgte  Kallias  der  dritte,  der  Fackelträger,  welcher 
seines  Vaters  Vermögen  als  Jüngling  angetreten  haben  mufs, 
bekannt  wegen  seines  Reichthums  und  seiner  Freigebigkeit; 
ihm  halfen  Sophisten,  Schmeichler  und  Dirnen  sein  Gut  auf- 
zehren; als  Feldherr  (Olymp.  96,  4)  verbrauchte  er  wahr- 


* S.  Buch  III,  12. 

6 Die  Stellen  sind  Plutarch  Aristid.  5.  Schob  Aristoph.  Wolken  65. 
llesych.  Suid.  und  Phot,  in  AaxxojrXovroc.  Verschieden  von  diesem 
Kallias  dem  Daduchen  ist  Kallias  des  Lysimachides  Sohn  von  Athen, 
der  sich  ebenfalls  in  den  Perserkriegen  bereichert  hatte  (Pausan. 
X,  18,  1). 

c Andok.  v.  d.  Myst  S.  64.  Isokr.  n.  tov  £euy.  13.  Plutarch  Alkib.  8. 
d Heraklides  a.  a.  O. 

* Plutarch  Alkibiad.  a.  a.  O.  Andok.  g.  Alkibiad.  S.  117. 
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schein  lieh  eher  das  Sein  ige,  als  dafs  er  erworben  batte;  auch 
mochte  die  Spartanische  Proxenie  von  ihm  mit  Aufwand  ge- 
führt werden.  Um  Olymp.  98  war  seine  Schatzung  nicht  mehr 
zwei  Talente;  und  im  hohen  Alter,  nachdem  er  noch  Olymp. 

17  102,  2 als  Gesandter  nach  Sparta  gegangen  war,  starb  er  in 
Dürftigkeit.* *  Sein  Sohn  Hipponikos  der  vierte  konnte  daher 
wenig  mehr  haben.  Ob  Kallias  Kalliades’  Sohn,  der  dem  Ze- 
non  100  Minen  Lehrgeld  gab,*  und  also  ebenfalls  reich  ge- 
wesen sein  mufs,  aus  dieser  Familie  war,  iäfst  sich  nicht  ent- 
scheiden; aber  nicht  hierher  gehört  jener  reiche  Kallias,  von 
geringer.  Herkunft,  welcher  sein  Vermögen  durch  Bergbau 
erworben  hatte  und  für  Kimon  die  grofse  Bufse  des  Miltiades 
zahlte. r Des  Alkibiades  Vermögen,  der  mit  dem  vornehmen 


* Von  den  Vermögensumständen  des  heruntergekommenen  Kallias 
s.  Heraklid.  a.  a.  O.  Lysias  a.  a.  O.  (in  Olymp.  96.)  Aelian  V.  H.  IV, 
16.  2.3.  und  an  diesen  Stellen  vergl.  Perizon.  Über  ihn  als  Feldherrn, 
Gesandten,  Daduchen  und  Spartanischen  Proxenos  s.  Xenoph.  Hellen. 
IV,  5,  13.  V,  4,  22.  VI,  3,  2 ff.  im  Gastmal  besonders  Cap.  8 und  für 
die  letzte  Stelle  der  Hellcnika  zur  Zeitbestimmung  Diodor  XV,  51.  und 
dort  die  Ausl.  Auf  die  spätere  Armuth  dieses  vornehmen  und  eitlen 
Fackelträgers  bezieht  sich  der  Spott  des  Iphikrates  bei  AristoL  Rhet. 
III,  2.  Am  bekanntesten  ist  er  aus  Platon.  Von  der  Familie  haben 
viele  gehandelt,  besonders  Perizon.  zu  Aelian  V.  H.  XIV,  16.  Larcher 
zu  Herodot  VI,  121.  Küster  zu  Aristoph.  Vögeln  284.  und  die  Fischer 
zu  Plat.  Apol.  4.  anführt;  wir  haben  hier  nur  beibringen  wollen,  was 
zur  Einsicht  in  ihren  Rcichthum  und  zur  Unterscheidung  der  verschie- 
denen Personen  gehört. 

* Plat.  Alkib.  I,  S.  119.  A.  und  dort  Buttm. 

c Plutarch  Kimon  4.  Nepos  Kimon  1.  u.  a.  Auch  Dion  Chrysost 
LXX1II,  6 nennt  ihn  av$pa  rantivov.  Ich  kann  ihn  daher  nicht  für  den 
hochadelichen  Lakkoplutos  halten,  obwohl  man  den  Umstand,  dafs 
Hipponikos  der  Sohn  des  letzteren  viele  Sklaven  in  den  Bergwerken 
hatte,  damit  combinirt  hat,  dafs  derjenige  Kallias,  welcher  Kimon’s 
Schwester  Elpinike  heirathete,  sein  Vermögen  durch  Bergbau  erworben 
haben  soll.  Der  Name  Kallias  ist  in  Athen  zu  häufig,  als  dafs  diese 
Combination  genügte,  der  ich  eine  andere  viel  wahrscheinlichere  ent- 
gegensetze. Wir  kennen  einen  Athenischen  Bergwerksbesitzer  Kallias, 
der  um  Olymp.  93,  4 die  Bereitung  des  Zinnobers  erfand  (Theophr.  v. 
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Kallias  doppelt  verwandt,  war  sehr  bedeutend.  Zwar  betrug 
sein  angestammtes  Gut  nur  300  Pletbren  Landes,  obgleich 
Kleinias,  einer  seiner  Vorfahren,"  unter  denen  genannt  wird, 
die  Solons  Seisachtheia  unredlich  zur  Vergröfserung  ihres 
Grundeigenthums  benutzten;'  und  der  Schmuck  seiner  Mutter 
Deinomache  wird  von  Sokrates  beim  Platon,  oder  wer  immer 
den  ersten  Alkibiades  verfafst  haben  mag,  nur  auf  30  Minen  is 
(1230  Thlr.)  geschätzt;  aber  er  hatte  gewifs  doch  viel  ande- 
res, da  sein  Vater  Kleinias  sogar  mit  einer  eigenen  von  ihm 
selbst  bemannten  Triere  gegen  die  Perser  focht;  und  als  Feld- 
herr durch  vier  oder  fünf  Jahre  mufs  er  nicht  wenig  erwor- 
ben haben,  indem  ihm  die  Staaten  gerne  das  Doppelte  von 
dem  gaben  was  andern:  sein  Vermögen  wurde  daher  auf  mehr 
als  100  Talente  angeschlagen,  und  wenn  er  weniger  binter- 
liefs  als  er  von  seinen  Vormündern  empfangen  hatte,'  so 
erklärt  sich  dieses  nur  aus  seiner  Schwelgerei  und  Verschwen- 
dung und  dem  aufserordenllichen  Glückeswechsel  seines  Le- 
bens. Überhaupt  waren  Feldherrnstellen  und  Staatsverwaltung 
in  der  Regel  der  Weg  zum  Reichthum.  Theraistokles  halle 
nicht  drei  Talente  im  Vermögen,  ehe  er  Staatsgeschäfte  er- 
griff; er  machte  sich  aber  kein  Gewissen  daraus  für  die  gute 
Sache  Geld  zu  nehmen,  wie  er  von  Euböa  zu  einem  untadeligen 

d.  Steinen  10J.  Plin.  XX XIII,  37):  dieser  wird  ein  Nachkomme  jenes 
gemeinen  reichen  Mannes  gewesen  sein.  Wie  dieser  Fabrikant  ein 
Zeitgenosse  des  verschwenderischen  Kallias  des  Daduchen  war,  ebenso 
war  der  Mann  der  Elpinike  ein  Zeitgenosse  des  Lakkoplutos,  und  so 
wenig  als  man  den  Erfinder  des  Zinnobers  für  den  Sohn  des  Hippo- 
nikos  III.  wird  halten  wollen,  ebenso  wenig  ist  der  Gatte  der  Elpinike 
der  Sohn  des  Hipponikos  II. 

* Man  könnte  ihn  für  seinen  Urgrofsvater  halten;  dies  ist  jedoch 
falsch:  denn  sein  Urgrofsvater  hiefs  Alkibiades  (Isokr.  jt.  tou  £<vy.  10). 

' Plat.  Aikib.  1,  S.  123.  C.  Plutarch  Solon  15.  W?as  die  doppelte 
Verwandtschaft  betrifft,  so  war  Alkibiades  dem  Geschlcclite  des  Hip- 
ponikos irgendwie  dnrch  Abstammung  verbunden  (Demosth.  g.  Meid. 

S.  561,  20.  vergl.  meine  Explicatt.  Pind.  S.  302),  und  er  selbst  hatte 
die  Schwester  des  Kallias  zur  Frau. 

' Lysins  v.  Aristoph.  Venn.  S.  654. 
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Zwecke  30  Talente  erhielt,  wovon  er  25  Talente  unterschlug, 
weil  er  mit  fiinfen  seine  Absicht  schon  erreicht  hatte :**  als  er 
geächtet  nach  Asien  flüchtete,  rettete  er  einen  Theil  seiner 
Habe  durch  Freunde,  und  doch  belief  sich,  was  der  Staat  ein- 
zog, nach  Kritias  und  Theopomp  auf  100  Talente,  nach  andern 
noch  darüber,  nach  Theophrast  auf  80  Talente.* *  Kleon  der 
Gerber  war  so  verschuldet,  dafs  nichts  vom  Seinigen  unver- 
pfändet  war,  ehe  er  Volksführer  wurde;  seine  berüchtigte 
Habsucht  erwarb  ihm  50,  nach  einer  andern  Lesart  100  Ta- 
lente.' Von  Demosthenes  ist  gewifs  übertrieben,  was  Dinarch4* 
behauptet,  er  habe  durch  Persische  und  andere  Bestechung 
allmälig  150  Talente  erhalten,  nicht  minder  was  Hypereides' 
ihm  wie  dem  Demades  zur  Last  legt,  es  habe  jeder  von  beiden 
aus  Volksbeschlüssen  und  Proxenien  (die  sie  nämlich  durch 
ihre  Anträge  ausgewirkt),  über  60  Talente  gewonnen;  da  er 
doch  kein  Grundeigentum  hesafs,  und  nicht  einmal,  als  er 
19  wegen  der  Harpalischen  Sache  verurteilt  worden  war,  die 
Bufse  erlegen  konnte.  Aus  desselben  Zeitalter  erwähne  ich 
noch  den  Diphilos,  aus  dessen  eingezogenem  Vermögen  160 
Talente  herausgeschlagen  wurden.*^  Dem  Epikrates  schrieb 
das  Gerede  der  Leute,  wie  Lykurg  erzählte,  ein  Vermögen 
von  600  Talenten  zu.* 

Wenn  diese  Angaben  auch  nicht  hinreichen,  das  Volks- 
vermögen in  einer  bestimmten  Zahl  auszudrücken,  so  können 
sie  doch  im  Allgemeinen  das  Urteil  rechtfertigen,  dafs  es 
verhäitnifsmäfsig  dem  damaligen  Zustande  von  Hellas  nicht 
gering  gewesen.  Gerade  in  dieser  Beziehung  aber  stellt 

* Herodot  VIII,  4,  5. 

4 Plutarch  Thcmistokl.  25.  Aelian.  V.  H.  X,  17. 

* Aelian  a.  a.  O.  und  dort  Perizon. 

d G.  Domosth.  S.  50.  51. 

* G,  Demosth.  S.  19  meines  Textes. 

f Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg.  Vergl.  oben  Buch  I,  7. 
und  meine  öfter  erwähnte  Abhandlung  über  die  Silbergruben  von 
Laurion. 

* Uarpokr.  und  Suid.  in  ’EmxpaTüjc. 
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Demosthenes  * die  Kräfte  Athens  fast  allen  übrigen  Staaten 
gleich.  Indessen  scheint  das  Vermögen  in  den  bessern  Zeiten 
ziemlich  vertheilt  gewesen  zu  sein,  das  heifst,  die  meisten 
hatten  nur  soviel  sie  brauchten;  keiner  war  so  arm,  dafs  er 
den  Staat  durch  Betteln  beschämte;* 1 * * 4  aus  Gunstbewerbung 
theille  jedoch  der  Reiche  dem  Armen  mit,  wie  Kimon:  wenn 
gesagt  wird,  der  grofse  Haufe  sei  arm  (tsi/ijc)/  so  will  dieses 
nach  Hellenischem  Sprachgebrauche  noch  nicht  heifsen,  die 
meisten  seien  von  Vermögen  ganz  entblöfst.  Auch  das  Grund- 
eigenthum war  ziemlich  verlheilt;  selbst  Reiche,  ein  Alki- 
biades,  ein  Aristophanes , d besafsen  nur  300  Plethren  oder 
etwas  mehr;  erst  in  Demosthenes’  Zeiten  finden  wir  Klage 
darüber,  dafs  Einzelne  zu  viele  oder  sehr  grofse  Grundstücke 
an  sich  brächten,'  wovon  Phänippos  ein  Beispiel  ist  und  Pasion  20 
der  Wechsler.  Als  nach  dem  Sturze  der  Dreifsigmänner  das 
Volk  zurückkehrte,  waren  doch  nicht  mehr  als  5000  Bürger 
ohne  Land,^  die  aber  zum  Theil  anderes  Vermögen  besitzen 
mochten.  Später  scheinen  viele  in  grofse  Armuth  versunken 
zu  sein,  während  wenige  sich  hoben:  doch  erreichte  der  Reich- 
thum Einzelner  keinen  solchen  Grad  wie  in  den  Makedoni- 
schen Despotien  und  im  Römischen  Staate,  daher  Cicero c 
50  Talente  zumal  zu  Athen  in  Alexanders  Zeitalter  für  eine 
grofse  Summe  Geldes  erklären  kann.  Als  Antipater  Olymp. 
114,2  das  volle  Bürgerrecht  (noXirsla)  allen  Athenern  nahm, 
die  keine  2000  Drachmen  besafsen,  soll  dieses  Mifsgeschick 
12,000  Männer  betroffen  haben,4  sodafs  nur  etwa  9000  soviel 


" II.  cvufx.  S.  185,  2.  vcrgl.  g.  Androt.  S.  6 17,  12.  Thuk.  I,  80.  II,  40. 

1 Isokr.  Areopag.  38. 

c Schrift  vom  Staate  der  Athen.  Xenophon  vom  Einkommen. 
d Bei  Lysias,  s.  Buch  I,  11. 
e Buch  I,  12. 

f Dionys.  Hai.  Lys.  S.  92.  44.  Sylb. 
g Tusc.  V,  32. 

4 Buch  I,  7.  Was  de  Bruyn  de  peregr.  cond.  ap.  Ath.  S.  33  über 
diese  Sache  gegen  Westermann  sagt,  erledigt  sich  von  selbst,  wenn 
man  erwögt,  was  das  volle  Bürgerrecht  besagen  will. 
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gehabt  batten:  unter  Kassander  reichten  zehn  Minen  zur  Be- 
hauptung des  vollen  Bürgerrechtes  hin.*  Diese  Ansätze  sind 
so  niedrig,  dafs  man  geneigt  sein  möchte,  sie  nicht  als  An- 
schläge des  gesammten  Vermögens  anzusehen,  sondern  als 
bestimmte  Theile  desselben  zum  Behuf  der  Besteuerung,  was 
Solon’s  und  Nausinikos’  Schatzung  war;  aber  auch  dieses  ist 
wieder  ungedenkbar,  weil  alsdann  zuviel  Vermögen  erforder- 
lich gewesen  wäre,  um  das  Bürgerrecht  zu  behalten;  daher 
man  jene  Sätze  wirklich  für  Vermügensanschläge  halten  und 
daraus  schliefsen  mufs,  Athen  sei  sehr  heruntergekommen  ge- 
wesen. Für  die  ältern  Zeilen  würde  es  wichtig  sein  zu  wissen, 
wieviel  Vermögen  erfordert  wurde,  um  unter  die  5000  Ho- 
pliten  während  der  Regierung  der  Vierhundert  aufgenommen 
zu  werden:  allein  wir  wissen  nur  im  Allgemeinen,  dafs  Kör- 
perkraft und  Wohlhabenheit  dazu  gehörte. 1 

21  4.  Über  die  Gesammtheit  des  Attischen  Volksvermögens 

giebt  Polybios'  eine  für  den  Anschein  sehr  befriedigende  An- 
gabe. Phylarch  hatte  erzählt,  Kleomenes  habe  vor  dem  Treffen 
bei  Sellasia  aus  der  Beute  von  Megalopolis  6000  Talente  zu- 
sammengebracht: diese  Summe,  mit  welcher  der  Spartaner- 
könig dem  Polybios  zufolge  den  Ptolemäos  an  Aufwand  und 
Zurüstungen  hätte  überbieten  können,  will  unser  Geschicht- 
schreiber nicht  gelten  lassen;  zu  jener  Zeit,  behauptet  er,  als 
der  Peloponnes  ausgesogen  gewesen,  habe  daraus  gewifs  nicht 
soviel  aufgebracht  werden  können  als  in  der  scinigen,  da  dieses 
Land  glücklich  sei,  und  doch  könne  man  die  Körper  abgerech- 
net jetzo  sammt  dem  Geräthe  nicht  6000  Talente  zusammen- 
bringen. „Wer  hat  nicht  von  den  Athenern  erzählt,”  fährt 
er  fort,  „dafs  in  den  Zeitläuften,  als  sie  gemeinsam  mit  den 
Thebanern  zum  Kriege  gegen  die  Lakedämoner  schritten,  und 
10,000  Soldaten  aussandten  und  100  Trieren  bemannten,  dafs 
sie  damals  sich  entschlossen , vom  Vermögen  («zro  rijv  «£««<?) 


- Diodor  XVIII,  74. 

4 Thuk.  VIII,  65.  vergl  97. 
f II,  62.  vergl.  63. 
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die  Kriegsteuern  zu  geben,  und  das  Land  und  ganz  Attika 
und  die  Häuser,  desgleichen  die  ganze  Habe  schätzten,  und 
dessen  ungeachtet  die  ganze  Schätzung  des  Vermögens  (to 
irvixTrcti'  Ttarjjui  t rfi  250  Talente  weniger  als  6000  be- 

trug.” Wie  Ste-Croix*  hierbei  an  Olymp.  103,  2 denken 
kann,  ist  unbegreiflich:  Polybios  bezeichnet  deutlich  genug  die 
neue  Schatzung  unter  dem  Archon  Nausinikos  Olymp.  100,  3. 

In  diesem  Jahre  verbanden  sich  die  Athener  mit  Theben,  als 
des  Spartaners  Sphodrias  Anschlag  auf  den  Piräeus  mifslungen 
war,  befestigten  diesen  Hafen,  bauten  neue  Schiffe  und  halfen 
den  Thehanern  mit  aller  Kraft:  Demophon  kam  den  letztem  23 
mit  5000  Hopliten  und  500  Reitern  zu  Hülfe,  und  man  be- 
schlofs  nach  Uiodor,  der  dieses  nach  seiner  Gewohnheit  erst 
unter  dem  folgenden  Jahre  erzählt  und  die  Zahlen  immer 
übertreibt,  20,000  Hopliten,  500  Reiter  und  200  Schiffe  zu 
rüsten,  unter  Anführung  des  Timotheos,  Chabrias  und  Kalli- 
stralos:  der  erste  Erfolg  war  die  Übergabe  der  Kadmeischen 
Burg  an  die  Thebaner. * Kaum  scheint  eine  genauere  Angabe 
über  unsern  Gegenstand  wiinschenswerth;  Polybios,  der  ge- 
naueste, urtheilsfähigste  Schriftsteller,  liefert  uns  eine  Bestim- 
mung des  Volksvermögens  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt, 
und  zwar  nach  der  Schatzung,  folglich  auf  Urkunden  gestützt, 
die  wenigstens  seiner  Vorgänger  einer  kannte,  welcher  aus 
der  ersten  Quelle  schöpfte:  auch  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
dafs  er  das  gesammte  Vermögen  meine,  da  er  die  Schätzung 
des  Werthes  der  Ländereien  von  ganz  Attika  (%: und 
der  Häuser  nicht  allein,  sondern  auch  der  übrigen  Habe  (rifc 
Xgi-y^  ovti ’ns)  nennt.  Selbst  Demosthenes,  ziemlich  überein- 
stimmend, rechnet  die  Schatzung  des  Landes  (-//**;««  Tr,t  yjjjqus) 

* Abh.  über  Attika’s  Bevölkerung  Denkschr.  d.  Akad.  Bd.  XL VIII, 

S.  148.  Derselbe  beruft  sich  wegen  der  Schatzung  von  6000  Talenten 
auch  auf  Anaximenes:  ein  grobes  Versehen,  welches  daraus  entstand, 
dafs  im  Suidas  und  Photios  der  aus  Harpokration  ausgeschriebene  Ar- 
tikel oti  t^oxic^iXca  nach  dem  o xar wö«v  vo'uo;  eingefügt  ist  und  mit 
ihm  fälschlich  scheint  zusammenzubängen.  Küster  trennte  sie  schon. 

* Xenoph.  Hellen.  V,  4,  34  ff.  Diodor  XV,  25-29. 
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auf  6000  Talente,“  desgleichen  Philochoros  im  zehnten  Buche 
über  Attika.  * Harpokration  ' bemerkt,  dafs  unter  der  Schatzung 
(ti das  Kapital  zu  verstehen  sei;  daher  an  jährliche  Ein- 
künfte zu  denken  unmöglich  wäre,  selbst  wenn  wir  nicht 
wüfsten,  dafs  sich  diese  niemals  so  hoch  beliefen. 4 Aber  wie 
wichtig  immer  das  Ansehen  des  Polybios,  und  wie  scheinbar 
23  die  Übereinstimmung  der  andern  Schriftsteller  sein  mag,  so 
glaube  ich  doch  den  vortrefflichen  Geschichtschreiber  mit  star- 
ken Gründen  des  Irrthums  überführen  zu  können,'  indem  ich 
erstlich  zeige,  dafs  5760  Talente  von  dem  aus  andern  Um- 
ständen zu  erschliefsenden  Volksvermögen  Attika’s  ein  zu  ge- 
ringer Theil  sei,  als  dafs  man  sagen  könnte,  es  sei  eine  nur 
zu  niedrig  ausgefallene  Schatzung,  wobei  die  Bürger  viel  ver- 
heimlicht hätten,  und  zweitens  im  Verfolg  der  Untersuchung 
nachweise,  wie  Polybios  zu  diesem  Irrthum  kam,  und  wie 
sowohl  die  andern  Stellen  als  die  Angabe,  welche  er  mifs- 
verstand,  genommen  werden  müssen. 

Das  Vermögen  ist  nach  dem  Ausdrucke  des  Attischen 
Rechtes  theils  offenbares  tlieils  nicht  offenbares  (cvx/«  <pm>tsa 
und  ncjjrciojv),  das  ist  unbewegliches  oder  bewegliches;  unter 
letzterem  ist  Geld,  Gerälhe,  Sklaven  und  dergleichen  begrif- 
fen.^ Das  unbewegliche  Vermögen  besteht  in  den  Häusern 

* TI.  auu/jL.  S.  18  3,  5.  S.  186,  18.  in  Olymp.  106,  3. 

1 Harpokr.  a.  a.  O.  In  der  Handschrift  des  Demosthenes,  welche 
Harpokration  hatte,  standen  durch  Schreibfehler  S000  Talente. 

' In  rjfii jpa. 

d Und  doch  konnten  die  jährlichen  Einkünfte  hierunter  verstehen 
wollen  Meursius  (Fort.  Att.  S.  51),  Petitus  (Att.  Ges.  III,  2,  33),  Sal- 
masius  (Mod.  Usur.  I,  S.  28),  und  aufser  andern  selbst  Winkelmann, 
welchen  Heyne  antiq.  Aufs.  I,  S.  205  berichtigt  hat. 

' Thoms  de  Phylarchi  vita  S.  45  f.  meint,  Polybios  habe  sich  nicht 
geirrt,  sondern  das  Ti'pijpa  in  demselben  Sinne  wie  ich  verstanden. 
„Desto  besser,”  könnte  ich  sagen.  Aber  leider  sprechen  hiergegen  nicht 
allein  die  Worte  des  Polybios,  sondern  auch  der  Zweck,  um  dessen 
willen  er  die  ganze  Sache  ausgeführt  hat. 

I Harpokr.  ’A^avrj;  oucta  xal  <j>avtpct:  ü<pavr;  pW  ij  tv  ^prjpaer*  xol 
aüuaai  xal  axiveai,  tpantpa  ii  >|  iyyuaq.  u.  a.  m. 
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und  Ländereien:  die  Bergwerke  können  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  von  ihnen,  als  vererbpachtetem  Staatsgut,  keine 
Vermögensteuer  oder  Liturgie  bezahlt  wird.  Das  Getreide- 
land allein  betrug  wie  es  scheint  über  eine  Million  Plethren, 
und  da  ein  Plelhron  durchschnittlich  dürfte  zu  50  Drachmen 
geschätzt  werden,"  so  war  der  Werth  desselben  schon  über 
8000  Talente.  Rechnet  man  hiervon  auch  500  Talente  Pur 
Staatseigenthum  ab,  so  übersteigt  doch  schon  das  steuerbare 
Getreideland  die  Zahl  des  Polybios  bedeutend;  und  für  den 
übrigen  Theil  des  Landes,  inwiefern  er  im  Besitz  der  Privat- 
leute oder  steuerbarer  Gemeinwesen,  wohin  auch  die  Gaue 
gehören,  befindlich  ist,  darf  man  doch  wohl  mindestens  soviel 
zurechnen,  dafs  das  Landeigenthum  auf  9000  Talente  kommt. 
Ferner  hatte  Athen  über  10,000  Häuser  aufser  den  Gebäuden  24 

auf  Höfen,  in  Dörfern  und  Landstädten  \s  rechnet  man  sie  im 

< 

Durchschnitt  zu  zehn  Minen,  welches  nach  den  bekannten 
Werthen  nicht  zuviel  ist,  so  erhalten  wir  die  Summe  von 
mehr  als  1600  Talenten,  wozu  man  für  die  Gebäude  aufser 
Athen  nach  einer  äufserst  niedrigen  Annahme  400  Talente 
hinzuthun  darf,  sodafs  allein  das  unbewegliche  Vermögen  bei- 
nahe das  Doppelte  von  Polybios’  Angabe  beträgt.  Nehmen 
wir  sodann  360,000  Sklaven,  und  den  Werth  eines  jeden  nur 
zu  einer  Mine  an,'  so  erhalten  wir  die  Summe  von  6000  Ta- 
lenten. Bei  einer  Reiterei  von  1200  Mann  und  ebensovielen 
Knechten,  bei  der  Lust  der  Jünglinge  zur  Pferdezucht  und 
dem  Aufwand  auf  Prachtrosse  und  Renner,  den  manche  der 
heiligen  Spiele  wegen  machten,  wie  Alkibiades,  der  auf  ein- 
mal sieben  Wagen  nach  den  Olympischen  Spielen  sandte, d 
endlich  da  auch  der  Landmann  Pferde  brauchte,  werden  wir 
sehr  wenig  rechnen,  wenn  wir  3000  Pferde  annehmen,  und 
im  Durchschnitt  eines  zu  fünf  Minen,'  welches  250  Talente 

° S.  Buch  T,  15  und  1 1. 

6 Buch  I,  12. 

' Vcrgl.  Buch  1,  7.  13. 

d Thuk.  VI,  15.  16. 

' Buch  I,  l4. 
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betragt:  dazu  nur  1000  Maulthiergespanne  zu  sechs  Minen, 
zusammen  100  Talente;  alles  Rindvieh,  Schafe,  Ziegen  und 
Schweine  wollen  wir  nur  zu  250  Talenten  anschlagen.  Das 
vorräthige  und  ausgeliehene  Geld  war  nicht  unbedeutend, 
wenn  ein  Wechsler  wie  Pasion  blofs  fünfzig  Talente  eigenes 
auf  Zinsen  und  Lykurg  650  Talente  anvertrautes  bei  sich 
hatte.0  Wieviel  war  aber  verarbeitet  und  zinslos  an  Gerälhen 
von  Gold,  Silber  und  Erz  niedergelegt,  wieviel  an  allerlei 
Waaren!  Schon  in  Aristophanes’  des  Komikers  Zeiten  war 
der  Gebrauch  des  Silbers  zu  Hausgeräthe  häufig,  und  wuchs 
25  allmälig  dergestalt,  dafs  man  das  Silber,  um  wohlfeilere  Ge- 
fäfse  zu  haben,  wenn  man  theure  nicht  bezahlen  konnte,  bis 
zur  Dünne  einer  Haut  trieb,  daher  ein  Komiker  von  Gefäfsen 
redet,  die  vier  oder  zwei  Drachmen,  oder  gar  nur  zehn  Obolen 
wogen.*  * Alles  übrige  Hausgeräthe  (smnXce,  o-xsvr,),  selbst 
Kleidungstücke  und  Frauenschmuck,  wurde  bei  der  Schätzung 
des  Vermögens  in  Anschlag  gebracht,  wie  man  an  der  Ver- 
anschlagung des  Demosthcnischen  Vermögens  sieht;  und  dieses 
war  ansehnlich,  da  man  nicht  allein  zum  Wohnen,  Essen  und 
Schlafen,  sondern  in  guten  Häusern  auch  zu  allerlei  Gewer- 
ben, als  zum  Weben,  Backen  und  dergleichen,  Anstalten  hatte.' 
Demosthenes’  Vater  hinterliefs  an  Gerälhe,  Trinkgefäfsen,  Gold, 
Kleidungstücken  und  Schmuck  der  Frau  100  Minen,  welche 
unter  des  Sohnes  Vermögensansatz  in  dem  Steuerkataster  ge- 
hören; eines  Anderen  Geräthe  war  mehr  als  zwanzig  Minen 
werth;  das  dem  Staate  verfallene  Geräthe  jenes  Aristophanes 
wurde  für  mehr  als  1000  Drachmen,  vielleicht  unter  der  Hälfte 
des  Werthes  verkauft;  Gold  und  Gewänder  wraren  in  der  Mit- 
gift mäfsiger  Leute  zu  zehn  Minen  veranschlagt;*  Alkibiades’ 
Mutter  hatte  für  fünfzig  Minen  Schmuck.  Doch  um  nicht 
jede  Kleinigkeit  zu  erwähnen  und  viele  Angaben  der  Redner 

- Buch  III,  19. 

* Athen.  VI,  S.  229.  F ff. 

e Vergl.  Xenoph.  Ökon.  9,  6. 

d Rede  g.  Nikostr.  S.  1251,  15.  Lysias  v.  Aristoph.  Verm.  S.  635. 
Demosth.  g.  Spud.  S.  1036,  10. 


Digitized  by  Google 


641 


Buch  I V,  4. 

zu  übergehen,  erinnere  ich  nur  an  die  Schiffe,  deren  Werlh 
nicht  gering  gewesen  sein  kann.  Alles  dieses  zusammen- 
genommen könnte  man  das  Volksvermögen,  wie  es  in  der 
Schatzung  berechnet  wurde,  auf  nicht  weniger  als  20,000  Ta- 
lente anschlagen,  wobei  das  baare  Geld  nebst  allem  beweg- 
lichen Vermögen  aufser  Sklaven  und  Vieh  offenbar  aufs  erst 
niedrig  zu  2400  Talenten  angenommen  ist:  nicht  als  ob  wir 
dasselbe  nicht  höher  schätzten;  sondern  um  zu  zeigen,  dafs  26 
Polybios  auf  jeden  Fall  sich  täuschte,  haben  wir  überall  die 
niedrigsten  Angaben  zu  Grunde  gelegt.  Gillies,"  welchen 
jene  Annahme  gleichfalls  nicht  befriedigte,  glaubte  unter  den 
5750  Talenten  blofs  die  Grundstücke  begriffen,  indem  mau 
das  Übrige  doch  versteckt  habe,  und  eine  Berechnung  dessel- 
ben nicht  möglich  gewesen  sei:  allein  dies  widerspricht  den 
Worten  des  Schriftstellers  geradezu,  und  gesetzt  auch  dafs 
mancher  etwas  verbarg,  so  konnte  dieses  im  Ganzen  wenig 
ausmachen,  da  man  der  Erbschaften  und  RechtshHndel  wegen 
nicht  wagen  konnte  zu  wenig  anzugeben,  manche,  um  vor- 
nehmer zu  scheinen,  sogar  mehr  angaben  als  sie  halten,  und 
überhaupt  die  Schätzung,  wie  das  Demosthenische  Vermögen 
zeigt,  genau  gemacht  wurde:  am  wenigsten  aber  können  wir 
uns  bei  der  Meinung  des  Engländers  beruhigen,  das  Attische 
Volksvermögen  sei  etwa  12,000  Talente  gewesen.  Selbst  für 
das  Grundvermögen  ist  die  Polybische  Zahl  so  gering,  dafs 
eher  12,000  Talente  und  mehr  als  dessen  Werth  angenommen 
werden  könnten.  Um  kurz  zu  sein,  Polybios  giebt  die  Scha- 
tzung (r!»xr,fxce)  von  Attika  sehr  genau  auf  5750  Talente  an; 

/ 

dies  ist  die  Schatzung  des  gesammten  Vermögens,  aber  nicht 
der  Werth:  er  wufste  nur  wieviel  die  Schatzung  des  gesamm- 
ten Vermögens  betrug,  aber  er  kannte  die  Grundsätze  nicht, 
wonach  dieselbe  gefunden  wurde,  und  hielt  sie  fälschlich  für 
den  'Werth  des  Vermögens.  Die  Schatzung  unter  Nausinikos 

**  Betrachtungen  über  d.  Gesch.  Sitten  und  Char.  d.  Griech.  S.  24. 
Deutsch,  f bers.  Von  einer  im  J.  1 8 35  ans  Licht  getretenen  Bestimmung 
des  Attischen  Vulksvermögeus  durch  ein  sogenanntes  theoretisches  Dia- 
gramm erlaube  ich  mir  nur  zu  sagen,  dafs  ich  sie  gelesen  habe. 

I.  4L 
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war  nämlich,  wie  gezeigt  werden  wird,  ein  bestimmter  Theil 
des  Vermögens,  welcher  als  besteuerungsfähig  angesehen 
wurde:  dieser  war  verschieden,  in  der  ersten  Klasse  der  fünfte, 
in  den  niedrigem  ein  geringerer  Theil;  sehr  kleines  Vermögen 
war  in  die  Schatzung  ohne  Zweifel  nicht  einmal  aufgenom- 
27  men.“  Folglich  war  das  Volksverinögen  weit  über  das  Fünf- 
fache der  Schatzung,  und  kann  ohne  das  steuerfreie  Staatsgut 
auf  30  bis  40,0UÜ  Talente  angeschlagen  werden;  die  jähr- 
lichen Einkünfte  davon  waren  mindestens  doppelt  so  grofs,  als 
eine  gleiche  Summe  heutzutage  gewähren  würde,  und  folg- 
lich jede  Steuer  höchstens  halb  so  bedeutend  als  sie  erscheint, 
oder  vielmehr  noch  weit  geringer,  weil  der  Besitzer  eines 
mäfsigen  Vermögens  von  fünf  oder  sechs  Talenten  die  Zinsen 
desselben  zum  Lebensunterhalt  ohne  grofsen  Aufwand  kaum 
verbrauchen  konnte.  Gegen  die  aufgestcllte  Ansicht  läfst  sich 
übrigens  nichts  einwenden,  als  etwa  aus  einer  noch  unbenutz- 
ten Stelle  des  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen,*  welche  in 
Olymp.  96,  -2-  gesetzt  werden  können.  Euripides,  vermulhlich 
der  jüngere  Tragiker,  hatte  kurz  vorher  den  Vorschlag  gelhan, 
einen  Vierzigstel  als  Vermögensteuer  zu  erheben,  womit  man 
500  Talente  aufbringen  wollte;  er  wurde  darob  bald  vergöt- 
tert, nachher  aber  geschmäht,  als  die  Mafsregel  nicht  zureichte. 
Warum  sie  nicht  genügte,  wissen  wir  nicht:  entweder  konn- 
ten die  Steuerpllichtigen  nicht  zahlen,  weil  Attika  sich  vom 
Peloponnesischen  Kriege  noch  nicht  erholt  hatte,  oder  er 
hatte  den  Anschlag  zu  hoch  gemacht,  wobei  jedoch  der  Irr- 
thum nicht  sehr  grofs  sein  konnte,  da  die  Erfahrung  schon 
mufste  gelehrt  haben,  auf  wieviel  Vermögen  man  im  Allge- 
meinen rechnen  durfte:  daher  ersteres  wahrscheinlicher  ist. 
Offenbar  hatte  er  das  Stcuerkapital  auf  20,000  Talente  ge- 
schätzt. Dafs  aber  das  Steuerkapital  hier  mit  dem  Vermögen 
einerlei  sei,  kann  nicht  erwiesen  werden;  es  mochte  nur  einen 

* Vergl.  Buch  IV,  9 zu  Ende. 

* Vs.  8 IS  ff.  An  eine  Einkommensteuer  ist  nicht  zu  denken,  wie 
Spanheim  de  U.  et  P.  N.  Bd.  U,  S.  551.  und  Burmann  de  rect.  P. 
U.  V.  meinten. 
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bestimmten  Theil  des  Vermögens  enthalten,  der  jedoch  anders 
als  unter  Nausinikos  berechnet  wurde,  zum  Beispiel  wie  in 
der  Solonischen  Schatzung  so,  dafs  die  erste  Klasse  mit  ihrem  28 
ganzen  Vermögen,  die  zweite  mit  -A,  die  dritte  mit  -A  ein- 
getragen wurde;  eine  Einrichtung,  wonach  man  bei  ohngefähr 
35,000  Talenten  Vermögen  leicht  auf  eine  nahe  an  20,000 
Talente  betragende  Schatzung  kommen  konnte.  Doch  es  ist 
Zeit,  die  Einrichtung  der  Athenischen  Schatzung  genauer  zu 
beleuchten. 

5.  Wie  vor  Solon  Athen  in  Rücksicht  der  Steuern  ein- 
gerichtet war,  kann  nicht  genau  erforscht  werden.  Als  gewifs 
sehe  ich  an,  dafs  vor  ihm  nicht  alle  vier  Stämme  Anlheil  an 
den  Hoheitsrechten  halten;  die  Hoplcten  waren  der  herrschende 
Adel,  ihnen  unterworfen  die  Randbauer  (TsAsoerse  oder  in  der 
amtlich  gewordenen  Form,  deren  Erklärung  schwierig  ist, 
r«>.ioi-7se)  mit  Ausnahme  einzelner  vornehmer  und  heiliger  Ge- 
schlechter, die  Hirten  (Aiytxojr,c)  und  Handwerker  (’A^ynii-V):* 
die  Hopleten  bilden  den  Staat  vorzugsweise;  ihnen  steuern 


* Von  diesen  s.  meine  Vorrede  zum  Verzeichnis  der  Vorles.  der 
Berl.  Univ.  Sommer  1812.  Später,  von  Hüllmann  an  (Anfänge  d.  Gtiech. 
Gesch.  S.  2Jy  ff.)  ist  dieser  Gegenstand  vielfältig  behandelt  wordcu; 
was  ich  weiter  darüber  zu  sagen  hatte,  ist  C.  I.  Gr.  N.  3665  zusarn- 
mengefafst.  Dafs  r«Xtovrtc  der  amtliche  Name  des  einen  Stammes  sei, 
ist  mittlerweile  noch  durch  den  /tu;  TiXcuy  bestätigt  worden  (s.  al lg. 
Bemerkungen  zu  den  Tributregislern  in  dem  Städte  Verzeichnis  unter 
Nur  in  Rücksicht  der  bei  Plutarch  Solon  13  verkommen- 
den ixTtjuopoi,  die  allerdings  aus  dem  alten  Verhältnis  der  Unterwür- 
figkeit durch  weitere  Verarmung  scheinen  hervorgegangen  zu  sein,  trage 
ich  hier  eine  andere  Meinung  vor.  Die  entgegengesetzten  Angaben  der 
Alten  darüber  hat  schon  Schümann  de  coinilt.  Alh.  S.  3 62  zusammen- 
geslcllt  und  sich  dafür  erklärt,  sie  hätten  nicht  einen  Sechstheil  des 
Ertrages  an  den  Eigentümer  des  Boden;  abgegeben,  sondern  diesen 
Sechstheil  empfangen.  Dieses  halte  auch  ich  jetzt  für  das  Richtige; 
es  überzeugt  mich  davon  das  Verhältnifs  der  Italischen  partiarii 
nach  Calo  de  R.  R.  136,  welches  von  Rudorff  (Vorrede  z.  Verzeichnis 
der  Vorlesungen  der  Berliner  Univ.  Sommer  1S46)  sehr  schön  erör- 
tert worden. 

41# 
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ilie  unterworfenen  Landbauer,  wie  in  Indien  dem  Könige,  und 
sie  sind  wie  Peneslen  oder  Clienten  Leibeigene,  Theten  iiu 
ursprünglichen  Sinne,*  ohne  Landeigentum,  welches  gröfslen- 
theils  den  Ilopleten  gehörte.  Die  letztem  dienen  gewapnet, 
und  stellen  ihre  Knechte  ins  Feld,  wie  die  Thessalischcn  Rit- 
ter: zur  Erhaltung  des  Staates  in  Friedenszeiten  war  wenig 
oder  nichts  erforderlich,  und  der  Krieg  war  zu  gering,  um 
ein  künstliches  Gebäude  von  Finanzen  zu  erfordern.  Die 
29  Tempel  und  Priester  wurden  aus  heiligen  Ländereien,  Grund- 
zehuten,  Opfern,  die  Rechtspflege  aus  Ehrengeschenken  (<ys^<e) 
für  jeden  Spruch  unterhalten.  Erst  die  Solonische  Verfassung, 
wie  es  scheint,  hob  das  alte  Unlerlhänigkeitsvcrhältnifs,  welches 
mit  der  Sklaverei  nicht  zu  verwechseln  ist,  nachdem  es  schon 
längst  ermäfsigt  sein  mochte,  gänzlich  auf;  sie  gab  allen 
Freien,  das  heilst  allen  vier  Stämmen  Anlheil  an  der  Verfassung, 
bestimmte  aber  ihre  Rechte  verschieden  nach  der  Schatzung 
(-iarßet,  census),  wodurch  die  Staatsform  der  Demokratie  ge- 
nähert wurde,  ohne  eine  volle  Demokratie  zu  sein.  Denn  Solon 
selzle  gegen  dieselbe  ein  Gegengewicht  in  dem  Areopag,  wie 
er  ihn  einrichtete:  dieser  war  ein  aristokratisches  Element, 
nicht  zwar  in  dem  Sinne  der  ursprünglichen  Adelsaristokralie, 
aber  als  ein  aus  den  gewählten  und  im  Amte  bewährten  Ar- 
chonten gebildeter  Rath,  also  in  dem  Sinne  einer  Aristokratie 
der  Tugend  und  der  Einsicht;  und  dadurch  dafs  die  vierte 
Klasse  nur  Stimmrecht  in  der  Volksversammlung  und  Anlheil 
an  den  Gerichten  erhielt,  aber  keine  obrigkeitlichen  Würden 
bekleiden  konnte,  wurde  den  obern  Vermögensklassen  ein 
Vorzug  eingeräumt,  durch  welchen  die  Verfassung  vorwiegend 
timokralisch  wurde.  Doch  ohne  die  übrige  Bedeutung  der 
Solonischen  Klasseneinrichtung  ergründen  zu  wollen,  fragen 
wir  nach  ihrem  Wesen  in  Bezug  auf  die  Schatzung  und  öffent- 
lichen Leistungen. 


* So  stellt  diese  Dionys.  Archaeol.  II,  S.  84.  Sylb.  mit  Recht 
zusammen. 
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Soloti  niaclilc  vier  Klassen  (nutiixnrn,  rb.r) ,*  wie  später 
Platon  in  den  Gesetzen,*  dessen  Bestimmungen  jedoch  sehr 
verschieden  sind.  Die  erste  waren  die  Pentakosiomorlimneu, 
das  heifst,  die  an  Trockenem  und  Flüssigem  500  Mafse,  an 
Trockenem  Medimnen,  an  Flüssigem  Melreten,  von  eigenem 
Lande  ernteten.  Zur  zweiten  nahm  er  diejenigen,  welche 
300  Mafse  ernteten  und  ein  Pferd  ernähren  könnten,  nämlich 
ein  Slreitrofs  (IWoc  7roÄfw  j-rrpiGe),  wozu  ein  anderes  fiir  einen 
Knecht  gehört,  und  natürlich  brauchten  dieselben  auch  ein 
Ackergespann:  diese  heifsen  Ritter  (iz-Trijc,  ntTicthn  reXevirtf). 
Die  dritte  Klasse  sind  die  Zeugiten  (ftvyTreti),  und  ihre  Scha- 10 
tzung  nennt  man  die  Zeugitenschatzung  {^fjylrtov  r i?.c7r ), 
worunter  nicht  etwa  eine  besondere  Abgabe  vom  Ackervieh 
verstanden  werden  darf,  wie  man  aus  Pollux  glauben  könnte: 
ihr  Name  kommt  vom  Halten  eines  Ackergespanns  (£tCyo<;), 
seien  es  wie  gewöhnlich  Mäuler,  oder  Arbeitspferde  oder 
Ochsen:  der  Ertrag  derselben  wird  insgemein  auf  200  Mafse 
des  Trockenen  und  Flüssigen  angegeben.  Die  letzte  Klasse 
sind  die  Theten,  welche  weniger  haben  als  die  Zeugitenscha- 
tzung. c Die  Pentakosiomedimnen,  sagt  Pollux,  verwandten  auf 


* Letztem  Ausdruck  geben  Harpokr.  Schol.  Demostli.  Suid.  in  unreif 
und  andere;  der  erstere  ist  sehr  gewöhnlich. 

* V,  S.  744.  C.  VI,  S.  755.  E. 

' Plntarch'Solon  18.  wo  bei  der  dritten  Klasse  durch  einen  Schreib- 
fehler steht  off  puTpov  r^v  awafXipoTtpuv  xpia xociur  statt  tiaxovtu»,  von 
Heinr.  Stephanus  aus  Pollux  richtig  verbessert:  <ruvapt$0Tcpue  geht  auf 
die  Mafse  beides,  des  Trockenen  und  Flüssigen,  wie  zum  Beispiel 
Lex.  Seg.  S.  298  iu  nt\naxcaiOfiiiifivoi:  ittvraxöcia  pirrpa  rwapipu  gqpel 
xai  vypä.  Plutarch  giebt  das  Richtige  in  der  Vergl.  d.  Aristid.  u.  Cato  t. 
mit  der  Bemerkung,  die  Vermögensumslände  seien  damals  noch  mäfsig 
gewesen.  Aufserdem  s.  Pollux  VII,  12.9.  130.  Suid.  in  Inrtu;  und  öntiij, 
Phot  in  önrap,  wo  im  ersten  Artikel  lächerlich  ürrrif  und  Imruf  als 
verschiedene  Klassen  angegeben  werden,  Inhalt  z.  Aristoph.  Bittern, 
Schol.  Plat.  Rnhnk.  S.  1S4.  Schol.  Demoslh.  Bd.  II,  S.  55.  Reisk.  Etym. 
in  örprtia,  Nikephoros  Gregor,  z.  Synesios,  Zonaras  in  Ix  TifirjpaTtte, 
Harpokr.  in  lima; , welche  alle  dieselbe  Ordnung  angeben,  der  lelzto 
mit  Berufung  auf  Arislot.  Staat  d.  Athen,  auch  Schol.  Tliuk.  Hl,  16. 
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das  gemeine  Wesen  (avr,}.tarxo v ig  ro  Br,txortov)  ein  Talent,  die 
zweiten  dreifsig  Minen,  die  dritten  zehn  Minen,  die  Theten 
nichts."  So  weit  gehen  die  sichersten  und  übereinstimmend- 
sten Angaben.  Offenbarer  Irrlhurn  ist  es,  wenn  etliche  Gram- 
31  matiker  nur  von  drei  Ordnungen  (rct^srt)  reden  und  gerade 
die  Zeugiten  auslassen;*  wenn  in  einem  Zusatze  zur  Aristo- 
telischen Politik'  der  Kitterstand  zur  dritten,  die  Zeugiten 
aber  zur  zweiten  Klasse  gemacht  werden,  welches  den  Zeug- 
nissen aller  Schriftsteller^  entgegen  ist,  die  die  Ritter  stets 
nach  den  Pentakosiomedimnen  auffuhren,  und  sogar  dem  gleich 
anzufiihrenden  Gesetz:  denn  dafs  nach  einer  Inschrift  auf  der 
Burg  * Anthemion  Diphilos’  Sohn  aus  der  Thetenschatzung 
(&Y,Ttxou  t l?.og)  gleich  in  die  Kitterklasse  erhoben  wird,  be- 
weiset nichts,  weil  einer  durch  Erbschaft  oder  irgend  einen 
Glücksfall  schnell  so  reich  werden  konnte,  dafs  er  aus  der 
untersten  in  die  zweite  Klasse  versetzt  wurde.  Nicht  ein  Irr- 
thum des  Schriftstellers,  sondern  des  Schreibers  scheint  es  zu 
sein,  wenn  Suidas  den  Rittern  400  Mafse  zuschreibt,  zumal 
da  die  Scholiasten  des  Aristophanes  und  Demosthenes,^  welche 
denselben  Text  wie  Suidas  haben,  nur  darin  von  ihm  abwei- 
chen, dafs  sie  das  richtige,  die  Zahl  dreihundert  geben:  daher 
Reiske  keine  Rücksicht  verdient,  wenn  er  dem  Plutarch  im 
Solon  durch  Veränderung  der  Lesart  die  Meinung  zuschreiben 

Hcsychios  (in  lirnag)  ist  verstümmelt  Ferner  s.  Lex.  S<?g.  S.  260.  26l. 
267.  298.  und  über  ^tvylaiov  Pollux  VIII,  130.  132.  Suid.  Phot.  Etym. 
Lex.  Seg.  S.  260.  201.  und  Ilesych.  ln  mehren  derselben  steht  fälsch- 
lich ^tvy^c-tov.  Dafs  £st ’yog  meist  Maulthiere  seien,  lehren  die  Redner, 
zum  Beispiel  Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  1 16.  v.  Philoktem.  Erbsch. 
S.  l40.  Von  allen  drei  Arten  der  Thiere  sprechen  Etym.  und  Phot,  in 
£eu yo;,  Lex.  Seg.  S.  260.  wenn  man  sie  zusammenniuimt 

" Pollux  ist  benutzt  vom  Schob  Plat.  Ruhnk.  S.  184.  Ruhnk. 

6 Etym.  und  Phot,  im  ^euy/crtov,  Schob  Arist.  Ritter  624. 
f II,  .9,  4.  Schn.  (12.  Bekk.)  Das  ganze  Capitel  hat  Göttling  mit 
Recht  für  untergeschoben  erklärt. 
d Zum  Beispiel  Thuk.  III,  t6. 

' Pollux  VIII,  131. 

J Schob  Aristoph.  Ritter  624.  Schob  Demosth.  Bd.  II,  S.  85.  Reisk. 
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will,  die  Ritter  hatten  400  Mafse,  die  Zeugiten  aber  300  Mafse 
gehabt:  Synesios"  nennt  die  zweite  Klasse  statt  Ritter  sogar 
geradezu  Triakosiomedimnen.  Aber  auch  die  von  allen  Schrift- 
stellern bewährte  Angabe,  die  Zeugiten  hätten  200  Mafse  ge- 
habt, wage  ich  zu  verwerfen,  nicht  weil  es  unglaublich  wäre, 
dafs  alle,  die  weniger  als  200  Mafse  hatten,  Theten  gewesen 
waren:  eher  defshalb,  weil  der  Abstand  der  Zeugiten  von 
200  Mafsen  und  der  Ritter  von  300  Mafsen  zu  gering  ist  32 
gegen  den  andern  der  Ritter  von  den  Pentakosiomedimnen : 
sondern  weil  ein  bei  Demosthenes  aufbehaltenes  Gesetz* *  auf 
eine  andere  Restinimung  führt.  Dieses  verfügt,  wieviel  Aus- 
steuer jeder  aus  den  drei  obern  Klassen  einer  Verwandten  aus 
der  letzten  Klasse  geben  soll,  wenn  er  sie  nicht  heirathen 
will:  der  Pentakosiomedimnc  inufs  ihr  500  Drachmen  geben, 
der  Ritter  300  Drachmen;  beide  also  gleich  viel  Drachmen 
als  sie  Mafse  ernten;  der  Zeugite  aber  giebt  nur  130  Drach- 
men. Hiernach  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs  der  Zeugiten 
Vermögen  blofs  einen  Grundertrag  von  150  Mafsen  voraus- 
setzte. Wer  unter  150  Mafsen  hat,  gehört  zu  den  Theten; 
wer  150  bis  209,  zu  den  Zeugiten;  von  300  bis  499  gehen 
die  Ritter;  von  500  und  darüber  die  Pentakosiomedimnen. 

Die  neuern  Schriftsteller  erzählen  mit  gemiilhlicher  Ruhe, 
wieviel  diese  Klassen  nach  Pollux  an  den  Staat  steuerten,  ohne 
der  darin  liegenden  Ungereimtheit  sich  bewufst  zu  werden. c 
Wir  möchten  wohl  wissen,  w'ofür  jene  Abgaben  von  einem 
* Talente,  dreifsig  Minen,  zehn  Minen,  gehalten  werden  sollten. 
Etwa  für  eine  regelmäfsige  Steuer  in  die  Staatskasse?  Aber 
dann  müfsten  die  jährlichen  Einkünfte  der  Athener  sehr  grofs 
gewesen  sein,  da  sie  doch  niemals  über  2000  Talente  betrugen; 

" De  Insomn.  S.  146.  B. 

* Demosth.  g.  Makart  S.  1067  f.  vergl.  Harpokr.  in  SJjte;  und 
hrföixoG,  Diodor  XII,  18. 

r Auch  Budiius  (de  asse  et  partibus  eius  V,  S.  530.  Gryph.)  macht 
sowohl  hier  als  bei  der  Schatzung  von  6000  Talenten  Unordnung  und 
Verwirrung:  da  er  mit  sich  selber  nicht  auf  dem  Reinen  war,  tappt  er 
nach  Aufklärung  umher,  ohne  zum  Zwecke  zu  gelangen. 
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wenn  man  nicht  mit  Salmasius  annehmen  will,  Athen  habe 
jährlich  6000  Talente  Einkünfte  gehabt,  wovon  2000  Talente 
aus  den  Quellen  llossen,  die  Arislophanes  in  den  Wespen 
33angiebt,  und  4000  Talente  aus  den  Schatzungen  der  Bürger; 
eine  Behauptung,  die  zu  grundlos  und  lächerlich  ist,  als  dafs 
sie  Widerlegung  verdiente.  Oder  sollen  jene.  Summen  für 
die  Liturgien  verwandt  werden?  Hierzu  pafst  der  Ausdruck 
des  Pollux  gut;  aber  es  ist  ungedenkbar,  dafs  der  Staat  be- 
stimmte, wieviel  Geld  einer  bei  seiner  Liturgie  sollte  aufgehen 
lassen:  es  war  festgesetzt,  was  bei  jeder  Liturgie  geleistet 
werden  mufste,  wieviel  Sänger  oder  Flötenspieler  der  Chorege 
stellen,  wie  er  dieselben  unterhalten,  wie  schmücken  solle, 
und  ähnlich  bei  den  übrigen  Slaatsleistungen ; was  es  dem 
Leistenden  kostete,  war  gleichgültig:  der  eine  mochte  es  durch 
kluge  Einrichtung  wohlfeil  haben,  der  andere  aus  Unverstand 
viel  Geld  umsonst  wegwerfen,  ohne  mehr  zu  leisten:  der 
Staat  erreichte  folglich,  wenn  er  eine  Geldbestimmung  machte, 
nicht  einmal  seinen  Zweck,  nicht  zu  gedenken,  dafs  in  Solon’s 
Zeiten  die  Liturgien  soviel  nicht  kosten  konnten,  und  dafs  von 
den  spätem  nicht  die  Rede  ist.  Oder  soll  endlich  jener  Ansatz 
für  die  aufserordentlichen  Steuern  sein?  Eine  aufserordenlliche 
Steuer  konnte  in  Solon’s  Zeilen  so  hoch  nicht  sein  als  die 
von  Pollux  angegebenen  Summen;  sie  konnte  ferner  nicht  so 
erhoben  werden,  dafs  klassenweise  jeder  dasselbe  bezahlte, 
zum  Beispiel  jeder  Pentakosiomedimne  ein  Talent,  er  mochte 
nun  blofs  «500  Medimnen  ernten  oder  5000,  welches  die 
augenfälligste  Thorheit  gewesen  wäre:  es  konnten  ferner  von 
derselben  die  nicht  ausgeschlossen  sein,  welche  nicht  zehn 
Minen  zu  geben  im  Stande  waren.  Wer  mag  glauben,  dafs 
alle  diejenigen  Theten  (capite  censi)  gewesen,  die  nicht  zehn 
Minen  (250  Thlr.)  steuerten,  dafs  dieses  der  niedrigste  Ansatz 
der  Steuer  gewesen  sei,  und  zwar  vom  blofsen  Grundeigen- 
thum? Endlich  wurde  keine  aufserordentliche  Steuer  so  er- 
hoben, dafs  ein  für  alle  mal  bestimmt  gewesen  wäre,  welche 
Summe  jeder  geben  sollte:  sie  wird  nach  dem  Bedürfnifs  aus- 
geschrieben; ist  dieses  grofs,  wird  mehr,  ist  es  gering,  weniger 
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gefordert.  Es  läfst  sich  also  nicht  ausmitteln,  wohin  jene  34 
grofse  Abgabe,  von  welcher  Pollux  spricht,  zu  beziehen:  da- 
mit aber  auch  der  Ungläubigste  von  der  Grundlosigkeit  der- 
selben sich  überzeuge,  stelle  er  noch  diese  kleine  Überlegung 
an.  In  Solon’s  Zeilen  kostete  der  Mcdimnos  Getreide  eine 
Drachme;  “ war  der  Melreles  Öl  theurer,  so  kostete  dagegen 
der  gemeine  Wein  weniger; 1 sodafs  im  Durchschnitt  ein  Mafs 
Früchte  nur  zu  einer  Drachme  gerechnet  werden  kann.  Der 
Peulakosiomedimne  ist  folglich  nach  seinem  Grundeigenthum 
auf  500  Drachmen  Einkünfte  geschätzt,  und  soll  davon  ein 
Talent  geben,  also  das  Zwölffache  des  Ertrages,  und  die  übri- 
gen je  nach  ihrem  Verhältnifs  ähnlich ! Oder  sollte  etwa  nicht 
der  Ertrag,  sondern  die  Aussaat  unter  den  500,  300,  150 
Mafsen  verstanden  sein,  wie  im  Mosaischen  Gesetz  schon 
Bestimmungen  nach  der  Aussaat  gemacht  werden?  Hiervon 
sagt  kein  alter  Schriftsteller  etwas,  wie  doch  ungenaue  Lehrer 
der  Alterlhümer  behaupten;  überdies  ist  ausdrücklich  von  Ma- 
fsen auch  des  Flüssigen  die  Rede,  bei  welchem  keine  Aussaat 
slaltfindet:  endlich  würde  diese  Aussaat  zu  grofs  sein,  da  so- 
gar später  noch  Alkibiades,  der  gewifs  ein  Pcntakosiomedimne 
war,  nur  300  Plethren  Landes  besafs;  und  wie  könnte  man 
sich  wiederum  vorstellen,  alle  wären  Theten  gewesen,  die 
nicht  150  Mafse  Aussaat  für  ihre  Ländereien  gebraucht  hät- 
ten? Auf  keine  Weise  bewährt  sich  die  Angabe  des  Pollux. 
Verwerfen  wir  sie  also  schlechthin,  oder  enthält  sie  eine  ver- 
borgene Wahrheit?  Gewifs;  aber  diese  ist  durch  ein  grobes 
Mifsverständnil's  fast  unerkennbar  gemacht. 

Betrachten  wir  zunächst,  was  die  Solonische  Klassenein- 
richlung  in  Rücksicht  der  Verpflichtungen  der  Bürger  bedeu- 
tete. Sowie  die  Rechte  derselben  nach  den  Klassen  verschieden 
waren,  ebenso  die  Leistungen.  Unter  diese  gehört  zuerst  die 
Kriegespflichligkeil  in  verschiedenen  Abstufungen.  Die  Theten  35 
sollen  nach  einer  verlorenen  Stelle  des  Aristophanes  keine 


" Buch  I,  IS. 
1 Buch  I,  16. 
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Kriegsdienste  gcthan  haben,"  wie  die  letzte  Klasse  bet  den 
Römern:  mag  dieses  in  alten  Zeilen  der  Fall  gewesen  sein, 
so  kann  man  doch  unbedenklich  annehmen,  dafs  sie  bald  als 
Leichtbewaffnete  und  als  Seeleute  dienten;  ja  sie  wur- 

den in  der  Noth  iloplilen,* *  wie  sogar  der  Schutzverwandlen 
viele,  ohne  jedoch  verpflichtet  zu  sein,  daher  der  Staat  sie  in 
diesem  Falle  bewaffnen  mufste;  Thukydidesr  nennt  liopliten 
die  Theten  waren,  setzt  ihnen  aber  die  verpflichteten  Hopliten 
aus  der  Stammliste  ly  yctraXoyov)  entgegen.  Die  Masse 

der  zum  Hoplitendienst  verbundenen  waren  offenbar  die  Zeu- 
giten;  über  ihnen  stehen  die  Kitter,  deren  Name  schon  be- 
sagt, dafs  sie  zum  Kitterdienste  verpflichtet  waren,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  dazu  genommen  wurden,  und  ihre  Tüchtig- 
keit vorher  zu  erweisen  hallen.  Von  den  Pentakosiomedimnen 
wissen  wir  nichts;  aber  die  Natur  der  Sache  lehrt,  dafs  ihnen 
vorzüglich  Kefehlshaberstellen,  und  die  Trierarchie,  welche  zu- 
gleich ein  Kriegsdienst  ist,  zukommen  mufsten.  Ferner  wur- 
den wohl  nach  diesen  Klassenschalzungcn  die  übrigen  Liturgien 
geleistet,  wiewohl  die  Austheilung  nicht  bekannt  ist.  Endlich 
zweifle  ich  keinesweges,  dafs  zugleich  mit  der  Schatzung  ein 
Ansatz  bestimmt  war,  nach  welchem  im  vorkommenden  Falle 
eine  aufserordentliche  Steuer  erhoben  wurde;  aber  eine  re- 
gelmäfsige  Erhebung  fand  nicht  statt,  indem  wir  sonst  gewifs 
Bestimmteres  darüber  wiifslen;rf  und  die  Einführung  der  Ver- 
mögensteuer, so  spät  von  Thukydides  angemerkt  wie  etwas 
36  neues,  beweist  zugleich,  wie  selten  auch  nur  aufserordentlich 
eine  solche  Erhebung  vorher  war.  Der  Ausdruck  Schatzung 
leisten  (rs).s7u  rsAoc)  kommt  zwar  so  oft  vor,  dafs  daraus  auf 
eine  regelmäfsig  erhobene  Abgabe  könnte  geschlossen  wer- 
den, zumal  da  bisweilen  noch  bestimmter  gesagt  wird  Rilter- 

° Harpokr.  in  Srjrei;,  vergl.  Phot,  in  Stjtsvc. 

* Antiphon  b.  Ilarpokr.  a.  a.  O.  enthält  eine  Andeutung  davon  in 
den  Worten:  tou$  SijTac  anayraf  onXirag  noivjaai. 

f VI,  hi. 

J Auch  Budiius  a.  a.  O.  S.  5ih  erkannte,  dafs  keine  regelmäfsige 
unmittelbare  Steuer  (tributum)  in  Athen  bezahlt  wurde. 
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Schätzung  oder  Zeugitenschatzung  leisten  (t7T7rceto<  und 
t7T7zixou  teXs7v , ^svytncv  teXs7v , eiq  j7r7T«§«  tsXb7i>) ; aber  man 
spricht  auch  von  der  Schatzung  der  Theten  und  Ihrem 
Schatzung  leisten  (3 ‘y;7ixov  teXos,  Synxcv  t£?.s7i'),°  und  diese 
zahlten  doch  gewlfs  keine  Steuer,  seihst  nach  Pollux:  wenn 
die  Vermögenlosen  in  Potidüa  ihren  Leib  zu  einem  bestimm- 
ten Werthe  versteuerten,4  so  ist  dieses  etwas  Elgenthiimliches, 
und  fand  aufserdem  nur  bei  aufserordentlichen  Auflagen  statt. 
Jener  Sprachgebrauch  aber  ist  leicht  erklärlich,  indem  dasselbe 
Wort,  was  Schatzung  bezeichnet,  überhaupt  eine  Ordnung 
oder  Klasse,  und  was  Schatzung  leisten,  zugleich  das  blofse 
Gehören  zu  einer  Klasse  bedeutet. f Aufserdem  heifst  die 
Schatzungsleistung  (te\e7v  to  teXoq)  nicht  die  Erlegung  eines 
bestimmten  regelmäfsigen  Gefälls,  sondern  die  Erfüllung  aller 
derer  Pflichten,  welche  eine  bestimmte  Schatzungsklasse  auf- 
erlegt, namentlich  des  Kriegsdienstes  und  der  Liturgien,  mit 
der  aufserordentlichen  Vermögensteuer;  Xenophonrf  führt  alles 
an,  was  der  Staat  an  Aufwand  von  einem  Bürger  verlangt, 37 


0 S.  über  diese  Ausdrücke,  um  die  Grammatiker  zu  übergehen, 
Demosth.  g.  Timokr.  S.  745,  13.  Isiios  v.  Apollod.  Erbsch.  S.  185.  altes 
Gesetz  bei  Demosth.  g.  Makart.  S.  1067,28.  Inschrift  b.  Pollux  VIII,  131. 
Dinarcli  g.  Aristog.  S.  86.  und  sonst  hier  und  da. 
b Aristotelische  Ökon.  II,  2,  5.  Schneid. 

r Daher  I?  avSpac  teXeZV,  I?  Boiwtous  t sXieiv  in  demselben  Sinne 
Hcrodot  VI,  108.  Daher  xsXop  von  einer  Trnppcnabtheilung,  besonders 
Reiterei.  Wie  teXeiv,  so  im  Lateinischen  censeri. 

d Ökon.  2,  6.  en  xai  ti|i/  noXiv  aloSavofJiui  xd  pdv  r)5yj  troi  irpo(- 
xaxxcvcav  fxeyaXa  xeXeiv,  bmcTpctylat;  te  (für  die  Reiterei  zu  den 
Festen)  xai  y^oprylap  xai  yvfxvaa-iap^t'ap  xal  npocxaxtiai;  (ein  unverständ- 
licher Ausdruck,  der  sich  nicht  auf  das  Patronat  der  Schutzgenossen 
beziehen  kann,  wohl  aber  auf  die  ecrriaa-tp,  welche  auch  <|>u\ap^fa 
heifst,  Wolf  z.  Lept.  S.  LXXXVI1I),  rj»  to  Sr]  iroXspo?  yiwjrai,  oft’  ort  xal 
rpir\pap^tap  fiicSov;  xai  sl^opa;  xocavxai;  croi  npofxa^ovaiVf  oca;  <ru  ou 
p aZi'vg  \moicti<i.  Den  Begriff  von  riXo;  fafst  sehr  gut  Lex.  Seg.  S.  308. 
teX>]  : ou  fiovov  xd  xoif  xeXuvaic  xaxußaXXo/usva , aXXa  xal  xd  avaXw- 
fiaxa.  Xanßuv&xai  xal  liti  dn^pxia-ixevio  7rpayjiari  ^ Ipyw  r;  «0- 
Xtpu.  Daher  auch  ccteXiJ?  und  axiXeia  von  der  Liturgienfreiheit,  und 
*oXut*Xijj.  Vergl.  Phot,  in  teXo 5 u.  a. 
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und  was  ihn  drücken  kann,  aber  von  einem  regelmäßigen  Ge- 
fall schweigt  er,  obgleich  er  einen  Ausdruck  gebraucht,  der 
ihn  gleich  daran  hätte  erinnern  müssen,  wenn  es  dergleichen 
gegeben  hätte.  Nur  wenn  irgend  eine  Stelle  vorkäme,  wo 
die  Schatzungsabgabe  den  Liturgien  und  der  aufserordentlichen 
Steuer  bestimmt  entgegengesetzt  würde,  könnte  man  jene  für 
regelmäfsig  halten ; aber  ich  habe  vergeblich  darnach  gesucht. 
Wenn  bei  Antiphon"  das  Erlegen  von  Gefällen  (xctTccrt&frat 
der  Choregie  entgegengestellt  wird,  so  spricht  ein  My- 
tilenäer  von  seinem  Vater,  welcher  einer  der  ihrer  Ländereien 
beraubten  war,  die  freilich  ein  Pachtgefäll  an  die  Athener  zah- 
len, nämlich  zwei  Minen  für  jedes  Loos,*  für  ihren  eigenen 
Staat  aber  Liturgien  leisten.  Platon  giebt  für  die  vierfache 
Klasseneinlheilung  in  seinem  Staate  in  den  Gesetzen  als  Grund 
an,  dafs  darnach  die  obrigkeitlichen  Wurden,  die  Eisphora  und 
die  Vertheilungen  (Biarofxct))  sollten  eingerichtet  werden:  seine 
Eisphora  ist  auch  keine  ein  für  alle  mal  bestimmte ; aber  aller- 
dings ist  sie  von  anderer  Art  als  die  Attische,  weil  daraus 
die  gewöhnlichen  Staatsbedürfnisse  gedeckt  werden  müssen; 
besonders  erwähnt  er  aber  die  Eisphora  für  den  Krieg,  die  er 
mit  den  Liturgien  zusammenstellt. r Wozu  endlich  Athen  in 
3S  den  altern  Zeiten  eine  jährliche  Steuer  hätte  erheben  sollen, 
da  die  Staatseinkünfte  zum  Theil  an  die  Bürger  vertheilt  wur- 
den, namentlich  die  Bergwerksgelder,  ist  schwer  einzusehen. 

Eine  Abgabe  nach  der  Schatzung  können  wir  daher  in 
der  Solonischen  Klasseneinrichtung  nur  für  vorkommende 


° V.  Herod.  Ermord.  S.  744.  *E»m  vpisig  Touf  alriovg  tsutwv 
IxoXaaaTt,  Iv  oi;  oux  i(f>atyeTO  wv  o i/xog  naTrfp , toTc  S’  aWoig  j\Turt\*j- 
vat'oig  a$tiav  l£wxax e gIkuv  ctyirtpav  avTwu  (indem  sie  ihnen  gegen 
Pachtgeld  ihr  Land  überlirfsen),  oux  serriv  o,ti  uctscoi»  au’-rw  yudprrjat 
tw  Im w narpl,  oüä’  OjTi  ou  ntitolrftai  *twv  $£o'vtvv,  ouc'  qjTivoc  Xtitcopyiag 
iroXtg  lySt»jc  ysy&vrjTat  ovrt  vparipa  (so  ist  zu  lesen)  ours  »j  Mort- 
Xrj  ai wv,  dXXa  xai  ^oprtylag  i^oprjyei  (im  Mytileuäischeu  Klcruchcn- 
staate)  xat  rtXrj  xanriBtt  (an  die  Athener). 

* S.  Buch  III,  18.  vergl.  über  die  Person  III,  16.  Anm. 
c Gesetze  XIJ,  S.949.C  über  letztem;  vom  andern  s.  oben  Buch  III,  I. 
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aufserst  seltene  Fälle  annehmen:  ihre  Bestimmung  war  eine 
Nebensache;  die  Hauptsache  waren  die  Kricgespllichtigkeit, 
die  Liturgien  und  die  Abmessung  der  Kegierungsrechte.  Um 
aber  einzusehen,  wie  für  jene  vorkommenden  Fälle  der  Ansatz 
gemacht  war,  müssen  wir  eine  Bemerkung  über  den  Begriff 
des  Schatzungsanschlages  (nnYjxct)  vorausschicken.  Mit 
diesem  Worte  verbindet  der  Sprachgebrauch  eine  sehr  ver- 
schiedene Bedeutung:  jeder  Anschlag  des  Werlhes  einer  Sache 
heifst  so,  der  Anschlag  des  Vermögens,  der  Anschlag  einer 
Geldbuße,  der  Anschlag  einer  Steuer,  kurz  alles  was  geschätzt 
ist;  aber  ebenso  gut  konnte  ein  Theil  des  Vermögens,  wel- 
cher dazu  dient  die  Steuer  abzumessen,  so  genannt  werden. 
Solon  gab  jeder  der  Klassen,  aufser  den  Theten,  einen  be- 
stimmten Schatzungsanschlag  oder  Timema,  und  auch  die  Klas- 
sen selbst  hciisen  so  (jtTTctait  7tfxrlfxccrcc)  bei  Platon  und  sonst 
überall:  dieser  Schatzungsanschlag,  welchen  wir  das  Steuer- 
kapital nennen  wollen,  ist  mit  dem  Vermögensanschlag  nicht 
schlechthin  einerlei,  und  von  der  Steuer  sehr  verschieden. 
Die  Grammatiker  hatten  sich  vom  Timema  als  Steuerkapital 
keinen  Begriff  gebildet;  wie  sie  es  anderwärts  mit  dem  Ver- 
mögensanschlag selbst  verwechseln,  so  hielt  Pollux  dasselbe 
für  die  Abgabe,  und  gerieth  so  in  einen  gewaltigen  Irrlhum." 
Man  kann  der  Klasseneinrichtung  des  Solon  in  Bezug  auf  die 
unmittelbare  Besteuerung  keinen  vernünftigen  Sinn  abge- 
winnen, als  wenn  man  diesen  Gesichtspunkt  fafst,  aber  dann 


° Parreidt  Disput,  de  Symmor.  S.  12  f.  vergl.  S.  16.  ist  der  Mei- 
nung, Pollux  habe  die  Sache  gerade  so  gemeint,  wie  ich  sie  darstelle, 
und  ihm  stimmt  Schümann  Antt.  inr.  publ.  Gr.  S.  322  bei.  Ich  könnte 
auch  hier  wieder  wie  oben  bei  Polybios  sagen:  „Desto  besser!”  Aber 
ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  avakicxitv  ei;  ro  ^uoVioi/  soviel 
ist  als  „das  Steuerkapital  declariren  oder  eintragen  lassen.”  Der  hierzu 
verglichene  Ausdruck  el;< pipsiv,  welchen  Demosthenes  allerdings  vom 
Steuerkapital  selbst  gebraucht  (s.  unten  Cap.  7 und  10),  konnte  wohl 
noch  von  einer  Angabe  des  Steuerkapitals,  der  Eintragung  in  die  Steuer- 
listen, gebraucht  werden;  aber  wie  weit  ist  davon  noch  aVaXterxe iv  eig 
to  Srj/Jiocrtov  entfernt! 
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erkennt  man  seine  Weisheit.  Solon  schätzte  den  Werth  des 
Medimnos  auf  eine  Drachme;*  wollte  er  nun  aus  dem  Ertrage 

39  das  Grundvermögen  jeder  Klasse  linden,  so  mufsle  er  die  An- 
zahl der  Medimnen  oder  ihnen  gleich  geachteten  Mafse  des 
Flüssigen  als  die  Zinsen  des  Grundkapitals  ansehen,  so  jedoch, 
dafs  er  nur  den  reinen  Ertrag,  den  etwa  ein  Pachter  liefert, 
zum  Mafsstabe  nahm.  Wir  müssen  jene  500,  300,  150  Mafse 
als  reinen  Ertrag  ansehen,  hergenommen  von  demjenigen,  was 
ein  Gut  als  Pachtzins  ab  wirft:  dafs  aber  die  Pacht  in  Natur- 
erzeugnissen, nicht  in  Geld  besteht,  wird  niemand  befremden; 
dies  findet  sich  selbst  später  sehr  häufig,  und  konnte  damals 
bei  der  geringen  Masse  des  in  Umlauf  beGndlichen  Geldes 
nicht  anders  sein.  Für  den  wievielten  Theil  des  Vermögens 
konnte  aber  Solon  diesen  reinen  Ertrag  nehmen?  Wir  hören, 
dafs  man  in  allen  Zeiten  wohlfeil  verpachtete:  noch  im  Isäos 
lesen  wir  von  einem  Gute,  welches  zu  acht  vom  Hundert  in 
Pacht  gegeben  ist. 4 Nicht  ohne  Grund  können  wir  daher 
annehmen,  Solon,  dessen  Absicht  es  sein  mufsle,  wohlfeile 
Pachten  zu  befördern,  habe  den  reinen  Ertrag  als  den  zwölften 
Theil  des  Werlhes  des  Grundeigenthums  angesehen  wissen 
wollen,  oder  als  8-j-  vom  Hundert,  und  darnach  das  Vermögen 
eines  Pentakosiomedimnen  auf  ein  Talent,  das  ist  auf  das 
Zwölffache  seiner  Einkünfte  festgesetzt.  Dieser  Rechnung 
zufolge  betrug  das  Grundeigenthum  eines  Ritters  3600,  eines 
Zeugiten  1800  Drachmen.  Aber  Solon  setzt  ja  das  Steuer- 
kapital  des  Ritters  nur  auf  3000,  des  Zeugiten  nur  auf  1000 
Drachmen.  Ganz  recht:  denn  je  geringer  die  Einkünfte  sind, 
desto  weniger  im  Verhältnifs  mufs  der  Staat  von  dem  gleich 

40  grofsen  Theil  der  Einkünfte  eines  Bürgers  nehmen,  weil  jeder 
für  sich  und  seine  Familie  erst  Lebensunterhalt  haben  mufs, 
und  der  Ärmere  gegen  den  Reichern  leidet,  wenn  er  in  glei- 
chem Verhältnifs  und  nach  demselben  Ansätze  besteuert  wird. 
Dieser  dem  Solon,  dem  menschenfreundlichen  Gesetzgeber, 


* Plutarch  Solon  23. 

* Buch  1,  24. 
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angemessene  Grundsatz  kann  aber  auf  doppelte  Weise  ausge- 
fiihrt  werden : entweder  indem  die  geringere  Klasse  von  ihrem 
Vermögen  einen  kleineren  Theil  als  die  höhere  ahgiebt,  zum 
Beispiel  die  erste  -j-  vom  Hundert,  die  zweite  die  dritte  -j-; 
oder  indem  die  Steuerkapitale  selbst  so  angesetzt  werden,  dafs 
bei  den  niedern  Klassen  nur  ein  Theil  des  Vermögens  als 
steuerbar  angesehen  wird.  Die  erstere  Art  erschwert  die 
Übersicht,  die  andere  ist  weit  verständiger;  der  Staat  kennt 
die  Summe  des  gesammten  Steuerkapitals  und  sein  Bedürfnifs, 
und  kann  mit  einem  Überblick  bestimmen,  der  wievielte  Theil 
des  Steuerkapitals  eingefordert  werden  müsse.  Diese  Einrich- 
tung scheint  in  Athen  stets  gegolten  zu  haben,  seit  Solon  sie 
lehrte.  Der  Pentakosiomedimne  wird  nach  Solon’s  Klassenein- 
richtung mit  seinem  ganzen  fruchttragenden  Grundvermögen 
in  den  Kataster  eingetragen,  der  Kitter  mit  der  Zeugite 
mit  -J-  desselben;  alle  zahlen  aberdenseiben  Theil  des  Steuer- 
kapitals, wenn  eine  Auflage  gemacht  wird.  Gesetzt  die  Ge- 
sammtschatzung  oder  die  Summe  aller  Steuerkapitale  betrug 
3000  Talente,  und  der  Staat  bedurfte  sechzig  Talente,  so 
mufste  ein  Fünfzigstel  erhoben  werden,  und  die  Vertheilung 
geschah  dann  so,  wie  folgende  Tafel  lehrt: 

Klasse.  Einkommen.  Grundvermögen.  Stcuerkapital.  Steuer  von 

Pentakosiom.  500  Drachin.  6000  Drachm.  6000  Drachm.  1 20  Drachm. 

Bitter.  300  Drachin.  3600  Drachm.  3000  Drachm.  60  Drachm. 

Zeugiten.  150  Drachm.  1800  Drachm.  1000  Drachm.  20  Drachm. 

Eine  schönere  Vertheilung  ist  kaum  gedenkbar.  Übrigens 
läfst  sich  hierbei  eine  Verschiedenheit  der  Abgaben  in  einer 
und  ebenderselben  Klasse  denken,  ja  sie  ist  wahrscheinlich,  je 
nach  Mafsgahe  des  Vermögens,  jedoch  so,  dafs  in  jeder  Klasse  41 
das  Steuerkapitaf  nach  demselben  Vcrhäitnifs  bestimmt  wurde, 
wie  folgende  Tafel  lehrt: 


Klasse. 


Pentako- 

siomed. 


{ 


Einkommen. 

Grundvermö- 

gen. 

Davon  steuerbar. 

Steuerkapital. 

Steuer  von 
50* 

1000  Dr. 

1 2,000  Dr. 

Das  Ganze. 

12,000  Dr. 

240  Dr. 

750  Dr. 

9000  Dr. 

Das  Ganze. 

9000  Dr. 

ISO  Dr. 

500  Dr. 

6000  Dr. 

Das  Ganze. 

6000  Dr. 

120  Dr. 
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Klasse. 

Einkommen. 

Grumlvcrmo  - 
gen. 

Davon  steuerbar. 

Steuerkapital. 

f 4.50  Dr. 

5400  Dr. 

Fünf  Sechstel. 

4500  Dr. 

Ritter. 

40<)  I»r. 

4S00  Dr. 

Fünf  Sechstel. 

4000  Dr. 

[ 300  Dr. 

3600  Dr. 

Fünf  Sechstel. 

3000  Dr. 

f 250  Dr. 

3000  Dr. 

Fünf  Neuntel. 

I666y  Dr. 

Zeugiten.  • 

200  Dr. 

2400  Dr. 

Fünf  Neuntel. 

13  I3-J-  Dr. 

[ 150  Dr. 

1S00  I)r. 

Fünf  Neuntel. 

1000  Dr. 

Sie u^r  von 

j_ 

So* 

90  Dr. 
80  Dr. 
60  Dr. 

3 1-V  Dr. 
26  j Dr. 
20  Dr. 


Die  Solonische  Klassen  Verfassung  war  nur  auf  das  frucht- 
tragende Land  berechnet : als  aber  die  Vermögensteuern  im 
Peloponnesischen  Kriege  sich  häuften,  konnten  unmöglich  die 
Landeigentümer  ausschließlich  besteuert  werden,  zumal  da 
gerade  sie  damals  in  der  bedrängtesten  Lage  waren;  zugleich 
waren  die  Ansätze  nicht  mehr  passend,  weil  das  Vermögen 
sich  gemehrt  halte.  Nur  bei  einer  Besteuerung,  welcher  auch 
das  bewegliche  Vermögen  unterlag,  ist  jene  Drohung  in  den 
Rittern  des  Aristophanes  " gedenkbar,  man  wolle  machen,  dafs 
einer  unter  die  Reichen  eingeschrieben  werde,  damit  ihn  die 
Vermögensteuern  zu  Grunde  richteten;  und  jener  Vorschlag 
des  Euripides,  welcher  um  Olymp.  96,  -2-  gemacht  wurde,  durch 
Erhebung  des  Vierzigstels  500  Talente  aufzubringeu,  ist  nur 
bei  einem  Steuerkapital  gedenkbar,  welches  nicht  allein  zu- 
gleich das  bewegliche  Vermögen  umfafste,  sondern  worin  auch 
die  Klasseuansätze  ganz  verändert  waren,  weil  den  Solonischen 
Sätzen  geinäfs  «0,000  Bürger  fast  lauter  Pentakosiomedimnen 
sein  mufsten,  wenn  das  Steuerkapital  sich  so  hoch  belaufen 
sollte:  dagegen  konnte  dieses  Steuerkapital  wohl  stattfinden, 
wenn  man  sämmtliches  bewegliche  und  unbewegliche  Vermö- 
42  gen  zusammenrechnend  davon  das  Steuerbare  nach  Solonischen 
Grundsätzen  nahm.  Die  alten  Namen  blieben  indels  bestehen: 
nicht  nur  Olymp.  88,  1.*  da  die  von  Thukydides  als  erste  be- 
zeichnele  Steuer  ausgeschrieben  wurde,  sondern  noch  später 
finden  wir  Pentakosiomedimnen  und  Ritter  als  Stand;  in  den 


• Vs.  923. 

* Thuk.  III,  1 6 kommen  in  diesem  Jahre  die  benannten  klassen- 

namcn  vor.  * 
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Rittern  des  Aristophanes  (Olymp.  88,  4)  spielen  eben  diese 
eine  Rolle  als  Volksklasse,  nicht  blofs  als  Reiter  wie  in  De- 
mosthenes’ Zeit;  die  Erwähnung  der  Ritter  bei  Xenophon  in 
Bezug  auf  Olymp.  93,  -f-  kann  zwar  auf  die  als  Reiter  einge- 
schriebenen, aber  auch  auf  den  Ritterstand  bezogen  werden." 
Seil  Euklid  (Olymp.  94,  2)  sind  diese  Klassen  in  ihrem  gan- 
zen Umfange,  soviel  mir  bekannt  ist,  nicht  mehr  sicher  nach- 
zuweisen. Die  bei  Lysias4  genannten  Pentakosioniedimnen 
mögen  aus  den  Zeilen  vor  Euklid  angeführt  sein;  beim  De- 
mosthenes1' kommen  die  vier  Klassen  nur  in  einem  alten  Ge- 
setze vor,  welches  in  Ilezug  auf  die  Epikleren  noch  gellen 
konnte,  wenn  auch  nicht  alle  jene  Klassen  noch  bestanden; 
man  konnte  das  alte  Gesetz,  wie  man  zu  thun  pflegt,  durch 
Auslegung  auf  neue  Einrichtungen  anwenden.  Doch  fiir  das 
Fortbestehen  einer  Bezeichnung,  welche  der  Solonischen  gleich 
war,  spricht  die  Stelle  in  der  Rede  des  Isäos  von  Apollodor’s 
Erbschaft, d worin  gesagt  wird,  Apollodor,  der  Adoptivvater 
des  Verlheidiglen,  „habe  nicht  so  wie  Pronapes  gehandelt, 
nämlich  nur  eine  kleine  Schatzung  angegeben,  und  doch,  als 
zahle  er  Ritterschatzung,  auf  obrigkeitliche  Würden  Anspruch 
gemacht;”  denn  Pronapes  lebte  zur  Zeit  da  jene  Rede  ge-  43 
halten  wurde,  um  Olymp.  106.  Da  indefs  niemals  bei  Gele- 
genheit der  Vermögensleuer,  wie  sie  seit  Nausinikos  bestand, 
und  namentlich  nicht  bei  der  Verschiedenheit  der  Besteuerung 
und  bei  der  Symmorienverfassung  von  jenen  Solonischen  Na- 
men eine  Spur  vorkommt,  so  kann  ich  mich  nicht  überzeugen, 
dafs  sie  damals  noch  in  vollem  Gebrauche  waren;  cs  mag 
aber  der  Census  einer  der  neuen  Klassen  als  Rittercensus  iin 
gemeinen  Leben  angesehen  und  bezeichnet  worden  sein,  weil 

* Xenoph.  Hell.  I,  6,  24.  Schn,  vergl.  lur  die  Auslegung  Thuk.  a.  a.O. 

4 Harpokr.  in  7T5rTaxo<n oji. 

* G.  Makart.  S.  1067  f. 

V.  Apollod.  Erbsch.  S.  185.  xal  fujn  xal  avroc  ’AiroXXoSwpo;  od^, 
iprsp  ITpovoir)]?,  äniypüipazo  pi'«n  Ttprjua  uixpoV,  u ; h nra’Sa  5s  tsXuv  ap- 

ijljiou  to{  ctp^a;.  Vergl.  über  den  Pronapes  S.  171.  und  über  die 
Zeit  der  Redo  Schömann. 

I.  42 
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darnach  die  Berechtigung  zum  Reiterdienst  und  einiges  andere 
abgemessen  wurde.“  Übrigens  liegt  noch  eine  andere  Schwie- 
rigkeit in  dieser  Stelle,  dafs  nämlich  Ritterschatzung  für  die 
Bewerbung  um  obrigkeitliche  Würden  erforderlich  sei.  Es 
scheint  nicht  unangemessen,  hierüber  einige  Bemerkungen  ein- 
zuflechten. Die  Art,  wie  die  höheren  Behörden,  namentlich 
die  vorzugsweise  sogenannten  Archonten  ernannt  wurden,  ist 
im  Laufe  der  Zeiten  und  mit  dem  Wachsthume  der  Freiheit 
und  Gleichheit  öfter  verändert  worden.  Das  erbliche  König- 
thum wurde  nach  Kodros  in  die  Archontenwürde  nur  dadurch 
verwandelt,  dafs  der  König  verantwortlich  (vzr$v3woc)  gemacht 
wurde;4  übrigens  blieb  die  Würde  auf  Kodros’  Sohn  Medon 
übergehend  erblich  in  der  königlichen  Familie  der  Neliden 
oder  Kodriden;  es  scheint  dabei  in  der  Regel  und  mit  be- 
stimmten gegründeten  Ausnahmen  eine  Wahl  aus  der  Familie 

a Sievers  Gesch.  Griechenlands  vom  Ende  des  Pelop.  Krieges  S.  96 
findet  die  Vermögensklasse  der  imrsTf  und  vielleicht  der  ^evyirai  auch 
in  einer  Panathcnaischen  Inschrift  aus  derZeit  der  Ptolemäer  bei  Words- 
worth  Athens  and  Attica  S.  160.  Diese  Inschrift  ist  dieselbe,  welche 
aus  Rössens  Abschrift  von  Franz  im  archäol.  Int.  BI.  der  A.  L.  Z.  1 S 55. 
N.  3 herausgegeben  ist.  Die  Wettkämpfe  der  Attischen  ImtsTi;  sind 
dort  mit  den  Phylarchen  zusammengenannt,  und  es  ist  also  augen- 
scheinlich, dafs  nicht  die  Ritter  als  Vermögensklasse,  sondern  als  Rei- 
ter, an  deren  Spitze  die  Phylarchen  standen,  zu  verstehen  sind.  Ganz 
ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Erwähnung  der  ImztTf  in  einer  Inschrift 
derselben  Art  und  desselben  Zeitalters,  welche  ich  in  den  Annali  dell’ 
Inst,  di  corrisp.  archeol.  Bd.  I.  (1829.)  S.  157  ff.  herausgegeben  habe; 
s.  daselbst  S.  159.  Anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  die 
Wordsworth’schc  Ergänzung  in  der  erstgenannten  Inschrift  fix  Tw* 
£suy]t twv  richtig  wäre:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  fix  tu?* 
7toV]itu5v  zu  schreiben;  dies  erhellt  schon  aus  der  Rossischen  Abschrift 
Z.  21,  aus  der  Inschrift  in  den  Annali  S.  l6l.  Z.  56,  wo  Ix  t[u?J>?  »ro- 
XmxfuJjv  dafür  steht,  und  aus  einer  ganz  ähnlichen  bei  Piltakis  Tanc. 
Ath.  S.  106,  wo  [ix]  twi/  itoXituv  dxdfpjmov.  Bei  Xenophon  Hip- 
parch.  9,  3 bedeutet  t o iimixov  rsXstV  nicht  „Rilterschatzung  zahlen,” 
sondern  statt  des  Reiterdienstes,  wozu  einer  verpflichtet  ist,  Reiter- 
geld bezahlen,  sodafs  man  sich  loskaufen  konnte. 

4 Pausan.  IV,  5. 
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nicht  stattgefunden  zu  haben,  sondern  Nachfolge  nach  dem  Erb- 
recht, und  diese  lebenslänglichen  Archonten  werden  häufig 
noch  selber  von  den  Schriftstellern  Könige  genannt.  Hier- 
nächst wurde  die  Hauer  der  höchsten  Archonten  würde  auf 
zehn  Jahre  beschränkt,  die  W ürde  verblieb  aber  dennoch  der 
alten  königlichen  Familie  bis  auf  Eryxias  den  letzten  der  Me- 
dontiden.  Hiermit  mufste  nothwendig  Wahl  verbunden  sein 
aus  den  Gliedern  der  berechtigten  Familie,  und  von  dieser 
Zeit  an  läfst  sich  dasjenige  sicher  und  allgemein  behaupten, 
was  der  Redner  gegen  Neära ° bis  auf  Theseus  zurück  setzt, 
das  Volk  habe  den  König  (oder  vielmehr  Archon)  aus  den 
Vornehmen  oder  Auserlesenen  nach  der  Tugend  {ix  TTgcxgl-wu 
nctT  avhoctyct^rlctv)  durch  Cheirotonie  erwählt.  Hie  hierauf 
folgenden  jährigen  neun  Archonten  wurden  durch  Cheirotonie 
aus  dem  auch  die  alte  königliche  Familie  enthaltenden  Adel 
gewählt, 1 in  welcher  Reihe  Solon  der  Kodride f und  seine 
Amtsgenossen  als  die  letzten  anzusehen  sind.  Nach  Soloni- 
scher  Verfassung  aber  waren  die  höheren  Beamtenstellen  nicht 
mehr  blofs  dem  Adel,  sondern  allen  Bürgern  von  gewisser 
Schatzung  zugänglich,  und  die  Theten  ausgeschlossen , wie 
der  angebliche  Aristoteles d und  andere  lehren:  die  Ernennung 
geschah  durch  Wahl  {caosrig)/  welche  mit  Cheirotonie  einerlei 
ist,  unstreitig  jedoch  die  der  neun  Archonten  nur  aus  den 
Pentakosiomedimnen , wie  man  aus  der  nächst  folgenden  Er- 
nennungsform schliefsen  mufs.  W ahrscheinlich  nämlich  hat 
Kleisthenes  die  Bestimmung  der  Ernennungsfähigkeit  unver- 
ändert gelassen,  aber  die  Wrahl  in  das  demokratische  Loos 
verändert.  So  wurden  denn  die  neun  Archonten  damals,  als 
Aristides  diese  Würde  bekleidete  (Olymp.  72,  4),  aus  den 

* S.  1370,  16. 

b Hips$i]<rav  Ev7caTpi$wvf  Euseb.  Chron.  S.  4l.  Seal. 

f a pxuvf  Plutarch  Solon  l4.  Ai'peTo&cu  ist  im  richtigen 

Sprachgebrauche  dem  Erloosen  entgegengesetzt. 

J Polit.  II,  9,  4.  Schn.  (12.  Bekk.) 

* Ebendas. 
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Pentakosiomedimnen  crloost.  “ Daher  die  Frage  bei  der  Anakri- 
sls  der  neun  Archonten,  und  überhaupt  bei  ob  rigkeitlichen  Stel- 
len, ob  der  Bewerber  das  Timema  habe,  ob  er  die  Steuern 
zahle, 1 das  ist  hier  wieder,  ob  er  in  dem  Staude,  den  die  Bewer- 
ber haben  müssen,  eingeschrieben  sei,  die  Liturgien  verwalte  und 
vorkommende  außerordentliche  Steuern  zahle.  So  mufslen  na- 
mentlich die  Schatzmeister  der  Göttin  und  die  der  anderen  Göt- 
ter Pentakosiomedimncn  sein.r  Aristides  endlich  gab  nach  der 
Platäischen  Schlacht  allen  Athenern  ohne  Unterschied  des  Ver- 
mögens das  Becht  zu  obrigkeitlichen  Würden, d welches  sie  in 
den  Schlachten  mit  ihrem  Blute  erkauft  halten ; die  Ernennung 
44  geschah  aber  fortwährend  durchs  Loos.  Dinarch  spricht  von  je- 
ner Frage  nach  der  Steuerzahlung  (sl  ree  re/.r,  ts/.si)  so  allgemein, 
dafs  man  nicht  recht  sehen  kann,  ob  sie  noch  wirklich  statlfand; 
und  im  Demosthenes  gegen  Ktibulides  kommt  sie  wenigstens 
nicht  vor,  was  freilich  nicht  genug  beweiset,  indem  sie  dem 
Zwecke  gemäfs  dort  ausgelassen  sein  kann.'  Theogenes,  edel- 
geboren aber  arm,  ist  Archon  König  im  Dcmosthenischen 
Zeitalter.^  Endlich  behauptet  bei  Lysias  der  dürftige  und 
schwache  Mann  (cSuraroc),  welcher  vom  Staate  die  Armen- 
unterstiitzung  verlangt,  und  durch  die  ganze  Darstellung  seiner 
Umstände  hinlänglich  zeigt,  er  gehöre  in  die  letzte  Klasse  der 

° Plutarch  Aristid.  1.  Auch  der  Polemarch  in  der  Marathonischen 
Schlacht  Kallimachos  wird  von  Ilerodot  VI,  109  ausdrücklich  xvJptf 
genannt;  wogegen  Pausan.  I,  1.5  falsch  von  ihm  yprro  sagt, 

6 E l to  rtprjua  Ictlv  auTuJ,  il  Ta  teX»)  teXeT,  Pollux  VIII,  S6.  I.ex. 
rhet.  hinter  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  670.  Dinarch  g.  Aristog. 
S.  S6.  welcher  S.  87  als  tsXo?  offenbar  die  außerordentliche  Steuer 
(e/^opa)  bezeichnet  Der  Kriegsdienst  wird  hier  vom  teXoc  ausge- 
nommen, und  der  \\  ichtigkeit  der  Sadie  wegen  besonders  darnach 
gefragt,  was  nicht  befremden  kann,  da  das  teXo;  ohnehin  nur  die 
Waffengattung  bestimmt,  aber  daraus  nicht  ersehen  werden  kann,  ob 
einer  auch  zu  Felde  gewesen. 
f Buch  II,  5. 

J Plutarch  Aristid.  22.  wo  davon  nicht  gut  aipeTc&cu  gesagt  ist 
* S.  1319,  20  ff. 
f Bede  g.  Neära  S.  1369,  16. 
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Unvermögenden, ° dieser  behauptet  dennoch,  wenn  er  nicht 
einen  fehlerhaften  Körper  hätte,  würden  seine  Gegner  ihn 
nicht  verhindern  können,  um  die  Würde  eines  der  neun  Ar- 
chonten zu  loosen,  und  beklagt  sein  Schicksal,  dafs  es  der 
höchsten  Ehrenstellen  ihn  beraube,* *  nämlich  die  Schwächlich- 45 
keil  seines  Körpers,  welche  ein  Ilindernifs  bei  der  Bewerbung 
um  die  Archontenwiirdc  war,  nicht  der  Mangel  des  Vermögens. 
Demnach  können  wir  die  Aussage  des  Isäos  doch  nur  auf  solche 
Stellen,  wie  die  der  Schatzmeister  waren,  beziehen,  zu  wel- 
chen vernünftiger  Weise  immer  eine  gewisse  Schatzung  erfor- 
derlich war,  damit  der  Staat  ein  Unterpfand  der  Treue  hätte. c 
Aufserdem  mag  zugegeben  werden,  dafs  die  Frage,  ob  der 


n S.  Lysias  wjpi  tcu  u%w.  S.  74.3  ff. 

* S.  74.9.  xaiT oi  el  Touro  Tteicei  tivoq  upwv,  Z ßovXvf,  t l ps  xvXuai 
xXr;covcr&ai  rZv  swta  ap^oy twvj  und  nachher  S.  7.50.  ou  yup  To'y 

etuTow  vuiTq  n'ev  Z;  Sviäusvov  acpaipr^ecSe  to  £i$opEvcv,  ol  Ss  (seine 
Gegner)  Zg  a’Suvaroy  ovt a xXrjpo  Scr^ai  xuXvc-cv <rty.  S.  756.  Itte tSyJ  yap, 
Z ßovXrf,  Tun  piytVxwv  ap^Zv  o £a/pvy  a7rscrTiprj{rEy  rjpas,  und  hernach: 
7rv>c  oZv  oux  uv  SeiXaioTaTog  etr)vf  ei  tZv  pfcy  xaWlff tuv  xai  fXsytcTuv  Sia 
•tr^v  cvufyofdv  untcrecYiuievos  eir\v.  Petit.  III,  2.  hei  dem  Gesetz  über  die 
Anakrisis  der  Archonten  (S.  2.39  ff.  der  alten  Ausg.)  lehrt,  dafs  Voll- 
kommenheit des  Körpers  nöthig  war  zur  Archontenwiirdc,  natürlich 
der  Opfer  wegen,  die  sie  zu  verrichten  hatten;  aber  sonderbar  ist  es, 
dafs  er  nicht  einsah,  es  habe  nach  Aristides  jeder  aus  jeder  Verinö- 
gensklasse  Archon  werden  können,  und  sich  einbildete,  Aristides’  Gesetz 
sei  wieder  aufgehoben  worden. 

c Ich  mufs  hier  noch  etwas  auf  die  Berechtigung  zur  Staatsver- 
waltung durch  die  Schatzung  bezügliches  aus  Herinogenes  erwähnen. 
Dieser  sagt  (Ts^y.  pr(Top.  S.  3.5):  npecßevovTo;  xou  7rsv/jTop  o nXovciof 
wy  eigijveyxs  vduov,  t ov  sicrw  7rayT£  TakdvTw  ovclolv  xcxT^peyoy  p>) 
rtoXrtzvsaSui  prj£a  X&yeiv,  woraus  der  Rhetor  dann  weiter  schliefst. 
S.  wieder  S.  .36.  und  die  hierauf  bezüglichen  Steilen  des  Marccllinus 
bei  Meursius  F.  A.  IV.  Diesen  Ausdruck  hat  Meursius  auf  Athen  be- 
zogen, und  in  eine  geschichtliche  Thatsache  verwandelt;  offenbar  ist 
es  aber  ein  von  Herinogenes  erdichteter  Fall;  und  wenn  er  zu  dem- 
selben auch  durch  etwas  Geschichtliches  veranlafst  gewesen  sein  sollte, 
so  läfst  sich  davon  doch  kein  Nutzen  ziehen,  weil  weder  Zeit  noch 
Ort  für  diese  Geschieh  to  gefunden  werden  kann. 
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durchs  Loos  ernannte  Bewerber  die  Steuern  zahle,  allerdings 
auch  seit  Aristides  noch  stattfand,  jedoch  nur  insofern  als  der 
Bewerber  zu  Steuern  verpflichtet  war,  aber  ohne  Anwendung 
auf  die,  welche  ein  zu  geringes  Vermögen  hatten  als  dafs  sie 
zu  Steuern  wären  angezogen  worden. 

6.  Zum  Behufe  der  Schatzung  waren  in  Hellas,  wie  im 
Persischen  Reiche  und  in  Ägypten,  Kataster  (ccTroygccipcti)  her- 
kömmlich, welche  an  verschiedenen  Orten  nach  verschiedenen 
Grundsätzen  angelegt  wurden.  In  Athen  galt  eine  Selbst- 
schälzung,  bei  welcher  ohne  Zweifel  wie  in  Potidäa  eine  be- 
richtigende Nachschätzung  ° eintreten  konnte:  in 

altern  Zeiten  aber  waren  niedrige  Angaben  wenig  zu  befurch- 
ten, weil  jeder  gerne  begütert  scheinen  wollte,  wie  Isokrates4 
von  der  Zeit  seines  Knabenalters  lehrt,  um  den  Anfang  des 
Peloponnesischen  Krieges;  dagegen  zur  Zeit  da  er  die  Rede 
vom  Umtausche  schrieb  (Olymp.  106,  3),  führte  der  Scheiu 
des  Reichlhums  zu  grofsen  Verlusten,  und  ungeachtet  Ver- 
bergung des  Vermögens  um  alles  bringen  konnte,  gaben 
46  manche  sowenig  als  möglich  an.  Da  aber  das  Vermögen  der 
Einzelnen  dem  Glückeswechsel  unterworfen  ist,  mufsten  die 
Bürger  öfter  aus  einer  Klasse  in  die  andere  versetzt  werden: 
daher  wurde  in  einigen  Staaten  jährlich,  in  gröfsern  alle  zwei 
oder  vier  Jahre  eine  neue  Schätzung  gemacht/  und  die  Ver- 
setzung (avctovv7ctfyq)d  vorgenommen.  Weil  überdies  das 
Gesammtvermögen  des  Volkes  sich  ändern  kann,  können  die 
Klassenansätze  selbst  und  die  ganze  Eintheilung  unzweckmäfsig 
werden,  besonders  wenn  das  Geld  häufiger  und  wohlfeiler 

° S.  von  dem  Ausdruck  Schneider  z.  Aristot.  Ökon.  II,  2,  5. 

1 Isokr.  v.  Umtausche  S.  85  f.  Orell. 

e Aristot.  Polit.  V,  7,  6.  Schn.  (8.) 

d So  hiefs  sie  in  den  Attischen  Symmoricn  nach  Suidas,  vergl. 
Lex.  Seg.  S.  184,3  t (woselbst  fod  rwu  SiaypappaTwv  oder  ähnlich  zu 
verbessern).  Zonaras  S.  1S2.  liarpokration,  Suidas  und  Zonaras  (S.  205) 
in  dvaavvru^agf  dieses  aus  der  Hede  des  Hypereides  xard  noLvsuxrct/ 
(vom  Diagramm).  Die  Erklärung  der  Grammatiker  von  dmeuvragae  ist 
aber  wunderlich. 
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wird;  wefshalb  Aristoteles  vorschreibt,  den  Betrag  der  ge- 
sammteu  \ olkschatzung  (ro  TrAij'C'oe  tov  xbivcC  riurfurtroc)  mit 
den  Klassenansälzen  zu  vergleichen  und  letztere  darnach  zu 
berichtigen.  Endlich  wird  hlofs  das  Grundvermögen,  und 
sogar  nur  das  fruchttragende  Land,  wie  in  den  Solonischen 
Klassen,  oder  das  Gesammtvermögen  zur  Besteuerung  gezogen, 
und  folglich  nur  ein  Grundkataster  oder  ein  allgemeiner  Ver- 
mögenskataster angeferligt.  Platon  verlangt  in  den  Gesetzen* 
bei<les,  erstlich  ein  Verzeichnis  aller  Grundstücke,  dann  aber 
ein  besonderes  alles  übrigen  Vermögens.  Athen  hatte  aufser 
dem  Grundkataster  einen  allgemeinen  Vermögenskatasler;  der 
erslere  war  älter,  und  mufs  spätestens  mit  der  Solonischen 
Verfassung  entstanden  sein.  Weder  in  Athen  noch  im  Pla- 
tonischen Staalsentwurf  hat  aber  dieser  Grundkataster  den 
Zweck  unserer  Hypothekenbücher:  denn  es  kann  nicht  erwie- 
sen werden,  dafs  in  Athen  die  Schulden  auf  Grundstücke  in 
ein  öffentliches  Buch  eingetragen  waren,  sondern  der  Gläu- 
biger wurde,  wenn  er  wollte.,  durch  die  vor  dem  verpfändeten  47 
Grundstücke  aufgestcllteii  Säulen  oder  Tafeln  sicher  gestellt; 
nur  in  Chios  können  wir  für  die  mittleren  Zeilen  öffentliche 
Schuldbücher  besonders  nachweisen,4  wiewohl  sie  nach  Theo- 
phrasf  an  mehren  Orlen  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  schei- 
nen, und  wir  sie  wenigstens  später  in  Aphrodisias  finden. 

Die  Staatsgüter  in  den  Grundkataster  aufzunchmen,  konnte 
keine  Veranlassung  sein;  hingegen  die  Güter  anderer  Gemei- 
nen, namentlich  der  Gaue,  und  wenigstens  derjenigen  Tempel, 
welche  nicht  den  ganzen  Staat  angingen,  sondern  kleinere 
Gemeinen,  mufsten  darin  enthalten  sein:  denn  die  Gemeine- 
güter waren  wenigstens  in  den  Zeiteu  nach  Euklid  und  sicher 
um  Olymp.  108,  4 ihrem  Anschläge  geinäfs  bei  aufscrordent- 

« V,  S.  74  t.  C.  S.  745.  A. 

4 Aristot.  Ökon.  11,2,  12. 

' Bei  Stob.  Serin.  XLIV,  22.  S.  202.  Gaisf. 

C.  I.  Gr.  Bd.  II,  S.  517  f.  Dieses  xpiw^uXäxio»  kommt  häufig  in 
den  Inschriften  von  Aphrodisias  vor,  sowohl  in  denen,  welche  S.  517  ff. 
stehen  als  denen,  die  in  den  Add.  nachgctragen  sind. 
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liehen  Auflagen  steuerbar."  Unter  die  Staatsgüter  geboren 
gewissermafsen  die  Bergwerke,  welche  in  Erbpacht  gegeben 
waren;  folglich  konnten  auch  diese  nicht  in  den  Grundkataster 
kommen.  Die  Anfertigung  dieses  Grundkatasters  und  dessen 
Bewahrung  halten  vor  Kleislhenes  vermuthlich  die  4S  Naukra- 
ren,  denen  die  Erhebung  der  Steuern  (eigifiozcct)  zugeschrieben 
wird/  das  ist  jener  seltenen  Schatzungsgefälle  im  alten  Athen, 
wenn  sie  erhoben  werden  mufsten.  Als  an  deren  Stelle  die 
Demarchen  getreten  waren,  machten  diese  die  Listen  der 
Grundstücke  in  jedem  Gau.c  Aus  einer  falschen  Lesart  beim 
Scholiasten  des  Arislophanes,  welche  statt  der  Grundstücke 
Schulden  setzt,  könnte  zwar  scheinen,  die  Demarchen  hätten 
nicht  jene,  sondern  diese  eingetragen:  allein  nirgendsher  ist 
4S  weiter  bekannt,  dafs  Schuldregister  in  den  Gauen  gehalten 
wurden,  und  wenn  der  Demarch  als  Polizeibeamter  auspfän- 
detc  oder  die  Pfändenden  in  die  Häuser  führte, d so  folgt 
daraus  nichts  für  Schuldregisler.  Der  Demarch  hat  mit  dem 
Schulden  wesen  nichts  zu  thun , als  dafs  er  die  Schulden  an 


° 'Ano  tuv  j^wpiwv  tou  Ttjut^uaTog  C.  1.  Gr.  N.  103.  tl;<popa  uttVo  tcu 
%u)f!ov  eig  Tqi/  itoXiv  N.  93  in  Olymp.  1 0S,  4. 

* Hesych.  in  vau xXapot:  oiTivng  a\j>’  IxaVnjc  %wpag  Tag  tlgtycpd;  l%~ 
iXvyov.  Aminon.  in  vauxXjjpoi  xai  vavxpapoi  und  Thum.  M.  in  vavxpapoi " 
ol  BlgnpaTTousvoi  ra  S^udcia  ypyjjuaTa  ft  xrijpiaTa.  Pollux  VIII,  10S  spricht 
durcheinander  von  Demarchen  und  Naukraren,  und  sagt,  unbestimmt 
von  welchen  beider:  rd;  S’  El;<{>cpd;  Ta;  xard  Srfuoug  ^le^eiporovovv  cuTct 
xat  ra  aurwi/  dvaXwfjiaTa,  welches  im  Vergleich  mit  Hesych.  auf  die 
Naukraren  zu  beziehen  scheint.  Man  mufs  jedoch  gestehen,  dafs  diese 
Angaben  alle  sehr  oberflächlich  sind,  und  auch  blofs  auf  Gemeinegelder 
und  Verwaltung  des  Gemeinevermögcns  bezogen  werden  können;  vergl 
Platner  Beitr.  zur  Kenntnifs  des  Alt.  Rechts  S.  220. 

f Harj  >okr.  in  c r,uap^oi:  cvtoi  ra;  diroypa<f>dg  btoiovvro  tZv 
Ixacrrw  (1.  Iv  Ixuotui)  Syjucp  ywprojv;  daraus  Suid.  welcher  liest:  twi/  izpog- 
ovt'jv  txdcTu  &yjuu  j^vpiwv:  irpcgdvTvv  that  er  selber  hinzu,  weil  in  seiner 
Handschrift  schon  sv  fehlte.  Im  Schul.  Aristoph.  Wolk.  37  stand  sonst 
ol  $a  ^»juapyot  out oi  Ta;  a’7roypa<J>d;  Itcoiovvto  Tw»/  Iv  exoVtw  o»juw  ypEwv: 
wofür  jetzt  von  W.  Dindorf  aus  einer  Handschrift  verbessert  ist. 

d Harpokr.  Suid.  Hesych.  Schol.  Aristoph.  Lex.  Seg.  S.  24 2. 
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den  Gau  einforderte  * und  zur  Eintreibung  von  Slaatsgeldern 
gebraucht  werden  mochte.  1 Später  wurde  der  allgemeine 
Vermögenskatasler  eingefiihrt,  welcher  bei  der  Schatzung  des 
Nausinikos  zu  Grunde  liegt:  wobei  die  Verheimlichung  des 
Vermögens  freiem  Spielraum  halle.'  Aufser  den  Ländereien 
und  Häusern  wurden  die  zinsbaren  Kapitalien  und  das  lodt 
liegende  Geld,  die  Sklaven,  rohe  und  verarbeitete  Erzeugnisse, 
Viehbestand,  Hausgerälhe,  kurz  alles  Geld  oder  Geldeswerlh 
veranschlagt,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man 
die  Verlassenschaft  des  allen  Demosthenes^  mit  dem  Vermö- 
gens- und  Schatzungsanschlagc  des  Sohnes  vergleichen  will. 
Nach  der  Natur  der  Sache  konnten  in  diesen  Kataster  auch 
die  Schutzverwandten  eingetragen  werden,  obgleich  sie,  Pro- 
xenen  und  Isotelen  ausgenommen,  in  einem  Grundkataster 
keinen  Platz  fanden;  aber  ihr  Kataster  war  gewils  jederzeit  49 
ein  besonderer,  wie,  als  die  Symmoricn  in  der  Vermögensteuer 
eingeführt  wurden,  die  Schulzvcrwandlen  abgesonderte  Sym- 
nioricn  bildeten:  denn  sie  wurden  auf  andern  Eufs  als  die 
Bürger  besteuert.  Eine  besondere  Betrachtung  verdient,  wie 
es  in  dem  Vermögenskataster  mit  der  Mitgift  gehalten  wurde 
und  wer  dieselbe  versteuerte.  Sie  machte  einen  beträchtlichen 


“ Buch  II,  3.  III,  2. 

1 Dahin  gehört  auch,  dafs  der  Demarcli  das  Vermögen  der  öffent- 
lichen Schuldner  zum  Behufe  der  Einziehung  aufgezeichnet  Indien  soll. 
Etvm.  in  S>juafs£0{:  \A7rsypa<j>!T3  t u(  ouVi'a;  ixa'c ti?  npof  Ta  Sijp idata 
eipXijuaTa,  vergl.  Lex.  Seg.  S.  2 i7.  Zonaras  S.  h'J 4.  der  sich  an T Chry- 
sippos  beruft.  Ausführlicher  Lex.  Seg.  S.  119.  in  aVsyrdAftv:  Toü  pij 
ßouXousvoi'  IxTtVsie  T3  o<j>X*]pa,  o oijit/XEt,  SinXovrat  ro  ocjrXvjua,  xat  o 
cur  toT,'  ßovXsuTari;  tout ov  el^itfaTTSi  xat  drroypdtjirTat  outou 
Tijx  oütriaw  xai  Irs^uf ra'^st.  xat  touto  xaXstTai  äirsypaijiim.  indessen  ist 
bekannt,  dafs  auch  jedem  andern  Burger  dieses  frei  stand,  und  der 
Demarch  war  vermuthlich  nur  dann  damit  beschäftigt,  wenn  kein  an- 
derer da  war. 

' Vergl.  von  vielen  Stellen  nur  Isiios  v.  Apollndor’s  Erbsch.  S.  187. 
v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  110.  111.  Aeschin.  g.  Timarch  S.  117. 

J Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  8l6.  Von  den  Sklaven  vergl.  Isokr. 
Trapez.  25.  Vom  Vieh  versteht  es  sich  von  selbst 
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Theil  des  beweglichen  Vermögens  aus;  sogar  bei  ärmlichen 
Leuten  10,  ‘20,  2 5 Minen,  nicht  seilen  30,  wieviel  der  Staat 
den  Töchtern  des  Aristides  gab,  aber  auch  40,  50,  60,  80, 
400,  120  Minen;"  Ilipponikos’  Tochter  erhielt  zehn  Talente 
gleich,  und  zehn  andere  wurden  versprochen;  doch  gab  nach 
Demosthenes 1 nicht  leicht  ein  Athener  fünf  Talente,  welche 
indefs  Pasion’s  Wittwe  dem  Phormion  zugchracht  zu  haben 
behauptete;  Mitgahen  von  fünf  oder  zehn  und  mehr  Talenten 
bei  Lucian  ' und  den  Komikern  niufs  man  dem  freigebig  spen- 
denden Scherze  zuschreiben.  Bedenkt  man  nun,  dafs  gewöhn- 
lich der  Ehegatte  für  die  Mitgift  durch  ein  Unterpfand  Sicherheit 
stellen  mufste,  wenn  sie  ihm  cingchändigt  wurde, J und  dafs 
derjenige,  welcher  das  Unterpfand  hat,  die  Einkünfte  von 
demselben  zu  beziehen  pflegt;  so  könnte  man  glauben,  nicht 
der  Ehemann,  sondern  der  ausstallende  Verwandte  habe  die 
SO  Milgift  versteuert.  Aber  diese  Ansicht  ist  unhaltbar.  Der 
Ehegatte  erhielt  die  Mitgift  eben  defshalb,  damit  er  die  Nutz- 
niefsung  davon  hätte;  wird  sie  ihm  nicht  eingehändigl,  so 
erhält  er  davon  die  Zinsen. ' Gab  er  also  ein  Unterpfand 
dafür,  so  mufste  ihm  doch  dessen  Ertrag  verbleiben,  und  also 
er  die  Mitgift  versteuern.  Dieses  wird  bestätigt  aus  dem 
Verhältnis  der  Mitgift  zum  Vermögen  des  Sohnes.  Lebt  die 
M utter  nach  dem  Tode  des  Vaters  im  Hause  mit  dem  Sohne, 
so  folgt  die  Mitgift  beim  Umtausch  gesetzlich  dem  Vermögen 

“ Isäos  v.  Kiron’s  Etbsch.  S.  199.  v.  llagn.  Erbsch.  S.  292.  v.  Me- 
nekl.  Erbsch.  S.  212.  213.  Orcll.  Platonische  Briefe  XIII,  S.  36t  E. 
Rede  g.  Neära  S.  1 362,  9.  Lysins  Apol.  f.  Mantilh.  5.  1l6.  Demosth. 
g.  Spud.  S.  1029,  24.  Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  104.  Lysias  g.  Dio- 
geit.  S.  896.  897.  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  Sl4  ff.  g.  Onetor  I.  II.  hier 
und  da,  g.  Boot.  v.  d.  Milgift  S.  1009,  28.  g.  Aphobos  w.  falsch. 
Zeugn.  S.  858,  25.  g.  Böot.  v.  d.  Mitgift  S.  1015,  23.  g.  Aphob.  I, 
S.  834,  13.  II,  S.  S40,  12  ff.  Von  Aristides’  Töchtern  s.  Buch  II,  18. 

1 G.  Stephanos  S.  1110,  4.  S.  1124,  2.  S.  1112,  19. 

' IJiai.  merelr.  4.  Bei  l’lnutus  Cist.  II,  3,  19  zwanzig  Talente. 

d Harpokr.  in  rHroTipijua,  Lex.  Seg.  S.  201.  vergl.  zu  C.  I.  Gr.  N.  530. 

* Demosth.  g.  Onetor  I,  S.  866,  4. 
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des  Sohnes;“  folglich  gehört  sie  zu  dem  steuerbaren  Vermö- 
gen des  Sohnes.  Ebenso  ist  in  Demosthenes’  Vermögensan- 
schlag von  fünfzehn  Talenten,  wonach  seine  Schatzung  bestimmt 
wurde,  die  Milgift  der  Mutter  eingerechnet.4 

7.  Wir  kommen  nach  diesen  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedenen Verinögenskalaster  auf  die  Olymp.  100,  3 gemachte 
neue  Schatzung  unter  dem  Archon  Nausinikos,  einen  Haupt- 
punkt in  dem  Attischen  Steuerwesen,  wovon  zwar  nur  eine 
dunkle  unzusammenhängende  Sage  zu  uns  heriibergeklungen 
ist,  der  aber,  wenn  die  erhaltenen,  vielleicht  anfangs  nicht 
zusammengehörig  scheinenden  Nachrichten  verbunden  werden, 
dennoch  geschichtliche  Klarheit  erhalten  kann.  An  den  Anfang 
der  Untersuchung  setzen  wir  eine  Stelle  aus  den  Reden  gegen 
Aphobos,  worin  Demosthenes  zum  Beweise,  dafs  sein  Valer 
ihm  ein  ansehnliches  Vermögen  hinterlassen  habe,  folgendes 
sagt:  „Die  Vormünder  setzten  an  für  mich  in  die  Svmmorie 
für  jede  ‘25  Minen  30Ü  Drachmen  einzulragen,  soviel  als  Ti- 
molheos  Konon’s  Sohn  und  diejenigen,  welche  die  höchsten 
Anschläge  haben,  eintrugen,”  welches  mit  etwas  verkürztem 
und  weniger  genauem  Ausdruck  öfter  wiederholt  wird.'  Dem-  5t 
zufolge  hat  man  angenommen,  Demosthenes’  Vormünder  hätten 

“ Rede  g.  Phänipp.  S.  1047,  10  — 15. 

4 S.  oben  Cnp.  3. 

* G.  Aphob.  I,  S.  815,  10.  El?  yap  z ijy  cxippoptav  vjilp  luou  mn- 
toSovto  xaxo!  rat  n'ivzs  xal  euo^i  py?c  irsoTaxoria;  Spa^pctc  (t{<J>spEiy, 
ccovTtip  Tipo’Sio;  o Kowuoop  xal  ol  la  pcyicxa  XExrrjuEvot  xipquaTa  il;- 
«4>s  poy.  H,  5.  S 16,  25.  *Exi  xal  auTot  'Aipoßo;  psTtt  xwy  aui'iiriTpo'Tr  j» 

T?j  jro'Xü  to  jrX!j.So{  t Sn  xaraXntfi9ÖT'jv  ^pijuaroy  ipi^ayl;  btoirptv,  -qyi- 
fiova  p«  tJJc  oupuopiac  xaxaimjfl’ac  oüx  Ijt!  pixpotp  xipijuaory,  aXX’  iirl 
tijXixoutoi;,  u;xe  xaza  xaj  Jilyr*  xal  ilxoa  pva;  itivzaxoalat  littpLZtlv. 

G.  Aphob.  w.  falsch.  Zeugn.  S.  862,  7.  *0x1  7reyT£xai&Exa  xaXa’vTwv  ouV/af 
pot  xaxaXtiipSiiV»];  Ton  piy  oixoy  oiix  IpiVSur«,  Slxa  $’  et>]  pixa  zun 
c-uvtjrixpo’iryy  Sia^iipicac  irpo’c  piy  Tijy  auupopiav  vxep  TraiSo';  oitoj  Ipoo 
triyxi  pya?  vimrdijaT’  iltfyipttv,  oaontip  Tipo'3iof  o Ko'ywyoj  xal  o ! xol 
fiiyicza  XEXTE]p«yo«  zifiijfiaza  siplcpip  oy  * yjp öyoy  Sl  tocoutov  za  j^pEjuaxa 
rauTa  litixpo7r«u7a;,  virlp  wy  T(]Xixavxr)v  aiixo'c  ii{<j>opay  tjgtuTiv  «ifijiipuy 
u.  s.  w. 
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als  Vermögensteuer  (jic</>ojÖ)  den  fünften  Theil  des  Vermögens 
erlegt,  oder  auch  den  fünften  Theil  der  jährlichen  Einkünfte:* 
erslercs  möchte  nach  einer  oberflächlichen  Ansicht  aus  der 
Stelle  hervorzugehen  scheinen ; letzterem  fehlt  es  an  aller 
Begründung.  Denn  vom  fünften  Theile  des  Vermögens,  nicht 
der  Einkünfte,  spricht  der  Redner.  Die  Zeit  aber,  in  welche 
diese  Abgabe  fallen  soll,  wird  um  Olymp.  103  gesetzt,  indem 
die  Reden  gegen  Aphnbos  Olymp.  104,  1 gehalten  wären. 
Aber  dieser  Schlufs  ist  falseh.  Demosthenes  spricht  von  der 
Eintragung  in  die  Symmetrie  als  einer  Sache,  welche  von 
seinen  Vormündern  zu  einer  Zeit  geschah,  als  sein  Vermögen 
noch  fünfzehn  Talente  betrug,  welches  nur  im  Anfänge  der 
Vormundschaft  sein  konnte;  wäre  die  Eintragung  später  ge- 
schehen, so  würden  sic  nicht  mehr  soviel  angegeben  haben, 
da  sie  das  Vermögen  allmälig  verschleuderten  oder  an  sich 
zogen.  Demosthenes  war  ferner  zehn  Jahre  als  Waise  An- 
52  fijhrcr  einer  Symrnorie,  4 nämlich  durch  die  zehn  Jahre  seiner 
Unmündigkeit,  und  zwar  nicht  etwa  einer  der  triera rchisrhen 
Symmorien,  sondern  der  Vermögensteuer;  denn  Waisen  lei- 
steten keine  Trierarchie,  und  in  der  zweiten  Rede  gegen 
Aphobos  spricht  er  ausdrücklich  von  Anführung  der  Syminorie 
der  Vermögensleucr,  welche  er  unter  der  Vormundschaft  ge- 
tragen habe.  ISun  aber  starb  Demosthenes’  Vater,  als  der 
Sohn  sieben  Jahre  alt  war.  Geboren  wurde  der  Sohn  nach 
der  Angabe  im  Leben  der  zehn  Redner  und  beim  Photios 
Olymp.  9S,  4 unter  dem  Archon  Dexilheos,  wie  andere  sagen 
Olymp.  90,  4.'  doch  ist  die  Zeit  seiner  Geburt  vielfach  be- 
stritten. Geben  wir,  um  auf  eine  Untersuchung  hierüber 
nicht  einzugehen,  zu  es  sei  eines  der  mittlern  Jahre  das  Rich- 
tige, wiewohl  ich  geneigt  bin  seine  Geburt  näher  dem  ersteren 
als  dem  letzteren  Jahre  zu  setzen;  so  begann  der  Waisenstand, 
die  Vormundschaft  des  Sohnes  und  die  zehnjährige  Anführung 


” Ilcrald.  VI,  1,  7.  Wolf  z.  I.ept.  S.  XCLX.  besonders  Anm.  SO. 
4 Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  12. 

* S.  Wolf  S.  LX1I  f. 
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der  Symmorie  nicht  lange  nach  der  Einführung  der  Schatzung 
des  Nausinikos,  und  auf  diese  bezieht  sich,  was  Demosthenes 
sagt.  Allein  wer  wird  glauben,  dafs  damals,  ja  dafs  in  irgend 
einem  freien  Staate  jemals  eine  Vermögenstcuer  von  zwanzig 
vom  Hundert  erlegt  worden  sei?  Kam  diese  öfter,  so  wäre  ja 
das  Vermögen  der  liürger  in  Kurzem  entweder  ganz  vernichtet 
worden  oder  zu  einem  sehr  geringen  Betrage  eingeschrumpft, 
wie  es  in  Syrakus  unter  Dionysios  in  fünf  Jahren  durch  Steuern 
aufging. " Um  andere  Gründe,  welche  der  I.eser  selbst  aus 
dem  Folgenden  ziehen  kann,  hier  zu  übergehen,  bemerke  ich 
nur,  dafs  nach  Demosthenes  die  Athener  nicht  gerne  eine 
grofse  Vermögenstcuer  bewilligten,  und  dafs  eine  ungeheure 
Summe  eingegangen  sein  würde,  wenn  der  fünfte  Theil  des 
Vermögens  wäre  erhoben  worden,  da  im  Gegenlheii  jene 
Aullage  unter  Nausinikos  nicht  viel  über  300  Talente  ein- 
brachte.4 Demosthenes  trug  indefs  allerdings  zur  Symmorie  53 
den  fünften  Theil  seines  sämmtlichen  Vermögens  bei  (tldtptpev 
»it  t^i»  cr-jixucdnv) , welches  er  ungenau  auch  beitragen 
schlechthin  oder  steuern  nennt  (iktpistw),  nämlich  je  von 
2300  Drachmen  300;  aber  dieses  ist  nicht  Abgabe,  sondern 
Steuerkapital  (tiui;u«).  „Von  fünfzehn  Talenten  Vermögen,” 
sagt  er,  „beträgt  das  Slcuerkapilal  oder  der  Schatzungsauschlag 
drei  Talente:  solche  Steuer  glaubten  sie  (die  Vormünder  für 
mich)  geben  zu  müssen,”  nämlich  soviel  als  daraus  folgt.' 
Der  Schatzungsanschlag  (nuz.uir)  ist  hier  vom  Vermögen  genau 
gesondert,  aber  ebenso  deutlich  von  der  Abgabe.  Denn  wie- 
viel Abgabe  zahlte  Demosthenes?  Die  Vormünder  hatten  ihrer 
eigenen  Angabe  zufolge  in  den  zehn  Jahren  der  Vormundschaft 

O O ö 

° Aristot.  Polit.  V,  9,  5.  Schn.  (1 1.  Ilckk.) 

4 Demos th.  g.  Andrut.  S.  605,  27. 

' Dies  ist  offenbar  der  Sinn  der  Worte  g.  Apliob.  I,  S.  SI5,  26. 
SijXov  toiVu»  xai  Ix  xovt-jv  ia xi  xo  irXiJSoc  tJ;;  oveia;.  rrtirfxaiSsxa 
TaXaxTsjy  pap  xpi'a  xaXavxa  Tijnjfia.  TauTijy  rfaiovv  §!(<j)lptti>  rije  il(- 
(pepuv.  Hierauf  bezieht  sich  in  den  Grammatikern  die  nichts  sagende 
Erklärung,  man  nenno  auch  xiurjua  xo  ix  t»J{  ovaiap  il;<j>ef  optyoy  nap 
Ixäcxov,  zum  Beispiel  Phot  S.  433. 
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fiir  aufserordentliche  Steuern  achtzehn  Minen  bezahlt,"  also 
betrugen  die  Steuern  dieser  Jahre  alle  zusammen,  nicht  etwa 
eine  einzelne,  den  zehnten  Theil  des  Schatzungsanschlages 
oder  den  fünfzigsten  des  Vermögens. 

In  der  Schatzung  des  Nausinikos  wurden  also,  wie  diese 
einfache  Zusammenstellung  lehrt,  nach  dem  Muster  der  Solo- 
nischen drei  Dinge  bemerkt,  das  Vermögen  selbst  (cvt/cc),  das 
davon  steuerbare  oder  der  Schatzungsanschlag  (tZ/zzu«),  endlich 
die  darnach  bestimmte  Abgabe  (sk<J> oj«  im  engern  Sinne). 
Der  Anschlag  des  Vermögens  wurde  durch  Schätzung  aller 
beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  gewonnen;  der  Scha- 
54  tzungsanschlag  oder  das  Steuerkapilal  war  nur  ein  gewisser 
Theil  desselben,  und  zwar  in  der  höchsten  Klasse,  worin  Ti- 
motheos  und  Demosthenes,  der  fünfte  Theil,  in  den  andern 
aber  ein  geringerer,  indem  Demosthenes  ausdrücklich  sagt, 
nur  die,  welche  die  höchsten  Schatzungsanschläge  hätten, 
wären  mit  500  Drachmen  für  25  Minen  angesetzt.  Nehmen 
wir  zum  Beispiel  vier  Klassen  an,  und  gehen  wir  von  der 
Vermuthung  aus,  25  Minen  sei  als  das  niedrigste  zu  besteuernde 
Vermögen  angenommen  worden,  wovon  ich  unten  noch  be- 
sonders rede,  so  erhalten  wir  eine  sehr  angemessene  und  nicht 
unwahrscheinliche  Abstufung  zur  verbältnifsmäfsigen  Erleich- 
terung der  minder  begüterten,  wenn  wir  setzen,  für  je  25 
Minen  habe  man  in  der  vierten  Klasse  2,  in  der  dritten  3, 
in  der  zweiten  4,  in  der  ersten  wie  sicher  ist  5 Minen,  oder 
8,  12,  16,  20  vom  Hundert  als  Schatzung  eingetragen.  * 

° G.  Aphob.  I,  S.  825,  7.  cl{<f>opac  tlgtvYivo^ivai  Xoyl^ov rat  JuoIV 
Secucraf  eixom  pvaf.  Ich  bemerke  beiläufig : von  regelmäßiger  Bezah- 
lung eines  Schatzungsgefälles  (tsXo?)  ist  nicht  die  Rede  bei  Erwähnung 
der  Abrechnung  der  Vormünder;  eiu  starker  Beweis,  dafs  eine  solche 
in  Athen  nicht  bestand. 

1 Ich  mufs  ausdrücklich  erinnern,  dafs  ich  vier  Klassen  nur  bei- 
spielsweise setze;  doch  scheint  mir  allerdings  das  Richtige  damit  ge- 
troffen zu  sein.  Die  Abstufung  der  Quoten  ^ = £ = — — 5T  = J"T 

6T  » 8 Ti 

^ = -^—  habe  ich  statt  einer  früheren  beispielsweise  gewählten 

T»  iö)  vorgezogen,  und  halte  diese  sogar  für  die  wirkliche;  die  Unter- 
schiede sind  übrigens  nicht  grofs. 
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Übrigens  trugen  diejenigen  derselben  Klasse,  welche  verschie- 
denes Vermögen  hatten,  nicht  gleichviel  Schatzung  ein,  son- 
dern nur  denselben  Thcil  ihres  Vermögens,  in  der  ersten 
Klasse  je  von  25  Minen  fünf:  also  wer  fünfzehn  Talente  hatte 
drei,  wer  25  Talente  besafs  fünf,  wer  50  Talente  zehn:  denn 
defshalb  hat  Demosthenes  drei  Talente  Schatzungsanschlag, 
weil  von  25  Minen  fünf  als  Steuerkapital  in  seiner  Klasse 
gelten.  Von  dem  Steuerkapital  aber  gab  bei  jeglicher  Aus- 
schreibung jeder  denselben  T" heil ; der  wievielte  Theil  genom- 
men werden  inufste,  konnte  leicht  beurtheilt  werden,  da  die 
Summe  aller  bürgerlichen  Schatzungen  bekannt  war,  welche 
damals  5750  Talente  betrug.  Setzen  wir  beispielsweise  als 
das  niedrigste  der  dritten  Klasse  zwei  Talente,  der  zweiten 
Klasse  sechs  Talente,  der  ersten  zwölf  Talente;  so  fiel,  wenn 
ein  Zwanzigstel  erhoben  werden  sollte,  die  Besteuerung  so 
aus,  wie  folgende  Tafel  zeigt: 


Klassen. 


Erste  von 
12  Tal.  und 
darüber. 


Zweite  von 
6 Tal.  u.  dar- 
über, unter 
12  Tal 

Dritte  von 
2 Tal.  u.  dar- 
über, unter 
6 Tal. 


Vermögen. 

Davon  steuer- 
bar. 

SteuerLapital. 

Vermügenstcucr 

von  h • 

500  Tal. 

20  vom 

100  Talente. 

5 Talente. 

100  Tal. 

Hundert. 

20  Talente. 

1 Talent. 

50  Tal. 

10  Talente. 

30  Minen. 

15  Tal. 

3 Talente. 

9 Min. 

12  Tal. 

2 Talente  24  Minen. 

720  Dr. 

11  Tal. 

16  vom 

1 Tal.  45  Min.  60  Dr. 

528  Dr. 

10  Tal. 

Hundert. 

1 Tal.  36  Min. 

4 SO  Dr. 

8 Tal. 

1 Tal.  16  Min.  80  Dr. 

384  l)r. 

7 Tal. 

1 Tal.  7 Min.  20  Dr. 

336  Dr. 

6 Tal. 

57  Min.  60  Dr. 

288  Dr. 

5 Tal. 

12  vom 

36  Min. 

180  Dr. 

4 Tal. 

Hundert. 

28  Min.  80  Dr. 

144  Dr. 

3 Tal. 

21  Min.  60  Dr. 

108  Dr. 

2 J-  Tal. 

18  Min. 

90  Dr. 

2 Tal. 

14  Min.  40  Dr. 

72  Dr. 

, 14- Tal. 

8 vom 

7 Min.  20  Dr. 

Vierte  von  1 , Ta, 

Hundert. 

4 Min.  80  Dr. 

25  Minen  nnd 1 /)5  >[m 

3 Min.  60  Dr. 

darüber,  unter  j 30  Min_ 

2 Min.  40  Dr. 

2 TaL  V 25  Min. 

2 Min. 

36  Dr. 
24  Dr. 
• 18  Dr. 
12  Dr. 
10  Dr. 
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Man  wird  eine  solche  Einrichtung  nicht  für  zu  scharfsinnig 
halten  für  einen  gebildeten  Staat,  in  welchem  man  seit  dem 
Peloponnesischen  Kriege  viele  Erfahrungen  über  die  Vermö- 
gensteuer hatte  machen  können,  und  dessen  Finanzen  nicht 
defshalb  schlecht  wurden,  weil  es  an  politischem  Verstände 
fehlte,  sondern  weil  der  Staat  mehr  wollte  als  er  konnte, 
weil  Leidenschaften  Einzelner  und  der  Menge  das  Gute  stör- 
ten, und  das  Bessere  oft  nicht  gewollt  wurde:  aber  unter 
Nausinikos  fehlte  es  weder  in  den  äufsern  noch  innern  Ver- 
hältnissen an  dem  besten  Willen. 

Wer  sich  nicht  begnügt  das  Thatsächliche  zu  wissen, 
sondern  auch  noch  die  Gründe  desselben  erforschen  will,  wird 
fragen,  warum  in  dieser  Schatzung  nicht,  wie  in  der  Soloni- 
schen, bei  der  ersten  Klasse  das  Ganze  zur  Grundlage  der  pro- 
gressiven Steuer  gemacht  worden,  sondern  durchweg  nur  Quo- 
ten, und  zwar  für  die  höchste  Steuerklasse  der  fünfte  Theil. 
Zunächst  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  in  die 
Steuerrollen  eingetragenen  Quoten  als  das  Höchste  anzusehen, 
was  im  äufsersten  Nolhfalle  gefordert  werden  könne.“  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  nicht  haltbar.  Zwar  nennt  Demosthenes* * 
allerdings  das  Schalzungskapital  von  6000  Talenten  die  Hiilfs- 
quelle  (dificour,)  des  Staates  für  den  Krieg,  pocht  sehr  darauf 
sogar  gegenüber  dem  Golde  des  Perserkönigs,  und  meint,  die 
Vorfahren  des  Königs,  die  bei  Marathon  gefochlen,  wüfsten 
am  besten,  dafs  die  Athener  für  ihr  Land  oder  seinen  Werth 
kämpfen  würden,  und  so  lange  Athen  siegreich  sei,  werde  ihm 
das  GeM  nicht  fehlen;  diese  ganze  Darstellung  ist  aber  viel 
zu  allgemein  gehalten,  als  dafs  man  daraus  schliefsen  könnte, 
er  habe  das  Schatzungskapilal  als  eine  Iliil fsqucl le  angesehen, 
die  ganz  und  bis  zur  Erschöpfung  und  zwar  auf  einmal  an- 
gewandt werden  könne,  und  nicht  vielmehr  blofs  für  die 
Quelle,  aus  der  man  schöpfen  könne.  Ich  habe  schon  kurz 
vorher  bemerkt  und  werde  es  gleich  nochmals  zeigen,  dafs 


“ Parreidt  a.  a.  O.  S.  15  ff. 

* Von  den  Symmor.  S.  186. 
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die  Athener  niemals  an  so  grofse  Vermögensteuern  dachten; 
hätten  sie  ein  Höchstes  in  der  Erhebung  der  Schatzung  aus- 
drücken  wollen,  würden  sie  nicht  bis  auf  «5730  oder  6000 Talente 
gegangen  sein,  die  man  in  Demosthenes’  Zeilen  auch  schwer- 
lich in  einem  Jahre  jemals  brauchen  konnte.  Man  bedenke 
ferner,  dafs  unter  Lykurg’s  Verwaltung  die  jährlichen  Ein- 
künfte des  Staates  etwa  1200  Talente  betrugen;  um  Olymp.  100 
waren  sie  gewifs  geringer:  doch  wollen  wir  sie  auch  für  da- 
mals so  hoch  setzen:  wer  wird  nun  glauben,  dafs  man  es  für 
möglich  gehalten  habe  jemals  eine  Vermögensteuer  zu  erheben, 
welche  das  Fünffache  der  jährlichen  Staatseinkünfte  betrüge? 
Endlich  mufs  doch  das  Höchste  einer  Vermögensteuer  noch 
immer  kleiner  sein  als  die  Masse  des  in  Umlauf  befindlichen 
Geldes;  und  dafs  in  Attika  über  6000  Talente  baares  Geld  in 
Umlauf  gewesen,  ist  nicht  denkbar.  Man  mufs  also  andere 
Gründe  gehabt  haben,  wefshalb  man  Quoten  des  Vermögens 
statt  des  Ganzen  der  Besteuerung  unterlegte.  Man  kann  da- 
bei nicht  daran  denken,  dafs  man  nur  etwa  das  ertragfähige 
Vermögen  habe  besteuern  wollen;  denn  aufserdem  dafs  dann 
gröfsere  Quoten  hätten  genommen  werden  müssen,  war  es 
der  Demokratie  nicht  angemessen  nur  das  Ertragfähige  zu 
besteuern,  da  gerade  die  Reichen  dann  von  Vielem  nicht  ge- 
steuert hätten:  auch  wäre  es  ja  in  jenem  Falle  einfacher  ge- 
wesen, das  nicht  ertragfähige  Vermögen  gar  nicht  in  den 
Kataster  zu  ziehen.  Ich  denke  vielmehr  Folgendes  wird  ge- 
nügen. Für  die  Sache  an  sich  ist  es  gleichgültig,  ob  vom 
ganzen  Vermögen  ein  geringerer  Procentsatz  als  Steuer  er- 
hoben werde  oder  von  einer  Quote  des  Vermögens  ein  höhe- 
rer; aber  der  Finanzmann  mufs  die  Steuer  so  einrichten,  dafs 
sie  einen  guten  Schein  habe.  Ein  besserer  Schein  entstand 
aber,  wenn  man  sagte,  es  solle  auch  bei  den  Reichsten  nicht 
das  gesammte  Vermögen  als  steuerpflichtig  angesehen  werden, 
sondern  nur  ein  Theil  desselben;  der  jene  Schatzung  einrich- 
tete, konnte  gewifs  darauf  rechnen,  dafs  er  seinen  Vorschlag 
unter  dieser  Form  besser  durchbringe.  Warum  aber  gerade 
der  so  und  so  vielte  Theil  des  Vermögens  als  steuerpflichtig 

I.  43 
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genommen  wurde,  dieses  zu  erklären  kann  man  eigentlich  nicht 
mehr  fordern,  da  es  zu  sehr  im  Gebiete  des  Arbiträren  liegt. 
Indessen  finde  ich  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Steuerkapital 
der  untersten  Klasse  ohngefähr  dem  Ertrage  ihres  Vermögens 
nach  niedrigem  Anschläge  dieses  Ertrages  gleich  war:  wie 
beruhigend  mufsle  es  fiir  die  Betroffenen  sein,  wenn  sie  hör- 
ten, sie  sollten  nur  von  dem  Ertrage  ihres  Vermögens  steuern? 
Und  ging  man  von  einem  Steuerkapilal  von  acht  Procent  bei 
der  letzten  Klasse  aus  und  steigerte  dasselbe  für  jede  höhere 
Klasse  je  um  vier  Procent,  wie  in  obiger  Tafel  angenommen  ist, 
so  kam  man  bei  vier  Klassen  fiir  die  erste  gerade  auf  die  zwan- 
zig Procent  oder  den  fünften  Theil  des  Vermögens  als  Steuer- 
kapital. Es  wurde  hierdurch  die  Vermögensteuer  einer  pro- 
gressiven Einkommensteuer  ähnlich,  mit  der  Verschiedenheit, 
dafs  die  Schatzungsquoten  der  höchsten  Klassen  ihr  Einkommen 
überstiegen  und  das  Einkommen  von  der  Arbeit  nicht  in  Betracht 
kam,  und  also  diese  Steuer  keine  reine  Einkommensteuer  war, 
sondern  gewissermafsen  zusammengesetzt  aus  Vermögen-  und 
Einkommensteuer.  Übrigens  behielt  die  neue  Schätzungsweise 
den  oben  nachgewiesenen  Vorlheil  der  Übersichtlichkeit  bei 
Erhebung  einer  Steuer  von  der  Solonischen  bei,  indem  in  den 
verschiedenen  Klassen  verschiedene  Quoten  des  Vermögens  das 
Steuerkapilal  bildeten,  und  von  diesem  Steuerkapilal  in  allen 
Klassen  derselbe  Procentsatz  erhoben  wurde. 

8.  Da  beide  Arten  der  Schatzung,  über  welche  einige 
genauere  Nachrichten  aufbehalten  sind,  die  Solonische  aus 
Olymp.  46  und  die  von  Nausinikos  aus  Olymp.  100,  den  nach- 
gewiesenen Unterschied  des  Steuerkapitals  vom  Vermögen 
56  haben,  so  können  wir  annehmen,  dafs  dieses  etw'as  in  Athen 
bleibendes  war,  und  nur  die  Bestimmungsweise  wechselte. 
War  um  Olymp.  88,  1 das  gesammte  Steuerkapilal  von  Attika 
jenes,  welches  Euripides  in  Olymp.  96  bei  dem  Vorschlag  zur 
Erhebung  einer  Vermögensteuer  zu  Grunde  legte,  nämlich 
20,000  Talente;  so  mufste  die  erste  Vermögensteuer,  wie  sie 
Thukydides  angiebt,  ein  Hundertstel  («««Torr)))  sein,  da  sie 
200  Talente  eintrug,  wie  jene  von  Euripides  vorgeschlagene 
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von  500  Talenten  ein  Vierzigstel  ( 'rsTTct^nxorr^ ):  doch  ist  es 
freilich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  in  den  beiden  Zeiten  die 
Gesammtschalzung  von  Attika  dieselbe  war.  Bei  Arislophanes 
kommt  in  den  Ekklesiazusen ° in  Olymp.  96  ein  Fünfhundert- 
stel (- svTcty.oTioTTY, ) vor,  vermutlich  eine  kleine  Vermögen- 
steuer, welche  damals  zur  Deckung  der  Ausgaben  erhoben 
wurde,  und  höchstens  vierzig  Talente  einbringen  konnte.  Aber 
damals  kam  das  Steuerkapital,  wenn  es  sich  wirklich  so  hoch 
belief,  dem  Vermögen  viel  näher  als  unter  Nausinikos,  wo  es 
nur  5750  Talente  betrug.  Nach  dieser  neuen  Besteuerungsart 
berechnet  Demosthenes, b indem  er  das  Steuerkapital  immer 
rund  zu  6000  Talenten  anschlägt,  den  Hundertstel  zu  60,  den 
Fünfzigstel  ( ttsvty.xgtt rt)  zu  120  Talenten.  ,,Soll  ich  setzen,” 
Tiigt  er  hinzu,  „dafs  ihr  den  Zwölftel  (BuBixct-r,)  abgäbet, 
500  Talente?  Aber  das  würdet  ihr  nicht  über  euch  gewinnen.” 
Man  erkennt  hier  unwidersprechlich , dafs  die  Athener  damals 
nicht  bis  auf  den  zwölften  Theil  des  Schalzungsanschlages 
sich  besteuerten,  welches  doch  selbst  für  die  Reichsten  nur 
1—  Procent  vom  Vermögen  war,  für  die  übrigen  weit  weniger. 
Drei  Vermögensteuern  sind  bekannt,  welche  sich  nach  der  Scha- 
tzung des  Nausinikos  bestimmt  berechnen  lassen.  Die  eine  wurde  57 
ein  Jahr  nach  der  Demosthenischen  Rede  von  den  Svmmo- 
rien  auferlegt,  in  welcher  das  Steuerkapital  zu  6000  Talenten 
angegeben  wird,  als  die  Athener  Olymp.  106,  4 im  Monat 
Mämakterion  wegen  Philipp’s  Belagerung  von  Heräon  Teichos 
beschlossen  vierzig  Schiffe  zu  bemannen  und  sechzig  Talente 
Vermögensteuer  zu  erheben  ;c  sie  war  ein  Hundertstel  {Ixet- 


a Vs.  999.  Die  Stelle  ist  freilich  sehr  unklar,  aber  die  Lesart 
ohne  Zweifel  richtig:  El  p»j  rwv  luwv  ittvTaxo<riocTr,v  xaT6$rtxac 
rrj  iroXei,  und  tw*  irwv,  wie  Tyrwhitt  schrieb,  ganz  nichtig.  Vermnth- 
lich  bezieht  sich  die  Rede  des  jungen  Mannes  auf  Zwangsmittel,  welche 
demjenigen,  der  für  einen  andern  die  Steuer  erlegt  hatte,  gegen  diesen 
seinen  Schuldner  damals  gestattet  worden.  Auf  den  Scholiasten  nehme 
ich  absichtlich  nicht  Rücksicht. 

* II.  avfufi.  S.  185,  18. 

* Demosth.  Olynth.  III,  S.  29,  20. 

43* 
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r orrr'),  welchen  der  Redner  gerade  so  hoch  rechnet,  das  ist 
bei  den  Reichsten  4-  vom  Hundert  des  Vermögens.  Eine  an- 
dere ist  die  fünfundzwanzigjährige  Steuer  von  jährlich  zehn 
Talenten  für  den  Rau  des  Zeughauses  und  der  Schiffhäuser;  “ 
diese  war  ein  Sechshundertstel  (eZccxortoTTr,).  Eine  dritte  ist 
die  Steuer  unter  Nausinikos,  welche  etwas  über  300  Talente 
eintrug.  Diese  mufs  folglich  ein  Zwanzigstel  (sixstty,)  gewe- 
sen sein/  Freilich  kann  es  befremden,  dafs  der  Hundertstel 
nicht  blofs  57-^-,  der  Zwanzigstel  nicht  blofs  287-j-  Talente 
eintrug,  da  die  Schatzung  nach  Polybios  genau  5750  Talente 
ausmachte;  allein  man  mufs  bedenken,  dafs  auch  die  Schutz- 
verwandten  steuerten,  die  in  dieser  Schatzung  nicht  einbe- 
griffen sind;  diese  deckten  nicht  nur,  was  an  den  10,  60, 
300  Talenten  fehlte,  sondern  mufsten  noch  einen  bedeutenden 
Überschufs  geben,  wefshalb  man  mit  Zuversicht  so  rechnen 
konnte,  als  wäre  das  Steuerkapital  6000  Talente.  Diese  Ver- 
mögensteuern waren  also  nicht  übermäfsig.  Die  Vormünder 
5S  des  Demosthenes  zahlten  in  zehn  Jahren  für  ihn  nur  den  zehn- 
ten Theil  seines  Sleuerkapitals  oder  den  Fünfzigstel  seines 
Vermögens,  nämlich  18  Minen/  sein  Vermögen  verzinste  sich 
aber,  wenn  man  auch  einen  Sechstel  als  unzinsbar  abrechnet, 
immer  noch  mit  zehn  vom  Hundert:  eins  vom  Hundert  des 
Vermögens  ist  folglich  erst  — seiner  Einkünfte.  Oder  um  die 
Sache  noch  auffallender  zu  stellen,  während  er  in  zehn  Jah- 
ren von  seinem  Vermögen  zwei  vom  Hundert  abgab,  brachte 
dasselbe,  wäre  es  mäfsig  gut  verwaltet  worden,  in  dieser  Zeit 


a S.  oben  Buch  IV,  1. 

* Demosth.  g.  Androt.  S.  6 17,  22  nennt  zwar  mit  Rücksicht  auf 
Einforderung  der  Steuern  von  Nausinikos  das  ^xareujiv,  und  mit  den- 
selben Worten  g.  Tirnokr.  S.  758,  4.  Aber  dies  ist  ein  allgemeiner 
Ausdruck,  wenn  man  eine  Besteuerung  oder  Steuererhebung  gehässig 
bezeichnen  will.  Hat  jedoch  einer  Lust,  dies  Wort  beim  Worte  zu 
halten,  so  bedenke  er,  dafs  zugleich  dabei  steht  $in\a<;  TrparrovTr;  rd( 
tlffyopdt;,  und  dafs  ein  doppelt  eingeforderter  Zwanzigstel  freilich  ein 
Zehntel  ist 

' Buch  IV,  7. 
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100  Procent  ein.  Wie  verstummt  hier  das  Gerede  von  den 
übermäfsigen  Abgaben  der  Athenischen  Bürger,  zumal  wenn 
man  die  geringen  Ansätze  der  Zölle  und  die  Wohlfeilheit  der 
ersten  Lebensbedürfnisse  bedenkt,  wodurch  man  in  den  Stand 
gesetzt  war  von  wenigem  zu  leben!  Ging  man  dessen  unge- 
achtet mit  Abneigung  auf  Vermögensteuern  ein,  wie  man 
vorzüglich  aus  den  Olynlhischen  Reden  und  der  Rede  vom 
Ch  ersones  sieht,  so  darf  man  sich  darüber  nicht  wundern,  weil 
niemand  gerne  sich  selbst  besteuert;  verfiel  dennoch  das  Ver- 
mögen des  Volkes,  so  lagen  die  Ursachen  in  andern  Umstän- 
den, deren  Betrachtung  nicht  hierher  gehört.  Allerdings  finden 
wir  einzeln  grofse  Abgaben  als  Vermögensteuer  angeführt, 
wie  im  Lysias  eine  von  dreifsig,  eine  andere  von  vierzig  Mi- 
nen; aber  der  grofse  Aufwand  des  Mannes  beweiset  sein  be- 
trächtliches Vermögen,'* *  zu  welchem  sich  die  Abgabe  ganz 
mäfsig  verhalten  konnte,  zumal  da  sie  nur  zweimal  kam.  Ari- 
stophanes  bei  demselben  Redner  gab  gleichfalls  vierzig  Minen 
Vermögensteuer:  aber  nicht  für  sich  allein,  sondern  auch  für  59 
seinen  Vater,  nicht  auf  einmal,  sondern  für  viele  Auflagen, 
und  in  Zeiten  grofser  Anstrengung,  die  vier  oder  fünf  Jahre 
nach  dem  Siege  bei  Knidos  (Olymp.  96,  3);  und  dafs  Aristo- 
phanes,  Lysias  mag  verbergen  w'ie  er  will,  sehr  reich  gewesen 
sein  mufs,  zeigen  die  Choregie,  welche  er  für  seinen  Vater 
und  sich  leistete,  die  dreijährige  Trierarchie,  worauf  er  achtzig 
Minen  verwandte,  ferner  die  Thatsachen,  dafs  er  für  fünf  Ta- 
lente Grundstücke  kaufte  und  vieles  Gerälhe  besafs,  100  Minen 
auf  eine  Fahrt  nach  Sicilien  (für  eine  Gesandtschaft  an  Dio- 
nysios),  30,000  Drachmen  auf  die  Hülfsliotte  für  die  Kyprier 
und  Euagoras  aufwandte,  vermuthlich  von  Euagoras  in  Kypros, 
wo  sein  Vater  ansäfsig  war,  gut  bezahlt. * Wir  wollen  hier- 
mit nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  mancher  freiwillig  mehr 
gab  als  seine  Kräfte  erlaubten,  viele  durch  zu  hohe  Schatzun- 
gen, Trierarchie  und  andere  Liturgien  gedrückt  w urden,  wäh- 


* S.  Buch  III,  22. 

* Lysias  f.  Aristoph.  Verm.  S.  64 2 ff.  vergl.  S.  633  ff.  und  S.  637. 
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rend  andere  ihr  Vermögen  verbargen,  wie  jener  Dikäogene* 
bei  Isäos  von  achtzig  Minen  Einkünften  zu  vielen  Vermögen- 
Steuern  nichts  beitrug,  weil  er  sein  Vermögen  verheimlichte, 
aufser  einmal  freiwillig  drei  Minen;"  endlich  dafs  eine  öftere 
Wiederholung  der  Steuer  in  kurzer  Zeit,  zumal  wenn,  wie 
nach  der  Anarchie,  die  Erwerbquellen  versiegt  waren,  eine 
grofse  Landplage  war:  * woraus  sich  die  Klagen  über  den 
Druck  der  Vermögensteuern  hinlänglich  erklären. 

9.  Unter  Nausiuikos  Olymp.  100,  3 wurden  zum  Behufe 
der  Vermögensteuer  die  sogenannten  Symmorien  (collegia  oder 
Gesellschaften)'  eingefiihrl,  wie  die  Sache  selbst  zeigt  in  der 
Absicht,  durch  solidarische  Verpflichtung  gröfserer  Gemein- 
schaften die  Steuerpflichtigkeil  der  Einzelnen  genauer  fcslzu- 
setzen  und  den  Eingang  der  Steuern  zu  sichern,  nölhigenfalls 
auch  die  nicht  rechtzeitig  eingegangenen  Steuern  durch  die 
Reichsten  vorschiefsen  zu  lassen.  Diese  Symmorien  der  Vcr- 
60  mögensteuer  meint  Harpokration,^  wenn  er  aus  Philochoros 
die  Einrichtung  der  Symmorien  unter  Nausiuikos  anführt,  in- 
dem die  Symmorien  der  Tricrarchie  später  eingeführt  wurden; 
und  Demosthenes  wurde  gleich  nach  seinem  siebenten  Jahre, 
auf  jeden  Fall  nicht  lange  nach  Olymp.  100,  3 Anführer  einer 
Symmorie. ' Naclulcmsieeinm.il  aufgekommen  waren,  dauer- 
ten sie  ununterbrochen  fort,  wenigstens  bis  zur  108.  Olym- 
piade, vermulhlirh  aber  wie  die  trierarchischen  Symmorien  weit 
länger.  Demosthenes’  zehnjährige  Anführung  in  den  Sym- 
morien der  Vermögensleuer  erweiset  ihr  Bestehen  bis  in  die 
103.  Olymp,  hinein.  Auch  in  der  Zeit,  in  welche  der  Rechts- 
handel gegen  Meidias  fällt,  frühestens  Olymp.  106,  4.  nach 

* Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  109  — 111. 

* Vergl.  I.ysins  g.  Ergokl.  S.  818.  S19. 

* Vergl.  llernld.  VI,  2,  4.  über  den  Namen,  der  anch  bei  anderen 
Arten  Gesellschaften  öfter  vorkonimt. 

ä In  evpfiopt'a,  und  daraus  im  Wesentlichen  Etym.  M.  Phot.  Suid. 
Schul.  Dcmoslh.  Bd.  II,  S.  55.  Reisk.  im  Anhang,  endlich  Scaiiger  OXvp*. 
a’voyp.  welche  ich  defshalb  weiter  nicht  anführen  werde. 

* S.  oben  Buch  IV,  7. 
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anderen  erst  in  irgend  einem  Jahre  von  Olymp.  107,  bestan- 
den sie  noch,  da  Demosthenes  von  Meidias  sagt,  er  sei  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  Anführer  einer  Symmorie 
geworden.*  Ob  sie  Olymp.  107,  4 noch  galten,  wird  ge- 
zweifell,4  weil  Demosthenes  in  der  zweiten  Olynlhischen 
Reder  den  Athenern  sagt,  früher  hätten  sie  nach  Symmorien 
gesteuert,  jetzt  verwalteten  sic  den  Staat  nach  Symmorien: 
aber  diese  Worte  beweisen  gerade  die  Gültigkeit  derselben 
in  jener  Zeit.  Eine  Einrichtung  wie  die  Symmorien  bekommt 
nämlich  sehr  leicht  einen  grofsen  Ein  Hufs  auf  die  Staatsver- 
waltung, weil  die  verschiedenen  Klassen  des  Vermögens  und 
überhaupt  die  darin  gesetzten  Volksabtheilungen  Parteien  er- 
zeugen; diese  können  aber  nur  wirksam  sein,  so  lange  die 
Abtheilung  besteht.  Weil  daher,  wie  Demosthenes  spöttisch 
sagt,  der  Staat  nach  Symmorien  regiert  wird,  müssen  die  Sym-61 
morien  gesetzlich  eingerichtet  gewesen  sein.  Aber  sie  steuer- 
ten ja  nicht  darnach.  Freilich,  weil  man  keine  Lust  zu  Ver- 
niögensteuern  halte:  Demosthenes  will,  wie  die  ganze  Rede 
zeigt,  eine  Steuer  bewirken,  aber  weil  er  keine  Geneigtheit 
sieht,  sagt  er  spöttisch,  die  Symmorienverfassung  habe  ihre 
ganze  Redeutung  verloren,  und  statt  dafs  Steuern  darnach 
erhoben  werden  sollten,  benutze  man  sie  blofs  zu  politischen 
Händeln.  Fiele  die  Rede  gegen  liöotos  vom  Namen  in  das 
erste  Jahr  von  Olymp.  108.  wie  man  angenommen  hat,  so 
hätten  wir  einen  Wahrscheiulichkeilsgruud  dafür,  dafs  auch 


* Mn^iac  il  Jt«c;  eüSlirS  xal  Tqpspov  CDfipopia;  ijyipwv  ytyonx, 
Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  19. 

4 Wolf  S.  XCVIII.  Anm. 

' S.  26,  2 t.  irpoTirOx  plv  yd p,  u axSpsj  ’A^r^aTai , tl;i<J>ipiTi  xard 
cuuuopi’ac,  rovi  Sk  noAiTivtaSt  xard  cvfifioplaf.  Daraus  it.pi  evtau)-. 
S.  172,  1.  In  ISiebulir’s  Vorträgen  über  die  alte  Geschichte  Bd.  II, 
S.  4 i 1 liest  man:  „Demosthenes  sagt  selbst:  ehemals  zogt  ihr  in:  Feld 
nach  den  Phylen,  vor  jroXiTiusvSi  xoto  <J>uXa;,”  worauf  und  angeblich 
auf  mehre  Stellen  eine  wichtige  Entdeckung  über  die  Attische  Slaats- 
verfassung  gegründet  wird.  Diese  fallt  damit  weg,  dafs  ihr  Ausgangs- 
punkt auf  einem  etwas  starken  Gedächtnifsfehler  beruht. 
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damals  die  Symmoricn  der  Vermögensteuer  noch  bestanden, 
da  sie  darin"  wie  es  scheint  der  Trierarchie  entgegengesetzt 
Vorkommen;  allein  jene  Rede  gehört  vielmehr  in  Olymp.  107:* 


* S.  99 7,  1.  Ich  sage  wie  cs  scheint;  denn  ganz  sicher  ist  die 
Entgegensetzung  nicht. 

* Corsini  F.  A.  Bd.  IV,  S.  30.  welchem  Wolf  S.  CIX  f.  Anm.  ob- 
wohl mit  unbestimmterem  Ausdrucke  folgt,  setzt  die  Rede  in  Olymp. 
108,  1.  Dionysius  im  Dinarch  setzt  die  Geburt  des  Dinarch  ohngefähr 
unter  dem  Archon  Nikophemos  Olymp,  104,  4.  und  giebl  S.  11.0,  2 
Sylb.  an,  zur  Zeit  der  Rede  gegen  Böotos  vom  Namen  habe  Dinarch 
dreizehn  Jahre  gehabt,  weil  diese  Rede  des  Auszuges  der  Athener  gen 
Pylae  als  eines  neuerlich  vorgekommenen  gedenke,  und  dieser  Irr!  0oo- 
p rj  $ o j af^ov to{  falle.  Man  hat  dafür  den  13.  Archon  nach  Nikophe- 
mos  genommen,  von  Olymp.  108,  1.  welcher  nach  den  gewöhnlichen 
Fasten  Thcophilos  keifst;  und  dieser  sein  Name  steht  urkundlich  fest 
(C.  1.  Gr.  N.  135.  Seeurkunde  X.  d.  1 50.  S.  385).  In  der  Archonten- 
liste bei  Dionysios  kurz  vorher  ($.  115  am  Ende)  heifst  er  falsch 
0»cpvi]Tot.  Aber  S.  117,9  sagt  Dionysios,  er  habe  in  den  Betrach- 
tungen über  Demosthenes  gezeigt,  dafs  die  Rede  vom  Namen  unter 
dem  Archon  Thessalos  oder  unter  Apollodor,  Olymp.  107,  2 — 3 ge- 
schrieben sei.  Die  leichteste  Veränderung  jenes  ©cupijSou  ist  die  in 
©ouSij'pov,  welcher  Archon  des  Jahres  Olymp.  1u6,  4 ist;  und  zwar 
ist  dies  die  richtige,  urkundlich  erwiesene  Form  seines  Namens  (C.  I.  Gr. 
N.  2 50.  Seeurkunde  V.  d.  63.  S.  340.  vergl.  Beilage  XIV.  12.  o),  wofür 
in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysios  S.  115  wie  bei  Diodor  XVI,  32 
Eudemos  stellt,  und  bei  Dionysios  an  Ammäus  S.  121  Theodemos. 
Aber  hierdurch  entsteht  freilich  die  Schwierigkeit,  dafs  nunmehr  das 
dreizehnte  Jahr  völlig  falsch  ist,  und  dafs  Dionysios  mit  sich  selber 
in  Widerspruch  stände,  da  er  die  Rede  in  Olymp.  107,2  — 3 setzt 
Die  Verwirrung  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  in  der  Rede  vom 
Namen  der  Zug  gen  Pylae  gar  nicht  vorkommt,  sondern  statt  dessen 
der  gen  Tamvnae  als  ein  solcher,  der  allerdings  neuerlich  sich  begeben 
hatte  (eue,  cti  «If  Topora;  irapijXSoe  o l aXXoi  S.  999,  8.  wo  jedoch 
vvv  nicht  nothwendig  von  einer  ganz  nahen  Vergangenheit  zu  nehmen 
ist).  Will  man  nun,  wie  ich  ehemals  selber  glaubte  thun  zu  müssen, 
bei  Dionysios  verbessern  Trjc  tl(  Tauvvaf  (statt  TluXac)  Ij-c^su  ytys- 
njptvqf,  und  nachher  die  Lücke  »j  S’  1 1(  , . . ’AS’ijvotue  «£-o5oc  nicht  mit 
IluXaj,  sondern  Tapuraj  ausfüllen,  so  hätte  Dionysios  den  Auszug 
nach  Tamynae  in  Olymp.  106,  4 gesetzt  Die  Erwägung  aber,  dafi 
um  Olymp.  106,4  wirklich  ein  Zug  nach  Pylae  slattfand,  hat  mich 
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doch  zweifle  ich  keinesweges,  dafs  diese  Steuerverfassung  auch 
noch  Olymp.  108  und  viel  länger  galt.  Übrigens  hatten  Pe- 
titus  und  die  ihm  folgen,  die  Syrnmorien  in  der  Vermögen- 
Steuer  gar  nicht  anerkannt;  Wolf  hat  das  Verdienst,  nach 
Heraldus’  Vorgang  die  Einführung  der  Syrnmorien  hierbei 
bemerkt,  und  die  Stellen,  welche  von  den  Svmmorien  der  62 
Yermögensteuer  und  den  andern  der  Trierarchie  handeln,  aus- 
einandergesondert zu  haben.0  Aber  die  Hauptfrage,  wie  die 

auf  einen  anderen  Gedanken  geführt,  welchen  ich  mit  Vergnügen  dem 
\V  eseutlichen  nach  von  Böhnccke  Forschungen  1kl.  1,  S.  \2  (vergl. 

S.  2t)  vorweggenommen  selie.  Dionysios  scheint  nämlich  in  dieser 
Stelle  aus  Versehen  statt  des  Euböischen  Zuges  den  Pyl  äischen  im 
Sinne  zu  haben,  und  setzt  diesen  mit  Hecht  unter  Thiulemos:  das 
dreizehnte  Jahr  ist  nun  aber  freilich  nicht  inehr  erklärlich  und  dürfte 
von  einem  Schreiber  herrühren,  der,  weil  Thudemos  in  den»  vorauf- 
gehenden Archontenverzeichnisse  sich  nicht  fand  (denn  es  steht  dafür 
Eudemos),  den  Theomnetos,  wie  statt  Theophilos  steht,  für  den  ge- 
meinten hielt,  oder  es  ist  mit  Kriiger  zu  Clinton  S.  1 44  H statt  IT 
(o y^cov  statt  TpigxaiSsxaTov)  zu  schreiben.  Bei  dieser  Ansicht  von  der 
Sache  kann  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Rede  nur  noch  nach  der 
anderen  Angabe  des  Dionysios  auf  Olymp.  107,  -j-  gemacht  werden. 
Clinton  (F.  11.)  und  Brückner  (König  Philipp  S.  Ji2  ff.)  haben  statt 
Oovjü»f$ov  ohne  Weiteres  dpn  Thcssalos  in  der  Stelle  des  Dionysios 
setzen  wollen.  Was  die  Schlacht  bei  Tamynae  betrifft,  die  in  der 
Bede  vom  Namen  verkommt,  so  können  wir  aus  der  Erwähnung  der- 
selben keine  Zeitbestimmung  entnehmen,  da  sie  selber  einer  Zeitbe- 
stimmung bedarf,  und  ich  schweige  von  ihr  um  so  lieber,  da  nicht  von 
ihr  gehandelt  werden  kann,  ohne  die  Zeit  der  Rede  gegen  Meidias  zu 
berühren,  worüber  sehr  abweichende  Meinungen  vorhanden  sind,  deren 
Prüfung  nicht  ohne  grofse  Weitläuftigkeit  möglich  ist.  Die  früher  von 
mir  angenommene  Zeit  der  Rede  gegen  Böolos  vom  Namen  Olymp. 
107,  1 gründete  sich  auf  eine  Voraussetzung,  die  ich  jetzt  aufgegeben 
habe,  und  fällt  somit  weg.  Vergl.  auch  zu  den  Seeurkunden  S.  22  f. 

° Dafs  in  den  Syrnmorien  der  Vermögensteuer  meist  dieselben 
Personen  wie  in  denen  der  Trierarchie  sein  mufsten,  habe  ich  zu 
den  Seeurkunden  S.  178  bemerkt;  aber  ebendaselbst  habe  ich  die 
Schwierigkeiten  berührt,  welche  abhalten  beide  Arten  von  Syrnmorien 
Für  dieselben  zu  halten.  Aufser  dem  vom  Waisenvermögen  angeführ- 
ten setze  ich  zu,  dafs  in  den  trierarchischen  Syrnmorien  doch  auch 
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Symmorien  der  Vermögensteuer  beschaffen  waren,  wird  von 
ihm,  wiewohl  miL  scheinbarer  Klarheit  und  Einfachheit,  doch 
so  beantwortet,  dafs  wir  uns  dabei,  nachdem  wir  alle  Verhält- 
nisse in  Bezug  auf  die  Vermögensteuer,  und  namentlich  die 
Schatzung  untersucht  hatten,  nicht  beruhigen  konnten. 

l)ie  einzige  ausführliche  Erzählung  über  die  Einrichtung 
findet  sich  bei  dem  unwissenden  Erklärer  des  Demosthenes,“ 
welchen  wir  herkömmlich  Ulpian  nennen,  in  einer  Stelle  zur 
zweiten  Olynthischen  Rede,  worin  man  mit  Wolf  den  ersten 
Theil  von  dein  zweiten,  aber  als  älter,4  absondern  mufs.  „Je- 
der der  zehn  Stämme,”  heifst  es,  „mufste  120  aus  seinem 
Mittel  angeben,  welche  die  reichsten  wären;  diese  theillen 
sich  in  zwei  Theile,  sodafs  die  sechzig  reichsten  besonders 
waren,  welche  letztere  in  Zeilen  der  Eile  für  die  andern  sech- 
zig ärmern  den  Vorschubs  zu  machen  hätten,  und  hinterher 
63  von  diesen  die  Steuer  mit  Mufse  erheben  könnten.  Diese 
sechzig  heifsen  eine  Symmorie. ” Im  zweiten,  angeflickten 
Theile  wird  gesagt:  da  jeder  der  zehn  Stämme  120  angegeben 
habe,  so  wären  die  sämmllichen  Liturgen,  wie  sie  hier  ge- 
nannt werden,  1200  gewesen;  diese  hätte  man  in  zwei  Ab- 
theilungen eingelheilt,  jede  von  600  Köpfen  oder  zehn  Sym- 
morieu;  jede  dieser  beiden  grofsen  Abtheilungen  habe  man 
wieder  in  zwei  kleinere  getrennt,  deren  jede  300  Köpfe  oder 
fünf  Symmorien  hatte;  die  einen  300  waren  die  reichsten, 
welche  vor  den  andern  oder  für  dieselben  die  Steuer  enlrich- 


n ich l die  Körperschaften,  Stämme,  Gaue  und  andere,  können  angezogen 
worden  sein,  die  ohne  Zweifel  Eisphora  zahlten.  Auffallend  ist  e« 
zwar,  dafs  Seeurk.  N.  XIV,  S.  465  der  Feldherr  für  die  Symmorien 
ohne  nähere  Bezeichnung  „der  trierarchischen”  genannt  ist;  aber  dies 
beweiset  doch  nicht,  dafs  es  nur  Eine  Art  Symmorien  gegeben  habe. 

” S.  .3.1.  Ausg.  d.  Micron.  Wolf.  Vergl.  F.  A.  Wolf  S.  XCV. 

4 Wolf  meinte  als  jünger,  was  ich,  das  Richtigere  ohne  Wei- 
teres unterlegend,  stillschweigend  verbesserte,  bis  ich  sah,  dafs  ich  auf 
Verstehen  dieser  Bescheidenheit  nicht  rechnen  könne.  K.  H.  Lachmaun, 
Gesch.  Griechenl.  vom  Ende  des  Pelop.  Krieg,  bis  Alex.  d.  Gr.  Bd.  I, 
S.  255  bestreitet  die  ganze  Sonderung  beider  Theile. 
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teten  (irgattettpefov  nur  a/J.uv),  und  die  andern  300  in  allen 
Dingen  in  ihrer  Gewalt  hatten  und  ihnen  gehorsam.  Soweit 
das  einigerrnalsen  Verständige;  was  weiter  heigebracht  wird, 
ist  ungereimt  zugleich  und  nicht  zu  unserem  Zwecke  gehörig. 

II  iernach  scheinen  zwei  sich  gleich  geordnete  Klassen  von 
300  gesetzt  zu  werden,  welche  ohngelahr  gleich  reich  wären, 
und  fiir  zwei  andere  gleich  ärmere  Vorschufs  leisteten.  Es 
ist  aber  keine  Ursache  gedenkbar,  warum  die  600  Reichsten 
in  zwei  dergleichen  Abtheilungen  sollten  gebracht  worden 
sein,  wenn  sie  übrigens  sich  gleich  gestellt  waren;  vielmehr 
müssen  die  ersten  300  als  die  reichsten"  eine  höhere  Klasse 
gewesen  sein;  daher  auch  unter  den  Dreihundert  steuern 
soviel  ist  als  unter  denen,  die  am  meisten  leisten.* 
Die  einzige  Stelle,  woraus  man  schließen  könnte,  zwei  Klassen 
von  300  wären  sich  gleichgeordnet,  ist  die  angeführte  in  der 
zweiten  Olynthischen  Rede,'  woraus  überhaupt  Ulpian  seine 
Ansicht  gebildet  hat  und  noch  manches  andere  Falsche  er- 
sehiiefst:  „Früher  zahltet  ihr  Vermögensteuern  nach 

Symmorien;  jetzt  aber  verwaltet  ihr  den  Staat  nach  Symmo- 
rien;  ein  Redner  ist  der  Anführer  jedes  von  beiden  Theilcn, 
und  unter  ihm  ein  Feldherr,  und  die  zu  schreien  bereit  sind,  64 
die  Dreihundert.  Ihr  andern  aber  seid  zugelheilt  die  einen 
zu  diesen,  die  andern  zu  jenen.”  Wir  gestehen  diese  Stelle 
nicht  sicher  erklären  zu  können ; doch  kann  man  sie  so  ver- 
stehen, zwei  Klassen  von  verschiedenem  Reichthum  seien  die 
höchsten  gewesen,  und  zwischen  diesen  seien  häufig  politische 
Mifshelligkeiten  eingetrelen,  da  eine  Eifersucht  der  zweiten 
Klasse  gegen  die  erste  natürlich  die  meisten  Ansprüche  ma- 
chende leicht  entstehen  und  sich  hieraus  eine  auf  die  wichti- 
geren Staatsverhältnisse,  sowohl  auf  Beschlüsse  als  besonders 
auch  auf  Wahlen  erstreckende  Parteiung  bilden  konnte.  Dafs 

* Demoslb.  v.  d.  Krone  S.  285,  18. 

4 Isiios  v.  Philckt.  Erbsch.  S.  154.  Rede  g.  Phänipp.  S.  10^6,  20. 

S.  1039,  17.  Was  I.ex.  Seg.  S.  306  über  die  Dreihundert  hat,  ist  ganz 
unbestimmt. 

' S.  26.  und  daraus  *.  auvrag.  mit  einigen  Veränderungen. 
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die  zwei  streitenden  Parteien  die  Symmorien  der  Vermögen- 
steuer einerseits  und  die  Symmorien  der  Trierarehie  ander- 
seits  seien,"  kann  ich  nicht  zugehen;  denn  es  ist  ja  ausdrück- 
lich der  Gegensatz  gemacht  gegen  das  Zahlen  der  Eisphora 
oder  Vermögensteuer.  Wären  die  beiden  Parteien  die  Ver- 
mögensteuerklasse und  die  trierarchische,  so  würde  der  Redner 
haben  sagen  müssen:  „früher  steuertet  ihr  und  leistetet  Trier- 
arcliie  nach  Symmorien.”  Oder  ist  überhaupt  nicht  von  zwei- 
fachen Dreihundert  die  Rede,  sondern  ist  die  Spaltung  innerhalb 
derselben  Dreihundert?  Aber  wie  es  sich  auch  immer  hiermit 
verhalten  mag,  so  ist  es  unglaublich,  dafs  zwölfhundert  die 
einzigen  Steuernden  gewesen,  und  kann  am  wenigsten  auf  das 
Zeugnifs  eines  Ulpian  angenommen  werden.  Die  Stellen  der 
Allen  und  der  Grammatiker  sind  äufserst  unbestimmt;  bei 
mehren  weifs  man  nicht  einmal,  ob  sie  von  den  Zwölfhundert 
der  Vermögensteuer  oder  der  Trierarehie  handeln  ;* *  die  Tau- 
send, welche  Ilarpokration  aus  Lysias  und  Isäos  anfuhrt  und 
für  einerlei  mit  den  Zwölfhundert  hält  als  runde  Zahl,  können 
weder  auf  die  Symmorien  der  Vermögensteuer  seit  Nausinikos, 
noch  auf  die  Symmorien  der  Trierarehie  füglich  bezogen  wer- 
den,c da  Lysias  wahrscheinlich  Olymp.  100, starb.  d Phi- 
lochoros  handelte  von  den  Symmorien  unter  Nausinikos  im 
fünften  Ruche  der  Atthis,'  von  den  Zwölfhundert  aber  im 
sechsten,^  also  ganz  gesondert,  sodafs  er  diese  vielmehr  bei 
der  später  eingeführten  Trierarehie  nach  Symmorien  erwähnt 
55  zu  haben  scheint.  Isokrales^  nennt  aber  allerdings  die  Zwölf- 


a Pnrreidt  a.  a.  O.  S.  22. 

1 Wie  bei  Harpokr.  in  cvjjLuopia  (obgleich  hier  die  Sy^mmorien 
des  Nausinikos  die  der  Vermögensteuer  sind)  und  Xiot  Siaxocrtot . 
e Letzteres  glaubte  Wolf  S.  CX.  Anm. 
d Taylor  Leben  des  Lysias  S.  150.  Bd.  VI.  Reisk.  u.  a.  m. 

' Harpokr.  und  daraus  Phot.  Suid.  und  Etym.  in  crvfXfiopia. 
f Harpokr.  in  % c\ioi  Staxocioi. 

* V.  Umtausch  S.  80.  Orell.  elf  Si  touc  $iaxo<rlovg  xal  ^iXtovg  rovg 
»lg<pepovrag  xal  Xenovpyov^rag  ou  fiovov  avrov  iraci^stg,  ak\a  xal  xov 
vlov  rplg  phv  TiTpnrjpap^ijxare,  rag  aXXag  Xuxovpyiag  noXvziXicrt- 
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hundert  die  Steuernden  und  Liturgieleistenden,  in  einem  Zu- 
sammenhänge, worin  man  an  alle  Liturgien,  vorzüglich  auch 
die  Trierarchie  denken  kann:  soJals  zwölfhundert  alle  Steuern 
vom  Vermögen,  alle  Liturgien  mit  Einschlufs  der  Trierarrhie 
müfsten  getragen  haben:  aber  auch  diese  Stelle  beweiset  noch 
nichts,  indem  ein  Refiner  auf  solche  Art  gar  wohl  diejenigen 
bezeichnen  kann,  welche  einen  besondern  Aussrhufs  bilden  als 
die  Reichern,  die  am  meisten  steuern,  und  an  welche  sich  der 
Staat  in  jedem  Falle  zuerst  hält.  Und  so  sehr  dergleichen 
Angaben  den  in  Verlegenheit  setzen,  der  alles  in  die  nolh- 
wendige  Übereinstimmung  zu  bringen  bemüht  ist,  so  sind  die 
Gründe,  aufser  den  Zwölfhundert  alle  andere  als  steuerbar  an- 
zusehen, welche  nicht  ganz  unbedeutendes  Vermögen  besitzen, 
doch  zu  überwiegend,  als  dafs  davon  könnte  abgegangen  wer- 
den. Gesetzt  es  zahlten  nur  1200  Reiche  die  Vermögensleuern, 
so  folgen  daraus  lauter  Ungereimtheiten.  Nach  der  Rede  gegen 
Leptines  Olymp.  106,  2.  als  die  Symmoricn  der  Vermögen- 
steuer bestanden,  leisteten  die  Reichen  zugleich  Trierarchie 
und  Vermögensleuer;  “ wären  also  nur  1200  Vermögensteuer 
zahlende  gewesen,  so  hätten,  da  auch  der  Trierarchen  zwölf- 
hundert sind,  blofs  die  Trierarchen  Vermögensteuer  gezahlt, 
welches  offenbar  thöricht  ist:  Demosthenes  sagt  selbst,  auch 
diejenigen  steuerten,  welche  zu  arm  für  die  Trierarchie  wären. 
Und  wie  sollten  nur  zwölfhundert  soviel  besitzen,  daTs  sie 
steuern  könnten,  wenn  doch  Olymp.  94  nur  5000  Iliirger  ohne 
Landeigenthum  waren,  und  Olymp.  114,  2 noch  9000  Riirger 
über  2000  Drachmen  halten?1  Wie  freigebig  würde  ferner 
die  Volksversammlung  mit  Vermögensteuern  gewesen  sein,  66 
wenn  alle  Last  auf  zwölfhunderten  gelegen  hätte?  Endlich 
ist,  wie  erwiesen  worden,  die  Vermögensteuer  ein  bestimmter 
Theil  der  Gesammtschatzung  von  Nausinikos  her,  und  wird 
als  solcher  von  Demosthenes  in  der  Rede  von  den  Symmoricn 

pov  X«XiiToupy>)xaT«  xal  xakXiot  u»  ol  vopoi  npofra'novam.  Ähnlich 
Llarpokr.  in  ^tXfot  xal  Sfaxdafoi : o t xal  IXerroupj/om». 

* S.  oben  Cap.  1. 

1 S.  Cap.  3. 
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stets  berechnet;*  damals  aber  (Olymp.  106,  3)  bestanden  die 
Svmmorien  der  Vermögensleuer.  Die  Gesammtschalzung  von 
5750  oder  6000  Talenten  war  aber  nicht  das  Vermögen  von 

D 

etwa  1200  Bürgern,  sondern  Schatzung  des  ganzen  Landes 
(nuiguff  nach  Demosthenes  und  Polybios,  wenn- 

gleich Ulpian 1 aus  der  allerdings  dunklen  und  schwierigen 
Auseinandersetzung  des  Demosthenes  in  der  Bede  von  den 
Svmmorien  schliefst,  es  sei  nur  die  Schatzung  von  den  1200 
Trierarchen:  ja  es  läfst  sich  durch  Rechnung  erweisen,  dafs 
zwölfhundert  nicht  im  Besitze  der  Gesanmitschatzung  sein 
konnten,  wenn  anders  eine  schon  an  sich  widersinnige  Sache 
der  Widerlegung  bedarf.  Demosthenes  ist  in  der  höchsten 
Klasse,  worin  diejenigen  sind,  welche  die  gröfsten  Schatzungen 
haben;  seine  Schatzung  betrug  aber  nur  drei  Talente.  Ange- 
nommen nun,  es  seien  vier  Klassen  gewesen,  welche  zusammen 
1200  Köpfe  halten,  und  jede  Klasse  habe  etwa  300  Steuer- 
pflichtige gehabt,  dafs  ferner  in  der  höchsten  Klasse  im  Durch- 
schnitt auf  einen  mehr  Schatzung  gekommen  sei  als  auf 
Demosthenes,  zum  Beispiel  fünf  Talente,  welches  schon  ein 
Vermögen  von  25  Talenten  auf  jeden  vorausselzt;  so  be- 
67  trug  die  Gesammtschalzung  der  ersten  dreihundert  nur 
1500  Talente.  Offenbar  können  nun  die  drei  anderen  Klas- 
sen, je  zu  300  Köpfen  gerechnet,  nicht  dreimal  1500  Ta- 
lente haben,  weil  nicht  nur  ihr  Vermögen  geringer  ist  son- 
dern auch  die  Schatzung  ein  kleinerer  Theil  des  Vermögens.' 
Man  rechne  wie  man  wolle,  nehme  mehr  oder  weniger  Klassen, 
niemals  kann  man  6000  Talente  auf  1200  Menschen  heraus- 
rechnen, wenn  in  der  höchsten  Klasse  Leute  sind,  deren 
Schatzung  nur  drei  Talente  beträgt,  man  müfste  denn  ganz 

“ S.  Cap.  4.  7.  8. 

4 S.  l4l.  Tij*  81  ovtrt'ai/  Tr]*  Tto*  yiXiit»  xal  Siaxoetuv  Tpnjfapy«* 
rtTt/itjeSat  <prjat  TaXaVrw*  igaKit^iXtw*.  Ich  werde  auf  diesen  Gegen- 
stand Cap.  12.  bei  der  Trierarclde  wieder  zurückkommen.  Budäus  hält 
zwar  a.a.O.  S.  SJ9-  6000  Talente  für  Gesammtschatzung,  aber  S.  540ff. 
immer  wieder  für  Schatzung  der  Zwölfhundert. 

' Buch  IV,  7. 
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unstatthafte  und  übertriebene  Annahmen  voraussetzen.  Fast 
lustig  ist  die  Rercchnung  des  ßiidäus."  Er  hält  die  Zwölf- 
hundert  nur  für  die  oberste  Klasse,  in  welcher  Demosthenes 
gewesen,  und  nimmt  an,  andere  hätten  gröfsere  St  hat/.ungen 
gehabt,  zum  Reispiel  vierhundert  im  Durchschnitt  drei  Talente, 
andere  vierhundert  vier  Talente,  und  andere  vierhundert  acht 
Talente,  welches  zusammen  6000  Talente  giebt.  Aber  wenn 
ja  nur  1200  das  ganze  Schatzungskapital  besäfsen,  so  miifsten 
alle  Klassen  der  Schatzung  in  diesen  1200  aufgehen;  und 
war  Demosthenes’  Klasse  die,  welche  die  höchsten  Schatzungen 
hatte,  so  mufs  es  geringere  gegeben  haben,  und  zwar,  wenn 
zwölfhundert  die  ganze  Schatzung  besäfsen,  so  miifsten  die 
geringeren  Klassen  Klassen  der  Zwölfhundert  gewesen  sein. 

So  fällt  des  trefflichen  Mannes  Überschlag  zusammen.  Viel- 
mehr miifsten  also  aufser  den  Zwölfhunderl  viele  andere  steuern, 
deren  Vermögen  geringer  war,  die  aber  in  der  Gesammtscha- 
tzung  angesetzt  waren.  Hiervon  findet  sich  auch  eine  nicht 
verächtliche  Spur.  Androtion  zog  rückständige  Steuern  von 
der  Auflage  unter  Nausinikos  ein,  von  vierzehn  Talenten 
sieben:  es  waren  aber  kleine  Summen,  wohl  bei  keinem  über 
eine  Mine,  sagt  Demosthenes,  von  einem  etwas  über  70,  von 
einem  andern  34  Drachmen.4  Allerdings  sind  darunter  Per- 6* 
sonen,  die  sogar  Theilnehmer  an  Trierarchien  waren,  wie 
Leptines  von  Koile  und  Kallikratcs  des  Eupheros  Sohn;'  was 
also  von  diesen  eingezogen  war,  können  nur  Reste  gewe- 
sen sein,  wegen  deren  sie  vielleicht  in  Streit  gelegen  hat- 
ten. Aber  die  meisten  Posten  waren  doch  wohl  Steuern 
von  geringen  Leuten,  die  sogar,  weil  sie  nicht  zahlen  konnten, 
sich  gefallen  lassen  mufsten  von  Androtion  schimpflich  behan- 
delt und  wider  Recht  ins  Gefängnifs  gesetzt  zu  werden.  Und 
da  Androtion  sieben  Talente  einzog,  von  keinem  aber  über 

■ A.  a.  O.  S.  542. 

4 Deinostli.  g.  Androt.  S.  606  f.  besonders  S.  6 t 1,  21.  In  der  Rede 
g.  Timokr.  S.  751,  4 werden  nur  fünf  Talente  angegeben,  obgleich  sonst 
in  beiden  obngefähr  dasselbe  steht. 

' S.  von  diesen  das  Buch  über  die  Seeurkunden  S.  240  f.  und  S.  242. 
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eine  Mine,  so  mufs  er  mindestens  von  400  bis  600  Menschen 
Steuern  eingetrieben  haben.  Rechnet  man  nun,  dafs  die  an- 
dern sieben  Talente  gleichfalls  meistens  kleine  Posten  waren, 
welches  kaum  anders  angenommen  werden  kann,  so  wären 
fast  1200  Rückständige  herausgebracht,  die  doch  nicht  gerade 
die  1200  Reichen  sein  werden,  sondern  meist  Bürger  von  ge- 
ringer Schatzung,  die  selbst  weniges  mit  Mühe  zahlten.  Hierzu 
kommt,  dafs  die  Gemeinegüter  der  Vermögensteuer  unter- 
worfen waren,  was  wir  bis  zu  Olymp.  108,  4 zurück  nach- 
weisen  können;  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden  es  für  die 
frühere  Zeit  nicht  anzunelunen:  die  Gemeinen,  Stämme  und 
Gaue,  können  aber  doch  schwerlich  als  Personen  in  den  Zwölf- 
hiinderlen  enthalten  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt  von  vielen 
anderen  Körperschaften,  welche  Vermögen  besafsen,  namentlich 
von  den  Geschlechtern,  thiasotischen  und  eranischen  Gesell- 
schaften. Uin  also  zum  Schlosse  zu  gelangen;  die  1200  Reich- 
sten waren  die  eigentlichen  Glieder  der  Symniorien  oder  die 
Synimorilen  selbst;  aber  aufser  den  Schatzungen  der  Symino- 
riten  mufsle  eine  Menge  kleiner  Schatzungen  in  die  Symnio- 
rien verlheilt  oder  ihnen  zugelheilt  sein,  wahrscheinlich  so, 
dafs  die  Symniorien  ohngefähr  gleiche  Theile  der  Schatzung 
69  enthielten,  so  wie  Demosthenes  in  Bezug  auf  das  Seewesen  die 
Schatzung  vertheilen  will.“  Ohne  eine  ohngefähre  Gleichheit 
der  Schatzungen  jeder  Symmorie  liifst  sich  eine  wohlgeordnete 
Einrichtung  nicht  denken:  diese  Gleichheit  liefs  sich  leicht 
erreichen,  wenn  die  120,  welche  jeder  Stamm  lieferte,  nicht 
wie  man  nach  Ulpian  glauben  möchte  in  zwei  Symmorien 
verbunden  blieben;  wie  in  den  trierarchischen  Gesellschaften 
verband  man  wahrscheinlich  mit  Absicht  Leute  verschiedener 
Stämme  zu  Einer  Symmorie,*  weil  man  es  ftir  zweckmäfsig 
hielt,  für  beide  Stcuerverhältnisse  die  Slammverbindung  auf- 
zulösen, und  dasselbe  ist  dann  auch  auf  die  zugelbeilten  kleine- 
ren Schatzungen  anzuwenden.  Es  waren  nach  Ulpian  zwanzig 


“ S.  Cap.  13. 

* S.  zu  den  Seeurkunden  S.  186. 
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Symmorien;  davon  mufste  also  jede  ohngefähr  300  Talente 
Schatzung  haben:  jede  konnte  wieder  in  Fünftel,  jegliches 
Fünftel  in  Drittel  getheilt  sein,  sodafs  300  Abtheilungen  wa- 
ren, wie  Demosthenes  100  Abtheilungen  macht.  Doch  konnten 

der  Abtheilungen  auch  wenigere  genügen.  Die  300  Reichsten 

% 

konnten  nun  die  Vorsteher  dieser  Ablheilungen  sein,  nächst 
diesen  als  die  nächst  Reichen  300  andere,  und  noch  zweimal 
300  als  die  Reichsten  nach  diesen,  und  diese  Zwölfhundert 
zusammen  ein  Ganzes  bilden,  welches  die  Angelegenheiten  der 
Symmorien  leitete,  und  unter  diesen  wieder  die  300  Reichsten 
ebenso:  die  Kleinen,  welche  ihnen  zugetheilt  waren,  kamen 
nicht  weiter  dabei  in  Betracht,  weil  die  Reichern  überall  vor 
den  Rifs  treten  mufsten  und  die  Besorgung  des  Ganzen  halten. 
So  wenigstens  erhält  die  Symmorienverfassung  einen  vernünf- 
tigen Sinn,  und  die  Angaben  der  Allen  lassen  sich  einiger- 
mafsen  vereinigen : kann  ein  anderer  die  Sache  besser  aufklären, 
so  soll  es  uns  erfreulich  sein. 

Dafs  die  Dreihundert  Vorsteher  der  Symmorien  waren  in 
gewissem  Sinne,  läfst  sich  nicht  bezweifeln;  ob  aber  die  so- 
genannten Anführer  der  S y m m o r i e n (r,ysfxovsg  (rvfxfxopiuJu)  ° 
dieselben  sind,  oder  nur  in  ihnen  enthalten,  lasse  ich  dahin 
gestellt  sein.  Auf  jeden  Fall  sind  sie  die  Reichsten,  wie  bei 
der  Trierarchie  den  Anführern  die  zweiten  und  dritten  ent- 
gegengesetzt w'erden.*  Die  Symmoriarchen  bei  Hyperei- 70 
desf  sind  entweder  dieselben  mit  den  Anführern  oder  milden 
Aufsehern  der  Symmorien  (i7n/xE?.r,Ta7g  t'Zv  a-^\x\xozvX i/), 
welche  in  der  Trierarchie  Vorkommen,  und  gewifs  auch  bei 
den  Symmorien  der  Vermögensteuer  waren;  doch  scheint  es 

° S.  von  ihnen  IV,  7.  und  Harpokr.  Suid.  in  u crvjupopta^, 

wiewohl  in  diesem  Artikel  die  Erwähnung  der  Rede  des  Demosthenes 
gegen  Ktesiphon  zu  den  Symmorien  nicht  der  Eisphora  sondern  der 
Trierarchie  gehört. 

6 Demosth.  v.  d.  Krone  S.  260,  20. 

e Pollux  III,  53.  tou$  up^ovrag  r^v  ov^opirdv  xal  crvfXfiopiap^ai 
‘Tw epet'Sr];  6tpr;xsv.  Heraldus  (VI,  2,  8)  hält  den  Symmoriarchen  für  den 
allerersten,  der  am  meisten  beitrug,  was  nicht  hinlänglich  begründet  ist 

I.  44 
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mir  zweifelhaft,  ob  das  von  Ilvpereides  gebrauchte  Wort  ein 
amtlicher  Name  war.  Wie  diese  Vorsteher  nun  die  Ange- 
legenheiten der  Symmorien  lenkten  und  besorgten,  wissen 
wir  nicht:  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sie  die 
Versammlungen  und  Verhandlungen  der  Symmoriten  leiteten. 
Ohne  Zweifel  hatten  sie  das  Diagramm  ihrer  Symmorien,  worin 
bestimmt  war,  wieviel  jeder  im  Verhältnis  gegen  die  übrigen 
zahlte,  sowohl  bei  der  Vermögenstcuer  als  in  den  trierarchi- 
schen  Symmorien:  ob  aber  die  Anfertiger  desselben  (btetyza- 
tpilc,  imypttiptTs-)  wieder  andere,  oder  ein  Ausschufs  aus  den 
Symmorienvorslehern  sind,  ist  unbekannt:  wäre  Ilvpereides’ 
Rede  gegen  Polyeuklos  vom  Diagramm,  oder  Lysias’  Rede  von 
der  Vermögensteuer,  die  freilich  vor  die  Symmorienverfassung 
fällt,  uns  erhalten,  so  würden  wir  über  die  Schätzung  und 
andere  einschlagende  Punkte  mehr  Licht  haben.*  Die  Ein- 
schreibung selber  in  die  Symmorien,  auf  den  Grund  der  ge- 
schehenen Schätzung,  stand  den  Feldherrn  zu.*  Die  Ersten  der 
Symmorien  hatten  zugleich  die  Last,  nötigenfalls  Steuervor- 
schufs  (“porici/'oprt)  zu  leisten,  welches  Ulpian  seinen  zweifachen 
Dreihundert  zuschreiht,  am  sichersten  aber  von  einfachen  Drei- 
hundert behauptet  werden  kann:*  gleichwie  heutzutage  ge- 
zwungene Anleihen  von  Reichen  geleistet  werden  müssen, 
womit  man  den  Steuervorschufs  füglich  vergleichen  kann,  ohne 
71  das  Unterscheidende  beider  zu  verkennen.  Nicht  immer  wurde 

" Ilarpokr.  in  Stäypauua,  wo  zu  merken  die  Worte  irpo{  nj»  ti- 
fjrictv  Trj;  ouciac,  und  daraus  Suhl,  in  Siaypauf/a,  iiaypauuuTu,  Jroypa- 
<t>£uc,  iiaypatpij,  auch  I.ex.  Seg.  S.  236.  241.  Ilarpokr.  in  irriypacpifc, 
Zunaras  in  Siaypaufia  und  Irriypcujiefc,  Lex.  rhet.  bei  der  Engl.  Auseabe 
des  I'hotios  S.  67U.  I ber  die  Hede  des  Hypercides  vergb  zu  den  See- 
urkunden S.  2 iy.  und  oben  Cap.  6. 

* Demosth.  g.  Boot.  vom  Namen  S.  9.97.  Anfg.  Vergl.  Buch  IV,  1. 
Dafs  die  Sroyfocfur;  Schreiber  der  Feldherrn  gewesen,  ist  eine  unbe- 
gründete Vermutung;  Schreibern  einer  Behörde  stellt  solche  A'ollmacht 
nicht  zu. 

' Bede  g.  Phiinipp.  S.  1046,  20  f.  Dies  nennt  Demosth.  ir.  copu. 
S.  185,  14.  plfo;  Tue  etnuv  liirlp  iauvoü  xai  tuv  Xcurue  rrpotrjcrEj/xsi». 
Ähnlich  ist  das  dXXqXtyyusr  im  Byzantinischen  Reiche. 
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aber  Steuervorschufs  verlangt;  unter  Nausinikos  trieb  das  ge- 
meine Wesen  die  Auflage  von  den  Steuerpflichtigen  selbst 
ein,  welches  das  Beispiel  des  Androlion  beweiset,  wenn  er 
Rückstände  erhob;  statt  dafs,  wo  Steuervorschufs  slattfand, 
der  ihn  geleistet  hatte,  selber  das  Vorgeschossene  fiir  sich 
wieder  eintrieb.'’  Dafs  Steuervorschufs  geleistet  werden  sollte, 
wurde  bisweilen  erst  durch  Volksbeschlufs  bestimmt k und  die- 
jenigen von  dem  Rathe  eingereicht,  welche  für  ihre  Gauge- 
nossen sowohl  als  die  übrigen  im  Gau  Grundeigenthum  ha- 
benden (rovg  iyxsy.TYjAvo'jg)  den  Vorschufs  leisten  sollten.  Der 
Sprecher  in  der  Rede  gegen  Polykies  halte  Grundeigenthum 
in  drei  Gauen,  und  wurde  von  allen  dreien  zum  Steuervor- 
schufs vorgeschlagen,  ungeachtet  er,  weil  er  Trierarch  war, 
ihn  zu  leisten  keine  Verpflichtung  hatte.  Wie  sich  übrigens 
in  diesem  Falle  die  Gaue  zu  den  Symmorien  verhielten,  ist 
nicht  genau  auszumitteln  und  für  unsere  Untersuchungen  gleich- 
gültig: denn  es  folgt  aus  dem  Ebengesagten  in  keiner  Weise, 
dafs  die  Symmorien  mit  den  Stämmen  übereinslimmten , und 
es  ist  sogar  nicht  unglaublich,  dafs  in  dem  angegebenen  Falle 
ganz  unabhängig  von  der  Symmorienverfassung  ein  besonderes 
Verfahren  angeordnet  war,  da  besondere  Umstände  zu  aufser- 
ordentlichen  Mafsregeln  veranlassen:  aber  soviel  ist  aus  diesem 
Beispiele  klar,  dafs  bisweilen  das  Grundeigenthum  nach  den 
Gauen  versteuert  wurde,  welches  mit  der  übrigen  Einrichtung 
der  Schatzung  nicht  unverträglich  ist.  Ebenso  mufste  in  Po- 
tidaa  von  jedem  Grundstücke  der  Besitzer  in  dem  Gau  steuern, 
worin  das  Grundstück  lag,  nicht  für  alle  zusammen  in  dem, 
worin  er  eingeschrieben  war,  weil  nur  so  die  Armem  mit 
Sicherheit  nachschätzen  konnten,  ob  einer  richtig  angesetzt 
sei.f  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auf  Wiedererstattung 
des  Vorschusses  geklagt  werden  konnte. d Für  die  Bezahlung 

° Demosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  4. 

6 Ebendas.  S.  1208,  25. 

e Aristot.  Ökon.  II,  2,  5.  und  dort  Schneider. 

d Hierher  gehört  Demosth.  g.  Pantänet.  S.  877,  19.  av  npouQ^opav 
xopt^yjxttt,  wenn  einer  den  Vorschufs  nicht  erstattet  erhält. 

44* 
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72  der  Steuer  überhaupt  haftete  das  Vermögen,  welches  der  Staat 
einziehen  konnte.“  Auch  fand,  wenn  sich  einer  glaubte  be- 
schweren zu  können,  dafs  er  mit  Unrecht  unter  die  Dreihun- 
dert gebracht  sei,  die  den  Vorschufs  leisteten,  und  ein  anderer 
füglicher  an  seine  Stelle  gesetzt  werden  könne,  das  Rechts- 
mittel des  Umtausches  Anwendung,  worauf  sich  die  Rede  gegen 
Phänippos  bezieht. 

Zwei  Punkte  haben  wir  absichtlich  bis  an  das  Ende  dieser 
Untersuchungen  aufgespart.  Der  eine  ist,  warum  denn  in  der 
Schatzung  des  Nausinikos  die  Bestimmung  des  Steuerkapilales 
von  dem  einfachen  Satze  der  2500  Drachmen  atisgehe,  und 

73  festgesetzt  sei,  wieviel  in  einer  Klasse  von  dieser  Summe  zum 

Schalzungsanschlage  gehöre. h Hiervon  kann  ich  keinen  andern 
Grund  finden,  als  dafs  2500  Drachmen  das  niedrigste  Vermö- 
gen war,  welches  bei  der  Besteuerung  in  Betracht  kam,  sodafs 
bestimmt  wurde,  wieviel  einer  Schatzungsanschlag  haben  sollte, 
wenn  er  nur  2500  Drachmen  Vermögen  hatte,  und  so  fort, 
wenn  er  mehr  hatte,  wieviel  er  haben  sollte  von  je  2500 
Drachmen  ; worein  sich  die  oben  angenommene  Abstufung  der 
Klassenquoten  sehr  angemessen  fügt.  Als  Anti- 

paler  das  volle  Bürgerrecht  nach  dem  Vermögen  bestimmte, 
war  der  niedrigste  Ansatz  dafür  2000  Drachmen,  welches  gut 
zu  unserer  Annahme  stimmt.  Zwar  behauptet  Demosthenes,' 
da  sein  Ilaus  vorher  Trierarchie  und  grofse  Vermögensteuern 
geleistet  habe,  könne  er  jetzo,  nachdem  er  von  seinen  Vor- 
mündern nur  31  Minen  und  das  Haus  des  Vaters  empfangen 
habe,  wegen  der  schaamlosen  Betrügerei  derselben  nicht  ein- 
mal mehr  kleine  beilragen:  allein  einen  solchen  im  Gefühle 
des  Schmerzes  und  Bewufstsein  des  erlittenen  Unrechtes  ge- 
sprochenen Ausdruck  kann  man  so  genau  nicht  nehmen,  um 

" Demosth.  g.  Androt.  S.  60.9,  23.  und  g.  Timokr.  S.  752.  Hierher 
gehört  auch  Phot,  und  Suid.  in  nj)\rpiri<; urrixeo'To  Se  reue  nu\rpaX<;  xal 
ocoi  to  üiayputytv  apyvptov  Iv  noX6fji^  el(e<{>epov:  nicht  hierher  die 
spate  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  354. 

6 S.  Buch  IV,  7. 

r G.  Aphob.  I,  S.  833,  24.  vergl.  S.  825,  6. 
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daraus  zu  schliefsen,  von  solchem  Vermögen  hatte  man  nicht 
steuern  müssen.  Die  andere  Frage  ist  diese,  warum  Demo- 
sthenes'’ in  zwei  Stellen  ermahne,  dals  alle  steuern  sollten, 
jeder  nach  seinem  Vermögen  im  Verhaltnifs,  wenn  dieses,  wie 
wir  angenommen  haben,  für  die  nur  einigermafsen  begüterten 
nach  der  bestehenden  Schatzungseinriditung  schon  stattfand. 
Da  es  das  leidige  Schicksal  des  Alterthumsforschers  ist,  überall  74 
nur  gelegentlich  etwas  ablauschen  zu  müssen,  so  kann  er  solche 
Andeutungen  oft  nicht  erklären,  weil  es  dem  Schriftsteller 
nicht  beliebte  Tür  die  Nachwelt  zu  schreiben;  indessen  giebt 
unser  Redner  soviel  zu  verstehen,  den  einen  überlasse  man 
die  Verwaltung,  die  andern  nüthige  man  Trierarchie,  Steuern, 
Kriegsdienst  zu  leisten,  und  er  verlangt,  nicht  zu  erlauben, 
dafs  die  einen  nur  immer  zum  Nachlheil  der  andern  Beschlüsse 
fafsten,  weil  so  der  leidende  Theil  immer  würde  lässig  sein 
und  nicht  soviel  thun  als  man  verlange.*  Aber  wer  sind  denn 
diese,  welche  den  Staat  verwalten?  Gerade,  wie  er  eben  vor- 
her gesagt  hat,  die  Dreihundert  in  den  Symmorien,  welche 
Parteiungen  bilden.  Wenn  also  nicht  von  allen  gesteuert 
wird,  scheinen  gerade  diese  nicht  zu  steuern,  und  wenn  diese 
es  nicht  thaten,  so  war  das  Unordnung,  nicht  verfassungs- 
mäfsig.  Es  scheint  beinahe,  als  hätten  die  Reichsten  in  den 
Symmorien  durch  Mifsbräuche  damals  die  Last  auf  die  Armem 
gewälzt,  gerade  wie  es  in  den  trierarchischen  Gesellschaf- 
ten ging.’ 

10.  Wir  haben  bisher  von  den  Liturgien  und  der  Steuer 
der  Bürger  gehandelt,  welche  von  allen  geleistet  wurden,  selbst 
wenn  sie  aufserhalb  lebten,  jedoch  nur  von  dem  Vermögen, 

* Olynth.  I,  S.  15,  1.  *E m Sij  Xotirsv,  oTjrai,  itävra;  tUfylpuv , Äv 

itoXkZii  itoWü,  a * okiyuv  oXrva.  Olynth.  11,  S.  27.  besonders  in  den 
\V orten:  Xiyu  Stj  xtcjc/Xaioe,  rrarTOj  tl( tytptiv  uv  (xacro;  to  icov. 

Ts  iVo»  kann  natürlich  nur  heifsen  Einer  wie  der  andere  im 
Verhaltnifs;  aber  Abstufungen  dürften  durch  diesen  Ausdruck  nicht 
ausgeschlossen  sein. 

* Olynth.  II.  a.  a.  O. 

' S.  Cap.  13. 
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welches  sie  in  Attika  besafsen;"  dafs  auch  die  Eingebürgerten 
(S>;MOjrGi»;roi),  wie  Pasion  der  reiche  Wechsler  und  Apollodor 
dessen  Sohn,  Liturgien  leisteten  und  steuerten  und  in  den 
Symmorien  waren,  aufser  inwiefern  sie  von  den  regelmäfsigen 
Liturgien*  durch  Atclie  wie  Leukon  König  in  ßosporos  be- 
freit waren,  verdient  kaum  angemerkt  zu  werden,  und  wenn 
Harpokration'  aus  Ilypereides  anführt,  auch  diese  seien  in  den 
75  trierarchischen  Symmorien  gewesen,  so  ist  diese  Bemerkung 
entweder  rein  zufällig  oder  dadurch  veranlafst,  dafs  dieselben 
nicht  in  allen  Abtheilungen,  sondern  zwar  nolhwendig  in 
Stamm  und  Gau,  aber  nicht  nolhwendig  in  ein  Geschlecht 
und  eine  Phratrie  eingeschrieben  waren,  obgleich  ihre  Ein- 
schreibung in  eine  Phratrie  gestattet  war.  Aufser  den  Bürgern 
halten  aber  die  Schulzverwandten  (prsreixci)  und  die  Isoteien 
(iat-o ixet  iVo-tÄiic)  Liturgien,  welche,  wenigstens  die  der  ersteren, 
von  den  bürgerlichen  unterschieden  werden,1*  und  Vermögen- 
steuern. Von  den  Liturgien,  namentlich  der  Choregie,  wird 
den  Schutzverw'andten  wie  den  Bürgern  Freiheit  gegeben;' 
ja  es  findet  sich  ein  Fall  aus  der  Jugendzeit  des  Demosthenes, 
in  welchem  Sidonischen  Bürgern,  die  in  Athen  Schutzverwandte 
sind,  sogar  von  der  Vermögensleuer  Befreiung  gegeben  wird,  f 
Wir  wissen  indefs  von  diesen  Leistungen  der  Schutzverwandten 
nur  wenig;  ihre  Choregie  soll  nach  den»  Zcugnifs  des  Aristo- 
phanischen Scholiasten*  an  den  Lenäen  staltgefunden  haben: 

" Demosth.  g.  Lept.  §.  31.  (S.  469,  5.)  vergl.  §.  25.  (S.  466,  10  ff.) 

1 Dafs  übrigens  Abwesende,  die  nur  Ehrenhalber  zu  Bürgern  ge- 
macht wurden,  wie  Leukon,  auch  nicht  Trierarchie  leisteten,  halte  ich 
für  unzweifelhaft;  und  ich  mochte  auch  sehr  bezweifeln,  dafs  solche, 
selbst  wenn  sie  Kapitalien  in  Athen  halten,  zur  Eisphora  angezogen 
wurden.  Anders  freilich  in  Bezug  auf  Grundeigenthum. 

' In  cvjifiopi’a. 

J Daher  piTocxue  XuTovpy/ar  und  rroXirixal  XiiToupyuu. 

' Demosth.  g.  Lept.  §.  15  ft  (S.  462,  13  ff.)  §.  50.  (S.  475,  23  ft) 
C.  I.  Gr.  N.  87. 

S C.  I.  Gr.  a.  a.  O.  Vergl.  über  die  ariXiTp  pirTsrxou;,  wie  sie  Pol- 
lux (111,  56)  nennt,  auch  Buch  III,  7.  21. 

1 Plut.  954.  wo  die  Zweifel  von  ilemsterhuis  unbedeutend  sind. 
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Lysias  spricht*  von  allen  Choregien,  welche  er  geleistet  habe, 
also  verschiedenartigen;  aber  da  er  Isotele  war,  vernmlhlich 
schon  von  seinem  Vater  her,  so  beweiset  dies  nichts  dafür,  dafs 
die  gewöhnlichen  Schutzverwandten  mehre  Choregien  gehabt 
hallen.  Von  Gymnasiarchie  der  Schulzverwandten  ist  nichts 
bekannt,  Trierarchie  derselben  äufserst  selten;*  alle  Glaubwür- 
digkeit bat  aber  die  aus  einem  älteren  Erklärer  geschöpfte 
Nachricht  bei  Ulpian,'  dafs  bei  ihnen  eine  Speisung  (ss-rinxi?) 
wie  bei  den  Stämmen  eingefuhrt  war,  da  sie  ihren  eigenen 
Zeus  (ZiOe  (usrcixiof)  und  eigene  Religionsgebräuche  hatten, 
also  auch  ihre  Feste,  woran  solche  Speisungen  zu  sein  plleglen. 
Endlich  gehören  hierher  die  Skaphephorie,rf  die  Hydriaphorie  76 
und  Skiadephorie,  geringe  und  ehrenrührige  Dienste  der  Schutz- 
verwandten. Was  die  Vermögcnsteuern  betrifft,  so  rühmt  sich 
Lysias'  der  Schutzverwandle  oder  Isotele,  viele  getragen  zu 
haben,  und  sie  werden  öfter  bei  Gelegenheit  der  Schutzver- 
wandlen  erwähnt;-^  aus  Inschriften  erwähne  ich  als  lleispiele 
guter  Zahler,  die  darob  besonders  belobt  werden,  den  Nikander 
von  Ilion,  I’olyzelos  von  Ephesos, s Euxcnides  von  Phaselis.* 
Die  Schutzverwandten  im  engeren  Sinne,  also  ohne  die  Isote- 
len,  bildeten  eigene  Symmorien  (.us-cnrix«?  xvfzuojirtc),'  wel- 
che Schatzmeister  hatten,  und  von  dazu  verordneten  Personen 
(imyampi7<i)  wurde  eines  jeglichen  Reitrag  festgestellt,*  natür- 
lich nur  von  ihrem  in  Attika  befindlichen  Vermögen.  Wieviel 

“ G.  Eratoslh.  S.  396. 

* S.  zu  den  Securkunden  S.  170. 

* Z.  Lept.  §.  15. 

ä I.cx.  Seg.  S.  280.  S.  304.  und  andere. 

' A.  a.  O. 

f Z.  11.  Lysias  g.  d.  Kornliändler  S.  720. 

* Ephem.  archäol.  N.  350  (Curtius  de  portub.  Ath.  S.  47). 

* Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  N.  57.  Die  Stelle  von  Kleonymos  dem 
Kreter  bei  Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  1 1 1 gehört  nicht  streng  hierher, 
da  dort  von  einem  freiwilligen  lleilrage  die  Rede  ist. 

' Hypereid.  b.  Pollux  VIII,  144.  Dafs  ich  die  Isolden  ausgeschlos- 
sen habe,  darüber  s.  gleich  nachher. 

* llarpokr.  in  Imyfufyiis,  Isokrat.  Trapezit.  21. 
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aber  die  Abgabe  im  Ganzen  bei  einem  gewissen  Ansätze  be- 
tragen habe,  läfst  sich  nicht  ausmittcln;  und  in  den  verschie- 
denen Zeiten  war  die  Gesammtschatzung  der  Schlitzverwandten 
gewifs  sehr  verschieden,  weil  sie  nicht  in  Athen  festsafsen. 
Vermuthiich  war  der  gröfste  Theil  arm;  Beispiele  reicher  sind 
Dinare!»  der  Redner,  Kephalos  und  seine  Söhne  Polemarch 
und  Lysias:“  die  letztem  hatten  nicht  nur  drei  Häuser  und 
120  Sklaven,  sondern  Lysias  aufscr  Silber-  und  anderem  Ge- 
räthe  und  Fabrikwaaren  an  baarem  Gelde  drei  Talente  Silbers, 
400  Kyzikener  und  100  Dareiken;  den  Polemarch  und  andere 
reiche  liefsen  die  Dreifsigmänner  binrichten,  um  ihr  Vermögen 
einzuziehen.  Auf  keinen  Fall  konnte  eine  grofse  Summe  von 
denselben  zusammcngebracht  werden,  weil  sie  ihr  Vermögen 
leicht  verbergen  konnten  und  manche  wie  natürlich  iibeln 
Willen  hatten, Ä so  strenge  auch  die  Gesetze  gegen  die  Ver- 
77  bergung  sein  mochten.  Übrigens  wurden  sie  härter  angezogen 
als  die  Bürger,  daher  Demosthenes  von  den  unglückseligen 
Schutzverwandten  spricht:  namentlich  trugen  sie  bei  der  Steuer 
unter  Nausinikos  den  sechsten  Theil  bei/  welches  so  erzählt 
wird,  dafs  man  daraus  sieht,  es  sei  mehr  als  was  die  ärmern 
Bürger  zahlten.  Die  Steuer  unter  Nausinikos  war  aber  ein 
Zwanzigstel,  und  sollten  wohl,  während  die  Bürger  einen  Zwan- 
zigstel gaben,  die  Schutzverwandlen  den  Sechstel  erlegt  haben 
von  dem  Schatzungsanschlage?  Dies  ist  unwahrscheinlich:  er- 
hob man  von  der  Schatzung  der  Bürger  einen  Zwanzigstel, 
so  wird  auch  von  der  Schatzung  der  Schutzverwandten  nicht 
mehr  erhoben  worden  sein,  indem  die  Ungerechtigkeit  und 
Härte  zu  augenscheinlich  gewesen  wäre:  mit  Ste-Croix**  an 

" Von  Dinarcb  s.  Dionys.  Hai.  im  Leben  des  Dinarch;  von  den 
andern  Platon  Staat  im  Anfg.  Lys.  g.  Eratosth.  S.  386  ff. 

6 Lys.  g.  d.  Knrnhändlcr  a.  a.  O. 

f Dcmosth.  g.  Androt.  S.  6 12.  oben:  npo^xttv  äutw  xo  ix rov  plpoc 
tUfylpttv  pETa  tuv  fx etoÖcwv.  Vergl.  S.  609.  unten,  wo  xov(  TaXamJpcvs 

pETOIKOUf. 

d Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XL VIII,  S.  185.  in  der  Ab- 
handlung über  die  Schutzverwandten. 
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den  sechsten  Theil  des  Vermögens  seihst  zu  denken,  ist  nicht 
minder  ungereimt,  als  wenn  man  den  fünften  Theil  hei  Bür- 
gern für  Abgabe  hält.  Beitragen  ( chtplativ ) lieifst  nicht 
Llofs  Steuer  zahlen,  sondern  ein  gewisses  Sleuerkapilal  für 
sich  in  die  Symmorie  eintragen  lassen;“  die  Bürger  der  ersten 
Klasse  setzten  den  fünften  Theil  des  Vermögens  als  Steuer- 
kapital ein;  die  andern  weniger:  die  Schutzverwandten  aber 
scheinen  unter  Nausinikos  insgesammt  mit  dem  sechsten  Theile 
ihres  Vermögens  geschätzt  worden  zu  sein,  welches  für  den 
hei  weitem  gröfsern  Theil  vermuthlich  sehr  drückend  war. 
Ob  genau  ein  Sechstel  gemeint  sei,  oder  wie  ich  von  der 
zweiten  Klasse  der  Bürger  vermuthet  habe  16  vom  Hundert, 
welches  nahe  ein  Sechstel  ist,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 
Indessen  scheint  dieser  Ansatz  nicht  fest  gewesen,  sondern 
über  die  Steuer  der  Schulzverwandlen  jedesmal  besonders  be- 
schlossen worden  zu  sein.4 

Eine  begünstigte  Gattung  der  Schutzverwandtschaft  ist 
die  Isotelie,  deren  Wesen  aus  Mangel  an  Quellen  nicht  voll- 
kommen klar  ist.  Die  Isolden  (<Vorj?.«7c,  nicht  amtlich  c,uo- 
Te>.e7g)r  stehen  mit  den  Proxenen  den  Bürgern  zunächst  ohne 
Bürger  zu  sein.  Sie  sind  weder  in  den  Stämmen  und  Gauen  73 
noch  in  Phralrien  und  Geschlechtern  eingeschrieben;  sie  sind 
der  Gerichtsbarkeit  des  Polemarchen  wie  andere  Fremde  und 
Schutzverwandle  mit  den  Proxenen  unterworfen : d daher  man 
sich  billig  verwundern  mufs,  wie  ein  scharfsinniger  Gelehrter 
daran  denken  konnte,  sic  hätten  Stimmrecht  und  Zutritt  zur 
Staatsverwaltung  gehabt.“  Nur  ein  Bürger  kann  in  der  Volks- 
versammlung stimmen,  und  mufs  dann  in  Stamm  und  Gau 

* S.  oben  Cap.  7. 

4 Volksbescldufs  bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inecld.  N.  57  aus  der  Zeit 
der  zwölf  Stämme,  wo  etwa  zu  ergänzen:  [t]«{  rs  etc^opo?  uir[ao-a;, 

0 a-a;  h\i]r$icTtu  0 Srjpop  [slctiuyxsij»  tou;  uero/xou;,  [7rpo3v(iwf 

' Pollux  III,  5b.  Mun  kann  über  sie  im  Allgemeinen  die  genannte 
Abhandlung  von  Ste-Croix  vergleichen. 

Pollux  VIII,  91. 

“ Wolf  S.  LXIX  f. 
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eingetragen  sein;  ebenso  wenig  konnte  ein  Isotele  in  den 
Gerichtshöfen  sitzen.  Ammonios  und  Thomas  mögen  immer- 
hin behaupten,  sie  hätten  aufser  den  obrigkeitlichen  Würden 
alle  Rechte  eines  Bürgers  gehabt;  niemand  kann  ihnen  Glau- 
ben beimessen,  aufser  wenn  sie  unter  den  Würden  (tuT  agytw) 
gegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch  das  Stimmrecht  und  Rich- 
ten (ro  ixje?.y ria^stv  neu  Stnee^su>)  einbegriffen.  Doch  hatten 
sie  allerdings  in  mancher  Beziehung  Vorrechte.  Sie  konnten 
zu  compromissarischen  Diäteten  genommen  werden;"  aber  dafs 
sie  öffentliche  Diäteten  hätten  werden  können,  ist  nicht  denk- 
bar und  es  giebt  davon  kein  Beispiel.*  * Da  sie  gewifs  keinen 
Patron  (7 r^oxrar»;«.')  brauchten,  welches  ohne  Zeugnifs  sich  von 
selbst  versteht,  so  konnten  sie  unmittelbar  mit  dem  Volke  und 
den  Behörden  verhandeln,  ohne  jedoch  dcfshalb  in  der  Volks- 
versammlung stimmen  zu  können.  Sie  hatten  ferner  offenbar 
das  Recht  des  Grundeigenthums  und  Grubenbesitzes.  f In 
Rücksicht  der  Leistungen  und  Steuern  waren  sie,  wie  ihr 
Name  zeigt,  den  Bürgern  gleichgestellt:  sie  zahlten  kein 
79  Schutzgehl , noch  leisteten  sie  irgend  was  von  den  Schutz- 
verwandten gefordert  wurde, d sondern  was  der  Bürger:'  wo- 


0 Demosth.  g.  Phorm.  S.  9 12  unten.  Vergl.  Hudtwalcker  v.  d.  Diät. 
S.  2.  welcher  zugleich  S.  40  f.  aus  Suidas  wahrscheinlich  macht,  dafs 
Fremde  nicht  öffentliche  Diäteten  werden  konnten.  Lin  Isotele  ist 
aber  doch  immer  noch  hlofscr  Scliutzverwandter  und  insofern  Frem- 
der. Vergl.  auch  IVIcicr  v.  d.  Diät.  S.  4 und  11. 

* Wir  haben  zwei  Listen  der  öffentlichen  Diäteten,  die  eine, 
welche  l\ofs  v.  d.  Deinen  N\  5 herausgegeben  bat,  die  audere  C.  I.  Gr. 
N.  172.  welches  Stück  Bergk  dafür  erkannt  hat,  was  vor  Erscheinen 
der  ersteren  zu  sehen  unmöglich  war:  beide  enthalten  nur  Bürger  nach 
Stämmen  geordnet. 

* Buch  I,  24.  III,  3. 

d Ilurpokr.  in  IcoteXvJc. 

e Dies  ist  das  xsXo?  wptcrpevov,  wovon  Suid.  in  ixoxsXijf  spricht, 
nämlich  ein  bestimmtes  nach  der  Schatzung,  im  vorkommenden  Falle. 
Die  übrigen  Stellen  der  Grammatiker  und  Neuern  s.  bei  Wolf  S.  LXX. 
Sehr  gut  Lex.  Seg.  S.  267.  ’lcroxeXstc:  p&xoixot  xd  piv  £-swxd  tsX*j  p»j 
xeXouvxej,  xd  ica  t o7q  d<noTf  xsXoumf.  Vergl.  auch  Phot. 
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von  sie  nach  derselben  Art  wie  die  Bürger  Befreiung  erhalten 
konnten,  da  das  Gesetz  des  Leptines  ausdrücklich  die  Befreiung 
der  Isoteien  erwähnt.  Sie  müssen  also  in  die  Schatzungen 
der  Bürger  eingetragen  worden  sein,  um  so  mehr  wenn  sie 
Grundeigenthum  besafsen:  hiernach  gaben  sie  die  Vermögen- 
steuern, und  nicht  nach  dem  Ansätze  der  Schutzverwandlen. 
Was  die  Liturgien  betrifft,  so  waren  sie  von  den  niedrigen 
der  Schutzverwandten  gewifs  befreit;  sie  möchten  in  dieser 
Rücksicht  sowohl  als  in  Bezug  auf  den  Kriegsdienst  den  Stäm- 
men zugetheilt  gewesen  sein.  Ob  übrigens  der  Isolde,  wie 
behauptet  wird,“  die  Ehre  habe  theuer  bezahlen  müssen,  oder 
weniger  als  der  Schutzverwandte  erlegt  habe, A darüber  scheint 
ein  bestimmtes  Urtheil  unzuläfsig,  indem  nach  den  verschie- 
denen Verhältnissen  das  eine  oder  andere  stallfinden  konnte: 
einleuchtend  ist  jedoch,  dafs  bei  Vermögensteuern  die  Mehr- 
heit der  Bürger,  denen  die  Isoteien  gleichstanden,  leichter 
angesetzt  war  als  die  Schutzverwandten.  Genaueres  über 
die  Verhältnisse  der  Isoteien  in  Rücksicht  der  Leistungen 
war  in  der  leider  verlorenen  Rede  des  Isäos  gegen  Elpagoras 
enthalten. f 

11.  Gehen  wir  nun  auf  die  aufserordentliche  Liturgie 
der  Trierarchie  über,  welche,  obgleich  von  altern  Gelehrten 
vielfältig  behandelt, ^ und  durch  Wolf’s  Untersuchungen  der  SO 
Klarheit  näher  gebracht,  dennoch  einer  neuen  Betrachtung 

unterworfen  werden  mufste,  um  auszumiltcln,  was  derLeistende 

- % 

dem  Staate  schuldig  war,  welche  Veränderungen  sie  in  den 
verschiedenen  Zeiträumen  erlitt,  und  wann  diese  vorgenommen 


° Wolf  S.  LXTX. 

* Vergl.  Ste-Croix  S.  190. 
r Harpokr.  in  tcroTEXy{;. 

d Ich  nenne  hier  den  sonst  so  lichtvollen  Sigonius  (de  Rep.  Ath. 
IV,  4),  den  überall  verworrenen  Petitus  (Alt.  Ges.  III,  4),  Budäus  (do 
asse  et  part.  eius  V,  S.  5 31  ff.),  Scheffer  (Mil.  nav.  11,4.  und  beson- 
ders VI,  6),  Tourreil  (Anmerkungen  zu  seiner  I bers,  der  Rede  v.  d. 
Krone,  in  seinen  Werken,  Par.  1721.  Bd.  IV,  S.  501  ff.)  und  Barthelcmy 
(Anach.  Bd.  IV,  S.  332  ff.  d.  Deutsch.  Ubers.). 


Digilized  by  Google 


700 


Buch  IV,  11. 

worden,  endlich  wie  sich  die  Leistungen  zu  der  Schatzung 
verhielten.  Diese  Liturgie  betrifft  die  Rüstung  und  Besorgung 
der  Kriegschiffe : wem  sie  übertragen  ist,  der  heifst  vermöge 
derselben  Trierarch,"  und  folgt  dem  Schiffe  jederzeit  entweder 
seihst,  oder,  was  einerlei  ist,  durch  einen  Stellvertreter,  wel- 
ches nicht  immer  gehörig  bemerkt  worden.  Die  Einrichtung 
selbst  gewährte  zwar  dem  Staate  durch  den  Wetteifer  grofse 
Vortheile:  aber  da  die  gute  Gelegenheit  bei  der  Kriegführung 
nur  einmal  zu  kommen  pflegt  und  ergriffen  sein  will,  und 
nicht  auf  die  Langsamkeit  und  Saumseligkeit  der  Kriegfüh- 
renden wartet,  so  ging  wegen  der  mit  der  Trierarchie  noth- 
wendig  verbundenen  Weitläufigkeit  des  Geschäftes  der  gün- 
stige Zeitpunkt  häufig  verloren;* 4  und  indem  die  Vertheilung 
der  Lasten  grofsentheils  nach  falschen  Grundsätzen  gemacht 
wurde,  bis  Demosthenes  die  einzig  richtige  Bestimmung  nach 
der  Schatzung  einführte,  wurden  manche  über  die  Mafsen 
bedrückt.  Dem  erstem  Nachtheile  wich  man  bisweilen  da- 
durch aus,  dafs  Trierarchen  znni  Voraus  bestimmt  wurden, 
vorzüglich  in  den  altern  Zeilen:  hierher  kann  man  schon  die- 
jenigen ziehen,  welchen  Tbemisloklcs  den  Schiffbau  übertragen 
81  halle;'  ferner  die  festbeslimmten  Trierarchen  für  die  hundert 
gegen  einen  Seeangriff  auf  Attika  Olymp.  87,  2 aufgestellten 
Schiffe,  welche  stets  fertig  in  Bereitschaft  gehalten  werden 
sollten  \J  endlich  die  400  jährlichen  Trierarchen  in  der  alten 
Schrift  vom  Staate  der  Athener.'  Diese  Einrichtung  dauerte 
auch  länger  fort.-f  Olymp.  107,  1.  als  Demosthenes  die  erste 


° Vergl.  die  nähere  Bestimmung  zu  den  Sceurkunden  S.  i67. 

4 Demoslh.  Philipp.  I,  S.  50,  IS. 

f Polyän  Strateg.  1,  30,  5.  Die  andern  diese  Sache  betreffenden 
Stellen  und  was  sonst  darüber  zu  sasen,  s.  in  meiner  Abhandlung  über 
die  Laurischen  Silhergruben. 

d Thuk.  11,  2\. 

* 3,  4.  Da  ich  diese  Schrift  jetzt  in  die  Zeit  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  setze,  so  bin  ich  nicht  veranlafst,  erst  davon  zu  spre- 
chen, dafs  diese  Trierarchen  nicht  in  spätere  Zeiten  gehören. 

f S.  zu  den  Seeurkunden  S.  16S. 
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Philippische  Rede  hielt,  bestimmte  man  die  Tricrarchen  erst, 
wenn  eine  Flotte  sollte  in  Thätigkeit  gesetzt  werden;"  doch 
findet  man  später  wieder  fest  bestimmte  Tricrarchen,  oder 
Zulheilung  der  Schiffe  an  bestimmte  Symmorien.  * Bestellt 
wurden  die  Trierarchen  von  den  Feldherrn,  welche  auch  als 
die  gesetzliche  Behörde  fiir  Kriegessachen  die  trierarchischen 
Rechlshändel  vor  den  Gerichtshof  brachten."  Die  Leistungen 
wurden  ohne  Zweifel  nach  den  jedesmaligen  Gesetzen  durch 
ein  trierarchisches  Diagramm  bestimmt.  Glaubte  jemand  zu 
stark  belastet  zu  sein  gegen  einen  andern,  welcher  eher  die 
Liturgie  leisten  könne  als  er,  so  stand  ihm  der  Umtausch  frei; 
im  äufserslen  Falle  wandte  man  sich  flehend  an  «las  Volk,  oder 
floh  zum  Altäre  der  Artemis  in  Munychia.^  Die  Säumigen 
konnten  von  denjenigen,  welchen  die  Beschleunigung  der  Sache 
und  die  Absendung  der  Flotte  oblag  («irorrcÄf»«,),  gebunden 
werden.'  Dagegen  wurden  denen,  welche  ihre  Schiffe  zuerst 
vom  Stapel  gebracht,  oder  sich  sonst  Verdienste  erworben 
hatten,  trierarchische  Kronen  zuerkannt, f wefshalb  einer  dem 
andern  den  Rang  abzulaufen  suchte.  Der  Trierarch  war  ge- 
setzlich frei  von  den  andern  Liturgien*  mit  Linschlufs  des  82 
Steuervorschusses.  Die  Dauer  der  Trierarchie  ist  nach  dem 
Gesetze  ein  Jahr,  nach  welchem  der  ernannte  Nachfolger  (Sior- 
Boyjac;)  cintritt;  dieser  mufs,  wenn  das  Schiff  abwesend  ist, 
zu  demselben  abgehen,  und  das  Schiff  und  des  Vorgängers 

" D rmosth.  a.  ft.  O. 

* S.  zu  den  Sccurktinden  a.  a.  O. 

' Schot.  Aristoph.  Itiller  908.  Deinosth.  g.  T.nkrit.  S.  940,  16.  g. 
Böot.  v.  Namen  S.  997,  2.  Suidas  in  »jyspov/a  SiKao-rrjpi'ou  1.  Artikel. 

H Demostil.  v.  d.  Krone  S.  262,  IS.  und  dort  LUpian.  Vcrgl.  über 
den  Ort  Lysias  g.  Agorat.  S.  460. 

* Deumsth.  a.  a.  O.  und  dort  Taylor,  desgleichen  v.  d.  trierarch. 
Krone  S.  1229,  6.  wo  dieses  durch  Volksbeschlufs  gegen  die  bestimmt 
wird,  welche  ihr  Schiff  nicht  vor  dem  letzten  des  Monates  an  den 
Hafendamm  (j^uua)  gebracht  hatten.  Von  den  an oanoXivai  vcrgl.  Sec- 
urkunde  XIV.  b.  20.  in  dem  Volksbeschlufs. 

f S.  zu  den  Seeurkunden  S.  171. 

* Buch  III,  21. 
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Verpflichtungen  übernehmen,  bei  harten  Strafen  für  den  Wei- 
gerungsfall: hat  jemand  über  die  Zeit  Trierarchie  geleistet, 
so  kann  er  die  Kosten  der  Trierarchie,  welche  er  nicht  mehr 
zu  leisten  verpflichtet  war  (too  f TUTotYtJctoyj^naTo^),  seinem  Nach- 
folger berechnen."  Auflösung  der  Trierarchie  (roir^ovc  xard- 
Xvxic)  tritt  ein  nach  dem  Gesetz,  wenn  der  Feldherr  keinen 
Sohl  bezahlt,  desgleichen  wenn  das  Schiff  im  Piräeus  einge- 
laufen ist,  weil  alsdann  die  Mannschaft  nicht  mehr  zusammen* 
gehalten  werden  kann.* * * 4  Wie  man  übrigens  zu  den  Liturgien 
überhaupt  nur  ein  Jahr  über  das  andere  verpflichtet  war/  so 
konnte  wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  des  Isäos^  der  Bürger 
nur  nach  zweijähriger  Ruhe  zur  Trierarchie  gezogen  werden, 
obgleich  von  dieser  Begünstigung  mancher  keinen  Gebrauch 
machte.'  Freiheit  von  der  Trierarchie  fand  vermöge  der  alten 
noch  Olymp.  106,  2.  als  Demosthenes  gegen  Leptines  sprach, 
gültigen  Gesetze  durchaus  nicht  statt,  nicht  einmal  fiir  die 
Nachkommen  des  ilarmodios  und  Aristogeilon , ausgenommen 
83  für  die  neun  Archonten  als  höchste  Staatsbehörde:^  wobei  es 
sich  von  selbst  versteht,  dafs  alle  eine  unfreiwillige  Befreiung 
hatten,  deren  .Vermögen  nach  jedesmaligen  Gesetzen  zu  gering 
für  Trierarchie  war,  und  dafs  Demosthenes  diejenigen  Be- 
freiungen nicht  rechnet,  welche  nicht  persönlich,  sondern  in 
gesetzlich  bestimmten  Umständen  begründet  waren,  und  deren 

° Demosth.  g.  Polykl.  Hierauf  bezieht  sich  Lex.  Seg.  ($ix.  ovou.) 

S.  19  30.  Tptrif  : orav  o rptrjpap^o;  mpiacov  Si&wert  Totf  vouxatj ; 

eiue  üufserst  schlechte  Erklärung,  aber  nicht  zu  schlecht  für  den  Sanim- 
ler  dieses  Wörterbüchleins.  Die  Sache  heifst  tTrtTpirjpdp^ua,  nicht 
r ptrjpapxrjfjLct.  Besser  drücken  sich  llarpokralion  und  Photios  in  t pivjpdp- 
^ua  aus. 

4 Demosth.  ebendas.  S.  1209.  Vergl.  Isokr.  g.  Kallimach.  23. 

c *Evtavroi>  SiaXiittav,  sagt  Demosth.  g.  Lept.  S.  Buch  111,  21. 

d lsäos  v.  Apollodor’s  Erbsch.  S.  184.  $uo  etkj  xaTaXtTrwv.  Vergl. 
auch  Buch  111,  22. 

' Lbcr  das  Verhältnifs  zur  Zeit  der  Symmorien  in  dieser  Beziehung 
s.  zu  den  Securkundcn  S.  175  f. 

f Demosth.  g.  Lept.  §.  15.  (S.  462,  15.)  §.  22.  (S.  464,  29.)  §.  23. 
(S.  465,  18.) 
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Aufhebung  nicht  einmal  in  Leptines’  Plane  lag,  indem  dieses 
der  Redner  nicht  würde  unberührt  gelassen  haben.  Demosthe- 
nes gicbt  in  der  Rede  von  den  Symmorien,“  welche  Olymp. 
106,  3 gehalten  wurde,  die  Fälle  an,  unter  welchen  ein  lliir- 
ger  oder  dessen  Vermögen  der  trierarchischen  Leistung  nicht 
mehr  unterworfen  ist.  Hierher  gehört,  wenn  einer  unfähig 
(äSoVrcw)  ist,  worunter  gewifs  nicht  körperliche  Untauglich- 
keil* zu  verstehen,  die  doch  nur  vom  persönlichen  Dienste, 
aber  nicht  vom  Reitragen  in  den  Symmorien  befreien  konnte, 
sondern  Unzulänglichkeit  des  Vermögens,  indem  ein  Mann 
von  Irierarchischcm  Vermögen  durch  Unglücksfälle  herunter- 
gekommen sein  konnte;  sodann  das  Vermögen  der  Erbtöchter 
(iirtxXrowv) , Waisenvermögen  (cnipamxct),  klerucliisches  Ver- 
mögen (x?.r,fovyjxa),  und  Gemeinvermögen  (xoivtevixd) ; für 
welche  Befreiungen  zusammen  er  800  Köpfe  von  den  ‘JOOO 
abrechnet,  die  er  in  die  trierarchischen  Symmorien  bringen 
will.  Das  Vermögen  der  Erbtöchter  konnte  nur  so  lange 
frei  sein  als  kein  Mann  sich  im  Genüsse  oder  Besitze  dessel- 
ben befand:  war  die  Erbtochter  verheiralhet,  so  mufste  natür- 
lich ihr  Ehegatte  als  Nutzniefser,  so  lange  keine  mündigen 
Söhne  vorhanden  waren,  die  Lasten  desselben  tragen,  sowie 
von  der  Mitgift;  halte  die  Erbtochter  Söhne,  so  kamen  diese, 
selbst  wenn  der  Vater  oder  die  Mutter  oder  beide  noch  lebten, 

• S.  182,  Ul.  Dafs  die  folgenden  Worte  neutral  sind,  zeigt  opfa- 
vixue;  wäre  ein  Masculin  gemeint,  so  stünde  offyavwv,  während  dio 
besten  Handschriften,  unter  anderen  die  Handschrift  2,  öpfyavixuv  haben. 
Dafs  IjtixXijp'.)*  gesagt  ist,  nicht  lirixXijftxüe,  duraus  folgt  noch  nicht, 
dafs  auch  op^avae  geschrieben  war.  I’ollux  fafst  die  Sache  richtig  so, 
auch  Harpokralion  in  xXrjpsü^oi:  aber  derselbe  in  xoiewnxün  nahm  dies 
schlecht  masculinisch.  Es  ist  zu  verstehen  ^pifpora.  Vergl.  Pollux  VIII, 
ij'l.  136.  Photios  und  Suidas  in  xXijpou^ot  und  xsuruvi xor  haben  nur 
den  Harpokralion  ausgeschrieben. 

* Stände  nicht  blofs  eiSuvaro;,  sondern  n^uvaioc  tu  cwuazi,  wie 
bei  Xcnoph.  Ilipparch.  .9,  8.  dann  wäre  freilich  von  körperlicher  Un- 
tauglichkeit  die  Rede:  die  Stelle  des  Xcnophon  ist  daher  unserer  Er- 
klärung, welcher  auch  Parreidt  de  Symmor.  S.  29  beistimmt,  nicht  mit 
Recht  entgegengesetzt  worden. 
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in  den  Besitz  des  cpiklerisclien  Vermögens,  sobald  sie  in  das 
fiir  alle  Bürger  ohne  Unterschied  gleich  bestimmte  Alter  der 
Mündigkeit  getreten  (imiliTit  rßiZvTic)  und  in  das  Lexiarchi- 
kon  eingeschrieben  waren.“  Die  Waisen  waren  von  allen 
Liturgien  frei  während  der  Minderjährigkeit  und  ein  Jahr 
84  darüber;4  daher  Demosthenes  die  zehn  Jahre,  da  er  unter  Vor- 
mundschaft stand,  nur  Vermögensteuer  zahlte,  aber  keine  Li- 
turgie, auch  keine  Trierarchie  leistete,  ungeachtet  sein  Haus 
ein  trierarchisches  war'  und  er  selbst  nach  seiner  Mündigkeit 
Trierarch  wurde.  Unter  dem  kleruchischen  Vermögen  ver- 
steht liarpokration  wohl  richtig  das  Ligenthum  derer,  welche 
von  Slaatswegen  als  Kleruchen  ausgesandt  worden,  und  ab- 
wesend in  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  konnten  Trier- 
archie leisten;  ich  vermulhe  jedoch,  dafs  nur  das  Vermögen 
befreit  war,  welches  als  mitgenommen  bemerkt  wurde:  liinter- 
liefsen  sie  zu  Hause  in  Athen  noch  soviel  Vermögen,  daTs  sie 
davon  in  den  Syminoricn  beitragen  konnten,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  wefshalb  dieses  sollte  frei  gewesen  sein,  da  die  Kleruchen 
Bürger  waren.  Der  Einwand,  es  könne  nicht  von  dem  nach  aus- 
wärts mitgenommenen  Vermögen  die  Rede  sein,  weil  es  sich 
von  selbst  verstehe,  daTs  dieses  nicht  habe  zur  Trierarchie 
verpflichten  können,  verrückt  den  Gesichtspunkt:  Demosthenes 
will  nicht  eigentlich  angeben,  welches  Vermögen  von  Trier- 
archie frei  sei,  sondern  durch  welche  Verhältnisse  Ausfälle  in 
der  Leistung  der  Trierarchie  entstehen  könnten;  und  solche 
entstanden  aufser  den  gesetzlichen  Befreiungen  dann,  wenn 
durch  Aussendung  von  Kleruchen  Vermögen  aufser  Landes 
ging,  sowie  dadurch,  dafs  einer  unvermögend  geworden : wel- 
chen letzteren  Fall  Demosthenes  ja  auch  anführt,  ungeachtet 
sich  ja  auch  dieses  von  selbst  verstand,  dafs  wer  nicht  genug 
Vermögen  habe,  nicht  in  die  Symmorie  gehöre.  Was  Ge- 
meinvermögen sei,  kann  zweifelhaft  scheinen;  Pollux'*  lehrt, 

“ S.  die  Stellen  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ephebie. 

4 Lysias  g.  Diogcitun  S.  908. 

* Deinosth.  g.  Aphob.  S.  8J3,  26.  Vergl.  Lucian  Lob  d.  Demosth.  11. 

d VIII,  134.  wo  damit  verbunden  avlfirua  ^r'uara,  aal  xoivä,  titi- 
xotva,  ou  Sirjprjuiya. 
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dafs  es  ein  gerichtlicher  Ausdruck  war,  und  stellt  ihn  zusam- 
men mit  andern  Wörtern,  die  ein  gemeinsames,  nicht  ver- 
teiltes Eigenthum  bezeichnen:  wodurch  wenig  gewonnen 
wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Vermutung  hei  Iiarpo- 
kration,  es  sei  die  Rede  von  Brüdern,  deren  Vermögen  noch 
nicht  unter  sie  vertheilt  sei,  von  welchem  zwar  der  Vater  die 
Liturgie  hätte  leisten  können,  die  Söhne  aber  einzeln  Trier- 
archie  zu  tragen  aufscr  Stand  wären.“  Vielleicht,  setzt  er 
hinzu,  sei  es  auch  von  solchen,  die  eine  freiwillige  Verbindung 
zum  Handel  oder  zu  sonst  einem  Zwecke  eingegangen  hätten, 
deren  jeder  nicht  die  ganze  Schatzung  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens habe;  ist  aber  gedenkbar,  dafs  solche  dadurch  irgend 
eine  Befreiung  erlangen  konnten,  da  ja  alsdann  jeder  sein 
Vermögen  vereinzelt  oder  ganz  in  solche  Verbindungen  hätte 
stecken  können,  um  sich  den  Leistungen  zu  entziehen?  Es 
ist  vielmehr  der  Sache  angemessen,  dafs  jeder,  welcher  Antheil 
an  dem  Gesammtvermügen  einer  Gesellschaft  hatte,  seinen 
Antheil  in  seiner  Schatzung  miteinrechnen  und  also  davon 
steuern  mufste,  ebenso  gut  als  heutzutage  von  Aclien;  es 
kann  also  dieser  Antheil  auch  nicht  bei  der  Verpflichtung  zur 
Trierarchie  unberücksichtigt  geblieben  sein,  inwiefern  bei  der 
Trierarchie  das  Vermögen  in  Betracht  kam:  und  mehr  oder 
minder  genau  kam  es  dahei  immer  in  Betracht.  Gesetzt  es 
hätte  jemand  in  sechs  Gesellschaften  je  zwei  Talente  stecken 
gehabt,  sollten  diesem  Manne  diese  zwölf  Talente  nicht  zu 
seinem  Vermögen  gerechnet  werden?  Endlich  bedarf  es  kaum 
der  Bemerkung,  dafs  Bergwerke,  da  sie  vom  Umtausch  aus-  85 
geschlossen  sind,  nicht  zur  Trierarchie  verpflichten. 

Eine  nicht  zu  übergehende  Eigenheit  ist  die  Rechnungs- 
pflichtigkeit  der  Trierarchen,*  über  welche  man  sich  verwun- 
dert, wenn  man  bei  Aeschines  die  Bemerkung  hinzugeselzt 
findet,  der  Trierarch  wende  anerkannter  Mafsen  sein  eigenes 

* Vergl.  Rede  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  1149,  20.  ijpopujy  auTor, 
irorepa  ptcpipio'fxfi's;  tf>]  npo;  ts»  däiX^or,  tj  xotvri  ovaia  iiij  avrat;:  und 
gleich  hernach:  m nvifi*ipuvoc  »?vj. 

* Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  407  f.  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1222,  11. 

I.  45 
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Vermögen  für  das  gemeine  Wesen  auf:  dorh  mindert  sich  das 
Erstaunen  und  man  erkennt,  dafs  das  Gesetz  dieses  weise  und 
nothwendig  verordnet  habe,  sobald  man  bedenkt,  in  wie  man- 
nigfaltiger Beziehung  der  Trierarch  zu  dem  Staate  stand  in 
Rücksicht  auf  Geld  und  Geldeswerlb.  Er  erhielt  vom  Staate 
das  Kriegscbiff,  zu,  Zeiten  auch  das  Gerälhe:  wie  sollte  hier- 
über nicht  Rechenschaft  gefordert  worden  sein?  Er  erhielt 
Gelder  aus  den  Staatskassen,  sei  es  zur  Besoldung  der  Schiffer 
und  Soldaten  oder  zu  andern  Bedürfnissen,  wie  wir  bei  De- 
mosthenes jedem  Trierarchen  dreifsig  Minen  ausgezahlt  finden, 
und  gleiche  Summe  schon  Olymp.  !)‘J,  3 in  einer  Inschrift  als 
einem  Trierarchen  gegeben  angeführt  wird;*  wie  schon  in 
Themistokles’  Zeitalter  einer  Anzahl  Reicher  jedem  ein  Talent 
aus  den  Bergwerkseinkünften  gegeben  wurde,  um  Schiffe  zu 
bauen  und  auszurüsten.  Der  Trierarch  zahlte  der  gesammten 
Mannschaft  Sold  und  Verpflegungsgelder,  die  der  Feldherr  ihm 
zu  reichen  halle,'  oder  lieferte  die  Lebensmittel,'  natürlich 
auf  Staatskosten.  Auch  Schatzmeister  der  Trierarchen  werden 
genannt,''  die  zur  Rechnungsführung  bestimmt  waren,  wie- 
86  wohl  wir  nicht  sicher  wissen,  ob  jeder  Trierarch,  oder  nur  die 
der  heiligen  Trieren  solche  hatten:  wenn  der  Sprecher  in  der 
Rede  gegen  Polvkles*  selbst  die  Rechnung  über  die  Kosten 
seiner  Trierarcbie  führte,  kann  daraus  eben  nicht  geschlossen 
werden,  dafs  er  keinen  Schatzmeister  halte.  Dafs  aber  die 
heiligen  Trieren  rechnungspllichlige  Trierarchen  hallen,  wäre 
noch  natürlicher,  wenn  der  Staat  hier  der  Liturgie  leistende 
wäre;^  solche  Trierarchen f wären  dann  nur  Stellvertreter  des 

* Deinosth.  v.  d.  trierarch.  Krone  S.  1231,  13.  Beilage  I,  PryL  9- 
Vergl.  auch  Beilage  VII,  §.  5. 

* Deniosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  10. 

* Plutarch  v.  Ruhm  d.  Athener  6. 

* Eupolis  b.  Harpokr.  in  Tapiat,  um  die  ihn  ausschrieben  zu  über- 
gehen. Vergl  Buch  II,  6. 

' Deniosth.  g.  Polykl.  S.  1216,  IS. 

t lilpian  z.  Deniosth.  illeid.  S.  68 6.  Wolf.  Ausg. 

* Damit  niemand  zweifle,  dafs  wirklich  auch  die  heiligen  Trieren 
Trierarchen  hatten,  führe  ich  an  den  Trierarchen  der  Salaminischen 
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Staates  als  Befehlshaber  und  Beamte.  Indessen  halte  ich  die 
Behauptung,  für  die  heiligen  Trieren  sei  der  Staat  Trierarch 
gewesen,  nicht  für  haltbar;  ° die  Rechniingspflichtigkeit  der 
Trierarchen  heiliger  Trieren  war  also  nicht  gröfser  als  die 
der  andern,  aufser  inwiefern  sie  zu  besondern  aufser  dem 
gewöhnlichen  Kreise  der  Trierarchie  liegenden  Leistungen 
Geld  erhielten;  und  die  Schatzmeister  der  heiligen  Trieren, 
welche  unabhängig  von  den  Kosten  der  Trierarchie  öffentliche 
Gelder  verwalteten,  waren  natürlich  besonders  verantwortlich, 
wenn  sie  auch  nicht  immer  gerade  als  die  Bechnunglegenden 
erschienen,  herner  waren  alle  Trierarchen  gewifs  verpachtet 
hei  einem  gegen  sie  erhobenen  Anstande  nachzu weisen,  dafs 
sie  die  gesetzlichen  Leistungen  gemacht  hätten.  Endlich  kam 
der  Fall,  wiewohl  selten  vor,  dafs  der  Trierarch  vom  Staate 
auch  das  nicht  erhielt,  was  er  erhalten  sollte,  sondern  dafs  er 
alles  aus  dem  Seinigen  bestritt;  aber  auch  für  diesen  Fall  w'ar 
die  Rechenschaft  nicht  aufgehoben.  Was  Demosthenes  in  der 
Rede  von  der  Krone b behauptet,  niemand  sei  für  das  rechen- 
schaftpflichtig, was  er  aus  dem  Seinigen  aufgewandt  habe,  ist 
an  sich  ganz  richtig;  aber  es  folgt  daraus  nicht,  dafs  Aufwand 
aus  dem  Eigenen  von  Rechenschaft  befreite,  und  es  ist  auch, 
im  Vorübergehen  gesagt,  eitel  Sophisterei,  wenn  Demosthenes 
aus  jenem  Grundsätze  ableitet,  Ktesiphon  habe  nicht  gegen 
das  Gesetz  verstofsen,  welches  verbietet  den  Rechnungspflich- 
tigen  zu  bekränzen,  weil  er  ihn  nicht  für  das  zu  bekränzen 
vorgeschlagen  habe,  wofür  er  rechnungspflichtig  sei,  sondern 
ftjr  das,  was  er  aus  seinem  Eigenen  aufgewandl  und  geschenkt: 
vielmehr  liefse  sich,  wenn  es  hierher  gehörte,  vollständig 
zeigen,  dafs  die  Anklage  des  Aeschines  gegen  Ktesiphon  in 

Triere  bei  Plutarch  Thcmistokl.  7.  der  Paralus  bei  Isäos  v.  Dikäojj. 
Erbsch.  S.  90.  der  Delischen  Thcoris  Beilage  VII,  §.  5.  Vergl.  auch  zu 
den  Seeurkunden  S.  169.  I berhanpt  kann  kein  Kriegschiff  ohne  Trie- 
rarchen sein:  denn  er  ist  nicht  allein  derjenige,  der  die  Kosten  giebt, 
sondern  jederzeit  zugleich  Kriegsbefehlshaber,  Schiffkapitän. 

a S.  zn  den  Seeurkunden  S.  168  ff. 

■*  S.  264. 

45  * 
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diesem  Punkte  der  Form  nach  völlig  richtig  war.  Um  nur 
Eines  anzuführen,  was  fiir  unsere  Sache,  ganz  abgesehen  von 
dem  Zwecke  des  Redners  für  Ktesiphon,  von  Bedeutung  ist, 
so  konnte  es  Vorkommen,  dafs  einer  nachwies,  er  habe  von 
dem  Seinigen  vieles  aufgewandt,  während  er  an  einer  andern 
Stelle  vieles  unterschlagen  batte;  es  war  also  erforderlich 
Rechenschaft  abzulegen,  damit  erhellte,  man  habe  nichts  er- 
hallen oder  das  Erhaltene  verwandt,  selbst  wenn  man  zugelegt 
zu  haben  behauptete.  Dieses  findet  auf  die  Trierarchie  volle 
Anwendung:  jeder  Trierarch  mufste  von  dem  Seinigen  zule- 
gen;  dennoch  war  er  nach  den  ausdrücklichsten  Zeugnissen 
des  Aeschines  und  der  Demosthenischen  Rede  gegen  Polykies 
rechnungspilichlig.  Halte  ein  Trierarch  auch  gar  nichts  er- 
halten, so  mufste  er  dennoch  Rechenschaft  ablegen ; es  nnifsle 
nämlich  bei  dem  Rechnungshöfe  jeder  Beamte,  der  nichts  vom 
Staate  empfangen  zu  haben  behauptete,  und  also  auch  der  in 
Hinsicht  der  Rechenschaft  den  Beamten  gleichgestellte  Trie- 
rarch, nach  ausdrücklicher  Vorschrift  des  Gesetzes  einreichen 
oder  einschreibcn , „dafs  er  nichts  vom  Staate  erhalten  noch 
verwandt  habe”  (er i cur  (>.nßov  oubiv  rijc  ircXtmc  o Cr  tivr,?.ajTci),m 
damit  wer  da  wollte  dagegen  auftreten  könnte.  „Ohne  Re- 
chenschaft, ohne  Untersuchung,  ohne  Prüfung  ist  nichts  von 
allen  Dingen  im  Staate,”  sagt  Aeschines,  nachdem  er  diese 
Geselzesstelle  angeführt  hat,  vollkommen  wahr. 

12.  Die  Trierarchie,  welche  schon  in  Ilippias’  Zeiten 
erwähnt  wird,4  ging  ehemals  wahrscheinlich  in  den  48  Solo- 
87  nischen  und  50  Klisthenischen  Naukarien  nach  einer  bestimm- 
ten Ordnung  herum,  indem  jede  ein  Schiff  stellen  mufste;' 


* Aescli.  g.  Ktesiph.  S.  4 t 4.  Ich  habe  diese  Bemerkungen  zur  Be- 
richtigung dessen  zugefiigt,  was  Parreidt  de  Symin.  (S.  31  f.)  aufge- 
stellt  hat,  wie  einiges  Andere,  wobei  ich  nicht  angegeben  habe,  was 
mich  zu  näherer  Ausführung  veranlagte. 

4 Aristot.  Ökon.  II,  2,  4. 

' S.  Buch  II,  2t.  Nauxpapsi  sind  eigentlich  Schiffherrn  (vauxXi]- 
poi)  oder  deren  Stellvertreter;  dafs  aber  mit  diesem  Namen  die  Vor- 
steher der  politischen  Gemeinschaften,  an  deren  Stelle  nachher  die  Gaue 
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sodafs  auf  jeglichen  der  zehn  Stämme  die  Trierarchie  für  fünf 
Kriegschiffe  kam;  als  aber  die  Seemacht  allmälig  bis  auf  200 
Schiffe  vermehrt  wurde,  welche  Zahl  zur  Zeit  der  Salamini- 
schen Schlacht  in  Thäligkeit  war,  vervielfältigten  sich  die 
Trierarchen.  Lange  aber  hatte  jedes  Schiff  nur  Linen  Trie- 
rarchen; später  wurde  gestattet,  dafs  zwei  als  Trierarchen 
( ovvTgiYt(3ct()ycta  cr'JvToiY'ZctzyoZvTss)  zusammenträten,  um  die  Ko- 
sten zu  theilen:  einerderseiben  war  dann  auf  dein  Schiffe  an 
beider  Statt,  oder  jeder  von  beiden  die  Hälfte  des  Jahres." 
Wann  dieses  zuerst  erlaubt  wurde,  wird  nicht  überliefert:  da 
jedoch  Olymp.  92,  1 nach  der  Sicilischen  Niederlage  das  Zu- 
sammentrelen  zweier  zur  Choregie  erlaubt  ward,*  und  aus 


traten,  benannt  wurden,  scheint  so  zugegangen  zu  sein.  Die  Atheni- 
schen Bürger  waren  zuerst  in  48,  nachher  in  50  Körperschaften  ge- 
theilt,  deren  jede  einem  Schiffe  zngelheilt  war,  welches  sie  bemannen 
mufste;  einer  aus  der  Gesellschaft  aber,  und  zwar  ein  Reicher,  mufste 
entweder  allein  oder  mit  Unterstützung  der  übrigen  abwechselnd  das 
Schiff  ausrüsten,  und  war  so  für  diese  Zeit  der  Schiffherr  (vauxXrjpo;, 
vauxpapoc),  die  ihm  zugctheilte  Gesellschaft  aber  die  Naukarie  oder 
Naukrarie  (Nauklerie),  deren  Vorsteher  er  natürlich  war.  Photios  ver- 
gleicht gut  Naukarien  und  Symmorien.  Die  Ableitung  des  Wortes 
vaux\»]poc  von  vatw , welche  Einigen  gefällt,  läfst  sich  durch  nichts 
rechtfertigen;  denn  vauxXrjpo?  ist  nicht  einmal,  wie  man  nur  aus  einer 
ungenauen  Angabe  des  Pollux  schliefsen  könnte,  ein  Hauseigen- 
thümer,  welche  Bedeutung  das  Wort  denn  doch  haben  mufste,  wenn 
es  vom  Wohnen  herkäme  und  zugleich  der  politische  Gebrauch  des 
Wortes  aus  dieser  Etymologie  erklärt  werden  sollte,  sondern  vccuxXqpoc 
ist  nur  einer,  der  ein  ganzes  Haus  gemietlict  hat,  um  Aftcrmiether  darin 
aufzunehmen,  s.  oben  Buch  I,  24.  III,  2.  wo  auch  von  einer  angeblichen 
andern  Bedeutung  gesprochen  ist  Diese  letztem  Bedeutungen,  wenn 
man  anders  sie  für  zwei  verschiedene  gelten  lassen  will,  sind  durch 
Übertragung  der  ursprünglichen  von  Schiffen  auf  Häuser  sehr  natür- 
lich zu  erklären,  wie  schon  andere  gelehrt  haben:  daher  sogar  vaüXov 
vom  Gelde  gebraucht  wird,  was  man  für  Wohnung  zahlt. 

a Demosth.  g.  Polykl.  S.  1219  oben,  S.  1227  zu  Ende. 

* Buch  111,  21.  Mnnso  (Sparta  Bd.  11,  S.  501)  kennt  auch  vier 
Trierarchen  auf  ein  Schiff,  indem  er  Nachrichten,  die  in  keiner  Ver- 
bindung stehen,  willkürlich  in  Zusammenhang  setzt. 
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frülierer  Zeit  kein  Beispiel  noch  irgend  eine  Spur  gemein- 
schaftlich von  mehren  geleisteter  Liturgien  bekannt  ist,  so 
möchte  vcnntilhlich  damals  fiir  die  kostspieligere  Trierarchie 
dasselbe  wie  fiir  die  Chorcgie  eingeräunit  worden  sein.  Die 
älteste  Nachricht  von  gemeinschaftlicher  Trierarchie  zweier 
oder  Syntrierarchie  fällt  in  Olymp.  9-,  2.  indem  Lysias  von 
der  Syntrierarchie  spricht,  welche  der  Vormund  den  Kindern 
SS  des  Olymp.  92,  2 bei  Kphesos  unter  Thrasyllos  urngekommenen 
Diodolos  berechnete:"  die  nächste  bei  Isokrales*  gehört  ins 
Jahr  der  Schlaiht  bei  Aegospotamoi  Olymp.  93,  4.  und  auf 
ebendieselbe  Form  der  Trierarchie  ist  eine  Stelle  im  Xeno- 
phon'  zu  ziehen,  welche  die  Zeiten  vor  Olymp.  93,  1 betrifft. 
Dieser  Gebrauch  dauerte  sehr  lange  fort:  als  Demosthenes 
den  Bechtshandel  gegen  Aphobos  angefangen  halte,  Olymp. 
104,  1 finden  wir  noch  Syntrierarchie, nicht  minder  Olymp. 
104,4.'  ja  noch  Olymp.  103,3.  In  letzteres  Jahr  fällt  näm- 
lich der  Fubüische  Krieg,  worin  die  Athener  eine  Partei  gegen 
die  andere  und  gegen  Theben  unterstützten, ^ und  es  waren 


" Lysias  g.  Diogeit.  S.  907  — 909.  Die  Zeitbestimmung  ergiebt  sich 
aus  S.  89  i — 897.  vergl.  mit  Xenoph.  Heilen.  1,  2.  wozu  s.  unsere  An- 
merkung zu  Beilage  I,  Pryt.  9. 

4 Isokr.  g.  kullimarh.  23. 

' S.  Cap.  15  zu  Ende. 

Demosth.  g.  Meid.  S.  564,  20.  vergl.  g.  Apbob.  II,  S.  840,  26  ft 
g.  Meid.  S.  5 19  unten. 

' Demosth.  g.  Polykl.  S.  12 IS,  l4.  vergl.  S.  1219  oben  und  Z.  18. 
auch  S.  1227. 

•f  Diodor  XVI,  7.  Hierher  gehört  auch  Demosth.  Olynth.  I,  S.  11 
(vergl  Schul.  Aristid.  S.  298.  Dindf.).  g.  Androt.  S.  597,  18.  f.  Megalop. 
S.  205,  25.  v.  Cherson.  S.  I0S,  12.  g.  Meid.  S.  570,  21.  ort  rij»  tsrl 
Oi;ßaiou(  i^oiov  «1;  Eußoia*  IttoiiTaSt  Juifc.  Aristid.  Punath.  BJ.  I, 
S.  179-  Jcbb.  Ulpian  sagt  zur  Meid.  a.  a.  O.  richtig:  lyivrro  ydp  »eil 
Sia  ton  IIXsvTap^o»  it'tfa  denn  es  ist  dort  nicht  der  spätere 

Zug  zu  Gunsten  des  Plularch  gemeint,  sondern  der  von  Olymp.  105,  3. 
Bei  dem  späteren  Zuge  war  Meidins  Trierarch  seines  Schiffes  auf  seine 
Kosten,  bei  dem  früheren  Schatzmeister  der  Paralos.  Ohne  Grund 
verbessert  den  Ulpian  Spalding  (z.  Meid.  S.  131),  den  ich  nur  so 
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in  Athen  damals  zuerst,  weil  die  gesetzlichen  ausgingen,  frei- 
willige Trierarclien : ° Demosthenes  aber  als  einer  derselben 
halte  einen  Syntrierarchen  Philinos. *  * Obgleich  dieses  nun 
freiwillige  Leistung  war,  so  wurde  doch  ohne  Zweifel  die 
damals  bestehende  Form  zu  Grunde  gelegt:  auch  werden  in 
der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  f in  einer  auf  Olymp. 
10.),  4 bezüglichen  Thatsache  zwei  Syntrierarchen  Theophe- 
mos  und  Deniochares  genannt,  die  von  einer  früheren  Trie- 
rarchie  dem  Staate  noch  Schiffgcrüthe  schuldig  waren,  und 
wahrscheinlich  nicht  lange  vorher  Syntrierarchie  geleistet  hat- 
ten. d Dafs  endlich  selbst  nach  Einführung  der  Symmorien 
noch  zwei  Syntrierarchen  für  die  unmittelbare  Besorgung  der 
Trierarchie  Vorkommen,  kann  nicht  befremden.  Kaum  bedarf 
es  jedoch  der  Bemerkung,  dafs  die  Syntrierarchie  zweier  meist 
nur  eine  Aushülfe  war,  wenn  man  nicht  genug  Reiche  halte, 
welche  für  sich  allein  Trierarchen  sein  konnten,  und  es  kom- 
men viele  Beispiele  zwischen  Olymp.  92,  1 und  105,  3 vor, 
wo  einer  allein  Trierarchie  leistete:  unter  welchen  ich  nur 
an  die  Trierarchie  des  Apollodor  in  Olymp.  104,  3'  und  an 
zwei  Stellen  des  Isäos  erinnern  will,  worin  in  Bezug  auf 
diesen  Zeitraum  Trierarchie  Einzelner  und  Syntrierarchie  als 
gleichzeitig  erwähnt  wird:^  doch  bezeichnet  Apollodor  hin- 

verstchen  kann,  dafs  er  glaubte,  es  seien  zwei  Feldzüge  für  Plutarch 
unternommen  worden;  er  scheint  sich  aber  die  Sache  nicht  klar  ge- 
dacht zu  haben. 

° Deinosth.  v.  d.  Krone  S.  259,  12.  g.  Meid.  S.  566,  23. 

k Demosth.  g.  Meid.  S.  566,  24. 

r S.  1145,  22  ff.  wo  rroXuy  yjpdvov  (S.  1146,  20)  nur  verhältnifs- 
mäfsig  genommen  werden  darf,  und  keine  sehr  lange  Zeit  bezeich- 
nen kann. 

d Lin  anderes  Beispiel  der  Syntrierarchie  zweier,  wahrscheinlich 
ohngefahr  aus  dieser  Zeit,  s.  Seeurkunde  N.  III.  b. 

* Deinosth.  g.  Polykl. 

f V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  110.  uXXu  Tp'yjpap^wv  tocoutwv  xaTa- 
craBiiT'jjv  out*  auTof  hptrjfap^ctv  ouS*  iripy  cvfxßißXr,xsv  to?c  tou 
evroii  xaipoif  (nach  der  Anarchie).  SvpßaXXetv  ist  von  der  Syntrierar- 
chie, veigl.  oTjpßaXio-Scu  bei  Lysias  g.  Diogeit.  S.  908.  909.  Ferner 
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länglich,  dafs  er  eigentlich  fiir  einen  Syntrierarchen  mit  ge- 
dient habe.' 

t her  die  Leistungen,  welche  der  Trierarch  bis  Olymp. 
10,5,  3 zu  machen  hatte,  kann  wenig  Zweifel  obwalten.  Von 
jeher  lieferte  der  Staat  das  Schiff:  als  Tliemistokles  aus  den 
Bergwerksgeldern  Schiffe  bauen  liefs  zum  Aginelischen  Kriege, 
wurde  zwar  der  Bau  nebst  der  ganzen  Ausrüstung  hundert 
Reichen,  das  heifst,  den  dazu  ernannten  Trierarchen  übergeben, 
aber  sie  wurden  für  den  Bau  bezahlt,  indem  nach  Polyän  jeder 
ein  Talent  erhielt.  Tbemistokles’  Gesetz  verordnele  jährlich 
zwanzig  neue  Schiffe  zu  bauen;  und  man  setzte  von  Seilen 
des  Staates  den  Schiffbau  fort,  so  weit  wir  den  Gegenstand 
im  freien  Athen  verfolgen  können.  * Alle  Schiffe  auf  den 
"Werften  des  Staates  waren  sein  Eigenlhum;  sehr  reiche  Pri- 
vatleute hatten  zwar  eigene  Trieren,  zum  Beispiel  Klcinias, 
welcher  mit  einer  solchen  bei  Artemision  focht;  aber  gerade 
dafs  besonders  bemerkt  wird/  er  sei  mit  einer  eigenen  Triere 
ausgezogen,  beweiset,  dafs  der  Staat  gesetzmäfsig  sie  lieferte: 
die,  welche  Privatleute  hatten,  bauten  sie  entweder  freiwillig 
für  den  Staat  als  Geschenk  oder  zu  eigenem  Gebrauche,  zum 
Kapern  oder  ähnlichen  Zwecken,  oder  zum  Verkauf.  Ebenso 
verhielt  es  sich  im  Pcloponnesischen  Kriege.  Jene  hundert 
Trieren,  welche  dem  Volksbeschlufs  gemäfs  dafür,  wenn  Attika 
zu  Wasser  bedroht  würde,  seit  Olymp.  87,  2 in  Bereitschaft 
gehalten  wurden,  waren  offenbar  vom  Staate  geschaffte  Schiffe, 
und  man  setzte  für  die  fertigen  bestimmte  Trierarchen. 4 In 


derselbe  Isäos  v.  Apollod.  Erbsch.  S.  18*1.  o pl»  yap  iranjp  avrov  — 
Tpnjpapx"»  to»  ituvra  j£po»o»  iitTtXiert»,  oux  Ix  cvuucpta;  Tij*  »ov»  *0117- 
vautvoc  wfrrip  ol  »v»  (seit  Olymp.  105,  4),  dX.V  Ix  tu»  auToü  Sairnvüv, 
ovSl  SiuTipof  outo{  u»  aXKa  xarapo’vaj. 

0 Demosth.  g.  Polykl.  S.  1219,  9. 

* Vergl.  über  den  Schiffbau  Buch  II,  19. 

' Herodot  VIII,  17.  Plutarch  Alkib.  1. 

4 Nur  so  kann  Thukyd.  II,  24  genommen  werden. 
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Aristophanes’  Rittern,*  Olymp.  88,  4.  droht  Kleon  seinem 
Gegner  ihn  zum  Trierarchen  zu  machen  und  zu  bewirken, 
dafs  er  ein  alles  Schiff,  worauf  er  durch  beständige  Ausbes- 
serung viel  aufwenden  müsse,  und  einen  faulen  Mast  erhalle: 
Rumpf  und  Mast  wurden  also  damals  geliefert.  Bei  dem  Feld-  91 
zuge  nach  Sicilien  Olymp.  91,  2 gab  der  Staat  aufser  dem 
Solde  die  leeren  Schiffe,  die  Trierarchen  alles  Schiffgerälhe, 
und  freiwillige  Zulagen;*  und  wenn  nach  dem  Treffen  bei 
Aegospolamoi  Olymp.  93,  4 ein  Trierarch  sich  rühmt'  das 
Schiff  gerettet  zu  haben,  wer  erkennt  nicht,  dafs  von  Rettung 
eines  Staatsgutes  die  Rede  ist?  Die  Zahlung  des  Soldes  rech- 
net sich  ebenderselbe  mit  seinem  Bruder  zusammen  als  eine 
rein  freiwillige  Leistung  an.  Folglich  zahlte  der  Staat  in 
diesen  Zeiten  Sold  und  Verpflegung,  und  gab  den  Rumpf  des 
Schiffes  nebst  dem  Mast:  der  Trierarch  stellte  aber  höchstens 
das  Gerälhcrfund  mufste,  wie  Kleon’s  Drohung  zeigt,  das 
Schiff  in  gutem  Stande  erhalten.  Auch  für  die  folgende  Zeit 
bis  Olymp.  105,  3 läfst  sich  höchstens  soviel  und  nicht  ein- 
mal durchaus  soviel  annehmen;  wiewohl  der  ungenaue  Ausdruck 
der  Alten,  die  immer  mehr  bei  ihren  Lesern  voraussetzen  als 
wir  wissen,  die  spätem  Schriftsteller  von  dem  ungeschickten 
Ulpian  bis  auf  den  scharfsichtigen  Herausgeber  der  Rede  gegen 
Leptines  in  Verwirrung  gebracht  hat.  Demosthenes  gegen 
Meidias'  sagt,  als  er  Trierarch  gewesen,  Olymp.  104,  1.  hät- 
ten die  Trierarchen  allen  Aufwand  gehabt  und  die  Mannschaft 
( ) stellen  müssen;  und  hört  man  den  Ulpian  zu 


* Vs.  90S  ff.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dafs  hier  nur  von  Aus- 
besserung auf  der  Fahrt  und  bei  der  Rückgabe  die  Rede  ist:  wenig- 
stens der  Ordnung  nach  mufste  das  Schiff  dem  Trierarchen  seefahig 
übergeben  werden. 

4 Thukyd.  VI,  3t. 

' Isokr.  g.  Kallimach.  23. 

d Ich  sage  höchstens;  denn  dafs  auch  schon  in  den  Zeiten  des 
Peloponnesischen  Krieges  Geräthe  gegeben  werden  konnten,  läfst  sich 
nicht  bestimmt  in  Abrede  stellen. 

* S.  564,  22. 
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dieser  Stelle,*  so  hätte  der  Staat  manchmal  das  Geräthe  und 
die  Seeleute,  manchmal  gar  nichts,  sondern  der  Trierarch  alles 
gegeben:  also  auch  das  Schiff,  Sold,  Verpflegung , wie  man 
daraus  schliefsen  iniifste.  Die  Sache  verhält  sich  aber  so. 
Ulpian  hat  v\ie  gewöhnlich  keinen  Gewährsmann,  sondern 
folgert  mit  einer  merkwürdigen  Logik  alles  dieses  erst  aus 
den  Demoslhenischen  Worten.  Aber  Demosthenes,  wenn  er 
vom  ganzen  Aufwand  redet,  spricht  i in  Gegensatz  gegen  die 
92  spätere  Form  der  Trierarchie  durch  Gesellschaften.  Als  diese 
bestanden,  gab  das  gemeine  Wesen  das  Geräthe  und  besorgte 
die  Gestellung  der  Mannschaft,  und  aufserdem  liefs  sich  der 
dem  Schiffe  folgende  Trierarch  Beiträge  aus  der  Gesellschaft 
liefern:  folglich  halte  dieser  nicht  den  ganzen  Aufwand.  Wenn 
ferner  vom  ganzen  Aufwande  gesprochen  wird,  so  versteht 
sich,  dafs  nur  derjenige  ganze  Aufwand  gemeint  sein  kano, 
welcher  überhaupt  herkömmlich  war:  Sold  nebst  Verpflegung 
und  den  Rumpf  des  Schiffes  lieferte  aber  der  Staat  jederzeit, 
sowohl  vor  Demosthenes’  Trierarchie  als  unter  den  Symmo- 
rien;  an  jene  konnte  also  kein  Zuhörer  des  Demosthenes 
denken.  Kurz  Demosthenes  nennt  den  «ranzen  Aufwand  nichts 

D 

anderes  als  die  elwanige  Lieferung  des  Geräthes,  falls  der 
Staat  keines  gab,  wie  er  doch  sollte,  die  Unterhaltung  des 
Schiffes  und  die  Anschaffung  der  Mannschaft,  welche  letztere 
aber  der  Trierarch  nicht  etwa  aus  der  Fremde  anwerben,  son- 
dern blofs  aus  der  einheimischen  Bevölkerung  auslesen  mufste, 
was  theils  Mühe  und  Verdriefslichkeit,  iheils  für  Einzelne 
Handgeld  kostete:  auch  das  Geräthe  wurde  namentlich  in 
Olymp.  104,  -j-  gesetzlich  vom  Staate  geliefert.  1 Dafs  nun 
jenes  der  Sinn  des  Redners  sein  müsse,  erhellt  iheils  aus  den 
Kosten  der  Demoslhenischen  Trierarchie,  theils  aus  der  Rede 
gegen  Polyklcs.  Als  Demosthenes  aus  dem  Knabenalter  her- 
aus war  und  seine  Vormünder  zu  verfolgen  anfing,  wollte 


* S.  6S0.  A. 

* Dafs  dieses  auch  früher  schon,  wiewohl  nicht  immer  und  auch 
nicht  vollständig  geschehen,  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  201  £ 
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Thrasylochos  der  Bruder  des  Meidias  ihn  zum  Umtausch  oder 
Annahme  der  Trierarchie  nölhigen:  Demosthenes  nahm  Anfangs 
jenen  unter  Vorbehalt  seiner  Ansprüche  an  die  Vormünder  an, 
besann  sich  jedoch  gleich  darauf  aus  einem  Grunde,  der  nicht 
hierher  gehört,  anders  und  übernahm  lieber  die  Trierarchie,  wel- 
che für  zwanzig  Minen  an  einen  Unternehmer  gegeben  war:” 
es  war  aber  Synlrierarchie,4  sodafs  die  ganze  Trierarchie  vierzig  93 
Minen  kostete.  Wie  kann  man  sich  aber  vorstellen,  dafs  eine 
Trierarchie  nur  soviel  kosten  konnte,  wenn  auch  Schiff  und 
Sold  und  Verpflegung  vom  Tricrarchen  hatten  geleistet  wer- 
den müssen,  da  Sold  und  Verpflegung  für  einen  einzigen 
Monat  schon  vierzig  Minen  erforderten?  Die  Bede  gegen 
Polykies  ferner,  welche  auf  Olymp.  1 0-1,  —•  bezüglich  ist,  ent- 
hält die  deutlichsten  Nachrichten  über  die  damals  gesetzlichen 
Leistungen.  Von  Lieferung  des  Schiffes  ist  nicht  entfernt 
die  Rede,  sondern  die  Tricrarchen  müssen  cs  nur  in  die  See 
bringen  ' Die  Bemannung  wird  aus  dem  Gau  ge- 

stellt, aber  da  sic  aufser  wenigen  und  schwachen  nicht  kommt, 


* Demoslh.  g.  Meid.  S.  539  f.  g.  Aphob.  II,  S.  840  f.  Dieser  Thra- 
sylochos  war  drei  Jahre  später  Olymp.  101,  4 selbst  Tricrarch.  Rede 
g.  Polykl.  S.  1222. 

* Demoslh.  g.  Meid.  S.  564,  20.  xayu  uiv  xerr’  IxitV o»c  toi'c 
itpirpap  %gvv,  lvci!{  Ix  irat’Su;»  {{jtX^ux,  ots  crvfSvo  rjuo  0 1 Tpirjpap- 
Xot  u.  s.  w.  Auch  hier  hat  Ulpian  wieder  feine  Schlüsse  gemacht, 
indem  er  (S.  660.  E — G)  eine  Syutelie  von  dreien  annimmt,  deren 
jeder  zwanzig  Minen  gegeben  habe,  damit  doch  ja  ein  Talent  heraus- 
komme, weil  anderwärts  einmal  vorkommt,  für  ein  Talent  habe  man 
die  Trierarchie  an  Unternehmer  gegeben!  Als  ob  dieses  ein  stehender 
Preis  gewesen  wäre,  und  Demosthenes  nicht  deutlich  genng  sagte,  dafs 
ihrer  zwei  die  Trierarchie  leisteten!  Auch  Spalding  z.  Meid.  S.  4 3 hat 
sich  irre  fuhren  lassen.  Die  Worte  g.  Meid.  Ji.  540,  t S.  oeou  Tijv 
rpitjpapx'oi'  ijc« * ptptcrS- xo’rs{  beziehen  sich  übrigens  auf  Thrasylochos 
und  Meidias,  welcher  letztere  seinem  Bruder  als  Helfershelfer  beisteht 
und  keinen  weitern  Anlheil  an  der  Trierarchie  hat.  Meidias  war  nicht 
eher  Trierarch  als  bis  die  Gesellschaften  eingefuhrt  waren,  wie  De- 
mosthenes S.  564  lehrt. 

» S.  1207,  13. 
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miethet  Apollodor  freiwillig  eigene  Seeleute;*  auch  zahlt  er 
ihnen  freiwillig  den  Sold,  weil  die  Feldherrn  ihm  nur  die 
Verpllegungsgelder  und  innerhalb  siebzehn  Monate  zweimonat- 
lichen Sold  geliefert  hatten,  endlich  macht  er  noch  viel 
andern  Aufwand,  wozu  er  nicht  verpflichtet  ist,  indem  er  an 
94  verschiedenen  Orlen  die  Seeleute  neu  miethet.'  Er  stellte 
auch  das  Gerälhe  selbst,1'  welches  einige  andere  ebenfalls  tha- 
ten,'  che  es  daher  ihren  Nachfolgern  vermiethelen:  aber  andere 
hallen  in  dieser  Zeit  Gerälhe  vom  Staate,  und  in  der  Rede 
von  der  trierarchischen  Krone, 1 welche  sich  auf  dieselbe  Trie- 
rarchie  bezieht,  wird  deutlich  gesagt,  der  Staat  müsse  es  geben, 
welches  auch  daraus  erhellt,  dafs  Olymp.  10-j,  4 schuldiges 
Gerälhe  aus  früherer  Zeit  den  Trierarchen  abgcforderl  wird.* 
Weil  Apollodor  eigenes  Gerälhe  hat,  kann  er  vom  Nachfolger 
verlangen,  dafs  er  entweder  neues  milbringe  oder  das  alte 
von  ihm  erstehe:4  in  Rücksicht  des  Schiffes  selbst  ist  nirgends 
von  Abkaufen  oder  Abmiethen  eine  Spur,  sondern  Apollodor 
verlangt  von  seinem  Nachfolger  blofs  die  gesetzliche  Über- 
nahme desselben,  damit  er  endlich  die  schon  zu  lange  gelei- 
stete Trierarchie  los  werde.  Es  bedarf  folglich  kaum  der 
Wiederholung,  dafs  damals  nur  die  Unterhaltung  und  Aus- 
besserung des  Schiffes  und  Gerälhes  vom  Trierarchen  gesetz- 
lich, andere  Ausgaben  dagegen  blofs  freiwillig  geleistet  wurden; 
doch  war  jenes  keine  Kleinigkeit,  da  man  häufig  schadhafte 
Schiffe  erhielt,  und  auf  den  Seefahrten  und  in  Schlachten 
vieles  zu  Grunde  ging.  Und  wie  hart  einer  mitgenommen 
werden  konnte,  wenn  er  reich  und  ehrgeizig  und  etwa  gar 
ein  neuer  Bürger  war,  wie  Apollodor  Pasion’s  Sohn;  davon 


* S.  1208. 

* S.  1209. 

* S.  1210  ff. 

d S.  1208,  17.  S.  1217,  15. 

* S.  1219  unten. 

/ S.  1229,  15. 

* Rede  g.  Energ.  und  Mnesibul.  S.  1146. 

* G.  Polykl.  S.  1215. 
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ist  freilich  dieser  selbst  ein  merkwürdiges  Beispiel,  da  seine 
Angaben  mehr  das  Gepräge  der  Wahrheit  tragen  als  Phor- 
mion’s  Behauptung,  Apollodor  habe  als  Trierarch  und  Chorege 
aus  eigenem  Vermögen  nicht  einmal  soviel  geleistet  als  sich 
Lei  zwanzig  Minen  Einkünften  gehöre:“  so  ganz  entgegen- 9S 
gesetzte  Aufserungen  enthält  derselbe  Demosthenes,  wenn 
anders  Leide  Reden  von  ihm  verfafst  sind.  Andere  wiederum 
machten  sich  die  Sache  leichter,  und  leisteten  nur  das  Nolh- 
wendigste:  und  schon  vor  den  Symmorien  fingen  die  Trierar- 
chen an  ihre  Trierarchie  gegen  eine  gewisse  Summe  einem 
Unternehmer  zu  gehen,  wovon  Thrasylochos  das  älteste  unter 
den  bekannten  Beispielen  ist,  in  Olymp.  104,  1.  Ein  anderer 
Fall  kommt  Olymp.  104,  4 vor,  wieder  bei  demselben  Manne,* 
und  wieviel  man  damals  ohngefähr  gab,  haben  wir  bereits 
gesehen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  sie  dem  Min- 
destfordernden  überliefs;'  und  nicht  allein  der  schlechtem 
Leistung  wegen,  sondern  auch  defshalh  war  diese  üble  Sitte 
schädlich,  weil  die  Unternehmer  durch  Kaperei  Repressalien 
gegen  den  Staat  veranlafsten. d Bei  Verlusten  fiel  daher  die 
Schuld  nicht  mit  Unrecht  auf  diejenigen,  welche  ihre  Trierar- 
chie verpachtet  hatten,  und  die  Verpachtung  konnte  als  Ver- 
lassung  des  Postens  (Xrirrorn^ioi')  angesehen  werden,'  weil  der 
Trierarch  verpflichtet  war  auf  dem  Schiffe  zu  sein  und  den 
Befehl  zu  führen,  sogar  über  die  Epibaten.^ 

Ehe  wir  weiter  gehen,  sei  es  erlaubt,  an  das  Gesagte 
anknüpfend  zum  voraus  zu  erinnern,  dafs  auch  nach  Olymp. 
105,  3 der  Rumpf  des  Schiffes  nicht  von  den  Trierarchen  oder 
Symmorien  geliefert  wurde,  sondern  die  Kriegschifle  in  der 
Regel  öffentliche  waren,  wie  sie  Xenophon  in  der  Schrift  vom 

* Demosth.  f.  Phorm.  S.  956  f. 

* Demosth.  g.  Polykl.  S.  1222,  26. 

' Demosth.  v.  d.  trierarch.  Krone  S.  1230,  5. 

J Ebendas.  S.  123  t f. 

‘ Ebendas.  S.  1230. 

f Letzteres  ist  aus  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1220,  13  zu  schliefsen, 
versteht  sich  übrigens  auch  von  selbst. 
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Einkommen  ausdrücklich  nennt;®  obgleich  wir  wohl  wissen, 
96  dafs  einzelne  Bürger  dem  Staate  Trieren  schenkten.  Da  näm- 
lich gerade  in  dieser  spätem  Zeit  die  Trierarehie  oft  erst 
angekündigt  und  die  Trierarchen  erst  ernannt  wurden,  wenn 
der  Kriegszug  schon  nahe  bevorstand,* 4  so  konnte  ja  der  Trie- 
rarch  unmöglich  ein  neues  Schiff  bauen;  ihm  aber  ztizumulhen 
eines  zu  kaufen,  wäre  thöricht  gewesen,  da  die  Besitzer,  um 
einen  zu  ängstigen  oder  zu  prellen,  willkürlich  die  höchsten 
Preise  hätten  setzen  können,  wenn  nicht  etwa  der  Staat  zwang 
für  einen  bestimmten  Preis  zu  verkaufen;  abgerechnet  dafs 
von  einem  solchen  Kauf,  der  fast  alljährlich  hätte  Vorkommen 
müssen,  nicht  die  geringste  Spur  in  den  Alten  ist.  Oder 
soll  etwa  derjenige,  welcher  ein  neues  Schiff  gebaut  hat,  cs 
seinem  Nachfolger  umsonst  überlassen  haben?  Eine  solche 
Ungl  eichheit  in  der  Verlheilung  der  trierarchiscben  Lasten  ist 
ungedenkbar.  Wozu  bat  ferner  der  Rath  der  Fünfhundert 
die  Sorge  über  den  Schiffbau  mit  den  Trierenbauern wozu 
haben  diese  ihre  Kasse  vom  Staate,  wenn  die  Trierarchen  ihre 
Schiffe  lieferten?  Wozu  baute  man  um  Olymp.  106,  4-  von 
Staalswegen  neue  Trieren,  wie  wir  aus  Demosthenes’  Rede 
gegen  Androlion  sehen,  und  verordnele  sogar,  dafs  der  Rath 
seinen  Kranz  nicht  erhalten  solle,  wenn  die  Schiffe  nicht  ge- 
baut wären?  Wissen  wir  nicht  von  Euhulos,  dafs  er  als 
Staatsbeamter  den  Schiffbau  besorgte, d von  Lykurg,  dafs  er 
400  Trieren  beschaffte,  theils  alte  bessernd,  theils  neue  an- 
schaffend?' Noch  mehr:  nach  dem  Demosthenischen  Vorschlag 
über  die  Svmmorien  werden  die  Schiffe  als  schon  fertig  vor- 
ausgesetzt  und  den  Symmorien  durchs  Loos  zugetheilt,  wie 

° Cap.  3.  5 rijiociai  Tpnjpetf. 

4 Demosth.  Philipp.  I,  S.  50,  19. 

f S.  Buch  II,  19.  vergl.  auch  II,  6.  Dafs  der  Bau  auf  öffentliche 
Kosten  geschah,  zeigt  besonders  Demosth.  g.  Androt.  S.  599,  13. 

d Buch  II,  7. 

* Buch  HI,  19. 
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das  Geräthe:"  dieser  Vorschlag  gründet  sich  aber  auf  das  Be- 97 
stehende,  welches  dadurch  nur  besser  geregelt  werden  soll. 
Blofs  zwei  Stellen  könnte  einer  anführen,  der  die  Lieferung 
des  Schiffrumpfes  annehmen  wollte.  Erstlich  behauptet  näm- 
lich Ulpian,* *  der  Trierarch  hätte  bisweilen  nur  das  Schiff  ge- 
geben, welches  aber  ein  fehlerhafter  Schlufs  des  Erklärers  aus 
der  Rede  gegen  Meidias  ist,  worin  gesagt  wird,  bei  der  Sym- 
morienverfassung  habe  der  Staat  Mannschaft  und  Geräthe  ge- 
geben:' also,  folgert  er  und  mit  ihm  die  neuern  Schriftsteller, 
gaben  die  Trierarchen  das  Schiff.  Es  kommt  hier  wieder 
dasjenige  in  Anwendung,  was  wir  bereits  oben  über  diesen 
Gegenstand  bemerkt  haben:  sodafs  wir  nicht  nölhig  haben, 
diese  Schlufsfolge  ausführlicher  zu  würdigen.  Bedenklicher 
möchte  der  Ausdruck  des  Isäos^  von  einem  Athener  scheinen, 
„der  nicht  aus  der  Symmorie,  wie  die  jetzigen  Trierarchen, 
sondern  auf  eigene  Kosten  das  Schiff  habe  machen  lassen” 
i'ccCv  7tci>]t«/u£i'oc);  sodafs  also  sowohl  früher  als  unter  den 
Symmorien  die  Trierarchen  die  Schiffe  geliefert  hätten.  Das 
Schi  ff  machen  mufs  aber  hier  schon  defshalb  eine  andere 
Bedeutung  haben,  weil,  wie  bereits  erwiesen  worden,  an  Lie- 
ferung des  Rumpfes  von  Seiten  der  Trierarchen  vor  der  Zeit 
der  Symmorien  nicht  gedacht  werden  kann.  Ein  Schiff 
machen  lassen  kann  freilich  heifsen  ein  neues  Schiff 
bauen  lassen,'  aber  es  mufs  nicht;  sondern  der  Ausdruck 
ist  ein  allgemeiner,  dem  sein  Umfang  erst  von  den  Verhält-  93 
nissen,  wobei  er  gebraucht  ist,  angewiesen  wird.  Niemals 


0 Demosth.  S.  18  5 oben:  eTr a cvyxXyp  werae  avptjiopta.  <rwptaTwy 
biacny  Trjv  mvTexat%Exavaiav.  Z.  24.  xaf  xpo^pstf,  ai  av  txacroi  Xa^wcri, 
irap*<rxHua<rpuvac  wapi^Ety. 

h Z.  Meid.  S.  6S2.  A. 

* Demosth.  S.  564  unten,  und  S.  565  oben. 

d V.  Apollod.  Erbsch.  S.  184. 

* So  in  der  Rede  g.  Androt.  wo  rpnjpitf  noisTa-Sai  soviel  ist  als 
xaivac  Tpiqptt;  noutaBcu,  wfeil  dort  von  neuen  Trieren  die  Rede  ist, 
und  auch  sonst  ebenso.  S.  zu  den  Seeurkunden  S.  194.  und  Urkunde 
XIV.  6.  45.  vergl.  XIII.  a.  13. 
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nun  erhielt  der  Trierarch  ein  segelfertiges  Schiff:  man  giebt 
demselben  den  Rumpf;  dann  baut  er  daran,  bessert  aus,  was 
schadhaft  ist,  befestigt  das  Geräthe,  auch  die  Verzierungen,* 
und  setzt  es  vollkommen  in  Stand.  Diese  Arbeit  ist  so  be- 
deutend, dafs  ich  nicht  wiifste,  wefshalb  sie  nicht  mit  dem 
Worte  des  Schiflinachens  bezeichnet  werden  könnte:*  denn 
erst  dadurch  wird  das  Schiff  fertig  hingestcllt.  Ohne  uns 
also  durch  diese  Stelle  abhalten  zu  lassen,  behaupten  wir,  je- 
derzeit habe  der  Staat,  wie  Sold  und  Verpflegung,  also  auch 
das  leere  Schiff  gestellt,  und  alle  Veränderungen  in  den  trie- 
rarchiscben  Leistungen  bezögen  sich  blofs  auf  die  Lieferung 
des  Gerälhes  und  die  Art  und  Weise  der  Zusammenbringung 
der  Mannschaften. 1 

13.  Wenn  Ulpian‘/  erzählt,  aufser  zwei  Trierarchen  seien 
auch  drei,  auch  sechzehn  (nach  falscher  Lesart  zehn)  Männer 
zusammengetretcn , so  hat  man  mit  Unrecht  hieraus  eine  be- 
99  sondere  Art  der  Trierarchie  bilden  zu  müssen  geglaubt,  da 

* Vergl.  Thuk.  VI,  31. 

1 Ebenso  gut  könnte  es  vavKryfpaaZai  hcifscn,  da  gebessert,  ge- 
flickt und  allerlei  angeheftct  wird,  und  doch  sagt  man  dieses  auch  von 
neuen  Schiffen.  Das  blofsc  Ausbessern  ist  bncxiuo^ii» , B.  in  dem 
Vulksbeschl.  b.  Leben  der  zehn  Hcdner  S.  278.  und  in  der  Schrift  vom 
Staate  d.  Athen.  3.  «i  ti(  t>Jv  vauv  u r-  intcxtvd^ti , welches  gleichfalls 
von  Trierarchen  zu  verstehen  ist:  denn  in  diesen  Worten  wird  von 
der  Pflicht  der  schon  bestellten  Trierarchen,  im  Folgenden  von  der 
Bestellung  neuer  und  ihren  Bechtshiindeln  gesprochen.  T>ji>  vauv  mit 
dem  Artikel  deutet  auf  ein  bestimmtes  Schiff,  welches  einem  zukommt, 
und  beweiset  vorzüglich,  dafs  es  auf  die  Trierarchen  gehe. 

' Mahcres  über  die  Leistlingen  der  Trierarchen , nach  Anleitung 
der  Urkunden,  ist  in  dem  Werke  über  das  Seewesen  S.  ty4  ff.  gege- 
ben, wodurch  die  hier  bereits  früher  von  mir  aufgestellten  Ergebnisse 
im  Wesentlichen  bestätigt  worden  sind:  ich  habe  mit  Absicht  daraus 
in  diesen  Theil  der  Staatshaushaltung,  welcher  die  Trierarchie  betrifft, 
mit  Ausnahme  einiger  Verweisungen  nichts  übertragen,  damit  jedes 
der  beiden  Werke  seine  Selbständigkeit  behalte. 

d G.  Meid.  S.  681.  G.  S.  682.  B.  Offenbar  ist  die  von  Wolf  S.  C11I 
verworfene  Vermulhung  des  Petitus  ork  Sk  ixxat'Sixn  statt  oxk  Sk  Kai 
Stxa  richtig,  wie  aus  Ulpian’s  nächster  Anmerkung  erhellt. 
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Ulpian  selber  diese  Meinung  nur  so  giebt,  als  ob  in  den 
Symmorien  der  Zwölfhunderl  bald  drei,  bald  sechzehn,  bald 
irgend  eine  andere  Zahl  die  Trierarchie  eines  Schiffes  besorgt 
halten;"  vielmehr  niufste  man  ihm  zufolge  diese  Verbindungen 
gleich  unter  die  Symmorien  bringen,  zumal  da  sogar  im  An- 
fang der  Symmorien  noch  zwei  zusammen  Trierarchen  waren 
nach  alter  Art,  welches  aus  der  Rede  gegen  Euergos  und 
M nesibulos*  und  aus  der  Rede  gegen  Timokrales"  hervorgehl. 
Indessen  giebt  es  in  den  Schriftstellern  keinen  Beweis  dafür, 
dafs  drei  zusammen  die  Trierarchie  geleistet;  vermuthlich  hat 
Ulpian  die  erslere  Zahl  blofs  ersonnen,  um  begreiflich  zu 
machen,  wie  Demosthenes  fiir  eine  Trierarchie  nur  zwanzig 
Mi  nen  hätte  zahlen  können,  da  er  sich  cinbildcte,  eine  ver- 
pachtete Trierarchie  bähe  jederzeit  ein  Talent  gekostet,  un- 
geachtet theils  kein  bleibender  Preis  gedenkbar  ist,  indem  er 
nach  den  Umständen  und  nach  den  Hoffnungen  der  Unter- 
nehmer schwanken  mufste,  theils  unwidersprcchlich  Demosthe- 
nes nur  mit  einem,  nicht  mit  zweien  zusammen  die  Trierarchie 
leistete, d und  zwar  lange  vor  Einführung  der  Gesellschaften, 
Olymp.  104,  1.  Nur  die  Inschriften  leiten  auch  auf  drei  Trie- 
rarchen, ungewifs  jedoch  ob  vor  oder  erst  in  den  Gesellschaf- 
ten.' Unmittelbar  an  die  abgehandelte  Form  der  Synlrierarchie 
sc  hliefst  sich  nun  die  Einführung  der  Symmorien  an.  Olymp. 
105,  3 nämlich  halte  man,  weil  auf  gesetzlichem  Wege  keine  100 
oder  nicht  genug  Trierarchen  aufgestelll  werden  konnten,  sich 
genölhigt  gesehen,  freiwillige  Trierarchen  aufzubielen. f Da 


" S.  6S2.  B.  ^i’Xioi  yap  xal  itaxötriot  r\ca i>  ol  Taff  Tpnjpapjfüxip 
atp-jfio’pivoi.  Tour wv  SV  \omov  ^ cuvixxaiSixa  Tijv  Tpojpi]  IsXiJiOux  q aui>- 
Tpcc;  V öcroiSijsoTt.  Was  er  sonst  hinzusetzt,  ist  mit  Ungereimtheiten 
gemischt. 

* S.  1162  unten,  vergl.  S.  ll4S— 1154  in  Bezug  auf  den  Zusam- 
menhang der  Sache  und  die  Zeit. 

' S.  705,  14  — 22.  Vergl.  zu  den  Seeurkunden  S.  179. 

J S.  Cap.  12. 

* S.  zu  den  Seeurknnden  S.  185. 

f S.  oben  Cap.  12. 

I.  46 
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aber  diese  natürlich  nur  für  das  laufende  Jahr  hinreichten, 
mufste  auf  eine  neue  Einrichtung  für  das  folgende  gedacht 
werden,  und  weil  nicht  zu  hoffen  war,  auf  die  bisherige  Art 
zum  Ziele  zu  gelangen,  selzle  man  gerade  jetzt  wohl  zwölf- 
hundert Theilnehmer  (Tvr7g?.s7c)  in  Symmorien  verlheilt,  welche 
die  Trierarchie  bestreiten  sollten.  In  dem  Falle,  welchen  die 
Rede  gegen  Euergos  und  Mnesihulos  behandelt,  waren  die  Trie- 
rarchen schon  nach  Symmorien  geordnet:  die  in  den  Symmorien 
geleistete  Trierarchie  des  Sprechers  fiel  aber  unter  den  Archon 
10t  Agathokles  Olymp.  10J,  4.  “ Doch  wurden  damals  aus  den 
Symmorien  bisweilen  noch  zwei  zusammen  zu  Trierarchen 
ernannt,  um  die  Leistung  unmittelbar  zu  besorgen.  Früher 
findet  sich  keine  Spur  von  Symmorien;  höchst  wahrscheinlich 
ist  demnach  dieses  Jahr  das  erste,  in  welchem  sie  in  Tha- 
tigkeit  traten.  In  der  Rede  des  Isäos  von  Apollodor’s  Erb- 

* Demosth.  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  1152,  18.  Yergl.  Petit.  Att. 
Ges.  111,  4,  10.  Vom  Syntrierarchen  s.  S.  1 1 62  unten.  Die  damals 
von  dem  Sprecher  als  Syntrierarchen  gemachte  Leistung  kostete  ihm 
soviel,  dafs  er  die  zur  Bufse  an  seinen  Gegner  bestimmte  Geldsumme, 
dreizehn  Minen  und  darüber,  dazu  verbrauchte,  S.  1154.  Ich  mufs 
hierbei  noch  eine  Stelle  entkräften,  welche  den  Schein  hervorbrincen 
könnte,  auch  vor  Olymp.  105,  4 hätten  schon  Symmorien  bestanden. 
Dies  ist  die  oben  bei  der  Syntrierarchie  angeführte  in  der  Rede  g. 
Euerg.  und  Mnesib.  S.  114.5,  2!.  Arjuo^ap»;?  o riatavuuc  lu  T-ij  cvfx- 
fiOftia  wv  xal  o<J>6t\wv  Ty|  noXu  crxsu»]  juuTa  öeo^rjuou  toutoui,  cmTpi^pap- 
%oc  ytvopevo;.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die  Syntrierarchie 
dieser  beiden  nicht  lange  vor  Olymp.  105,  4 fallen  mufste:  nun  aber 
ist  Demochares  ein  Mitglied  der  Symmorie  Olymp.  105,  4.  und  er 
möchte  also  auch  die  frühere  Syntrierarchie  in  der  Symmorie  geleistet 
zu  haben  scheinen,  wodurch  die  Symmorien  älter  würden.  Was  hin- 
dert aber  anzunehmen,  dafs  Demochares  vorher  Syntrierarch  war,  und 
erst  Olymp.  105,  4 in  die  Symmorie  gesetzt  wurde?  Dies  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  ja  gewifs,  da  von  ihm  allein  gesagt  wird,  er  sei  in 
der  Symmorie  gewesen,  Theophemos  aber  nicht  als  Mitglied  der  Sym- 
morie  genannt  wird:  hätten  beide  jene  Trierarchie  aus  der  Symmorie 
geleistet,  so  müfste  auch  Theophemos  in  derselben  Symmorie  wie  De- 
mochares sein,  wovon  aber  aus  den  Worten  des  Redners  das  Gesen- 

O 

theil  geschlossen  werden  mufs. 
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schaft,"  die  nur  später,  aber  auf  keinen  Fall  früher  gesetzt 
werden  kann,  in  der  Olymp.  106,  2 gehaltenen  Rede  gegen 
Leplines, 6 in  der  Olymp.  106,  3 gesprochenen  über  die  Sym- 
morien  und  der  nicht  viel  späteren  Rede  gegen  Meidias  ist 
diese  Einrichtung  als  eine  bestehende  anerkannt.  Das  Gesetz 
des  Periander,  wodurch  nach  der  Rede  gegen  Euergos  und 
Mnesihulos f die  trierarchischen  Symmorien  eingeführt  wur- 
den, ist  dem  gemäfs  unstreitig  das  erste  und  ursprüngliche 
über  diesen  Gegenstand. 

Die  zwölfhundert  Thcilnehmer  ( <roi'reXs7? ) d waren  ord- 
nungsmäfsig  die  Reichsten  nach  der  Schatzung,  und  unter  ihnen 
bestand  wie  bei  den  Symmorien  der  Vermögensteuer  ein  Aus- 
schufs  von  dreihundert,  noch  zur  Zeit  als  Demosthenes  diese 
Symmorienverfassung  aufhob. ‘ Sämmlliche  Theilnehmer  wa- 
ren in  zwanzig  Symmorien  oder  Klassen  getheil t : Z Jn  diesen 
trat  eine  Anzahl  Mitglieder  zur  Stellung  eines  Schiffes  zu- 
sammen, welche  eine  Synlelie  ( rvi>T&)* *tiu ) heifst. e Eine  solche 
bestand  oft  aus  fünf  oder  sechs  Köpfen, h sodafs  eine  Symmo- 
rie  von  sechzig  Personen  zwölf  oder  zehn  Schiffe  besorgen 
konnte,  aber  auch  aus  fünfzehn,  sodafs  eine  Symmorie  von 


° S.  184.  Wolf  S.  CIX  will  die  Rede  in  Olymp.  105  setzen; 
Schümann  S.  354  setzt  sie  in  Olymp.  106,  Will  man  sie  aber  auch 
früher  setzen,  so  kann  man  nach  den  von  Schümann  benutzten  Daten 
nicht  leicht  über  Olymp.  105,  4 zurückkoinmen,  da  man  die  Geburt 
des  Sprechers  nur  etwa  vier  Jahre  früher  als  Schümann  setzen  kann, 
und  sonach  die  Rede  statt  nach  den  Pythien  von  Olymp.  106,  3.  nach 
denen  von  Olymp.  105,  3 fallen  künnte. 

* §.19.  (S.  463,  24.) 

* S.  1145. 

d Demoslh.  g.  Meid.  S.  564  unten,  v.  d.  Symm.  S.  182,  17.  und  die 
Grammatiker  hier  und  da,  Harpokr.  Suid.  Phot  Lex.  Scg.  S.  23S.  300. 
auch  S.  192,  3.  welcher  Artikel  jedoch  sehr  schlecht  ist. 

e Dinarch  g.  Demosth.  S.  33.  vergl.  unten  Cap.  l4. 

f Demosth.  v.  d.  Symm.  S.  IS 2,  19. 

* Von  diesem  Worte  s.  Demosth.  g.  Meid,  und  g.  Lept.  a.  a.  O. 
Harpokr.  und  Etym.  in  o-uvtbXcis. 

h Hypereides  b.  Harpokr.  in  truppopt«,  verderbt  von  Petit  III,  4,  7. 

46  * 
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sechzig  Personen  nur  vier  Schiffe  halte:  eine  solche  kleinere 
Abtheilung  von  fünfzehn  Personen,  welche  nach  Dypereides* * 
wieder  selbst  Symtnorie  heifst,  war  in  gewisser  Zeit  gesetz- 
lich. Am  sonderbarsten  aber  ist,  dafs  ehe  Demosthenes  das 
neue  Gesetz  über  die  Trierarchie  nach  der  Schatzung  ein- 
führte, als  die  alle  Svmmorienverfassung  noch  bestand,*  nach 
dem  Gesetze  zu  einen»  Schiffe  sechzehn  Personen  von  fünf- 
undzwanzig bis  vierzig  Jahren  aufgerufen  wurden  aus  den 
Syntelien/  welche  sechzehn  die  Leistung  zu  gleichen  Theilen 

a Ebendas. 

* Dies  Bestehen  erhellt  aus  der  Bede  v.  d.  Krone  S.  329,  17. 
S.  26o,  21. 

e Gesetz  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  26 1 unten:  KaraXflyo?.  Teuf 

rpirjdpyovs  xaXetaSat  irci  t»]*'  rptyjprj  crvi/jxxai^txa  ix  zZv  Toif  \eyoiQ 
cvvTtXuZv  dno  tixocri  xai  7rivT6  irZv  tif  TtTTufuxovTa. , int  tcov  T>j  yo- 

p ryia.  ^pwfitvouf.  Vergl.  S.  260,  27.  S.  26 1,  3.  16.  Die  Zahl  16  eikennt 
Demosthenes  in  beiden  erstem  Stellen  in  der  Bede  selbst  an;  um  so 
weniger  kann  es  helfen  den  Katalog  für  untergeschoben  zu  erklären, 
wogegen  ich  auch  zu  den  Seeurkunden  S.  182  spreche,  ohne  dort  auf 
die  Worte  des  Demosthenes  Rücksicht  zu  nehmen.  Xoprtfia.  ist  hier 
Leistung  im  allgemeinen  Sinne.  Aber  unauflöslich  ist  die  Schwierig- 
keit  in  dem  Worte  iv  rot?  >.c^oic,  die  auch  F.  A.  Wolf  S.  CX1I.  nicht 
beseitigen  konnte.  Gewifs  ist,  dafs  ko^oc  nicht  allein  eine  kriegerische 
Abtheilung  bezeichne,  sondern  auch  eine  bürgerliche,  wenn  nicht  ans 
Xenophon  (Hieron.  9,  5),  bei  welchem  es  noch  auf  kriegerist  he  Ab- 
theilung bezogen  werden  kann,  doch  aus  Aristoteles  (Polit.  V,  7,  1 1. 
Schn.  8.  Bekk):  tou  pfei/  oZv  xX$7rTio-£ai  t « xoivd  »7  nafä^ociQ  yiyv'i- 
<r3w  rZv  ypyjuaTwv  irapovr'jjv  navrvv  rZv  ito\irZvt  xai  dvn'ypafya  xarcJ 
typarpiac  xai  Xöycvs  xai  <}>u\a'c  TiSiaSwcav.  Ebenso  konuneti  bei  Kusla- 
thios  die  Lochiten  in  demselben  Zusammenhänge  vor.  Vergl.  die  von 
F.  A.  Wolf  angeführte  Stelle  aus  dem  Buche  des  Salmasius,  Mise. 
Defens.  p.  Salmas.  ad  1.  A.  et  R.  S.  1 15.  worin  jedoch  etwas  ganz 
Unbefriedigendes  und  Verkehrtes  berauskommt.  Hier.  Wolf  meint,  es 
sei  weiter  zu  untersuchen,  was  ttoXitcxoi  und  rptypapyixot  Xcyoi  ge- 
wesen, und  halt  sie  bei  Demosthenes  für  einerlei  mit  den  Symmorien, 
welches  das  einzige  ist,  womit  man  aushelfen  kann.  Ich  fuge  noch 
hinzu,  dafs,  wie  schon  bemerkt,  die  Symmorien  der  Trierarchie  damals 
wirklich  bestanden:  und  wenn  bei  Demosth.  g.  Boot.  v.  Namen  S.  997,  t. 
in  Olymp.  107  der  Trierarch  den  Symmorien  entgegengesetzt  wird,  wie 
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trugen.  Da  diese  Zahl  in  die  Verfassung  der  zwanzig  Sym- 
morlen  zu  sechzig  Köpfen  nicht  pafst,  mufs  man  entweder 
eine  gänzliche  Veränderung  der  Innern  Lintheilung  der  zwölf- 
hundert Theiluehiner  annehmen , welche  nicht  wahrscheinlich 
ist,  oder  eine  Vermehrung  der  Anzahl  auf  1280,  oder  irgend 
eine  andere  Auskunft  treffen.  Sollte  man  nicht,  da  wir  nur  103 
einen  Tlieil  des  Gesetzes  haben,  annehmen  dürfen,  es  seien 
noch  wesentliche  Zusätze  dabei  gewesen,  welche  den  Sinn 
erst  aufklärten?  Sollten  nicht  etwa  die  Synlelien  zwar  nur 
fünfzehn  Mann  stark  gewesen  sein,  wie  sie  nach  Hvpereides 
waren,  wenngleich  sie  hei  letzterem  Symmorien  heifsen,  aber 
zu  diesen  fünfzehn  aus  einer  andern  Syntelie  absichtlich  einer 
als  Theiluehmer  hinzugefiigl  worden  sein,  um  unrechtlirhes 
Verfihren  der  fünfzehn  verbundenen  Genossen  zu  verhüten 
und  ihnen  gleichsam  zum  Gegenschreiber  zu  dienen?'  Den 
Vorstand  der  Symmorien  halten  übrigens  die  Reichsten,  wel- 
che die  Trierarchie  vorzüglich  treffen  sollte,  nämlich  die  An- 
führer der  Symmorien  (fytucvte  twi'  o-vwzcjnu'),4  sodann  die 
Aufseher  (tKtuO.r, r»)  tiuv  tvm poDi-Zv)/  welche  schon  dem  Namen 
nach  die  Verwaltung  besorgten,  zugleich  aber  Trierarchen  der 
Svmmorien  sein  konnten,  und  ohne  Zweifel  auch  aus  den 
Reichsten  genommen  wurden. 4 Was  die  Leistungen  belrilft, 
schweigen  wir  vom  Stellen  des  Scbiffrumpfes,  von  Sold  und 
Verpflegung,  welche  schon  beseitigt  worden ; in  Rücksicht  des 
Gerälhes  und  der  Stellung  der  Mannschaft  aber  finden  wir 
die  befriedigendsten  Nachrichten.  Schon  ehe  die  Symmorien  104 


es  scheint,  so  geschieht  dies  blofs  defshalb,  weil  die  Symmorien  der 
Vermögensleucr  als  die  altern  und  hauptsächlichsten  angesehen  wer- 
den, obgleich  auch  in  der  Trierarchie  damals  Symmorien  waren. 

* Ausführlicher  handle  ich  von  der  Zahl  der  Theilnehmer  (cvm- 
Xi'c)  aus  der  dritten  Form  der  Trierarchie  zu  den  Securkunilen  S.  179 — 
181.  und  nach  den  Inschiiften  S.  IST  f.  wo  man  auch  die  Zahl  7 für 
Synlelien  findet. 

1 Demoslh.  v.  d.  Krone  S.  329,  17.  S.  260,  21. 

' Rede  g.  Energ.  und  Mnesib.  S.  1145,  15.  20.  S.  1 1 46,  10. 

4 Cber  die  Zahl  der  Vorsteher  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  178  i 
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eingeführt  wurden,  gab  nämlich  der  Staat  das  Gerälhe,  ob- 
gleich Einige  eigenes  gebrauchten;”  Olymp.  10.),  4 aber  war 
gerade  dadurch  im  Zeughause  keines  mehr  vorhanden,  sondern 
das  alle  rückständig  bei  frühem  Trierarchen,  und  selbst  im 
Piräeus  weder  Segel-  noch  Tauwerk  in  hinlänglicher  Menge 
käuflich.  Daher  wurde  vermöge  eines  Beschlusses  des  Chäre- 
demos  das  ausstehende  Schifl’geräthe  eingefordert,  und  die 
Namen  der  Schuldner  von  den  Werftvorslehern  den  Svmmo- 
rienaufseliern  und  den  zur  Abfahrt  bestellten  Trierarchen 1 
übergeben.  Das  Gesetz  des  Periander  batte  verordnet,  dafs 
die  Symmorienaufseher  und  jene  Trierarchen  die  Namen  derer, 
welche  Geräthe  schuldig  wären,  von  den  Werftvorstebern 
annehmen  sollten,  und  noch  ein  anderer  Beschlufs  des  Vol- 
kes, dafs  die  Schuldenden  an  die  Einzelnen  vertbcilt  werden 
sollten,  damit  diese  die  Einforderung  von  jenen  bewirkten: 
die  Schuldner  waren  auf  Tafeln  eingegraben;  die  Streitigkei- 
ten über  die  Schiffgerälhe  wurden  von  den  mit  Abseudung 
der  Flotte  beauftragten  (rrrroxroXsTc)  und  den  Werftvorslehern 
vor  den  Gerichtshof  gebracht.  Wer  Schiffgerälhe  empfangen 
halte,  niufstc  cs  entweder  zu  Athen  oder  seinem  aus  der 
Symmorie  nachgesandten  Nachfolger  abliefern  nach  dein  Ver- 
zeichnis (biaypatAun  tsui»  erxtiiäiv).'  Damals  war  Einziehung 
des  Vermögens  darauf  gesetzt,  wenn  einer  «las  Geräthe  nicht 
abliefere  oder  das  eigene  nicht  käuflich  überlasse;  pfänden 
konnte  wahrscheinlich  jederzeit  der  Nachfolger  den  Schuldigen. 
Aus  allem  diesem  in  der  Bede  gegen  Euergos  und  Mncsibulos 
"V  orgelragenen d ist  offenbar,  dafs  das  Geräthe  den  Symmorien 
105  vom  Staate  geliefert  wurde;  ebenso  will  Demosthenes  in  der 
Bede  von  den  Symmorien, ' das  ausslehende  Gerälhe  solle  ein- 
gefordert, nach  dem  Verzeichnis  unter  die  grofsen  Symmorien, 

” Rede  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  1145.  1 1 46. 

* Tote  Tpiijpap^o««  Toif  IxxXiovm  von.  Reiskc’s  oüx  ixxXiouxi  ist 
höchst  sonderbar. 

' Uber  diesen  Ausdruck  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  204. 

d S.  1145-1152. 

* S.  183,  17  ff. 
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und  von  diesen  in  ihre  Abtheilungen  vertheilt  werden,  und 
diese  sollen  dann  die  Schiffe  gerüstet  stellen.  Derselbe  lehrt 
in  der  Rede  gegen  Meidias, " dafs  der  Staat  den  Syntelien  das 
Gcriilhe  und  die  Remannuug  lieferte.  Sonach  lag  den  Leisten- 
den nur  die  Ausbesserung  des  Schiffes  nnd  Gcrüthes,  und  die 
Erhaltung  beider  nebst  der  Befestigung  des  letztem  oh.  Aber 
auch  dieser  Leistung  entzogen  sich  die  Trierarchen,  das  heifst 
die  Reichsten,  welche  für  ihre  Syntelie  den  Dienst  leisten 
sollten,  indem  sie  die  Trierarchie  für  ein  Talent  an  einen 
Unternehmer  gaben,  und  die  ganze  Summe  von  ihren  Genos- 
sen sich  bezahlen  liefsen,  sodafs  manche  in  Wahrheit  nichts 
leisteten  und  noch  durch  die  Trierarchie  von  den  andern  Li- 
turgien Freiheit  halten.*  Warum  die  Verpachtung  theurer 
war  als  früher,  da  mehr  von  den  Trierarchen  gefordert  wurde, 
kann  Verwunderung  erregen;  doch  davon  unten. 

Die  Symmorien  scheinen  überhaupt  eingerissener  Unord- 
nung wegen  frühzeitig  ihren  Zweck  verfehlt  zu  haben.  Olymp. 
106,  3 machte  daher  Demosthenes'  einen  Vorschlag  zur  Ver- 
besserung der  Symmorien  Verfassung,  dessen  wesentlicher  Inhalt 
folgender  ist.  Statt  1200  soll  man  2000  Köpfe  nehmen,  da- 
mit nach  Abrechnung  aller,  welche  aus  irgend  einem  Rechts- 
grunde ausfallen,  sicher  zwölfhundert  übrig  blieben;1*  diese 

“ S.  561  unten,  S.  565  oben. 

* Dcmosth.  g.  Meid.  a.  n.  O.  vergl.  v.  d.  Krone  S,  260  — 262. 

' V.  d.  Symm.  6.  182  ff. 

* Unter  jenen  2000  sind  auch  die  begriffen,  welche  aus  irgend 
einem  Grunde,  namentlich  wegen  gesetzlicher  Befreiung,  nicht  angezo- 
gen werden  konnten.  Es  kann  hiernach  scheinen,  alle,  welche  zwar 
von  der  Trierarchie  Befreiung  hatten,  aber  bei  der  Vermögensteuer 
zahlen  mufsten,  seien  dennoch  in  den  Symmorien  der  Trierarchie  ge- 
wesen, sod.ifs  die  Symmorien  der  Trierarchie  und  der  Vermögensteuer 
dieselben  wären.  Dies  folgt  jedoch  nicht.  Man  halte  eben  früher 
1200  Personen  für  die  Syiniuorien  der  Trierarchie  bezeichnet,  darunter 
aber  viele,  die,  wenn  cs  an  die  Leistung  ging,  ausschieden,  weil  sie 
durch  Unfälle  ärmer  geworden,  oder  weil  welche  davon  als  kleruchen 
weggiogen,  oder  durch  Todesfälle  das  Vermögen  an  unverheiralhete 
Epikleren,  an  Waisen  oder  an  Erben  fiel,  die  dasselbe  gemeinsam 
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sollen,  wie  bisher,  in  zwanzig  Symmorien  zu  sechzig  Mitglie- 
dern eingctheilt  werden,  jede  aber  wieder  in  fünf  Abtheilun- 
106  gen  je  zu  zwölf  Köpfen,  sodafs  den  reichsten  in  jeder  Ab- 
theilung  minder  reiche  beigeordnet  würden,  und  im  Ganzen 
hundert  kleine  Symmorien  entständen.0  Die  Zahl  der  Trieren 
soll  dreihundert  sein  in  zwanzig  Abtheilungen  je  von  fünfzehn 
Schiffen,  sodafs  von  jedem  Hundert,  dem  ersten,  zweiten  und 
dritten,  welche  zu  verschiedener  Zeit  nach  einander  aufgebo- 
ten  werden  sollten  und  defshalb  so  genannt  werden,  jede  grofsc 
Symmorie  fünf  erhielte,  jede  kleine  eines,  im  Ganzen  jede 
grofse  fünfzehn,  jede  kleine  drei  Schiffe.  Ferner  soll  die 
ganze  Schatzung  des  Landes  von  6000  Talenten,  „damit  auch 
das  Geld  geordnet  sei,”  in  hundert  Theile  zu  sechzig  Talenten 
gelheilt  werden,  wovon  fünf  Theile  auf  jede  grofse,  einer  auf 
jede  kleine  Symmorie  käme,  damit  wenn  hundert  Trieren  er- 
fordert  würden,  sechzig  Talente  Schatzung  den  Kostenbetrag 
lieferten  und  zwölf  Trierarchen  wären  auf  ein  Schiff;  wenn 
aber  200  Trieren,  dreifsig  Talente  auf  ein  Schiff  gingen  und 
sechs  Trierarchen;  wenn  300  Trieren,  zwanzig  Talente  die 
Kosten  steuerten  und  vier  Trierarchen  wären,  liier  ist  eine 
von  den  meisten  übergangene  Schwierigkeit  in  Rücksicht  der 
Schatzung,  welche  nur  so  gelöst  werden  kann.  Da  60U0  Ta- 
lente die  Schatzung  des  ganzen  Landes  und  aller  schalzungs- 
fähigen Bürger  ist,  nicht  blofs  der  Zwölfhundert,  wie  Budaus 

besafsen  und  einzeln  genommen  zur  Trierarchie  zu  unvermögend  wa- 
ren (s.  oben  Cap.  tl).  Daher  will  Demosthenes  2000  bezeichnet  wis- 
sen, von  denen  aber  nur  1200  wirklich  in  die  trierarchischen  Symmorien 
kommen.  Die,  welche  wegen  der  angegebenen  Gründe  ausfielen,  sind 
ja  eben  nicht  in  den  Symmorien,  und  man  halte  sich  früher  nur  ver- 
rechnet, wenn  man  sic  in  dieselben  hatte  ziehen  wollen,  -ohne  dafs 
man  auf  Ersatz  für  sie  gedacht  halte.  Auf  diesen  Ersatz  ist  die  Ver- 
mehrung bis  zu  2000  berechnet. 

° Vergl.  Kleidernos  hei  Phot,  in  vccuxpapta,  der  gerade  100  Sym- 
morien für  seine  Zeit  anführt.  Den  Ausdruck  grofse  Symmorien 
gebraucht  der  Redner  selber  S.  183,  9 und  21:  es  bedarf  daher  keiner 
Entschuldigung,  dafs  ich  die  kleineren  Abtheilungen  kleine  Symmorien 
nenne;  vergl.  auch  zu  den  Seeurkunden  S.  180  — 183. 
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bei  Erklärung  dieser  Stelle  annimmt, * in  den  Symmorien  der 
Trierarchie  aber  wirklich  nur  zwölfliundcrt  sind,  so  kann  die 
Vertheilung  der  Schätzung  auf  die  Symmorien  nicht  für  die 
Kosten  der  Trierarchie  gemacht  sein,  sondern  nur  für  das- 
jenige, was  der  Staat  selber  zur  Rüstung  der  Flotte  und  zum 
Unterhalt  und  Sold  der  Mannschaft  gab:  auch  hätte  der  Red- 
ner, wenn  die  6000  Talente  das  Schatzungskapilal  der  Zwölf- 
hundert gewesen  wären,  vernünftigerweise  davon  dort  sprechen  107 
müssen,  wo  er  von  der  Einlbeilung  der  letztem  redet;  er 
mufste  daselbst  sagen,  sie  sollten  so  eingctheilt  werden,  dafs 
jede  der  Symmorien  gleich  viel  Geld,  nämlich  jede  der  klei- 
nen sechzig  Talente  hätte.  Folglich  entwirft  der  Redner  hier 
nur  einen  Plan  für  die  Vertheilung  der  Vermögensteuer  nach 
der  Schatzung,  in  Übereinstimmung  mit  den  Symmorien  der 
Trierarchie,  damit  aus  dem  jeder  trierarchischen  Symmorie  zu- 
fallenden  Theile  der  Vermögcnsleuer  aller  Aufwand  bestritten 
werde,  den  nicht  die  Trierarchen  leisten:  ein  Vorschlag,  wo- 
durch die  Einrichtung  des  Seewesens  erst  den  rechten  Nach- 
druck bekommen  mulste,  indem  es  an  Sohl  und  Verpflegung 
und  dem  übrigen  vom  Staate  zu  leistenden  häufig  mangelte. 
Das  Wesentlichste  dieser  Vertheilung  der  Vermögenstener  ist 
die  Theilung  in  hundert  gleiche  Theile,  die  Zulheilung  der- 
selben zu  den  trierarchischen  Abtheilungen  und  die  regel- 
mäfsige  Steigerung  der  Beiträge,  je  nachdem  100,  200  oder 
300  Schiffe  gerüstet  werden  sollen;  die  hinzugefiiglen  Be- 
merkungen über  die  Anzahl  der  Trierarchen  für  jedes  Schiff 
je  nach  der  Anzahl  der  aufgeslellten  Schiffe  dienen  blofs  zur 
Hervorhebung  des  Parallelismus  zwischen  der  trierarchischen 
Abtheilung  und  den  zugelhcilten  Quoten  der  Schatzung,  und 
sind  keinesweges  so  zu  nehmen,  als  ob  die  genannte  Scha- 
tzungsquote  die  Schatzung  der  genannten  Anzahl  von  Trie- 
rarchen sei.  Ferner  soll  das  ausslehende  öffentliche  Gerälhe 
in  demselben  Verhällnifs  nach  dem  Diagramm4  in  die  trierar- 

* De  asse  et  pärtibus  eius  V,  S.  5J4  ff.  Vergl.  oben  Cap.  9- 

* Über  dieses  Diagramm  und  die  verschiedenen  trierarchischen 
Diagramme  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  204.  209. 
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chischcn  Symmorien  vertheilt  werden,  indem  jeder  grofsen 
Svmmorie  ein  verhäl  tnifsmäfsiger  Theil  der  Schuldner“  zuge- 
wiesen wird,  und  diese  die  einzufordernden  Schulden  wieder 
zu  gleichen  Theilcn  den  kleinen  Symmorien  zuweist.  Auch 
sollen  die  Feldherrn  die  Schiffswerfte  in  zehn  Theile  theilen, 
mit  Biick  sicht  darauf,  dafs  je  dreifsig  nahe  gelegene  Schiffhäuser 
zusammenkämen:  auf  diesen  Zehntheil  der  YVerfte  von  dreifsig 
Schiffhäusern  sollen  also  dann  zwei  Symmorien  und  dreifsig 
Schiffe  kommen.  Ii  ierauf  gieht  der  Hcduer  an,  wie  die  Be- 
mannung ( TT/.r^uunc)  der  Schiffe  geordnet  werden  soll.  Es 
sollen  nämlich  jenen  Zehntheilen  der  YVerfte  die  Stämme  zu- 
geloost  werden,  sowie  für  jeglichen  dieser  YVerfttheile  jeglicher 
Taxiarch;  sodafs  auf  zwei  Symmorien  und  dreifsig  Schiffe  ein 
Stamm  komme.  Der  Ort,  welchen  jeder  Stamm  durchs  Loos 
erhallen,  soll  unter  seine  Drittel  (rwirrvv)  verloost  werden, 
sodafs  auf  jedes  Drittel  zehn  Schiffe  kommen,  und  man  wisse, 
wohin  jeder  Stamm  und  jedes  Drittel  des  Stammes  gewiesen 
sei.  Hierdurch  wird  die  Bemannung  der  Flotte  geordnet.* 


* wie  die  beste  Handschrift  2 hat  (S.  183,  22).  Vergl. 

zu  den  Seeurkunden  S.  20/l. 

4 S.  18  3,  28  ff.  ln  dieser  ganzen  Stelle  ist  nicht  von  der  Trierar- 
chic  und  den  trierarchischen  Syimnorien  die  Hede,  wovon  ja  oben  ge- 
handelt war,  sondern  von  der  Zutlieilung  der  Mannschaft  zu  den  Schiffen 
und  Symmorien:  diese  Mannschaft  hot  man,  wie  bekannt,  xard  $\>\aq 
auf.  Der  Nedncr  erklärt  sich  hierüber  ganz  den  t lieh  S.  12  t,  28.  *X»f- 
P'jl'CI i xal  cac{.»5;  euren  xal  pa$/a,  fierd  ravra  Xeyu).  Wären  die 

Symmorien  der  Trierarchie  in  l bereinstimmung  mit  den  Stämmen  ge- 
bildet gewesen,  sodafs  aus  jedem  Stamme  zwei  Symmorien  genommen 
worden,  und  wäre  von  den  Stämmen  blofs  in  einer  solchen  Beziehung 
auf  diese  Symmorien  hier  die  Hede,  so  wäre  die  jranze  Y'ertheilun® 
der  Stämme,  wie  sie  Demosthenes  hier  macht,  theils  nicht  an  ihrer 
Stelle,  da  schon  oben  hei  den  Symmorien  davon  hätte  gesprochen 
weiden  müssen,  theils  wäre  sie  überflüssig.  Denn  hätte  jeder  Stamm 
zwei  Symmorien  gehabt,  so  wäre  in  der  Vertheilung  der  Symmorien 
schon  die  Vertheilung  der  Stämme  enthalten  gewesen;  die  Darstellung 
hätte  überdies  den  Fehler,  dafs  Demosthenes  da,  wo  er  von  der  Ver- 
theilung der  Symmorien  spricht,  nicht  gleich  gesagt  hätte,  je  die  zwei 
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Wir  haben  keine  Kunde  davon,  dafs  diese  guten  Rathschläge 
alle  in  Ausführung  kamen,  wohl  aber,  dafs  die  Trierarrhie 
immer  mehr  in  Verfall  gerielh,  ehe  Demosthenes  das  spätere 
Gesetz  über  die  Trierarchie  nach  der  Schatzung  gab,  weil  er 
sah,  dafs  das  Seewesen,  vorzüglich  in  den  Gesellschaften  der 
Sechzehn,  zu  Grunde  ging,  dafs  die  Reichen  von  dem  verhält- 
nifsmäfsig  geringen  Aufwand  sich  frei  machten,  die  millel- 
mäfsig  oder  geringen  Resilz  habenden  ihr  Vermögen  allmülig 
aufopferten,  indem  sie  ohne  Unterschied  des  Vermögens  gleich 
beitrugen:  die  Rüstungen  wurden  nicht  zur  rechten  Zeit  fertig,  103 

Symmorien  jedes  Stammes  sollten  verbunden  werden.  Die  Worte,  f«t 
vci  c-uuuoc/ut  ivo,  Tfnjpi «c  xf loxjvTa , ui'a,  zeigen  auch  deutlich 

durch  die  beobachtete  Folge,  dafs  die  Zutheilung  des  Stammes  ganz 
verschieden  ist  von  der  Zutheilung  der  Symmorien : Demosthenes  setzt 
die  zwei  Symmorien  zuerst,  den  Stamm  zuletzt,  weil  die  Zutheilung 
des  Stammes  eine  ganz  neue  ist.  t brigens  ist  zu  den  Seeurkunden 
S.  1S6  (vergl.  S.  194)  bewiesen,  dafs  die  trierarchischen  Symmorien 
nicht  mit  den  Stammen  übereinstimmten,  und  der  Grund  davon  oben 
Cap.  9 angegeben:  auch  hierdurch  erledigt  sich  die  falsche  Ansicht,  als 
ob  die  Vertheilung  der  Stämme  in  dieser  Stelle  sich  auf  Verlheilung 
der  Symmorien  beziehe.  Hiernach  läfst  sich  denn  die  Stelle  S.  184,5 
erst  richtig  beurtheilen.  Noch  Bekker  liest  wie  Rei*ke:  tlr’  IxixXij- 
f w<rot  Ta(  $uXa'(,  tov  Sä  TCir,pap^ov  ixamov  xab'  txacTox  vfwpiov,  Der 
Ausdruck  rtwpiov  ist  zwar  vieldeutig  (s.  zu  den  Seeurkunden  S.  64  f): 
aber  hier  kann  ixaatov  vaipiev  dem  Zusammenhänge  nach  nichts  anderes 
sein  als  ein  Zehnthril  der  Werfte,  was  Demosthenes  unmittelbar  mit 
xovT’jäV  txctVry  tüv  T o x v v und  gleich  hernach  mit  tüv  oXw»  ytwpiuv  t V 
pipo;  bezeichnet:  unmöglich  dagegen  kann  hier  ein  einzelnes  Schiff- 
baus (vij.oixop)  für  Kin  Schiff  unter  vEuprav  gemeint  sein.  Auf  einen 
solchen  Zehntheil  kommen  aber  zwei  Symmorien,  und  selbst  auf  das 
einzelne  Schiffbaus  mindestens  vier  Trierarchen  nach  der  Berechnungs- 
weise  des  Redners.  Tpn^pop^ov  ist  daher  falsch;  denn  was  Schäfer 
ersonnen  und  l’arreidt  de  symm.  S.  45  gebilligt  hat,  to»  Sä  rp.  ixaato » 
stehe  statt  tuv  Sä  Tpogpap^uv  txaVrov;,  ist  nicht  zulässig.  Vomel  hat 
in  der  Pariser  Ausgabe  mit  Recht  aus  der  Handschrift  £ und  dem  yp. 
einer  anderen  TaSjiap^ov  aufgenommen;  der  Taxiarch  als  Befehlshaber 
der  Taxis,  welche  jeder  Stamm  stellt,  ist  allein  hier  an  seinem  Orte. 
Was  Amersfoordt  über  die  Demosthenische  Symroorienverfassung  sagt, 
hat  Parreidt  S.  43  £f.  schon  gewürdigt  nnd  wird  von  mir  übergangen. 
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und  der  Staat  verlor  die  Gelegenheit."  Diese  letztere  Folge 
schlechter  Einrichtung  wird  schon  in  der  ersten  Philippischen 
Rede* *  von  i lim  gerügt;  und  daraus  sowohl  als  aus  der  Er- 
schöpfung der  Kräfte  entstand  die  neue  Nolhwendigkei  t frei- 
williger Trierarchen.  Wir  haben  die  erste  freiwillige  Trie- 
rarchie  (fir/donc)  schon  kennen  gelernt:  eine  zweite  begab  sich 
nach  Demosthenes  gegen  Meidlas  für  die  Flotte  gen  Olynthos,' 
eine  dritte  für  den  Krieg  in  Euböa,  in  welchem  das  Treffen  bei 
Tamynae  unter  Phokion  geliefert  wurde;  damals  bähen  viele  dem 
Staate  'frieren  geschenkt. d Diese  drille  freiwillige  Trierarchie 

° Remosth.  v.  d.  Krone  S.  260.  Der  Ausdruck  dxtXttQ  und  fnxpi* 
dvaXwfiuxjjv  yiyvopsveu;  erlaubt  eine  zwiefache  Erklärung.  Es  könnte  ge- 
meint sein,  wie  es  inehre  fassen,  sic  hätten  sich  durch  kleine  Ausgaben 
frei  gemacht,  indem  sie  wegen  des  kleinen  Beitrages  zur  Trierarchie 
Liturgienfreiheit  hatten,  während  sie  Trierarchie  leisteten,  oder  auch 
indem  sie,  während  sie  in  der  Symmorie  Trierarchie  leisteten,  eigent- 
lich sich  durch  die  kleinen  Beiträge  in  der  Symmorie  so  gut  als  frei 
von  der  Trierarchie  machten.  Allein  hierin  liegt  erstlich  ein  gewisser 
Widerspruch,  indem  sie,  wenn  sic  kleine  Ausgaben  hallen,  doch  nicht 
ganz  bei  waren:  dann  hätte  doch  zugesel/.t  werden  müssen,  wovon 
sie  sich  frei  machten,  und  statt  uno  wäre  $id  besser  gewesen.  Ich 
fasse  daher  die  Worte  so:  „sie  machten  sich  frei  von  dem  für  ihr 
Vermögen  verhällnifsmäfsig  geringen  Aufwand,”  indem  sie,  wie  gezeigt 
worden,  öfter  von  ihren  Genossen  die  ganzen  Kosten  sich  bezahlen 
liefsen  und  nichts  beitrugen.  Man  sagt  zwar  gewöhnlich  crrelijc  Tivof, 
aber  in  einer  ungewöhnlichen  Hedensart,  wie  diese  hier  mit  < em  Zu- 
sätze puxpwv  dvaXw^ux  *v , konnte  der  Redner  der  Deutlichkeit  wegen 
aro  zusetzen.  Auch  die  Stellung  des  uno  puxpww  avaX^fiux^v  zwischen 
dxtXut  und  ytyvouivo u;  spricht  für  diesen  Sinn. 

* S.  50. 

c Demosth.  g.  Meid  S.  566. 

J Demosth.  g.  Meid.  S.  5b6  — 56S.  Tpojprj  rm^ouvat  bezieht  sich 
auf  das  Schiff  selber,  was  ich  ehemals  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt, 
aber  doch  für  zweifelhaft  gehalten  habe.  Vergl.  jetzt  zu  den  Seeur- 
kunden S.  196.  auch  S.  189.  190.  An  der  letzten  Stelle  habe  ich  von 
der  Schenkung  der  Trieren  für  den  Eubüischen  Krieg  näher  gehandelt. 
Auch  Demosthenes  soll  nach  und  nach  drei  Trieren  geschenkt  haben, 
und  zwar  die  erste  eben  zur  Zeit  desselben  Euböischen  Krieges  (Vulks- 
beschl.  1.  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner).  * 
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eraugnete  sich  unmittelbar  vor  Her  Zeit  als  Demosthenes  von 
Meidias  an  den  grofsen  Dionysien  beleidigt  wurde,  und  die 
Rede  gegen  denselben  verfafsle,*  deren  Zeit  so  bestritten  ist,  109 
dafs  sie  oder  der  Rechlshandel,  worauf  sie  sich  bezieht,  von 
Olymp.  106,  4 bis  Olymp.  107,  4 in  verschiedene  Jahre  ge- 
setzt wird. 4 Ich  bemerke  hierbei  nur,  dafs  das  Gefecht  bei  HO 


* S.  566,  28.  wo  »un  zu  merken,  und  S.  567,  16. 

4 Vergl.  F.  A.  Wolf  S.  C VIII.  auch  S.  l.XII.  Pclitus  111,  4,  7 ging 
noch  ein  Jahr  weiler  zurück,  in  Olymp.  106,  3.  Ich  vermeide  hier  in 
die  neueren  Untersuchungen,  von  mir  selber  an  gerechnet,  einzugehen, 
weil  hierzu  grofse  Ausführlichkeit  erforderlich  wäre;  doch  kann  ich 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  ich  noch  nicht  von  der  Unrichtigkeit 
meiner  Behauptung  überzeugt  bin,  Demosthenes  sei  um  Olymp.  y8,  4 
geboren,  wonach  die  Hede  gegen  Meidias  um  Olymp.  106,  4 zu  setzen: 
diese  Annahme  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes  scheint  auch 
Hypereides  zu  bestätigen  nach  einer  Bemerkung  von  Bcrgk  (Zeitschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1 S4y.  S.  212),  welche  mir  sich  ebenfalls  dargeboten  hatte. 
Für  eine  möglichst  frühe  Setzung  der  Bede  spricht  das  Zeugnifs  bei 
Demosth.  g.  Meid.  S.54t.  Demosthenes  halte  nach  dem-  Heclitshandcl 
gegen  die  Vormünder  dem  Meidias  eine  Klage  über  wörtliche  Injurien 
(Si'xij  Kaxryopr'o?)  angehangt  wegen  der  Beleidigung,  welche  Meidias 
ihm  und  den  Seinigen  gerade  in  der  Zeit  zugefügt  halle,  als  der  Beclils- 
haurlel  gegen  Apliobos  vor  den  Gerichtshof  gebracht  werden  sollte: 
Meidias  wurde,  da  er  nicht  erschienen  war,  von  dem  Diäleten  in  con- 
tumaciam verurlheilt,  da  er  aber  die  Boise  nicht  zahlte,  erhob  De- 
mosthenes gegen  ihn  eine  actio  iudicati  (Si'x»]  f^ouXrc),  acht  Jahre  vor 
der  rrfoßoXij  gegen  Meidias  wegen  der  Beleidigung  an  den  Dionysien. 
Rechnet  man  nun  z.  B.  von  Olymp.  107,  4 acht  Jahre  zurück,  so  kommt 
man  in  Olymp.  105,  4:  dafs  aber  zwischen  dem  Bechtshandcl  gegen 
Al  ihobos  und  der  Eingabe  der  Si’xij  J|ouX»ic  sovielc  Zeit,  bis  Olymp. 
105,  4 verflossen,  ist  trotz  der  vorgekommenen  Dilationen  (S.  5 i 1 , 2i) 
nicht  wahrscheinlich,  da  der  llauptprozefs  vor  einem  Diatelen  verhan- 
delt worden,  und  es  ist  hiergegen  kaum  gellend  zu  machen,  dafs  ja 
auch  die  nachfolgende  actio  iudicati  in  den  nächsten  acht  Jahren  noch 
nicht  zum  Spiuche  gekommen  war,  wie  der  Redner  sagt.  Übrigens 
glaubt  Wolf,  die  Zeit  da  die  Bede  geschrieben  worden  sei  von  der 
Zeit  des  Rechlshandels  zu  unterscheiden,  weil  in  der  Rede  Begeben- 
heiten erwähnt  würden,  welche  sich  nach  der  von  Wolf  angenomme- 
nen Zeit  des  Rechtshandels  eräugnet  hätten.  Diese  Vorstellung  ist 
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Tamynae* *  und  andere  mit  diesem  Euböischen  Zuge  in  Verbin- 
dung stellende  Thatsacbcn  öfter  und  zwar  so  erwähnt  werden, 
da  Ts  sie  von  dem  Olymp.  109,  4 in  Euböa  gemachten  Feldzuge, 
womit  man  sie  verwechseln  könnte,  vollkommen  geschieden 
sind.  Plularch  von  Eretria  hatte  nämlich  die  Athener  zu 

Hülfe  gerufen,*  und  da  er  eine  Partei  in  Athen  hatte,  zu 
welcher  auch  Meidias  gehörte/  wurde  er  gegen  den  Rath  des 
Demosthenes  unterstützt,  welcher  selbst  in  der  Olymp.  108,  3 
gehaltenen  Rede  vom  Frieden d dagegen  gewesen  zu  sein  sich 
rühmt;  und  Phokion  als  Anführer  abgesandt  gewann  jenes 
Treffen  gegen  die  Philippischen  und  Phokischen  Söldner. 
Nachher  wurde  Plularch  der  Erelrier  selbst  wieder  von  Pho- 
kion verjagt/  weil  er  mit  Ilegesilaos  dem  Athener  das  Volk 
betrog  und  Euböa  zum  Abfall  reizte,  wefshalb  Ilegesilaos  vor 
Hl  Gericht  gestellt  wurde/  die  freie  Verfassung  Eubüa’s  wurde 
wieder  hergestellt,  und  das  Euhöisehe  Volk  regierte  sich  eine 
Zeitlang  selbst,  bis  Uneinigkeiten  entstanden,  welche  sich  mit 

aber  unhaltbar,  wie  leicht  gezeigt  werden  kann,  und  es  ist  überhaupt 
ungegründet,  dafs  Demosthenes  die  Rede  gegen  Meidias  bedeutend 
spater  schrieb  als  der  Handel  vorfiel;  vielmehr  ist  die  Rede  bald  nach 
der  TffoßoX»)  vor  dem  Vergleiche  mit  Meidias  verfafst,  wefshalb  sie 
unvollendet  von  ihm  liegen  gelassen  wurde. 

° Aeschin.  n.  nafunp.  S.  332  ff.  (Olymp.  109,  2.)  und  g.  Ktesipb. 
S.  480  ff.  Am  ausführlichsten  davon  ist  Plutarch  Phok.  12.  13.  Aber 

eine  genaue  Zeitbestimmung  kann  aus  ihm  nicht  hergenommen  werden, 

* 

weil  er  im  Folgenden  alles  kurz  zusammenzieht;  ich  bemerke  nur, 
dafs  die  Phok.  14  erwähnte  Absendung  des  Chares  nach  dem  Helles- 
pont  nicht  auf  die  Olymp.  Iü6,  4 geschehene  (Diodor  XVI,  34)  zu 
beziehen,  sondern  der  Geschichtschreiber  von  weit  späteren  Begeben- 
heiten spricht.  Auf  denselben  Krieg,  in  welchem  das  Treffen  bei 
Tamynae  vorfiel,  bezieht  sich  auch  die  Rede  g.  Neära  S.  1346,  t4. 
aber  es  ist  nicht  klar,  ob  auf  den  Anfang  oder  nicht  vielmehr  auf  eine 
spätere  Zeit  desselben. 

* Aeschin.  S.  480.  Plutarch  a.  a.  O. 

f Demoslh.  g.  Meid.  S.  579,  2.  Vergl.  S.  550  unten. 

d S.  58,  3. 

' Plutarch  Phok.  13. 

^ Demosth.  n.  7rapa*p.  S.  434,  l4.  und  dort  Elpian  S.  390.  D. 
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der  Einsetzung  dreier  von  Philippos  begünstigten  Tyrannen, 
Hipparch,  Aulomedon  und  Kleilarch,  und  in  Oreos  des  Phili- 
stides  endigten,  wie  Demosthenes  in  der  dritten  Philippischen 
Olymp.  109,  3 gehaltenen  Rede"  erzählt:  diese  Tyrannen  selbst 
aber  wurden  endlich  auf  Betrieb  des  Demosthenes4  von  den 
Athenern  verjagt,  und  Kleilarch  von  Phokion  Olymp.  109,  4 
geschlagen. f Der  Zug,  fiir  welchen  die  dritte  freiwillige  Lei- 
stung gemacht  wurde,  fiel  dagegen  schon  in  Olymp.  106  — 107. 
Was  aber  die  zweite  freiwillige  Leistung  fiir  den  Zug  gen  Olyn- 
thos  belrilft,  so  war  diese  nicht  lange  vor  der  dritten  fiir  jenen 
Euböischen  eingelreten:  denn  die  Beiter,  welche  in  Euböa  ge- 
dient hallen,  gingen  von  da  unmittelbar  nach  Olynthos  ab;* 1* 
sodafs  der  Olynlhische  Krieg  noch  fortdauerte  als  der  Euböische 
beendigt  war.  Ausgeschlossen  wird  hierdurch  der  Krieg  des  112 
Timolheos  gegen  Olynth,  welchen  dieser  Feldherr  noch  mit 
Makedonischer  Hülfe  führte,'  schon  vor  der  ersten  freiwilligen 
Trierarchie  von  Olymp.  105,  3.  nämlich  Olymp.  104,  1.  als  er 
Torone  und  Potidäa  einnahm/  Städte,  welche  den  Olynthiern 
sehr  am  Herzen  lagen. e Der  Umstand,  dafs  Charidemos  als 
er  von  den  Athenern  den  Olynthiern  zu  Hülfe  gesandt  wurde, 

° S.  125.  vergl.  v.  d.  Krone  S.  24 8,  l6.  S.  321,  16.  Von  Philisti- 
des  s.  Demosth.  Philipp.  III,  S.  119,22.  S.  126,  3 ff.  v.  d.  Kr.  S.  248,  15. 

S.  252,  1 7 ff. 

1 Demosth.  v.  d.  Krone  S.  252. 

f Diodor  XVI,  74.  Wesseling  zu  dieser  Stelle  sah  die  Verschie- 
denheit beider  von  Phokion  gewonnenen  Treffen,  aber  er  verwirrt  sich 
selbst,  sowie  die  Ausleger  des  Geschichtschreibers  Plutarch,  wenn  sie 
Phok.  13  KXE/rap^oy  statt  IIXouTap^ov  schreiben  wollen,  um  andere 
zu  übergehen,  welche  die  ganz  verschiedenen  Geschichten  des  Plutarch 
und  Kleilarch  verwechseln. 

d Demosth.  g.  Meid.  S.  578  oben. 

‘ Demosth.  Olynth.  II,  S.  22.  Mehr  darüber  giebt  Rehdantz  vitt. 
Iphicr.  Chabr.  Timoth.  S.  133  f.  Auch  später  waren  die  Athener  mit 
Olynth  noch  verfeindet,  welches  sich  mit  Philipp  Olymp.  105,  3 ver- 
bunden hatte  und  von  ihm  begünstigt  wurdo.  Diodor  ebendas,  und  Li- 
banios  Inhalt  zu  Demosth.  Olynth.  I. 

/ Diodor  XV,  81. 

* Diodor  XVI,  8. 
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nach  Philochoros " Olymp.  107,  4 unter  dem  Archon  Kallima- 
chos,  i.»0  Heiter  hei  sich  halle,  ist  allerdings  in  auffallender 
Übereinstimmung  mit  dem  in  der  Hede  gegen  Meidlas  erwähn- 
ten Abgänge  der  Reiter  ans  Euböa  nach  Olvnlh;  man  kann 
daher  vermulhen,  die  vor  dem  Euböischen  Zuge  für  den  Olvn- 
thischen  geleisteten  freiwilligen  Trierarehien  habe  inan  für  die 
Flotte  aufgehoten,  welche  nach  Philochoros  Olymp.  107,  4.  vor 
der  Sendung  des  Charidemos,  mit  Cliares  nach  Olynth  abge- 
gangen  war:  aber  wie  schwach  eine  solche  Grundlage  sei, 
kann  man  schon  daran  erkennen,  dafs  auch  bald  nach  Chari- 
demos wieder  mit  einer  andern  Flotte  300  Reiter  nach  Olynth 
gesandt  wurden;*  es  könnte  also  auch  vor  den  bekannten  Zügen 
nach  Olynth  schon  ein  anderer  vorgekommen  sein,  auf  wel- 
chen sich  die  Rede  gegen  Meidias  bezöge. r Auch  diejenigen, 
welche  die  Rede. gegen  Meidias  erst  in  Olvmp.  107,  3 oder  4 
selzen,  müssen  die  zweite  freiwillige  Trierarchie  schon  in 
Olymp.  107,  2 rücken. Eines  weiteren  Eingehens  in  diese 
Streitfragen  kann  ich  hier  mich  enthalten,  da  sie  für  unseren 
Gegenstand  ohne  Relang  sind. 

14.  Demosthenes,  indem  er  die  gerügten  Mängel  der 
Synimorienverfassung  einsah,  gab  endlich  als  Vorsteher  des 
Seewesens  (sjriT7nr>;c  tuC  vixutixcv)  die  vernünftigste  Verfassung 
der  Trierarchie  in  einem  neuen  Gesetze,  verschmähend  die 
Bestechungen,  welche  ihm  die  Anführer  und  übrigen  Reichen 
der  Syuimorien  holen,  und  bestand  die  Klage  des  Gesetzwid- 
rigen (•yjrnjjtj  7rrtj«i;aa.i’),  welche  Patrokles  von  Phlya  gegen 

* Bei  Dionysius  v.  Iialik.  Brief  an  Ammans  S.  1 22.  Sylb. 

* Philochoros  ebendas. 

' Gegen  die  Setzung  der  Rede  gegen  Meidins  nnd  eines  Zuges 
zu  Hülfe  der  Olynlhier  schon  in  Olymp.  106  wird  freilich  Demosthe- 
nes g.  Arislukr.  .N.  656,  25  geltend  gemacht,  und  dies  ist  kein  unbe- 
deutender Einwnnd;  doch  weifs  ich  nicht,  ob  er  völlig  entscheidend  sei. 

* So  Böhncckc,  Forschungen  Bd.  1,  S.  731,  welcher  dann  den 
Zug  des  Chares  nach  Olynth  in  das  Ende  des  Sommers  Olymp.  107,  3 
setzt  (vergl.  S.  732),  und  die  Probolc  des  Meidias  in  das  nächste  Jahr; 
so  C.  Fr.  Hermann,  Epicrisis  quaestionis  de  Demosthenis  anno  natab 
S.  9 . welcher  die  Rede  gegen  Meidias  in  Olymp.  107,  4 setzt. 
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ihn  erhoben  hatte."  Die  Symmorien  in  der  Gestalt,  wie  sie  113 
bisher  bestanden  hatten,  und  die  bisherigen  Syntelien,  deren 
Mitglieder  selbst  den  Namen  der  Trierarchen  abgelegt  hatten 
und  sich  Theilnehmer  oder  Ziisammenschielsende  ( Tverj/.je?) 
nannten,  wurden  aufgehoben,  und  die  Leistungen  auf  die  Scha- 
tzung zuriickgefiihrt.  Die  Trierarchen  wurden  nach  den  Wor- 
ten des  Gesetzes  für  eine  Triere  je  nach  ihrem  Vermögen  der 
Schatzung  gemäfs  genommen,  sodafs  auf  zehn  Talente  eine 
Triere  kam;  wer  auf  eine  gröfsere  Summe  geschätzt  war, 
wurde  nach  demselben  V'crhältnifs  zur  Trierarchie  angezogen 
bis  auf  drei  Trieren  und  ein  Dienstboot  (ynr^iTtxiv)’,  die  aber 
weniger  als  zehn  Talente  hatten,  sollten  in  Syntelien  zusam- 
men treten,  bis  zehn  Talente  hcrauskämen. 4 Der  Ausdruck, 


" Demosth.  v.  d.  Krone  S.  260.  26l.  Von  dem  Amte,  worin  De- 
mosthenes die  Sache  ausfiihrte,  s.  Aeschin.  g.  Ktcsiph.  S.  6l4.  Dio 
Behörde,  an  welche  das  Gesetz  kam,  war  der  Rath,  welcher  es  an 
das  Volk  brachte  (nach  dem  an  sich  glaubwürdigen,  wenn  auch  unsichern 
Arienstücke  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  26l,  17),  wo  es  in  mehren 
Volksversammlungen  behandelt  wurde  (Dinarch  g.  Demosth.  S.  3i). 
Statt  il(^viyxs  vöjjiov  elf  to'  Tpirjpap^ixo'x  in  der  Rede  von  der  Krone  ist 
nach  S.  329  und  einer  Handschrift  zu  lesen:  tltrfxtyxi  vöuov  Tpojpap^i- 
xov:  welches  ich  erinnere,  damit  man  nicht  glaube,  cs  habe  eine  Be- 
hörde oder  ein  Amtslocal  unter  dem  Namen  to  Tpoipap^ixo'i'  gegeben. 
Den  Ausdruck  Tpujpap^ixo’f  vcfiof  hat  ans  der  Stelle  S.  32y  Apsincs,  in 
den  Rhetoren  von  Walz  Bd.  IX,  S.  463  entnommen. 

4 Demosth.  ebendas.  S.  262  oben:  KavaXopoc.  Toöf  Tpirjpop^oot 
aifstcS’ai  M Trv  Tpiijp»]  a'rro  T»jc  ovatat  xot ü tiu rare,  aVo'  raXa'vTuv  Sixx' 
lax  Sl  nXuövwv  rt  ouVta  airoTETipiijusvi;  r ^pcpaTuix,  xaTa'  toV  avaXoyiaudv 
s-a'C  tp luv  nXoluv  xal  ümjpsTixou  n Xsrrouppi'a  iazu'  xaTa  T>jw  auTijx  Sk 
ävaXayiav  iczu  xal  oi(  IXarruv  outria  ect:  tuv  iixa  zaXavzuv  tl(  cmri- 
Xtiax  cwayouevoi;  tl;  zd  Ssxa  Tu.Xa.vza.  Ich  bemerke  hier  wegen  eines 
abweichenden  Textes,  dessen  Herausgeber  jedoch  unterdessen  zum 
Richtigen  znrückgekehrt  ist,  dafs  die  amtliche  Attische  Form  ist  Tptif- 
fapX. ®C  un,l  J'Upu,a<r<apX°C>  nicht  Tpojpap^r);,  pupivaerap^c : dies  beweisen 
die  Inschriften,  z.  B.  Beilage  I.  und  VII.  Hypereides  gebrauchte  aller- 
dings die  Form  c-upuiopiap^ijc,  und  in  dem  Gesetz  bei  Aeschines  gegen 
Timarch  S.  38.  39  findet  sich  pupivaora'p^f ; welche  Bewandtnifs  es  mit 
dem  letzteren  Falle  habe,  lasse  ich  dahin  gestellt. 

I.  47 
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obgleich  gegen  das  F.nde  des  Gesetzes  ungenau,  zeigt  deut- 
lich, dafs  die  zehn  Talente  nicht  Vermögen  schlechthin,  son- 
dern in  die  Schatzung  eingetragenes  Vermögen  seien,  wie  es 
schon  Rudäus  nahm.  “ Galt  also  noch  die  Schatzung  von 
Nausinikos,  welche  noch  Olymp.  106,  3 den  Vorschlägen  in 
der  Rede  von  den  Symmorien  zu  Grunde  gelegt  wird,  so 
mulste,  wer  50  Talente  Vermögen  besafs,  eine  Trierc  besorgen, 
wer  150  Talente  und  darüber,  wie  Diphilos,  drei  Trieren  und 
nach  Verhültnifs  noch  ein  Dienslboot;  um  jedoch  die  Last 
114  nicht  iibergrofs  werden  zu  lassen,  war  dieses  als  das  höchste 
gesetzt,  selbst  für  die  Reichsten,  sodafs  wer  500  Talente  Ver- 
mögen halte,  doch  nicht  mehr  zu  leisten  brauchte:  besafs  einer 
wenig  Vermögen,  so  trug  er  nach  seiner  Schatzung  bei,  wel- 
che, je  weniger  er  hatte,  ein  desto  geringerer  Theil  des  Ver- 
mögens war.  Hierdurch  wurde  eine  grofse  Veränderung  be- 
wirkt. Alle,  die  überhaupt  ein  steuerbares  Vermögen  hatten, 
wurden  nun  angezogen;  aber  die  Armem,  die  vorher  sehr 
gedrückt  waren  unter  den  Zwölfhundert,  wurden  doch  erleich- 
tert, welches  die  Absicht  des  Demosthenes  war;*  und  wer 
sonst  ein  Sechzehntel  zur  Trierarchie  eines  Schiffes  beitrug, 
wurde  wohl,  wie  Demosthenes  selbst  anmerkt,  jetzo  Trierarch 
zweier:'  wenn  er  nämlich  zwanzig  Talente  Steuerkapital  halte: 
von  solchen,  die  noch  höher  geschätzt  waren,  sagt  Demo- 
sthenes nichts,  und  es  scheint  beinahe,  als  ob  damals  höhere 
Schatzungen  nicht  vorhanden  gewesen  seien,  wiewohl  im 
Gesetz  auf  höhere  gerechnet  war,  und,  wenn  die  Angaben 
richtig  gemacht  wurden,  auch  höhere  mufsten  da  gewesen  sein. 
Die  Folgen  waren,  wie  Demosthenes  sagt,  höchst  erspriefslicb; 
in  dein  ganzen  Kriege,  worin  nach  dem  neuen  Gesetze  verfah- 
ren wurde,  Hehle  kein  Trierarch  zum  Volke,  ilüchlete  keiner 
zum  Altar  der  Munyrhischen  Artemis,  wurde  keiner  gebunden; 
keine  Triere  ging  dem  Staate  verloren,  oder  blieb  auf  den 


* A.  a.  O.  S.  543. 

* S.  v.  d.  Krone  S.  260—262. 

* Ebendas.  S.  26l,  2.  vergl.  S.  260,  27. 
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Werften  liegen,  weil  sie  nicht  konnte  in  See  gebracht  wer- 

•• 

den:  was  früher  geschehen,  da  die  Armem  der  Leistung  nicht 
gewachsen  waren.  Wieviel  die  Tricrarchen  leisten  mufsten, 
erfahren  wir  von  den  Schriftstellern  nicht;  ohne  Zweifel  aber 
dasselbe  w ie  zur  Zeit  der  alten  Svinmorien : ° und  w urde  die 
Verlheilung  wirklich  so  gemacht,  wie  das  Gesetz  verordnete, 
und  die  Reihe  herum  durch  die  ganze  Schatzung  Trierarchie 
geleistet,  ohne  dafs  man  immer  nur  wieder  dieselben  Reichen 
anzog,  so  konnte  sie  nicht  drückend  sein.  Rechnen  wir  dafs 
sie,  wie  vorher,  höchstens  ein  Talent  kostete,  so  betrug  die  115 
Gesainmtauslage  der  Trierarchen  für  100,  200,  300  Trieren 
ebensovicle  Talente,  oder  ~ von  der  Schatzung,  das 

ist  für  die  erste  Klasse  -f-,  1 vom  Hundert  des  Vermögens, 
für  die  Armem  nach  Verhällnifs  weniger,  von  den  jährlichen 
Einkünften  aber,  wenn  sie  auch  nur  als  der  zehnte  Theil  des 
Vermögens  angesehen  werden,  3-1-,  6-?-,  10  vom  Hundert  bei 
den  Reichsten.  Man  kann  aber  rechnen,  dafs  Athen  damals 
nur  zwischen  100  und  200  Trieren  wirklich  in  Thätigkeit 
hatte,  300  wenigstens  äufserst  selten,  wenngleich  die  Red- 
ner gerne  von  den  300  Trieren  sprechen:  sodafs  diese  Krieges- 
last  im  Durchschnitt  für  die  reichste  Klasse  nur  zwischen  ~ 
und  -j-  vom  Hundert  des  Vermögens  betrug.  Vermuthlich 
war  die  Anordnung  des  Demosthenes,  wie  in  dem  früheren 
Vorschläge  über  die  Symmoricnverfassung,  auch  jetzo  auf  300 
Trieren  berechnet,4  wenn  auch  der  Staat  mehr  Schiffe  besafs: 

° Aus  den  Scetirkunden  bestäligt  es  sich,  dafs  die  Leistungen  auch 
in  der  späteren  Zeit  nach  Demosthenes’  Gesetz  und  so  weit  herab 
jene  Urkunden  reichen,  dieselben  wie  vor  diesem  Gesetze  waren;  die 
einleitende  Abhandlung  Cap.  Xlll  weiset  hierüber  das  Erforderliche 
nach,  wenn  auch  nicht  bei  jeder  Angabe  die  Zeit,  worauf  sic  sich  be- 
zieht, von  uns  ausgedrückt  ist.  Auch  sind  daselbst  Cap.  XII,  S.  189  ff. 
aus  den  Inschriften  die  Fälle  aufgeführt,  welche  sich  auf  die  Trierarchie 
seit  dem  Gesetze  des  Demosthenes  beziehen. 

1 Acschin.  g.  Ktesiph.  S.  6l4  sagt  nach  gewöhnlicher  Lesart  in 
Bezug  auf  dieses  Gesetz  von  Demosthenes;  vopioSrnjcra;  ns pi  twv»  rpia- 
xo<riwv  vtwv.  Aber  viuv  fehlt  in  einer  Anzahl  von  Handschriften  und 
stellt  sich  dadurch  als  Glossem  heraus.  Ilepl  rwu  Tpiaxo<rtwv  ist  hier 

47* 
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also  mufsten  wieder  300  persönlich  dienende  Trierarchen  erfor- 
derlich sein.  Die  Hauptlast  fiel  hierbei  natürlich  auf  die  An- 
führer der  vorigen  Symmoricn  und  die  ihnen  nächsten  Zweiten 
und  Dritten,  von  welchen  Demosthenes  sagt,  sie  hätten  ihm 
gerne  viel  gegeben,  um  das  Gesetz  zu  hinlertreiben,"  oder 
was  dasselbe  ist  auf  die  bisherigen  Dreihundert,  wie  Hvpe- 
rcides  beweist. * Dafs  die  Dreihundert  nach  dem  neuen  Ge- 
setze noch  als  Körperschaft  bestehen  blieben,  ist  nicht  klar: 
116  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  neue  Symniorien  und  An- 
führer derselben  gesetzt  wurden,'  und  in  diesen  Symniorien 

gesagt,  wie  bei  Dinarch  g.  Demosth.  S.  3$  von  derselben  Sache  ts» 
irtpl  Tjrnipa'pyw»  vouor,  wo  unmittelbar  vorher  die  Dreihundert  genannt 
sind.  Aesrhiues  konnte  das  Gesetz  mit  dem  Namen  *tfi  t5»  Tpraxa- 
erux  bezeichnen,  weil  es  vorzüglich  diese  traf.  Wird  nun  n«i  gestri- 
chen, so  fehlt  der  Beweis,  dafs  das  Gesetz  auf  300  Schiffe  berechnet 
war;  aber  dies  ist  dennoch  wahrscheinlich. 

* V.  d.  Krone  S.  260,  21.  Vergl.  Dinarch  g.  Demosth.  S.  33.  wo 
die  Bestechungen  der  Dreihundert  angeführt  werden.  Wolf  S.  CXV 
sah  nach  Corsini  richtig,  dafs  von  derselben  Sache  bei  Dinarch  die 
Bede  ist,  wovon  Demosthenes  spricht:  worin  wir  aber  abwcichen,  das 
überlasse  ich  der  Betrachtung  des  I.esers. 

1 Hypereid.  b.  Ilarpokr.  in  avuftopia.  Die  Stelle  des  Hvpereides 
beweist  nicht,  dafs  nach  dem  Gesetze  des  Demosthenes  die  Dreihun- 
dert als  Trierarrhen  eingesetzt  wurden,  sondern  nur,  dafs  auf  die 
vorigen  Dreihundert  als  die  Kcichsten  die  Hauptlast  fiel:  so  mufs  man 
sie  nehmen,  wenn  man  sie  im  Zusammenhänge  der  Demosthenischen 
Einrichtung  und  der  eigenen  Worte  des  Demosthenes  fafst.  Pollux 
VIII,  100  sagt  freilich:  j^iXtor  xai  itaxitriot:  oiro'  tovt ms  ijrar  ol 
XitTOupyouvTfC  • Ar;pocSiv«]{  vöpov  yt äif/a(  «Vri  •coacvrwv  Tpioxoct'ov; 
toJc  rrXouo-tu'TaToup  Irro/rjo-«» : aber  es  ist  nach  dem  Sinne  des  Gesetzes 
einleuchtend,  dafs  diese  Angabe  nur  das  eine  Wahre  enthalt,  auf  die 
Dreihundert,  welche  die  ersten  der  Zwölfhundert  gewesen,  sei  nun- 
mehr die  Hauptlast  gefallen.  Vergl.  zu  den  Seeurkunilcn  S.  tS3.  Die 
Dreihundert,  welche  Demosthenes  v.  d.  Krone  S.  285,  17  in  der  auf 
Olymp.  110  bezüglichen  Erzählung  anfuhrt,  können  die  Dreihundert  der 
Vermögcnstcuerklassen  sein:  wenigstens  lüfst  sich  dag  Gegenlheil  nicht 
beweisen. 

' Die  Stelle  des  Demosthenes  von  der  Krone  S.  329,  17.  wonach 
Aeschincs  von  den  Anführern  der  Symmorien  bestochen  worden,  kann 
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können  allerdings  auch  wieder  die  300  Reichsten  mit  ver- 
mehrter Verpflichtung  vorangestellt  worden  sein  und  also  auch 
noch  wie  vorher  eine  Körperschaft  gebildet  haben. 

Demosthenes  rühmt  seine  Unbestechlichkeit  hei  der  Ein- 
führung dieses  Gesetzes,  Dinarch  wirft  ihm  das  schändlichste 
lind  geldsüchtigste  Benehmen  dabei  vor;  Demosthenes  preiset 
den  glücklichsten  Erfolg,  Aeschines  glaubt  ihm  bewiesen  zu 
haben,  dafs  er  dadurch  dem  Staate  die  Trierarchen  von  fünf- 
undsechzig schnellsegelnden  Trieren  entzogen  habe.“  Wem 
soll  die  Nachwelt  glauben,  welche  ein  Uri  heil  aus  den  Be- 
richten lügenhafter  Redner  bilden  will?  Mich  dünkt,  für  De- 
mosthenes stimmt  die  Sache  seihst  und  die  öffentliche  Meinung 
über  sein  ganzes  Slaatsleben.  Statt  uns  hierüber  weiter  zu 
verbreiten,  wollen  wir  noch  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen 
suchen,  wann  das  Gesetz  gegeben  wurde.  Diese  Untersuchung 
ist  sehr  verwickelt.  Nach  der  Urkunde  in  der  Demosthenischen 
Rede  von  der  Krone  war  das  Gesetz  den  sechzehnten  Boedro- 
mion  unter  dem  Archon  Polykies  gegeben. h Hallen  w ir  diese 
Urkunde  für  acht,  so  entsteht  die  Frage,  in  w elches  Jahr  der 
pseudeponvme  Archon  Polvkles  falle.  Corsini r setzt  ihn  in 
Olymp.  109,  4.  welches  von  Nikomachos  benannt  ist;  entblöfst 
man  aber  seine  sehr  verwirrte  Beweisführung  von  dem  Wort- 
schwall, so  erkennt  man  ihre  Schwäche.  Olymp.  109,  4.  unter 
dem  pseudeponymen  Archon  Neokies  oder  Nikokles,  wurde 
nach  einer  anderen  Urkunde  in  derselben  Rede  unter  der  Pry- 
tanie  des  Hippothontischen  Stammes  am  letzten  Boedromion 
von  Aristophon  vorgeschlagen,  weggenommene  Schiffe  von 

nur  auf  die  Zeit  nach  dem  Gesetze  des  Demosthenes  bezogen  werden: 
folglich  waren  damals  Symmorien,  und  dafs  noch  in  den  letzten  Jahren 
des  Demosthenes  Syntclien  und  Symmorien  bestanden,  erhellt  aus  den 
Inschriften;  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  193  f. 

° S.  Dinarch  und  Aeschines  a.  a.  O. 

h Demoslh.  v.  d.  Krone  S.  26 1. 

f F.  A.  Bd.  I,  S.  352.  Er  verwirrt  sich  aber,  und  diese  Verwir- 
rung führte  Wolfen  in  die  Irre,  sodafs  er  Olymp,  109,  3.  in  welchem 
Sosigenes  Eponymos  war,  als  Corsini’s  Bestimmung  angiebt,  S.  CX1II  f. 
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Philippos  zurückzufordern,”  welche  nach  Philipp’s  Angabe  den 
von  ihm  belagerten  Selymbrianern  hätten  zu  Hülfe  kommen 
sollen:  diesen  Pseudeponvnios  setzte  Corsini  in  Olymp.  10y,  4. 
Nun  ist  das  Gesetz  des  Demosthenes  am  sechzehnten  Boedro- 
mion  unter  dem  Vorsitze  desselben  Stammes  gemacht,  folglich 
117  soll  Polykies  in  demselben  Jahre  Archon  gewesen  sein.  Es 
erhellt  aber  weiter  nichts  als  dafs  in  dem  Jahre  des  Polykies  der 
Iiippothonlische  Stamm  die  dritte  Prylanie  halte,  und  ebenso 
Olymp.  109,  4.  jedoch  nur  wenn  beide  Jahre  gemeine  waren: 
war  das  Jahr,  worin  Polykies  pseudeponymer  Archon  ist,  ein 
Schaltjahr,  so  ist  nicht  einmal  diese  Übereinstimmung  sicher, 
sondern  derselbe  Stamm  konnte  dann  in  diesem  Jahre  die 
zweite  Prytanie  haben.  Setzt  man  den  pseudeponymen  Archon 
Polykies  ein  Jahr  später  als  den  Neoktcs  oder  Nikokles,  und 
setzt  man  dieses  spätere  Jahr  als  ein  Srhaltjahr,  so  verschwin- 
det also  selbst  die  Übereinstimmung  der  Prytanienzifier.  Aber 
auch  wenn  wir  mit  Ideler’s  Metonischem  Kanon  das  Jahr 
Olymp.  110,  1 (das  nächste  nach  dem  von  Corsini  gesetzten 
des  Neokies  oder  Nikokles)  als  ein  Gemeinjahr  anerkennen, 
folgt  aus  jenerObereinstimmung  der  Pry  tanienziffer  noch  nicht, 
dafs  die  beiden  Pseudeponymen  in  ein  und  dasselbe  Jahr  ge- 
hören: denn  warum  soll  der  Iiippothonlische  Stamm  nicht  in 
zwei  nahe  gelegenen,  ja  in  zwei  unmittelbar  auf  einander  fol- 
genden Jahren  dieselbe  Prvlanie  erloost  haben?  Diese  Mög- 
lichkeit ist  unbestreitbar;  und  nur  auf  die  Möglichkeit  kommt 
es  hier  an.*  So  finden  wir,  dafs  der  Aiantiscbe  Stamm  off 


* Dcmosth.  v.  d.  Krone  S.  250. 

* Ich  bemerke  dies  wegen  Böhnecke’s  Darstellung,  Forschnngen 
Bd.  I,  S.  491.  worin  wie  bei  einer  Wette  9 gegen  1 gesetzt  wird, 
dafs  der  Hippotlmntische  Stamm  nicht  zwei  Jahre  nacheinander  die 
dritte  Prytanie  erloost  habe.  I brigens  setzt  Bühneeke  mit  Clinton 
die  Belagerung  von  Selymbria  später  als  die  von  Byzanz,  und  auch 
jene  in  Olymp.  110,  1.  Für  uuseren  Gegenstand  ist  dies  gleichgültig; 
doch  mufs  ich  sagen,  dafs  ich  hiervon  nicht  überzeugt  worden  bin. 
Krüger’s  Behauptung,  die  Ordnung  der  Sachen  (ordo  rerum)  spreche 
dagegen,  ist  mir  noch  einleuchtend,  und  die  Behauptung,  Philochoros 
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die  erste  Stelle  erhielt,  obgleich  er  nicht  nothwendig  der 
erste  sein  mufste;0  und  niemand  kann  in  Abrede  stellen,  dafs 
ihn  d ieses  Glück  auch  zwei  Jahre  nacheinander  treffen  konnte. 
Zweitens  behauptet  Corsini,  Demosthenes  habe  das  Gesetz  vor 
dem  Kriege  mit  Philipp  gemacht,  der  Olymp.  110,  1 ausgebro- 
chen sei,  folglich  müsse  es  in  das  angenommene  Jahr  fallen. 
Allein  ich  finde  keinen  Beweis  dafür,  dafs  vor  dein  Kriege 
schon  das  Gesetz  gemacht  worden,  wenn  von  ihm  unter  dem 
Kriege  der  Byzantische  mit  gemeint  ist.  Pelitus b dagegen 
setzt  den  Archon  Polykies  in  Olymp.  HO,  2.  Olymp.  110,  1 
greift  nämlich  Philipp  Perinthos  und  Byzanz  an;  hei  dieser 
Gelegenheit  rüsteten  nach  Philochoros  die  Athener  auf  De- 
mosthenes’ Betrieb,  der  die  Volksbeschlüsse  verfafste,  eine 
Flotte,  und  verfolgten  die  Rüstungen  auch  im  folgenden  Jahre. 
Demosthenes  nun,  nachdem  er  erzählt  hat,  dafs  durch  seinen 
Bath  Byzanz  und  der  Chersones  gerettet  worden,  nennt  das 
trierarchische  Gesetz  als  dasjenige,  womit  er  demnächst  dem 
Staate  genützt  habe. c Petitus’  Annahme  scheint  daher  nicht  US 
ohne  Grund.  Allein  wir  können  auch  annehmen,  dafs  das 
Gesetz  Olymp.  110,  1 im  Boedromion,  das  ist  im  Herbste, 
ohngefähr  im  September,  gegeben  wurde.  Philipp  griff  dem 
Philochoros  zufolge  Perinthos  unter  dem  Archon  Theophrast 
Olymp.  110,  1 an,  und  als  diese  Unternehmung  mifslang,  die 

beweise,  dafs  Philipp  zuerst  Perinthos,  dann  Byzanz  (nicht  aber 
zuerst  Selymbria),  belagert  habe,  ist  ungegründcU  Philochoros  sagt 
dieses  nur  in  Bezug  auf  das  Jahr  Olymp.  110,  1:  es  kann  also  sehr 
wohl  schon  im  vorhergehenden  Jahre  Selymbria  angegriffen  worden  sein. 

° Der  Aiantischc  Stamm  hatte  zwar  den  Vorzug,  dafs  sein  Chor 
niemals  der  letzte  sein  sollte  (Plutarch  Qu.  symp.  1,  10):  aber  in  der 
Frloosung  der  Prytanien  stand  er  den  übrigen  völlig  gleich,  und  konnte 
sogar  der  letzte  sein.  Ein  Beispiel  giebt  das  freilicli  unsichere  Acten- 
stück  bei  Dcmosth.  v.  d.  kröne  S.  2SS. 

1 Alt.  Ges.  111,  4,  8. 

e Philochor.  S.  75.  76  der  Sammlung  v.  Lenz  und  Siebelis,  vergl. 
dazu  die  Bemerkung  in  dem  Buche  von  den  Securkunden  S.  189. 
Demosth.  v.  d.  Krone  S.  260,  4.  ßovXopat  joivvv  InuvsT&rtv,  i<|>’  & tou- 
TUH  iwoXlT6VOp»]y. 
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Stadt  Byzanz:  es  scheint  aber,  dafs  dieses  gleich  im  Anfänge 
dieses  bürgerlichen  Jahres  geschah,  oder  schon  zu  Ende  des 
vorigen,  Olymp.  109,  4.  wenn  auch  Philochoros,  der  die 
ersten  Anfänge  entweder  gar  nicht  oder  unter  Olymp.  109,  4a 
ganz  abgesondert  von  den  Begebenheiten  des  folgenden  Jahres 
erzählt  haben  kann,  unter  Olymp.  110,  1 mit  der  Erzählung 
ganz  von  Neuem  angehoben  haben  möchte.  Man  könnte  auch 
anwenden  wollen,  was  besonders  von  Diodor  gilt,  dafs  die 
Geschichtschreiber  das  natürliche  Jahr  von  Frühling  zu  Früh- 
ling rechnen,  und  wenn  sie  das  natürliche  Jahr  mit  einem 
Archon  bezeichnen,  oder  was  einerlei  ist  einem  bürgerlichen 
Jahre  vergleichen  wollen,  vernünftiger  Weise  dasjenige  bür- 
gerliche Jahr  wählen  müssen,  dessen  drei  Vieriheile  mit  dem 
natürlichen  übereinstimmen,  nicht  das  vorhergehende,  welches 
damit  nur  ein  Vierteljahr  gemein  hat:  aber  für  Philochoros 
scheint  dies  nicht  zu  gelten,  da  dieser  genau  annalistisch  er- 
zählt zu  haben  scheint,  was  in  jedem  bürgerlichen  Jahre  ge- 
schehen war.  So  stellen  sich  die  Sachen,  wenn  wir  die 
♦« 

Achtheit  der  in  Betracht  kommenden  Urkunden  annehmen. 
Beseitigt  man  aber  diese  als  untergeschoben , so  bleibt  kein 
Mittel  zur  Zeitbestimmung  für  das  Gesetz  des  Demosthenes 
übrig  als  die  sichere  Thalsache,  dafs  das  Gesetz  nicht  früher 
gemacht  war  als  nachdem  man  sich  auf  Demosthenes’  Betrieb 
der  Byzantier  anzunehmen  entschlossen  hatte;  und  ich  finde  es 
am  wahrscheinlichsten,  dafs  es  schon  in  dem  Kriege  für  Byzanz 
in  Gültigkeit  getreten:*  sodafs  cs  doch  immer  am  wahrschein- 
lichsten in  Olymp.  110,  1.  nicht  110,  2 zu  setzen  sein  dürfte. 
Wie  lange  übrigens  das  Gesetz  unverändert  galt,  wissen  wir 
nicht,  da  über  die  späteren  Zeiten  bestimmte  Nachrichten  in 
den  Schriftstellern  fehlen:  in  der  Bede  von  der  Krone  (Olymp. 
112,3),  worin  soviel  darüber  gesagt  wird,  ist  w eder  bemerkt, 
dafs  es  noch  gelle,  noch  dafs  es  aufgehoben  oder  was  anderes 

a Auch  Böhnecke  nimmt  an,  die  Angriffe  Philipp’s  auf  Perinthos 
und  Byzanz  und  Athens  llülfeleistung  haben  schon  Olymp.  109,  4 be- 
gonnen (a.  a.  O.  S.  270.  474.  65S.  737). 

6 Vergl.  zu  den  Seeurkunden  S.  189  f.  442. 
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an  seine  Stelle  gesetzt  sei.  Indessen  soll  nach  derselben  Rede 
Aeschines,  von  den  Anführern  der  Symmorien  bestochen,  das 
Gesetz  verdorben  haben;“  und  auffallend  ist  es  allerdings,  dafs 


° Demosth.  v.  d.  Krone  S.  32.9,  16:  £ naXavrov  *tavov  &wp£ay 

nupd  tHjv  riyejjiovwv  t>Zv  cvupiociujv,  £(j>’  ot(  e\vurj*w  tov  rptr^ap^ixov  voixov. 
Dafs  aXujurji'u  einen  erfolglosen  Angriff  gegen  das  Gesetz  bezeichne, 
ist  nicht  wahrscheinlich:  denn  die  Führer  der  Symmorien  werden  nicht 
für  einen  solchen  zwei  Talente  bezahlt  haben,  weder  nachher  noch 
vorher.  Man  kann  daher  diese  Stelle  auch  nicht  auf  die  Zeit  beziehen, 
da  Demosthenes  das  Gesetz  vorschlug  und  vor  Gericht  in  dem  llechts- 
handel  darüber  obsiegte.  Aeschines  sagt  g.  htesiph.  S.  614;  to  £«  mpl 
ius  rptrlfttc  xal  tou;  Tpirjpap^ov';  dcnayuara  rt'c  aiv  a7roxfv^ai  ^covoq 
Suvair*  av,  ots  vouoSeTqca;  7 xspl  tZv  t piaxocriuv  [vtuiv]  xal  crautov  ixtiaaq 
*AS»]vatcuc  smcTurriv  t a^at  tcu  vauTJxou  fC/]Xty^$»]<;  I^xovtol 

xal  TtsvTt  vsuv  Ta^uvaexoucrujv  t pir^dp^ovi  u<J>y)C»]jusvoc: , irXeTov  xrfi  TroXew; 
rtfiCiv  a’<J>av/£wv  vavrtxov  x.  t.  X.  Obenhin  betrachtet  kann  es  scheinen, 
der  hier  von  Aeschines  angeblich  geführte  Beweis  sei  damals  geführt 
worden  als  Demosthenes  das  Gesetz  gab.  Aber  dafs  Demosthenes  dein 
Staate  die  Trierarchen  für  65  Trieren  durch  das  Gesetz  geraubt  habe 
(u^riprjfievoc),  konnte  doch  nicht  eher  nachgewiesen  werden,  als  bis  das 
Gesetz  in  Ausführung  gekommen  war,  also  auch  nicht  eher  als  bis 
das  Gericht  für  den  Demosthenes  entschieden  hatte:  denn  ehe  die 
Trierarchen  nach  dem  neuen  Gesetze  ernannt  waren,  liefs  sich  der 
Erfolg  unmöglich  erkennen.  Aeschines  sagt  auch  ausdrücklich  vfapr]- 
psvoc,  als  von  einem  thatsüchlich  vollendeten,  nicht  erst  eben  eintre- 
tenden oder  bevorstehenden;  wogegen  das  folgende  d$avl£w  nichts 
beweiset,  welches  nur  darum  im  Präsens  steht,  weil  der  Inhalt  dieses 
Particips  gleichzeitig  ist  mit  dem  u<f>aipsicr$ui  oder  d^rjpy-cSai.  Folglich 
mufs  Aeschines,  nachdem  das  Gesetz  schon  ausgefuhrt  war,  gegen 
dasselbe  aufgetreten  sein,  und  gellt  auf  eine  spätere  Zeit 

als  vofjLoSsTqcai;  und  rrsiVac:  Demosthenes,  nachdem  er  das  Ge- 
setz früher  gegeben  hatte,  wurde  später  überwiesen,  dafs  er 
damit  geschadet  habe.  Auch  die  Alten  haben  es  so  angesehen,  dafs 
Aeschines  das  schon  in  Wirksamkeit  befindliche  Gesetz  angegriffen 
habe;  denn  dies  ist  der  Sinn  des  Problems  bei  Apsines  Te^vr]  p/jT. 
Bd.  IX,  S.  46S.  Walz:  Aicr^nojc  dvs\dv  Trpap^oi/  ypatysi  avaiptlv  to\> 
ipti\pap-/jxov  vopov:  doch  haben  sie  die  Veibindung  mit  dem  Timarchi- 
schen  Handel  erdichtet.  Diese  unabhängig  von  irgend  einer  entgegen- 
gesetzten Äufserung  geschriebenen  Bemerkungen  mögen  zugleich  gegen 
Bake  genügen,  dessen  übereilten  Angriff  schon  C.  Fr.  Hermann  (Gott. 
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Demosthenes  auch  nicht  von  ferne  andeutet,  das  Gesetz  sei 
noch  in  Gültigkeit  oder  es  zeige  noch  immer  seine  gute  Fol- 
gen und  man  sei  damit  zufrieden:  daher  ich  vermulhe,  dafs 
wenn  auch  die  Grundsätze  desselben  nicht  aufgegeben  waren, 
doch  besondere  abändernde  Bestimmungen  bereits  wieder  durch 
ein  oder  das  andere  neue  Gesetz  gemacht  waren. 

15.  Wenn  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  dafs  selbst  die 
kostspieligste  der  Leistungen,  die  Trierarchie,  bei  richtiger 
Verlheilung  und  guter  Ordnung  nicht  drückend  sein  konnte, 
zumal  im  Vcrhältnifs  zur  Höhe  des  Zinsfufses;  so  wurde  sie 
dagegen  wie  jede  Abgabe  unerträglich,  wenn  die  Lasten  auf 
eine  falsche  und  ungerechte  Weise  ausgetheilt  waren,  und 
erschöpfte  das  Vermögen,  wenn  einer  aus  Khrgeiz  oder  Va- 
terlanddiebe mehr  übernahm.  Dies  thaten  aber  viele:  die 
Reichen  wurden  daher  durch  die  Liturgien  ärmer;*  und  durch 
zu  grofse  Freigebigkeit  verdarben  sie  auch  das  Volk,  wie 
Apnllodor  Pasiou’s  Sohn  als  Trierarch  die  Seeleute  ganz  ver- 
wöhnt haben  soll.*  Kein  Wunder  also,  wenn  der  übertrei- 
bende Komiker,'  um  die  Unsicherheit  und  Vergänglichkeit 
aller  Güter  zu  beweisen,  welche  man  noch  nicht  zwischen 
den  Zahnen  hat,  um  sie  dem  Magen  zuzuführen,  daran  erin- 
nert, dafs  die  Vermögensleuer  den  baaren  Vorralh  erschöpfen 
könne,  der  Chorege  seinem  Chor  goldne  Kleider  gebe  und 
nachher  Lumpen  trage,  der  Trierarch  aus  Verzweiflung  sich 
aufhänge.  Aber  auch  in  unsern  Tagen  sind  unter  veränderten 
Verhältnissen  und  in  ganz  anderer  Gestalt  ähnliche  Erscheinun- 
gen hervorgctrelen : hätten  die  Allen  unser  Einquarlierungs- 

gel.  Anzeigen  t8d9.  N.  100.  S.  1017.  101.9)  gewürdigt  hat.  f brigeas 
vergl.  zu  den  Seeurkunden  S.  18d.  wo  bei  der  Stelle  des  Aeschines 
S.  61 4 statt  S.  2 ti  zu  schreiben.  In  demselben  Buche  S.  191  f.  ist 
zugleich  bemerkt,  dafs  in  den  Inschriften  sich  nichts  finde,  was  gegen 
die  Portdauer  des  llemosthcnischen  Grundsatzes  im  Allgemeinen  in 
der  folgenden  Zeit  spräche. 

“ Schrift  vom  Staate  d.  Athen.  I,  ld. 

* Demosth.  g.  Polykl.  S.  1217,  20. 

' Antiphonen  b.  Athen.  III,  S.  lOd.  P. 
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wesen,  unsere  Kriegsfuhren,  Lieferungen,  gezwungene  Anleihen 
und  dergleichen,  bei  welchen  unvermeidlich  grofse  Ungerech- 
tigkeiten begangen,  die  Lasten  unverhältnifsmüfsig  vertheilt, 
und  die  Armen  häufig  furchtbar  bedrückt  werden,  indefs  die 
Reichen  und  Vornehmen  frei  bleiben,  ebenso  wie  wir  ihre 
Liturgien  gekannt,  sie  würden  noch  mehr  davor  gezittert  1^0 
haben  als  einer  vor  diesen  zittern  könnte,  zumal  da  weniger 
rechtliche  Hülfe  als  im  Alterthum  vergönnt  ist.  Hätten  wir 
immer  dieselbe  Öffentlichkeit  der  Verwaltung  und  Verhand- 
lungen wie  Hellas  gehabt,  dessen  Redner  wir  lesen,  so  würden 
der  Nachwelt  ebenso  schöne  Geschichten  überliefert  werden, 
als  uns  von  den  Liturgien  übrig  geblieben  sind:  und  hätte 
man  für  die  Kriegslasten,  besonders  für  die  Bequartierung,  den 
Umtausch  der  Athener,  so  möchten  soviel  Gerichtshöfe  als 
Athen  halte,  für  eine  Stadt  von  gleichem  Umfange  zur  Schlich- 
tung der  Rechtshändel  kaum  zureichen. 

Was  die  Trierarchie  betrifft,  so  führen  die  Angaben  der 
Alten,  ungeachtet  die  Leistungen  in  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden waren,  alle  doch  dahin,  dafs  eine  ganze  nicht  unter 
vierzig  Minen  noch  über  ein  Talent,  also  durchschnittlich 
fünfzig  Minen,  eine  halbe  aber  zwischen  zwanzig  und  dreifsig 
Mi  nen  kostete,  es  sei  denn  dafs  einer  wie  Ap  ollodor  auch 
Sold  zahlte  oder  sonst  entweder  zuviel  leistete  oder  schlecht 
wirtschaftete. " Eine  dreijährige  Trierarchie  nach  dem  Treffen 
bei  Knidos  kostete  den»  Lysias*  zufolge  achtzig  Minen,  jährlich 
also  im  Durchschnitt  26-f-  Minen;  dies  war  vermutblich  nur 
eine  halbe  oder  Syntrierarehie:  die  Trierarchie  zweier  zusam- 
men in  den  letzten  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  kostete 
48,  jedem  24  Minen, r die  in  Unternehmung  gegebene  halbe 
Trierarchie  des  Demosthenes  20  Minen,  zu  einer  Zeit,  da  der 
Staat  wenig  leistete. d Wenn  später,  obgleich  der  Staat  etwas 

n Vergl.  über  die  Kosten  der  Trierarchie  zu  den  Seeurkundcn 
S.  205  ff.  besonders  S.  208. 

6 F.  Aristoph.  Vermögen  S.  63 3.  S.  643. 
e Lysias  g.  Diogeit.  S.  907  — 909. 
d S.  oben  Cap.  12. 
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mehr  leistete,  nämlich  Gestellung  der  Mannschaft  und  des 
Gerälhes,  welches  früher  wenigstens  öfter  nicht  von  ihm  ge- 
liefert wurde,  eine  verpachtete  ganze  Trierarchic  doch  ein 
Talent  kostete,'’  so  läfst  sich  dieses  daraus  erklären,  dafs  die 
Unternehmer,  welche  früher  auf  Prisen  gerechnet  hatten  und 
121  defshalb  weniger  forderten,  durch  Schaden  mochten  klug  ge- 
worden sein,  und  dafs  das  Gerätlie  mochte  unvollständig  und 
schadhaft,  die  Schiffe  aber  vieler  Ausbesserung  bedürftig  sein.* 
Eine  siebenjährige  ganze  Trierarchie  aus  früherer  Zeit  (Olymp. 
92,  2 bis  Olymp.  93,  4)  batte  dem  Sprecher  bei  I.ysias  sechs 
Talente  gekostet,  also  51-y-  Minen  auf  ein  Jahr.'  In  welchem 
Verhältnis  aber  die  Leistung  zum  Vermögen  stand,  ehe  das 
Gesetz  die  richtige  Auslheilung  machte,  läfst  sich  um  so  we- 
niger bestimmen,  da  eine  gleichmäßige  auf  Grundsätze  ge- 
gründete Ansetzung  nicht  gemacht  war.  Man  kann  daher  nur 
fragen,  von  welchem  Vermögen  an  der  Bürger  trierarchie- 
pllichtig  wurde;  aber  auch  hierüber  finden  wir  keine  feste 
Bestimmung.  Apollodor  der  Trierarcb  halte  jährlich  zwei 
Talente  Einkünfte, d Demosthenes’  trierarchicpÜichliges  Ilaus 
fünfzehn  Talente  Vermögen,'  welches  wenigstens  neunzig 
Mi  neu  Einkünfte  gab:  und  -dafs  einer  hei  achtzig  Minen  Ein- 
künften, welche  etwa  eilf  Talente  Vermögen  vorausselzen, 
keine  Trierarchie  leistete,  rügt  Isäos.-^  Kritobul  bei  Xeno- 
phonr  hatte  über  500  Minen  im  Vermögen,  wobei  man  ihm, 

“ S.  Cap.  12.  13. 

* Vergl.  hierüber  auch  zu  den  Seeurkimden  S.  195  f. 

' Buch  111,  22. 

d Buch  IV,  3. 

' Ebendas. 

t V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  110. 

e Ükon.  2,  6.  Tpcrjpop^/a;  purdouc.  An  Sold  ist  hier  nicht  zu  den- 
ken. It  echnet  man  den  Sold  ohne  Verpflegung  auch  nur  auf  zwanzig 
Minen  monatlich,  da  doch  öfter  dreifsig  gegeben  wurden,  so  ergäbe  sich 
schon  eine  Summe,  wie  sic  niemals  ein  Trierarch  bezahlte  noch  zahlen 
konnte;  auch  haben  wir  hinlänglich  erwiesen,  der  Trierarch  sei  niemals 
zur  Soldzahlung  verpflichtet  gewesen,  und  wäre  Sold  gemeint,  so  müßte 
es  yauTÜr  pua-Souf,  nicht  Tpnjpap^cnt  heifsen. 
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wie  Sokrates  meint,  aufser  anderem  auch  Lohn  der  Trierarehie, 
und  zwar  in  der  Mehrzahl  aufbiinlen  würde,  wenn  Krieg  ent- 
stände; das  heilst,  man  wird  ihn  zur  Syntrierarchie  ziehen, 
welche  ohngefähr  zwölf  Jahre,  ehe  Sokrates  starb,  schon  ein- 
gefiihrt  war,  und  auch  damals  bestand  als  Xenophon  dies  122 
schrieb;  Lohn  heilst  es,  weil  ein  Trierarch,  der  die  Ausgaben 
nicht  unmittelbar  macht  und  nicht  persönlich  dient,  an  den 
andern  eine  Zahlung  für  dessen  Leistungen  macht.  Von  kleine- 
rem trierarchiepllichligem  Vermögen  kenne  ich  kein  Beispiel; 
und  da  ein  Vermögen  von  einem  oder  zwei  Talenten  nicht  ein- 
mal zu  irgend  einer  Liturgie  verpflichtete, ° so  darf  man  seine 
Verwunderung  über  Isäos* *  zu  erkennen  geben,  w'enn  er  be- 
hauptet, manche  hätten  bei  geringerem  Vermögen  als  achtzig 
Minen  Trierarehie  geleistet.  Beruht  dies  nicht  auf  rednerischer 
Übertreibung  oder  auf  Täuschung  von  Seiten  Beicher,  die  ihr 
Vermögen  verbergend  den  Schein  grofser  Aufopferung  haben 
wollten;  so  waren  es  Ehrgeizige  oder  Grofsdenkende,  welche 
keinen  Anstand  nahmen,  von  kleinem  Besilzthum  einen  be- 
trächtlichen Theil  in  einer  Syntrierarchie  dem  Staate  darzu- 
bringen. Eben  dieses  gilt  von  dem  Sprecher  bei  demselben 
Redner/  der  angeblich  von  etwa  83  Minen  Vermögen  Gym- 
nasiarchie  leistete. 

16.  Am  Schlüsse  der  Betrachtungen  über  die  Liturgien 
stehe  etwas  von  dem  sogenannten  Umtausch  (aer/^onv).  Damit 
der  Ärmere,  besonders  wer  durch  Unglücksfälle  Verminderung 
seines  Vermögens  erlitten  hatte, ,l  von  der  ungerecht  aufge- 
bürdeten Last  befreit,  der  Reiche  aber  nicht  leistungslos  wäre, 
indefs  jener  gedrückt  würde;  war  gesetzlich,  dafs  der  zu 
einer  Leistung  ernannte  einem  andern,  welchen  er  übergangen 
glaubte,  ungeachtet  derselbe  eher  als  er  die  Leistung  über- 
nehmen könnte,  die  Liturgie  zuschieben,  oder  wenn  dieser  123 
sie  nicht  annehmen  wollte,  einen  Vermögenstausch  anmuthen 

° S.  Buch  III,  21. 

* V.  Dikäog.  Erbsch.  a.  a.  O. 
f V.  Menekl.  Erbsch.  S.  219  — 223.  Orell. 
d Rede  g.  Phänipp.  S.  1039.  1040. 
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konnte,  sodafs  nach  geschehener  Umlauschung  der  Anhietende 
aus  dein  eingctauschlen  Vermögen  die  Liturgie  leistete,  und 
der,  welchem  der  Tausch  angeboten  worden,  nicht  weiter  za 
der  Liturgie  verpflichtet  war."  Solon*  halle  diese  zwar  vielen 
Schwierigkeiten  unterliegende,  aber  gerechte  und  zweckmäfsige 
Einrichtung  gemacht,  in  welcher  eine  grofse  Hülfe  gegen 
willkürliche  Bedrückung  lag;  das  Bestreben  jedem  zu  seinem 
Hechte  zu  verhelfen  und  die  Armem  zu  schützen  herrschte  in 
der  Solonischen  Gesetzgebung  vor,  ohne  die  heutzutage  bis- 
weilen vorkommende  Rücksicht  auf  Unbequemlichkeiten,  wel- 
che aus  den  Mitteln  zur  Erreichung  des  Zweckes  entspringen 
möchten.  Am  häufigsten  kam  der  Antrag  des  Umtausches  hei 
der  Trierarchie  vor,  nicht  selten  hei  der  Choregie;'  er  fand 
ebenso  hei  allen  übrigen  Leistungen  statt,  und  hei  der  Ver- 
mügensleuer  insofern,  als  einer  sich  beschwerte  gegen  einen 
andern  in  einer  höhern  Klasse,  namentlich  unter  den  Drei- 
hundert zu  sein.  * Der  Umtausch  wurde  alljährlich  in  den 
vorkommenden  Fällen  den  zur  Leistung  vorgeschlagenen  von 
den  Behörden  gestattet,  und  zwar  hei  Trierarchie  um!  Ver- 
mögensteuer von  den  Feldherren,'  zu  grofser  Verzögerung 
der  Kriegsangelegenheiten.  Verstand  sich  derjenige,  welchem 
der  Umtausch  angeboten  wurde,  sofort  zu  der  Leistung  statt 
des  Anhielenden,  so  fand,  wie  sich  von  seihst  versteht,  ein 
weiteres  Verfahren  nicht  statt;  verstand  sich  jener  nicht  zur 
Leistung,  so  nahm  er  eben  dadurch  den  angebotenen  Umtausch 

" Suid.  in  avriSoo-ic,  I.ex.  Seg.  S.  1.97.  Ulpian  z.  Mid.  S.  660.  A. 
I.ex.  rhel.  bei  der  Engl.  Ausgabe  des  Phot.  S.  66i  (verstümmelt). 

* Bede  g.  Phänipp.  im  Anfg. 

' Xenoph.  Ökon.  7,  .3.  I.ysias  w.  tou  dSve.  S.  7 45.  Demosth.  g. 
Lept.  § 109.  (S.  4y6,  20.)  g.  Meid.  S.  565,  8. 

J Itede  g.  Phänipp.  besonders  S.  10)6,  24.  woraus  ziemlich  erhellt, 
dafs  sich  die  Sache  in  der  Bede  auf  den  Steuervorschufs  beziehe.  Vergl. 
über  die  Versetzung  aus  einer  Klasse  in  die  andere  durch  Umtausch 
auch  den  Inhalt  zu  dieser  Bede. 

* Schrift  v.  Staate  d.  Athen.  3,  4.  Demosth.  Philipp.  I,  S.  50,  20. 
Rede  g.  Phänipp.  S.  1040.  Vergl.  Suidas  in  rgnfiorla  tiKaerr^piou  im 
ersten  Artikel. 
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an  ((tvrt&üoxs'),  das  heifst,  er  ging  darauf  ein."  Der  Umtausch 
wurde  aber  in  diesem  Falle  keiuesweges  sofort  vollzogen, 
sondern  es  wurde  nunmehr  erst  ein  Verfahren  darüber  ein- 
geleitet, um  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Parteien  ihrem 
Vermögenslande  nach  sich  im  Rechte  befinde.  Der  Anbietende 
legte  alsbald  auf  das  Vermögen  des  Gegners  Beschlag  und  124 
versiegelte  sein  Maus,  wenn  dieser  die  Leistung  nicht  über- 
nehmen wollte;  dem  andern  stand  dasselbe  frei:  hierauf  be- 
schwuren beide,  sie  wollten  ihr  Vermögen  richtig  angeben, 
und  mufsten  binnen  drei  Tagen  nach  dem  Schwur  einander 
das  beiderseitige  Inventarium  (ctTrcificcTu;)6  zustellen,  auf  wel- 
ches die  weitere  Untersuchung  gegründet  wurde/  Da  der 
Handel  lediglich  Privalsache  und  Gegenstand  einer  Diadikasie 
war,  so  konnten  die  Parteien  sich  vor  dem  Spruche  noch  je- 
derzeit einigen;  also  konnte  der,  welchem  der  Umtausch  an- 
geboten  war,  auch  nach  der  Annahme  des  Umtausches  und 

nach  geschehener  Versiegelung  und  anderen  Vorverhandlungen 

% 

die  Annahme  des  Umtausches  durch  Annahme  der  Leistung 
wieder  aufheben,  wie  Demosthenes  that.  d That  jener  dieses 
nicht,  so  wurde  die  Sache  in  einer  Diadikasie  vor  Gericht 
entschieden. *  * Sp  rach  das  Gericht  gegen  den  Anbielenden, 
so  war  der  angebotenc  Umtausch  nichtig:  auf  diese  Art  gewann 
Isokrates  durch  seinen  Sohn  Aphareus  gegen  Megakleides,  der 

a So  sagt  Demosthenes  g.  Apliob.  IT,  S.  840,  28  und  S.  SA  1 , 4 uvn- 
8oir}v  und  uvriSuxa  vom  Eingehen  auf  den  Umtausch,  der  ihm  ange- 
bolen  war. 

6 C her  die  aieotpatric  (nicht  anoyputyr,)  Rede  g.Phänipp.  S.  1039.  1043. 

e Veröl,  über  das  Verfahren  iu  Betreff  des  Inventanums  Heffter 

17 

Ath.  Gerichtsverf.  S.  379. 

H $.  gegen  Apliob.  II,  S.  84 1.  g.  Meid.  S.  540. 

* Rede  g.  Phänipp.  Vergl.  die  Schrift  v.  Staate  d.  Athen,  a.  a.  O. 
wo  von  der  Diadikasie  zwischen  den  aufgestellten  Trierarchen  die 
Rede  ist,  worunter  freilich  auch  Rechtstreite  über  Schiffgerüthe  und 
dergleichen  mit  einbegriffen  sein  können;  s.  die  Rede  g.  Euerg.  und 
Mncsib.  S.  1 1 48,  17  ff.  Suidas  in  $m&»xa<rta,  Lex.  rhet.  bei  der  Engl. 
Ausgabe  des  Photios  S.  665.  Lex.  S cg.  S.  186,  12.  wo  die  Fassung  so 
schlecht  ist,  dafs  man  kaum  mehr  erkennt,  was  gemeint  war. 
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ihm  den  Umtausch  angeboten  hatte.  Wurde  aber  zum  Vor- 
theil des  Anbietenden  entschieden,  indem  der  Gerichtshof  er- 
kannte, dafs  die  Leistung  vielmehr  dem  zukomme,  welchem 
der  Umtausch  angeboten  war,  so  hatte  letzterer  entweder 
die  Leistung  zu  machen  oder  den  Umtausch  zu  vollziehen, 
damit  der  Anbielende  jene  aus  dem  Vermögen  des  Gegners 
mache:  dergestalt  übernahm  Isokrates,  nachdem  das  Gericht 
entschieden  hatte,  dafs  ihm  die  Leistung  zukomme,0  die  dritte 
Trierarchie  unter  den  dreien  von  ihm  und  seinem  Sohne  ge- 
leisteten,4 als  Lysimachos  ihm  den  Umtausch  angeboten  hatte: 
worauf  sich  die  unfruchtbare  und  unmäfsig  gedehnte  Rede 
vom  Umtausch  bezieht. 

Alles  unbewegliche  und  bewegliche  Vermögen  ging  beim 
Umtausch  über,  mit  Ausschlufs  der  Bergwerke,'  weil  diese 

° Isokr.  v.  Umtausch  2.  d.  Hall.  Ausg.  tyvuirav  civat  Xst- 

xovfytav.  Vollbrecht  de  antidosi  S.  1 1 hat  richtig  eingesehen,  dafs  das 
richterliche  Erkenntnifs  sich  unmittelbar  nicht  auf  Verpflichtung  zum 
Umtausch  bezug,  sondern  auf  die  Verpflichtung  zur  Leistung,  und  nur 
insofern  auf  den  Umtausch,  als  der  Provocirte  die  Leistung  nicht  machen 
wollte,  die  ihm  zuerkannt  worden:  je  nachdem  der  einen  oder  der 
andern  Partei  die  Leistung  zuerkannt  wurde,  war  dann  der  Umtausch 
für  zulässig  erklärt  oder  verworfen.  Wenn  jedoch  Vollbrecht  behaup- 
tet, „Omnes  de  co  iudices  decrcvisse  putant,  num  bona  permutanda 
essent  necne,”  so  ist  dies  in  Bezug  auf  noch  und  meine  Ansicht  über 
den  letzten  Bechtslmndel  des  Isokrates  ein  Mifsverständnifs , da  ich 
schon  früher  hinlänglich  ausgedrückt  hatte,  dafs  es  dem  vcrurtheilten 
Provocirten  freigestanden  habe  die  Leistung  oder  den  Umtausch  zu 
machen,  und  dal's  Isokrates  in  Folge  des  Verlustes  des  Rcchlshandels 
die  Trierarchie  geleistet  habe.  Jenes  Mifsverständnifs  hat  bereits  Schu- 
mann in  Schneidewin’s  Philologus  Jahrg.  I,  S.  725  nachgewiesen.  In 
Vollbrccht’s  Erwiderung  gegen  Schömann,  Philologus  Jahrg.  II,  S.  1 6S  f. 
wird  mir  nochmals  beigelegt,  was  ich  niemals  gesagt  habe;  und  ich 
kann  auch  nach  dieser  Erwiderung  nicht  einsehen,  dafs  Schömann 
Unrecht  hatte,  wenn  er  von  einem  Mifsverständnifs  sprach. 

* Jsokr.  ebendas.  S.  SO.  Orell.  Vergl.  Leben  der  zehn  Redner 
S.  240.  244.  Dionys,  v.  Ilalik.  Leben  d.  Dinarch  zu  Ende.  Aphareus  als 
Trierarch  kommt  auch  in  der  Rede  g.  Eucrg.  und  Mnesib.  S.  tl4S  vor. 

' Rede  g.  Phänipp.  S.  1044.  Vergl.  meine  Abhandlung  über  die 
Silbergruben  von  Laurion. 
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als  schon  besonders  besteuertes  Vermögen  von  den  aufser-  125 
ordentlichen  Steuern  und  den  Leistungen  frei  sind.  Dagegen 
behauptet  Wesseling  zum  Pelilus,  alle  IVechtshändel , und 
Fr.  Aug.  Wolf  mit  Verwunderung,  alle  bürgerlichen  Rechts- 
händel der  Tauschenden  seien  vom  einen  auf  den  andern  über- 
tragen worden:  beides  ist  zu  ungereimt,  um  dem  Attischen 
Rechte  aufgebürdet  zu  werden.  Von  den  öffentlichen  Recht- 
streiten ist  dieses  ohne  weiteres  klar.  Demosthenes  und  Thra- 
sylochos sollen  ihr  Vermögen  tauschen;  Demosthenes  habe 
einen  schwebenden  Rechtshandcl  wegen  Gesetzwidrigkeit: 
wenn  also  Demosthenes  nachher  zum  Tode  verurtheilt  wird, 
soll  Thrasylocbos  sterben!  Daran  dachte  wohl  freilich  nie- 
mand; aber  gesetzt  Demosthenes  werde  in  fünfzig  Talente 
Geldstrafe  verurtheilt,  soll  dann  vielleicht  Thrasylocbos  diese 
bezahlen,  wenn  er  dessen  unfähig  ist,  etwa  gar  ins  Gefängnifs 
kommen,  und  was  alles  sonst  folgt?  Unmöglich;  das  Gesetz 
kann  nicht  einen  andern  strafen  als  den,  der  gefehlt  hat.  Nicht 
anders  ist  es  mit  Privalsachen.  Wenn  Thrasylocbos,  weil  er 
den  Kallias  geprügelt  oder  ihm  einen  Schaden  an  seinem  Eigen- 
thum angerichtet  hat,  vor  dem  Umtausche  verklagt  und  nach 
demselben  in  eine  Gcldbufse  an  Kallias  oder  in  Schadenersatz 
verurtheilt  wird,  so  mufs  Thrasylochos  die  Rtifse  oder  den 
Schadenersatz  zahlen,  nicht  der,  welcher  mit  ihm  getauscht 
bat,  weil  die  Strafe  eine  persönliche  ist.  Oder  Thrasylochos 
habe  einen  Privatrechtshandel  über  Bergwerksachen;  da  die 
Bergwerke  ein  vom  Umtausch  ausgeschlossener  Besitz  sind, 
so  kann  der  Rechtshandel  beim  Umtausch  nicht  auf  Demo- 
sthenes übergehen.  Nun  setzen  wir  aber  einen  andern  Fall. 
Demosthenes  hat  eine  Klage  gegen  Aphobos,  dafs  dieser  ihm 
Schaden  an  seinem  Vermögen  gethan,  und  verlangt  zehn  Ta- 
lente Ersatz;  er  tauscht  während  des  Rechtslreites  sein  Ver- 
mögen mit  Thrasylochos:  hier  ist  es  der  Sache  angemessen, 
dafs  auch  der  Rechtsanspruch  und  also  der  Rechtshandel  auf 
Thrasylochos  übergehe,  der  ihn  nun  fortführen  oder  fallen 
lassen  kann.  Mit  andern  Worten:  Der  gesetzliche  Grund- 126 
satz  ist,  dafs  die  Umtauschenden  ihr  Vermögen  aufser  den 

I.  48 
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Bergwerken,  mit  allen  darauf  bezüglichen  Ansprüchen  und 
Forderungen  wechseln,  desgleichen  mit  allen  daran  haftenden 
Lasten,  besonders  auch,  wie  die  Rede  gegen  Phänippos  zeigt, 
mit  den  Schulden.*  Dies  gilt  von  jedem  andern  Übergehen 
des  Vermögens  selbst  ohne  Umtausch:  wer  durch  Erbschaft 
ein  Vermögen  übernimmt,  übernimmt  zugleich  die  darauf  be- 
züglichen Rechte  und  Verpflichtungen,  und  ebenso  der  Um- 
tauschende. Der  einzige  Fall,  aus  welchem  man  das  Überge- 
hen der  Rechtshändcl  beim  Umtausch  geschlossen  hat,  beweiset 
gerade  nur  das  Gesagte.  Als  Demosthenes’  Klage  gegen  die 
Vormünder,  von  welchen  er  Ersatz  verlangte  dessen,  was  sie 
ihm  von  seinem  Vermögen  vorenthalten  halten,  in  vier  oder 
fünf  Tagen  sollte  vor  den  Gerichtshof  gebracht  werden;  trug 
in  böswilligem  F.inverständnifs  mit  den  Vormündern  Thrasy- 
lochos  ihm  den  Umtausch  an,  damit  Demosthenes  entweder 
wenn  er  ihn  annähme,  nicht  weiter  gegen  die  Vormünder 
rechten  könnte,  weil  diese  Rcchlshändel,  wie  der  Redner  aus- 
drücklich sagt,  auf  den  Umtauschenden  übergingen,  oder  damit 
derselbe  die  Liturgie  leisten  miifste  und  dadurch  vollends  zu 
Grunde  gerichtet  würde.1  Demosthenes  nahm,  ohne  dafs  er 
die  schlechten  Künste  und  Absichten  seiner  Gegner  in  Er- 
wägung gezogen  hatte,  den  Umtausch  an,  jedoch  mit  Vorbehalt 
seiner  Ansprüche  an  die  Vormünder,  in  Hoffnung  eine  Dia- 
dikasie  zu  erlangen,  durch  deren  Entscheidung  mittelst  richter- 
lichen Urtheils  ihm  der  Vorbehalt  sollte  zugestanden  werden: 
da  er  aber  hierzu  nicht  gelangte  und  die  Zeit  drängte,  hob 
er  den  Umtausch  auf  und  leistete  die  Trierarchie,  um  den 
Rechtshandel  gegen  die  Vormünder  nicht  aufzugeben,  denen 
der  Gegner  die  Rechtstreite  bereits  sogar  erlassen  hatte;' 

* Vergl.  Heffter  Ath.  Gerichtsverf.  S.  3S0  IT.  welcher  mit  mir  nicht 
allein  in  dem  Einzelnen,  sondern  auch  im  Princip  übereinstinimL 

1 G.  Aphob.  II,  S.  840  unten:  f»’  il  pin  amto/ij»,  tnj  li-erii  per  *fc'f 
aurcnJc  ävTi^ixiin,  v(  *oi  Tue  SixZv  tovtuv  toü  a.n ’oVtc;  yivouivutx. 

* Ebendas.  S.  840  f.  g.  Meid.  S.  539  f.  Die  erstere  Stelle  lautet: 
wC  yap  rac  Stxac  ravra(  JpiXXo»  tlciirat  xar  aürüv  (gegen  die  Vormün- 
der), ämforu  ln  ipk  trapetnuvae-ar,  i!  it  fiix  ayriio/ijv,  p>j  IgiA]  fiot 
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wozu  dieser  jedoch  nicht  berechtigt  sein  konnte,  ehe  der 
Umtausch  vollzogen  war. 


»rpop  öutoup  dvri^txtiv , up  xal  tw v &txwv  rouruv  tou  ctVn&oyrop  yivofxtuuv, 
el  Se  ptrjSfev  rovrufv  (das  hcifst  nichts  von  dem,  was  zur  Annahme  des 
Umtausches  gehört)  noiocfju,  iv  ex  ßpa^etap  ouer/ap  XetToupywi/  7ramx7ra- 
civ  uvuict&sliqv  * xat  tcut*  avToi;  urrr;psT»]<re  OpacruXo^op  o 'Avuyvpaaio;. 
cp  TOirrwv  ouSfev  IvSoptnjSs/p  avT tSxxa  pst',  uitexXeicu  $t,  «p  $iahxa<n'a; 
TEu&oucvop.  ov  tv^wi/  Sb  TavTsj;,  rZv  ^povuv  vicoyvutv  ovtwv,  fva  pyj  cre- 
prftw  TaJv  Stxwv,  aitinca  T»jv  XeiTOupyiav,  U7roSe/p  Tyjv  oixiuv  xal  Tauauxou 
navTa , ßoi/Xouevop  slp  uuap  ei;e\$siv  tu;  ir pdp  rouTouat  St'xap.  Die  im 
oben  gesagten  enthaltene  Erklärung  dieser  Stelle  bestreitet  Yollbrecht 
de  antidosi  S.  f.  und  giebt  dafiir  eine  andere.  Er  hat  gegen  die 
unsrige  drei  Gründe  geltend  gemacht:  erstlich,  Demosthenes  habe  den 
von  uns  angenommenen  Vorbehalt  nicht  gemacht,  da  ja  die  Plaue  dor 
Gegner,  wie  er  selber  sagt,  nicht  von  ihm  berücksichtigt  worden; 
zweitens,  ein  solcher  Vorbehalt  sei  nicht  Gegenstand  einer  Diadikasie; 
drittens,  der  Vorbehalt  hätte  von  ihm  nicht  gemacht  werden  können, 
weil  er  gesetzlich  unzulässig  gewesen,  Demosthenes  also  ihn  nicht 
habe  erlangen  können.  Diese  Gründe  habe  ich  im  Verfolge  des  Textes 
beseitigt;  und  was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  hatte  Platner  Att. 
Proz.  und  klagen  Bd.  II,  S.  iy  schon  das  Erforderliche  bemerkt.  Voll- 
brecht’s  Ansicht  ist  dagegen  diese:  Thrasylochos  halte  kurz  vor  dem 

o o J 

Zeitpunkte,  welcher  für  die  Abfahrt  der  Flotte  festgesetzt  war,  dem 
Demosthenes  den  Umtausch  angetragen,  Demosthenes  aber  die  ihm 
angelragene  Leistung  (munus  oblatum)  unter  der  Bedingung  angenommen, 
dafs  die  Lichter  in  einer  Diadikasie  entschieden,  welcher  von  beiden 
die  Trierarchic  zu  leisten  habe  (utri  munus  praestandum  esset);  diese 
Bedingung  halte  Thrasylochos  angenommen,  die  Feldherren  aber  ge- 
standen dem  Demosthenes  die  verlangte  Klage  nicht  zu,  damit  die 
Abfahrt  nicht  verzögert  würde  (Dcmoslheni  quam  postulabat  actionem 
non  dederunt,  ne  profectioni  mora  imponeretnr) ; daher  leistete  Demo- 
sthenes die  Tricrarchie,  damit  ihm  die  Rechtshändel  gegen  die  Vor- 
münder nicht  verloren  gingen.  Aber  jene  Bedingung  oder  Clausei,  unter 
welcher  Demosthenes  die  Tricrarchie  zu  leisten  soll  angenommen  haben, 
und  womit  Thrasylochos  soll  einverstanden  gewesen  sein,  ist  eine  ein- 
fältige Bedingung  oder  Clauscl,  weil  es  sich  von  selbst  verstand,  dafs 
De  mosthenes  die  Trierarchie  nur  zu  leisten  hatte,  wenn  sie  ihm  ge- 
richtlich zugesprochen  wurde,  und  dafs  er  sie  dann,  um  den  Umtausch 
zu  vermeiden,  leisten  müsse;  und  wollte  man  sagen,  die  angebliche 
Übereinkunft  des  Demosthenes  mit  Thrasylochos  habe  den  Zweck 

48  * 
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Wenn  wir  aufgestellt  haben,  alle  auf  das  Vermögen  be- 
züglichen Ansprüche  und  Forderungen  seien  dem  Grundsätze 

gehabt,  von  vorne  herein  den  Umtausch  durch  das  Versprechen  des 
Demosthenes,  er  werde  im  Falle  eines  gegen  ihn  ausfallenden  richter- 
lichen Erkenntnisses  sofort  die  Trierarchie  leisten,  zu  beseitigen,  so 
mufs  dagegen  bemerkt  werden,  dafs  Thrasylochos  auf  eine  solche 
Übereinkunft  nicht  würde  eingegnngen  sein,  weil  er  dabei  keinen  Vor- 
theil gehabt,  sondern  dem  Gegner  nur  eine  erwünschte  Erleichterung, 
nämlich  die  Aufhebung  des  diesem  beschwerlichen  Umtauschverfahrens, 
würde  zugestanden  haben,  und  dafs  Thrasylochos  durch  dieses  Zuge- 
sländnifs  sogar  die  richterliche  Entscheidung  darüber,  ob  ihm  oder  dem 
Demosthenes  die  Trierarchie  zukomme,  unmöglich  gemacht  hätte,  sodafs 
die  vorausgesetzte  Übereinkunft  einen  inneren  Widerspruch  enthält 
Denn  die  Anbietung  und  Annahme  des  Umtausches  ist  eine  nothwen- 
dige  Voraussetzung  der  Diadikasie  darüber,  wem  die  Trierarchie  zu- 
komme, und  nur  auf  die  Verhandlungen,  welche  der  Umtausch  erfordert, 
kann  sich  die  Diadikasie  und  der  Spruch  über  sie  gründen;  wird  also 
das  Umtnuschverfahren  aufgehoben,  so  ist  jene  Diadikasie  und  somit 
ein  Spruch  darüber  nicht  mehr  möglich.  Will  der  Provocirte  das  ein- 
geleitete Umtauschvei fahren  vor  erfolgtem  Spruche  aufheben,  so  kann 
er  dies  nur  dadurch,  dafs  er  die  Trierarchie  nachträglich  schlechthin, 
das  heifst  ohne  Beziehung  auf  einen  etwanigen  zukünftigen  Urlheil- 
spruch  annimmt.  Doch  es  bedatf  dieser  Betrachtungen  nicht  einmal, 
um  Vollbrecht’s  Vorstellung  zu  widerlegen;  sie  widerlegt  sich  schon 
aus  dem  Thatsächlichen.  Denn  die  Behauptung,  Demosthenes  habe  in 
dem  Zeitpunkte,  von  welchem  die  Bede  ist,  die  Trierarchie  unter  einer 
Bedingung  oder  Clausei  angenommen,  ist  unrichtig:  er  hatte  damals 
die  Trierarchie  gar  nicht  angenommen,  weder  mit  noch  ohne  Clausei, 
sondern  im  Gegentheil  den  Umtausch,  und  diesen  mit  eiuer  Clausei: 
dies  sagt  der  Redner  ausdrücklich;  die  Trierarchie  nahm  er  erst  später 
an.  Ferner  sollen  die  Strategen  dem  Demosthenes  die  verlangte  Dia- 
dikasie (nicht  Klage)  darüber,  wer  von  beiden  die  Trierarchie  zu  leisten 
hätte,  verweigert  haben,  damit  die  Abfahrt  nicht  verzögert  würde:  diese 
Diadikasie  konnte  aber  dem  Provocirten  nicht  verweigert  werden,  weil 
ohne  den  über  sie  zu  erlassenden  Spruch  der  Provocirte  sowenig  zur 
Übernahme  der  Trierarchie  als  zur  Vollziehung  des  Umtausches  gehalten 
war,  sondern  erst  in  Folge  der  Diadikasie  einer  von  beiden  Theilen  die 
Trierarchie  leistete,  deren  Leistung  dem  Staate  nothwendig  war.  End- 
lich ist  von  uns  im  Verfolge  des  Textes  vollständig  bewiesen,  dafs 
der  Ausdruck  des  Demosthenes  tw*  ^tpo'vuv  vnoyvwv  ovrw»  sich  nicht 
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gemäfs  beim  Umtausche  übergegangen,  so  kann  es  befremden, 
dafs  hierbei  von  einem  Vorbehalte  die  Rede  ist;  ja  da  De- 
mosthenes zu  verstehen  giebt,  er  habe  die  Plane  seiner  Gegner 
bei  seinen  Handlungen  in  dieser  Sache  gar  nicht  in  Erwägung 
und  Überlegung  genommen,  so  kann  es  scheinen,  er  wider- 
spreche sich  selbst,  da  der  von  uns  bezcichnete  Vorbehalt  sich 
auf  die  Absicht  der  Gegenpartei  beziehe,  ihm  die  Rechlshändel 
gegen  die  Vormünder  aus  der  Hand  zu  spielen.  Letzteres 
ist  aber  nur  scheinbar.  Demosthenes  sagt  nur,  er  habe  sich 
bei  seiner  Handlungsweise  durchaus  nicht  durch  die  boshaften 
Anschläge  seiner  Gegner  bestimmen  lassen,  nicht  etwa  Künsten 
Künste  entgegengesetzt;  er  habe  nur  nach  Lage  der  Sache 
gehandelt;  er  habe  den  Umtausch  angenommen,  natürlich  im 
Lewufstsein,  dafs  sein  gegenwärtiges  Vermögen  zu  gering  sei, 
um  befürchten  zu  müssen,  er  werde  in  diesem  Handel  den 
kurzem  ziehen:  aber  er  habe  sich  die  Rechtshändel  gegen  die 
Vormünder  Vorbehalten,  weil  er  eben  fest  entschlossen  war 
diese  durchzuführen,  und  auch  ohne  dafs  er  von  den  Planen 
seiner  Gegner  unterrichtet  gewesen  wäre,  wohl  wufste,  er 
würde  sie  beim  Umtausch  aufopfern  müssen,  falls  er  nicht 
einen  Vorbehalt  erlangte.  Er  sagt:  ,,Ich  nahm  zwar  den 
Umtausch  an,  machte  aber  eine  Clausel,  in  Hoffnung  eine 
Diadikasie  zu  erlangen;  da  ich  sie  aber  nicht  erlangte  und  die 
Zeit  drängte,  leistete  ich  die  Liturgie,  um  der  Rechtshändel 
nicht  beraubt  zu  werden.”  Die  Clausel  war  also  eine  solche, 
wodurch  eine  Beschränkung  des  Umtausches  erreicht  werden 
sollte,  und  er  hat  sie  gemacht  in  Hoffnung  eine  Diadikasie 
zu  erlangen;  er  leistet  aber  nachher  doch  die  Trierarchie, 
weil  er  die  Diadikasie  nicht  erlangt  bat,  und  in  Folge  dessen 
und  bei  der  Kürze  der  Zeit,  sein  Recht  an  den  Klagen  zu 
verlieren  fürchtet.  Diese  Furcht  ist  eine  Folge  dessen,  dafs 
er  die  Diadikasie  nicht  erlangt  hat;  durch  die  Diadikasie  batte 
er  also  die  Klagen  zu  erhalten  gehofft;  die  Clausel  aber  war 


auf  die  Absendung  der  Flotte,  sondern  auf  die  Einführung  der  Rechts- 
händel gegen  die  Vormünder  in  den  Gerichtshof  beziehe. 


Digitized  by  Google 


758 


Buch  IV,  16. 

' es,  um  welcher  willen  er  auf  eine  Diadikasie  gehofft  hatte: 
folglich  war  der  Inhalt  der  Clausei  die  Erhaltung  oder  was 
einerlei  ist  der  Vorbehalt  der  Klagen  bei  den»  angenommenen 
Umtausch:  und  behauptet  Demosthenes  dennoch,  er  habe  auf 
die  Künste  seiner  Gegner  keine  Rücksicht  genommen,  so  folgt 
also  daraus  nur,  dafs  er  unabhängig  von  jenen  Künsten  schon 
von  selber  die  Clausel  gemacht  batte,  wodurch  der  Plan  der 
Gegner  vereitelt  w-erden  konnte.  Aber,  sagt  man,  wenn  das 
Gesetz  den  Übergang  der  das  Vermögen  betreffenden  Rechts- 
händel beim  Umtausch  verordnete,  wie  konnte  denn  überhaupt 
ein  Vorbehalt  hierüber  gestaltet  sein:'  Die  Antw'ort  ist  ganz 
einfach:  wir  kennen  den  Übergang  solcher  Rechtshändel  beim 
Umtausch  nur  aus  diesem  Beispiele  des  Umtausches,  den  Thra- 
sylochos  dem  Demosthenes  angeboten  batte,  und  aus  eben 
diesem  sehen  wdr,  da fs  ein  Vorbehalt  möglich  war.  Diesen 
zu  gestalten  war  gew'ifs  sehr  w'eise;  es  sind  sehr  viele  Fälle 
denkbar,  wo  die  Gestattung  eines  Vorbehaltes  höchst  billig 
war.  Aber  ob  er  gültig  sei,  darüber  wird  der  Gesetzgeber 
richterliche  Entscheidung  angeordnet  haben:  wonach  die  Gül- 
tigkeit zu  beurlheilen  w'ar,  w'isscn  wir  nicht.  Auch  ist  es 
nicht  von  Bedeutung  für  uns,  ob  der  Antrag  des  Demosthenes 
auf  Vorbehalt  statthaft  war  oder  nicht,  da  hiervon  die  Frage, 
ob  Vorbehalte  möglich  waren  oder  nicht,  keinesweges  abhängt: 
Demosthenes  konnte  allerdings,  zumal  in  solcher  Jugend,  auch 
einen  unstatthaften  Antrag  stellen,  wie  zu  allen  Zeilen  auch 
von  verständigen  Leuten  in  Rechtstreiligkeiten  geschieht,  und 
seine  Angabe,  er  habe  die  Diadikasie  nicht  erlangt,  läfst  ver- 
ntulhen,  dafs  gleich  der  Vorstand  des  Gerichtshofes  auf  den 
Antrag  nicht  eingegangen  sei.  Übrigens  war  ein  solcher  An- 
trag keine  Klage;  keiner  von  beiden  Theilen  war  Kläger  oder 
Beklagter,  sondern  beide  machten  Anspruch  auf  einen  Gegen- 
stand (rjxcpsrSr.ro vv) , indem  der  eine  behauptete,  der  letztere 
solle  ihm  verbleiben,  der  andere  er  solle  auf  ihn  übergehen, 
und  es  war  demnach  der  Vorbehalt  durch  eine  Diadikasie  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  zu  entscheiden.  Nur  von  dieser 
Diadikasie  über  den  Vorbehalt  kann  das  von  Demosthenes 


Digitized  by  Google 


759 


Buch  IV,  16. 

gesagte  verstanden  werden;  nicht  aber  kann,  wie  Hier.  Wolf 
meint,  unter  der  Diadikasie  die  Führung  des  Rechtstreites 
gegen  die  Vormünder  gemeint  sein:  denn  dieser  war  keine 
Diadikasie  im  eigentlichen  Sinne,  und  es  konnte  von  diesem 
nicht  gesagt  werden,  was  der  Redner  sagt,  er  habe  dazu  nicht 
gelangen  können,  da  ja  dieser  Rechtstreit  schon  eben  zur 
endlichen  Aburtheilung  verhandelt  wurde.  Eher  könnte  man 
zweifeln,  oh  die  berührte  Diadikasie  eine  besondere  oder  einer- 
lei mit  der  über  den  Umtausch  überhaupt  sei;  indessen  ist 
ohne  Zweifel  die  erstere  Ansicht  die  richtige.  Denn  nach 
dem  Attischen  Gerichtsverfahren  konnte  nicht  über  zwei  Dinge 
zugleich,  über  die  Gültigkeit  des  Umtausches  und  über  einen 
Vorbehalt,  entschieden  werden;  war  also,  wie  es  wirklich  ist, 
ein  Vorbehalt  gemacht,  so  mufste  zuerst  dieser  anerkannt 
oder  verworfen  werden,  da  das  Erkenntnifs  über  Umtausch 
oder  Leistung  ganz  anders  ausfallen  mufste,  je  nachdem  der 
Vorbehalt  gültig  war  oder  nicht;  erst  nachher  konnte  die 
Diadikasie  über  den  Umtausch  oder  die  Leistung  erfolgen,  und 
bezog  sich  dann  entweder  auf  das  Vermögen  mit  Ausschlufs 
des  Vorbehaltenen,  wenn  der  Vorbehalt  genehmigt  war,  oder 
auf  das  ganze  Vermögen  ohne  Vorbehalt.  Es  läfst  sich  den- 
ken, dafs  auch  nach  der  Diadikasie  über  den  Umtausch,  wenn 
letzterer  wirklich  vollzogen  worden  war,  neue  Diadikasien 
entstanden,  wenn  sich  noch  Vermögenstheile  oder  aus  dem 
Vermögen  fliefsende  Rechtsansprüche  fanden,  welche  vorher 
nicht  angegeben  waren,  und  beide  Parteien  diese  beanspruchten; 
aber  solche  Prozesse  mufsten  sehr  selten  sein,  da  es  in  der 
Natur  der  Verhältnisse  gegründet  ist,  dafs  der  Umtausch  selten 
vollzogen  wurde:"  der  Provocirte,  wenn  er  verlor,  leistete 
natürlich  lieber  die  Liturgie,  als  dafs  er  sein  Vermögen  auf- 
gab und  das  des  Anbietenden  übernahm.  Endlich  kann  noch 
ein  Bedenken  entstehen,  wie  Demosthenes  sagen  könne,  er 
habe,  da  er  die  Diadikasie  über  den  Vorbehalt  nicht  erlangt 


Ä Aus  Lysias  *.  tou  a^vvaT.  S.  7 45  folgt  dies  zwar  nicht,  wie 
man  behauptet  hat,  wohl  aber  aus  der  Natur  der  Verhältnisse. 
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batte,  indem  die  Zeit  drängte  oder,  wie  er  sich  eigentlich  aus- 
driickt,  die  Zeiten  nahe  waren  (tim»  yacvtuv  vjre-yvcuv  ovtojv),  die 
Trierarchie  geleistet,  um  nicht  der Rcchlshändel  gegen  die  Vor- 
münder verlustig  zu  gehen.  Wofür  waren  die  Zeilen  nahe?  Man 
hat  an  die  Zeit  gedacht,  da  die  Trierarchie  zu  leisten  war,  oder 
was  ohngefähr  dasselbe  ist,  da  das  Schiff  auslaufen  sollte,  für 
welches  sie  zu  leisten  war.  Dies  ist  aber  unrichtig:  es  war 
für  Demosthenes  ohne  Bedeutung,  wie  nahe  oder  ferne  diese 
Zeit  war.  So  lange  über  den  Umtausch  nicht  entschieden  wor- 
den, war  Demosthenes  nicht  genöthigt  die  Trierarchie  zu  über- 
nehmen, und  er  konnte  der  Sache  ganz  ruhig  Zusehen,  wie 
dringend  auch  das  Auslaufen  des  Schiffes  war:  die  Schuld  der 
"Verzögerung  traf  nicht  ihn,  sondern  den  Gegner  Thrasylochos, 
welcher  die  Trierarchie  auf  ihn  wälzen  wollte,  und  die  Feld- 
herren, wenn  diese  die  Diadikasic  über  den  Umtausch  verzö- 
gerten. Auch  sagt  ja  der  Redner  nicht,  er  habe  wegen  des 
Dranges  oder  der  Kürze  oder  Nähe  der  Zeit  die  Trierarchie 
geleistet,  „damit  das  Schiff  auslaufen  könnte,”  sondern  „damit 
er  der  Rechtshändel  nicht  verlustig  würde;”  die  Nähe  der 
Zeit  bezieht  sich  also  auf  die  letzteren,  und  von  diesen  hatte 
er  ja  gerade  wenige  Worte  vorher  auch  gesagt,  dafs  sie  zur 
Zeit,  da  ihm  der  Umtausch  angeboten  wurde,  eben  sollten 
vor  den  Gerichtshof  kommen,  in  vier  oder  fünf  Tagen,  wie 
er  in  der  Rede  gegen  Meidias  näher  bestimmt.  W'eil  also 
die  Entscheidung  über  diese  Rechtshändel  so  nahe  bevorstand, 
leistet  er,  um  sicher  zu  sein,  dafs  er  die  Rcchlshändel  behalte, 
lieber  gleich  die  Trierarchie;  denn  die  Bestätigung  des  Vor- 
behaltes halle  er  mittlerweile  nicht  erlangen  können,  und  die 
Diadikasie  über  den  Umtausch  selbst  konnte  und  wollte  er  nicht 
abwarten,  da  er  zumal  den  Umtausch  nur  mit  der  Clausei 
angenommen  halle,  deren  Genehmigung  er  nicht  hatte  erlan- 
gen können.  Aber  so  lange  die  Gültigkeit  des  Umtausches 
nicht  gerichtlich  anerkannt  war,  ist  doch,  sollte  man  denken, 
Demosthenes  immer  noch  im  sicheren  Besitze  seiner  Vermö- 
gensrechte, und  konnte  also  seine  Rechtshändel  verfolgen;  er 
konnte  also  mit  der  Übernahme  der  Trierarchie  zur  Rettung 
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seiner  Rechtshändel  warten,  bis  im  ungünstigen  Falle  in  der 
Diadikasie  über  den  Umtausch  gegen  ihn  entschieden  war. 
Diese  Ansicht  ist  vielleicht  gegründet.  Aber  Demosthenes 
wollte  ganz  sicher  gehen;  sobald  er  also  sah,  er  erreiche  den 
Vorbehalt  nicht,  .rettete  er  die  Rechtshändel  durch  sofortige 
Übernahme  der  Trierarchie;  dies  konnte  er,  da  cs  auf  genaue 
Da  rlegung  des  Sachverhältnisses  hier  gar  nicht  ankam,  allge- 
mein mit  dem  Ausdrucke  bezeichnen,  er  habe  die  Trierarchie 
geleistet,  um  der  Rechtshändel  nicht  verlustig  zu  gehen.  Je- 
doch ist  es  auch  denkbar,  dafs  die  Vormünder  und  Thrasvlochos 
die  sofortige  Einstellung  des  Verfahrens  in  diesen  Rechtshän- 
deln und  die  Aussetzung  des  Spruches  beantragen  und  auch 
erreichen  konnten,  weil  ihm  der  Umtausch  angeboten  sei;  ja 
es  ist  sogar  möglich,  dafs  ein  solcher  Antrag  in  den  Gesetzen 
oder  dem  Gerichtsgehrauche  begründet  war.  War  dies  aber 
auch  nicht,  so  konnte  er  nicht  wissen,  wieviel  die  Gegner  durch 
svkophantische  Künste  gegen  ihn  erreichen  könnten;  wieweit 
sie  gingen,  sieht  man  schon  daraus,  dafs  Thrasvlochos  den 
Vormündern  bereits  vor  dem  Spruche  die  Klagen  erlassen 
halte,  als  wäre  der  Umtausch  schon  vollzogen,  und  als  wäre 
er  schon  Besitzer  des  Demoslhenischen  Vermögens!  In  dieser 
Handlung  liegt  sogar  bereits  die  Voraussetzung,  dafs  Demo- 
sthenes seiner  Rechtshändel  durch  den  angebotenen  Umtausch 
verlustig  sei,  und  das  sicherste  Mittel  sie  zu  retten  und  allen 
Kabalen  den  Weg  ahzuschneiden  war  auf  jeden  Fall  die  Ü ber- 
nahme der  Trierarchie. 

17.  Ungeachtet  aller  Einkünfte  und  Hiilfsquellen  gerieth 
Athen  wie  andere  Hellenische  Staaten  oft  wegen  kleiner  Be- 
dürfnisse in  die  drückendste  Verlegenheit,  weil  man  übel 
berechnete,  und  das  Vorhandene  selten  zu  Ralhe  gehalten 
wurde."  So  konnte  Athen  nach  der  Anarchie,  als  das  gemeine 
Wesen  ganz  erschöpft  war,  den  Böotern  nicht  zwei  Talente 
bezahlen,  sondern  mufste  sich  defshalb  Feindseligkeiten  ge- 
fallen lassen  wie  später  die  Thebaner  selbst,  weil  sie  nicht 

• Beispiele  von  Einschränkung  s.  Thuk.  VIII,  4.  und  oben  Buch  III,  19. 

* Lysias  g.  Nikomach.  S.  860. 
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fünf  Talente  aufzutreiben  im  Stande  waren,  ihre  Burg  nicht 
von  den  Fremden  zurückerhielten,  und  ein  Heercszug  der  ge- 
sammten  Arkader  aus  Mangel  an  neun  Talenten  seinen  Zweck 
verfehlte.“  Um  so  weniger  darf  es  befremden,  dafs  die  Hel- 
lenischen Staaten  sich  nach  anderen  als  den  bereits  angeführten 
Ilülfsmitteln  umsahen,  vorzüglich  zur  Bestreitung  der  Kriege. 
Hierher  gehören  die  Persischen  Subsidicn,  welche  besonders 
Sparta  gegen  Athen  zog;*  das  letztere  erhielt  selten,  wie 
durch  Alkibiades  und  Konon,  Unterstützung  von  dem  grofsen 
Könige  oder  dessen  Satrapen:  in  den  Kämpfen  gegen  Make- 
donien, als  es  der  Staatsklugheit  angemessen  war  den  Athenern 
mit  Geld  zu  Hülfe  zu  kommen,  verweigerte  es  der  Sklaven- 
könig in  einem  groben  barbarischen  Schreiben,  und  bot  zu 
spät  300  Talente,  als  man  nicht  mehr  wagte  sie  anzunehmen.' 
Ein  grofses  lliilfsmitte!  gewährte  die  Beute,  da  nach  dem 
allen  Völkerrechte  die  Körper  der  Gefangenen,  ihre  Weiber, 
Kinder,  Sklaven  und  ihr  sämmtlichcs  Vermögen,  unbewegliches 
wie  bewegliches,  dem  Sieger  gehörte,  und  nur  durch  beson- 
12S  dere  Verträge  mildere  Bedingungen  erlangt  wurden,  zum 
Beispiel  dafs  dem  Volke  einer  bezwungenen  Stadt  erlaubt 
ward,  den  Männern  mit  einem  Kleide,  den  Weibern  mit  zweien 
abzuziehen  und  ein  bestimmtes  Reisegeld  milzunehmen,''  oder 
dafs  das  bezwungene  Volk  eine  starke  Contribution  zahlte, 
oder  sein  Grundeigenthum  gegen  einen  Pachtzins  zur  Bear- 
beitung behielt.  Häutig  zahlte  inan  aus  der  Beute  die  Truppen: 
man  verkaufte  das  Eroberte  alsbald;  so  lösten  die  Athenischen 
Feldherren  aus  neun  dem  Dionysios  abgenommenen  Trieren 
sechzig  Talente,  auch  das  Heilige  nicht  schonend.'  Als  Re- 
pressalien bediente  man  sich  des  Menschenfanges 

* Acschin.  g.  Ktcsiph.  S.  633. 

* f ber  5000  Talente;  s.  Buch  I,  3.  Dies  geschah  seit  Olymp. 9 1 , 4. 
wohin  Andukidcs  v.  Frieden  S.  103  weiset,  vergL  Thuk.  VIII,  5. 

' Acschin.  a.  n.  O.  S.  632  f.  Vergl.  Dinarch  g.  Dcmosth.  S.  t4. 
woselbst  wohl  dieselbe  Sache  gemeint  ist. 

d Thuk.  II,  70.  Diodor  XII,  46. 

* Diodor  XV,  47.  XVI,  57. 
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eti'8foXr\jstcv),a  und  gab  gegen  Staaten  sowohl  als  Ein- 
zelne Kaperberechtigungen  (ovAm,  (rCl.n).*  Über  das 
Genommene  hielt  man  ein  Prisengericht ;'  der  zehnte  Theil 
davon  gehörte  der  Göttin, das  übrige  imifste  theils  den  Ka- 
pernden selbst  gehören,  unter  gewissen  Umständen  fiel  es 
aber  dem  Staate  zu,'  und  der  Erlös  war  häufig  bedeutend. 

So  war  ein  Naukratitisches  Schiff,  welches  das  Gericht  dem 
Staate  zugesprochen  hatte,  zu  9-j-  Talenten  angeschlagen.^  Die 
Conlributionen,  welche  man  eroberten  Staaten  auferlegte, 
waren  nicht  gering:  Perikies  erhob  von  Samos  80  und  200 
Talente  als  Strafe  und  Ersatz  der  Kriegskosten, s wozu  sie  je- 
doch nicht  biureichen  konnten;  bisweilen  wurden  sie  nicht 
vom  ganzen  Staate,  sondern  von  Einzelnen  genommen,  deren 
Grundsätze  dein  Machthaber  mifsfällig  waren.  * Überhaupt  tat 
aber  hatten  diese  Conlributionen  häufig  die  Eigenschaft  ganz 
willkürlicher  Erpressungen  von  Freund  und  Feind:  man  schickte 
Schiffe  aus,  um  Geldsummen  ztisammenzubringen  (ccpyvool.o' y««', 
8nTno).oyilv) nicht  etwa  blofs  gesetzliche  Tribute,  sondern 
besondere  Summen,  wodurch  die  unglücklichen  Inselbewohner 
verarmten;  Alkibiades,  der  eine  vorzügliche  Gewandtheit  darin 
balle,  und  dem  sie  am  liebsten  gaben,  erhob  aus  Karien  hundert 
Talente.*  Wio  Seeräuber  zogen  die  Athener  umher,  um  die 
Kriegskosten  zu  bestreiten;  und  nicht  allein  in  spätem  Zeiten, 
sondern  schon  Miltiades  unternahm  einen  Raubzug  nach  Paros, 
um  hundert  Talente  zu  erhaschen. 1 Auch  legten  sie  wegen 

" S.  Petit.  Alt.  Ges.  VII,  1,  17.  Lex.  Sog.  S.  213. 

* Vergl.siiber  das  vuXo;  z.  B.  Demosth.  g.  I.akrit.  S.  931,  23. 

' Veröl.  Salmas.  M.  U.  S.  211  ff.  Liban.  Inh.  zu  Demosth.  g.  Tirnokr. 

S.  69  h,  20. 

d S.  Buch  III,  6. 

' Demosth.  g.  Tirnokr.  und  Liban.  a.  a.  O. 

f Demosth.  g.  Tirnokr.  S.  696,  5.  \h.  S.  703,  15. 

f Diodor  XII,  27.  28.  Thule.  I,  117. 

* Ein  Beispiel  Diodor  XIII,  hl. 

’ S.  allg.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  Abschn.  II. 

* Xenoph.  Hellen.  Gesch.  I,  h,  9.  Schn. 

' Herodot  VI,  133. 
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besonderer  Vergeben  den  Staaten  Geldstrafen  auf,  wie  den 
Meliern  oder  nach  einer  minder  gesicherten  Lesart  den  Te- 
niern,  weil  sie  Seeräuber  aiifgenoninien  linden,  zehn  Talente, 
die  mit  Gewalt  beigelrieben  worden.*  Nicht  unergiebig  wa- 
ren endlich  dem  Staate  die  häufig  in  der  Volksversammlung* 
gemachten  Aufforderungen  zu  freiwilligen  Beiträgen  (sjti- 
boTtte)  in  Gehl,  Waffen  oder  Schiffen,  welche,  weil  sie  den 
Weg  zur  Volksgunst  bahnten  und  viele  dem  Vaterlande  alles 
gerne  opferten,  andere  aus  dessen  Macht  eigenen  Vorlheil 
hofften,  von  Bürgern  und  Fremden,  solchen  zumal  die  nach 
dem  Bürgerrechte  angellen,  grofsarlig  gegeben  wurden.  Die 
freiwilligen  Trierarchien,  die  früheren  grofsen  Aufopferungen 
für  die  Unternehmung  nach  Sicilien,  sind  bereits  oben  er- 
130  wähnt  worden;  Pasion  der  Wechsler  gab  aus  seiner  Werk- 
slätle  '10110  Schilde,  und  fünf  Trieren,  die  er  auf  seine  Kosten 
bemannen  liefs;'  Chrysippos  schenkte  dem  Staate,  da  Alexan- 
der  gegen  Theben  zog,  ein  Talent,  und  später  zum  Getreide- 
kauf ebensoviel;^  Aristophanes  Nikophemos’  Sohn  spendete  zu 
einer  nach  Kypros  bestimmten  Unternehmung  30,000  Drach- 
men;' Nausikles,  Feldherr  der  Iloplilen,  zahlte  in  Imhros  den 
Sold  an  ‘2000  Mann,  ohne  vom  Volke  Erstattung  zu  fordern, 
Charidemos  und  Diolimos,  zwei  andere  Anführer,  gaben  800 
Schilde  umsonst;/  Demosthenes  leistete  nicht  allein  freiwillige 
Liturgien  und  wandte  Geld  auf  für  öffentliche  Werke  und 
Unternehmungen,  sondern  gab  hei  verschiedenen  Gelegenheiten 
drei  Trieren,  einmal  acht  Talente,  später  zum  Mauernbau  drei 
Talente,  nach  der  Schlacht  hei  Chäronea  ein  Talent,  und  für 


* Rede  g.  Theokrin.  S.  1339,  21  — 28. 

* Demosth  g.  Meid.  S.  567.  Plutarch  Alkib.  10.  Theophr.  Char.  22. 
Athen.  IV,  S.  168.  E.  Plutarch  Pliok.  9. 

’ Demosth.  g.  Sleph.  S.  1127,  12. 

J Demosth.  g.  Phorm.  S.  9 1 S unten. 

* l.ysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  614. 

/ Demosth.  v.  d.  Krone  S.  265.  vorausgesetzt  die  Glaubwürdigkeit 
der  Volksbeschlüsse. 
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den  Getreidekauf  ein  anderes.*  Da  man  nach  einem  so  grofsen 
Mafsstabe  zu  nehmen  gewohnt  war,  kann  Isäos*  dem  Dikäoge- 
nes,  einem  Mann  von  achtzig  Minen  Einkünften,  mit  Recht 
vorwerfen,  nur  300  Drachmen,  weniger  als  Kleonymos  der 
Kreter,  gegeben  zu  haben.  Auffallend  ist  es,  dafs  nicht  allein 
für  die  Kriege  oder  uni  dem  Mangel  des  Volkes  an  Getreide 
abzuhelfen,  sondern  sogar  zu  Opfern  freiwillige  Beiträge  ver- 
langt wurden.'  Versprochene  freiwillige  Beiträge  begründen 
eine  Schuld. 

18.  Von  den  übrigen  Mafsregeln,  wodurch  die  Hellenen 
einer  augenblicklichen  Verlegenheit  des  Staates  abzuhelfen 
suchten,  und  deren  das  unächte  aber  glaubwürdige  zweite 
Buch  der  Aristotelischen  Ökonomik  eine  ziemliche  Anzahl, 
zum  Theil  gemeine  Gaunereien  und  Schurkenstreiche  anführt,  13t 
hebe  ich  mit  Übergehung  vieler  anderen  die  wichtigsten  und 
merkwürdigsten  heraus.  Das  allgemeinste  und  sittlichste  dieser 
Mittel  ist  die  Anleihe,  welche  im  Allerthum  keine  so  be- 
deutende Rolle  spielte  als  in  den  neuern  Zeiten,  einmal  weil 
das  Zutrauen  nicht  grofs  war,  dann  weil  die  Höhe  des  Zins- 
fußes der  Staatsanleihe  ein  grolses  Hindernils  in  den  Weg 
legte,  endlich  weil  das  Finanzwesen  nicht  die  Festigkeit  und 
Künstlichkeit  hatte,  welche  hierzu  erfordert  wird:  wefshalb 
man  das  Nothwendige  wo  möglich  lieber  gleich  durch  eine 
Vermögensteuer  aulhraclile,  als  dafs  man  die  Summe  borgte 
und  später  mit  beinahe  unerschwinglichen  Zinsen  wieder  zu- 
rückzahlte. Doch  findet  man  Beispiele  von  Anleihen  verschie- 
dener Art,  von  fremden  Staaten  und  deren  Einwohnern,  oder 
von  den  Einwohnern  des  eigenen  Staates,  vom  heiligen  oder 
nicht  heiligen  Vermögen,  zinsbar  oder  unzinsbar,  mit  oder  ohne 
Hypothek,  freiwillige  oder  gezwungene,  gegen  ein  ausgehän- 
digtes Scheingeld  oder  ohne  ein  solches.  Die  Anleihe,  hei 
welcher  die  Einwohner  des  Staates  selbst  Gläubiger  waren, 

“ Volksbeschl.  beim  Leben  der  zehn  Redner  S.  275  f. 

* V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  111. 

' Plutarch  Phok.  9. 

* S.  za  den  Seeurkunden  S.  200.  2l4. 
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wurde  am  meisten  ausgeübt,  weil  sie  das  wenigste  Zutrauen 
erfordert  und  am  leichtesten  bewerkstelligt  wird ; reiche  Schutz- 
genossen  boten  sieb  dein  Staate  bisweilen  aus  freien  Stücken 
als  Gläubiger  an:  doch  durften  sie  dabei  keinen  Sprachfehler 
machen,  der  das  Attische  Ohr  verletzte,  wenn  sie  nicht  ab- 
gewiesen sein  wollten.0  Anleihen  eines  Staates  von  einem 
Bürger  eines  andern  linden  sich  hier  und  da.*  Sparta  gab 
den  Samiern,  die  ihr  Vaterland  wieder  zu  erobern  strebten, 
eine  Summe,  die  von  ihnen  vermöge  eines  Slaatsbeschlusses 
auf  eine  "Weise  zusammengebracht  wurde,  die  uns  drollig 
vorkommt,  den  ernsthaften  Spartanern  aber  gewifs  sehr  ernst- 
haft schien,  indem  die  Einwohner  nebst  ihren  Sklaven  und 
dem  Vieh  einen  Tag  fasten,  und  jeglicher  soviel,  als  er  ver- 
132  zehrt  haben  würde,  zu  der  Gabe  beitragen  niufsten,'  für 
welche  wohl  keine  Zurückbezahlung  verlangt  wurde.  Den 
Dreifsigmännern  in  Athen  lieh  derselbe  Staat  hundert  Talente; 
das  Volk,  sei  es  aus  Rechtlichkeit,  wie  Demosthenes  behaup- 
tet, oder  aus  Furcht  vor  den  Drohungen  der  Spartaner,  tilgte 
diese  Schuld  durch  eine  allgemeine  Vermögensteuer,  obgleich 
einige  nicht  ohne  Schein  des  Rechtes  verlangten,  die  ange- 
liehen hätten,  sollten  auch  zurückzahlen. ä Bei  dieser  Anleihe 
war  ohne  Zweifel  weder  Zins  noch  Unterpfand.  Anleihen 
vom  heiligen  oder  Tempelvermögen  sind  besonders  häufig; 
aufser  den  Anleihen,  welche  Athen  bei  seinen  Tempeln  machte,' 
erwähne  ich,  dafs  der  Delische  unter  Athen  stehende  Tempel 
nicht  allein  an  Privatleute,  sondern  an  sehr  viele  Staaten  zins- 
bare Summen  ausgeliehen  hattet  Als  eine  unzinsbare  Anleihe 

Photios  und  Suidas  in  &tpiu. 
h C.  I.  Gr.  N.  156.9.  a.  2335. 

e Aristut.  Ökon.  II,  2,  9.  Plutarch  (v.  Untersch.  d.  Freundes  und 
Schmeichlers  33)  erzählt  dasselbe  von  einer  Getreidesendung  der  Spar- 
taner an  die  Smyrnaer.  Sollte  die  heroische  Mafsregel  wiederholt 
worden  sein,  oder  ist  eines  vou  beiden  nicht  wahr? 

d Demosth.  g.  Lcpt.  §.  10.  11.  Isokr.  Areopag.  2S.  Lysias  g.  Nikom. 
S.  860.  Xenoph.  Hell.  II,  4,  19.  Plutarch  Lysand.  21. 

* S.  Buch  III,  20. 

/ Beilage  VII,  §.  2.  6. 
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von  Privatleuten  kann  man  die  bei  Lykurg  niedergelegten  und 
von  ihm  zur  Verwaltung  vorgeschossenen  Summen  betrachten. 
Von  Hypothek  oder  Pfand  hei  Staatsanleihen  finden  sich  nur 
wenige  Beispiele.  Memnon  von  Rhodos,  Herr  von  Lampsakos, 
wies  die  Gläubiger  auf  die  nächst  fälligen  Staatseinkünfte  an, 
desgleichen  auf  Anrathen  des  Chabrias  Tachos  der  Agypler- 
könig:“  die  Oreilen  auf  Euböa  sollen  dem  Demosthenes  für 
eine  zinsbare  Schuld  die  öffentlichen  Einkünfte  verpfändet 
haben,*  und  in  Orchomenos  scheint  für  eine  Anleihe  die  Vieh- 
weide einem  Elateier  zur  Hypothek  gegeben  worden  zu  sein.'  133 
Gezwungene  Anleihen  sind  alle  diejenigen,  welche  durch 
Volksbeschlufs  oder  tyrannischen  Befehl  bestimmten  Personen 
auferlegt  werden,  weil  sie  entweder  besonders  reich  oder  im 
Besitze  derjenigen  Gegenstände  sind,  auf  welche  die  Anleihe 
gegründet  wird.  Eine  solche  ist  gewissermafsen  der  Steuer- 
vorschufs  der  Athenischen  Reichen, d obwohl  nicht  der  Staat 
Schuldner  ist,  sondern  die  geringem  Steuerpflichtigen.  Die 
Chier  machten  eine  blofs  die  Kapitalisten  treffende  Anleihe, 
indem  sie  befahlen,  die  Schuldner  sollten  alle  an  Privatleute 
schuldigen  Kapitalien  an  den  Staat  bezahlen,  welcher  sich  ver- 
pflichtete aus  den  öffentlichen  Einkünften  so  lange  die  Zinsen 
zu  geben,  bis  er  im  Stande  wäre  die  Kapitalien  abzutragen.' 
Der  ältere  Dionysios  und  Tachos  verlangten  das  ungeprägte 
Gold  und  Silber  als  Anleihe;  die  Mendäer,  um  Geld  zum 
Kriege  gegen  Olynth  zu  erhallen,  beschlossen,  dafs  jeder  seine 
Sklaven  aufser  einem  weiblichen  und  einem  männlichen  ver- 
kaufe, um  aus  dem  Erlöse  dem  Staate  eine  Anleihe  zu  geben; 
die  Klazomenier  liefsen  sich  von  den  Privatleuten  durch  Volks- 
beschlufs alles  öl,  welches  dort  häufig  erzeugt  wird,  gegen 
Zins  vorschieTscn,  um  der  Getrcidenolh  abzuhelfen ; die  Ephe- 
ser  verboten  den  Weibern  Gold  zu  tragen,  und  befahlen,  was 

“ Aristot.  Ökon.  II,  2,  29.  25.  VcrgL  Polyän.  V,  11,  5. 

* Aeschin.  g.  Klesiph.  S.  4 96. 

’ S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  1569.  a. 

* S.  Buch  IV,  9- 

' Aristot  Ökon.  II,  2,  12. 
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sie  hätten,  dem  Staate  als  Anleihe  abzuliefern.*  * Die  Kla- 
zomenier  waren  ihren  Miethtruppen  zwanzig  Talente  Sohl 
schuldig,  und  verzinsten  sie  den  Anführern  jährlich  mit  vier 
Talenten;  so  gaben  sie  ohne  Nutzen  immer  Geld  aus  und 
13J  gelangten  nicht  zur  Tilgung  der  Schuld.  Sie  schlugen  daher 
zwanzig  Talente  eisernes  Gehl,  welchem  willkürlich  Silber- 
werth beigelegt  wurde,  vertlieilten  dieses  nach  Verhällnifs  an 
die  Reichsten,  und  liefsen  sich  gleichviel  in  Silber  bezahlen, 
womit  sie  die  Schuld  abtrugen.*  Da  das  Eisen,  in  Umlauf 
gesetzt,  das  Silber  ersetzte,  wurde  die  Masse  des  baareu  Gel- 
des nicht  vermindert;  im  Staate  that  die  eiserne  Münze  den- 
selben Dienst,  und  was  an  Silber  vorhanden  war  konnte  für 
den  auswärtigen  Verkehr  benutzt  werden.  Insofern  war 
ihnen  das  Eisen  was  heutzutage  Papiergeld.  Aber  der  Staat 
zahlte  zugleich  Zinsen  an  diejenigen,  deren  Silber  er  erhalten 
hatte,  und  lösete  das  Eisen  allmälig  gegen  Silber  ein:  so  er- 
scheinen diese  eisernen  Zeichen  zugleich  als  Schuldscheine. 
Die  Zinsen  mufsten  natürlich  geringer  sein;  wahrscheinlich 
gab  man  weniger  als  nach  gewöhnlichem  Zinsfüße,  weil  die 
Gläubiger  doch  zugleich  das  gültige  Scheingeld  hatten:  wenn 
der  Staat  zehn  vom  Hundert  bezahlte,  so  konnte  er  mit  den 
vier  Talenten,  die  vorher  den  Anführern  jährlich  gegeben 
wurden,  zugleich  die  Zinsen  und  in  weniger  als  acht  Jahren 
das  Kapital  zahlen,  übrigens  gaben  die  Staaten,  was  kaum 
der  Erinnerung  bedarf,  so  gut  als  Privatleute  Schuldverschrei- 
bungen, welche  theils  bei  Privatleuten/  besonders  Wechslern, 
thcils,  wenn  heilige  Kassen  Gläubiger  waren,  in  Tempeln  und 
sonst  niedergclegt  wurden.4* 

19.  Ein  betrügerisches,  nur  für  den  Augenblick  wirksames, 
in  den  Folgen  verderbliches  Finanzhiilfsmittel  war  das  Prä- 
gen schlechter  Geldsorten.  Viele  Hellenische  Staaten, 
sagte  schon  Solon,  bedienten  sich  ohne  Verheimlichung  eines 

° Aristot  Ökon.  II,  2,  20.  25.  (vergl.  Polyän  V,  11,  5.)  21.  1 6.  19. 

* Aristot.  Ökon.  II,  2,  1 6. 
r C.  I.  Gr.  N.  1569. 
d Beilage  III,  §.  5. 
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Silbergeldes  mit  Zusatz  von  Blei  oder  Kupfer,“  wodurch  zwar  135 
der  inländische  Verkehr  und  der  Staat  selber  keinen  Nachtheil 
hatte,  welches  aber  für  ausländischen  Gebrauch  entweder  ganz 
unbrauchbar  war  oder  stark  verlor.  Selten  jedoch  wurde  ein 
Staat  zum  absichtlichen  Falschmünzer,  wie  der  ältere  Dionysios, 
der  alle  schlechten  Künste  mit  frecher  Stirn  ausiibte.  Um  eine 
Anleihe,  welche  er  zum  Schiffbau  von  den  Bürgern  gemacht 
batte,  zurückzuzahlen,  drang  er  den  Gläubigern  Zinngeld  auf, 
welches  nach  Pollux,  der  vermuthlich  dem  Aristoteles  in  der 
Verfassung  der  Syrakuser  folgt,  vier  Drachmen  galt  und  nur 
eine  werth  war.*  Als  derselbe  ein  andermal  eine  zurückge- 
forderte Anleihe  nicht  bezahlen  konnte,  befahl  er  bei  Todes- 
strafe alles  Silber  einzuliefern,  prägte  dasselbe,  und  gab  einer 
Drachme  den  Werth  von  zweien,  nach  welchem  er  das  Schul- 
dige bezahlte.'  F.ine  ähnliche  Schlechtigkeit  halte  schon  llippias 
der  Pisistratide  in  Athen  gewagt.  Er  verrief  die  gangbare 
Silbermünze  und  liefs  sich  dieselbe  zu  einem  bestimmten  Werth 
abliefern;  als  man  nachher  über  ein  neues  Gepräge  iibercin- 
gekommen  war,  gab  er  dasselbe  Silber  zu  höherem  Werthe 
aus  als  es  eingelauscht  war. * Das  freie  Athen  dagegen  hielt 
viel  auf  sein  feines,  überall  vollgültiges  Silbergeld,  und  ob- 
gleich späterhin  Schrot  und  Korn  sich  etwas  verringerte,  zog 
der  Staat,  der  selber  auf  das  Falschmünzen  den  Tod  gesetzt 
hatte,'  niemals  Vorlheil  von  der  Verfälschung  der  Silbermünze.  t36 
Dagegen  prägte  Athen  unter  dem  Archon  Anligenes  Olymp. 
93,  ‘2.  als  der  Staat  in  Geldverlegenheit  war,  weil  er  grofse 


* Demosth.  g.  Meid.  S.  766,  10.  VergJ.  Xenoph.  v.  Einkommen  3. 

4 Aristot.  Ökon.  II,  2,  20.  Pollux  VIII,  79.  Dafs  der  ältere  Dionys 
gemeint  sei,  zeigt  die  Besiegung  der  Keginer,  welche  Olymp.  98,  2 fallt. 
Vergl.  Diodor  XIV,  111. 

' Dies  ist  der  Sinn  der  Worte  in  Aiistot.  Ökon.  Beide  Geschich- 
ten sind  ganz  verschieden,  da  sie  von  einem  und  demselben  Schrift- 
steller zusammengestellt  werden.  Salmasius  (M.  U.  S.  247)  mischt  sie 
zusammen,  und  verstümmelt  die  Worte  des  Pollux  willkürlich. 

So  ist  Aristot.  Ökon.  II,  2,  4 zu  nehmen. 

' Demosth.  g.  Lept  S.  508,  13.  g.  Timokr.  S.  765  unten. 

I.  49 
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Rüstungen  machte,  aus  eingeschmolzenen  Siegesgöttinnen 
schlechte  Goldstücke; * und  gleich  im  folgenden  Jahre  nach 
der  Prägung  dieses  kupfrigen  Goldes,  unter  dem  Archon 
Kallias  Olymp.  93,  3.  schlug  man  Kupfcrgeld,*  welches  später 
verrufen  wurde.'  Gewifs  sollte  dieses  Kupfer  die  kleineren 
Silberstücke  vom  Obolos  an  abwärts  vertreten,  und  nicht 
seinem  wahren  Werthe  nach,  indem  es  sonst  schwerlich  wäre 
verrufen  worden.  Aufserdem  hatte  Athen  eine  stets  gültige 
Kupfermünze,  den  Chalküs,  der  Obolos  galt,  und  die  Lepta; 
diese  schon  ältere  Kupfermünze  rührte  vielleicht  zuerst  der 
wegen  einer  Kupferprägung  namhaft  gewordene  Staatsmann 
und  elegische  Dichter  Dionysios  der  Eherne  ein,**  welcher 
Olymp.  84,  1 als  einer  der  Anführer  der  Kolonie  nach  Thurii 
ging,'  und  folglich  kaum  als  Urheber  jener  Olymp.  93  ge- 

* S.  Buch  I,  6.  Dahin  zielt  auch  Demetrios  n.  Ipprjv.  §.  281.  und 
daraus  Quintilinn  I.  O.  IX,  2,  92.  „Victoriis  utendum  esse.” 

* Schol.  Aristoph.  Frösche  737. 

* Aristoph.  Ekkles.  810  ff.  Die  Ausleger  des  Aristophanes  und 
Eckhel  (s.  oben  Buch  I,  6)  haben  die  kupfrige  Goldmünze  und  das 
Kupfergeld  verwechselt:  legt  man  die  Worte  des  Aristophanes  richtig 
aus,  so  findet  man,  dafs  der  Dichter  von  jener  in  den  Fröschen,  von 
diesem  in  den  Ekklesiazusen  rede:  auch  unterscheidet  beide  die  Ver- 
schiedenheit der  Jahre,  welche  der  Scholiast  aus  guter  Quelle  angiebt, 
nämlich  für  die  kupfrige  Goldmünze,  welche  Aristophanes  selber  in 
den  Fröschen  to  xaivov  ^ pvtrtov  und  nachher  spottweise  novrtpa  yjxkjita 
nennt,  den  Archon  Antigencs  zu  Vs.  732.  und  für  das  wirkliche  Kupfer- 
geld den  Archon  Kallias  zu  Vs.  737.  wo  er  sagt,  Aristophanes  meine 
unter  den  wov»jpoic  -^aXxloiQ  die  schlechte  Goldmünze,  dann  aber  hin- 
zufugt: SuvatTO  av  xat  to  ^oXxoui>  (vouicua)  Xeysiv  e»ri  yap  KaWiov 
Xctkxovv  vouicfiu  Ixo'nrj:  er  meint  natürlich  den  Kallias  nach  Antigenes, 
weil  unter  diesem  Kallias  die  Frösche  aufgeführt  waren. 

d Athen.  XV,  S.  66 9.  D. 

* Plutarch  Nikias  5.  Hier  wird  ein  llieron  genannt,  avTjp  ri^paji- 
furoc  br?  TqC  olxtap  Toi»  Ntxtou,  irrpt  re  ypauuara  xat  fjovatxqv  i^CK^uivof 
vn  auToü,  npoinotovfitvof  viog  tivai  A lowalov  tov  % aXxou  npofayopsv- 
j&ivroc,  ou  xat  noirifxaia  trüberen  xat  Trjc  il(  *It a\iav  anoixtap  yytfiuit  y%~ 
xofuvoi  sxTto-i  ©ouptouf.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  nicht  der  unbedeutende 
und  spätere  Hieron  Führer  der  Kolonie  war,  sondern  sein  angeblicher 
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machten  Münzeinrichtungen  angesehen  werden  kann.  Um  end- 
lich die  späteren  Athenischen  Kupfermünzen  zu  übergehen, 
erinnere  ich  noch  an  die  zur  Aushülfe  gemachte  Kupfermünze 
des  Timotheos,  welche  wie  ein  vollgeltendes  Papiergeld  anzu- 
sehen ist;  ihr  Werth  war  dadurch  gesichert,  dafs  der  Feldherr  137 
sie  an  Silbers  Statt  annahm  und  den  Rest  einzulösen  ver- 
sprach. " 

Die  Einführung  aller  schlechten  Münzsorten  hat  ihren 
Grund  theils  in  Betrug,  theils  in  dem  Mangel  an  edlem  Me- 
tall, theils  endlich  in  der  Überzeugung,  das  edle  Metall  sei 
eine  Quelle  der  Verderbnifs  und  müsse  daher  im  Innern  nicht 
im  Umlauf  sein.  Aus  dieser  letzten  Ursache  setzt  Platon  in 
seinem  zweiten  Staate  nach  Dorischem  Vorbilde  ein  inländi- 
sches, den  Auswärtigen  gänzlich  werthloses  Geld  (uöfxtrfxa 
tKtyügiov),  welchem  der  Staat  durch  sein  Ansehen  die  Geltung 
giebt,  und  neben  demselben  ein  nicht  im  Umlauf  befindliches, 
vom  Staate  unter  Beschlufs  gehaltenes  allgemein  gültiges  (*o<- 
vov  'Et&yvtxGv  vofxtTfxce) , für  die  Reisen  aufser  Landes  und  die 
Kriegführung.*  Dies  ist  nicht  blofser  Gedanke,  sondern  war 
in  Sparta  verwirklicht.*  Schon  zu  den  Zeiten  des  Troianischen 
Krieges  war  Silber  und  Gold  im  Peloponnes  wohl  bekannt, 
und  namentlich  besafs  von  beidem  der  Achäischc  Spartaner 
Menelaos;  aber  das  feine  Gold  blieb  lange  selten :d  Silber 

Vater  Dionysios,  was  auch  aus  Phot,  in  Ooupto(uaVr«tff  erhellt,  wo  tu 
XäXxi&e X Atovuctcj)  eine  leicht  zu  verbessernde  falsche  Lesart  ist.  Es 
ist  aber  defshalb  nicht  xal  o c tJj?,  noch  auch,  was  ich  für  besser  hielte, 
o?  xal  tJJ$  zu  schreiben,  sondern  nach  acht  Hellenischer  Weise  weicht 
Plutarch  aus  der  relativen  Structur  in  die  absolute  aus,  weil  die  Hel- 
lenen fortgesetzte  relative  Structuren  zu  vermeiden  pflegen.  Vergl.  auch 
metrol.  Unters.  S.  340.  Von  der  Dichtkunst  des  Mannes  s.  Aristot. 
RheUU,  2.  Athen.  XV,  S.669.E.  S.  702.  C.  X,  S.443.D.  XIII,  S.602. 

C.  und  Osann  Beitr.  z.  Gr.  und  Rom.  Litt.  Gesch.  Bd.  I. 

° S.  oben  Buch  II,  24. 

6 Gesetze  V,  S.  742.  A. 

c In  der  folgenden  Darstellung  weiche  ich  von  Manso  (Sparta  I,  1. 

S.  162)  etwas  ab:  ich  überlasse  dem  Leser  die  Beurtheüung. 

d S.  Buch  I,  3. 

49* 
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jedoch  mufstc  bei  den  Hellenen  so  gut  als  bei  andern  Völkern 
das  allgemeinste  Tauschmittel  sein,  da  dasselbe  beinahe  überall 
vorhanden  war;  nur  war  es  in  altern  Zeiten  nicht  geprägt, 
sondern  in  Ilarren  oder  Stäben  von  gewissem  Gewicht  in 
Umlauf.  Die  Dorer  aber,  ein  Bergvolk,  welches  keinen  Handel 
trieb,  hatten  gewifs  wenig  edles  Metall;  und  da  es  zugleich 
ein  in  der  Gesinnung  gegründeter  Volksgrundsatz  w'ar,  der 
durch  die  sogenannte  Lykurgische  Gesetzgebung  dauernd  be- 
festigt wurde,  den  Verkehr  mit  andern  Volkstämmen  möglichst 
abzuschneiden,  verbot  man  lange  ehe  Geld  geprägt  war  den 
133  Gebrauch  des  Silbers  und  Goldes  als  Tauschmittel,  wefshalb 
keines  oder  wenig  ins  Land  kam.  Wäre  dies  nicht  frühzeitig 
geschehen,  so  hätte  man  nicht  dem  Lykurg  die  Untersagung 
des  Silbers  und  Goldes  zuschreiben  können;  einer  späten  Ein- 
richtung konnte  ein  so  alter  Name  nicht  untergelegt  werden. 
Also  war  in  Sparta  nur  das  unedle  Metall  als  allgemeines 
Tauschmittel  zugelassen,  und  weil  man  vorzüglich  Eisen  im 
Lande  gewann,  bediente  man  sich  eiserner  Stäbe  (cßzXct,  eßz- 
Xit*c»),  die  vielleicht  mit  einer  Marke  versehen  waren;  wäh- 
rend anderwärts  Kupferstäbe0  oder  Stäbe  von  Silber  galten, 
woher  der  Obolos  oder  Spiefs,  und  die  Drachme,  das  heifst 
soviel  eine  Hand  fassen  kann,  den  Namen  erhielt.  Als  hernach 
Pheidon  das  Stabgeld  verdrängte* * 4  und  das  gemünzte  einfuhrte, 
prägten  auch  die  Spartaner  ihr  Eisen  zu  grofsen  und  rohen 
Münzen,  und  entweder  nahm  man  hierzu,  wie  der  Verfasser  des 
Eryxias  behauptet,  die  zu  anderem  Gebrauch  untaugliche  Masse, 
etwa  solche,  die  heutzutage  zu  Kanonenkugeln  verbraucht  w ird, 
oder  man  machte  selbst  das  bessere  Eisen,  wie  andere  sagen, 
durch  Abkühlung  der  heifsen  Masse  in  Essig  weich  und  zum 
Umschmieden  untauglich.  Seitdem  aber  Sparta  nach  äufserer 
Macht  strebte,  bedurfte  es  eines  auswärts  gültigen  Geldes;  sie 
gingen  vor  die  Thüren  der  Perser,  legten  den  Inselbevvohnera 


° Plutarch  Lysander  1 7.  Vergl.  über  Obolos  die  Buch  I,  15  an- 

geführten Stellen. 

4 Vergl.  Etym.  in  oßiXtVxoc. 
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Tribute  auf,  zehnteten  alle  Hellenen:  besonders  durch  Lysander 
kam  viel  edles  Metall  ins  Land,  und  wie  wir  aus  dem  Plato- 
nischen ersten  Alkibiades  lernen,  besafsen  die  Reichen  viel 
Gold  und  Silber,  da  nichts  mehr  herausging:  aber  gerade  da- 
mals wurde  das  Verbot  des  Privatgebrauches  der  edlen  Metalle 
wiederholt,  und  Todesstrafe  darauf  gesetzt,  wenn  Jemand  Gold 
oder  Silber  besäfse:  der  Staat  blieb  gesetzlich  ausschliefslicher  139 
Inhaber  des  edlen  Metalls,  wie  in  dem  Platonischen  Staatsent- 
wurf: ein  hinlänglicher  Beweis,  dafs  dieses  ein  uraltes  Herkom- 
men der  Spartaner  war:4  wiewohl  es  gleich  in  den  nächsten 
Zeiten  wieder  vernachlässigt  wurde,  weil  cs  unmöglich  ist, 
ein  solches  Gebot  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  die  Menschen 
einmal  des  Goldes  Reiz  und  Glanz  kennen  gelernt  haben. 
Hier  war  also  die  eiserne  Münze  in  altem  Gebrauch  und  sitt- 
lichen Ansichten  gegründet.  Eine  ganz  andere  Bewandtnifs 
hatte  es  mit  dem  eisernen  Gelde  der  Byzantier,  welches  dem 
Klazomenischen  ähnlich,  nur  nicht  wie  dieses  zugleich  Schuld- 
schein ist.  Byzanz  war  ungeachtet  seiner  günstigen  Lage  für 
den  Handel  und  seines  fruchtbaren  Landes  die  meiste  Zeit  in 
traurigen  Umständen.  Die  Persischen,  der  Peloponnesische, 
die  Philipp  ischen  Kriege,  und  die  Bundesgenossenschaft  der 
Athener  nebst  den  Tributen  an  sie  mufsten  es  hart  treffen; 
mit  den  umwohnenden  Barbaren  lag  es  beständig  im  Kampfe 
und  konnte  sie  weder  durch  Gewalt  noch  Tribut  abhalten: 
zu  den  übrigen  Kriegsübeln  kam  das  Tantalische,  dafs,  wenn 
mit  Mühe  und  Aufwand  eine  reiche  Ernte  auf  den  ergiebigen 
Fluren  stand,  die  Feinde  sie  zerstörten,  oder  einsammelten 
was  jene  gesät  hatten;  bis  sie  den  Galliern  grofse  Geschenke 
und  späterhin  hohen  Tribut  zahlten,  damit  ihre  Felder  nicht 
verwüstet  würden. * Dieses  Unheil  nöthigte  zu  vielen  aufser- 

° Alles  dieses  erhellt  aus  Zusammenstellung  folgender  Stellen: 
Plutarch  Lysand.  17.  Lakon.  Apophlhegm.  Lykurg.  9.  30.  Polyb.  VI,  49. 
Pollux  VII,  105.  IX,  79.  Xenoph.  St.  d.  I.ak.  7.  Porphyr,  de  abstin.  III, 

S.  350.  Eryxias  24.  Vcrgl.  Salmas.  Usur.  S.  320. 

6 Polyb.  IV,  45.  46.  Liv.  XXXVIII,  16.  Vergl.  Herodian  III,  1 und 
andere  über  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  gute  Lage. 
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ordentlichen  Mafsregeln  und  endlich  zur  Erhebung  des  Durch- 
fahrtzolles, der  Byzanz  Olymp.  140,  1 in  den  Krieg  mit  Rhodos 

140  verwickelte.  Unter  die  frühem  Mittel  sich  aus  der  Verlegen- 
heit zu  helfen  gehört  die  Einführung  der  Eisenmünze  für  den 
inländischen  Umlauf,  damit  sie  das  Silber  zum  auswärtigen 
Handel,  zur  Kriegführung  und  zu  den  Tributen  gebrauchen 
könnten.  Sie  war  in  den  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges gültig,  und  hiefs  mit  Dorischem  Namen  Sidareos,  wie  das 
kleine  Kupfergeld  der  Athener  Chalküs.*  Da  sie  dünn  und 
werlhlos  war,*  so  scheint  sie  blofs  ein  starkes  einseitig  be- 
zeicbnetes  Eisenblech  gewesen  zu  sein.  Andere  Geldzeichen 
aufser  den  metallenen  kennen  die  Hellenen  nicht.  Wir  fühlen 
keine  Lust  die  Schriftsteller'  zu  widerlegen,  welche  von  dem 
ledernen  Gehle  der  Lakedämoner  berichten:  eine  Fabel,  die 
man  nicht,  wie  es  Salmasius'*  mit  einer  Stelle  des  Plinius  thut, 
durch  schlechte  Verbesserungen  der  Schriftsteller  entfernen, 
sondern  als  Irrthum  verwerfen  mufs.  Eben  dahin  gehört  die 
Ledermünze  der  Römer  vor  Numa:  aber  Karthago  halte  ein 
solches  Scheingeld,  indem  etwas  Unbekanntes  von  der  Gröfse 
eines  Staters  in  ein  mit  dem  Staatsinsiegel  bezeichnetes  Leder 
eingewickelt  die  Stelle  des  Metailes  vertrat.' 

20.  Das  heilige  Vermögen  wurde  von  den  Hellenischen 
Freistaaten  sehr  in  Ehren  gehalten,  wenn  man  auch  etwa 

141  fremde  Tempel  angrilT,  wie  die  Phokier  thaten  und  die  Arka- 
der  in  Olympia/  nicht  ohne  Mißbilligung  aller  Hellenen  und 

* Aristoph.  Wolk.  250.  Platon  der  Komiker  b.  Schob  Aristoph.  a.  a.  O. 
Strattis  b.  Pollux  IX,  78. 

* Antra»,  (Xa^iCTOv  naVruv  xal  ij>auXoTaT8»,  Schol.  Aristoph.  a.  a.  O. 
Pollux  a.  a.  O.  (vergl.  VII,  105.)  Hesych.  in  ciiäftoi.  'EXa^ierov  geht 
nicht  auf  Kleinheit,  sondern  auf  Wcrthlosigkeit  nach  einem  schon  von 
andern  bemerkten  Sprachgebranche  auch  der  Attischen  Schriftsteller. 
Diese  eiserne  Münze  kommt  auch  bei  Aristid.  Plat.  Ited.  II,  Bd.  II,  S.  1-15. 
Jebb.  vor. 

* S.  die  Stellen  bei  Fischer  z.  Eryxias  a.  a.  O. 

* Usur.  S.  46-1  ff. 

* S.  davon  Salmas.  a.  a.  O.  S.  463  f.  Fischer  a.  a.  O. 

/ Xenoph.  Hellen.  VII,  4,  33  ff. 
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selbst  vieler  ihrer  Mitbürger;  die  Athener  lieben  zwar  von 
den  Tempeln,  und  Perikies  rieth,  selbst  das  bewegliche  Gold 
an  der  Bildsäule  der  Athena  abzunehmen,  aber  mit  dem  Ver- 
sprechen der  Wiedererstattung: ° nur  rohe  Tyrannen,  die  alles 
Heiligen  spotteten,  nur  Dionysios,  Lachares  und  ihres  gleichen 
erlaubten  sich  mit  oder  ohne  Witzelei  den  Tempelraub.  Aber 
wenn  die  Hellenen  im  Ganzen  genommen  bis  in  die  Zeiten 
des  gänzlichen  Verfalles  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  hegten, 
so  ist  doch  die  Einziehung  heiliger  Güter  ein  Hellenischer 
Gedanke.  Auf  Chabrias’  Rath  kündigte  Tachos  den  Ägypti- 
schen Priestern  an,  dafs  seiner  Geldnoth  wegen  ein  Theil  der 
Heiliglhümer  und  Priesterstellen  müfste  aufgehoben  werden; 
da  jeder  wollte,  dafs  sein  Iieiligthuin  besteben  bliebe,  gaben 
sie  ihm  besonders  Geld;  er  nahm  es  aber  nicht  von  einzelnen, 
sondern  von  allen,  und  liefs  sie  alsdann  alle  bestehen,  beschränkte 
aber  ihren  Aufwand  auf  den  zehnten  Theil,  und  verlangte  die 
übrigen  neun  Zehntel  als  gezwungene  Anleihe  bis  zum  Ende 
des  Krieges,  während  er  zugleich  demselben  Athener  folgend 
eine  Häusersteuer,  eine  Kopfsteuer,  eine  Getreidesteuer  von 
einem  Obolos  für  jede  Artabe  verkauften  Korns  vom  Verkäufer 
und  ebensoviel  vom  Käufer,  und  eine  Einkommensteuer  von 
zehn  vom  Hundert  von  den  Schiffern,  Werkstätten  habenden 
und  den  andern  Gewerbetreibenden  erhob.* *  Ebenso  drohte 
Kleomenes  Alexanders  Satrap  in  Ägypten  mit  Verminderung 
der  Heiligthiimer  und  Priester,  und  erhielt  auf  dieselbe  Art 
wie  Tachos  viel  Geld  von  denselben,  weil  jeder  das  seinige 
erhalten  wollte. r Ein  besonders  beliebtes,  auch  den  Athenern 
wohlbekanntes  Mittel  Geld  zu  erhalten  war  die  Aneignung  142 
des  Alleinhandels  mit  gewissen  Waarcn,  wovon  wir  im  ersten 
Buche  gesprochen  haben.“*  Einen  Schein  des  Rechtes  hatte 
die  Mafsregel  des  Tyrannen  Hippias,  dafs  er,  um  Geld  zu  er- 
halten, die  auf  die  Slrafse  überhängenden  Theile  der  Häuser 

a Thuk.  II,  13.  Vergl.  Buch  III,  20. 

* Aristot  Ökon.  II,  2,  25. 

* Ebendas.  33. 

d S.  Cap.  9. 
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im  obern  Stockwerk,  Erker  und  Baikone,  vorspringende  Trep- 
pen und  Geländer  und  nach  aufsen  geöffnete  Thuren  verkaufen 
liefs,  weil  die  Strafsc  öffentliches  Eigenthum  war,  und  nicht 
batte  verbaut  werden  sollen:  die  Besitzer  kauften  sie  wieder 
an  sich,  und  er  lüsete  eine  bedeutende  Summe.“*  Mit  gleichem 
Zweck  und  Erfolg  that  ebendasselbe  später  die  Volksversamm- 
lung  auf  Iphikrates1  Anrathen. * Ein  schändlicher  Streich  war 
es,  wenn  Hipp  ias  für  einen  mäfsigen  Preis  von  der  Trierarchie, 
Choregie  und  andern  Liturgien  befreite,  welche  dann  auf  den 
übrigen  lasteten.'  Die  Byzantier'*  verkauften  in  Geldverlegen- 
heit die  keine  Frucht  tragenden  Staatsgüter,  worunter  unge- 
bautes Land  nebst  Waldungen  und  dergleichen  zu  verstehen, 
für  immer,  die  fruchttragenden  aber  zum  Gebrauche  für  eine 
bestimmte  Zeit,  dergestalt  dafs  sie  eigentlich  nur  den  Pacht- 
zins auf  eine  Reihe  von  Jahren  vorausnahmen:  dasselbe  geschah 
mit  den  Gütern  heiliger  Gesellschaften  und  der  Phratrien  oder 
Patren  fötcxTUTixa  xctt  TrtxToi'jjnxa),  besonders  mit  dem,  was  in 
den  liegenden  Gründen  der  Privatleute  eingeschlossen  war, 
weil  deren  Eigenthiimer  gut  dafür  bezahlten;  wogegen  die 
143  Gesellschaften  zur  Entschädigung  öffentliche  Grundstücke  am 
Gymnasium,  Markt  und  Hafen,  die  Verkaufplätze,  die  See- 
fischerei und  den  Salzverkauf  erhielten.  Von  Gauklern,  Wahr- 
sagern, Quacksalbern  und  dergleichen  beschlofs  man  den  drit- 
ten Theil  ihres  Erwerbes  zu  erheben;  das  Wechselgeschäft, 
welches,  wenn  damals  das  eiserne  Geld  bestand,  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  haben  mufste,  wurde  einer  einzigen  Bank 
verpachtet;  von  anderen  durfte  keiner  Geld  kaufen  noch  ein 

° Aristot.  Ökon.  II,  2,  A. 
k Polyän  III,  9,  dtL 
c Aristot.  Ökon.  a.  a.  O. 

d S.  Aristot.  Ökon.  II,  2,  3,  Tspsvyj  S'rjpocrta  sind  Staatsgüter,  welche 
nicht  mit  Tempeln  vereinigt  waren;  sonst  wären  sie  Upä.  Nach  a\a- 
xoirSkiav  füge  ich,  um  einen  Sinn  zu  gewinnen,  das  Wort  SSuxa*  ein, 
und  tilge  nach  rptrov.  Aber  auch  so  scheint  die  Stelle  noch  nicht 
in  Ordnung  zu  sein;  sodafs  unsere  Erzählung  nicht  ganz  sicher  ist. 
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anderer  verkaufen,  bei  Verlust  der  Summen.  Auch  das  Bür- 
gerrecht wurde  für  Geld  gegeben;  da  nämlich  das  Gesetz 
verlangte,  dafs  der  Bürger  von  Vater  und  Mutter  her  eben- 
bürtig sei,  wurde  denen,  die  nur  von  einer  Seite  bürgerlicher 
Abkunft  waren,  gegen  die  Erlegung  von  dreifsig  Minen  das 
Bürgerrecht  er l heilt.  Da  mehre  Schutzverwandle  Geld  auf 
Grundstücke  verliehen  hatten,  aber  gesetzlich  nicht  zum  Besitz 
derselben  gelangen  konnten,  gaben  sie  ihnen  das  Beeilt  die 
Grundstücke  in  Besitz  zu  nehmen,  wenn  sie  den  dritten  Theil 
des  Kapitals  dem  Staate  erlegten.  In  Getreidenolh  hielten 
sie  die  aus  dem  Pontos  kommenden  Schiffe  an,  und  da  die 
Kaufleute  sich  endlich  über  den  Verzug  beschwerten,  weij  sie 
so  lange  bleiben  mufsten,  um  den  Byzantiern  einzeln  Getreide 
zu  verkaufen,  gaben  sie  ihnen  zur  Entschädigung  einen  Zins 
von  zehn  vom  Hundert:  um  diesen  wieder  herauszuschlagen 
legten  sie  darauf  eine  Kaufsteuer  von  gleichem  Betrage." 

- 1 . Die  Mängel  der  Attischen  Finanzen  blieben  klar- 
blickenden Männern  des  Allerlhuins  nicht  verborgen:  inson- 
derheit war  offenbar,  dafs  sie  auf  aufsen  gegründet  waren; 
die  Lenker  des  Staates  erkannten  die  Ungerechtigkeit  gegen 
die  Bundesgenossen  und  verwarfen  sie,  aber  sie  glaubten  durch 
die  Armulh  der  Athenischen  Volksmasse  dazu  gezwungen  zu  144 
sein.'  Hierdurch  veranlafst  verbalste  Xenophon'  das  Büchlein 
vom  Einkommen  oder  von  den  Quellen  des  Wohlstandes  (rrs^i 
izö^'jiv)  am  Abende  seines  Lebens,  wahrscheinlich  in  Olymp. 
106,  L nachdem  das  Verbannungsurthcil  gegen  ihn  auf  Eubu- 
los’  Antrieb  aufgehoben  worden;  und  er  scheint  zu  Gunsten 
des  Eubulos  selbst  geschrieben  zu  haben,  dessen  Friedens- 
liebe, Theorikeuwulh  und  Sorge  für  das  Volk,  wodurch  er  so 

" Dies  ist  der  Sinn  der  Erzählung,  welche  Salmasius  M.  U.  S.  219 
gänzlich  mißverstanden  hat. 

* Xenoph.  v.  Eink.  Anfg. 

' Ihm  belasse  ich  die  Schrift,  da  ich  keine  sichere  Gründe  gegen 
ihn  als  Verfasser,  wohl  aber  manche  für  den  Xcnophontischen  Ursprung 
habe;  obgleich  volle  Sicherheit  des  letzteren  fehlt. 


Digitized  by  Google 


778 


I 


Buch  IV,  21. 


grofse  Liebe  gewann,  diese  Schrift  sehr  angemessen  ist.*  Er 
145  betrachtet,  ob  die  Athener  nicht  aus  dem  eigenen  Lande  könnten 


* Dafs  die  Schrift  für  Eubulos  geschrieben  sei,  hat  unser  ehrwür- 
diger Freund  Schneider  S.  Ü1  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  zuerst 
bemerkt,  und  Weiske’s  wunderliche  Zeitbestimmung  (Olymp.  89.  3) 
sowuhl  in  der  Abhandlung  S.  137  (T.  als  in  den  Anmerkungen  hin- 
länglich widerlegt  War  ich  vor  Erscheinung  der  Schneiderschen  Aus- 
gabe über  die  Zeit  des  Schriflchens  niedergeschrieben  hatte,  stimmt 
mit  der  Schneiderschen  Untersuchung  meist  zusammen;  da  jedoch  einige 
Abweichungen  zwischen  uns  sind,  will  ich  meine  Meinung  kürzlich 
darlegen.  Aus  2,  7 und  6,  1 erhellt,  dafs  der  Verfasser  kein  Verbann- 
ter mehr  sei:  und  ich  wollte,  Schneider  (zu  4,  43)  hätte  sich  nicht 
von  Weiske  verführen  lassen,  die  Schrift  für  in  Skillus  oder  Korinth 
geschlichen  zu  hallen,  weil  darin  Thorikos  nordwärts,  Anaphlystos 
südwärts  gesetzt  wird,  welches  im  Peloponnes  nicht  besser  als  io  Athen 
gesagt  werden  kann.  Wir  wissen  nun  freilich  die  Zeit  der  Zurück- 
berufung  des  Xenophon  nicht,  noch  wie  lange  er  in  Athen  blieb:  denn 
er  soll  in  Korinth  gestorben  sein:  aber  mich  dünkt,  dafs  Eubulos  vor 
Olymp.  102  oder  103  keinen  Einfiufs  haben  konnte,  und  eher  möchte 
man  die  Sache  spater  setzen.  Aus  der  Zeit  von  Olymp.  1Q0  an  ent- 
hält die  Schrift  folgende  Thalsachen:  die  freiwillige  Wahl  Athens  zum 
Vorstand  auf  der  See  (5,  6),  die  freiwillige  Anerkennung  der  Atheni- 
schen Hegemonie  über  Theben  von  Seilen  der  Thcbancr  selbst  (5,  7), 
nachdem  letztere  NVohllhaten  von  Athen  empfangen,  beides  aus  Olymp. 
100,  -j-  (s.  Bnch  III,  11  über  beides;  anders  Schneider  S.  173);  Sparta 
überläfst,  weil  es  von  Athen  unterstützt  worden,  diesem  mit  der  He- 
gemonie cs  zu  hallen  wie  es  ihm  gefiele  (5,  7),  aus  Olymp.  102,  4 
(Xenoph.  Hellen.  VII,  L Diodor  XV,  67.  vergL  Schneider  S.  1 74) , als 
Athen  die  Spartaner  gegen  Epaminondas*  Übermacht  unterstützt  hatte; 
Athen  hilft  den  Arkadcrn  unter  dem  sonst  nicht  vorkommenden  Athe- 
nischen Feldherrn  I.ysislratos  (3,  7),  welches  erst  seit  der  Olymp.  103,  3 
geschlossenen  Bundesgenossenschaft  geschehen  sein  kann  (vergl  Xenoph. 
Hellen.  VII,  4,  2 ff.  Diodor  XV,  JJ_.  Schneider  S.  130).  Ferner  gehört 
hierher  der  Feldzug  unter  Hegesilaos,  der  iu  dem  Treffen  bei  Mantinea 
befehligte  (Diog.  L.  im  Leben  des  Xenophon,  Schneider  S.  150),  aus 
Olymp.  104,  2.  denn  der  Feldzug  gegen  Plutarch  in  Euböa,  bei  welcher 
Gelegenheit  Hegesilaos  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  ist  nicht  hierher 
zu  ziehen,  fiel  auch  nicht,  wie  Schneider  (S.  138.  S.  150)  meint,  in 
Olymp.  105,  3,  sondern  viel  später  (s.  Buch  IV,  13),  Die  in  Hellas 
herrschende  Verwirrung  (5,  8)  setzt  derselbe  (S.  174)  richtig  nach  der 
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Nahrung  genug  erhalten,  und  findet  dazu  das  Land  vortrefflich, 
dessen  Himmel  milde,  dessen  Boden  zur  Erzielung  der  edelsten 

Mantineischen  Schlacht.  Unmiltclbar  vor  der  Abfassung  der  Schrift 
ging  ein  Krieg  her,  und  ein  Friedenschlufs,  wodurch  Ruhe  auf  der  See 
hergeslellt  wurde  (4,  40.  5,  12.  weiche  letztere  Stelle  keinesweges  die 
Fortdauer  des  Landkrieges  erweiset,  sondern  nur  von  den  üblen  Folgen 
des  vergangenen  Krieges  zu  verstehen  ist):  hierunter  kann  also  der 
Friede  nach  dem  Treffen  von  Mantinea  (Olymp.  104,  2)  nicht  ver- 
standen werden;  eher  der  Friede  mit  Philippos  Olymp.  105,  2 (Dio- 
dor  XVI,  4);  am  wahrscheinlichsten  finde  ich  aber,  dafs  der  Friede, 
welcher  Olymp.  106,  1 den  Bundesgenossenkrieg  beendigte,  gemeint  sei, 
weil  durch  diesen  Krieg  gerade  die  Finanzen  sehr  erschüttert  worden 
waren  (s.  Buch  III,  19),  und  durch  diesen  Frieden  die  Sicherheit  des 
Meeres  zurückgeführt  wurde:  beides  stimmt  vorzüglich  mit  5,  12.  ln 
diesem  Jahre  also  ist  meiner  Meinung  nach  die  Schrift  verfafst:  in 
derselben  Zeit  arbeitet  Isokrates  in  der  Rede  vom  Frieden  eben  dahin 
wohin  Xenophon,  und  klagt  ebenso  über  den  Verlust  der  Einkünfte; 
endlich  stimmt  der  Zweck  des  ganzen  Buches,  die  Lage  der  Athener 
zn  verbessern  ohne  die  Bundesgenossen  zu  drücken,  gerade  zu  dieser 
bedrängten  Zeit  und  zu  dem  Frieden  mit  denselben ; da  endlich  schon  von 
Schneider  (z.  Xenoph.  Hellen.  S.  X)  erwiesen  worden,  dafs  Xenophon 
Olymp.  105,  4 noch  lebte,  so  brauchen  wir  dessen  Leben  nur  noch  um 
ein  Jahr  zu  verlängern.  Dagegen  wollte  Schulz  (uber  d.  Epilog  d. 
Kyrop.  S.  27)  und  nach  ihm  Schneider  (S.  119  f.  S.  174  f.)  die  Schrift 
noch  unter  Olymp.  106,  2 herabrücken,  weil  sie  den  Phokischen  Krieg 
darin  erwähnt  finden;  allein  ich  glaube  im  Gegentheil,  dafs  sich  er- 
weisen lasse,  der  Verfasser  habe  vor  dem  Phokischen  Kriege  geschrie- 
ben. Die  in  Frage  stehende  Stelle  (5,  9)  sagt  nämlich  aus:  wollten 
die  Athener  mit  Gesandtschaften,  ohne  Krieg,  ernsthaft  dafür  sorgen, 
dafs  der  Delphische  Tempel  wieder  wie  vorher  autonom  würde,  so 
würden  sie  alle  Hellenen  auf  ihrer  Seite  haben  gegen  diejenigen, 
welche  es  versucht  hätten  den  Tempel  einzunehmen,  nachdem  die 
Phokier  ihn  nufgegeben  (IxXntoVrwy  tws  «buixlux).  Die  Phokicr  hatten 
Olymp.  106,  2 den  Delphischen  Tempel  eingenommen,  und  da  sie  den 
ganzen  heiligen  Krieg  hindurch  meistens  im  Vortheil  waren,  erst  all- 
mälig  die  Plünderung  des  Tempels  vollendet,  in  dessen  Besitze  sie  bis 
zur  Beendigung  des  Krieges  Olymp.  108,  3 blieben,  wovon  man  sich 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  den  Diodor  XVI,  23  — 59  nachlcsen 
will,  vergl.  Demosth.  *.  irapairp.  S.  356,  17.  Da  nun  Xenophon’s  Worte 
nicht  erst  Olymp.  108,  3 geschrieben  sein  können,  so  müssen  sie  vor 
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Früchte  vorzüglich  geeignet,  und  wo  er  nicht  besäet  werden 
kann,  durch  Erz  und  Gestein  noch  reicher  ist;  auch  das  Meer 
ist  ergiebig,  und  zu  Lande  und  zu  Wasser  kann  von  Attika 
aus  der  Handel  vortheilhaft  betrieben  werden:  von  den  Larbaren, 

Olymp.  106,  2 gehören:  denn  ausdrücklich  steht  ja  da,  die  Phokier 
hätten  den  Tempel  verlassen;  auch  wenn  einer  sagen  wollte,  ixXixovruir 
hiefse,  sie  seien  schwach  geworden,  hätten  nachgelassen, 
so  bleibt  die  Ansicht  dieselbe.  Warum  werden  aber  gerade  die  Phokier 
hier  erwähnt?  Diese  Sache  verhält  sich  so.  Der  Tempel  zu  Delphi 
war  nach  der  Hellenen  Übereinkunft  ein  autonomes  lleiligthum,  dessen 
Vorstand  nur  der  Amphiktyonenralh  und  die  heilige  Volksversammlung 
zu  Delphi  bildeten;  aber  die  Phokier  machten  von  jeher  Ansprüche, 
dafs  ihnen  der  Vorstand  gebühre,  wie  sie  ihn  auch  gehabt  hätten 
(Diodor  XVI,  2.3),  welches  sie  aus  dem  Homer  (Ilias  ß,  518)  begrün- 
deten: Ansprüche,  die  eben  nach  Diodor  Olymp.  Iü6,  2 wieder  hervor- 
gesucht und  gellend  gemacht  wurden,  wozu  die  Spartaner  einwilligten 
und  halfen  (Diodor  XVI,  29).  Jn  Kimon’s  Zeiten  hatten  die  letztem 
den  Tempel  den  Delphern  gegeben,  das  heifst  autonom  gemacht;  aber 
Athen  übergab  ihn  gleich  darauf  den  Phokiern  (Thuk.  I,  112);  im  Frie- 
den des  Nikias  (Olymp.  89,  3)  winde  dem  lleiligthum  zu  Delphi,  dem 
A1  »olltempel  und  der  Stadt  selbst  nebst  dem  Gebiet  die  Autonomie, 
eigene  Gerichtsbarkeit  und  Freiheit  von  allem  Tribut  an  andere  ver- 
tragsmäfsig  versichert  (Thuk.  V,  1 8),  nachdem  in  dem  vorhergehenden 
Waffenstillstände  wenigstens  der  freie  Gebrauch  des  Tempels  und 
Orakels  ausgemacht  und  Hülfe  gegen  die  Tempelräuber  versprochen 
worden  (Thuk.  IV,  1 1 S) : in  Bezug  auf  erstem  Artikel  dieses  Waffen- 
stillstandes lud  Sparta  namentlich  Böotien  und  Phokis  zum  Beitritt 
ein.  Aber  die  Phokier  mochten  ihre  Ansprüche  Öfter  wiederholen,  bis 
sie  endlich  abliefsen,  wie  Xcnophon  sagt.  Olymp.  106.  vor  der  Er- 
neuerung derselben  spielten  die  Thebancr  die  Hauptrolle  im  Amphi- 
ktyonenrath:  durch  sie  wurden  die  Spartaner  in  die  ungeheure  Geld- 
strafe von  500  Talenten  und  nachher  ins  Doppelte  veruitheilt  (Diodor 
XVI,  23.  29);  Theben  lenkte  damals  noch  alles,  und  Sparta  und  Athen 
traten  gegen  dasselbe  und  aus  Hafs  gegen  Theben  auf  die  Seite  der 
Phokier.  Es  ist  daher,  zumal  da  Xcnophon  so  kleinlaut  und  verdeckt 
von  der  Sache  spricht,  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  gerade  die  The- 
baner  die  sind,  welche  versucht  hatten,  den  Tempel  an  sich  zu  reifsen, 
und  zwar  vor  Olymp.  106,  2.  Von  den  in  diesem  Jahre  erneuerten 
und  mit  Gewalt  geltend  gemachten  Ansprüchen  der  Phokier  weifs  unser 
Schriftsteller  nicht  das  Mindeste  und  hat  davon  sogar  keine  Ahnung. 
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von  welchen  andere  Staaten  soviel  zu  erdulden  hatten,  braucht 
Attika  der  Entfernung  wegen  nichts  zu  furchten.  Er  macht  146 
Vorschläge,  wie  aufser  den  Gütern,  die  der  eigene  Boden  von 
selbst  Zuwachsen  läfst,  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  iheils 
der  Wohlstand  im  Allgemeinen  verbessert,  theils  Einkünfte 
erzielt  werden  könnten,  aus  welchen  die  bedürftigen  Bürger 
unterstützt  würden;  Vorschläge,  die  schwerlich  mit  Vortheil 
ausführbar  waren,  so  wohlwollend  auch  die  Gesinnungen  sein 
mögen,  aus  welchen  sie  hervorgingen.  Der  erste"  bezieht  147 
sich  auf  die  Schutzgenossen;  sie  nähren  sich  selbst  und  bringen 
noch  Schutzgeld  ein,  welches  das  schönste  Einkommen  gewährt; 
der  Staat  besoldet  sie  nicht:  sie  müssen  daher  begünstigt  wer- 
den, welches  dadurch  hinlänglich  geschieht,  wenn  man  sie  von 
etlichen  ehrenrührigen  Leistungen,  die  dem  Staate  keinen  Vor- 
theil bringen,  befreit,  und  vom  Hoplitendienste,  da  es  ohnehin 
besser  sei,  dafs  Athener  allein  als  mit  ihnen  Lyder,  Phryger, 
Syrer  und  ähnliche  Barbaren  zu  Felde  zögen,  und  es  den 
Athenern  ehrenvoll  sein  würde  in  den  Schlachten  mehr  auf 
sich  seihst  zu  vertrauen  als  auf  Fremde:  auch  solle  man  ihnen 
Antheil  am  Ritterdienste*  6 und  wenigstens  denen,  die  würdig 
schienen,  wenn  sie  den  Staat  darum  bäten,  die  Erlaubnifs 
Häuser  zu  bauen  geben,  um  die  leeren  Baustellen  anzuwen-  143 
den,  und  Beschützer  der  Schutzgenossen  (iMTotxo(pv?Mxsc)  an- 
stellen, mit  bestimmten  Ehrenbezeigungen  für  die,  welche 
mehr  Schutzgenossen  in  die  Stadt  bringen  würden;  wodurch 
sie  nicht  allein  wohlgesinnter  werden,  sondern  auch  alle  Va- 
terlandslosen nach  Athens  Schutzgenossenschaft  sich  sehnen 
würden.  Uns  gemahnt  dies  als  hätte  einer,  ehe  die  Israeliten 
den  Christen  bürgerlich  und  politisch  gleichgestellt  worden, 
mit  denselben  Gründen  die  Schutzjudenschaft  zu  denselben 
Begünstigungen  empfehlen  wollen.  Nicht  als  ob  wir  der  Be- 
drückung der  Schutzverwandten  oder  in  den  heutigen  Staaten 

° Cap.  2. 

6 Der  Vorschlag,  200  fremde  Reiter  aufzustellen,  bei  Xcnophon 
Hipparch.  9,  3 gehört  streng  genommen  nicht  hierher;  wohl  aber  kommt 
er  ebendas.  9,  4 darauf,  Schutzgenossen  zu  diesem  Dienste  zuzulassen. 
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der  der  Juden  das  Wort  reden  wollten:  denn  dafs  die  eine 
wie  die  andere  ungerecht  und  unvernünftig  war,  habe  ich 
niemals  verkannt:  ich  will  nur  auf  das  Verkehrte  aufmerksam 
machen,  einer  Klasse  von  Einwohnern  dieselben  Rechte  oder 
noch  gröfscre  als  den  Bürgern  zuzugcstebcn,  ohne  ihr  diesel- 
ben Pflichten  aufzuerlegen.  Folgten  die  Athener  Xenophon’s 
Rath,  so  war  Athens  Wohlstand  sogar  von  innen  gefährdet. 
Die  Bürger  fielen  dann  in  den  Schlachten,  während  die  Schutz- 
genossen ihr  Leben  im  Sichern  hatten;  die  Bürger  mufsten 
ihren  Erwerb  vernachlässigen,  ihr  Vermögen  zusetzen,  indels 
die  Schutzverwandten  allen  Handel,  alle  Gewerbe,  zuletzt  auch 
das  Grundeigenlhiim  an  sich  gerissen  hätten,  und  in  den  Be- 
sitz aller  Reichthiimer  auf  Kosten  der  Bürger  gekommen  wären. 

149  Immerhin  mochte  eine  verhältnifsmäfsige  Anzahl  Schulzver- 
wandtcr  dem  Handel,  den  Gewerben  und  den  Staatseinkünften 
förderlich  sein;  aber  höhere  Rücksichten  konnten  nicht  gestat- 
ten, sie  in  dem  von  Xenophon  vorgeschlagenen  Grade  zu 
begünstigen.  Ohnehin  traten  öfter  Zeitverhältnisse  ein,  welche 
eine  Einbürgerung  von  Schutzverwandlen  in  Masse  herbei- 
führten: hierdurch  wurde  ihnen  der  Attische  Staat,  wie  der 
moderne  den  Juden,  auf  geraderem  Wege  gerecht  als  durch 
Begünstigungen,  wie  sie  unser  Schriftsteller  vorscblägt;  ob 
jedoch  zum  wahren  Vortheil  des  Ganzen,  mufs  für  Athen  den- 
noch in  Zweifel  gestellt  werden.  Denn  schwerlich  gereichte 
es  dem  Staate  zum  Vortbeil,  dafs  der  kernhafte  alte  Stamm 
der  Kekropiden  zu  grofsem  Theil  ausstarb  und  Fremde  an 
seine  Stelle  traten. 

Unläugbar  sind  Athens  Vortheile  für  den  Handel*  durch 
seine  günstige  Lage,  die  schönen  und  sichern  Häfen  und  ein 
gutes  Geld,  welches  überall  Aufgeld  giebt,  sodafs  der  Kauf- 
mann nicht  wie  anderer  Orten  auch  wider  Willen  Rückfracht 
nehmen  mufs,  obwohl  er  auch  diese  fand,  sondern  baares  Geld 
ausführen  kann.  Die  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Han- 
dels, welche  unser  Schriftsteller  angiebt,  bestehen  theils  darin, 


" Xenoph.  Cap.  3. 
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dafs  man  den  Vorstebern  der  Gerichte  über  Handelsaeben 
Preise  setze,  um  deren  Beschleunigung  zu  befördern,  wofür 
später  durch  die  monatlichen  Rechtshändel  wirklich  gesorgt 
wurde;"  und  dafs  den  Kaufleuten  und  Schiffern  besondere 
Ehren  erwiesen  werden  sollten,  damit  mehre  kämen,  wodurch' 
Ausfuhr  und  Einfuhr  und  der  Verkauf,  sowie  der  Arbeitslohn  150 
und  die  Gefälle  vermehrt  werden  würden.  Theils  verlangt 
unser  Schriftsteller  eigene  eines  Vorschusses  bedürfende  An- 
stalten, überzeugt  dafs  die  Athener,  welche  zu  Heereszügen 
und  Kriegsllotten  so  oft  beigesteuert  und  vielen  Aufwand 
gemacht  hätten  ohne  sichere  Aussicht  auf  einen  guten  Erfolg 
für  den  Staat  und  mit  der  Gewifsheit  das  Gegebene  piemals 
wieder  zu  erhalten,  gerne  hierzu  beitragen  würden.  Es  sollen 
öffentliche  Gasthöfe  und  Niederlaghäuser  aufser  den  schon 
vorhandenen  für  Schiffer  und  Kaufleule  erbaut  werden,  nicht 
minder  Kaufhäuser  und  öffentliche  Ilandelschiffe,  die  gleich 
anderem  öffentlichen  Gute  gegen  Bürgschaft  vermiethet  wür- 
den. Der  Verfasser  setzt  hierbei  voraus,  der  Ertrag  werde 
für  jeden  täglich  drei  Obolen  abwerfen,  sodafs  die  Theilnehmer 
von  ihrem  gegebenen  Vorschufs  sehr  grofse  Zinsen  erhielten: 
w'er  zehn  Minen  gab,  erhielt  dann  beinahe  zwanzig  vom  Hun- 
dert (i/rtvnxoi/  cryjbov  tntiTsixTTTOv) , genau  auf  360  Tage  180 
Drachmen;  wer  fünf  Minen,  empfing  mehr  als  den  dritten  Theii 
des  Kapitals  als  Zins  (imTotTOv);  die  meisten  aber  würden  jähr- 
lich mehr  als  ihr  Kapital  erhalten,  zum  Beispiel  wer  eine 
Mine  gäbe,  beinahe  das  Doppelte,  und  zwar  in  der  eigenen 
Stadt,  welches  das  sicherste  und  beständigste  zu  sein  scheine. 
Auch  Auswärtige,  wenn  man  sie  für  ihre  Beiträge  zu  bestän- 
digen Wohlthätern  ernennen  und  ihre  Namen  eingraben  lassen 
wollte,  vielleicht  Staaten  sogar,  Könige,  Tyrannen  und  Sa- 
trapen würden  wohl  beitragen.  Unklares  ist  in  dieser  ganzen 
Darstellung  nichts,  aber  unbegründet  beinahe  alles.  Xenophon 
setzt  ungleiche  Beiträge  voraus,  je  nach  Verschiedenheit  des 
Vermögens,  den  Grundsätzen  einer  Vermögensteuer  gemäfs, 

a S.  oben  Buch  I,  9. 
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dagegen  aber  gleiche  Vertheilung  des  Einkommens,  damit  die 
Ärmeren  unterstützt  würden:  den  Ansatz  von  drei  Oboien 
scheint  er  defslialh  gewühlt  zu  haben,  weil  soviel  zur  nolh- 
151  dürftigen  Nahrung  hinreicht;  auch  kommen  drei  Obolen  als 
ein  nicht  ungewöhnlicher  jedoch  geringerer  Tagelohn  vor,  und 
ebensoviel  betrugen  manche  Besoldungen,  wie  der  Richter- 
und Volksversammlungsold;  von  der  Bezahlung  des  Richter- 
soldes selbst  ist  aber  ebensowenig  die  Rede  als  von  einem 
Schifferlohn,  sondern  von  einer  fiir  einen  Vorschufs  jährlich 
entstehenden  Rente,  welche  mit  Ertrügen  des  Bodmereigeschäf- 
tes bezeichnet  oder  verglichen  und  mit  diesen  in  Bezug  auf 
die  öffentlichen  Handelschiffe  in  der  That  ganz  einerlei  ist.* 
Wo  aber  liegt  die  Gewährleistung,  dafs  die  Anstalten  jedem 
Theilnehmer  täglich  drei  Obolen  abwerfen  werden?  Und  wenn 
der  Staat  mittelst  dieses  Planes  einen  bedeutenden  Theil  des 
Handels  und  Erwerbes  an  sich  zog,  was  sollte  aus  dem  Han- 
del und  Erwerb  der  Privaten  werden?  Auch  hier  erbaut  der 
Philosoph  den  Athenern  ein  Luftschlofs. 

Der  wichtigste  und  ausführlichste  Theil  der  kleinen  Schrift 
ist  die  Abhandlung  über  die  Silberbergwerke. h Nach  dem 
Verfasser  sind  die  Attischen  Gruben  unerschöpflich;  sie  sind 
bearbeitet  seit  undenklichen  Zeiten,  und  was  bereits  benutzt 
ist,  macht  doch  nur  einen  Theil  der  silberhaltigen  Hügel: 

a Salmasius  M.  U.  Cap.  I verstrickt  sich  in  ein  Gewebe  von  Iit- 
thümern,  wenn  er  dieses  Triobolon  als  Richtersold  ansieht,  von  wel- 
chem er  aber  die  Pentakosioincdimnen  und  Theten  (letztere  hatten 
gerade  den  llauptvortheil  davon)  ausschliefst:  auch  abgerechnet  dafs 
dann  ro  TpiußoXov  stehen  müfstc,  ist  die  ganze  Erklärung  so  unver- 
nünftig, dafs  man  nicht  begreifen  kann,  wie  er  darauf  kommen  konnte. 
Mit  Hecht  sagt  von  einem  Theil  dieser  Untersuchung  Ileraldus  sein 
glorreicher  Überwinder  (Animadv.  in  Salm.  Obss.  111,  15,  17):  Sora- 
nium  est  hominis  harum  rerum,  etiam  quum  vigilat,  nihil  scientis. 
Ileraldus  (ebendas.  II,  20,  2)  widerlegt  die  Träume  des  Salmasius,  halt 
aber  selber  wunderlich  (§.  3)  vaxnixov  für  salarium  nauticum  (§.  4),  da 
es  offenbar  mit  Salmasius  vom  Seezinse  zu  nehmen,  wie  auch  Schneider 
gegen  Weiske  bemerkt. 

* Cap.  4. 
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durch  erweiterte  Arbeit  wird  der  silberhaltige  Ort  nicht  be- 
schränkter, sondern  der  Raum  vermehrt  sich  sogar,  indem  152 
immer  mehr  entdeckt  wird.  Als  die  meisten  Menschen  darin 
arbeiteten,  fehlte  es  niemals  an  Beschäftigung;  auch  jetzo 
vermindert  niemand  die  Arbeiter,  sondern  setzt  im  Gegen- 
theil  neue  zu.  Das  Silber  verliert  seinen  Werth  nicht  durch 
die  Vermehrung,  weil  sein  Gebrauch  mannigfach  ist,  und 
niemand  zuviel  bekommen  kann;  hat  auch  das  Gold  denselben 
Nutzen,  so  ist  doch  gewifs,  dafs,  wenn  dasselbe  in  Menge 
erscheint,  es  wohlfeiler  wird,  das  Silber  aber  eben  dadurch 
theurer.  Obgleich  nun  der  Staat  siebt,  dafs  viele  Privatleute 
aus  den  Bergwerken  sich  bereichern,  indem  sie  durch  Ver- 
pachtung von  jedem  darin  arbeitenden  Sklaven  täglich  einen 
Obolos  reinen  Gewinn  erhalten,  ahmt  er  dennoch  das  Beispiel 
nicht  nach;  er  könnte  sich  aber  ein  dauerndes  Einkommen 
erwerben,  wenn  er  öffentliche  Sklaven  anschaffte,  soviele  bis 
auf  einen  Athener  drei  kämen,  also  etwa  60,000,  und  diese 
gleich  anderem  öffentlichen  Kigenthum  gegen  Bürgschaft  ver- 
mielhete:  Gefahr  sei  dabei  nicht,  indem  die  Sklaven,  wenn 
sie  mit  dem  öffentlichen  Siegel  gezeichnet  seien,  nicht  leicht 
entwandt  und  ausgeführt  werden  könnten;  die  Concurrenz 
anderer  Vermielher  werde  dem  Staate  nicht  schaden.  Zuerst 
sollen  1200  Sklaven  gekauft  werden;  aus  dem  Ertrage  derselben 
könne  in  fünf  bis  sechs  Jahren  die  Anzahl  auf  6000  gebracht 
•werden,*  welche  ein  jährliches  Einkommen  von  sechzig  Ta- 
lenten geben:  davon  mögen  zwanzig  Talente  zum  Ankauf 
neuer  Sklaven,  vierzig  aber  für  andere  Ausgaben  benutzt 
■werden.  Hätte  man  10,000  Sklaven,  so  wären  die  Einkünfte 
hundert  Talente;  dafs  aber  viel  mehr  könnten  angeschafft  und 
ernährt  werden,  bewiesen  die  Zeiten  vor  dem  Dekelischen 
Kriege.  Auch  möge  man  neue  Werke  unternehmen,  welches 
freilich  gefährlich  sei  in  Rücksicht  der  Kosten,  weil  der  eine 
viel,  der  andere  nichts  finden  könne:  damit  aber  die  Gefahr 
nicht  auf  einen  falle,  solle  man  den  zehn  Stämmen  eine  gleiche  153 


* S.  oben  Buch  I,  13. 
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Anzahl  Sklaven  geben;  jeder  Stamm  fange  neue  Werke  an, 
Glück  und  Unglück  aber  mögen  sie  gemeinschaftlich  tragen; 
dals  alle  unglücklich  sein  sollten,  lasse  sich  nach  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  nicht  erwarten.  Eben  solche  Gesellschaf- 
ten könuten  auch  Privatleute  bilden;  welches  später  geschah. 
Alle  diese  Vorschläge  konnten  unmöglich  ihren  Zweck  errei- 
chen: es  ist  unglaublich,  dafs  aufser  den  Privatsklaven  60,000 
öffentliche  Sklaven  den  Bergbau  lange  mit  Vortheil  würden 
betrieben  haben,  sondern  der  Staat  oder  die  Einzelnen  würden 
bald  zu  Schaden  gekommen  sein;  dafs  des  Verfassers  Vorstel- 
lung von  der  Unerschöpflichkeit  der  Gruben  Einbildung  sei, 
hat  spätere  Erfahrung  bewiesen;  nicht  zu  gedenken,  dafs  in 
schlimmen  Zeitläuften  die  Kornpreise  viel  zu  hoch  waren  als 
dafs  der  Bergbau,  zumal  da  die  Alten  die  Ausscheidung  des 
edlen  Metalls  schlecht  verstanden,  sollte  vortheilhaft  geblieben 
sein:  daher  viele  zurückkamen  und  das  Grahen  in  der  Erde 
zuletzt  aufgegeben  wurde."  Verständig  bemerkt  übrigens  der 
Verfasser,  man  müsse  nicht  alles  auf  einmal  ausfiihren  wollen, 
weil  einestheils  zuviel  Vorschufs  erfordert,  anderntheils  wie 
die  Arbeit  theurer  und  schlechter  wird,  wenn  viele  zugleich 
gewisser  Arbeiter  bedürfen,  ebenso  der  Sklavenpreis  zu  hoch 
werden  und  man  schlechtere  Sklaven  bekommen  würde:  wo- 
gegen, wenn  eines  nach  dem  andern  vorgenommen  werde, 
die  Einkünfte  des  einen  schon  wieder  zur  Ausführung  des 
andern  könnten  benutzt  werden.  Glaube  man,  dafs  wegen 
der  im  vergangenen  Kriege  erhobenen  Vermögensteuern  von 
den  Privatleuten  nichts  könne  beigetragen  werden,  so  bestreite 
man  die  Verwaltung  zunächst  von  den  geringem  Einkünften, 
wie  sie  im  letzten  Kriege  waren,  und  verwende  den  Über- 
schuß, welcher  durch  den  Frieden,  die  Sorge  für  die  Schutz- 
154  verwandten  und  den  zunehmenden  Handel  entstehe,  auf  diese 
Anstalten.  Auch  für  die  Zeit  eines  Krieges  w'ürden  letztere 
nicht  eitel  sein  sondern  vielmehr  vortheilhaft,  indem  der  Staat 


* Die  Beweise  zu  allem  diesem  liefert  meine  Abhandlung  über  die 
Bäurischen  .Gruben. 
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mit  den  Menschen  viele  Schiffe  bemannen  und  eine  gröfsere 
Landmacht  aufstellen  könne;  die  Bergwerke  seien,  da  sie  be- 
reits einige  Befestigungen  hätten,  leicht  noch  vollständiger  zu 
decken,  und  theils  durch  ihre  Lage  selbst,  theils  weil  ein 
Feind  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  sich  dort  nicht  lange  zu 
halten  noch  sie  zu  benutzen  im  Stande  wäre,  einem  Angriffe 
wenig  ausgesetzt.  Endlich  würde  das  gemeine  Wesen  nicht 
blofs  durch  das  Metall,  sondern  da  eine  grofse  Menschenmenge 
bei  den  Bergwerken  Zusammenkommen  würde,  auch  vom  Markte, 
von  den  öffentlichen  Gebäuden  und  vielem  andern  Einkünfte 
ziehen,  und  die  Grundstücke  möchten  daselbst  einen  ebenso 
grolsen  Werth  bekommen  als  in  der  Nähe  der  Stadt;  durch 
vermehrte  Nahrung  würden  die  Bürger  folgsamer,  ordentlicher, 
kriegerischer  werden,  indem  sie  täglichen  Lohn  erhalten  könn- 
ten für  Übung  in  den  Gymnasien,  Besatzungs-  und  Streifdienst 
und  dergleichen. 

Unter  allen  Vorschlägen  ist  die  Ermahnung  zum  Frieden" 
im  Allgemeinen  der  unbestrittenste,  aber  dieser  Schrift  nicht 
eigcnthiimlich , sondern  zugleich  von  Isokrates  gemacht,  und 
von  den  Rednern  bis  zum  Überdrufs  wiederholt,  theils  sehr 
zur  Unzeit:  ja  die  verächtliche  Friedenspartei  zu  Athen  in 
der  allernächsten  Zeit,  nach  dem  Ausdrucke  des  Demosthenes 
,, diese  Trefflichen,  welche  wider  das  Vaterland  den  Frie- 
den wahren  in  Hoffnung  auf  zukünftigen  Gewinn,” b trägt  einen 
grofsen  Theil  der  Schuld  des  Unterganges  der  Freiheit  aller 
Hellenen  wie  des  Unterganges  der  Macht  und  politischen  Be- 
deutung Athens;  sie  hat  den  Staat  an  seine  Feinde  verrathcn, 
welche  ihre  Freunde  waren,  während  der  edle  und  grofsher- 
zige  Demosthenes,  unverwandt  den  Blick  auf  den  alten  Ruhm 
und  die  Ehre  Athens  gerichtet,  seinem  Vaterlande  die  Rolle 
des  Vorkämpfers  für  die  Hellenische  Freiheit  gegen  die  von 
Norden  her  drohende  Despotie  zutheiite.  Athens  Wohlstand, 


" Cap.  5. 

* Trj$  vvv  dpTjvrj?,  out ot  xara  tJJc  jrarpt &o$  Tyjpoua’iv  ol  ^p»|crToi 
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sagt  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Einkommen,  wird  durch  Frie- 
den mehr  gehoben  werden  als  der  irgend  eines  andern  Staates; 
alle  Schiffer  und  Kaufleute,  alle  die  viel  Getreide,  viele  und 
feine  Weine,  viel  Öl,  viele  Schafzucht  haben,  alle  die  mit 
Geistesgaben  oder  Geld  Erwerb  suchen,  Handwerker,  Künst- 
ler, Soph  isten,  Philosophen,  Dichter,  Schauspieler,  Tänzer  und 
andere  die  der  Dichtkunst  dienen,  alle  Liebhaber  heiliger  und 
nicht  heiliger  Dinge,  die  anzuschauen  oder  anzuhören  werlh, 
alle  die  schnell  etwas  kaufen  oder  absetzen  wollen,  werden 
155  sich  nach  Athen  wenden.  Der  Vorstand  oder  die  Anführung 
der  Hellenen  wird  dem  Staate  leichter  durch  Milde  im  Frieden 
als  mit  Befehdung  und  Zwang  erhalten;  im  Kriege  werden 
nicht  allein  einige  Einkünfte  geringer,  sondern  die  eingehen- 
den selbst  eben  dafür  verbraucht:  jederzeit  erwarb  der  Staat 
im  Frieden  viel,  und  gab  im  Kriege  viel  aus;  nur  Beeinträch- 
tigungen  räche  man  mit  bewaffneter  Hand,  welches  leicht  ist, 
weil  der  Beleidiger,  sobald  man  nicht  selber  andern  Unrecht 
zugefügt  hat,  keine  Bundesgenossen  haben  wird.  Befolgt  mau 
diese  Kalhschläge,  * so  wird  der  Staat  die  Liebe  der  Hellenen, 
Sicherheit  und  l\uhm  sich  erwerben,  das  Volk  überflüssige 
Nahrung  haben,  die  Reichen  werden  von  den  Kriegskosten 
frei,  die  Feste  noch  prächtiger  gefeiert,  die  Tempel  neu  ge- 
macht, Mauern  und  Werfte  gebessert  werden,  Priester,  Rath, 
Behörden,  Ritter  das  Herkömmliche  empfangen.  Alles  aber 
werde  mit  den  Göttern  angefangen,  und  das  Orakel  zu  Delphi 
und  Dodona  befragt:  „denn  mit  Gott  gehen  alle  Geschäfte 
zum  Bessern  und  Zuträglichem  vorwärts  dem  Staate  allezeit.” 
Der  fromme  Schlufs  versöhnt  den  Leser  mit  dem  Sokratischen 
Greise  ungeachtet  der  vielen  Schwächen  des  Büchleins;  wollte 
Gott,  dafs  alle  Staatsmänner  vor  jedem  Werke  dem  Xenophon 
gleich  an  ihn  dächten!  Nur  freilich  ist  es  mit  dem  Beten  allein 
nicht  gethan;  und  kaum  mag  man  es  unserem  Schriftsteller 
verzeihen,  dafs  er  die  Athener  nicht  ermahnt,  bei  ihren  Festen 
sparsamer  zu  sein,  sondern  ihnen  sogar  mit  der  Hoffnung 


" Cap.  6. 
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schmeichelt,  sie  könnten  ihm  folgend  ihre  eigene  und  der 
Götter  Hofhaltung  noch  prächtiger  einrichten.  Aber  dieser 
Wunsch  fließt  aus  dem  Innersten  seines  Herzens;  seine  eigene 
Gemülhstimmung  kam  der  Neigung  seines  Gönners  und  dem 
verderblichen  Hange  des  Athenischen  Volkes  entgegen. 

22.  Überschaut  man  das  ganze  Gebäude  der  Attischen  156 
Staatshaushaltung,  welcher  Sparta  und  Kreta  ausgenommen 
die  Verwaltung  der  andern  Hellenischen  Freistaaten  mehr  oder 
weniger  ähnelte,  so  erkennt  man,  dafs  vieles  klug  und  zweck- 
mäßig berechnet  und  eingerichtet  war,  und  dafs  es  an  Er- 
fahrung und  Einsicht  nicht  mangelte,  auch  manche  Verhältnisse 
ausgebildeter  waren  als  in  manchen  der  heutigen  Staaten;  ja 
dafs  auch  die  Fehler  mit  Tugenden  zusammenhingen  und  schwer 
entfernt  werden  konnten,  wenn  nicht  die  Freiheit,  aller  Tu- 
genden Quell,  gefährdet  werden  sollte.  Die  Hellenen  waren 
weder  arm  noch  gleichgültig  gegen  Reichthum;  aber  die  im 
Umlauf  begriffene  Masse  des  edlen  Metalls  hatte  noch  keine 
solche  Gröfse  erreicht,  wie  in  neuern  Zeiten  in  den  Euro- 
päischen Staaten,  daher  mit  wenigem  Gelde  viel  geleistet 
wurde;  und  da  das  Vermögen  einen  hohen  Ertrag  gab,  konnte 
der  Einzelne  für  den  Staat  verhällnifsmäfsig  viel  leisten,  ohne 
das  Vermögen  selbst  anzugreifen.  Übrigens  waren  die  Finan- 
zen einfach  und  kunstlos;  man  sorgte  selten  über  das  laufende 
Jahr  hinaus,  wenn  nicht  grofse  Hiilfsmittel  für  große  Plane 
zu  Gebote  standen,  wie  bei  den  Tributen;  über  Veruntreuung 
und  Unterschleif  dachte  man  leichtsinnig;  ohne  seine  Kräfte 
zu  kennen,  gab  man  auf  einmal  viel  aus,  und  gerieth  hernach 
in  Verlegenheit;  die  Vielköpfigkeit  der  Volksversammlung  be- 
schränkte die  Künste  der  Staatsmänner  und  meistentheils  auch 
kräftige  und  durchgreifende  Maßregeln.  Athen  machte  einen 
edlen  Aufwand  auf  die  Verehrung  der  Götter,  auf  bleibende 
Denkmäler  erhabener  Gesinnungen,  großer  Thaten  und  voll- 
kommen ausgebildeten  Kunstsinnes;  Auge  und  Ohr  schaute 
und  vernahm  das  Herrlichste,  was  der  schaffende  Geist  er- 
zeugen kann:  aber  auch  der  Bauch,  der  unterste  der  Stände 
im  Menschen,  wollte  Befriedigung.  So  gewöhnte  man  die 


Digitized  by  Google 


790 


. Buch  IV,  22. 

Bürger  durch  Spenden  und  Besoldungen  In  Friedenszeiten  an 
Trägheit  und  an  den  Gedanken,  der  Staat  sei  verpflichtet  sie 
zu  ernähren:  und  da  selbst  der  Geringste  hierdurch  Lust  und 
Mufse  zur  Staatsverwaltung  bekam,  war  dieses  ein  Beförde- 
rungsmittel der  Pöbelherrschaft;  es  wurde  eine  Aufgabe  der 
157  Staatsmänner,  wie  sie  vom  öffentlichen  Gute  und  Einkommen, 
nicht  durch  den  eigenen  Fleifs  und  Erwerb,  die  Volksmasse 
unterhalten  und  bereichern  könnten,  indem  man  das  gemeine 
Wesen  gleichsam  als  ein  gemeinschaftliches  Privateigenthum 
ansah,  dessen  Ertrag  unter  die  Einzelnen  müfste  vertheilt 
werden.  Und  doch  scheinen  Spenden  und  Besoldungen  nir- 
gends weniger  noihwendig  als  in  Staaten,  worin  Sklaverei 
herkömmlich  ist.  Die  Entwürdigung  des  gröfsern  Theils  der 
Bevölkerung  erlaubt  den  Herrn  auf  Kosten  desselben  und  mit 
dessen  Kräften  einen  leichtern  Erwerb  ihres  Unterhaltes  und 
giebt  ihnen  Mufse  zur  Verwaltung  des  Staates:  dagegen  wo 
keine  Sklaven  sind,  kann  nicht  so  leicht  der  Erwerbende  zu- 
gleich regieren  und  der  Regierende  erwerben,  sondern  dieser 
mufs  vom  Staate  ernährt  werden,  was  Platon  bereits  in  seinem 
Entwurf  des  vollkommenen  Staates  wollte.  Weniger  Ent- 
schuldigung bedarf  der  Kriegersold,  welchen  Athen  früh  ein- 
geführt hatte:  aber  dieser  sowohl  als  die  übrigen  Krieges- 
anstrengungen überstiegen  die  innern  Kräfte  des  Staates;  die 
Verschwendung  zu  Hause,  der  Aufwand  im  Felde,  die  schlechte 
Verwaltung  hier  und  dort  erzeugte  die  Bedrückung  der  Bun- 
desgenossen, deren  Tributpflichtigkeit  Athen  verhafst  machte: 
um  seine  auf  aufsen  gegründete  Macht  zu  erhalten,  mufste  es 
Unrecht  auf  Unrecht  häufen,  um!  durch  harte  Strafen  ab- 
schrecken,  oder  einem  Mächtigem  die  Rolle  abtrelen,  welche 
zu  spielen  unter  allen  Hellenen  Athen  doch  am  würdigsten 
war,  und  zu  welcher  die  Umstände  selbst  diesen  Staat  ge- 
drängt und  hingeführt  hatten.  Da  aber  das  unnatürliche 
Zwangsverhältnifs  nur  eine  Zeitlang  dauern,  eine  freiwillige 
Verbindung  aber  unter  den  Hellenen  wenig  Kraft  gewinnen 
konnte,  aufser  auf  kurze  Zeit,  wie  gegen  Persien:  so  mufste 
Athen  und  mit  ihm  Hellas  untergehen,  wenn  auch  Philipp  von 
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Makedonien  nicht  gekommen  wäre,  weil  Irgend  ein  anderer 
an  ihnen  zum  Philipp  geworden  sein  würde.  Am  meisten 
Lob  verdient  unter  den  Einkünften  des  Slaales  das  Zollwesen, 
weil  diese  Abgabe  mäfsig  und  billig  angesetzl  war:  wogegen  15S 
die  ungeheuren  Strafgelder,  obgleich  dem  Staate  eine  ergiebige 
Quelle,  zu  ungerechten  Verurteilungen  anreizten:  vollends 
die  Strafe  der  Gütereinziehung  wurde  das  furchtbarste  Schwert 
in  der  Hand  wilder  und  leichtfertiger  Volksführer  gegen  die 
Reichen  und  Angesehenen,  zumal  wenn  der  Erlös  dem  Volke 
selbst  unmittelbar  vertheilt  wurde.  Die  Liturgien  erzeugten 
bei  grofsem  Nutzen  nicht  geringen  Nachtheil,  weil  keine  ver- 
bal tnifsm'afsige  Verteilung  dabei  zu  sein  pflegte:  Vaterlands- 
liebe, Religion  und  Begeisterung,  und  nicht  minder  der  Ehrgeiz 
brachte  zwar  grofse  Aufopferungen  für  den  Staat  hervor;  aber 
jene  erloschen  allmälig,  dieser  hatte,  weil  er  ebenso  gut  zum 
Laster  als  zu  edlen  Thaten  führt,  nicht  seilen  sogar  nach- 
theilige Folgen. 

Wir  verkennen  nicht  das  Grofse  und  Erhabene  in  der 
Geschichte  der  Hellenen:  wir  geben  zu,  dafs  manches  besser 
war  als  in  unsern  Staaten,  besser  als  in  dem  bis  zum  Abscheu 
verderbten  Römischen  Reiche,  in  dem  knechtisch  niederge- 
beugten  Morgenlande;  aber  vieles  war  auch 'schlechter  als  das 
Unsrigc.  Nur  die  Einseitigkeit  oder  Oberflächlichkeit  schaut 
überall  Ideale  im  Alterthum;  die  Lobpreisung  des  Vergangenen 
und  Unzufriedenheit  mit  der  Mitwelt  ist  häufig  blofs  in  einer 
Verstimmung  des  Gemüthes  gegründet  oder  in  Selbstsucht, 
welche  die  umgebende  Gegenwart  gering  achtet,  und  nur  die 
alten  Heroen  für  würdige  Genossen  ihrer  eingebildeten  eigenen 
Grofse  hält.  Es  giebt  Rückseiten,  weniger  schön  als  die  ge- 
wöhnlich herausgekehrten;  betrachtet  das  Innere  des  Helle- 
nischen Lebens  im  Staate  und  in  den  Familienverhältnissen : 
ihr  werdet  selbst  in  den  edelsten  Stämmen,  zu  welchen  Athen 
ohne  allen  Zweifel  gerechnet  werden  mufs,  ein  tiefes  sittliches 
Verderben  bis  ins  innerste  Mark  des  Volkes  eingedrungen 
finden.  Wenn  die  freien  Staatsformen  und  die  kleinen  un- 
abhängigen Massen,  in  welche  die  Völker  zersplittert  waren, 
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(las  Leben  tief  und  mannigfach  aufregten,  wurden  sie  zugleich 
159  Anlafs  unzähliger  Leidenschaften,  Verwirrungen  und  Bosheiten: 
uml  rechnet  man  die  grofsen  Geister  ab,  die  in  der  Tiefe  ihres 
Gemiilhes  eine  Well  eiuschliefsend  sich  selbst  genug  waren, 
so  erkennt  man,  dafs  die  Menge  der  Liebe  und  des  Trostes 
entbehrte,  die  eine  reinere  Religion  in  die  Herzen  der  Men- 
schen gegossen  hat.  Die  Hellenen  waren  im  Glanze  der  Kunst 
und  in  der  Bliilhe  der  Freiheit  unglücklicher  als  die  meisten 
glauben;  sie  trugen  den  Keim  des  Unterganges  in  sich  selbst, 
und  der  Baum  mufste  umgehauen  werden,  als  er  faul  geworden. 
Die  Bildung  gröfserer  Staatenmassen  in  verfassungsmäßigen 
Monarchien,  worin  den  Leidenschaften  Einzelner  minderer  Spiel- 
raum vergönnt,  gröfserc  Festigkeit  der  Regierungsgrundsätze 
möglich  gemacht,  und  mehr  Sicherheit  von  aufsen  und  Ruhe 
von  innen  gegeben  ist,  erscheint  als  ein  wesenllicherFortscbritt 
des  gebildeten  Menschengeschlechtes,  wenn  anders  jenes  rege 
Leben  des  Einzelnen,  jene  Freisinnigkeit  und  Großherzigkeit, 
jener  unversöhnliche  Haß  gegen  Unterdrückung  und  Knecht- 
schaft und  Willkür  der  Machthaber,  die  den  Hellenen  auszeich- 
nelen,  uns  nicht  fremd  bleiben,  sondern  mit  freudigem  Auf- 
schwung sich  erheben  und  befestigen  werden.  Wenn  aber  dieser 
Stamm  verdorrt,  'wird  die  Axt  auch  an  seine  Wurzel  gelegt. 
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